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der 

Deutscheu  geologischen  Gesellscfeift. 

1.  Heft  (Januar,  Februar,  März)  1898, 

A.    Aufsätze. 


1.  Der  Lenneschiefer. 

Von  Herrn  Franz  Wintekfeld  in  Mülheim  a.  Rhein. 

I. 

üeberblickt  man  auf  der  v.  Dbchbn' sehen  Uebersichtskarte  der 
Rheinprovinz  und  Westfalen^)  den  von  diesem  Autor  zuerst  mit 
Lenneschiefer^)  bezeichneten  Schichtencomplex.  so  findet  man,  dass 
dieses  grosse  Areal  (in  der  Breite  von  Elberfeld  bis  Siegburg 
ca.  50  km ,  in  der  inmitten  gemessenen  Länge  von  Solingen  bis 
Winterberg  115  km),  welches  die  Form  eines  langgestreckten 
Vierecks  oder  genauer  eines  abgerollten  Mantels  vom  abgestumpften 
Kegel  mit  einer  grösseren  Ausbuchtung  in  der  Mitte  der  SOdseite 
bei  Olpe  besitzt,  im  Osten  besonders  von  der  Lenne  und  Vollme 
in  \ielfachen  Windungen  durchquert,  im  Westen  von  der  unteren 
Sieg,  der  Broel.  Agger,  Sülze,  Dhttnn  und  Wupper  und  zwar  mit 
Ausnahme  des  letzteren  Flusses  zumeist  in  der  regelmässigen 
Richtung  des  Streichens  durchflössen  wird,  und  dass  sich  diese 
bedeutende  Devonpartie  im  Norden  von  Graefrath  über  Elberfeld, 
Hagen,  Iserlohn,  weit  östlich  über  Brilon  hinaus  erstreckt  und 
hier  in  derselben  Breite  (ca.  50  km)  südlich  hinabreicht.  Dieser 
Landstrich  begreift  also  das  Ober-  und  Niederbergische  sowie 
den  grössten  Theil  des  Sauerlandes. 

Dem  heutigen  Standpunkte  der  Kenntnisse  entsprechend,  ist 
die  südliche  Grenze  ebenso  wenig  auf  der  uebersichtskarte  wie 
uf  den  Specialkarten  desselben  Forschers  hinreichend  genau  ge- 


^  Zweite  Ausgabe  1888. 

')  Orographisch-geognostische  Uebersicht  des  Regiemngsbezirkes 
Dmeldorf,  Iserlohn  1864,  p.  79.  —  Erläuterungen  der  geologischen 
Ktrtc  der  Rheinprovinz  und  Westfalen,  II,  p.  149  ff. 
MtKhr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  1.  | 
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zeichnet.  Vo.r*;  Allem  erscheint  aber  auf  den  letzteren  das  ge- 
samnite  LeimescLiefergebiet  in  sich  selbst  noch  ganz  angegliedert, 
einfarbig  ^rün.'  Die  üebersichtskarte  von  Lbpsiüs*)  geht  über 
diesen  S^anJ))Qnkt  nicht  hinaus.  Auch  die  in  diesem  Jahre  der 
Beschr^%'og  des  Bergreviers  BrQhl-Unkel  und  des  niederrfaeim- 
scheir  ß|-aunkohlenbeckens  zwecks  Darstellung  der  Erzlagerstätteu 
vtM)  Geh.  Bergrath  Hbusler  beigegebene  Specialkarte,  welcher  die 
V.  Ih:cHEN'sche  (Sect.  Köln  l  :  80000)  zu  Grunde  liegt,  zeigt 
'^ne  Gliederung  des  Lenneschiefers. 

Die  geologische  üebersichtskarte  der  Bergreviere  Arnsberg. 
'  Brilon  und  Olpe  im  Oberbergamtsbezirk  Bonn,  sowie  des  FOrsten- 
thuras  Waldeck  (1889),  welche  Eugen  Schulz  angefertigt,  giebt 
schon  ein  eingehenderes  Bild,  wiewohl  sie  nur  im  Maassstabe 
von  1  :  500000  ausgeführt  ist.  Hier  finden  wir  bereits  eine 
Scheidung  in  Ortlioceras-  und  eigentlichen  Lenneschiefer,  Actintf 
cystis-,  Spougophyllen-  und  Massenkalk*). 

Ein  noch  kleinerer  District,  die  Mulde  von  Elbcrfeld- Barmen, 
ist  von  E.  Waldschmidt  ^)  beschrieben  und  mit  einer  üebersichts- 
karte versehen.  Der  Nachweis,  dass  der  dort  auftretende  Grau- 
wacken-Thonschiefer  ziemlich  gleichalterig  ist  mit  den  Tomoger 
Schichten  G.  Mbyer  s,  muss  ebenfalls  als  ein  Fortschritt  in  der 
Beurtheilung  dieser  Devon-Abtheilung  verzeichnet  werden ;  unsicher 
blieb  aber  noch  die  Altersbestimmung  des  unterlagernden  Graa- 
wacken- Sandsteins,  welcher  ebenso  gut,  wie  er  durch  Ueber- 
schiebung  unmittelbar  an  das  Ober-Devon  im  Norden  (am  Nützen- 
berge)  anstösst,  auch  durch  den  von  SO. -NW.  wirkenden  Druck 
über  ältere  Thoiischiefer-Schichten  geschoben  sein  kann,  so  dass 
ein  Hiatus  zwischen  dem  jtlngeren  Thonschiefer  und  diesem  Sand- 
stein anzunehmen  wäre.  Der  petrographisch  erscheinende  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  wurde  von  mir  auch  andernorts  vielfach 
beobachtet,  erwies  sich  aber  angesichts  der  paläontologischen 
Befunde  als  irrig. 

Was  die  Kalkschichten  betriflFt,  so  steht  zu  erwarten,  dass 
auch  die  älteren  der  Strigocephaleri-Stufe  in  dieser  Mulde  bezw. 
in  ihrer  östlichen  Fortsetzung  besonders  da  aufgefunden  werden, 
wo  sie  eine  bedeutende  Verbreiterung  (nahe  Y4  Meile)  mit  tiefer- 


»)  Geologische  Karte  des  Deutschen  Reiches  in  1 :  500000,  Blatt  IT: 
Köln,  1897. 

')  Vergl.  die  Erläuterungen  in  den  Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinl. 
IL  Westf.,  Jahrg.  XLIV,  p.  18. 

*)  Die  mitteldevonischen  Schichten  des  Wupperthales  bei  Eiber- 
feld  und  Bannen  1888.  H(?ilage  zum  Bericht  über  die  Ober-Realschule 
zu  Elberfeld,  Schulj.  1887  88  und  Jahr.-Ber.  naturwiss.  Vereins  Elber- 
feld,  Heft  8,  1896. 
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greifender  Faltung  zeigt.  Denn  weiter  östlich  heben  sich  deut- 
lich zwei  verschiedene  KalkzQge  ab,  von  denen  wohl  der  eine 
Amphipora  ramosa  Phill.  fahrt  (z.  B.  zwischen  Genna  und 
Helmke  bei  Letmathe),  der  andere  durch  seine  Einschlösse  — 
wenigstens  nach  meinen  vorläufigen  Untersuchungen  —  älter  er- 
scheint. Schon  V.  Dechbn  ^)  führt  mehrere  Leitfossile  der  unteren 
Strigocephalen-Kalke  aus  dem  Elberfelder  Kalke  auf,  sogar  aus 
der  Calceda- Stnfe,  wie  Spirifer  speciosus,  ostiolaius,  Lepfaenn 
depres9a,  Phacops  latifrons  und  Bronteus  flaheUifer. 

Bereits  in  einer  frfiheren  Abhandlung^)  musste  ich  gegen  die 
TOD  E.  Schuld  und  nach  dem  Vorgange  dieses  Autors  auch  von 
Waldschmidt  und  Holzapfel  vertretene  Ansicht  Widerspruch  er- 
beben, dass  die  Hauptmasse  des  Lenneschiefers  dem  mittleren  Mittel- 
Devon  angehöre.  Bei  dem  Bestreben,  diesen  Widerstreit  zu  heben, 
machte  sich  das  BedQrfoiss  fQhlbar,  gröndlichere»,  vor  Allem  zu- 
sammenhängende Untersuchungen  des  geologisch  wenig  durch- 
forschten Bergischen  thunlichst  durchzuführen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  mir  nun  die  Aufgabe 
gestellt,  das  der  Gladbacher  Mulde  zunächst  gelegene  Revier, 
I  welches  die  Messtischhlätter  der  Kgl.  Preuss.  Landes-Aufnahme 
1893  (herausgegeben  zumeist  erst  1896)  von  Mülheim  a.  Rhein, 
I  Barscheid,  Ktlrten,  Lindlar,  Gummersbach  und  Overath  (zum 
Theil  Engelskirchen,  Wiehl  und  Ruppichteroth)  umfassen,  an 
der  Hand  meiner  neuerdings  in  diese  durchgeführten  Ein- 
tngmigen  zu  behandeln.  Da  die  Erforschung  der  vom  Lenne- 
schiefer  eingeschlossenen  Mulden  nicht  minder  zur  Aufklärung 
Ober  das  Alter  dieses  Gebirges  dient,  als  die  der  einzelnen  Stufen 
desselben  selbst,  so  sollen  auch  diese  jüngeren  Ablagerungen  hier- 
bei gebührende  Berücksichtigung  finden. 

Will  man  der  stratigraphischen  Verhältnisse  leichter  Herr 
werden,  so  empfiehlt  es  sich  von  der  Gummersbacher  Mulde 
auszugehen,  weil  sie,  weniger  zusammengeengt,  besonders  die 
älteren  Ablagerungen  in  grösserer  Vollständigkeit  aufweist.  Der 
iMJrdliche  Flügel  streicht  über  Kerrberg,  Sandberg,  zwischen 
UDoenberg  und  Lantenbach  nach  Bredenbruch  zu  regelmässig  von 
SW.  nach  NO.  und  fällt  nach  SO.  ein.  Die  Schichten  bestehen 
ans  jenem  feinkörnigen  Grauwacken-Sandsteine,  welcher  von  mir 
früher  bereits   erwähnt  wurde  ^.     Er  zeichnet  sich  durch  die  in 


*)  Orographisch-geognostische  üebersicht  des  Regierungsbezirks 
Düsseldorf,  1864,  p.  108. 

^  üeber  eine  Cril(p<a- Schicht  und  über  das  Hangende  und  Liegende 
«ies  Paflfrather  Strigocephalen-Kalkes.  Diese  Zeitschr.,  XLVII,  1895, 
p.  658. 

")  l  c,  p.  650  oben. 
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die  Aagen  springenden  Kennzeichen,  Rasen  von  Crinoid^iflHl»' 
gliedern,  aus,  welche  zwar  eine  nähere  Bestimmiing  (cf.  obImI 
nicht  zulassen,  jedoch  durch  ihr  massenhaftes  und  regelmäsafN 
Erscheinen,  in  Abständen  von  1 — 3  m  Tiefe  in  sich  ti^ümI 
wiederholender  Folge,  einen  guten  Anhalt  bieten,  wenigstens 
unserem  Reviere.  Schon  in  den  1828  erschienenen  ^Geogoostkcil 
Bemerkungen  Ober  den  nördlichen  Abfall  des  NiederrbeiDisA 
Westfälischen  Gebirges'^ ')  hebt  v.  Dechen  diese  zahlreich  et 
scheinenden  Abdrflcke  des  Encrinites  Epükonius  (v.  ScHLOTHEm 
Petrefactenkuude.  p.  337)  als  Vorkoromniss  hiesiger  Gegend  her] 
vor.  ^Sie  erscheinen  nach  dem  Querschnitte  der  Glieder  da 
Stiels,  am  meisten  parallel  der  schieferigen  Textur  des  Gesteins] 
worin  sie  liegen^,  auch  „oval**  (zerdrückt);  ^in  der  Mitte  erheb^ 
sich  aus  einer  kleinen  Vertiefung  ein  gekrönter  Stift;  vom  äussere^ 
Rande  der  Vertiefung  laufen  feine  Streifen,  gegen  den  Rand  ded 
ganzen  Abdrucks  zu  sich  vertiefend,  aus^. 

Dieses  in  starken  Bänken  anstehende  Gestein  eignet  ^ch 
wegen  seiner  Festigkeit,  welche  sich  gewöhnlich  bei  (mehr)  hori- 
zontaler Lagerung  bedeutender  zeigt,  als  wenn  es  bei  steil  eis- 
fallenden  Schichten  durch  das  Eindringen  von  Luft  und  Wasser 
mehr  der  Verwitterung  anheimfallen  konnte,  zu  Bausteinen,  zur 
Herstellung  von  Pflaster-,  aber  auch  zu  Rinnensteinen,  bei  Lindlar 
sogar  zu  Denkmälern  (hellgraue  Abänderung)  sehr  gut  und  ist 
durch  zahlreiche  und  bedeutende  Steinbrtlche  aufgeschlossen. 
Manche  Gegenden  des  Bergischen  verdanken  gerade  dem  Auftreten 
dieser  Schichten  eine  gewisse  industrielle  Bedeutung.  Unser 
Sandstein  mag  der  kürzeren  Bezeichnung  wegen  Lindlarer  Ge- 
stein heissen  nach  einer  typischen  Entwickelung  in  dortiger 
Gegend,  zumal  bereits  F.  Römer  ^)  dieses  Vorkommen  bei  Lindlar 
einer  besonderen  Erwähnung  würdigt.  Nach  Kinne')  sollen  bei 
Lindlar  bereits  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Hausteine  und 
Platten  gewonnen  worden  sein. 

Ein  bestiniinter  Horizont  dieser  mächtigen  Schichten,  bei 
Guinniersbucfi  beispielsweise  am  Kerrberge*)  und  Sonnenberge,  ist 
diircbsetzt  mit  unzähligen  Abdrücken  von  Itensselaerta  (?)  caiqm 
d'Akch.-Vkrn, 

Die  Feststellung  von  Unterscheidungsmerkmalen  zwischen  dem 
in  grosser  U^ußgkeit  auch  im  Gladbacher  Kalk  sowie  in  der  Eifel 


^)  Noeogerath's  Gebirge  in  Rheinland  und  Westfalen,  H,  p.  14. 

'i  Daa  RliHnische  Uebergangsgebirge,  1844,  p.  44. 

*)  Beschrt^ibimg  des  Bergreviers  Ründeroth,  1884,  p.  6. 

*i  Ij)  eiiieni  Steinbruche  unterhalb  des  Krieger-Denkmales  finden 
«icU  ?fllilff*it-lif*  Abdrücke  haselnuss  -  grosser  Spiriferen  und  zwar  in 
«inpm  lur  B*^Atimmung  ungeeigneten  Erhaltungszustande. 
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auftretenden  ebenso  benannten  Petrefact  und  den  Abdrücken, 
wehrfae  flbrigens  beim  Durchschlagen  kalkiger  Bänke  dann  und 
wann  als  gut  erhaltene  Exemplare  mit  Schale  herausspringen,  ist 
Ins  jetzt  dem  Verfasser  noch  nicht  gelungen.  Wenn  überhaupt, 
so  dürften  auch  wohl  nur  minutiöse  Unterschiede  eruirt  werden 
können.  F.  Römbr')  will  diese  von  £.  Schulz  zuerst  im  Lenne- 
schiefer  aofgefondene  und  benannte  Schicht  als  solche  mit  B, 
MUßgdala  bezeichnet  wissen.  Uebrigens  kann  ich  einen  Ueber- 
gaog  za  Strigocephalus  Burtini  Dbfr.,  auf  welchen  Römbr  hin- 
weist, nicht  finden,  aber  recht  wohl  zu  Meganieris,  wovon  ich 
aas  dem  Dolomit  der  Gladbacher  Kalkmulde  ebenfalls  wohlerhaltene 
Steinkeme  sammeln  konnte. 

Von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  auch  in  der 
Cifel  diese  Lenneschiefer- Partie  mit  der  7^  —  ^  ^  mächtigen 
Bensselaeria  eoMqua  führenden  Bank  vorkommt,  wie  von  mir 
neoerdings  festgestellt  wurde,  und  zwar  in  dem  von  £.  Katbbr^) 
den  Vichter  Schichten  zugerechneten  Complex. 

2äemlich  an  der  Basis  des  Sötenicher  Profiles  entdeckte  ich 
am  linken  Ufer  der  Urft  hinter  der  Schmiede  des  Herrn  Teissen 
diese  theilweise  kalkhaltige  Bank,  welche  mit  dichtgedrängten 
Ex^nplaren  von  Bensselaeria  caiqua  angefüllt  ist.  Ob  Schnur') 
£ese  Localität  bereits  gekannt  hat,  bleibt  sehr  zweifelhaft;  immer- 
kio  finden  wir  bei  ihm  schon  den  allgemeinen  Hinweis  auf  das 
Vorkommen  des  in  Frage  stehenden  Fossiles  in  der  Grauwacke 
der  Eifel. 

Nach  £.  Katsbr^)  folgen  nun  über  diesem  Grauwacken- 
Stndsteine  die  CW^</M^a^^Kalke.  Sicher  sind  bei  Sötenich  in 
normaler  Lagerung  darüber  aufgeschlossen  die  Gs^t^oto-Mergel, 
wie  sie  aoch  hinter  dem  Dorfe  (nach  Keldenich  zu)  anstehen, 
ind  5  m  in  jenem  Profile  an  der  Urft  sichtbar  die  Crinoiden- 
Bcfaichten^).  untere  Strigocephalen-Schichten  (12— 14  m  mächtig), 
mittlere  und  obere  Strigocephalen-Schichten. 

In  dieser  Hinsicht  belehrend  ist  auch  die  Begehung  dieses 
Maidenrandes  in  der  Richtung  von  Bergheim  nach  Eiserfey. 
Während  am  Pflug  bei  Mechemich  noch  „Unteres  Unter-Devon^ 
nach  y.  Dbchen")   anstehen  soll  —  es  wird  indess  nur  Chonetes 


')  Jahr.-Ber.  Schles.  Gesellsch.  für  vaterländ.  Gultur,  1884,  p.  247, 
iQch  N.  Jahrb.  t  Min.  1886,  H,  p.  804. 

*)  Diese  Zeitscbr.,  1871,  p.  824. 

>)  Brachiopoden  der  Eifel,  1855,  p.  189  u.  285. 

*)  Die  devonischen  Bildungen  der  Eifel.  Diese  Zeitscbr.,  1871,  p.  824. 

*)  et  Frech,  Cyathophylliden  und  Zaphrentiden.  Paläontolog.  Ab- 
kaadl,  111,  1886,  p.  88. 

•)  Erl&oterungen  der  geolog.  Karte  von  Rheinl.  u.  Westf ,  II, 
p.  104. 
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siircinulata  8ohloth.  angefahrt  — ,  so  l&sst  skh  bald  darauf 
dieser  fragliche  feiakörnige  —  hier,  wie  bäafiger  in  der  Eifel, 
eisenschüssige  —  Sandstein  mit  zahlreichen  Abdrücken  von 
grösseren  Crinoidenstielgliedem  und  vereinzelten  Tentacaliten. 
welcher  über  Keldenich  nach  der  Pulverfabrik  Neuwerk  streicht, 
und  zwar  am  besten  in  der  Richtung  der  Drahtbahn  von  N.-S. 
verfolgen.  Kurz  vor  dem  Abstiege  nach  Eiserfey  beginnen  die 
auffällig  bunten  Thonschiefer.  welche  mit  den  rechtsrheiniscli 
ebenfalls  auflagernden  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Daran  lehnt 
sieb  auf  der  Höhe  hinter  Eiserfey  concordant,  soweit  controllirbar, 
zunächst  ein  Eisenkalk  an,  wie  er  in  jenem  Sötenicher  Profile 
auftritt,  der  wohl  der  CuUrijugatus-^ini^  zugehören  mag;  bieraol 
folgt  eine  Kalkschicht,  welche  reich  an  Stromatopora  coticentrux 
GoLDP.  ist,  besonders  auch  viele  Exemplare  von  Pentamerus  glchui 
SoHNüB  und  Orthathetes  (Fischer  de  Waldhbjm)  umbraculnn 
(ScHLOTH.)  aufweist.  Südlich  des  nacli  Osten  von  Eiserfey  ab^ 
gehenden  Communalweges  auf  dem  Felde  tritt  nahebei  eine  mer 
gelige  Schicht  auf  mit  Spirifer  elegans  Stein..  Chanetes  crenulak 
F.  Rom.,  ProducUis  8ubacul€ahi8}AiJU0H.,Spinf€t'curvatusS€mi.oTE. 
Aihyris  concenfrica  v.  Buch,  grossen  Exemplaren  von  Attypa  reti 
cwtom(typ.)L..  aber  auch  mit  Cyathophyllum  quadrtgeminufn 
GoLDP.  *).  Hierauf  erscheinen  weiterhin,  theilweise  von  tertiarei 
Quarziten  bedeckt,  die  mächtigen  Dolomite  (Brüche),  in  denen  siel 
südwestlich,  also  in  der  Streichungs-Richtung,  die  Kakushöhle  ge 
bildet  hat.  Weiter  südlich  in  den  für  die  Mechemicher  Bleiwerk^ 
ausgebeuteten  Kalkbrüchen  konnte  ich  vor  Allem  Exemplare  vo» 
Cyathophyllum  hypocrateriforme  Goldp.  sammeln. 

Es  stellt  sich  dieser  Deutung  des  Alters  des  Ldndlarer  Ge 
Steins  also  auch  hier  keine  Thatsache  entgegen.  Vor  Allem  be- 
lehren uns  die  weiter  unten  zu  behandelnden  Aufschlüsse  unseres 
Lenneschiefer-Gebietes  in  gleicher  Weise,  dass  die  fraglichen  Graa- 
wacken-Schichten,  welche  die  Hauptmasse  des  Lenneschiefers  dar- 
stellen, die  Cafccöto- Mergel  und  Crinoiden- Schicht,  also  das 
Untere  Mittel-Devon  uuterlagern.  Den  oolithischen  Rotheisenstein 
glaube  ich  nur  an  einer  Stelle,  bei  Keller  unweit  Dürscheid,  üb« 
dem  Grauwacken-Sandstein  gefunden  zu  haben;  iudess  soll  dieser 
Beobachtung  nicht  viel  Werth  beigemessen  werden,  da  die  ooli 
thische  Natur  ebenso  wenig,  wie  übrigens  auch  vielfach  in  dei 
Eifel,  deutlich  hervortritt. 

Zur  Zeit  der  Untersuchung  von  Seiten  E.  Kayser  s*)  müssen 


»)  Diese  Koralle  wird  auch  von  E.  Schulz  aus  dem  Spongophyllen 
Kalke  des  Lenneschiefers  erwähnt  (1.  c.,  p.  149). 

»)  Studien  aus  dem  Gebiete  des  Rheinischen  Devon.  Die8< 
Zeitschr.,  1871,  p.  328. 
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die  Aofschlflsse  am  Ealenkopf  bei  Eiserfey  wohl  besser  gewesen 
sein,  wenigst  CDS  fand  ich  das  von  ihm  gegebene  Profil  des  Kal- 
moatber  Thaies  nicht  mehr  gut  sichtbar.  Ich  will  deshalb  nicht 
fo^elilen,  an  dieser  Stelle  die  von  diesem,  um  die  Kenntniss 
des  Devon  der  Eifel  so  hochverdienten  Forscher  angefahrte 
Schichtenfolge  wiederzugeben: 

a.  HellgrQner  Grauwacken-Sandstein. 

b.  Zerfallende  grünliche  und  violettrothe  Grauwacke. 

b'.  Braun-  bis  violettrothe,  poröse  Grauwacke  mit  Tenta- 
culiteu,  Chonetes  sarcinulata,  Streptorhynchus  umbra- 
culum  und  Athyris  concentrica, 

1)  Bunter,  gelb,  roth  und  violett  gefärbter,  kleiukorjn'ger 
Kalkstein  mit  vielen  Crinoidenstielgliedern ,  Tentaculitcn 
und  anderen  kleinen,  undeutlichen  Versteinerungen. 

2)  Oolithisch- kristallinischer,  eisenschassiger  Kalkstein. 
nach  oben  in  kalkigen,  kömigen  Rotheiseustein  über- 
gehend. 

3)  Compacter,  hellgrauer  Kalkstein,  in  nackten  ungefähr 
20'  mächtigen  Klippen  entblösst. 

4)  Kalkmergel  mit  compacten  Kalksteinbänken,  ca.  10' 
mächtig. 

im    Liegenden    wie    im 
Hangenden    durch    eine 
ca.  8'    mächtige   Kalk- 
steinbank begrenzt. 

6)  Plattige  Grauwacke,  ca.  80'  mächtig. 

7)  Hellgrauer,  compacter  Kalkstein,  ca.   10'  mächtig. 

8)  Graugrünliche,  glimmerreiche,  etwas  plattig  abgesonderte, 
ziemlich  compacte  Grauwacke. 

9)  Unreine  Kalksteine  und  Kalkmergel. 

a  —  b*  sieht  Katser  als  Vichter  Schichten, 
1 — 9  als  0fi/^ri/e/^a^5- Schichten  an. 

Spirifer  culfrijtigatus  selbst  ist  in  diesen  versteinerungs- 
annen Schichten  nicht  gefunden,  auch  in  den  von  mir  durch- 
sachten Gebieten  des  Lenneschiefers  habe  ich  bis  jetzt  keine 
Spdr  davon  bemerkt;  dagegen  berichtet  Andrae')  über  Stein- 
keme.  welche  an  Sp,  cultriju^atus  erinnern  sollen,  aus  dem  Lennc- 
schiefer  von  Born,  zwischen  Lennep  und  Wipperfürth  gelegen. 
Ebenso    soll   nach  v.  Dechen')   ausser  an  der  Grenze,   bei  Olpe 


5)  Violett-rothe  und  grünliche  Schie- 
fer mit  weisslichen  nuss-  bis  ei- 
grossen  Kalknieren, 


«)  Sitz.-Ber.  d.  Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf,  XXX, 
p.  221. 

«)  ErlÄnterungen  etc.,  II,  p.  166. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


8 

und  bei  Haiger  uuweit  Dillenborg  ^),  bei  Keblingsbansen  unweit 
Wiebl  und  bei  Hülscheid  in  der  Nähe  von  Lüdenscbeid  an  der 
Volme  Sp.  cuftrijugatus  aufgefauden  sein. 

Wenden  wir  uns  nacb  dieser  Abschweifung  wieder  zur 
Gummersbacher  Mulde.  Dem  Lindiarer  Gestein  lagert  zunächst 
ein  leicht  zerfallender  Thonschiefer  auf  (Faulschiefer,  Lcy  oder 
meist  faule  Ley  hier  genannt),  welcher  nur  vereinzelte  Abdrucke, 
so  Orthothetes  umbractUum  Oehlbrt.  Chonetes  minuta  Goldf. 
zeigt,  darauf  folgt  eine  an  Petrefacten  sehr  reiche  Mergelschicht, 
welche  sich  wohl  kaum  von  dem  entsprechenden  Horizont  der 
z.  B.  an  der  Kyll  bei  Gerolstein  gut  aufgeschlossenen  unteren 
Cn^eo/a- Schichten  weder  lithologisch  noch  paläontologisch  unter- 
scheiden lässt.  Sie  ist  an  der  Roonstrasse,  am  Hexenbusch,  auf 
der  Schützenwiese  von  Gummersbach,  am  Wege  vor  und  hinter 
Reininghauseu  und  weiter  in  nordostlicher,  mit  dem  Wege  nach 
Becke  übereinstimmender  Richtung  vielfach  freigelegt«  so  dass  man 
auf  diesem  fast  dieselbe  Bank  längere  Zeit  verfolgen  kann.  In 
Becke  selbst  steht  sie  hinter  dem  Hause  No.  11  und  12  an  und 
lässt  sich  daim  bis  zur  Schlucht  von  Sonnenberg  ^)  leicht  ver- 
folgen. Die  Streichungs-Richtung  (SW.-NO.),  ebenso  das  Ein- 
fallen (SO.)  ist  hier  überall  regelmässig. 

Aus  dieser  Schicht  konnte  ich  sammeln: 

Phacops  latifrona  Bbonn.  Spirifenna  aculeatn  Schnur. 

HhynchoneUaprimipilarisy. BvcH.  Cyrtinn  heier oclyta  Davidson. 

—  WaMenbergiGohDv.  Orthothetes  umbracidum  Schloth. 

Camaropharia  microrhyncha  sp. 

F.  Rom.  Straphomena  rlwmbaidalis 

Atrypa  reticularis  L.  Wilckbns. 

Athtftns  concentrica  var.  gracilis  I^eptaena  depressa  Dlm. 

Sandb.  Productus  subtumleatus  Murch. 

Merista  pleh^a  Sow.  sp.  Cyathophyllum  ceratites  Goldp. 

Spirifer  elegans  Stbjn. 

Während  mir  am  Hexenbusch  Spirifer  elegans  Stbin..  lihyn- 
chonella  Wahlenhergi  Goldp.  und  i?Ä.  primipHaris  v.  Buch., 
Orthothetes  umbraculum  Schloth.  und  Leptaena  depressa  Dlm., 
auch  Cyrtina  heteroclyta  Davidson  und  Camaropharia  micro- 
rhyncha  F.  Rom.  vorzuwalten  schienen,  zeigte  sich  auf  der  Halde 
der  Schützenwiese  das  Vorherrschen  von  Productus  subactUeatus 
Murch.,  besonders  von  auffällig  grossen  Exemplaren  des  Phacops 
latifrons  Bronn,    vor  Becke  mehr  von   kleinen   Exemplaren   der 


^)  Frech,   Geologie   der  Umgegend   von   Haigcr  bei  Dillenburg 
(Nassau),  Berlin  1883. 

')   WlNTBRFELD,   1.   C,   p.    664. 
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Atrtßpa  retieulaiis  L.  and  Strophomena  rhomboidalis  Wilckens, 
bei  dem  Steigerthurm  bei  Soiinenberg  dagegen  mehr  von  Calceda 
sandaiina  L.  und  sehr  grossen  Exemplaren  der  Atrypa  reti- 
eularis  L.  Ausserdem  fanden  sich  überall  CyathaphyUum  ceratites 
GoLDF.  ziemlich  häufig;  vereinzelt  hier  und  da  auch  Spiriferina 
acukata  Schnur,  Merista  pleheja  und  Athyris  concentrica  var. 
griwüis  Sandb. 

Der  sQdliche  MuldenflUgel ,  welcher  etwa  7^  Meile  (in  der 
LofUinie)  entfernt  ist.  wird,  nordwestlich  einfallend,  durch  den 
Rospebacb  zwischen  Volmerhausen  und  Ahlefcld  durchschnitten.  Die 
Eisenbahn,  welche  mit  diesem  Bache  und  der  Chaussee  verläuft, 
bietet  hier  noch  mehr  Gelegenheit  zur  Beobachtung  vollständiger 
Profile  unserer  Schichten.  Wir  erhalten  zunächst  durch  diesen 
Durchschnitt  einen  Begriff  von  der  bedeutenden  Mächtigkeit  des 
Lindlarer  Gesteins,  welche  ich  auf  1000  m^)  schätzen  möchte. 
Auch  hier  konnte  ich  eine  Bank  mit  Hensselaeria  caiqua 
d*Arcb.-Vbrn.  feststellen,  und  es  dürfte  das  Vorkommen  von  vielen 
kleinen  Teniacttliies  scalans  Sghloth.  ebenfalls  bemerkenswerth 
sein.  Kurz  hinter  Unter- Ahlefeld  nach  0hl,  also  dem  Innern  der 
Mulde  zu,  steht  der  oben  erwähnte  petrefactenreiche  Calceola- 
Mergel  wieder  an.  In  dem  kleinen  Hohlwege,  welcher,  nach 
Niedersessmar  führend,  dem  Eisenbahn •  Durchschnitt  auf  der 
anderen  Seite  parallel  geht,  streicht  diese  Schicht  von  W.-O. 
Es  scheint  dieser  plötzliche  Richtungswechsel  veranlasst  zu  sein 
durch  einen  kleinen  Specialsattel,  welcher  sich  bei  Ober- Ahlefeld 
im  Bahndurchschnitt  beobachten  lässt  und  aus  Lindlarer  Gestein 
mit  darauf  lagerndem,  petrefactenarmen  Thonschiefer  besteht. 

In  dem  Hohlwege  wurden  in  kurzer  Zeit  in  gutem  Erhaltungs- 
zustande von  mir  gesammelt: 

Atropa  reticularis  L.  Ehpnchonellaprimiptlarisv.B.nnd 

Ckdceola  sandaiina  Lam.  —  Wahlenberffi  Goldf. 

Spirifer  elegans  Stein.  Phacops  latifröns  Bronn. 

(Jrikotheies  umbraculum  OEHhEur.  Produ<:tus  subaculeatus  Murch. 

Der  Fussweg  nach  Nieder-Sessmar  führt  weiter  noch  über 
diese  Mergel,  welche  mit  ihm  streichen,  bis  zur  Gabelung.  Hier 
erscheint  nördlich,  also  darauf  lagernd,  Kalk  mit  denselben 
Korallen,  wie  sie  auch  jenseits  der  Rospe  in  der  Richtung  des 
Streichens  auftreten. 

Auf  der  Chaussee  von  Ünter-Sessmar  nach  Rebbeiroth  trifft 
man  die  unteren  C^^eo/a-Schichten  wieder  an  als  festeres  Gestein 
<W.-0.)    mit    zahlreichen   Spirifer    elegans  Stein.,    Atrypa  reti- 


')  Zu  einem  solchen  Ergebniss  kommt  man  auch  bei  der  Bogobung 
der  Strocko  Berghcim— Eiserfey  in  der  Eifel. 
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cutaris  L.  etc.  mit  Kalkscbalen  gat  erbalten,  direct  darunter, 
wie  hinter  dem  ersten  Hause  bei  Unter- Ahlefeld ,  mit  unz&hligen 
Kalkspathadem  durchzogen.  Diesen  unteren  CVi/reo^a- Schichten 
lagern  hellgraue,  auch  rOthliche  Kalkbänke  direct  auf,  welche 
nahebei  im  Bruche  des  Herrn  Kritzbl  abgeteuft  werden,  eben- 
falls W.-O.  streichend  bei  30  —  39°  nördlichem  Einfallen.  In 
diesem  ist  das  Vorkommen  von  Spür if er  productoides  F.  A.  Römer 
erwähnenswerth,  welcher  auch  von  diesem  Autor  ^)  in  „  einem 
schwarzen  Kalksteine  des  Biesenbacbes^  im  Harze,  ^der  den 
(>i/cee>to- Schiefern  untergeordnet  zu  sein  scheint^,  gefunden  ist. 
Es  erwähnt  ihn  aus  dem  Kalk  von  Ghaudefonds  Barrois  ^.  welcher 
die  darin  vorkommende,  hauptsächlich  aus  Trilobiten,  Brachiopodon 
und  zahlreichen  Grinoiden  bestehende  Fauna  mit  deijenigen  der 
Crinoiden-Schicht  der  Eifel  am  besten  rergleichen  kann.  Ausser- 
dem Hessen  sich  aus  dem  sehr  späthigen  Kalke  von  Rebbelrotb 
mit  MOhe  einige  Pygidien  einer  Species  von  Proetus  Stein.. 
dann  mehrere  Exemplare  von  Atrypa  retictdarü  typ.  L.  von  be- 
deutender Grösse  und  mit  stark  gebogenem  Stimrande  und  einige 
von  Atrypa  reticularis  var.  asper a  Schloth.  herausschlagen. 

In  dem  gleich  daranstossendeu  Bruche  ist  die  nördlich  ge- 
legene, also  darauflagemde,  von  mir  bereits  früher  (1*  <^-.  P-  ^^^) 
erwähnte  Kalkpartie  mit  unzähligen,  sehr  grossen  Grinoiden-Stielen 
zu  beobachten.  Die  regelmässigen  Lagerungsverhältuisse  sprechen 
dafür,  dass  dieser  jttugere  Kalk  als  die  Grinoiden-Schicht  der 
Eifel  anzusehen  ist.  Die  Mächtigkeit  der  Grinoiden-Bänke  hier 
zu  messen,  lässt  der  Aufschluss  vor  der  Hand  noch  nicht  zu. 

Dass  der  im  Norden  der  Mulde  auftretende  Kalkzug,  auf 
welchem  der  nördliche  Theil  von  Gummersbach  steht,  ebenfalls 
diesen  beiden  Horizonten  angehört,  lässt  sich  wohl  annehmen,  da 
er  gleichfalls  die  Ca/lt;ea^- Mergel  (des  nördlichen  Muldenflagels) 
direct  überlagert.  Mangels  geeigneter  Aufschlüsse  war  es  mir 
leider  nicht  vergönnt  Petrefacten  darin  zu  finden,  aber  bei 
Frömmersbach  und  hinter  Lantenbach  jenseits  der  Genkel  (bei 
Becke  unterhalb  Unnenberg)  traf  ich  eine  hellbläuliche  Kalkbank 
an,  deren  Einfallen  ziemlich  steil  süd-südöstlich  erscheint.  Hier 
zeichnet  sich  der  Kalk  durch  viele  spätbige  Grinoiden-Stiele  aus. 

Verfolgen  wir  nun,  von  Norden  nach  Süden  fortschreitend, 
die  Muldeuausfüllung  weiter,  so  treten  uns  einige  kleinere  Special- 
sättel entgegen,  so  der  Brunsberg,  welcher  aus  Tbonschiefer  be- 
steht und  durch  eine  hinter  Muschlade  nach  Reininghäuser  Hammer 


^)  Beiträge  zar  geologischen  Kenntniss  des  nordwestlichen  Harz- 
gebirges, 1860,  p.  10,  t.  2,  f.  10  a,  b,  c. 

^  Sur  le  calcaire  d^vonien  de  Ghaudefonds.  Annales  soc.  g^ol.  du 
Nord,  XIII,  1886,  p.  170. 
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XU   fahrende  Verwerfungsklaft  von  Lindlarer  Gestein,   welches  in 
etnein  Steinbruche  (W.-O.  streichend  and  sQdlich  einfallend)  süd- 
lich vor  Becke  aufgeschlossen  ist,  getrennt  wird.     Dieser  Sattel- 
rttcken,    dessen   Durchschnitt    auf   dem   Wege    von    Becke    nach 
Mflhleusessmar  kurz   vor  letzterem   dem  neuen  Teiche  von  Herrn 
Steikmüxxbr    gegentlber    wieder    beobachtet    werden  kann,    geht 
aber  Nöckelsessmar  —  durch  eine  nordsOdliche  Querverwerfungs- 
kinft,    die  in  der  Richtung  der  Chaussee  verl&uft.   verschoben  — 
nach  dem  ßerstieg  zu.     Hier  kann  derselbe,  entblösst  durch  den 
Bahnbau,    dem  Haldy-Tempel  gegenüber  beobachtet  werden,   wie 
Oberhaupt   vom  Bahnhofsgebäude    aus    der    gesammte  Berg  nach 
don  Süden   zu  aufgeschlossen  ist.     Zunächst  tritt  eine  Korallen- 
bank  auf  mit  einer  Art  lUvosüea,   welche  mit  Favosites  Gold' 
fnssii  d*Orb.   grosse   Aehnlichkeit  besitzt').     Sie  steht  auch   im 
Streichenden  auf  dem  steil  abfallenden  Wege  von  Gummersbach 
nach   Mtlhlensessmar  und  zwar  kurz  vor  letzterem  an.     Hierauf 
folgen  nun  an  der  Bahn  Thonschiefer  mit  vielen  Spirifer  elegans 
Stein.,  dem  Leitfossil  der  Ca^o/a-Stufe,  weiterhin  mit  Orthothetes 
umbraculum  Oehlert,  dann  eine  Ealkbank  mit  zahlreichen  Athyris 
ameefUrica,  femer  Ätrypa  reticularis,  hierauf  mit  Kalkadern  und 
Kalkspath-Krjstallen.    Nun  folgt  ein  sehr  mächtiger  Thonschiefer, 
welcher  mit  Fenesteüa  infundibuliformia  Golof.   und  Abdrücken 
Ton  kleineren  Crinoiden-Stielen,  deren  Kelche  —  allerdings  selten 
—  ebenfalls  im  Abdruck  gefunden  wurden,   angehäuft  ist.     Herr 
Prof.  Jaekel,   welchem  ich  für  seine  freundlichen  Mittheilungen 
über  die  zugesandten  Kelchfragmente  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet bin,   ist  der  Ansicht,  dass  diese  zu  Hexacrinus  gehören, 
der  in  diesen  Schichten  überhaupt  die  wesentlichste  Rolle  spielt. 
Der  eine  steht  dem  K  inierscapularis  (Phill.)  L.  Schultzb  nahe, 
könnte  aber  eine  selbständige  Art  sein.     Ein  anderer  Abdruck, 
der  den  zierlichen  Kelch  vollständiger,  aber  doch  noch  in  einem 
die   genauere    Bestimmung    sehr    erschwerenden    Zustande    zeigt, 
scheint   in   die  Verwandtschaft  der  Gattung  Dendrocrinus  zu  ge- 
hören und  würde  dann  eine  neue  Species  repräsentiren.     Die  er- 
wihnte  Koralle  beschreibt  Quenstedt  als  Gorgania  infundibuli- 
förmig  in  seiner  Petrefactenkunde  (VI,   p.   175)*).     In  der  Eifel 


*)  QüENgTBDT,  Korallen,  p.  20.  t  148,  f.  89.  —  d'Orbigny,  Pro- 
drome de  Paläontologie,  I,  1860,  p.  107.  —  Milne-Edwaiids  et  J.  Haime, 
Monographie  des  polypiers  fossiles  des  terrains  palaeozoiques,  p.  285, 
t  20,  f.  8,  8a,  8b. 

*)  Cf.  auch  F.  Römer,  Beschreibung  eines  fast  vollständigen 
Exemplares  von  Fmettdla  infundibuUformis  aus  Devon-Schichten  bei 
Waldbröl.  Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf.,  1860,  p.  72—78. 
-  Bronn,  Leihaea  geognosHca^  I,  p.  168,  t.  6,  f.  11  (male!). 
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ist  sie  in  dem  unteren  Schiefer  von  Olkenbach  gefunden  *) ;  dieser 
soll  (cf.  1.  c.  p.  34)  nicht  älter  sein  als  die  rechtsrheinische 
CultriJugatuS'Zone  Maurers^)  und  wird  concordant  von  Ortho- 
cera5-Schiefer  überlagert.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilang  des 
Herrn  Follmann  ist  das  Vorkommen  von  FenesteUa  bei  Olken- 
bach •  Wittlich  häufig,  jedoch  hält  er  die  Artbestimmang  f&r 
zweifelhaft  und  betrachtet  die  Bezeichnung  Gorgonia  {nfufulitmit- 
formis  mehr  als  Sammelnamen  der  auf  verschiedenen  Horizonten 
vorkommenden  Abdrücke.  Was  die  Crinoiden-Stiele  angeht,  so 
scheinen  sie  mir  einen  verlässlichen  Anhalt  zu  bieten  durch  die 
von  den  sonst  hier  gefundenen  wesentlich  verschiedene  Zeichnung 
und  durch  das  ziemlich  häufige  Auftreten  in  diesem  Thonschiefer. 
Mit  Leichtigkeit  sind  sie  von  den.  gewöhnlich  auch  grösseren 
und  massig  vorkommenden  Stielgliedern  des  Lindlarer  Gesteins  zu 
unterscheiden  (siehe  Textfigur  I  a.  b,  c).     Am  besten  traf  ich  die 

Textfigur  1. 

b  c 


ersteren  in  einem  sehr  kalkhaltigen  Thonschiefer  bei  Brenn  an- 
weit Hartegassft  an.  Es  empfiehlt  sich,  um  einer  Verwechselang 
vorzubeugen,    diesen   Thonschiefer  mit  einem   eigenen   Namen  zu 


*)  0.  Follmann,  Die  unterdevonischen  Schichten  von  Olkenbach, 

1882,  p.  26,  49.  --  E.  Schulz,    Die  Eifelkalkmuldo  von  Hillesheim, 

1883,  p.  11. 

«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1876,  p.  84G  und  1890,  II,  p.  225. 
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belegi^u;  ich  möchte  „Thouschiefer  von  Breun"  vorschlagen.  Ver- 
inorblich  hezieht  sich  die  Bemerkung  Römers^)  üher  ^einc 
kleinere  weiter  nicht  gekannte  Crinoideu-Art^  auf  diese.  In  den 
Verhaudlnngen  des  naturhistorischen  Vereins  für  die  Rheinlandc, 
IX,  p.  2b3,  t.  2,  f.  2a  -c  beschreibt  F.  Römer  einen  Cteno- 
crinus  sieUans  (=:  Melocrinus)  aus  den  „Co/ceo/o-Schiefern  von 
Lfldenscheid^  und  Ludw.  Schultze  (1.  c.  79)  einen  Hexactinus 
inter^^pularis  aus  dem  Kalke  der  Gegend  zwischen  Iserlohn  und 
Hagen.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  des  Säulenabschnittes 
ist  in  etwa  übereinstimmend  mit  den  auf  unserem  Horizonte  vor- 
konunenden^).  Herr  Prof.  Jäbkel  nimmt  an,  dass  die  Stielglieder 
auch  zu  UeMicrinus  gehören,  selbstverständlich  mit  Vorbehalt,  da 
das  Altemiren  grösserer  und  kleinerer  Glieder  bei  den  meisten 
Gattungen  der  Cladocriniden  vorkommt. 

Auf  diesen  Thonschiefer  folgt  in  einer  schmalen  Schlucht 
ein  schwarzer  fester  Kalkstein,  welcher  besser  gegenüber  im 
Bruche  zu  Rospe  (Str.  obs.  ONO.-WNW.,  Einf.  NNW.  unter 
30  —  32**)  zu  besichtigen  ist.  Die  darin  von  mir  gesammelten 
Petrefacten  sind: 

Fhacops  latifrons  Bronn  (grosse  Exemplare). 

Paracyclas  proavia  Goldf. 

Orikoiheies  umbraculum  Schloth.  sp.  (sehr  gross). 

Ädinostroma  verrucosum  f=  Stroniatopora  vermcosa  Goldf.). 

Orfhoceras  suhannulare  Münster  (gross). 

Grammysia  hamüUmensis? 

Meganteris  sp.? 

Beüerqphon  sp. 
Die  Zwerghöhle    hinter    dem   Steinbruche    befindet    sich    in 
diesem  Kalke. 

Das  „  Verzeichniss  von  Vorsteinerungen  aus  der  mittleren 
cJevoniscbeu  Abtheilung  in  den  Kreisen  Altena,  Gummersbach. 
Waldbröl  und  einigen  angrenzenden  Gegenden^  ^)  veranlasst  mich 
za  der  Annahme,  dass  früher  hier  auch  Aufschlüsse  des  Strigo- 
cephalen- Kalkes  vorhanden  waren,  vermuthlich  im  Dorfe  Rospe 
selbst,  welches  mitten  in  der  Mulde  liegt,  auch  bei  Strombach 
and  zwischen  Zur  Mühlen  und  Sessmar. 

Von  hier  ab  fallen  die  Schichten  des  Profiles,  wenn  wir 
nach  S.  fortschreiten,  nordwestlich  ein,  so  auch  bei  Mühle  unter 
40*  in  einem  Thonschiefer- Bruche,  welcher  viele  Atropa  reti- 
aUitris   mit  Kalkschalen   aufweist;    hierunter    zeigt    sich  bei  der 

*)  Das  rheinische  üebergangsgebirge,  p.  44. 

')  Cf.  Ludwig  Schultze,  Monogr.  d.  Echinodermen  des  Eifelkalkes. 
Denkschr. Akad.  d. Wiss.  Wien.  Math.-naturw.  Cl,  X XVI,  1 867,  p.  66,  t.  6,  f.  3. 

»)  Vorhand],  naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  und  Westf.,  X,  1858,  p.  23U 
-  cf  auch  daselbst  XVU,  1860,  p.  199. 
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Biegong  des  Fahrweges  inmitten  zwischen  Mühle  and  Unter- 
Ahlefeld  der  Kalk,  welcher  quer  über  die  Bahn  fortstreichend  mit 
dem  von  Rebbehroth  zusammenhängt,  and  nun  die  ebenfalls  er- 
wähnten Calceola-Mergci  von  Unter- Ahlefeld,  welche  unter  42* 
einfallen,  stark  gepresst  erscheinen,  wohl  durch  den  obeu  er- 
wähnten Specialsattel  zwischen  Unter-  und  Ober-Ahlefeld. 

Die  nordwestlich  einfallenden  Schichten  im  Süden  entsprechen 
somit  den  südwestlich  einblenden  im  Norden:  es  lässt  sich  dem- 
nach eine  muldenförmige  Ablagerung  nachweisen. 

Westlich  wird  diese  Gummersbacher  Mulde  eingeschlossen 
durch  die  Berge  Lopscheid,  Langerscheid ,  den  Gr.  Borrberg, 
durch  den  wohl  durch  Faltung  des  Lindlarer  Gesteins  in  einer 
dem  Streichen  entgegengesetzten  Richtung  gebildeten  Wablscheid- 
berg,  welche  beiden  letzteren  sich  an  den  Stahlberg  und  den 
Burgberg  anschliossen  und  mehr  zur  südlichen  Begrenzung  der 
Mulde  gehören. 

Die  337  m  hohe  Grosse  Hardt  und  Hoechst  (340  ro)  stellen 
somit  wiederum  besondere  Erbebungen  in  der  sich  südöstlich  aus- 
keilenden Mulde  dar.  Oestlich  weit  mehr  gespeiTt,  weist  diese 
ebenfalls  viele  Faltungen  auf,  welche  sich  bis  zu  einer  Höhe  von 
rund  400  m  erheben. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  „Ebbe^  *)  hinter  Guraroersbacb, 
welche  nach  v.  Dechbn  aus  Taunusquarzit  bestehen  soll,  auch 
dem  neuerdings  von  Grebb  in  der  Schneifei  festgestellten  Vichter 
Quarzit  angehört,  weil  beide  in  derselben  Streichungslinie  liegen. 
Da  diese  Bergpartie  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  vorliegenden 
Studie  liegt,  so  behält  sich  der  Verfasser  die  genauere  Alters- 
bestimmung für  eine  spätere  Arbeit  vor. 

Verfolgen  wir  von  Gummersbach  über  Wasserfuhr  den  Ver- 
lauf des  Bahnkörpers,  so  durchqueren  wir  von  letztgenanntem  Orte 
aus  wiederum  eine  Mulde  und  zwar  von  unbedeutender  Breite, 
welche  bei  der  verlassenen  Grube  Laura  einen  völlig  von  Crinoiden- 
Stielen  durchsetzten  Kalk  mit  zahlreichen  und  mannigfaltigen,  aber 
schlecht  erhaltenen  Petrefacten  einschliesst.  Auch  am  Stahlberge 
traf  ich  ihn  wieder  an.  In  der  Richtung  von  Hömerich  bei 
Gummeroth  über  diesen  Ort,  Herreshagen  bis  Himmerkusen  durch- 
schneiden wir  zwei  weitere  aufgestaute  Falten,  welche  aus  Lind- 
larer Gestein  bestehen,  und  deren  Erhebungen  Gummershardt  und 
Stenten  Berg  sind  (bei  Wegescheid,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
gleichnamigen  bei  Bergneustadt). 


^)  Cf.  die  während  des  Druckes  dieser  Studien  erschienene  Arbeit 
von  R.  Hundt,  Bergassessor,  1)1  e  Gliederung  des  Mitteldevons  am 
Nordwestrande  der  Attendom-Elsper  Doppelmulde.  Verhandl.  naturb. 
Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf.,  LIV,  1897,  p.  200. 
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Südwestlich  des  Sattclrückeus  Wegescheid-Hülsenbusch-Stcin- 
sM^isberg  verläuft  von  Ltitziiigbausen  aus  die  Maldenaxe  über 
ßemerscheid,  Schuellenbach  nach  dem  Mühlenberge  bei  Ründeroth. 
Der  in  dieser  Mulde  eingelagerte  Kalk  streicht  bis  Rodt,  wo  er 
in  einem  grösseren  verlassenen  Bruche  in  dünneren  Bänken  an- 
steht (Str.  W.-O.,  Einf.  nach  N.).  Dieses  abweichende  Streichen 
hängt  vielleicht  mit  der  Bildung  des  Steinmels-  und  Tjoehberges 
zosammen,  welche,  aus  Lindlarer  Gestein  bestehend,  Steinbrüche 
aafweisen,  in  denen  das  Einfallen  mit  dem  Streichen  leicht  ver- 
wechselt werden  kann,  weil  die  Schichten  in  der  Streichungs- 
richtang  steil  abfallen;  sie  erscheinen  wieder  dem  Loehberge 
icegenüber  nach  Wahlscheid  zu.  Im  Contact  mit  dem  Kalk  tritt 
ausser  einigen  kleineren  persistirenden  in  und  nahe  bei  Wallcfeld 
me  starke  Quelle  bei  der  Scheideroühle  bei  Wallefeld  auf,  deren 
Wasser  nach  Ründeroth  geleitet  wird.  Zwischen  dieser  und 
Remerscbeid,  welches  selbst  thcilwcise  auf  beinahe  horizontal  ein- 
fallendem, zalilreiche  Spirtfer  mediotextus  D'ARCH.-Vem.  ein- 
bchliessenden  Kalkstein^)  liegt,  ist  eine  grössere  Höhle  zu  ver- 
zeichnen, welche  als  Zufluchtsort  im  Befreiungskriege  und  in 
neuerer  Zeit  als  Felsenkeller  Verwendung  fand. 

Mit  dieser  Höhle  steht  vielleicht  im  Zusammenhang  eine 
aocb  grössere  südlichere,  welche  unweit  Ründeroth  in  der  Nähe 
des  Kalkbruches  in  der  Krümmel  (SO. -Einfallen  unter  50^)  be- 
ginnt. Dieses  Thal  wird  von  dem  Walbache,  welcher  zeitweise 
anter  der  Erde  verschwindet,  durchflössen.  Er  hat  wohl  bei  der 
Bildung  dieser  bedeutenden  Höhle,  in  welcher  sich  hier  und  da 
deutliche  Spuren  der  durch  das  mit  dem  Wasser  durchgeführte 
Material  bewirkten  Erosion  zeigen  und  Schlammablagerungen  in 
grösserer  Mächtigkeit,  auch  ein  20  m  tiefer  See  befinden,  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt.  Von  dem  Besitzer  Herrn  E.  Guil- 
uuüMB  ist  diese  interessante  Höhle  neuerdings  leicht  zugängig 
gemacht.  Geologisch  werthvoll  sind  die  hierin  gut  sichtbaren 
aazähligen  Querschnitte  von  Actinocystü-KoY^WQXi,  aus  welch' 
toteren  der  Felsen  zusammengesetzt  ist.  E.  Schulz*)  sieht 
diesen  als  einen  dem  oberen  Korallen- Kalke  der  Hillesheimer 
Malde  entsprechenden  Horizont  an,  aber  wohl  nicht  allein  wegen 
des  Actinocystis 'NorVommQw^  —  denn  die  Species  ist  nicht  von 
ibffi  festgestellt,  und  Actinocysten  überhaupt  kommen  im  oberen 
Korallen-Kalke  der  als  Ausgangspunkt  dienenden  Hillesheimer  Mulde 
^tener  vor  — ,  sondern  wohl  deswegen,   weil  er  der  Grauwacke 


')  Die  Bestätigung  dieser  Bestimmung  sowie  die  derselben  Spiri- 
bfD  von  der  Kno<'henniuhle  bei  Immekeppel  (siehe  weiter  unten)  ver- 
lanke  ich  Herrn  Prof.  E.  Kayser. 

*)  Sitz.-Ber.  niederrhein.  Gesellsch.  Bonn  v.  11.  November  1895,  p.l 
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mit  It  caiqua  aufgelagert  ist*).  Da  aber  von  demselben  Autor 
auch  im  Nobnerkalke  (1.  c.  p.  18)  Actinocysten  und  zwar  an 
erster  Stelle  aufgeführt  werden,  so  kann  der  Kalk  recht  wohl  als 
eingelagerte  Bank  dieses  Horizontes  angesehen  werden.  Auch 
F.  Römer  ^)  sah  diesen  sowie  den  Kalk  von  Gummersbach  (wohl 
den  im  Steinbruch  bei  Rospe  anstehenden)  als  einen  lagerartig 
zwischenliegenden  an  angesichts  des  deutlichen  Ueberganges  in 
Granwacke,  —  es  lässt  sich  dieser  gut  an  dem  steilen  Fusswege  von 
der  Hardt  nach  Stiefelhagen  bei  RQnderoth  beobachten.  Der 
,  Kalk  von  Wallefeld  bis  Rodt  scheint  indess  muldenartig  eingesenkt 
zu  sein.  In  dem  das  Korallenriff  unterlageniden  Kalke  des 
Bruches  in  der  KrUromel  stehen  Kalkbänke  mit  vielen  grossen 
Crinoiden-Stielen  an.  Hier  ist  das  Einfallen  östlich,  das  Streicheu 
N.-S.  ümfasst  wird  er  vom  Thonschiefer  und  dem  darunter 
liegenden  Lindlarer  Gestein,  welches  nach  Rflnderoth  za  in  dem 
grossen  Steinbruche  des  Herrn  £.  Guillbaumb  aufgeschlossen  ist 

SQdlich  hiervon  tritt  bei  Bellingroth  wieder  Kalkstein  aaf 
und  wird  an  der  von  Hardt  (bei  Engelskirchen)  über  Kaltenbach 
nach  Drabenderhöhe  führenden  Chaussee  angetroffen.  Hier  steht 
er  südlich  von  Hütten- Berge,  bei  Ufer,  besonders  bei  Daxbom 
(Streichen  SO  -NW.,  Einfallen  nordöstlich)  und  bei  Forst  an. 
An  letzterem  Orte,  dem  „Vereinigten  alten  Stollenberge"  Krupps, 
birgt  er  in  einer  von  NW. -SO.  verlaufenden  Mulde  Eisenstein, 
auch  an  der  anderen  Seite  des  Weges  zwischen  dem  Hippericb 
und  dem  Immerkopfe  in  einer  von  NO.-SW.  streichenden  kleinen 
Mulde.  Die  erstere  Synklinale  keilt  sich  aus  in  einem  schmalen 
Bande,  welches  sich  rechtwinkelig  nach  0.  abwendet  (Hercynische 
Druckrichtung?) .  und  weist  eine  1  m  mächtige  Crinoidenschicht  auf. 

Von  Wegescheid  aus  südwestlich  senkt  sich  eine  von  der 
Gelpe  der  Länge  nach  durchflossene .  bis  Bickenbach  reichende 
Mulde  ein;  sie  umschliesst  den  bei  Kalkkuhl  anstehenden,  nach 
NW.  einfallenden,  stark  zerklüfteten  Kalk,  welcher  Senklöcher  iu 
der  Nähe  der  Grube  veranlasst  hat.  Dieser  feste  blaue  Kalk 
zeichnet  sich  durch  Wellenstructur  aus.  welche  wohl  durch  die 
starke  Pressung  hervorgerufen  ist.  und  durch  zahlreiche  Crinoiden- 
Stiele;  ausserdem  wurden  darin  Cf/sfi)jhylhim  vesiculosum  Goldf. 
f]i^«^  Anf*\t,.<:fy(f^)i(i  cerrucosHm  von  mir  aufgefunden.  Zwischen 
Ptiiiii  uiiU  Nochcn  wird  der  Kalkstein  am  Wege  anstehend  an- 
getroffen und  läs*it  sich  in  der  Streichungsrichtung  bei  Ober-Gelpc 
wcihl  noch  durch  den  Bucheiibestand  nachweisen.     Er  könnte,  wie 


*l  Ci  die  Af'US'.pninp  des  jron.  Forschers:  „Die  Lagerung  zar 
Oitt^Uf  r '  Schi  rht  di»nt«»  zur  Altrrslirstininiunir"  (Sitz.-Ber.  nioderrbeiD. 
(ipM4Ut1t    \UHm   J^l».'.,  2.  Hälfte,  p.    Wh  uiiUii  und  p.   116  oben). 

-)  IÜirini(nh«'>  l  eberganghgebirge,  p.  4ö. 
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T  bei  Rospe  und  ROnderoth,  als  Zwischenlageruiig  angeschen 
ifdeii.  Unterlagert  wird  er  anf  beiden  Seiten  der  Falte  zu- 
icbst  von  einem  petrefacteuleeren  Thonschiefer^),  hierauf  von 
Km  solchen,  welcher  reich  ist  an: 

Spirifer  elegans  Stein. 

Strophomena  rhamboidaiis  Wahlenb. 

Stropheodonta  interstriolis  Phill.  ^j 

Ätrypa  reticularis  L. 

Orüwthetes  umbraeulum  v.  Schloth. 

Chonetes  minuta  Golof. 

CkUceoia  sandalina  L. 

Aasserdem  konnte  ich  darin  nachweisen: 
Spirifer  siibcuspidatus  Schnur. 
Bhi^nchoneUa  livonica  v.  Buch  (daleyäensis  F.  Rom  ). 
Calamopora  pdymorpha  Goldp. 
Atnculopecten  radiatus  Goldp. 
CynOiophyllum  caespitomm  Goldp. 
Helioliies  porosus  Goldp. 
Grammysia  (hnmütonensis?). 

Schliesslich  folgt  das  Lindlarer  Gestein,  welches  das  Berg- 
Bser  Plateau  (Nordhelle)  im  Nordwesten  bei  sfldöstlichem  Ein- 
leu bildet,  ebenso  im  Südosten,  wo  es  sich  von  Wegescheid 
er  Hülsenbnsch  nach  dem  Steinmels-Berge  zu  hinzieht  und,  wie 
&  illerdings  nur  im  Steinbruche  bei  Hahn  controllirt  werden 
Mte.  nach  NW.  einfällt. 

Parallel  zu  diesem  Thale  verläuft  eine  Falte  von  Gimborn 
I,  an  welchem  Orte  wieder  eine  Kalkbank  —  mit  regelmässigem 
rcicheu   bis  Ddrholzen    verfolgbar  —  und  im   Contact  hiermit 

bedeutende,  persistirende  Quelle  des  Gimbaches  (von  gleich- 
»üiger  Temperatur)  im  Keller  des  Schlosses  daselbst  auftritt, 
Kaiseran  zwischen  dem  steil  südöstlich  einfallenden  Lindlarer 
stein,  welches  hier  durch  bedeutende  Pflaster- Steinbrüche  auf- 
chJossen  ist.  In  dieser  Falte  traf  ich  bei  Wilhelmsthal  am 
igaoge  des  Waldweges  nach  Recklinghausen  Blöcke  mit  un- 
tfigen  Spirifer  subcuspidaius  Schnur,  vereinzelten  grossen 
aoiden-Stielgliedern  und  mit  FenesteUa  infundiMiformis  Goldp. 

Das  massenhafte  Auftreten  dieser  Spiriferen-Abdrücke  er- 
erte  mich   an   ein  ähnliches  Vorkommen  im  Grauwacken-Sand- 


)  Vergl.  Winterfeld,  Ueber  eine  Cat^ua- Schicht,  über  das 
Mrende  and  Liegende  des  Paffratber  Strigocephalen-Kalkes.  Diese 
^r.,  1895,  p.  651,  662. 

^  Wbtteaves,  Contributions  to  Canadian  Palaeontology ,  I  (4), 
2,  p.  286,  t.  37,  f.  6. 

4.  D.  geoL  Oe«.  L.  1.  2 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


19 


stein  des  nördlichen  Prümer-Muldonrandos  am  Jakoppskuopp  bc 
Nieder-IIersdorf.  Dieser  röthliche,  feinkörnige  Sandstein  der  Eift 
enthält  ausserdem 

Spirifer  macropterus  Goldp. 
—       aut'iculatus  Sandb. 

Orthothetes  imibraculum  .  Schloth.  sp. 

Chonetes  sardmUata  Schloth. 
nnd  dtirfte  wohl  mit  Recht  zu  den  bisher  den  Oberen  Coblen: 
Schichten  zugezählten  Schichten  gerechnet  werden.  Nach  Fou 
MANNS  Ansicht,  dessen  Liebenswürdigkeit  ich  die  Bestinimoii 
dieser  Petrefacten  sowie  die  Controlle  der  sonst  erwähnten  ve 
danke,  ist  das  Vorkommen  bei  Jakoppsknopp  in  lithologiscb* 
und  paläontologischer  Hinsicht  demjenigen  bei  Bausendorf  in  d( 
EifeP)  zu  vergleichen.  Da  dieser  Forscher  seither  noch  (Mk 
stibcordiformis  Kaysbr  in  den  „unteren  Schiefern*',  welcl 
Kayser  aus  dem  Mittel-Devon  (Culiriju^atuS'Stük)  (I.  c.  p.  6CM 
beschreibt,  und  Pleurodicfyum  bei  Jünkerath  in  den  Caked 
Schiefern  gesammelt  hat*),  so  dtirften  auch  diese  „oberen  Coblen 
Schichten"  einen  dem  Mittel-Devon  schon  viel  näher  stehend 
Charakter  zeigen. 

Wie  nun  das  aus  südöstlich  steil  aufgerichteten  und  zusanimö 
geschlossenen  Falten  gebildete  Berghauser  Plateau  mancherlei  Qq« 
Verwerfungen  aufweist,  wie  die  lladialsprOnge  eines  Bruchneti 
—  so  von  Würden  nach  dem  Eisenhammer  und  von  Thal  na 
Karlsthal,  südlich  von  Hagen  nach  Flaberg,  von  Berghausen  na 
Peisel.  schliesslich  unterhalb  Ober-Gelpe  der  Schneidemühle  geg« 
über,  nachweisbar  durch  die  auffällige  Schluchtenbildong  a 
durch  die  plötzliche  Unterbrechung  der  Bensselaeria  mm 
Schicht  —  diese  ist  von  Berghausen  nach  Thal  hin  über 
verschiedenen  Wege  streichend  auf  grössere  Entfernungen  hin  o 
im  Hammerbruche  bei  Felsenthale  zu  verfolgen  — ,  so  ist  an 
auf  der  anderen  Seite  des  Leppethales  eine  etwa  dreieckig  si 
heraushebende  Bergpartie  durch  Verwerfungsklüfte  entstand 
Diesen  muss  die  plötzliche  Veränderung  im  Einfallen,  in  der  1 
schaffenheit  des  Gesteins  und  die  Abweichung  des  Laufes  | 
Leppe  zugeschrieben  werden,  welche,  bisher  der  Falte  entl^ 
fliessend,  hier  hinter  Kaiserau  in  fast  südliclier  Richtung  das  üb 


M  Vergl.  0.  FoLLMANN,  Die  unterdevonischen  Schichten  von  Olfe 
bach,  1882. 

-)  Ver^rl.  auch  Maurer,  Die  Fauna  der  Kalke  von  Waldgirn 
Abhandl.  Grossh.  Hess.  jütooI.  L.-A.  Darmstadt,  I,  (2),  p.  324. 
Heushalsen,  Beiträge  zur  Kenntiiiss  des  Oberharzer  Spiriferen-J^ä 
Steins  und  seiner  Fauna,  1884,  p.  27,  Fussnote. 
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I  fest«  Gestein  zu  durchqueren  scheint.  Kurz  vor  Kuhlbach 
^en  die  Schichten  in  dem  dort  befindlichen  Bruche  nordnord- 
tliches,  fast  horizontales  Einfallen  und  bilden  mit  dem  im 
üche  ?or  Felsenthal  anstehenden  südwestlich  (bei  16**)  ein- 
leoden  einen  Sattel.  Verwerfungen  im  verticalen  Sinne  von 
ringer  Sprunghöhe  sind  hier  öfter  zu  beobachten.  Hier  ver- 
rat noch  das  Vorkommen  einer  kalkhaltigen,  eisenschüssigen, 
eraos  harten  and  scharfkantigen  Korallenbank  Erwähnung,  deren 
btein  von  den  Arbeitern  Eisenkuchen  genannt  wird. 

Ebenso  scheint  eine  Qnerverwerfung  nördlich  von  Reckling- 
nsen  nach  Hütte  zu  zu  gehen,  welche  gleichfalls  von  der  Leppe 
trcbäossen  wird.  Unter  Erlinghagen  im  Steinbruche  (Schäfenhau) 
ii  Herrn  Gustav  Knoch  steht  Lindlarer  Gestein  an  (Str.  obs. 
fr-NO.,  Einf.  SO.  unter  27^),  welches  insofern  abweichende 
(rfailtnisse  darbietet,  als  in  ihm  eine  feinkörnige  Steinkohle^) 
I  geringer  Mächtigkeit  (ca.  10  cm)  und  kugelrunde,  dünnge- 
kchtete.  feinkörnige  Sandsteinconcretionen  von  ca.  30  cm  Durch- 
bsser  zwischengelagert  von  mir  vorgefunden  wurden.  Aehnliche 
Bd  ich  ira  Steinbruche  bei  Loxstege  auf  dem  neuen  Communal- 
leg«  von  Immekeppel  nach  Lindlar.  Was  den  Steinkohlen-Befund 
rtrifft,  so  dürfte  er  mit  demjenigen  bei  Winterberg  am  Bröl- 
tale  zunächst  zu  vergleichen  sein  und  eine  Andeutung  dahin 
iiben,  dass  wir  es  mit  litoralen  Bildungen  zu  thun  haben.  Einen 
bndschiefer  fand  ich  an  der  Plätz-Mühle  im  Dhünn-Thale  vor. 

Am  Nordhellerhammer  lagert  den  Lindlarer  Schichten  eine 
^ere  kalkige  Grauwacke  mit  Petrefacten  auf;  dann  folgen  Thon- 
Mnefer  mit  gut  erhaltenen  Exemplaren  von  Calceola  sandalina 
L.  OrihoOietes  umhraculum  Sghloth.,  Shophomena  lepis  Bronn, 
Web'  letztere  für  CuUrijugalusSinfe  und  Calceola-Schichien  be- 
koders  charakteristisch  ist,  und  schliesslich  ein  an  Crinoideu- 
fielen  reicher  zerklüfteter  Kalk,  der  hier  bis  zum  Schieferstein, 
kdwestlich  von  Himmerkuscn,  wo  sich  eine  Höhle  vorfindet,  ver- 
Hgt  werden  kann. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Lindlarer  Mulde,  welche  sich 
^rh  an  das  von  der  Leppe,  Gelpe  und  im  Wesentlichen  von 
■r  Agger  umschlossene  Gebiet  einsenkt.  Sie  wird  durch  eine 
*»  N.-S.  verlaufende  Wasserscheide  von  diesem  abgetrennt. 
Gtbeo  wir  von  Remshagen,  welches  zwar  selbst  in  einem  kleinen, 
^h  ein  local  beschränktes  Einsinken  gebildeten  Kessel,  aber 
B  weiteren  Sinne    auf   einem    in  dem  bedeutenden   Steinbruche 


'^  FoLLENiüs,  üeber  die  Kohlenfunde  der  Eifel,  Verhandl.  naturh. 
Ter  t  RheinL  o.  Westf.,  50.  Jahrg.,  1893,  Corr.-BL,  p.  40. 

2* 
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daselbst  sichtbaren  und  vermuthlich  mit  anderen  sich  kreozeuden 
Sattel  liegt,  —  an  welchen  sich  dichtgedrängt  weitere  Falten  in 
unregelmässigem  Streichen  mit  tiefen,  schluchtenartigen  Thälern 
anschliessen,  wie  die  Horpe  und  die  nach  Haus  Leppe  zuführende 
Beck  — -,  so  erstreckt  sich  bei  Eichholz  vor  unseren  Augen  eine 
ziemlich  flache,  kleinere  Synklinale  aus.  welche  durch  eine  in  der 
Muldenaxe  verlaufende  niedrigere  Falte  in  zwei  Specialmulden 
getrennt  ist.  Umschlossen  wird  sie  von  jenem  festen  feinkörnigen 
Grauwacken-Sandstein ,  welcher  nach  dem  hiesigen  Vorkommen 
benannt  werden  soll.  In  diesem  konnte  auf  dem  nördlicben 
Muldenrande  wieder  die  Bank  mit  BensseUaeria  caiqua  festgestellt 
werden.  Schon  von  Goldpijss  wird  eine  Pterinaea  bicartnata^l 
GoLDP.  und  carinafa^)  ans  den  Lindlarer  Steinbrüchen  abgebildet, 
diese  ist  durch  Beushausen')  als  Grammysia  hicarinata  noch- 
mals zur  Abbildung  und  Beschreibung  gelangt  und  zum  Unteren 
Mittel-Devon  gerechnet.  Eine  ähnliche  fand  ich  in  demselben 
Gestein  bei  der  Keppler  Mühle  (siehe  weiter  unten). 

Der  nördliche  Sattel  streicht  von  Merlenbach,  Altenlindc. 
wo  er  weniger  gehoben  erscheint,  über  den  Brungenscheid. 
^Brungersch**,  (schwebendes,  nordwestliches  Einfallen),  Eremitage 
nach  Rübach,  Klause,  wo  ein  Wendepunkt  in  der  Faltenbildun^ 
eintritt.  Der  südliche  Rand  wird  von  dem  hohen  Bergrücken, 
welcher  sich  von  Klespe  nach  Burg  zu  erstreckt,  gebildet.  (Dei 
grosse  Steinbruch  bei  Altenrath  zeigt  regelmässiges  Streichen 
nordwestliches  Einfallen  bei  31  ^)  Die  Altenrather  Specialmuldc 
keilt  sich  bei  Eichbolz  ans,  woselbst  auch  im  Gontact  des  Kalkei 
mit  dem  Thonschiefer  eine  bedeutende  persistirende  Quelle  er 
scheint,  ein  starker  Zuwachs  des  Lennefer-Baches.  Dieser  selbsi 
nimmt  in  der  anderen  speciellen,  der  eigentlichen  Lindlarer  Kalk 
mulde  seinen  Ursprung,  nämlich  einerseits  nahebei  und  südlict 
von  Rübach.  woher  Lindlar  jetzt  den  Bedarf  an  Trinkwasser  zt 
decken  sucht,  andererseits  von  der  bei  Horpe  entspringenden  er 
heblicheren  Quelle,  welche  ebenfalls  im  Gontact  erscheint.  West 
lieh  wird  die  Mulde  nahe  hinter  Kemmerich  abgeschlossen.  Di( 
kleinere  Wasserscheide,  welche  sich  in  der  regelmässigen  Streicbuugs 
richtung  und  inmitten  der  Mulde  erstreckt,  zieht  sich  von  Rems 
hagen,  nördlich  von  Eichholz  über  den  Rücken,  welcher  siel 
nördlich  von  Bröhl  und  Bolzenbach  ausdehnt,  zwischen  Unter-  unc 
Ober-Heiligenhoven  nach  Scheller  zu.  Südlich,  wie  nördlich  dann 
lagert  sich   Thonschiefer,    welcher    in   beiden   Specialmulden    dei 


»)  Petrefacta  Germaniae,  t.  119,  f.  3. 

*)  1.  c,  f.  8. 

')  Die  Laraellibranchiaten  des  rheinischen  Devon,  t.  23,  f.  5,  p.  494 
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Kalk,  onterteufend,  umschliesst.  Beide  zeigen  eine  Abweichung  in 
der  Streichoogsrichtung.  indem  sie  sich  W  -0.  erstrecken,  während 
der  Graawacken-Sandstein  inmitten  der  gesammten  Mulde  regel- 
mässiges Streichen  und  zwar  im  Bruche  zwischen  Lindlar  und 
Altenrath  (im  Busche)  nordwestliches  Einfallen  zeigt.  Am  Gom- 
inonalwege  zwischen  Ober-Heiligenhoven  und  Steinscheid  konnte 
ich  im  Thouschiefer  das  Vorkommen  jener  dünneren  Crinoiden- 
Stiele  (cf.  oben),  von  Fenesteüa  infundibuliformis  Goldp..  Stro- 
}J>omena  rhomboidalis  Wahlbnbero.  Stropheodonta  interstriaUs 
Phjli*  und  Orihotheies  umbractüum  Schloth.  feststellen,  des- 
?ieichen  in  den  beiden  Hohlwegen  nahe  bei  Lindlar,  wovon  der 
eine,  die  Fortsetzung  der  Korbstrasse,  (fast  O.-W.,  N.  bei  62**) 
nach  der  Kapelle  bei  Vossbruch,  der  andere  nach  Altenrath  führt 
(io  der  Schlucht  schwarze  Thon-Schichten,  ähnlich  wie  im  Lambach- 
thale^),  auch  mit  denselben  Versteinerungen),  es  liegen  demnach 
die  drei  Fundpunkte  in  der  Streichungslinie  zusammen  und 
sprechen  für  die  Annahme  der  unteren  Calceola- Stufe,  Die 
Cliaassee  von  Lindlar  nach  Linde  durchschneidet  vor  Schwarzen- 
bach  den  Thonschiefer  so.  dass  auch  hier  ein  brauchbares  Profil 
sichtbar  ist.  Versteinerungen  im  Kalk  konnten  nur  in  der  „Wach- 
bolderkaole^  bemerkt  werden,  aber  auch  dort  in  einem  zur  Be- 
stimmung wenig  geeigneten  Erhaltungszustande  (0.  ceratites  und 
Tiele  andere  Korallen). 

Die  Ueberschiebungslinien  sind  deutlich  durch  persistirende 
Quellen  gekennzeichnet.  So  sind  noch  erwähnenswerth  die  vier 
Qaellen  bei  Ober-Heiligenhoven.  nämlich  zwei  im  Schlossparke 
(Springebens  Weier)  des  Herrn  Baron  v.  Fiibstenbero  und  eben- 
falls auf  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Thonschiefer.  zwei  in  dem 
Hain  gegenüber  in  der  Richtung  nach  Falkenhof  zu,  dann  östlich 
von  Kemmerich  in  der  nahebei  befindlichen  Schlucht,  desgleichen 
Tier  bei  Altenlinde  mid  eine  bei  Schwarzenbach.  Das  Verschwinden 
der  einen  in  der  ^  Mordganskuhle ^  deutet  auf  das  Auskeilen  des 
Kalksteins  hin.  Auch  der  Dillensiefen ,  links  am  Wege  nach 
Kaiserao.  ist  hier  erwähnenswerth. 

Südwestlich  von  Unter-Hciligenhoven  zieht  sich  nun  die  Mulde 
des  sie  in  der  Längsrichtung  durchschneidenden  Lennefer-Baches, 
welcher  südwestlich,  d.  h.  in  der  Richtung  des  regelmässigen 
Streichens  der  Schichten  verläuft,  an  Berg  und  Klespe.  wo  Kalk- 
stein ansteht,  hinab  bis  Melessen  bei  Obersteeg,  wo  der  Bach  in 
die  die  Mulde  von  N.  nach  S.  durchschneidende  Sülze  einmündet. 
I^etztere  offenbart  uns  folgende  Schichtenreihe:  Bei  Bilstein  durch- 
schneidet sie  mit  grosser  Mühe  das  feste  Lindlarer  Gestein  des 


')    WiKTERFBLD,  1.  C,   1895,  p.   651. 
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Lcienberges,  eine  S-förmige  Schleife  bildend.  Durch  die  tiefen 
Einschnitte  ist  der  Landschaft  ein  grossartiges  Gepräge,  eine 
interessante  Physiognomik  aufgedrückt.  Dann  folgt  die  Sfllz  einer 
vermuthlichen  Querverwerfung,  denn  das  Auftreten  der  Grauwacken- 
bank  mit  Eenssellaeria  caiqua,  welche  auf  dem  rechten  Ufer 
Unter -Brombach  gegenüber  ansteht,  entspricht  keineswegs  der 
Schichtenfolge  der  anderen  Seite.  Der  schwierig  passirbare  Ge- 
birgspfad  an  der  linken  Seite  der  Schleife  veiTäth  unweit  Obcr- 
Brombach  schon  durch  das  vereinzelte  Auftreten  eines  kalkigen 
Gesteins  die  Zwischenlagerung  der  Kalkbänke;  bald  zeigt  sich  die 
Bestätigung  durch  die  bei  Ober-Brombach  am  Steinbruch  deutlich 
anstehende  Bank,  in  welcher  ich  Faraoydas  proavta  Goldf, 
CyathophyUum  heliantlidides  Goldf.,  Gyroceras  ornatum  Goldf. 
fand.  Der  Kalk,  welcher  sich  über  Kalkofen  hinzieht,  enthält 
CyathophyUum  quadrigeminum  Goldf.,  bei  Schmitzheide  weist 
er  unzählige  Stromatopora  cancentt-ica  Goldf.  auf,  ähnlich  wie 
bei  Eiserfey  in  dem  Kalk,  welcher  zwischen  der  Grauwacke  und 
dem  Calceola-Mergel  gelagert  ist,  und  setzt  fort  über  Ober- Berg- 
scheid nach  Kemmerich.  Hier  sind  zwei  kleinere  Brüche  mit  den 
Resten  eines  alten  Kalkofens  zu  finden  in  einer  wohl  zwiscben- 
gelagerten  Bank  der  Lindlarer  Schichten  mit  Stromatopora  con- 
Centrica  Goldf.  Weiter  verläuft  er  in  der  engen  Falte,  welche 
das  Lindlarer  Gestein  zwischen  Brückerhof  nach  der  Sülze,  nach 
Merlenbach  zu  (etwas  nördlicher)  bildet. 

Auf  dem  südlichen  Muldenflügel  kommt  die  Grauwacke  mit 
der  BensseUaeria  ca»gt*a-Schicht  und  zwar  bei  der  Keppeler  Mtihle 
noch  einmal  zum  Vorschein.  In  diesem  Lindlarer  Gestein,  welches 
auf  dem  linken  Ufer  des  Baches  durch  einen  grösseren  Steinbruch 
aufgeschlossen  ist,  fand  ich  den  bereits  erwähnten  Abdruck  von 
Grammysia.  Der  Knochenmühle  gegenüber  befindet  sich  eine 
unbedeutende  Höhle  in  einer  zweiten  eingelagerten  Kalkbank,  derec 
Eingang  sich  inmitten  rechts  am  Wege  zwischen  Ufer  und  den 
nach  Ünter-Brombach  abgehenden  kleinen  Wege  befindet. 

Da  die  Schichten  des  Leien-Berges,  dessen  nordöstliche  Fort 
Setzung  nach  Georghausen -Welzerberg  verläuft,  nach  SO.,  di« 
Kalkbank  der  Höhle  und  die  der  Mitte  zu  gelegenen,  also  darübei 
liegenden  Schichten  nach  NW.  einfallen,  so  kommt  der  Annahme 
dass  der  dazwischen  liegende  Kalk  bei  Kalkofen  mit  C.  qtiadri 
geminum  die  jüngste  Ablagerung  ist,  eine  gewisse  Berechtigung 
zu.  Es  würden  danach  die  unzählige  Exemplare  voii  Athyri 
concentrica  v.  B.  enthaltenden  Thonschiefer  südlich  an  der  Höhli 
und  die  nördlichen  an  Spirifer  niedwtextus  d'Arch.-Vern.  reichei 
Schichten,  welche  ebenfalls  nahe  bei  der  Höhle  anstehen,  junge] 
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ils  das  Lindlarer  Gestein,    aber    älter   als  der  Kalk  bei   Kalk« 
ofen  sein. 

Steigt  man  von  der  Klause  über  Neaenfeld  nach  Frielings- 
dorf  hinab,  so  Oberschreitet  man  am  Timberge  (301,3  m)  den 
banteo  Thonscbiefer ,  welcher  mit  dem  vornehmlich  bei  der 
K!e?er  Mühle  und  Kl.-Klev  unweit  Doctors-dhünn  sowie  bei 
Eikamp  auftretenden  übereinzustimmen  scheint.  Auch  der 
Strasse  entlang  vor  der  Kirche  in  Frielingsdorf  erstreckt  sich 
ifiese  Schicht  in  der  Richtung  der  Muldenaxe.  In  diesem 
k<^self5rmigen  Tbale  tritt  ebenfalls  Kalk  auf,  bei  Ente  (alter 
K&Ikofen  und  Brunnenbohrung),  ebenso  zieht  sich  zwischen  hier 
and  Kohlbach  nach  Scheel,  welcher  Ort  südöstlich  theilweise  auf 
Kalk  Hegt,  ein  Strich  bis  zu  dem  durch  seine  alte  Burg  historisch 
interessanten  Neuenberge,  in  welchem  sich  eine  kleine  Höhle  be- 
ündet.  Ein  Wasserloch  unterhalb  Zäunchen  spricht  ebenfalls  für 
das  Vorhandensein  von  Kalkstein. 

Dieser  Kessel  war  höchst  wahrscheinlich  früher  mit  dem 
weiter  unten  zu  behandelnden  Lüderichgesteine  aufgefüllt;  denn 
eioinal  findet  man  hier  Reste  des  rothen,  grobkörnigen  Sandsteins, 
rie  solche  auch  bei  Remshagen  (nach  Horpe  zu)  von  mir  fest- 
gestellt werden  konnten,  sodann  ist  hier  vor  einiger  Zeit  ein  Be- 
trieb auf  Bleiglanz  und  Zinkblende  umgegangen. 

Dem  nordwestlichen  Sattel  der  Lindlarer  Mulde  (bei  Ober- 
üitihoh.  Einfallen  nordöstlich,  am  Leienberg  südwestlich,  im 
Korden  von  Lindlar  am  Brungerscheid  flach,  nordwestlich)  ist  an- 
gelagert die  sich  bis  Dierdorf  bei  Agathaberg  unweit  Wipper- 
förtb  nachweislich  ausdehnende  Falte.  Das  nordwestliche  Ein- 
faJlen  ist  vorherrschend  auf  dem  südöstlichen  Flügel  der  Linie 
and  verbleibt  auch  am  Vogelberge  bei  Brenn,  aber  ebenso  zeigt 
die  nordwestliche  Erhebung,  welche  über  Reudenbach,  Stiche, 
Ober-Steiubach.  Josephsthal,  Büschem.  Agathaberg  verläuft,  dieses 
Einfallen,  so  dass  wir  eine  isoklinale  Lagerung  der  Muldenflügel 
ZQ  verzeichnen  haben.  Zunächst  liegt  dem  südöstlichen  Flügel, 
dem  Lindlarer  Gestein,  ein  Thonscbiefer  auf,  welcher  gut  auf- 
geschlossen ist  bei  Brenn  (am  Fusse  des  Vogelberges  nach  dem 
Dorfe  za).  Auch  bei  Mtillerhof  (inmitten  von  Brenn  bis  Harte- 
gasse)  kommen  in  dem  Steinbruche  Petrefacten  vor,  jedoch  sind 
die  bei  Brenn  wegen  des  reichen  Gehaltes  an  Kalk  weit  besser 
erhalten.  Sie  gehören  den  oben  bereits  erwähnten,  im  Berstieg 
bei  Gummersbach  in  grosser  Mächtigkeit  anstehenden  Thonschiefer- 
Scfaichten  zu.     Ich  sammelte  hier 

Orthothetes  umhraculum  Schloth.  (häufig). 
Die   dünneren  Grinoiden •  Stiele   mit  ringförmigen,   alter- 
nirenden  Erhebungen  (siehe  Textfigur  la,  b,  c).. 
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Choneies  minuta  dr  Koninck,  mit  Kalkschalen  erbalten 

Atrypa  reticularis  var.  aspera  Schloth. 

Strqpheodonfa  inlerstrialis  Phill.   sp. 

Tentaculites  Scolaris  Schloth.  (sehr  klein). 

Spirifer  degans  Steik. 

Dedteneüa  VerneuiU  Barr.  sp.  *) 
So  wenig  wie  sonst  Crinoiden-Stiele  zur  Unterscheidung  ver> 
wendbar  sind,  so  lässt  sich  doch  innerhalb  dieses  Lenne-Schiefer- 
Gebietes,  also  nur  local  beschränkt,  die  in  etwa  kennzeichnende 
Form  nnd  das  regelmässige  Auftreten  als  willkommene  Handhabe 
bei  der  Feststellung  des  Horizontes  benutzen.  Diese  Schicht 
konnte  bei  Unter-HOrholz  nach  BrQckerhof,  Hoffstadt,  Helle, 
Unter-Sülze,  0hl,  Hartegasse,  MOllerhof,  Ober-  und  Unterfeld 
bis  Brenn  festgestellt  werden.  Hierauf  lagert  ein  in  geringerer 
Mächtigkeit  anstehender  Kalkstein,  welcher  sich  von  Scheurenhof, 
zwischen  Unter-  und  Mittel-Breidenbach ,  Sottenbach,  Heibach. 
zwischen  Hartegasse  und  (Kappellen-)  SOiig.  zwischen  Stelberg  und 
Oberfeld,  westlich  au  Brenn  vorbei  bis  Dierdorf  hinaufzieht. 
Hier  ist  er  ebenfalls  sehr  zerklüftet  (daher  wohl  auch  der  Name 
Dörrenbach).  Einige  Spongophyllen  wurden  gefunden  (Spongo- 
phyUen-Kalk?*). 

Zwischen  diesem  Kalkstreifen  und  dem  parallel  hierzu  Ter- 
laufenden  zieht  sich  ebenfalls  Thonschiefer  von  SW.  nach  NO. 
hin.  welcher  bei  Kapellensüng  von  beiden  Kalkzügen  umschlossen 
und  abgeschnitten  wird,  auch  dieser  hat  einige  Petrefacten  der 
Calceola  Stufe  ergeben,  wie  Stropheodonta  interstrialis  Phill.. 
Straphomena  rhomboidalis  Wahlenb..  Orthothetes  untbractUunn 
Schloth.,  Spirifer  elegans  Stein,  (links  am  Wege  von  Kapellen > 
süng  nach  Hammen). 

Der  andere  Kalkzug  kommt  von  UnterOmmer,  Linde  (mehrere 
Brüche  an  der  Chaussee- Schleife,  beinahe  von  O.-W.,  £inf.  fast 
nördlich  unter  42  ^  mit  Strigttccphalus  Bnriini  Defr.  von  be- 
deutender Grösse  und  in  Unmenge,  so  zeigte  eine  Bank  dieses 
Petrefact  als  geradezu  gestciusbildeud).  Fi*angenberg,  Mittel-  ond 
Uuter-Steinbach  (im  „Rosengarten^  nordwestliches  Einfallen  unter 
42^  mit  gleichfalls  vielen  Strigocephalen).  Hammen  (wenig  mächtig)  ^ 
nach  Löhsüng  und  Bonnersüng.  woselbst  er  sich  auskeilt;  es  ver- 
schwinden dort  3  Quellen  und  ein  Bach  in  der  Erde  und  treten 
erst  nahe  der  Sülze  zu  Tage,    in  welche  sie  einmünden.      Von 


*)  Auch  die  Bestimmung  dieses  Trilobiten  verdanke  ich  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Prof.  E.  Kayser. 

')  Nach  Schulz  soll  aber  der  Spongophllen-Kalk  älter  als  die 
Cai^d-fubrende  Grauwacke  sein. 
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SöDg  aas  verengt  sich  nun  die  Mulde  so,  dass  sie  nur  noch  den 
södwestlicben  Kalkzog  westlich  bei  Stelberg,  Breun-Dierdorf  auf- 
weist.    Hier  fallen  die  Kalkschichten  nordwestlich. 

Uebersteigen  wir  die  nordwestliche  Wasserscheide,  so  ge- 
langen wir  in  die  Mulde,  welche  als  die  Fortsetzung  der  be- 
rühmten Gladbacher  (von  früher  her  „Paffrather**)  Mulde  ange- 
sehen werden  niuss.  Durch  die  von  Alters  her^)  bei  Paffrath 
gesammelten  Versteinerungen,  welche  sich  zumeist  durch  ihren 
TorzQglichen  Erhaltungszustand  auszeichnen,  besitzt  sie  eine  ge- 
wisse Berühmtheit. 

Während  die  bisher  erwähnten  rechtsrheinischen  Mulden  nur 
abmale  Kalkstreifen  aufweisen,  welche  theils  als  Zwischenlagerung 
des  Lenneschiefers ,  theils  als  kleinere,  theilweise  überschobene 
MaldenansfQllnngen  anzusehen  sind,  stellt  die  Kalkablagerung 
bei  Berg -Gladbach  eine  recht  beträchtliche  Mulde  dar,  deren 
grösste  sichtbare  Breite  (von  Lustheide  bis  Selsheide)  7  km  be- 
tiigt  Hier  ist  sie  durch  Senkung  (Grabensenkung?)  und  Be- 
deckung sehr  mächtiger  Alluvial-,  Diluvial-  und  Tertiär- Ablage- 
ruDgen  unseren  Blicken  verhüllt;  erstreckt  sich  wahrscheinlich 
anter  dem  Rheinbette  und  der  Trias-Mulde  bis  Sötenich,  so  dass 
wir  hier  die  westliche  Grenze  anzunehmen  hätten.  Angesichts 
der  geringen  Verschiebung  der  Streichungslinie  würde  für  diese 
Annahme  eine  Verwerfung  oder  auch  die  einer  Verzerrungsfonn 
im  Sinne  Lossbn's  erforderlich  sein.  Was  die  Länge  der  eigent- 
Kcben  Gladbacher  Mulde  angeht,  so  dehnt  sie  sich  von  der  „Hand** 
7anächst  bis  Eichhoff,  ein  spitzes  Dreieck  bildend,  auf  eine  Länge 
von  ca.  12  km  aus,  und  zwar  in  eine  schmale  Bank  von  ca.  10  m 
Breite  aaslaufend;  schliesslich  setzt  der  Kalk  in  einer  kleinen 
Nebenfalte  noch  3 — 4  km  fort  bis  Delling. 

In  der  grössten  Muldenbreite  sind  die  Schichten,  von  den 
jöQgsten  niitteldevonischen  beginnend,  zunächst  in  regelmässiger 
Reibe  zu  verfolgen,  wenn  wir  von  Süden  nach  Norden  fort- 
«hreiten,  wie  das  bei  einem  nach  S  umgestürzten  Sattel^  zu 
erwarten  ist  (vergl.  das  Profil  Textfigur  2): 

1.  Die  Schichten  mit  üncites  grifphis  Depr.,  Amplnpora 
ramosa  Fhülipsiiy  grossen  Bellerophan- Arien  etc..  Ein- 
fallen nach  NW. 

Sie  ruhen  direct  auf  der  bei  Asselbom  NW.  ein- 
fallenden Lenneschiefer-Partie ,  welche  der  CalceolaSixife 
angehört,  soweit  sich  dies  aus  dem  einen  Fundpunkte  im 

^  V.  Beüth,  Juliae  et  montium  subterranea  etc.  1776.  —  v.  Huebsch, 
Naturgeschichte  des  Niederdeutschlands  1778. 

*)  Cf.  WniTERFELD,  üebcr  den  mitteldevonischen  Kalk  von  Paff» 
rith.     Diese  Zeitschr.  1894,  p.  693. 
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Textfigur  2. 


JPro/(l  der^/adSackfr  J(alkmulde. 


8  Kalkschichten  mit  Am-glüi^ma  ramam  PhiUipsii  und  Vncites  yryphu.<i 
Dbfr.,  4  Quadrigennnum-'!>Qh\c\i%  5  Thonschiefer  mit  Spirifer  medio- 
textus  d'Arch.-Vern..  6  Rother  Thonschiefer.  7  Hexagonuni -Schicht. 
8  Kalkschichten  von  Gladbach  mit  IJndtcs  Patilinae  Winterf.  9  Cri- 
noiden  -  Schicht  10  Thonschiefer  von  Brenn.  11  Lindlarer  Gestein. 
1  Das  discordant  auflagernde  erzreiche  Gebirge  (Lüderichgestein),  ver- 
muthlich  triadisch:  a.  grobkörniger,  weisser  Sandstein,  b.  Conglo- 
merate,  c.  Schieferthon. 
2  Ober-Devon  (Cuboides-Schicht). 

Brunnenschachte  (am  Steinenberg)  der  Kgl.  Kadetteiianstalt 
(siehe  unten)  schtiessen  lässt. 

2.  Die  Schicht  mit  CyatlwphyUum  quadrigeminum  Goldp. 
und  unzähligen  Strig,  Burtini,  zwischen  Frankenforst  and 
Kippekausen  bei  Lustheide. 

3.  Die  Schichten  mit  C.  hexagonum^)  Goldf.  bei  der  Steiu- 
breche  unweit  Refrath.  Wie  es  scheint,  bilden  diese 
einen  Specialsattel,  denn  in  der  Streichungsrichtung  hei 
Schmalzgrube  stehen  dieselben,  aber  mit  entgegengesetztem 
Einfallen  (NW.),  an,  und  nördlich  wie  südlich  (cf.  2)  folgt 
die  Kalkschicht  mit  C.  quadrigeminum;  indess  könnten 
die  nordwestlich  einfallenden  Schichten  mit  C  hejcagonuih 
durch  den  Gewölbekern  der  Grauwacke,  auf  dem  Bensber^ 
liegt,  d.  h.  durch  Einengung  der  Mulde,  dislocirt   sein. 

Hieran  schliesst  sich  eine  mit  mächtigen  oligocänen  San  den 
Thonen,  auch  Braunkohle  ausgefüllte  Falte  an,  wie  dies  durcl 
Bohrung  bei  Waarde  festgestellt  werden  konnte,  deren  Fortsetzung 
das  tektonische  Thal  des  Steinbaches  bei  Kaltenbroich  ist. 

Eingeengt  in  diese  Vertiefung  ist  die  oberdevouische  Cubotdes 


*)  Das  Vorkommen  von  C.  hypoa'ateriforme  Goldf.  bei  Bensber^ 
wird  von  d'Archiac  et  de  Verneuil  erwähnt  (On  tlie  fossils  of  th< 
older  deposits  in  the  Rhenish  Provinces,  1841,  p.  406);  vergl.  E.  Schulz 
Die  Eifelkalkmulde  von  Hillesheim,  1883,  p.  46. 
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Sclucht  bei  Haus  Leerbach  ond  an  der  nahebei  befindlichen 
Mahle  (Qaerfalte). 

Dann  folgt  der  Special sattel,  auf  welchem  Sand  ond  Herken- 
rath  liegen,  und  dessen  südlicher  Theil  die  dem  Refrather  Kalke 
anflagenide  Schicht  mit  G  quadtngeminum  Ooldf.  aufweist. 

Hieran  lehnt  sich  bei  völlig  saiger  SteUung  (unweit  Sand 
and  bei  Asselbom)  der  Gladbacher  Kalk  mit  dem  hierfür  charak- 
teristischsten Leitfossile  ühcifes  Faulinae  Winterp.,  der  ausser  den 
hier  und  da  zahlreich  auftretenden  Iiensselaena(?)  caiqua  d'Arch.- 
Verm.  noch  Cyathophyllum  ceratites  Goldp.,  C  quadfngeminum 
tioLDF.  etc.  (siehe  weiter  unten)  und  vor  Allem  Maeneceras  terebratum 
Sakdb.  einschliesst.  wodurch  er  vielleicht  mit  dem  zu  den  unteren 
Strigocephaleu-Schichten  gezählten  Odershäuser ')  ^-  *)  und  dem  von 
Haina  (IV)  verglichen  werden  könnte.  Auch  die  reichhaltige 
Fauna  des  Fretterthales ,  welche  Holzapfel  (I.e.  p.  334—337) 
anführt  und  mit  der  von  Villmar  gleichstellt,  erinnert  sehr  an  die 
ansenge  (1.  c.  p.  360);  ebenso  die  von  Taubenstein  bei  Wetzlar 
il.  c.  p.  358,  364).  Nehmen  wir  die  von  E.  Schulz  gefundene 
tektonische  Störung  der  Lagerungsverhältnisse  bei  Werringshausen 
an  —  entgegen  der  Ansicht  Holzapfel's  — ,  und  berücksichtigen 
wir,  dass  F.  v.  Sandberqer^)  die  Villmarer  Fauna  den  Eifeler 
Crinoiden-Schichteu  gleichstellt,  ferner  dass  letztere  von  mir  selbst 
in  diesem  Massenkalke  gefunden  ist,  so  dürfte  kaum  noch  ein 
Bedenken  vorliegen,  diese  hier  an  E,  ca/^a-reichen  Schichten 
dem  nach  diesem  Petrefact  benannten  Eifeler  Horizont  zuzu- 
rechnen. 

Da  die  Selbständigkeit  der  neuen  Art  von  UnciUs  früher 
nicht  erkannt  war,  so  müssten  die  Angaben  eines  gemeinsamen 
Vorkommens  von  Calceola  sandalina  L.,S(ingocephalusBurtini  Defr. 
und  ünciies  gryphus  Scnix)TH.  im  Eisenstein  bei  Rübeland  und  bei 
Hättenrode  im  Garkenholz  ^).  ebenso  am  Hofe  Haina  ^)  bei  Wald- 
ginnes  nachträglich  einer  Prüfung  unterworfen  werden.  Für  den 
Fall,  dass  die  neue  Art  vorliegt,  ist  das  gemeinsame  Vorkommen 

')  E.  Kayser  und  E.  Holzapfel,  Ueher  die  stratigraphischen  Be- 
ziehungen der  böhmischen  Stufen  F,  G,  H  Harrande's  zum  rheinischen 
I>eTon-     Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XLIV,  1894,  p.  499. 

*)  Die  Angabe  Holzapfel's,  dass  Maeneceras  terebratum  in  den 
rnnies- Schichten  vod  Paffrath  vorkommt,  ist  irrthümlich,  es  muss 
hassen  in  den  Hians  -  Schichten ,  d.  h.  in  den  Schichten  mit  üncites 
Ptndmae.  (Das  obere  Mittel -Devon  im  Rhein.  Gebirge,  Abhandl.  kgl. 
Preuss.  geol.  L.-A.,  Neue  Folge,  Heft  16,  1895.) 

»)  N.  Jahrb.  f.  Min,  1883,  p.  176. 

*)  Diese  Zeitschr.,  XXXII,  1880,  p.  677. 

*)  Siehe  Beter,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Fauna  des  Kalkes  von 
Haina  bei  Waldgirmes.  Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf.  Jahrg. 
18%,  Uli,  p.  95. 
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nicht  auffällig,  da  das  locale  Vorkommen  von  CL  sandalina  ai 
in  der  Caiqua-^cMichi  der  Hillesheimcr  Mulde  bekannt  ist. 
der  Sammlung  des  naturhistori sehen  Vereins  für  Rheinland  d 
in  Bonn  befinden  sich  von  früher  Exemplare  von  Uncites  Pauim 
aus  den  hiesigen  Ablagerungen.  Auch  Davidson^)  bildet  quI 
U,  gryphus  unsere  neue  Form  ab;  mit  ihr  kommen  nach  fl 
noch  im  Mitteldevon  von  Woolborough  vor: 

Spirifera  nuda  (:=z  Sp,  Simplex  Phill.), 

Sp  octoplicafa  Sow. 

Ätrypa  reticularis  und  aspera, 

Pentamerus  brevirostris  (m:  P.  glohus  nach  Kavskr-) 

RhytichoneUa  primipilaris  und  implejca, 
d.  h.  Pelrefacten,  welche  deutlicher  auf  unsere  Gladbacher  Schic 
als  auf  die  Bücheier  hinweisen.  Uncites  Paulinae  ist  also  nie 
auf  unsere  Localität  beschränkt.  Die  im  Girzenberge  bei  Söteni( 
vorkommende  Form  stimmt  mit  unserem  U.  gri/phus  der  Büchelj 
Schichten  des  Schladethales,  Kluthsteins  ^) ,  vom  Büchel  übereij 
auch  die  von  Schwelm*). 

In  den  in  einer  früheren  Abhandlung  (1.  c.  1894,  p.  691 
von  mir  erwähnten  Steinbrüchen  bei  ünterthal  ist  nur  die  Schiel 
mit  ü,  Paulinae  vertreten,  nicht,  wie  ich  damals  wegen  d( 
häufigen  Vorkommens  von  C  quadrigeminum  Goldf.  meint 
auch  die  Quadrigeminum -^oXiichi.  Diese  tritt  erst  jenseits  d( 
BOcheler-Schicht  und  zwar  bei  Ober-BHssenbach  auf  und  sQdlic 
zunächst  bei  Berg  unweit  Herkenrath. 

In  dem  grösseren  Bruche  von  ünterthal  fand  ich  ein  eigei 
artig  gebildetes,  gut  erhaltenes  Kieferstück  eines  riesigen  Fischei 
eines  Placodermen,  welches  Herr  Prof.  Koken  die  Liebenswürdig 
keit  hatte  zu  bestimmen^).  Es  erwies  sich  als  sehr  nahestehen 
dem  Typodus  gläber  (H.  v.  Mkyer),  welcher  in  der  Palaeontc 
graphica  I,  p.  103,  beschrieben  und  t.  12,  f.  2  abgebildet  i$ 
(siehe  Textfigur  3). 


^)  The  I'alat'ontographical  Societv,  London,  1864,  Part.  VI,  Port  J 
t  20«  f-   H, 

')  BradiiopodtH  der  Eifel,  p.  507. 

*)  Narli  FßEiH  \Ztiphrent.  u.  Cyathophyü,^  p.  43  unten)  soll  Cyi 
toccrQM  ikjnr^^Min  Goldf.  in  den  oberen  Stripfocephalen-Schichten  fehlen 
di€S4^s  Petrefjict  hab(^  ich  auf  dem  Kluthstein,  auch  im  Girzenberge  be 
>^ötenich  vriedcihnlt  gut  erhalten  vorgefunden;  E.  Schulz  erwähnt  e 
aus  dem  den  Torriugen- Schichten  entsprechenden  Oberen  Dolomit 
KAY.SEB  von  PeluL 

*)  Cf.  QüEK&TKirr,  Brachiopoden,  t.  43,  f.  46  flf. 

*i  Auth  den  Herren  Prof.  Dames  und  Jabkel,  welche  mir  seh 
wt^fthra1]e  Mittheilungen  hierüber  zu  machen  die  Freundlichkeit  zeigten 
fiible  ich  mich  zu  grossem  Danke  veq)flichtet. 
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Textfigur  3. 


'  I  b 


y>i  zeipt  in  iiatürlkher  Grösse,  auf  Dolomit  fest  aufgewachsen,  den 
♦inem  ^äugethier-Kiefer  nicht  unähnlichen  Zahn  mit  5  unter  sich  wohl 
«iiifcrenzirten  dentoiden  Erhebungen,  von  welchen  die  letzte,  bei  8  b  in 
doppelter  Grösse,  auf  der  Kauläche  Längsfalten  aufweist.  Das  ge- 
sammte  Fragment  besteht  aus  einer  homogenen  Masse. 

Ausserdem  wurden  von  mir  dort  gesammelt: 

Pentamerus  gaUatus  Dalm. 
—  glohus  Bronn. 

BelieropJum  sb-iatus  Bronn. 

Strigocephalus  Burtini  Defr.   (tbeilweise  sehr  gross). 
—  dormlis  d'Arch.-Vern. 

Bensselaeria  (?)  caiqua  d*Arch.-Vern. 

Orthis  striatula  Schloth. 

Cyathophyllum  quadrigeminum  Goldf. 

Uncites  Paulinae  Winterf. 

Turrüella  subcostafa  d*Arch.-Vern. 

Murchisonia  coronata  var.  turhoides  Winterf. 

Pleurotonmria  delpjdnulotdes  Goldf. 

Orthoceras  anguliferus  d'Arch.-Vern. 

Mehrere  Arten  von  Favosties  und  vereinzelten  kleinen 
Crinoiden-Stielgliedeni,  auch  ein  Crinoiden-Kelch  einer 
kleinen  Hexacrinus- Art,  welche  nach  Ansicht  des 
Herrn  Prof.  Jaekel  Z/ex*,  callosus  Lüdw.  Schültzb 
(1.  c,  t.  9.  f.  3)  nahe  zu  stehen  scheint. 
ScIiUesslich  ist  Bueclielia  *)  GMfussii  Schlüter  zu  erwähnen, 


')  Entspricht  in  Nord-Amerika  Baphistoma  Tyreüi  Whiteaves  von 

«•  Dawsonbay  und  hat  ausserdem  Aehnlichkeit  mit  Platystoma  spe- 

umtm  Sow.   (cf.  Whidborne,  The  Devonian  Fauna  of  the  South  of 

loiriand,   Part.  III,  Palaeontographical  Society  XLIV,   1891,  p.  202, 

23,  1  6). 
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hier  zumeist  als  doloinitisirte  Steinkerne  auftretend,    welche 
als  Euomphalus  Bronni  oder  als  K  trigonalis  *)  ansprechen  war 
wenn   sich   diese   nicht  durch  die  deutlichen  Uebergänge  zu  vo 
ständigen   Exemplaren    als  Büchelien  -  Kerne   erwiesen.     Was 
Häufigkeit  des  Vorkommens  betrifft,  so  habe  ich  an  anderen  reic 
haltigeren  Fundorten  dieses  Niveaus    nunmehr  etwa  hundert 
schalte  Exemplare  sammeln  können. 

Der  Kalk  mit  Uncites  Paulüiae  Winterf.  ist  durch  Ueb€ 
Schiebung  an  die  Bücheier  Schicht  dislocirt.  Dieser  Verwerfuj 
verdankt  das  herrliche  Strunderthal  seine  Entstehung.  Aus  za]| 
reichen  Quellen,  welche  hier  einen  Teich  bilden,  entspringt  i 
bedeutende  Strunderbach  in  einer  Thal  wiese  nahe  bei  HerrJ 
strunden.  Kaum  50  Schritte  von  den  oberen  Quellen  entfert 
treibt  dieser  bereits  eine  Mühle*),  zwischen  der  Kapelle  und  i^ 
zweiten  Burg  (nahe  am  Bücheier  Steinbruche)  sprudeln  ebenfal 
viele  Quellen  in  der  Tlialwiese  hervor,  ebenso  im  unteren  Thal 
wo  verschiedene  starke  Quellen  im  Kalk  auftreten. 

Der  Umstand,  dass  auf  der  einen  Seite,  der  nordwestlicli| 
des  dem  Streichen  folgenden  Strunderthales,  sich  nur  die  Kai 
schichten  mit  U.  gryplmSf  auf  der  südöstlichen  die  mit  U,  Pa\ 
linne  hinziehen  —  die  Cuhdides-^chxdii  im  Hombachthale  ist 
einer  Querfalte  eingesenkt,  wie  dies  das  veränderte  Einfallen  i\^ 
Schiff  gegenüber  zeigt  —  musste  schon  die  Vermuthung  henn^ 
rufen,  dass  eine  in  der  Richtung  von  SW. -NO  verlaufende  Vö 
werfungslinie  zu  verzeichnen  ist.  Wenn  Holzapfel  die  Behaif 
tung  G.  Meyer*s  aufrecht  halten  will,  dass  die  letzteren  KaH 
die  „HzV/WÄ-Schichten",  den  Büchcler  Schichten  auflagern,  I 
müsste  er  den  Nachweis  führen  können,  dass  diese  //^a«s-Schichti 
bei  der  Anticlinale  zwischen  Torringcn  und  Selsheide,  wo  d 
jüngere  Grauwacken-Thonschiefer  entblösst  ist,  auf  dem  nördlichj 
Flügel  wieder  anzutreffen  snicn.  Sie  betheiligen  sich  aber  i 
Norden,  wo  jüngerer  Thonschiefer  mit  Spirifer  mediotcxtus  a 
steht,  sichtlich  nicht  an  diesem  Sattel,  sondern  lagern  auch  hie 
an  die  Schuppenstructur  erinnernd,  wie  im  Strunderbachtha 
tlher^chübn»  imr  südlich  an.  Auch  treten  sie  nicht,  was  ehe 
i^\U  bomL^rlif.fiswerth  ist,  sudlich  von  Grube  Katharina  bei  Lug 
beide  auf.  Im  Contact  mit  den  Bücheier  Schichten  (bei  di 
„Hand*)  entspringen  auch  bei  Paffrath  (im  und  am  Hause  Blegg 
mohrere  stnrke  Quellen  von  gleichmässiger  Temperatur,  den  Mut 
biidi    biltUnul    bczw.  wesentlich  verstärkend.     Hier  im  Westen  i 


')  KQmjiU  nach  E.  Schulz,  l.  c.  p.  36,  auch  in  der  rai'^m-Schid 
der  lüllei^heinper  Mulde  vor. 

■)  Cf.  aucli  BüiF,  Beschreibung  des  ßergreviers  Deutz,  p.  5. 
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die  Ueberscbiebung  dieser  Schicliten  mit  ü.  Paulinae  ebenfalls 
mit  L^uterdrückung  eines  grossen  Theiles  des  Massenkalkes,  so 
liass  eiu  sichtlicher  Uiatas  verbleibt,  weiter  nach  Norden  erfolgt; 
deshalb  streichen  wohl  aach  die  Schichten  bei  dem  „Hörn''  S.-N. 
bei  westlichem  Einfallen.  Es  Hesse  sieb  demnach  in  der  Richtung 
der  Cbaassee  tiber  die  Hammer  Mühle  von  Hebborn  nach 
Schrei bersbeide  zu,  wo  ebenfalls  diese  Streichrichtung,  jedoch 
mit  entgegengesetztem  Einfallen,  auftritt,  eine  Quer- Verwerfung 
/fichoen.  Da  die  interessanten  Betrachtungen,  welche  Lossen^), 
«if  die  Angaben  G.  Meyer*s  fussend.  über  den  Muldenbau  an- 
?tillt.  betreffs  des  Alters  der  //wws-Schichten  von  falschen  Vor- 
jus$etzungen  ausgehen,  so  ist  der  von  ihm  durchgeführte  Vergleich 
lies  Baues  der  Mulden  der  Ei  fei  und  des  Harzes  mit  derjenigen 
\i>n  Berg -Gladbach  nur  theilweise  und  bedingungsweise  annehmbar. 
Begreiflicher  Weise  musste  eine  derartige  gewaltige  Ver- 
schiebung von  SO.  und  später  vielleicht  von  SW.  aus  Störungen 
bervorrufen,  wie  der  Wechsel  in  der  Streichungsrichtung  bei  der 
•Hand'-  über  Geisbock,  wo  in  der  „Schenskaul**  bereits  von 
Feko.  Römer*)  aufgeführte  Petrefacten  der  oberen  Kalke  ge- 
>amroelt  wurden.  Megalodus  cncullatus  Sow.  habe  ich  noch  in 
mehreren  Exemplaren  auf  den  alten  Halden  finden  können,  aber 
aaffilliger  Weise  auch  Heliophyüum  hdianthoides  Schulz.  Da 
indess  hier  der  Contact  mit  den  älteren  ^iaw5-Schichten  auftritt, 
so  kann  das  Leitfossil,  welches  für  einen  weit  tieferen  Horizont 
zeugt,  leicht  dazwischen  gerathen  sein.  Auch  hier  entspringt  eine 
persistircnde  Quelle.  Die  Crinoiden-Schicht')  streicht  ebenfalls 
im  seichten  Bogen,  und  zwar  die  Concavseite  nach  SO.  gekehrt, 
ftber  die  Marienhöhe*)  nach  den  ziemlich  flach  nach  Westen  zu 
einfallenden  Schichten  am  „Hörn".  Wie  nun  die  nördlich  des 
Strundertbales  anstehenden  Büchelcr  Schichten  durch  das  ver- 
H-hiedene  Einfallen  und  durch  die  tektonischen  Thäler  Falten- 
jildungen  verrathen,  so  entspricht  auch  bei  den  Gladbacher 
Schichten  die  Breite  von  Haus  Blegge  nach  Vierhäuschen  zu  nicht 

^)  Ueber  das  Auftreten  metamorphischer  Gesteine  in  den  alten 
;'a].%ozoi sehen  Gebirgskemen  etc.  und  über  den  Zusammenhang  dieses 
Auftretens  mit  der  Faltenverbiegung  (Torsion).  Sitz.-Ber.  naturf. 
Fn-oode  zu  Berlin  17.  März  1885,  p.  66  iF. 

*)  Das  Rheinische  üebergangsgebirge,  p.  85. 

*)  Cf.  meine  Abhandlungen  1895,  p.  688,  und  1896,  p.  191. 

*)  In  letzter  Zeit  konnte  ich  noch  viele  Exemplare  von  Dieiasma 
Whtdbomei  Davids.  (=  Terebratula  sacctUus  ^Aartih)  sammeln,  welche 
Rerr  Prof.  E.  Kayser  die  Freundlichkeit  hatte  zu  bestimmen.  Von 
fiesem  Autor  wird  das  Vorkommen  in  der  Eifeler  Crinoiden-Schicht 
fnrihnt  in  dieser  Zeitschr.  1871,  p.  8(38  uud  499,  auch  von  E.  Schulz 
iL  c  p.  80,  48). 
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der  eigentlichen  Mächtigkeit ,  sondern  es  sind  hochgestaute, 
sanimengclegte  Falten  derselben  Schicht  anzunehmen.  Aas  die 
Grunde  erscheint  wohl  auch  der  Dolomit  von  der  Britanniahtl 
noch  einmal  und  zwar  südwestlich  von  Flora  und  nach  Bachfa^ 
zu  (im  alten  Kiepenheübr' sehen  Bruche).  Auch  weist  der  Satt 
auf  dessen  Axe  die  Bahn  vor  Gladbach  verläuft,  ebenfalls  hi^ 
auf  hin. 

Wie  am  Hörn  durch  Verschiebung  die  Schichten  mit  | 
Paulinae  von  S. -N.  streichend  westlich  einfallen,  so  zeigt  sij 
dieses  abweichende  Verhalten  derselben  Schichten  auch  bei  SteJ 
unweit  Dürscheid.  Die  oben  erwähnte  südnördliche  VerwerfonJ 
linie  bei  Hebborn  geht  also  dem  Verlauf  des  Strunderbachthal 
entlang  und  nimmt  bei  Dürscheid  nochmals  die  erste  Richtung  a 
Hier  ist  die  Grenze  durch  das  Auftreten  einer  persistirenÄ 
Quelle  (hinter  dem  Steinbruch  bei  Steeg),  besonders  aber  b 
Unter-Steinbach  markirt.  Direct  unterlagenid  (wenn  ^ir  vJ 
einer  nur  durch  einzelne  Felsstücke  sich  verrathenden  eise| 
schüssigen  Kalkbank  absehen)  steht  hier  das  Lindlarer  Oestd 
an,  welches  sich  bis  zu  einer  von  Braunsberg  »Ach  Berg  hinübe 
führenden  Schlucht  verfolgen  lässt.  Hier  bei  Herkenrath,  einei 
geologisch  sehr  interessanten  Punkte,  sind  fast  alle  biesigJ 
Schichten  vertreten:  es  keilen  sich  nicht  nur  diese  Grauwackei 
Sandsteine,  sondern  auch  der  diesem  auflagernde  Thonschiefij 
aus,  ferner  steht  nahebei  im  Hombachthale  Ober-Devon  an,  b| 
Berg  die  Quadrigeminum-,  bei  Asselborn  die  Ä*aw8- Schichtet 
welche  die  beiden  vorbenannten  mit  dem  NW.  einfallenden  Linij 
larer  Gestein  als  Gegenflügel  der  hier  eingeengten  Mulde  nd 
schliessen,  und  südlich  von  Herkenrath  jenes  SSO.  einfallend^ 
erzreiche  Gebirge,  das  weiter  unten  einer  besonderen  Behandluij 
unterworfen  werden  soll.  Diesen  Störungen  ist  wohl  auch  d^i 
Auftreten  der  dortigen  Quellen  nahebei  und  nördlich  von  Herkeil 
rath,  sowie  die  bedeutende  Pressung  der  Schichten,  wie  sie  sid 
am  Wege  südwestlich  von  Asselborn  (Berg  gegenüber)  verrätll 
zuzuschreiben. 

Nach  NW.  zieht  sich  nun  das  die  Mulde  südlich  begrcnzeml 
Lindlarer  Gestein  über  Jähhardt,  Oberbörsch,  Hahn,  Oberhausen 
Kirschheide,  Gründer  Mühle,  wo  auch  die  Bank  mit  unzähligei 
Eensselaeria  (Y)  caiqua  inmitten  der  Chaussee  vom  Dorfe  Sülz 
nach  der  Grunder  Mühle  nachweisbar  ist,  weiter  über  Buche 
(r>sUich  von  Kohlgrube),  über  Ober-Steinbach,  Josefsthal  u.  s.  I 
itiicb  dem  Agathaberg  zu  bei  Wipperfürth. 

iJer  jüngere  Grauwacken-Thonschiefer  steht  bei  Biesfeld  ai 
der   Chaussee-Schleife   gut   an   und   hat   folgende   Abdrücke,    abei 
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Mch  in  einer  kalkigen  Bank  jenseits  der  Schlucht  nach  Dahl  zu 
Mrehcieu  mit  erhaltenen  Schalen  geliefert: 

Spmfer  suhcuspidaius  Schnür. 

—  undtferus  F.  Rom. 

—  meäiotextus  d*Arch.-Vern. 
Modiomorpha  wes^halica  Bbush.  ^) 
Spirifer  curvatus  Schlote.  (?) 
Fenestdta  infundibuliformis  Goldf. 

Er  onterlagert  hier  wie  auch  nördlich*)  bei  Brücke  unweit 
Siohhoff  direct  den  oberen  Kalk  mit  Amphipora  ramosa  FhiUipsi, 
rtlcher  vorher  bei  Miebach  (Steinbruch  südlich  von  Katharina- 
fiöck,  im  Felde)  noch  ziemlich  grosse,  hier  aber  sehr  geringe 
lichtigkeit  aufweist  (kaum  15  m),  als  Felsen  (im  Gebüsch)  zu 
r^e  tritt  und,  stark  zerklüftet,  in  der  schmalen  Wiese  bei  der 
»chleife  Erdlöcher  veranlasst,  durch  welche  das  Wasser  entweicht 
BMi  erst  wieder  kurz  vor  Eichhoflf  zum  Vorschein  kommt.  Die 
paltenäbnlichen  Klüfte  lassen  also  das  Wasser  ähnlich  wie  bei 
^üng  bis  zum  Niveau  der  naheliegenden  Flusssohle  fallen. 

Erklärlicher  Weise  stehen  die  Thonschiefer  hier,  wie  im 
iälztiiale  Hungenbach  gegenüber,  saiger  und  deuten  durch  ihre 
V'elleDstructur  den  starken  Druck  an,  welchem  sie  bei  der  Faltung 
asgesetzt  waren.  Das  Einfallen  ist  SO.  Südlich  folgt  eine 
weite,  mit  dem  Quadrigeminum-Kalke  von  Sülze  ausgefüllte  Falte, 
^cbe  sich  durch  diese  Koralle  über  Kohlgrube  (Steinbruch  süd- 
ch  and  nördlich  nahebei)  bis  nach  Schultheis-Mühle  verfolgen 
Isst  An  letzterem  Orte  fällt  er  nach  SO.  ein,  während  der  bei 
lof  Olpe  unterlagernde  Thonschiefer  NW.-Einfallen  zeigt.  Es 
i^  eine  stärkere  Faltenbiegung,  wie  sie  nach  LosaEN  (1.  c.  p.  55) 
ß  erwarten  ist,  die  Veranlassung  zu  der  hier  vorliegenden  be- 
rJchtlidien  Verengerung  der  Mulde  von  Berg.-Gladbach  gegeben 
^n  (bezw.  der  Specialfalte  von  Sülze  und  Verlängerung). 

Am  südlichen  Rande  dieser  kleinen  Mulde  bei  dem  Dorfe 
^e  (auf  der  Wiese  südwestlich  von  dem  Kreuzungswege  bei 
laa)  fand  ich  in  einem  weichen  Thonschiefer 

Orfhothetes  umbraadufn  v.  Schlotu.  sp., 
Chanetes  minuta  Goldf.. 
spirifer  elegans  Stein., 

*)  Diese  Bestimmung  verdanke  ich  Herrn  Beushausen  selbst;  nach 
I«  (Die  Lamellibranchiaten  des  rhein.  Devon,  1896,  p.  27)  kommt 
ifs«  Muschel  Yor  an  der  neuen  Hardt  bei  Elberfeld,  nördlich  von 
**s^l,  zwischen  Drolshagen  und  Olpe. 

*)  Zahlreiche  Sp,  meäiotextus  wurden  auch  im  Thonschiefer  zwischen 
tolz  und  Hollweg  am  Scherfbachthale  und  bei  Altenberg  rechts  am 
^eee  nach  Schöllerhof  gefunden. 
Icittcar.CD.feoLG««.  L.].  3 
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Strophomena  rhomhoidalis  Wahlbnbbrg, 
Strqplieodonia  interstrialis  Phill.  sp.. 
welche  für  ein  höheres  Alter,  als  die  im  Thonschiefer  an  de 
Schleife  auftretenden  zeugen;  denn  die  ersteren  stimmen  mit  de 
Vorkommnissen  des  Thonschiefers  überein,  welcher  bisher  a 
mancherlei  Localitäteu,  direct  dem  Lindlarer  Gestein  auflagernd 
von  mir  gefunden  worden  ist  (^Thonschiefer  von  Brenn**).  Aoc 
hier  treten  im  Contact  mit  letzterem  mehrere  bedeutende  pei 
sistirende  Quellen  auf  (Verwerfungslinie   nach  Steinbach.    Siefen] 

Hier  im  Osten  der  Mulde  treten  demnach  folgende,  der  Reih 
nach  in  südlicher  Richtnng  älter  werdende  Schichten  auf:  di 
Bücheier  Kalkschichten,  die  Quadrigeminum-  mit  den  Biesfelde 
Thonschiefer-Schichten,  welche  zahlreiche  Sp,  mediotexfus  föhren 
die  rothen  Thonschiefer,  die  erst  bei  der  Erweiterung  der  Muld 
bei  Steeg  anstehenden  Kalkschichten  mit  ü.  Patäinae,  schliess 
lieh,  durch  eine  deutliche  Verwerfungsspalte  getrennt,  die  Thoii 
schiefer  von  Brenn  und  das  Lindlarer  Gestein.  Es  liegt  als 
auch  angesichts  dieser  Lageruugsverhältnisse  sehr  nahe,  di 
Schichten  mit  Unciks  PatUinae  für  älter  als  die  Bttcheler  aiizu 
sprechen. 

Die  bereits  erwähnte  Chaussee,  welche  der  Sülze  entlao 
von  der  Grunder  Mühle  aus  die  gesammte  Mulde  bis  Kürte 
durchschneidet,  hat  auch  an  der  Brücke  vor  Eichhoflf  die  vo 
der  Schleife  bei  Biesfeld  streichenden  jüngeren  Thonschiefei 
Schichten  aufgeschlossen.  Hier  zeigen  sich  ebenfalls  unzählig 
Abdrücke  derselben  Petrefacten  der  Torringer  Stufe,  desgleiche 
am  westlichen,  entgegengesetzt  einfallenden  Flügel,  der  Pulver 
mühle  gegenüber,  bei  Brücke.  Ihre  Mächtigkeit  kann  weiter  ai 
der  Eichhoflf  gegenüberliegenden  Seite  des  Sülzthaies  auf  dei 
hier  hinter  der  Brücke  neu  angelegten  Fusswege,  der  nach  Hui 
genbach  zu  führt,  verfolgt  werden.  An  letzterem  Orte  an  d< 
Wiese  steht  Kalk  an,  welcher  durch  Amphipora  ramosa  Phill 
grosse  Bellaophon  sfrtatus  Defu.  als  durch  Verwerfung  abg| 
trennte  Fortsetzung  des  Kalkes  von  Eichhoff  auftritt,  oder  wol 
auch  als  Ablagerung  einer  zweiten  kleinen  Falte  angesehen  we 
den  muss.  Auch  Eisenstein  wurde  dort  südlich  bei  Weyer  gl 
bergt,  wie  (in  der  Gladbacher  Mulde)  überhaupt  in  diesen  B 
abelcr  Schichten  Brauneisenstein-Mulden  bekannt  sind.  (Katharin 
glück,  üruhk:  Luther.  Grube  im  und  oberhalb  des  SchladethaM 
Wi  }insfibiinu\ ,  bei  Kluthstein,  Grube  Katharina  bei  Lustheid 
aboi'  auch  iiuf  (,'loichem  Horizonte  bei  Schwelm  und  in  der  Eifil 
SU  irn  Oir;«eijljürgc  bei  Sötenich.) 

n«jl  IIi?i(lschlade  in  den  Anlagen  des  Herrn  Fritz  Breidb 
jjACii  Ätiilit  (liigcgen  ein  thonhaltiger  („wildei^'')  Kalk  au,  welcM 
uur    timi    /:wiiichengelagerte  Bank    darstellt.      Südlich    am  Wq 
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Meh  Haas  Olpe,  wo  der  von  Ober -Seibach  einmündet,  traf  ich 
liedenim  den  Thonschiefer  an  mit  vielen  Spiriferen,  wie  bei 
Bksfeld  (Chanssee -Schleife);  bei  Hans  Olpe  selbst  und  zwar  in 
lächster  Nähe  desselben  am  Wege  nach  Löhfeld  vor  Allem  einen 
»teinkem  von  Strigocephalus  Burtini  Dbfr.  im  Thonschiefer 
lod  viele  von^^^rpa  reticularis  Linn.  Die  Thatsache,  dass  der  Tbon- 
Kiefer  dieser  Mulde,  welcher  den  Amphipora  ramosa  führenden 
Silk  direct  untertenft,  der  Strigocephalen- Stufe  angehört,  findet 
loch  dadorch  Bestätigung,  dass  von  hier  aus  weiter  nördlich  häu- 
iger  jeoer  zumeist  rothe,  leicht  zerfallende  thonige  Schiefer  auf* 
ritt,  welcher  auch  durch  seinen  Farben  Wechsel  gekennzeichnet 
».  Es  mögen  dies  wohl  die  Schichten  sein,  in  welchen  De- 
riLQUE  *)  Leitfossilien  des  Strigocephalen-Kalkes  aufgefunden  hat, 
hhI  welche  zu  den  Oberen  Yichter  Schichten  der  Eifel  bisher 
(erechnet  wurden.  Bei  Raeren  unweit  Aachen  fand  ich  ähnliche 
isenschOssige  Thonschiefer,  dieQt4adrigeminum-SchicM  direct  unter- 
igcrnd.  Auch  sie  waren  bisher  als  obere  Yichter  Schichten  au- 
esprocben.  Zwischen  dieser  Schicht  und  dem  Lindlarer  Gestein 
u  hier  eine  Längsverwerfung  anzunehmen,  wofür  auch  die  starke 
Menbildung  spricht,  wie  sie  z.  B.  zwischen  „Bornen"  und  Haus 
Hpe  kurz  vor  dem  Pastoratsgebäude  auf  dem  Contact  erscheint. 
Heser  rothe  Thonschiefer  streicht  in  unserer  Mnlde  von  Peters- 
erg her.  bei  Broich  über  den  Sülzbach  setzend,  bis  zu  einer  senk- 
echt  zur  Streichungslinie  verlaufenden  Verwerfnngsklnft  (Schlucht 
estlich  von  Kettenberg  nach  Schwarzein).  Die  Grenze  wird  durch 
IS  an  der  Waldmühle  in  zwei  Brüchen,  auch  mit  einer  stark 
tsenscbflssigen  Bank  von  R  cätqua  durchsetzte,  südöstlich  ein- 
lUeode  Lindlarer  Gestein  gekennzeichnet,  welches  nordwestlich 
ftchweisUcb  bis  Wipperfürth  fortsetzt,  und  ebenso  hier  (am  neuen 
«btade  des  Landrathsamtes) ,  wie  zwischen  Junker -Mühle  und 
^,  wo  die  Malde  sich  mehr  verengt,  die  Bank  mit  Bensse- 
ma  ('/)  caiqua  aufweist.  Bei  der  Junker  -  Mühle  konnte  ich 
ieder,  unterstützt  durch  die  Freundlichkeit  der  Gebrüder  Wil- 
tDi  and  CoNSTAMTiN  Breidenbaoh  daselbst,  Spiriferen  in  einer 
lUugen  Bank  an  der  Sülz  sammeln,  welche  denen  an  der 
kaassee  -  Schleife  bei  Biesfeld  ähnlich  sind  und  für  Sp.  medio- 
z^  tngesprochen  werden  dürfen.  Eingeengt  wird  die  Mulde 
ireh  den  am  südlichen  Flügel  bei  Hollinden  (nahe  dem  Kren- 
ngspiuikte  284  in  hoch)  sichtlich  anstehenden  Sattel  des  Thon- 


'I  Annales  soc.  g^ol.  de  Belgique,  XVII,  p.  75.  —  Holzapfel, 
»5  obere  Mittel-Devon  im  Rhein- Gebirge,  1895,  p.  892.  —  Winter- 
tu>,  Briefl.   fiiittheilung  an   Herrn  Dames.     Diese  Zeitschr.,    1896, 

187. 
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Schiefers,    hinter  dem   der  Kalk  von  Benningrath  und  PeffekoT« 
aaftritt. 

Bei  Eschbach  anweit  Kürten  fanden  sich  an  der  Böschoi 
des  Weges  viele  Rhynchouellen ,  welche,  zumeist  stark  verdrfid 
und  verschoben,  zu  einer  falschen  Deutung  leicht  Veranlassm 
geben  können.  Das  massenhafte  Auftreten  dieser  Brachiopod^ 
erinnert  mich  an  ein  ähnliches  im  Thonschiefer  bei  Eitorf  an  d 
Sieg  (der  chemischen  Fabrik  von  Gauhe  gegenüber ,  10  Schrit 
hinter  der  einzelstehenden  Scheune  zwischen  Hombach  und  Keldei 
wo  sie  aber  grösser  erscheinen.  Eine  nähere  Bestimmung  konn 
leider  wegen  des  schlechten  Erhaltungszustandes  nicht  erfolgeu. 

Die  Bensselaeria  caiqua  führende  Bank  wurde  auch  bei  d 
Hommer  Mühle  unweit  Kürten  (Sattelbildung  im  Steiubmcl 
sichtbar)  aufgefunden.  Von  diesem  Steinbruch  aus  ist  na^ 
Schwarzein  zu  ein  Kalkzug  verfolgbar  durch  einzelne,  im  Feli 
herumliegende  Stücke  und  bei  Schwarzein  selbst  solche,  welcl 
reich  an  Crinoidenstieleu  und  mancherlei  Petrefacten  (wie  Pet 
globus  etc.)  sind.  In  der  Nähe,  bei  Hau,  schwenkt  der  Flfig 
plötzlich  nach  NW.  ab  und  zeigt  das  abweichende  Einfalli 
nach  SW. 

Die  ältesten,  die  Lindlarer  Schichten,  werden  also,  eben 
wie  die  vorher  erwähnten,  in  der  Mulde  befindlichen  rothen  Tho 
schiefer  hier  abgeschnitten,  und  zwar  mit  windschiefer  Verbi 
gung  so.  dass  ein  Umschlagen  der  rheinischen  Druckrichtang 
die  relativ  jüngere  hercynische  wohl  nachweisbar  erscheint.  Zv 
sehen  Hochscherf  und  Liesenberger  Mühle  zeigt  sich  die  Vera 
deniiig  im  Streichen  und  Einfallen  in  gleicher  Weise  (vergl.  au» 
die  Lagerung  ^am  Hörn"  bei  Hebborn,  bei  Schreibersheide,  soii 
bei  IJiiter-Leerbach  und  bei  Steeg  unweit  Dürscheid).  Wohl  mi 
hirifhit  die  Schichtenzerreissung  im  Zusammenhang  stehen,  der 
Jvji'lituug  durch  eine  nordsüdliche  Verwerfunglinie  von  der  Siebel 
Mahle  an  der  Dhünn  über  Wolfsorth  -  Kürten  -  Sülze  angegeb 
\venlru  könnte.  Wie  oben  bereits  erwähnt,  setzen  die  Kai 
schi^jjrpii  von  Eichlioff  mit  Uncites  gryphns  und  Amphipora  r 
musH  bei  Hungenbach  fort.  d.  h.  bei  einer  Horizontal-Sprungwei 
von  v.'A.  750  m  in  nördlicher  Richtung,  der  rothe  Thonschief 
am  Riiuije  des  Bürgermeister- Amtes  von  Kürten  erst  bei  Enkel 
da§  discordant  einfallende  Gestein  zwischen  Altensaal  ui 
Buüch  bei  Huthsherweg  -  Eulen  -  Klev.  Die  Grauwacken  -  Bai 
mit  iiensselaeria  catqua  von  der  Waldmühle,  also  auf  dem  ös 
liehen  Flügel  der  vermuthlichen  Dislocationsspalte,  erscheint  nor 
weiijllicb  bei  der  Hommer-Mühle  wieder.  Hier  rauss  demnac 
wenn  nicht  der  andere  Flügel  der  Antiklinale  vorliegt,  eine  weitei 
Slörurig  dazu  gekommen  sein,  vielleicht  durch  Einsinken  der  Mulc 
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m  Altensaal-Basch  veranlasst.  Alles  dies  steht  ferner  im  Kin- 
dang  mit  der  gesetzmässigen  Mulden- Verzerrung. 

Südlich  von  Eichhoff,  dem  Ausgangspunkt  der  Verwerfung, 
Rhaiten  die  einzelnen  Schichten  dieser  Mulde  ihre  Richtung  bei 
^  zwischen  Bilstein  und  Brombach,  wo  ebenfalls  eine  N-S.-Spalte 
nhniehmbar  ist.  Etwas  westlich  davon  verschwinden  durch  Ein- 
linken  unsere  Schichten,  wie  durch  eine  in  gleicher  Richtung 
lerUafende  Verwerfung  abgeschnitten.  Es  lagert  hieran  discor- 
iaot  das  weiter  unten  zu  behandelnde  Gebirge.  Der  veränderte 
Uof  der  Sülze,  welche  zuvor  vornehmlich  in  der  Streichungs- 
ichtnng  floss  und  wiederholt  ein  Gleiches  erfahrt,  d.  h.  abgelenkt 
rird,  wie  bei  Kaiserau  die  Gelpe,  bei  Gummersbach  der  Sessmar- 
fech  (wohl  auch  die  Lenne  östlich  wie  westlich  von  Lethmathe), 
vbält  demnach  in  dieser  Dislocation  eine  ausreichende  Erklärung. 

Wir  hätten  diese  N-S- Linie  als  die  Resultirende  aus  der 
AdösUicben  und  der  rechtwinklig  dazu  relativ  jüngeren  Druck- 
icfaUmg  anzusehen  und  könnten  diese  Brüche  nicht  nur  mit  dem 
letze  Ton  sich  selbst  parallelen  Spalten- Gangzügen ^),  sondern 
■ch  mit  der  ebenso  streichenden  Querverwerfung  vergleichen, 
ne  sie  bei  Elberfeld  (Kiesberg,  Miike)  vorkommen  pnd  z.  B. 
LStbji*)  bei  Hoppke,  E.  Schulz  (1.  c.  p.  156)  an  der  Grenze 
b  Massenkalkes  daselbst  im  Osten  und  Westen  des  Briloner 
^Äüels  gefunden  und  hinter  Winterberg  zwischen  Orthoceras- 
itbiefcr  und  Ober- Devon  und  an  der  Grenze  der  Zechstcin- 
wmatwn  im  Ffirstenthum  Waldeck  die  üebersichtskarte  zur  An- 
cbtaang  bringt.  Auch  lassen  sich  wohl  diese  Verwerfungen  mit 
b  nach  v.  Kobnbn's*)  Annahme  als  Parallelspalten  zu  der 
luptbrachzone  geltenden  in  Verbindung  bringen,  welche  von  den 
^  dnrch's  Rheinthal  und  Leinethal  bis  HHdesheim  verfolgbar 
ni  soll. 

Die  rothen  Thonschiefer  lassen  sich  nun  nach  dieser  Ver- 
wfnng  weiter  nordwestlich  von  Hau  verfolgen,  sie  ziehen  sich 
•älich  an  der  Pohlmühle  vorbei  nach  Höhe  bei  Herweg,  über 
^erhof  bis  nahebei  nördlich  von  Eikamp.  Hier  ist  ein  brauch- 
■res  Profil  an  dem  Wege  nach  Oberscheid  vor  dem  Triangulations- 


')  C£  Karte  der  Lagerstätte  nutzbarer  Mineralien  in  der  Umge- 
M  Ton  Bensberg  und  Künderoth.  Bearbeitet  von  Schneider,  her- 
"»gegeben  vom  kgl.  Ober-Bergamte  zu  Bonn.    1 :  20000. 

*)  Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Brilon.  Biese 
letichrift,  XU,  1860,  p.  208. 

*)  üeber  das  Verhalten  von  Dislocationen  im  nordwestlichen 
^«tttiichUnd.  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.,  1885.  — ^  Vergl.  auch  Roth- 
liTO,  üeber  die  Rheinthalspalte  zwischen  Bingen  und  Trechtlings- 
•toen.   Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.,  1895  und  diese  Zeitschr.,  1894, 

im. 
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ponkt  (239,6  m).  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Bänke  diese 
leicht  zerfallenden  bauten  Thonschiefers  ist  von  dem  Hanse 
welches  dem  von  der  alten  Wipperfürther  Strasse  nach  Norde 
rechtwinklig  abgehenden  Communaiwege  gegenüber  liegt,  folgende 

11.  ca.  4  m  leicht    zerfallende,   feinkörnige    Lette  vo 

heller  Farbe. 

10.  ca.  3  m   rother   Thonschiefer    mit    sehr    schmaler 

helleren  Streifen  (auf  je  1  m  wechsellagemd). 

9.  Im  hellgelber,  weicher  Thonschiefer. 

8.  2  m  rother  Thonschiefer. 

7.  Im  mehr  glimmeriger,  rother  Thonschiefer. 

6.  1  m  hellgrauer  Thonschiefer. 

5.  7«  m  rother  Thonschiefer. 

4.  Im  hellgrauer  Thonschiefer. 

3.  4  m  rother  Thonschiefer. 

2.  0,3  m  festerer  Thonschiefer. 

1.  2  m  rother  Thonschiefer. 

Auch  bei  Siefen  nördlich  von  Romaney  ist  er  sichtbai 
Ebenso,  einen  besonderen  nördlichen  Zug  bildend,  bei  Kücbenber 
südlich  von  Odenthal,  über  Höhe,  Wiebershauseu ,  dann  südlio 
von  Hoffe,  von  Hollands  Mühle,  von  Amtmaiinsscherf  und  duro 
Unter- Schallemich,  also  im  Wesentlichen  südlich  am  Scherfbacl^ 
entlang,  ferner  nördlich  der  Pohl -Mühle  auf  dem  Wege  vo 
Schnappe  nach  Altensaal,  auch  von  Kleinheido  über  Herrscherüu 
nach  Ober-Kalsbach.  Hier  ist  der  Thonschiefer  durch  eine  Vei 
werfung  von  der  besonders  auffällig  roth  gefärbten  Schicht  b< 
Kürten  (Bürgermeister-Haus)  abgeschnitten. 

Zwischen  diesem  letzteren  Streifen  und  dem  zuerst  genannte 
lagert  ein  Kalk  mit  unzähligen  Cyathophyllum  qtMdrigemtHm 
GoLDF.  wie  bei  Hollweg  an  der  Quelle  (südlich  einfallend)  nac 
Strassen  zu.  wo  er  im  Walde  ansteht,  über  Ober-K&sbach,  zm 
sehen  Ober-Schallemich  und  Oberscheid  streichend;  sichtlich  de 
selbe  Kalk  ist  es  bei  Rossau  unweit  Herweg  in  einem  Bructv 
welcher  in  dem  im  Felde  befindlichen  Busche  angelegt  ist.  Weit^ 
nördlich  zieht  sich  der  rothe  Thonschiefer  über  Rodenberg  b 
Bcchen  nördlich  der  Hoben-Mühle.  hinter  der  nach  Müllenbei 
zu  bei  der  ersten  Biegung  des  Communalweges  rechts  an  di 
Böschung  des  Weges  wieder  zahlreiche  Abdrücke  von  Spirifi 
mediotextus  d*Arch.  -  Vern.  gesammelt  werden  konnten .  üb^ 
Richerzhagen ,  zwischen  Eiseukaul- Stockberg  einerseits  oiid  Kot^ 
berg  andererseits  nach  Weiden,  Mörteln,  Enkeln  nach  Obe 
Laudenberg. 

Wie  diese  wohl  durch  Qnerverwerfung  abgetrennten  Schirhti 
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Brkc  Stdningen  verrathen,  so  auch  der  plötzliche  Wechsel  im 
(reichen  der  Schichten  hei  Hochscherf  im  Steinbroche  zwischen 
er  nitd  der  Lieseuberger  Mflhle.  Entsprechend  dem  früher 
k)n  erwähnten  Wechsel  der  Streichnngsrichtang  „am  Hom"  bei 
^bom  nnd  bei  Steeg  etc.  (siehe  oben),  so  zeigen  aach  hier 
ie  Thonschiefer  -  Schichten  mit  wechsellagemden  festeren  Sand- 
eJDen,  welche  mit  dem  Lindlarer  Gestein  nicht  verwechselt 
erden  dflrfen.    ein  abwechselndes  Streichen  von  SO. -NW.  nml 

0  SW.-Einfallen.    (Der  Ueberblick  über  die  gesammt«  Lagerang 

1  Ton  Becfaen  aas  nnd  zwar  von  der  Chanssee  zwischen  Schnappe 
bd  Nenenhaas  geboten.)  Alle  diese  Schichten  sind  von  einem 
ittelr&cken  begrenzt,  welcher  sich  im  NW.  über  Grosseheide, 
Bmtten  zwischen  Richerzhagen  and  Yiersbach,  über  die  Chanssee 
»sehen  der  Königsspitze  und  Kotzberg  erstreckt,  südlich  bei 
Eeisswinkel  vorbei  (Triangulationspunkt  268,6  m),  nördlich  von 
htbsherweg ,  woselbst  im  Steinbrach  ein  deatlicher  Satteldurch- 
idmitt.  ebenso  bei  Wolfsorth  (kleiner  Bruch  südöstlich  an  der 
Sbussee),  Dömchen  (auch  hier  am  Wege  eutblösst).  Später  geht 
ie  Chanssee  bei  Wipperfeld  vorbei ,  ebenfalls  über  diesem  sicht- 
Ich  auf  der  einen  Seite  nach  SW. ,  auf  der  anderen  nach  NO. 
Wallenden  Schichtenkappe.  Ueber  das  bei  Altensaal  und  zwi- 
ktbeo  Hnthsherweg  nnd  Laudenberg  sich  erstreckende,  hier  durch 
Ine  spicsseckige  Verwerfungslinie  (Verlauf  der  Chausse  nach 
lÄöon)  vom  Thonschiefer  von  Brenn  abgeschnittene  Gestein  siehe 
witer  onten. 

Der  mehrfach  erwähnte  Torringer-Sattel  bei  Paffrath  scheint 
hir  mit  dieser  Antiklinale  in  Znsammenhang  zu  stehen.  (Die 
Brenze  des  Kalkes  und  Lenneschiefers  bei  Selsheide  geht  durch 
Beidgen,  wie  beim  Ausschachten  eines  Brunnens  dort  festgestellt 
nrde.)  Die  Quadrigetmnum'Ktdkschicht  zwischen  der  Dhünn  und 
*nn  Scherfbach  fällt  NW.  ein  (auch  in  der  Dhünn  daselbst  vor 
Neothal  und  über  Kückenberg  hin  verfolgbar)  nnd  deutet  den  Bau 
^  Specialmulde,  in  welcher  Odenthal  liegt,  an;  denn  zwischen 
^  ond  Altenberg    zeigt  der  Thonschiefer  wieder   südwestliches 


Die  hierauf  folgende  Mulde,  welche  nördlich  von  der  Anti- 
tenale  bei  Grunewald  und  dem  Wermelskirchener  Sattel,  auf 
«ssen  Axe  die  Bahn  verläuft,  begrenzt  ist,  auch  beispielsweise 
1*i  BelHnghausen  und  von  der  Markus-Mühle  nach  Luchtenberg, 
<Qe  rothen  Schichten  südlich  und  nördlich  vom  Eifgen  -  Bache 
«igt.  wird  ziemlich  regelmässig  in  der  Streichungsrichtung  durch- 
^^  von  der  Dhünn;  diese  Synklinale  besteht  ebenfalls  aus 
•IWsem  stark  eisenschüssigen,  rothen.  aber  auch  abwechselnd  bunt- 
■P^firbten  Thonschiefer,    welcher  zwischen  Grunewald  nach  Schir- 
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peiidhünn  von  0. -W.  streicht  und  nach  Süden  (unter  48^  l 
Klever- Mühle)  im  grossen  Bruche  bei  Schirpcndhünn  (unter  63 
einfällt.  Auch  sie  schliessen  eine  Kalkbank  mit  Cyathoph^lU 
Quadrigeminum  Goldf.  ein,  so  bei  der  Platz  -  Mühle.  In  ih 
Bruche  des  Herrn  Sibper  (ebenfalls  Str.  O.-W.,  südl.  Einf.  nni 
^^^)  ist  ausgezeichnete  Wellenstructur  auf  dem  sehr  fest 
blauen  Thonschiefer,  der  in  ziemlich  dicken  Platten  ansteht, 
beobachten;  in  ihm  finden  sich  Concretionen  von  bedeutenc 
Grösse.  Versteinerungen  (Rhynchonellen ,  Gastropoden  etc.)  si 
zwar  häufig,    aber  wegen   starker  Zerdrückung  nicht  bestimmlM 

Nördlich  der  Wermelskirchener  Antiklinale  tritt  ein  iuh 
iü&anter  Wechsel  ein  in  unserem  durch  vielfache  Wiederbolo 
gltiieiialteriger  Sättel  dargebotenen  geologischen  Bilde.  Es  erscbe 
durch  Dislocation  (Quellen  der  ^ Thalsperre'')  älteres  Unter-Dev 
—  ähnlich  wie  der  Cambrium- Rücken  des  Hohen  Venn  mit  d 
»tidlichen  ältesten  Ablagerungen  des  Taunus  —  eine  riesi 
Mulde  mit  deutlicher  entwickelter  Süd -Hälfte  in  der  Spannwe 
von  ca.  150  km  abschliessend,  in  welcher,  vielleicht  schon 
ihr  Zeit  der  haupsächlichsten  Faltung,  zwischen  Mittel-  ni 
t>ber- Carbon,  als  erste  vornehmliche  Druckwirkung  die  Bildui 
der  secundären  grossen  Devon-Mulde  zwischen  dem  Siegener  uj 
KiünsQheider  Sattel  erfolgt«.  Sowohl  nördlich  von  ersterem  {l 
Olpe)  und  zwar  hier  auf  Coblenzschichten  ruhend,  wie  südli« 
vuu  letzteren  (bei  Lüdenscheid,  s.  oben)  ist  Spuifer  culirijugat 
mid  dazwischen  mit  Sicherheit  nur  jüngeres  Devon  nacbgewiese 

Näher  auf  diese  nördlicher  gelegenen  Schichten  einzugehe 
verbietet  der  Rahmen  dieser  Abhandlung. 

Das  Lüderich-Gestein. 

Verfolgt  man  nach  Westen  zu  die  angeführten  Schicht« 
am  besten  auf  dem  Sattelrücken  südlich  der  Gladbacher  Mnld 
$o  fällt  auf,  dass  diese  alle  plötzlich  abschneiden.  Es  leg^ 
stell  in  discordanter  Auflagerung  Schichten  an,  deren  Reste  i 
geäcbützten  Orten,  wie  in  tiefen,  kesselartigen  Thälem  eingeenf 
sDwidil  wie  auf  Bergeshöhen  freilagernd,  hier  und  da  berei 
vorgefunden  werden  konnten.  Diese  bedeutend  jüngeren  Scbicbt« 
bcätijiien  zumeist  aus  grobköniigem .  glimmerreichem  Sandstein 
bäudg  mit  geringem  Bindemittel,  der  entweder  rein  weiss  od 
gelblich  weiss,  aber  auch,  obwohl  selten,  roth  und  violett  e 
sclietnt.  Beim  ersten  Anblick  und  bei  unbefangener  Beurtheilui 
katiü  man  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  diese,  wenn  au( 
inilli  II  im  devonischen  Lenneschiefer-Gebiet  auftretenden  Schicht« 
dcuj  Buntsandstein  zuzurechnen.  Man  braucht  aucli  nur  die  ai 
iokhem  Materiale  erbauten  Gebäude  gesehen  zu  haben. 
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Wiewohl  dieses  Gebirge  we^en  des  Abbäaes  auf  Bleiglan? 
id  Zinkblende  (aach  aof  Kapfer,  Nickel,  Silber  and  Quecksilber) 
ne  hervorragende  technische  Wichtigkeit  besitzt,  so  ist  über  die 
erbreitong  in  unserer  Gegend  nnd  Ober  das  Alter  dieser  Schich- 
D  in  der  Literatur  sehr  wenig  zu  finden.  Neuerdings  hebt 
roacFLBTB  ^)  in  dieser  Hinsicht  besonders  herVor:  „Die  Ur- 
bcbe,  sowie  die  Art  nnd  Weise  der  Entstehung  und  Bildung 
eser  Torbeschriebenen  Erzlager  zn  erklären,  ist  eine  ebenso 
iwierige  als  dankbare  Aufgabe.^  ....  (p.  128)  „üinsichtlich 
%  geologischen  Alters  ihrer  Entstehung  Iftsst  sich  auch  nach 
m  heutigen  Stande  der  geologischen  Wissenschaft  und  auf  Grund 
T  AUS  den  vorhandenen  Aufschltlssen  insgesammt  gewonnenen 
eobachtungen  und  Wahrnehmungen  nur  anffihren,  dass  die  An- 
Dge  ihrer  Bildung  jedenfalls  jünger  sein  müssen,  als  die  Zeit 
r  ersten  grossen  geologischen  Dislocationsperiode,  während  wei- 
ter die  hauptsächlichste  Gebirgsfaltung  erfolgte.  Es  ist  mit 
cberbeit  anzunehmen,  dass  die  Erzlager  erst  nach  der  Zeit  der 
Uagerung  des  Bothliegenden  entstanden  sind.  Zu  einer  wOn- 
benswerthen  genaueren  Altersbestimmung  und  Angabe  der  Zeit- 
«er  ihrer  Bildung  fehlen  indess  zur  Zeit  noch  jede  weiteren 
ibalispiinkte.  ^  Diese  sucht  Stokfleth  in  erster  Linie  auf  dem 
tbiete  der  chemischen  Geologie.  Auch  Buff^)  trennt  diese 
Jikhten  vom  Lenneschiefer  nicht  und  spricht  seine  Ansicht  Ober 
e  Natur  des  Gesteins  dahin  aus.  dass  es  als  unzweifelhafte,  aber 
ränderte  Schichten  des  Lenneschiefers  erkannt  werde.  Dies 
rd  nun  vom  Verfasser  in  gewisser  Hinsicht  zugegeben.  Denn 
«s  die  neue  Masse  klastischen  Gesteins,  welches  von  einem 
ig^^en  flachen  Meere  in  den  tief  in  das  Grauwacken -Festland 
ttckoeidenden,  die  Meeresfluth  stauenden  und  zum  Absätze  ihres 
hlammes  nöthigenden  Buchten,  überhaupt  von  der  damals  noch 
sserordentlich  unebenen  Bodenoberfläche  abgelagert  wurde,  und 
liehst  zameist  dem  Untergrunde  dieses  Festlandes  selbst  ent- 
tBont«  d.  h.  ^aus  zersetztem  Thonschiefer  mit  Bruchstücken  von 
aawacke  ond  Schiefer^  ')  gebildet  wurde,  leuchtet  ein.  und  diese 
tea  aocb  häufig  nur  allein  auf,  zumal  wir  es  hier  oft  nur  mit 
e  nach  der  Denudation  verbliebenen  geringen  Resten  eines  frü- 
reo  Gebirges  von  grösserer  Mächtigkeit  zu  thun  haben.  Die 
Hangenden    angetroffenen  Schichten  sind  aber  anderer  Natur. 

M  IMc  geographischen,  geognostiscben  und  mineralogischen  Ver- 
Umaae  des  südlichen  Theils  des  Oberbergamtsbezirks  Dortmund. 
rhasdL   natnrh.  Yer.  f.  Rheinl.  u.  Westf.,  Jahrg.  52,  1895,  p.  126. 

•)  Beschreibung  des  Bergreviers  Deutz,  1882,  p.  42  unten  (p.  46 
»    Orts). 

•)  ^  Herrorzuheben  ist  aber  die  schichtenfbrmige  Anordnung  **, 
c,  p.  41). 
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Es  ist  ja,  wie  flbertiaapt  in  der  triadischen  Binnenrncerbildi 
Deutschlands,  so  auch  insbesondere  im  rheinischen  Bantsands^ 
die  Unregelmässigkeit  und  Unbeständigkeit,  die  EigenthOmlichl 
des  Mangels  durchgebender  Horizonte  bezeichnend,  und  es  deij 
das  heteropische  Auftreten  auf  den  öfter  wechselnden  Einfl 
des  nahen  Festlandes  und  auf  ein  flaches  Meer  hin.  In  Ueli 
einstimmnng  mit  Bbneckb^)  sind  einzelne  Binnenmeere  desh 
noch  nicht  anzunehmen. 

Sollte  der  grobkörnige,  reinweisse  Sandstein  wirklich  j 
dem  feinkörnigen  Grauwacken  -  Sandstein  in  loco  entstanden  s^ 
Und  woher  sollte  gerade  der  hierin  so  auffällig  erscheinende  E 
reichthuro  stammen? 

Wollten  wir    nun  einen  Versuch    zum  Nachweise,    dass  i 
erzreiche  Gebiet  ein  viel  jüngeres  und  zwar  triadisches  Alter 
sitzt,  durchfahren,    so  dürfte  sich   in  erster  Linie   die  Thatsai 
aufdrängen,    dass   das  Gebirge  discordant    auf  den  voriier 
sprochenen  Schichten  des  Lenneschiefers  und  des  Kalkes,    wei 
den  Gebirgskern  ausmachen,    sogar  Obergreifend  auflagert')   \ 
zwar  bald  auf  Lindlarer  Gestein,  bald  auf  dem  „Thonschiefer  i 
Brenn**   mit  den  Petrefacten   der  unteren  CcUceda  -  Stufe     (bc 
CMtrijugaius  •  ^ivSe) ,    bald  auf  dem  jüngeren  Thonschiefer , 
auch  an  der  Sieg  auf  Unter-Devon.     Die  discordante  Auflagen 
ist  von  mir  auf  dem  Contact  fast  in  der  gesammten  Erstreckt 
der  Grenzlinie  in  unserem  Reviere  nachgewiesen,  direct  im   Pr 
sichtbar    ist    sie    in    dem    neuen    Einschnitt    der    kleinen     Ba 
welche    von  Engelskirchen    nach  Marienheide  führt,    nämlich 
zweiten  Bahneinschnitt    hinter   dem    ersten    Hammer    bei  Engt 
kirchen  vor  Blumenau  an  der  Leppe.     Hier  ruht,  schon  von 
Chaussee  aus  wegen  des  Farbencontrastes  bemerkbar»  der  wei^ 
grobkörnige  Sandstein  SSO.  einfallend   unter  42^  auf  dem   ui 
19®    südöstlich    einfallenden   Thonschiefer.      Auch   hier   tritt 
Contact    eine,    wenn    auch    der    kleinen   Verhältnisse    wegen 
beträchtliche  Quelle  hervor.    Der  nnterlagernde  Thonschiefer-Sa 
bleibt  dann    bei  NW.  -  Einfallen  bis   in  der  Nähe   des  Bahnh< 
von  Engelskirchen  verfolc;bar. 

Das  Lindlarer  Gestein  des  südlichen  Gladbacher  Mnld 
fiügels  reicht,  wie  bereits  oben  bemerkt,  bis  kurz  vor  Herk 
rath.  Hier  tritt  bei  Scheid,  Braunsberg  plötzlich  der  wei 
Quarzitsandstein  auf,  die  Grenze  ist  stets  durch  die  starke  Qaell 
bildung  verfolgbar.      Erst  westlich  von  Bensberg   bei    der   Pui 

*)  Ueber  die  Trias   in  Elsass  •  Lothringen   und  Luxemburg, 
liandl.  z.  geol.  Specialk.  v.  Els.-Lothr.,  I,  (4),  1877. 

•)  Die  Annahme  einer  Ueberschiebung  älterer  Schichten  (cf .  hie 
besonders  Rothpletz,  Geotoktonische  Probleme,  1894)  lässt  die  \ 
zeitige  Beobachtung  nicht  zu. 
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lition  der  fSr  die  Eadettenanstalt  vor  ca.  3  Jahren  gegründeten 
ITasserieitiing  wurde  unter  dem  weissen  bezw.  bunten  grobkömi» 
tu  Sandsteine  der  Thonscbiefcr  mit  zahlreichen  Abdrücken  von 
hikotketes  umbraculum  Oehlert,  grossen  Crinoiden-Stielgliedem 
tc.  nogefähr  in  der  Teufe  ?on  20  m  ai^gebohrt,  wieder  ange- 
roffen.  In  den  Seitenstollcn  stiess  man  auf  den  Kalk,  welcher 
OQ  Fnnkenhorst  her  streicht,  und  westlich  von  Bensberg  auf 
an  Wege  nach  dem  österreichischen  Kirchhofe  in  derselben 
Hetf^nngBrichtung  ab  und  zu  controllirt  werden  kann.  Sehr  bald 
viscfaen  diesem  und  dem  französischen  Kreuze  lässt  sich  wieder 
ie  tnmsgredirende  Auflagerung  des  rothen,  auch  auffällig  bunten, 
acht  Terwitterbaren,  grobkörnigen  Sandsteins  beobachten. 

Ausser  bei  OberkOlheim.  Scheurenhöfchen.  VoissktUheim  und 
[asenbQchel,  wo  Thonschiefer,  und  bei  Brodhausen,  wo  das  von 
er  K^ipler  •  Mühle  streichende  Lindlarer  Gestein  abgeschnitten 
rmi  und  in  der  Breite  der  vom  Lenneferbach  der  Länge  nach 
drchforchten  Mulde  (von  Ober  *  Külheim  nach  Brodhausen)  eine 
I  die  Tennuthliche  Triasbucht  hervorragende  Landzunge  gebildet 
1  nimmt  das  fragliche  Gestein  beinahe  den  ganzen  Umfang  des 
lattes  Overatb  ein.  Auch  die  sich  östlich  anschliessende  Section 
tttgelskirchen.  auf  welcher  Blissenbach  als  die  jetzt  bedeutendste 
irobe  erwäbnenswerth  ist,  lässt  nördlich  nur  die  bei  Rommers- 
erg  zwischen  dem  Horpe-Bach  und  der  Leppe  bei  Engelskirchen 
erabkomoiende  Schlucht  das  Lindlarer  Gestein  und  auf  der  an- 
ereo  Seite  der  Leppe  den  bereits  erwähnten  Thonschiefer  zwi- 
ehen  dem  Lepperhammer  und  Blumenau  erkennen,  dann  lagert 
ienHtf  direct  der  weisse  Sandstein  bis  Bickenbach  und  zwar 
■rz  Tor  der  Papiermühle  eine  schmälere  Bucht  ausfüllend.  Ge- 
nober  der  Grube  Madonna  bei  Haus  Leppe.  welche  schon  zum 
[Hiegen  gekommen  ist,  befindet  sich  der  500  m  lange  Stollen 
im  Neu- Moresnet  No.  4.  In  diesem  ist  ein  interessantes  Vor- 
omasen  eines  Minerales  zu  verzeichnen,  welches  nach  einer  vor- 
biiigen  Untersuchung  des  Herrn  Dr.  M.  Koch  als  ein  quarzfreier 
[eratophjr  mit  Aschenstructur  bestimmt  ist.  ^)  Es  würde  sich 
evinach  um  ein  paläo vulkanisches  Effusivgestein  handeln.  An- 
»cfats  der  bedeutenden  Dislocationen ,  Faltenpressung  und  Ver- 
icrfDiig,  von  denen  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  überzeugen 
mute,  dürfte  wohl  auch  die  Annahme  eines  durch  Dislocations- 
letamorphismus  veränderten  Schieferthones  Berücksichtigung  iin- 
»n.  *)     Denn    abgesehen  von   der  140  m  weiten  Verwerfung  des 

*)  Cf.  Hecsler,  Sitz.-Ber.  niederrhein.  GeseUsch.,  1897,  p.  106  und 
^iaische  Zeitung,  Sonntags-Nr.,  528,  2.  Beilage  vom  6.  Juni  1897. 

»)  et  IjOSSEn,  üeber  die  Porphyroide  unter  besonderer  Berück- 
w-btigimg  der  sog.  Flascrporphyre  in  Westfalen  und  Nassau.  Sitz,- 
*T.  natnrf.  Freunde,  Berlin  1888,  p.  265. 
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Erzganges  selbst^)  sind  zwei  nord-südiiche  Dislocationslinien 
Remshagener  Steinbroch   über    Hans   Leppe  nach  Neo  -  Morc 
und  Ton  der  Horpe  herab  zu  verzeichnen,  die  unseren  Punkt  i 
einschliessen.      Das  interessante  Mineral  liegt  genau  südlich 
der  sttd-nördlichen  Dislocationsspalte  bei  Kaiserau. 

Der  in  den  Gruben  auftretende  Schieferthon  von  bisw< 
sehr  auffällig  bunter  Farbe  unterscheidet  sich  sehr  von  dem 
fach  vorher  erwähnten  Thonschiefer:  ersterer  enthält  reichlich 
Kaolinit  -  ähnliche  Silicate,  ist  viel  milder,  entbehrt  des  Bi 
mittels  jenes  und  zerfällt  besonders  mit  Wasser  leicht  in  rc 
Thon,  er  dOrfte  besser  als  Schieferthon  (Voigt,  Werbisr) 
zeichnet  werden;  es  ist  derselbe,  welcher  als  Lettenbesteg 
den  Erzen  zusammen  vorkommt  und  ähnlich  dem.  welcher  in 
Triasroulde  von  Commem-Zülpich-Mechemich^)  verbreitet  ist. 

Südöstlich  ist  dann  wieder  Thonschiefer  des  Lenneschi^ 
(s.  Str.)  bei  Ober-Büchel,  Kaltenbach  nach  Haus  Ley  zu  s| 
chend,  wo  er  der  Brtlcke  gegenüber  an  der  Chaussee  zu 
obachtet  wird,  und  bildet  mit  dem  bereits  er^^ähnten  Kalkstein 
Krümmel,  dem  älteren  Thonschiefer  und  Lindlarer  Gestein  (gn^ 
Steinbruch  bei  Ründeroth)  eine  weitere  östlich  hervorstehende  L\ 
Zunge,  welche  von  Kaltenbach  nach  Schnellenbach  (N-S.)  verlj 
Im  Stolln  Therese  bei  0hl  und  Grünscheid  a.  d.  Agger  w^ 
auch  Kalkstein  (tlieilweise  sehr  eisenschüssig)  unterlagemd  a^ 
troffen,  welcher  durch  die  vielen  Crinoiden  und  mannigfa« 
Petrefacten  wohl  als  jenem  Grenzhorizont  unter  dem  Strig 
phalen-Kalke  angehörig  erscheint  Die  Discordanz  mit  dem 
lagernden,  erzführenden  Gestein  ist  hier  wieder  leicht  sieht 
Es  kann  angesichts  dieser  Lagerungs-Verbältnisse  nicht  anfifal 
dass  bald  Lindlarer  Gestein,  bald  Thonschiefer,  bald  Kalk  iil 
artig  aus  oder  in  dem  weissen  Sandsteine  hervorragt.  Dil 
Gestein  möchte  ich  Lüderichgestein  nennen  wegen  des  von 
liehen  Vorkommens  daselbst,  besonders  aber  aus  historis< 
Rücksichten.  Die  Grube  Lüderich  war,  bevor  Blisscnbach 
augenblicklich  erreichte  Bedeutung  erlangt  hatte,  seit  aJt«n  Ze 
die  hervorragendste  rheinische  Blei-  und  Zinkerz-Grube.  Dem  Li 
rieh  gegenüber  bei  Mittel -Auel  zeigt  sich,  von  0-W.  streich 
mit  nördlichem  Einfallen  bei  35  ^  der  unterlagemde  Thonschic 
währcjjd  iiicljt  weit  entfernt  bei  Buchholz  in  den  drei  im  Wi 
nahe  ztisatntnenliegenden  Steinbrüchen    auffällig  discordant,     oj 


^)  ff.  Heüsler,  l  c,  p.  106. 

•)  et",  aiif  h  Blanckenhorn,  Die  Trias  am  Nordrande  der  E 
1885.  p.  'Jif,  vornehmlich  v.  Dechen,  Erläuterungen  der  geol.  K\ 
<lfr  RMui^n.vinz  u.  Westfalen,  1884,  II,  p.  827. 
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*  das  Einfallen  festgestellt  werden  konnte^);  auch  kurz  vor 
^bfiebel,  vor  der  Halde  der  kleinen  Grube  Grünewald  ist 
i  Brach  mit  Granwacke.  dann  folgt  eine  persistirende  Quelle, 
nach  ist  grobkörniger  Sandstein  zu  beobachten.    Ferner  nahe 

0>entb  auf  der  Chaussee  nach  Heiligenhaus  zu  steil  ein- 
bd  ^^0.),  SO. -NW.  streichend,  während  bei  Heiligenhaus 
m  fiachlagemd  das  aufliegende  Ltlderichgestein  beobachtet 
^  kann.  Auf  den  Höhen  finden  wir  diesen  Sandstein  zu- 
pt  flachgelagert  (Transgression)  und  oft  nur  in  dünnen  Lagen, 
bfiscben  Lockenbach  und  Kreuzhäuschen  bei  Wüsterhöhe  und 
I  dem  Wege  von  Heiligenhaus  nach  letztgenanntem  Orte,  auch 
|er  Hafenstuhl  rechts  an  der  Chaussee  (nördlich  einfallend), 
bso  Meegen  gegenüber  an  der  Chaussee. 

Die  gesammte  Lagerung  dieses  Gesteins  stellt  also  eine 
Neoartige  Ausfüllung  des  hier  im  Westen  nach  dem  Rbeinthale 
Airch  Senkung  plötzlich  abfallenden  Schichtencomplexes  dar. 
[dieser  Spkline  ragt  der  261,65  m  hohe  Lüderich,  dessen 
neo  am  südlichen  Ende  wegen  seines  schwer  vorwitterbaren 
pmes  noch  171  m  über  dem  tiefen  Stollen  der  Grube  Berg- 
P  steht,  als  höchster  Berg  der  Umgebung  hervor,  eindring- 
k  sprechendes  Zeugniss  ablegend  für  die  ehemalige  grossartige 
ptigkeit  der  Anfüllung  der  Mulde    und  der  gesammten  Bnnt- 

ein- Decke  des  Bergischen.      Diese  Ausfüllung   muss  natur- 
der  discordanten  Lagerung  wegen  bedeutend  jünger  sein, 

»tens  postcarbonisch.  Dass  sie  dem  Rothliegenden  angehören 
6.  dafür  I&sst  sich  keinerlei  Anhalt  finden. 
I  EHilIrlicber  Weise  ist  dieser  leicht  verwitterbare  Sandstein 
^  tiefe  Schluchtenbildung  ausgezeichnet,  vor  Allem  fallen  die 
Mten  sehr  verschieden  ein,  entsprechend  dem  häufigen  Wechsel 
hier  Strdcliungsrichtung,  z.  B.  bei  Hof  Nallingen  auf  der  Höhe 
|lDJmekq)pel  N.-S.,  Einf.  0.,  gegenüber  bei  Buchholz  O.-W. 
pKo  wechseln  die  häufig  senkrecht  zum  Schichtenstreichen  ver- 
P^den  Erzgänge  (vergl.  hierzu  Bupp,  1.  c.)  Die  Streichungs- 
w  verbleibt  aber  auch,  wie  zumeist  in  der  Eifeler  Trias,  regel- 

m  (so.-Nw.). 

\^  abweichende  Verhalten  findet  wohl  dadurch  seine  Er- 
^Qg,  das8  die  Ablagerung  dieser  Schichten  nach  dem  Beginne 
^  intercarbonischen   Faltenbildung    des   Grundgebirges    erfolgte 

*  deshalb  in  der  folgenden  Dislocationsperiode  vielfache  Brüche 
F  Kiafte,  wie  sich  dies  durch  die  zahlreichen,  am  Gestein  sicht- 
N  Rntschflächen    (Harnische,    Frictionsstreifen)    kennzeichnet, 

•  ^«TgL  auch  BuFF,   Beschreibung  des  Bergreviers  Deutz,  p.  41 
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durch  weiteres  Zusaramenstauen  verursachte.    Die  weichen  Scft 
thone    haben    die    vielfachen  Biegungen    und  Faltungen 
ihrer  höheren  Plasticität  häufig  mitmachen  können,   wähl 
ungleich  sprödere   Saudstein   Sprünge  und  Klüfte   bilden  i 

Dass  die  Erzführung    sich    auch,    obwohl    in  relativ 
deutender  Weise,  auf  das  Nebengestein  ausdehnt,  dürfte 
dass  durch   den   vorwiegend   von  SO.,   aber  wohl   auch 
wirkenden  Druck  auch  das  direct  unterlagernde  Gestein  desi 
gestauten   Lenneschiefers    tiefe    Spalten    und    Risse,    bezw, 
werfungsklüfte,   die  häufig  senkrecht  zum  Streichen  verlanfü 
halten  hat.     Ist  nun  das  auflagernde  Muttergestein  beispkh 
durch  die  grossartige  Denudation  der  späteren  Perioden  enl 
so  muss  der  directo  Nachweis  des  Alters  der  Erzgänge 
schwierig    werden,    als  mau   dann  nur  auf  die  vereinzelte! 
steckten  Anzeichen  im  Schotter  des  Besteges  etc.  angewieatt 
So  möchte  ich  auch  das   Vorkommeu  dieser  Erze  im   Ka41 
des  Lenneschiefer- Gebietes  erklären   (Galmei  im  Kalkstein,  i 
Blende  im   Lenneschiefer).     Hier  wird  es  bekanntlich    mei^ 
in  oberflächlichen   Vertiefungen    des   dolomitischen   Gesteins  '•' 
in  der  Grube  Katharina  bei  Lustheide,  auch  ähnlich  bei  Is^ 
in    trichterförmigen    Lagern    angetroffen,    wie    im    DolomÜ» 
Humboldt  und  Margaretha  Josepha.  Neue  Hoffnung,  in  den  Gid 
feldern  Carolina-Zeche  und  Wilhelminen-Zeche  ^).    Dass  th( 
die  Erzgänge  ein  jüngeres   Alter,    vielleicht   tertiäres    ve: 
lassen,  spricht  nicht  gegen  unsere  Ansicht  über  das  Alter 
Muttergesteins. 

Der  Erzgehalt  hat  sich  nach  meiner  Ansicht  mit  dem 
stein  zu  gleicher  Zeit  aus  dem  Meere  niedergeschlagen,   wie 
nicht  nur  das  Mechernicher  locale  Knottensandstein  •  Vorkomj 
sondern  auch  das  hiesige  zu  beweisen  scheint.    Ob  sich  nun 
Erz  durch  vorheriges  Auslaugen  Kohlensäure-haltiger  Wässer 
durch  Dislocations-   bezw.  Rcgional-Metamorphismus  im   krysj 
sirten   Zustande  oder  nach  Stblzner  durch   heisse  Quellen 
in   anderer  Weise  abschied,    sind  Fragen,    welche  mit    Von 
von  Fall  ^a  Fall  zu  beurtheilen  sind,  übrigens  hier  nicht  dis<^ 
werdeu  solle».     Im  Allgemeinen  neige  ich  mich   der  Ansicht 
dass    diese   Gangausfüllungen    nicht  nach   der  Lateral-Secretj 
Theorie   Sakdbbroers,    sondern    vornehmlich    als  Wirkung 
InBltration    aus    den   früher  in  bedeutender  Mächtigkeit    Ter 
darüber  betitidlichen  jüngeren  Schichten  anzusehen  sind. 

Ausser  der  discordanten  Auflagerung,  dem  Aussehen  des  in 
Regel  wei^se^n,  selten  bunten  grobkörnigen  Sandsteins  mit   zan 


*)  Bvn\  1.  c,  p.  79,  80. 
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Eiiwaehem  Bindemittel  und  der  Beschaffenheit  des  Schiefertboncs, 
elcher  in  der  Trias-Mulde  Mechernich-Gommern-Zülpich  ebenfalls 
niommt,  könnte  man  noch  einen  weiteren  Beleg  in  dem  Vor* 
ommeo  von  tbonigen,  kugeligen  Bildungen  verschiedener  Färbung 
rblicken,  welche  fast  in  allen  jenen  Gruben,  hier  seltener,  dort 
ladger  (wie  in  der  Gitibe  Blissenbach,  Berzelius)  vorkommen, 
ie  werden  hier  von  den  Bergleuten  Bergeier,  Bergnieren,  Grau- 
«ckenkaoll^i  etc.  genannt  und  machen  den  Eindruck,  als  wären 
le  durch  Rollen  im  flachen  Wasser  entstanden.  Aehnliche  BU- 
■ngen  fand  ich  in  den  Mechemicher  Gruben,  v.  Decben  ^)  ftthrt 
iese  Coocretionen  von  Mechemich  mit  dem  Localnamen  „Eisen- 
iten^  auf.  Zum  weiteren  Beweise  Hesse  sich  der  Umstand  an- 
Üu^n.  dass  Conglomerate  ähnlich  der  linksrheinischen  Trias-Mulde 
ier  vorkommen,  so  am  Heidenkeller  am  und  im  Lttderich  ^).  Am 
^thchsten  habe  ich  diese  an  der  Sieg  bei  Eitorf  bei  der  alten 
trabe  Süberseifen  (NO.-SW.,  Kinf,  SO.  unter  45  <^)  angetroffen, 
üer  ist  das  neben  dem  weissen  Quarzitsande  vorkommende  feste 
kmgkmierat  ziemlich  mächtig  und  zieht  sich  von  dort  Aber  Htkcken- 
ftl,  wo  eine  bedeutende  persistirende  Quelle  im  Contact  heraus- 
ritt,  nach  dem  Aussichtsthurm  von  Höhenstein  hin  in  der  Richtung 
bs  Gangstreichens.  Den  weissen,  geschichteten,  plattigen  Sand- 
tdn  traf  ich  in  fast  allen  grösseren  Zink-  und  Bleierz-Gruben 
les  Siegthaies  an.  von  Eitorf,  woselbst  sich  ca.  13  kleinere  be- 
bden.  bis  hinauf  in  die  Nähe  von  Siegen,  zu  der  Grube  Neue 
loffnuflg  bei  Wilnsdorf,  aber  auch  in  der  Grube  Aachen  bei 
loppichteroth  an  der  Bröl,  ebenso,  wie  bereits  angegeben,  in 
Immtlichen  des  Aggerthales  und  an  der  Sülze.  Auch  bei  Ems 
ud  ich  ein  vermuthlich  triadisches  Conglomerat  ^) .  welches  aus 
tbgenindeten,  quarzitischeu  Rollstücken  von  ziemlicher  Grösse 
ad  feinkörnigem,  quarzigem  Bindemittel  besteht,  ausser  dem  viel- 
•ch  Verwitterungsproducte,  kleinere  Fragmente  von  Buntsandstein, 
reich'  letztere  freilich  durch  tertiäre  oder  diluviale  Wässer  dort- 
öa  gelangt  sein  können. 

Ob  das  Oberaus  feste,  in  grossen  Felsen  anstehende  Quarz- 
'oflgloroerat  mit  abgerundeten  Gerollen,  kieseligem  Bindemittel, 
rie  »  an  der  Gladbach-Bensberger  Chaussee  besonders  bei  der 
feector- Wohnung  der  Zinkhütte  ansteht,  hierher  gehört,  vermag 
ch  mit  Sicherheit  noch  nicht  zu  entscheiden;  vorab  bin  ich  ge- 
leigt.  es  für  tertiär  anzusprechen. 

*)  Erläuterungen  zur  geolog.  Karte  der  Rheinprovinz ,  U,  p.  326. 

^  Ein  geschliffenes  Handstück  vou  hier  ist  auch  im  Bureau  des 
:fi  Oberbergamtes  zu  Köln  (bei  Herrn  Oberbergrath  Brünikg)  deponirt. 

*\  Dieses  soll  nach  Aussage  des  Herrn  Markscheiders  Hankel  in 
las  in  den  Gruben  daselbst  vorkommen. 
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Die  von  v.  Deohbn  ^)   angeführten  Gonglomerate   des 
Schiefers  bei  Opladen-Reusrath,   Förstgen,   Leichlingen,   auch 
von  mir  bei  Balken  unweit  Haas  Vorst    gefundenen,    sind 
schieden  anderer  Bildung,   sie  zeichnen  sich  durch  die  vielfa 
Uebergänge  aus  dem  porphyroiden  Charakter  bis  zum  echten 
schiefer  ans.     Aber  die  von  F.  Römer  ^  erwähnten  Ck>ngk 
zwischen  Iserlohn  und  Werl,   welche  aus  gerundeten,    durch 
eisenschüssiges   Bindemittel    lose  verbundenen  Gerollen 
könnten  recht  wohl  mit  triadischen  verglichen  werden.     In 
nahe  bei  Iserlohn  ist  ein  Bergwerksbetrieb  auf  Bleiglanz,   Zii 
blende  bis  vor  Kurzem  im  Betriebe  gewesen;  jetzt  geht  er  jed<j 
hauptsächlich  nur  noch  auf  Schwefelkies  um.    Diese  Erze  komn^ 
in  dem  zerklüfteten,  theilweise  dolomitisirten  Strigocephalen-Kalj 
in  welchem   sich   auch  die  Dechen-Höhle  bei  Letmathe   befind 
vor.    Die  Bundsandstein-Formation  ist  hier  in  der  Mitte  zwiscb 
Iserlohn  und  Werl,  bei  Menden,  auf  der  v.  Deohen' sehen  Uebj 
Sichtskarte  verzeichnet. 

Des  nur  scheinbar  vereinzelten  Auftretens  eines  wohl  hierlj 
gehörigen  Gesteins  soll  hier  noch  gedacht  werden.  Zwiscli 
Spich  und  Troisdorf  ragt  ein  seines  Aussehens  wegen  Hohl-  04^ 
Huthstein  genannter  grosser  Felsblock  aus  dem  ihn  umgebene^ 
Sande  heraus.  Dieser  hat  wegen  seines  isolirten  Vorkommd 
und  seiner  Gestalt  Veranlassung  zu  mancherlei  sagenhaften  i 
Zählungen  gegeben,  welche  v.  Züccalmaglio  ^)  einer  Beschreibai 
gewürdigt  hat.  Bei  näherer  Besichtigung  der  localen  Verhältnis 
zeigt  sich  indess,  dass  nicht  weit  davon  i  andere  Felsblöcke  v< 
fast  gleicher  Grösse  aus  dem  Sande  herausstehen  und  dass  al 
im  regelmässigen  Streichen  und  Einfallen  übereinstimmen,  so  dfl 
man  wohl  geneigt  sein  könnte,  sie  als  hervorstehende  Bergbupp^ 
als  Fortsetzung  des  nordöstlich  anstehenden,  gieichbeschaffeDl 
Lüderichgesteins  anzusehen,  falls  nicht  die  Unterlagerung  tertiär 
Thones  später  nachweisbar  wird.  Es  lag  nun  nahe,  in  der  Ric 
tung  des  Streichens  weiter  jenseits  des  Rheines  das  ältere  Gror^ 
gebirge  aufzusuchen.  Dieses,  bei  Roisdorf  vorhandene,  wird  a 
der  V.  Dechkk  seilen  Karte,  von  Heusler  1895,  (Section  Köl 
als  CoblAHK- Schicht  angegeben.  Ebenso  wird  von  L.  OverzieP 
die   betrQßendo   Ablagerung  bei  Roisdorf   als  Unter-Devon    ang 


*)  Erläuteniiiiien  der  geol.  Karte  von  Rheinland,  II,  p.  149.  ^ 
cf.  BeschrHhaji|!  ilen  Bergreviers  Düsseldorf,  p.  90  unten. 

*)  Daß  rheiuiMhe  üebergangsgebirge,  1844,  p.  8. 

*)  „MoNTANU^'*,  Die  Vorzeit  der  Länder  Cleve-Mark,  Jülich-Be] 
und  WcBiftileti,  1,  iierauBg.  von  Wilh.  v.  Waijobrühl  1870,  p.  141. 

*")  Die  topogr*  geogr.  Verhältnisse  der  Strecke  Bonn  bis  Biih 
186b,  i>.  8— IL 
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roeben,  aber  ohne  irgend  welche  Belege.  Das  aas  weissem, 
Item,  qaarzitischem  Sandstein  bestehende  Ginindgebirge  ist  beim 
«en  des  Gasthauses  Germania  von  Herrn  Weber  angetroffen 
id  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  ansengen  rechtsrheinischen. 
Bch  die  hier  auflagernden  mächtigen,  tertiären  Ablagerungen 
wen  den  Untergrund  errathen  durch  die  vielen  gewaltigen  Blöcke 
B  dem  Bundsandstein,  so  vor  der  Grube  St.  Sebastians  und 
aria  (60  Fuss  tief). 

Schliesslich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  stldlich  bei 
r  Geschossfabrik  zu  Siegburg  in  56  m  Tiefe  in  einer  Sand- 
Mcht  eine  schwache  salzhaltige  Quelle^)  erschroten  ist. 

Bei  dem  recht  fühlbaren  Mangel  an  deutlichen  paläonto- 
pschen  Belegen,  welcher  vielleicht  in  dem  früheren  Vorhanden- 
BS  der  Solutionen  giftiger  Metallverbindnngen  seine  Erklärung 
ftdet.  glauben  wir  doch  berechtigte  Hoffnungen  hegen  zu  dürfen, 
tes  sich  in  einzelnen  erzfreien  Schichten  mit  der  Zeit  bestimm- 
ire  Abdrücke  auffinden  werden,  besonders  wenn  in  systematischer 
feise  aaf  die  Beachtung  solcher  hingewirkt  wird.  In  der  Grube 
iwe  Hoffnong  bei  Wilgersdorf  unweit  Siegen  wurden  auf  der 
80  m- Sohle  in  einem  festen  Schieferthon  vom  Obersteiger 
bcLLBR  und  Herrn  Fornbbero  daselbst  Pflanzenabdrücke  ge- 
tomelt.  welche  Herrn  Geh.  Bergrath  Gerlach,  dem  Vorsteher 
»  Bergschule  in  Siegen,  übergeben  wurden.  Genannter  Herr 
itte  die  Liebenswtlrdigkeit,  mir  die  Abdrücke  zur  Besichtigung 
teDsenden,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  er- 
bosten Dank  aaszusprechen  nicht  verfehlen  möchte.  Auf  den 
Rten  Blick  erhält  man  den  Eindruck,  dass  diese  Abdrücke 
weDtHch  verschieden  sind  von  den  Algen -ähnlichen,  welche 
tafig  im  feinkörnigen  Graawacken-Sandstein  unseres  Revieres  auf- 
ftten  und  vielleicht  nur  Druckerscheinangen  sind;  man  sieht, 
^s  es  sich  hier  um  höhere,  kräftige  Stengel  bildende  Pflanzen 
iwdelt,  aber  eine  nähere  Bestimmung  derselben  wird  angesichts 
1^  ungünstigen  Erhaltungszustandes  wohl  kaum  möglich  sein. 

Wohl  mögen  die  undeuthchen ,  nicht  bestimmten  Pflanzen- 
*Wrtcke  „impressions  of  stems  and  leaves''  aus  dem  Aggerthale 
s^ren  Schichten  entstammen,  welche  bereits  Sedowick  und 
feicmsoN*)  erwähnen,  höchstwahrscheinlich  auch  die  nach  Buff 

,  ')  Cf.  BüFF,  Beschreibung  des  Bergreviers  Deutz,  1882,  p.  18 
toitten. 

*]  Sedowik  and  Murciiison,  Od  the  Distribution  and  Classification 
J^the  older  or  Palaeozoic  Deposits  of  the  North  of  Germany  and 
Wpom  etc.,  1844,  p.  262.  —  Ueber  Piedboeüf's  Sarga^mm  Decke- 
**"»«  Ton  Gräfrath  vgl.  Solms-Laübach:  üeber  devonische  Pflanzen- 
**<•  ans  den  Lenneschiefem  der  Gegend  von  Gräfrath  am  Niederrhein. 
J>^b.  kgi.  preuss.  geol.  L.-A.,  1894,  p.  91  des  Sep.-Abdr. 
fcitidtf.  1 D.  geoL  Oet.  L.  1 .  4 
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(1.  c,   p.   12  oben)   zuweilen  im  Lttderich  vorkommenden,    nicl 
bestimmbaren  Pflanzenabdrücke. 

Sind  wir  nun  betreffs  der  genauen  Altersbestimmung  un 
wichtiger  Fragen  über  die  Entstehung  der  Erzgänge  noch  we 
entfernt,  allem  Zweifel  enthoben  zu  sein,  so  bieten  immerhin  di 
oben  mitgetheilten  Ergebnisse  der  Forschung  einigen  Anhalt  b 
der  Frage  übei'  die  Herkunft  *)  unserer  Erzanhäufung  und  bei  di 
Beurtheilung  bergmännisch-practischer  Fragen,  so  dass  unter  Rftcl 
sichtnahme  auf  diese  gefundenen  Tbatsachen  sicherer  für  d 
Praxis  entweder  keine  Hoffnungen  erregt  werden,  welche  doch  2 
aussichtslosen  Unternehmungen  führen,  oder  mit  grösserer  Anssicl 
auf  günstigen  Erfolg  neue  Versuche  empfohlen  werden  könne 
und  solche,  in  deren  Ausführung  gerade  die  Erhaltung  gross« 
und  alter  Anlagen  beruht. 

Wenn  wir  nun  unsere  Beobachtungen  zum  Schluss  zusammci 
fassen,  so  erhalten  wir  folgende  allgemeine  Resultate: 

Das  gesammte  Lenneschiefer-Gebiet  zeigt  steil  znsammei 
geschobene,  theilweise  recht  intensiv,  sogar  zur  höchsten  Potei 
ausgebildete,  umgelegte  Falten,  zumeist  aus  Lindlarer  SchichU 
bestehend,  zwischen  welchen  bald  jüngere,  bald  ältere  Thonschiefei 
und  Kalk-Schichten  muldenartig  eingeschlossen  sind.  Soweit  bi 
jetzt  meine  Untersuchungen  reichen,  können  letztere  fast  allen  de 
verschiedenen,  in  der  Eifel  bekannt  gewordenen,  mitteldevonische 
Horizonten  angehören,  so  dass  von  der  Annahme  einer  wesenl 
liehen  Verschiedenheit  der  links-  und  rechtsrheinischen  roittd 
devonischen  Ablagerungen,  wie  ich  den  Behauptungen  Andere 
entgegen  bereits  früher  betonen  musste.  Abstand  genomme 
werden  muss. 

Wir  trennen  in  unserem  Reviere  eigentlichen  Lenneschief« 
von  jenem  Gebirge,  Lüderichgestein,  welches  vornehmlich  als  di 
Quelle  des  Erzreichthums  unserer  Gegend  angesehen  werden  mosi 
und  wiewohl  paläontologische  Belege  noch  nicht  vorliegen,  so  siq 
wir  doch  geneigt,  im  Hinblick  auf  die  stratigraphischen  und  litb< 
logischen  Verhältnisse  diese  Ablagerungen  der  Trias  zozuweisa 

Die  devonischen  Ablagerungen  unseres  Gebietes  zerleg^ 
wir  in: 

1.  Lindlarer  Schichten  von  grosser  Mächtigkeit  (ca.  1  km 
welche  wohl  noch  zum  Mittel-Devon  gehören,  jedoch  scho 
auf  der  Grenze  des  Unter-Devon  stehen  (Vichter  Schichte 


•)  Es  soll  selbstverständlich  nicht  behauptet  werden,  dass  nicl 
auch  im  Devon  Blei-  und  Zink-Erzgänge  ohne  Mitwirkung  des  Tri« 
Meeres  entstanden  sein  können. 
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da-  Eifel,  belgische  Schichten  von  Bumot  =  Tentacnliten- 
Schiefer  Hessen-Nassaas?). 

2.  a.  ThoQschiefer  der   Ct$ltrtjugatus(?)-    oder    der    unteren 

CcUceoiaStnfe,  ^Thonschiefer  von  Brenn^. 

b.  Calceola-Mergel  (Gnmmersbach). 

c.  Calceola-Küke  (Rebbeirot  bei  Gummersbach). 

3.  Crinoiden-Schicht  —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Cri- 
noiden-reichen  Kalke,  welcher  im  Lindlarer  Gestein  ein- 
geschlossen, ähnlich  wie  derjenige  der  CtUtryugatus-Stufc, 
bei  Randeroth  in  der  KrQmmel  Hütte  unweit  Marienheide, 
Kalkkahi  bei  Nochen  vorkommt  — .  Fundorte:  Ruppichte- 
roth,  Stollen  Therese  a.  d.  Agger  bei  Grünscheid,  Grube 
Laura  nördlich  von  Wasserfuhr,  und  im  Kalke  von  Berg.- 
Gladbach  (cf.  auch  bei  Hohenlimburg  und  zwischen  Iser- 
lohn und  Hagen  ^). 

4  Kalke  von  Berg. -Gladbach  mit  Uncites  Paulinae  Winter- 
FBLD  und  theilweise  zahlreich  auftretenden  liensselaeria(?)^) 
caiqua  d*Arcii.-Vern.  sp.,  zu  vergleichen  mit  der  Caigua- 
Schicht  der  Hillesheimer  Mulde. 

5.  Ifeß^onuiM- Schicht  von  Reftuth,  in  welcher  das  Vor- 
kommen des  für  den  mittleren  und  oberen  Korallenkalk 
der  Hillesheimer  Mulde  charakteristischen  Leitfossiles, 
Q^athapht/Uutn  h^^pocrateriforme  Goldfuss,  von  d^Arohiac 
Qod  DE  Verneuil  erwähut  wird. 

6.  a.  Rothe    stark    eisenschüssige,    leicht    zerfallende  Thon- 

schiefer,  hauptsächlich  nördlich  der  Gladbacher  Mulde 
auftretend,  zu  vergleichen  mit  den  ^Oberen  Vichter 
Schichten'^  der  Aachener  Gegend,  Bleialf,  Raeren  etc. 
(r=  Gossblet's  Schiefer')  von  Vireux?,  les  schistes 
rouges  de  Clervaux?*). 


^)  et  F.  RÖMER,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Fauna  des 
«ionischen  Gebirges  am  Rhein  (Verhandl.  naturh.  Ver.  f  Rheinl.  u. 
^^tt,  Bonn  1852,  IX,  p.  283). 

*)  Diese  Gattung  wird  nunmehr  NewÖenHa  zu  nennen  sein  (cf 
pLL  and  Clarke,  Introduction  to  the  study  of  the  genera  of  Pa- 
^^im  Brachiopoda  1894  und  Palaeontology  of  New  York,  VIII, 
Jl^ 261;  ebenso  Whiteaves,  Contributions  to  Canadian  Palaeontology 
w  Fossils  of  the  Devonian  rocks  of  the  Mackenzie  River  basin. 
wolog.  Smrey  of  Canada,  I,  (3),  No.  6,  p.  286. 

*)  GossELET,  Carte  g^ologique  de  la  bände  mdridionale  des  calcaires 
"»«omcns  de  Tentre-Sambre-et-Meuse  (Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique 
<2l  XXXVII,  1874).  —  Esquisse  g^ologique  du  Nord  de  la  France  et 
««coDtr^s  Toisines,  1880,  p.  75. 

*)  Apercu  g^ologique  sur  le  terrain  devonien  du  Grand-duch6  de 
-axembourg  (Annales  soc  g^ol.  du  Nord,  XII,  1886,  p.  269). 

4* 
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b.  Graawacken  -  Thonschiefer  mit  zahlreicheo  Spirtfer 
mediotextus  d*Arch.-Vbem.  (zwischen  Holz  and  Holl- 
weg, Altenberg,  Ober-Schallemich.  Knochen -Mühle. 
Remerscheid.  Hohe  Mfthle  bei  Richerzhagen,  Biesfeld, 
S&lze,  Hans  Olpe  etc.). 

c.  QfMdrig€minuii^K2\Vi  (Frankenforst,  Hand,  Torringen, 
vor  Odenthal,  Hollweg  bei  Strassen,  Ober-Blissenbarh, 
Sand.  Berg,  Rossan  bei  Herweg,  bei  Nelsbach,  PliU- 
Mfthle,  von  Sftlze  bis  Schnltheis-Mohle,  vielleicht  bei 
Linde). 

7.  Kalk- Schichten  mit  üncües  gnfphus  ^CBurrfu,  Amphyporc 
ramosa  Phill.  (Katharina,  Hand.  Klnthstein,  Schladethal 
Bftchel,  Kleyerhof  bei  Romaney,  Miebach  nnd  Hnngenbacb; 
ansserdem  habe  ich  Ämphipora  ramosa  bei  Ahe  im  Brol 
thale  nnd  bei  Letmathe  auf  dem  steilen  Wege  vbn  Crenna 
nach  Helmke  gefunden). 

8.  Oberdevonische  ^)  Oi^»o^<2e^Schichten  im  Hombachthale  nud 
bei  Hans  Leerbach  und  der  Mahle  daselbst. 

Was  die  Gebirgsstömngen  angeht,  so  mnssten  wiederholt 
streichende  Verwerfungen,  aber  auch  von  S.-N.  veriaofende  Qner- 
galten  verzeichnet  werden.  Durch  letztere  liess  sich  die  viel 
discutirte  Frage  der  Querthal- Bildung  f&r  einzelne  Fälle  ana 
tmserem  Gebiete  zu  Gunsten  von  Daubräb's  Ansicht')  beant^ 
werten. 

Eruptivgesteine  sind,  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten 
Keratophyr,  in  diesem  Bereiche  nicht  angetroffen.  Bei  der  An- 
gabe der  Verbreitung  des  Diabases  im  Lenneschiefer  wird  von 
V.  Dechen')  als  westlichste  Stelle  ein  östlich  von  Altenberg 
gelegener  Bergrflcken  an  der  Dhftn  angedeutet.  Meine  wieder- 
holten Begehungen  jener  Gegend,  die  von  der  Absicht  geleitet 
wurden,  Diabas  oder  ihm  ähnliches  Gestein  zu  finden,  blieben 
jedoch  ohne  Erfolg. 

Kalkstein-Höhlen  konnte  ich  im  Bereiche  der  bis  jetzt  be- 
arbeiteten Karten  folgende  erwähnen: 

1.  in  der  Krümmel  bei  RQnderotb  (als  die  grösste), 

2.  bei  Remerscheid  und  der  Wallefelder  Mahle, 

3.  bei  Rodt  nordöstlich  von  Wallefeld, 

4.  bei  Feckelsberg  unweit  Engelskirchen, 

»)  Meine  Abhandig.,  diese  Zeitschr.  XL VII,  p.  647. 

•)  ^tudes  synth^tiques  de  G^logie  exp^rimentale,  1879,  p.  280ff.j 
vergl.  ».  B.  auch  Tietze,  „Ueber  Bildung  von  Querthälem",  Verb,  s 
k.  ffool.  R.-A.,  1878,  p.  212;  1882,  p.  686  und  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A 
1878,  p.  r>81-610. 

•)  KrUutorungen  der  geol.  Karte  der  Rheinpr.  u.  Westf.,  II,  p.  31 
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5.  die  Zwerg-Höble  bei  Rospe  in  der  Nähe  von  Gummersbach, 

6.  im  Neaenberg  bei  Scheel  (Frielingsdorf)  (sehr  klein), 

7.  am  Schieferstein  bei  Himmerkasen,  südwestlich  von 
Marienheide, 

8.  an  der  Knochen-Mflhle  bei  Brombach  unweit  Immekeppel 
(sehr  klein),  und 

9.  die  Höhlongen  bei  Hartegasse  und  bei  Biesfeld,  welche 
sich  durch  unterirdische  Wasserlftufe  verrathen,  gewisser- 
maassen  erst  in  der  Entwicklung  begriffene  Höhlen  dar- 
stellen. 

In  allen  diesen  fehlen  Tropfstein-Bildungen  entweder  gänzlich 
od^r  treten  sehr  spärlich  auf.  Fossile  Knochen  sind  in  ihnen 
irou  der  BemQliungen  des  Verfassers  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
fnodeo. 

Beim  Abteufen  der  ^  Grottensteine  ^  in  der  Schlade  bei 
Hebbom  (Berg. -Gladbach)  wurden  vor  längerer  Zeit  im  Bruche 
des  Herrn  Theod.  ZiMiiERif  ann  in  einer  schmalen,  mit  Lehm  aus- 
gefiülten  Spalte  einige  diluviale  Reste  vorgefunden  (vom  Höhlen- 
käreo  und  ein  Unterkiefer  vom  Rhinoceros). 

Die  weitere  in  diesem  Maasstabe  (1  :  25000)  durchzufahrende 
geologische  Bearbeitung  der  Kartenblätter  des  Lenneschiefer-Ge- 
bietes  wird  zweifelsohne  trotz  der  bekannten  Schwierigkeiten, 
welche  in  dem  allgemein  herrschenden  Mangel  an  Petrefacten, 
den  Yerquetschangen  der  vereinzelten  Abdrücke  und  den  mannig- 
(tcben  Dislocationen  des  Gebirges  dem  Forscher  entgegentreten, 
Aoeb  manche  neue  Aufschlüsse  und  in  ihrem  Gefolge  neue  Ge- 
^btspnnkte  ergeben,  vor  Allem  für  die  Unvollständigkeiten  dieser 
Arkit,  welche  aas  angedeutetem  Grunde  unvermeidlich  sind,  zur 
Erginzimg  dienen. 
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2.  Sind  die  Tabnlaten  die  Vorlanfer  der 
Alcyonarier? 

Von  Herrn  W.  Weissermel  in  Tübingen. 

Nachdem  früher  verschiedene  Forscher  einzelne  Grnppen  dei 
paläozoischen  „Tabolaten"  zu  den  Alcyonariern  gestellt  hatten, 
hat  neuerdings  Fb.  W.  Sardeson  ^)  sie  in  ihrer  Gesammtheit  (ein 
schliesslich  der  Monticuliporiden  und  Chaetetiden)  ffir  echte  Alcjo- 
narier  erklärt  und  in  den  einzelnen  Tabulaten-Gruppen  die  Stamm' 
formen  je  einer  lebenden  Familie  zu  erkennen  geglaubt. 

Wie  bereits  an  anderer  Stelle  angedeutet^),  kann  ich  micli 
dieser  Auffassung  nicht  anschliessen ,  und  zwar  kann  ich  phjlo- 
genetische  Beziehungen  zwischen  Tabulaten  und  Alcyonarien  über- 
haupt nicht  für  wahrscheinlich  halten,  da  die  Hartgebilde  and, 
soweit  man  aus  diesen  schliessen  kann,  auch  die  Weichtbeile 
beider  erhebliche  Unterschiede  zeigen,  die  bestehende  Ueberein- 
Stimmung  dagegen  sich  meist  auf  Form  und  allgemeinen  Aufbau 
des  Stockes  beschränkt  und  sehr  wohl  als  Gonvergenz- Erschei- 
nung zu  erklären  ist.  Wir  kennen  die  Tabulaten  und  die  Be- 
deutnng  ihrer  einzelnen  Skelettheile  noch  nicht  genau  genug,  um 
über  die  systematische  Stellung  dieser  ebenso  interessanten  wie 
schwierigen  Gruppe  bereits  ein  abschliessendes  Urtheil  zu  föUen. 
Was  wir  aber  bisher  von  ihnen  wissen,  macht  es  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  sie  geschlossen  die  Vorfahren  der  lebenden  Alcyo- 
narien wären. 

Sardeson  geht  bei  Begründung  seiner  mit  viel  Geist  dnrch- 
geführten  Hypothese  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Tabu- 
laten in  ihren  Weichtheilen  ähnlichen  Bau  besassen  wie  die  Alcyo- 
narien. Er  schliesst  dies  aus  der  Aebnlichkeit  von  Heliolites  mit 
der  lebenden  Heliopora  und  benutzt  letztere  als  Grundlage,  um 
die  Organisation  von  Heliolites  und,  von  dieser  Gattung  weiter 
schliessend,  der  anderen  Tabulaten  kennen  zu  lernen.    Er  nimmt 


*)  üeber  die  Beziehungen  der  fossilen  Tabulaten   zu  den  Alcyo- 
narien.   N.  Jahrb.  f.  Min.,  Beil.-Bd.  X,  1896,  p.  249. 
«)  Diese  Zeitschrift,  1897,  p.  888. 
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in,  dass  wie  bei  Heliopora  die  Polypen  von  Heh'olites  dlmoiph 
Sewescn  seien,  dass  ihre  Sepien  keine  echten  Septen,  sondern 
Pseadosepten ,  das  heisst  von  den  Mesenterialfalten  unabhängig 
gewesen  seien,  dass  die  Kelche  iütch  Farchen  wie  bei  Heliopora 
mit  einander  in  Verbindung  standen.  —  Für  diese  Annahmen 
E^lt  jedoch  der  Beweis,  und  sie  stehen  zum  Theil  in  Wider- 
q)nich  mit  den  Verbältnissen  des  Heliolitiden-Skelets. 

Letzteres  gilt  besonders  far  die  Auffassung  der  Heliolitiden- 
Septen  als  Pseadosepten.  Dem  widerspricht  die  starke  Entwicke- 
hing  derselben  bei  manchen  Formen,  wo  sie  zur  Bildung  einer 
P^docolnmella  führen  kann  (Helidites  [StelliporeUa]  lanieUafa 
Wertzel,  parmstdla  F.  Rosmer).  Wenn  die  Septen  bis  zur 
Mitte  der  Polypenröhre  reichen  und  sich  dort  verflechten,  so 
wird  der  ganze  Visceralraum  dadurch  in  Fächer  getheilt,  und  es 
ist  wohl  nicht  gut  denkbar,  dass  diese  Tbeilung  unabhängig  von 
dßi  Hesenterialfächem  vor  sich  gegangen  sein  sollte.  Der  Deu- 
toBg  als  Psendosepten  widerspricht  ferner  der  wichtige  Umstand, 
te  sie  bei  manchen  Heliolitiden  —  ich  habe  dies  besonders 
bei  Plasmopora  petalifortnis  Lonsdale  und  P,  girvanensw  Ni- 
CBOLsos  und  Etheridgb  beobachtet  —  durch  die  Kelchwand  hin- 
dmrdi  in  das  Cönenchym  fortsetzen  und  die  senkrechten  Elemente 
dieser  Zwiscbenmasse  bilden,  ein  Punkt,  der  weiter  unten  aus- 
faiffiicher  besprochen  werden  soll. 

Wenn  man  mit  Sardeson  in  den  Septen  zufällige  Bildungen 
sieht,  die  in  der  Kelchwand  durch  Anlagerung  einer  „Siphono- 
porenwand**  entstehen,  so  ist  die  herrschende  Zwölfzahl  höchst 
anffalleod.  Dagegen  ist  diese  Zahl  naturgemäss,  wenn  man  an- 
mmmt,  dass  die  Septen  12  Mesenterialfalten  und  Tentakeln  ent- 
sprachen. Die  Zahl  der  von  einem  Kelche  ausgehenden  senk- 
rechten Cönenchymlamellen  („Siphonoporenwände**)  entspricht  kei- 
neswegs der  Zahl  der  Septen,  sondern  ist  fast  immer  grösser. 
Bei  K  xnterstinctiis  von  Gotland  konnte  ich  bis  zu  1 9  von  einem 
Kelche  ausgehende  „  Siphonoporenwände "  constatiren.  Bei  H, 
hfikmcus  Wentzel  von  Beraun  in  Böhmen  zählte  ich  sogar 
deren  24  um  einen  Kelch;  allerdings  lässt  sich  bei  dieser  Art 
die  Zahl  der  Septen  nicht  sicher  constatiren,  da  dieselben  rudi- 
mentär sind.  Wenn  also  die  Septen  weder  in  ihrer  Zahl  von 
deo  Cönenchymröhreuwänden  abhängig  sind,  noch,  wie  später  ge- 
zeigt werden  soll,  in  ihrer  Lage  denselben  stets  entsprechen,  so 
kann  man  wohl  nicht  glauben,  dass  sie  unwesentliche  Fortsetznn- 
^n  dieser  seien,  sondern  muss  in  ihnen  selbständige  morpholo- 
gische Bildungen  sehen. 

Die  Annahme,  dass  die  Heliolitiden  dimorph  gewesen  seien, 
ist  dorchaus  nicht  so  unbestritten,  wie  man  nach  Sardeson  s  Aus- 
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ftkhrangen  glaaben  sollte.  Ueber  die  Deatimg  des'Heliolitiden-C4 
Denchyms  streiten  zar  Zeit  noch  zwei  verschiedene  Theorien,  die 
von  Mo8£LEY  begründete  und  von  Nicholson  fortgeführte  Dimoi« 
phismus-Theorie  and  diejenige  I^indström's,  nach  der  das  Cönen^ 
chym  von  umgeschlagenen  Kelchrändern,  einer  ^Gebrämscbeibe^j 
gebildet  zu  denken  ist.  Sardeson  hat  die  erstere  Aufiassoni 
acceptirt.  ohne  die  letztere  zu  erwähnen,  obgleich  sie  von  einen 
so  hervorragenden  Forscher  wie  Lindström  *)  aufgestellt  und  durcli 
gute  Gründe  gestützt  worden,  nachher  auch  von  verschiedene« 
Seiten  angenommen  ist.  Für  Lindström* s  Autfassung  spricht 
ausser  den  von  ihrem  Begründer  geltend  gemachten  Umständen 
die  oben  angeführte  Thatsache.  dass  die  Septen  mancher  Plasmon 
poren  durch  die  Wand  in  das  Cönenchym  fortsetzen  und  dk 
senkrechten  Elemente  desselben  bilden,  während  die  horizontalen 
von  exothekalen  Dissepimenten  (Böden,  Blasen)  geliefert  wenlou 
Besonders  deutlich  konnte  ich  dies  an  Dünnschlifl'en  von  Pltism(h 
pora  giri'anensis  Nich.  u.  Eth.  vom  Felsen  Kozel  bei  Beraun  in 
Böhmen  beobachten  (s.  Textfigur  1).^)  Die  Septen  setzen  in  diesen 
an  mehreren  Stellen  durch  die  Wand  hindurch  in  das  Cönenchvm 
fort  und  bilden  dort  die  senkrechten  Lamellen.  Diese  zcigeq 
überall  denselben  Bau  und  dieselbe  gelbliche  Farbe  wie  die  domi 
förmigen  Septen  innerhalb  der  Kelche  und  die  Kelchwand;  sie 
unterscheiden  sich  beim  flüchtigsten  Blick  scharf  von  den  dunkel 
gefärbten,  blasigen  Horizontalelemeuten  des  Cönenchjms.  die  wie- 
der vollständig  mit  den  Böden  in  Bau  und  Farbe  übereinst immoo. 
Es  dürfte  dies  wohl  nur  dahin  zu  deuten  sein,  dass  alle  senk- 
rechten Elemente  des  Cönenchyms.  wie  es  sich  ja  thcilweise  dircct 
beobacliten  lässt,  Fortsetzungen  resp.  Verzweigungen  der  Septen 
über  die  Kelchwand  hinaus  sind,  während  die  horizontaleji  Ele- 
mente den  endothekalen  Dissepimenten  homolog  sind,  dass  also 
das  ganze  Cönenchym  das  Product  einer  extrathekalen  Ausbrei- 
tung der  Weichthcile  darstellt.  Dieselbe  Auffassung  des  Conen- 
chyms,  die  sich  uns  bei  Pfasmopora  aufdrängt,  müssen  wir  aber 
auch  auf  die  nahe  verwandte  Gattung  UeUoUtes  übertragen.  Denkt 
man  sich  die  exothekalen  Fortsetzungen  der  Septen  stark  ver- 
zweigt und  seitlich  in  regelmässiger  Weise  mit  einander  ver- 
fliessend,  so  erhalten  wir  das  Cönenchym  von  Heliolites.  Mit 
Recht  machte  Wentzel')   auf  die  Analogie  aufmerksam,    die  bei 

*)  Korallen  von  Tsau-Tien,  v.  Richthofens  China,  IV,  p.  67—60, 
•)  Die  Figuren  sind,  ebenso  wie  diejenigen  meines  letzten  Auf- 
satze« in  dieser  Zeitschrift  (Ueber  die  Gattung  Cölumnaria  etc.)  Ton 
Herrn  stud,  med.  Model  -  Tübingen  mit  grosser  Sorgfalt  ausgefölirt 
worden ;  ich  nehme  mit  Vergnügen  Gelegenheit,  demselben  hier  meinen 
besten  Dank  für  seine  Mühe  auszusprechen. 

»)  Zur  Kenntniss  der  Zoantharia  tahnlata.     Penkschr.  kgl.  Akad. 
Wien,  math.-naturw.  Classe,  LXII,  1896,  p.  487. 
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ktmeiiafus^i    dos  Cöiicnchyni   mit    der  Pspudocoluniclla 
Die  Sepien  verHeclitcii  sich  in  letzterer  lu  einem  rölirigen 

Für  die  mit  Psoudocolumolla  vcisi  hcnen   IbiiuliU^s  -  Arten    [iL 

?tw*j  parvLsUUa)    riiio  ti|?iMio  Gftttuii^^  zu  erritliti'n,    i^cliHnt  mir 

bl  Düthweiidi|f,    da  sie  tn    ;iii('ji  anderen  Slfikrtiuleii  mit   ihren  \>r- 

dt^ü    überdostimmen.      //.  inmeUtdm   ist  ^old    i^irlunüeh    diesHtie 

B,  die  bereits  >on  Nicnoi^us  und  Etheridijk  unter  HusfidirüchtT 

tjunjB  und  Abbildung  ton  IL  tnkr^timlta'  ^^otrennt,  jedoch  iiuhi 

•mit   worden  war   (Monogr?ipb  of  thc  fos&ils  of  llie  tiirvan  di stritt 

Jiire,  ni,  1880,  lt.  2t>5,  t,   10,  i  2).      Dii^sr  interessante"  Form 

nt  iilso  gleichzeitig  In  Bnbmen  (Koüel),    Sthnttland  niul ,    wie  ieh 

^en  kann,  im  Geschiebe- niier  Silur  vor.     Irh  enn^tntirte  sie  als 
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Gewebe,  das,  wie  ich  nach  eigener  Untersachang  böhmischer  Exem- 
plare bestätigen  kann,  im  Schliff  nur  sehr  schwer  von  dem  Cö- 
nenchyra  zu  unterscheiden  ist.  Es  drängt  sich  bei  dieser  Form 
unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  dass,  wie  die  Pseudocolumella,  so 
auch  das  ganz  ebenso  gebaute  Cönenchym  durch  Verzweigung  und 
Verwachsung  der  Septen  entstanden  ist.  Dass  eine  exothekalc 
Fortsetzung  der  Septen  thatsächlich  ein  Helioliten  •  ähnliches  €0- 
nenchym  erzeugen  kann,  zeigen  Beispiele  unter  den  Hexakorallen, 
so  besonders  aus  der  Gattung  Cyathophora,  die  in  in  ihren  extre- 
men Formen,  so  der  auf  pag.  59  abgebildeten  CyathopJtora  helioH- 
Hformis  n.  sp.,  sehr  Heliolitiden-ähnlich  werden  kann.  Bei  dieser 
demnächst  von  mir  an  anderer  Stelle  ausführlich  zu  beschreiben- 
den Art  aus  dem  weissen^  Jura  Rumäniens  —  gesammelt  ven 
Herrn  Dr.  Pompeckj  —  setzen  die  12  Septen  in  sehr  regel- 
mässiger Weise  über  die  Kelchwand  hinaus  fort  und  bilden  im 
Verein  mit  exothekalen  Traversen  ein  Cönenchym,  das  dem  von 
Plasmopora  sehr  ähnlich  ist  und  stellenweise,  wenn  die  Costa 
der  Nachbarkelche  sich  verzweigen  und  mit  einander  verwachsen, 
Röhrenbildung  ähnlich  wie  bei  Heliolttes  zeigt.  Dazu  kommt, 
dass  die  Septen,  12  an  der  Zahl  wie  bei  Hdiolites,  in  den 
Kelchröhren  nur  massig  lang  sind;  in  Folge  dessen  ist  die  Ent- 
wickelung  der  Traversen  eine  sehr  starke  und  regelmässige,  und 
so  resultirt  eine  Form,  die  man  für  einen  Heliolitiden  halten 
möchte,  wenn  nicht  die  in  zwei  Ordnungen  geschiedenen  Septen 
und  die  klareren  Beziehungen  derselben  zu  dem  Cönenchym  sie 
unterschieden  und  andere,  weniger  extreme  Arten  sie  mit  anderen 
Hexakorallen  verbinden  würden. 

Sehr  charakteristisch  für  das  Cönenchym  von  Heliopara  sind 
die  Kanäle,  welche  dasselbe  oberflächlich  durchziehen  und  die 
„Siphonoporen"  in  Verbindung  mit  den  „Autoporen**  setzen.  Sail- 
DESON  nimmt  die  Existenz  solcher  Kanäle  auch  für  die  Helioli- 
tiden und,  von  diesen  aus  weiter  schliessend,  für  die  Favositiden 
an.  Der  Nachweis  hierfür  dürfte  aber  sehr  schwer  zu  erbringen 
sein.  Die  einzige  Andeutung  dieser  Kanäle  bei  den  Heliolitiden 
würden  die  Furchen  bilden,  die  Sardeson  an  den  Kelchrändern 
bei  Heliolttes  porosus^)  und  bei  Plasmopora  beobachtet  hat.    Ist 


Diluvialgeschiebe  von  Graudenz  in  einem  dem  Beyrichien-Kalk  zuge- 
hörigen Gestein  in  der  Sammhmg  des  Herrn  Premier -Lieutenant 
Schmidt- Graudenz.  Auch  bei  einem  eifler  HelioHtes-Hiocls.  der  Tübin- 
ger Sammlung  fand  ich  Pseudocolumella- Bildung,  wenn  auch  nicht  so 
stark  wie  bei  K  lameüatus. 

*)  Im  Interesse  einheitlicher  Nomenclatur  schliesse  ich  mich  dem 
von  Neumayr  und  Lindström  vertretenen  richtigeren  Gebrauch,  Fa- 
Xosites  und  Hdidites  als  Masculina  zu  gebrauchen,  an. 
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das  Cönenchym  das  Produkt  einer  exothekalen  Aasbreitimg  der 
Weichtheile,  einer  Oebrämscheibe,  so  ergiebt  sich  eine  andere 
Erklärung  fOr  diese  gefurchten  Kelchränder.  Wenn  die  Septen 
durch  seitliche  Verwachsung  die  Kelchwand  bilden,  wie  es  sich 
bei  den  oben  genannten  Plasmoporen  direct  beobachten  lässt,  and 
dann  als  senkrechte  Elemente  in  das  Cönenchym  fortsetzen^  so 
ist  es  nicht  auffallend,  dass  die  Verwachsungsstellen  oberflächlich 
durch  Furchen  markirt  sind,  dass  jedem  Septum  auf  dem  Kelcii- 
rande  eine  Erhebung,  jedem  Interseptalraum  eine  Einkerbung  eot- 
spricht.  In  dem  Cönenchym  selbst  findet  sich  keine  Radial  furchung; 
will  man  sich  dasselbe  von  Canälen  durchzogen  denken,  so  mUssea 
diese  auf  die  Weichtheile  beschränkt  gewesen  sein  und  keine 
Spuren  in  den  Harttheilen  hinterlassen  haben,  eine  Annahme,  zq 
der  keine  Veranlassung  vorliegt. 

Sardeson  hat  bei  Heliolites  porosus  die  interessante  und 
wichtige  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  dieser  Form  eine  Ab- 
hängigkeit zwischen  dem  Auftreten  der  Septen  und  der  senk- 
rechten Cönenchymlamellen  („Siphonoporenwände**)  vorhanden  ist. 
Eine  solche  tritt  in  der  Weise  auf,  dass  die  Septen  entweder 
—  wie  bei  den  genannten  Plasmoporen  —  direct  durch  die  als 
seitliche  Ausbreitung  des  Septums  erscheinende  Kelcliwand  in  das 
Cönenchym  als  ^Siphonoporenwand^  fortsetzen,  oder  zunächst 
durch  Gabelung  die  Wand  bilden,  von  deren  ausspringenden  Win- 
keln senkrechte  Cönenchymlamellen  (^Siphonoporenwände^)  aas- 
gehen (cf.  Textfigur  3.)  Sardeson  schliesst  daraus,  dass  die 
„Pseudosepten^  ebenso  wie  die  Siphonoporen wände  ihre  Lage 
zwischen  den  hypotetischen  Kanälen  haben.  Er  glaubt  zu  erken- 
nen, dass  die  Septen  als  Fortsetzungen  der  Siphonoporenwände 
entstehen,  wenn  diese  die  Kelchwand  treffen.  Wäre  dies  that- 
sächlich  der  Fall,  so  wäre  die  regelmässige  Zwölfzahl  gar  nicht 
zu  erklären.  Die  Zahl  der  Septen  mflsste  ebenso  unregelmässig 
schwanken  wie  die  der  die  ^ Autoporen ^  umgebenden  ^Siphono- 
poren*'. Da  nun  auch  andere  wichtige  Grtlnde,  wie  oben  dar- 
gethan,  daftlr  sprechen,  dass  die  Septen  echte  Septen  sind,  ist 
der  umgekehrte  Schluss  wohl  der  natürlichere,  dass  nämlich  nicht 
die  Septen  Fortsetzungen  der  Siphonoporenwände,  sondern  umge- 
kehrt diese  Fortsetzungen  der  ersteren  sind,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  die  senkrechten  Skeletelemente  des  Cönenchyms 
exothekale  Fortsetzungen  und  Verzweigungen  der  Septen  dar- 
stellen, ein  Schluss,  der  uns  wieder  zur  Auffassung  des  Cönen- 
chyms im  Sinne  Limdström*s  drängt  und  im  Einklang  steht  mit 
dem  oben    geschilderten  Verhalten    der  Plasmoporen,    bei    denen 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


61- 
Textfigur  8. 


EtÜclUes  porosus  Goldf.,  Gerolstein,  Eifel.  (Geol.  Institut  in 
TnbiDgen.)  Die  senkrechten  Cönenchymlamellen  (Cönenchym- 
röhrenwinde)  stehen  meist  interseptal,  theilweise  jedoch  als 
zürnte  Verlängerung  der  Septen.  In  der  Mitte  der  Harttheile 
(in  (hiokler  Primärstreif,  der  jedoch  stellenweise  durch  die  Er- 
haltung verwischt  ist 

i  Septen  in  das  Cönenchym  fortsetzen»  nachdem  sie  durch  Ver- 
ekiag  oder  Verzweigung  die  Kelchwand  gebildet  haben.  *) 

Als  nebens&chlicher  Umstand  spricht  für  die  Theorie  Lind- 
BöMS  die  strenge  Abhängigkeit,  die  das  Cönenchym  der  Helio- 
Meo  za  den  Kelchen  zeigt.  Bei  Heliopara  caerulea  können 
feere  Theile  des  Stockes  nur  von  Cönenchym  ohne  Kelche 
ipBommen  werden.  Bei  dem  sehr  umfangreichen  Material  von 
^üks  und  Verwandten ,    das    mir   durch   die  Hände  gegangen 

babe  ich  Aehnlicbes  nie  beobachtet,  sondern  das  Cönenchym 
b  io  strengster  Abhängigkeit  von  den  Kelchen  gefunden.  Die 
^keloDg  des  Cönenchym  s  im  Verhältniss  zur  Grösse  der 
^  ist  verhältnissmässig  constant,  so  dass  dies  bisher  ein 
■ptWfsmittel  zur  Scheidung  der  Arten  in  dieser  Gruppe  bil- 
t(  Es  ist  diese  Abhängigkeit  sehr  begreiflich,  wenn  man  sich 
tCöoenchym    als  Ablagerung    eines  Gebrämringes   denkt,    der 

'  Es  ist  nicht  recht  einzusehen,  weshalb  nach  Wentzel's  Auf- 
>f  das  Cönenchym  bei  Hdiolites  und  bei  Tlasmopora  morpholo- 
^^rwhieden,  im  letzteren  Falle  ein  „Costalcönenchym",  im  erste- 
^  Theka  anderer  Korallen  homolog  sein  soll.  Das  Cönenchym 
^  beiden  Fällen  eine  exothekale  Fortsetzung  des  Skelets  dar, 
t^  Unterschied  bei  Heliolites  und  Plasmopota  ist  nur  der,  dass 
^'Unt  Gattung  die  senkrechten,  bei  letzterer  die  wagerechten 
H^bwnte  im  Cönenchym  vorherrschend  zur  Ausbildung  kommen. 
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ohne  besondere  Veranlassung  sich  nicht  über  ein  gewisses  Maas 
ausdehnte,  sie  wird  aber  schwer  verständlich,  wenn  man  sich  dt 
Zwischenmasse  mit  Siphonozoidieu  bevölkert  und  von  Kaniüe 
durchzogen  denkt,  die  jede  beliebige  Ausdehnung  derselben  ge 
stattete. 

Wir  finden  also  bei  Heliolites  weder  die  Pseudosepteo,  döcI 
die  Verbindungskanäle,  noch  den  Dimorphismus  von  Hdiopon 
wieder;  an  Stelle  der  Pseudosepten  sind  echte  Septen  vorhandeii 
die  Existenz  von  Kanälen  lässt  sich  nicht  nachweisen,  das  Gfl 
nenchym  erweist  sich  als  das  Produkt  nicht  eines  Dimorpbismos 
sondern  einer  exothekalen  Ausbreitung  des  Thieres,  und  endlid 
ist  die  Mikrostructur  der  Hartgebilde  eine  verschiedene. 

Nach  den  von  Moseley  gegebenen  und  von  Wentzel  un< 
Sardeson  copirten  Abbildungen  besteht  das  Skelet  von  Heliaport 
aus  einzelnen  senkrechten  Balken,  die  wiederum  aus  feinen,  voi 
einer  idealen  Axe  schräg  nach  oben  ausstrahlenden  Kalkfasen 
zusammengesetzt  werden,  ein  Bau,  der  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  trabekulären  Strnctur  der  Uexakorallen  zeigt.  Dieser  Bai 
bedingt  auch  die  oberflächliche  Beschaffenheit  des  Stockes.  Di« 
Balken  treten  an  der  Oberfläche  knopfförmig  hervor,  und  die  Ein 
Senkungen  zwischen  diesen  Hervorragungen  bilden  das  besprochen! 
Kanalsystem.  Bei  Heliolites  finden  wir  nichts  davon.  Die  Ober- 
fläche des  Cönenchyms  ist  glatt,  und  keine  regelmässigen  Erhö- 
hungen deuten  auf  trabekulären  Bau  hin.  Ich  habe  eine  ganze 
Reihe  von  llelioliieS' Arten  (IL  porostts  Goldf.,  interstinctus  L., 
hohemicus  Wentzel  [=:  tncgnstoma  M'  Coy7,  decipiens  M'  Coy, 
micropora  Eichw.  ,  lamelhfus  Wentzel)  von  möglichst  verschie- 
denen Fundorten  (Eifel,  Gotland,  England,  Geschiebe,  Böhmen, 
Estland)  und  verschiedener  Erhaltung  mikroskopisch  untersucht. 
Nur  an  einigen  Stellen  bei  IL  porosus  konnte  ich  Andeutung 
einer  leichten  Faserstreifnng  senkrecht  zur  Grenzfläche  der  Hart- 
theile  entdecken,  doch  erschien  es  mir  zweifelhaft,  ob  diese  nicht 
etwa  auf  Rechnung  des  Erhaltungszustandes  zu  setzen  ist.  Da- 
gegen konnte  ich  bei  H.  porosus  ebenso  wie  bei  H,  intersiincUu 
(s.  Textfigur  3  u.  4)  in  der  Mitte  der  Harttheile  eine  dunklere 
Partie,  einen  „ Primärstreif ^  beobachten,  der  theils  nur  als  dunkle 
Linie,  theils  körperlich  als  dunkle  Lamelle  erschien.  Dieser 
Primärstreif  zeigte  sich  sehr  deutlich  in  den  Septen  und  der 
Kelchwand,  etwas  weniger  deutlich,  jedoch  an  günstigen  Stelleo 
immer  noch  gut  erkennbar,  auch  in  den  senkrechten  Lamellen  de« 
Cönenchyms.  *)      Irgend  welche  weitere  Structur  konnte    ich  vm 

*)  Die  Grenzlinie,  welche  in  Sardeson's  Figur  10  (p.  267)  Kelch 
und  Cönenchym  trennt,  dürfte  wohl  ein  solcher  Priraärstreif  sein.    Das» 
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Textfigur  4. 


>tractiirbild  von  Hdiolites  interstinctus  L.,  Ober- Silur,  Gotland.    (Geol. 

Institut  io  Tübingen.)     Septen,  Kelchwand  und  Conen chymröhrenwände 

zeigen  in  der  Mitte  einen  dunklen  Primärstreif,  sonst  structurlos. 

Sicheiteit  nirgends  beobachten.  Will  man  Heliopora  von  Helio- 
Utes  ableiten,  so  muss  man  annehmen,  dass  nachträglich  durch 
Aosbildang  bestimmter  Krystallisationscentren  der  trabekuläre  Bau 
entstanden  sei.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges  ist 
zwar  an  sich  nicht  gänzlich  von  der  Hand  zu  weisen,  doch  ist 
er  in  diesem  Falle,  bei  der  verschiedeneu  morphologischen  Be- 
«i^jutang,  die  Septen  und  Cönenchym  bei  Heliolites  und  Heliopora 
haben,  wenig  wahrscheinlich. 

Die  Uebereinstimmung  der  silurisch  -  devonischen  und  der 
känozoischen  Gattung  reducirt  sich  also  auf  die  äussere  Erschei- 
nang  des  Stockes:  beide  haben  runde  Kelche,  sehr  vollkommen 
entwickelte  Böden,  ein  röhrig  gebautes  Cönenchym  (dies  trifft  nur 
för  HdioHtes  zu,  nicht  für  die  nahe  verwandte  Gattung  Plasmo- 
t^jrn),  dieses  ist  der  Träger  der  Fortpflanzung.  Es  sind  das 
alles  äusserliche  Merkmale,    welche  die  Bedeutung  der  morpholo- 


derselbe  in  die  Septen  fortsetzt,  scheint  von  Sabdeson  übersehen  oder 
^eh  den  Erhaltungszustand  des  Schliffes  verdunkelt  zu  sein. 
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gischen  nnd  histologischen  Unterschiede  nicht  anfwiegen.  and  dk 
wie  das  Beispiel  von  Cyaihopliora  zeigt,  bei  verschiedenen  Grx^ 
pen  in  ähnlicher  Weise  znr  Ansbildnng  kommen  können.  Geradi 
bei  Korallen  spielen  Parallelvorgänge  eine  grosse  Rolle.  Gkicii^ 
sinnig  gerichtete  Umbildnugs Vorgänge  haben  nicht  nur  in  eioei 
Gruppe  zn  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  nnd  fast  gleicb< 
Formen  erzengt,  sondern  auch  aus  verschiedenen  Gruppen  zu  ver 
schieden^n  Zeiten  sehr  ähnliche  Formen  entstehen  lassen.  Dii 
Uebereinstimmung  von  Hdidites  mit  Hdiopora  ist  kaum  grössa 
als  die  mit  CycUhophora  helioltttformis,  und  doch  wird  wohl  Nie^ 
raand  daran  denken,  diese  Form  als  einen  directen  Nachkoromec 
der  Heliolitiden  anzusehen. 

Hat  Hdiolites  zu  Heliopora  und  den  übrigen  Alcyonarien^ 
keine  Beziehungen,  so  haben  wir  schon  einen  Grund  weniger] 
solche  für  Favosiks  und  die  übrigen  Tabulaten  anzunehmen. 
SJkTiDEsoN  hält  die  Favositiden  für  nahe  Verwandte  der  der  He- 
liolitiden, indem  er  sie  als  Nachkommen  dimorpher  Formen  aaf- 
fasst.  Er  bezieht  sich  dabei  auf  die  Zwischenknospung  der  Fa^ 
vositeh,  die  er  als  eine  umgewandelte  Cönenchymknospung  deutet; 
auch  glaubt  er  bei  Favosifes  Forhesi  M.  E.  u.  H.  Reste  eine* 
Dimorphismus  zu  erkennen.  Es  lag  nahe,  aus  der  Zwischen- 
knospung, bei  der  die  jungen  Röhren  anscheinend  frei  zwischen 
den  älteren  Kelchen  entstehen,  auf  das  Vorhandensein  eines  rudi- 
mentären Cönenchyms  zu  schliessen,  so  lange  diese  eigenthtlro- 
liehe  Vermehrungsweise  noch  nicht  näher  bekannt  war.  Es  hat 
sich  aber  gezeigt  ^),  dass  die  Knospen  thatsächlich  nicht  zwischen 
den  Röhren  entstehen,  sondern  aus  je  einer  bestimmten  Mutter- 
zelle hervorgehen,  dass  wir  es  mit  einer  durch  die  enge  Znsam- 
mendrängung  der  Röhren  umgewandelten  Seitensprossung  zu  tbun 
haben,  die  sofort  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  auftritt, 
wenn  die  Stockform  wieder  locker  wird.  Damit  fällt  jede  Ver- 
anlassung, den  Favositen  ein  rudimentäres  Cönencbym  zuzuschrei- 
ben; im  Gegentheil,  wir  werden  durch  die  Knospungs-Vcrhältnisse 
auf  solche  Formen  als  ihre  Vorfahren  hingewiesen,  bei  denen 
lockere  Stockform  echte  Seitensprossung  gestattete.  —  Wenn  wir 
bei  Arten  mit  kugelförmigem  Stock  wie  Favosües  Forhesi  stets 
Röhren  von  sehr  verschiedener  Grösse  finden,  so  ist  das  kein 
Anzeichen  eines  schwindenden  Dimorphismus,  sondern  lediglich 
die  Folge  der  reichlichen  Knospung,  welche  Ursache  oder  Wir- 
kung —  je  nachdem  man  es  auffassen  will  —  der  Kugelform 
ist.  Bei  der  sich  stets  vergrössernden  Kugeloberfläche  wird  eine 
ständige   Vermehrung    der   Röhren    nöthig,    während    bei    ebener 


>)  Cf.  diese  Zeitschrift,  1897,  p.  376  ff. 
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Stockfonn  dieser  Vorgang  im  wesentlichen  auf  die  Jagendstadien 
oder  die  randlichen  Theile  der  Colonie  beschränkt  ist.  Daraus 
folgt,  dass  wir  bei  kugeligen  Stöcken  in  allen  Altersstadien  reich- 
lich kleine  Rdhren  zwischen  den  erwachsenen  eingesprengt  finden 
nfissen. 

Während  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  Favositiden 
zQ  den  Heliolitiden  noch  festzustellen  bleibt,  weisen  die  Knos- 
pongs- Verhältnisse  sowie  wechselseitige  Convergenzen  auf  einen 
gemeinsamen  Ursprung  mit  den  Syringoporiden  hin.  Wenn  wir 
also  bei  diesen  directe  Beziehungen  zu  den  Alcyonarien  finden, 
so  dürfen  wir  solche  auch  für  die  Favositiden  erwarten. 

Stfringapara  is  die  zweite  Tabulaten-Form,  der  man  bereits 
mehrfach  Verwandtschaft  zu  den  Alcyonarien  zugeschrieben  hat. 
Wie  HeHdäes  in  Hdiqpora,  so  hat  Syringopora  in  Tübipora 
einen  lebenden  Doppelgänger,  und  zwar  ist  die  morphologische 
üebereinstimmung  in  letzterem  Falle  eine  noch  grössere  als  in 
dem  ersteren.  Wir  finden  bei  beiden  denselben  Aufbau  aus  mehr 
oder  weniger  parallelen,  dttnnen  Röhren,  nicht  besonders  regel- 
nissige  Böden,  die  allerdings  bei  Tuhipota  weit  seltener  sind, 
nid  analoge  Horizontal- Verbindungen  zwischen  den  Röhren,  einmal 
tB  Gestalt  von  Querröhren,  im  anderen  Falle  in  horizontalen 
Aosbreitungen,  die  den  ganzen  Stock  durchsetzen.  Das  Fehlen 
der  Septeo  bei  Tübipora  ist  nicht  von  grosser  Bedeutung,  die- 
selben könnten  rQckgebildet  sein.  Andererseits  ist  aber  auch  die 
Bedeatung  der  verbindenden  Merkmale  keine  grosse,  sie  treten 
toeh  bei  anderen  Korallengruppen  auf,  wo  lange,  dünne  Röhren 
ukI  bOndelfbnniger  Stock  vorkommen.  Die  Verfestigung  des 
Stockes  erfordert  in  allen  diesen  Fällen  eine  seitliche  Verbindung 
der  Röhren  mit  den  benachbarten;  diese  wird  in  verschiedener 
Weise  hergestellt:  Durch  seitliche  Auswüchse  (LtfJiostrotion, 
(^Ifst^pkyüum  cyHndricum),  ringförmige  Anschwellungen  (Cyatho- 
fkyüum  articulatum,  Chonostegites),  Ausbreitungen  des  Kelch- 
nodes  (Endophyüum  contortiseptaium),  Hin-  und  Herknickung 
(Bfringapora  canceHata,  Columnaria  fascicu^us),  Querröhren  (meiste 
Arten  von  Syringopora)  oder  periodisch  umgeschlagene  und  seit- 
^  verwadisende  Kelchränder  (SyringophyUum,  Tübipora),  So 
toioen  bei  ganz  verschiedenen  Gruppen  sehr  ähnliche  Stöcke  ent- 
gehen; die  bandeiförmigen  Lithostrotien  z.  B.  oder  Columnaria 
f^tdadus  können  sehr  Syringoporen-ähnlich  werden.  Gehört  die 
Fonn,  die  ihren  lockeren  Stock  durch  solche  Querverbindungen 
iUktzt,  zu  einer  Gruppe,  in  der  eine  Gommunication  der  Weich- 
tfceile  benachbarter  Polypen  angestrebt  wird,  so  übernehmen  diese 
QienrerbindQngen  naturgemäss  auch  diese  Function.  —  Das  Vor- 
badeosein  von  Böden  bei  Tübipora  ist  von  geringer  Bedeutung. 

ScttKhr.  d.  D.  geol.  Oet.  L.  1.  5 
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Thiere,  denen  ihr  Gebänse  zu  lang  wird,  schliessen  den  Wohtt 
ranm  stets  dnrch  Scheidewände  hinter  sich  ab,  mögen  es  on 
Korallen,  Cephalopoden,   Gastropoden  oder  Röhrenwttnner  seio. 

Ans  der  ftnsseren  Aehnlichkeit  von  Syringopora  aod  7Wn 
pora  dürfen  wir  also  nicht  ohne  Weiteres  auf  Verwandtschif 
schliessen,  sondern  wir  müssen  den  Werth  derselben  an  da 
inneren  Structnr  der  üartgebilde  prüfen,  nnd  diese  Prftfmig  bt 
bisher  noch  keine  Uebereinstimronng  zn  ergeben  vermocbt.  Dai 
Kalkskelet  der  lebenden  Orgelkoralle  besteht  aus  dicht 
ander  gelagerten  Spicnlä,  zwischen  denen  ein  —  nach 
mit  dem  Alter  sich  verengerndes  —  Kanalsystem  übrig 
das  das  Innere  der  Röhren  mit  der  Anssenwelt  verbindet^ 
Syringopora  findet  sich  nichts  davon.  Bei  &  hifurcata 
von  Gotland  habe  ich  genan  dieselbe  Structnr  beobaci 
Nicholson  für  &  reticuluta  Goldf.  aus  dem  Kohlenkalk 
ben  und  abgebildet  hat.  ^)  Wie  der  nebenstehend  (s.  T( 
abgebildete  Qnerschliff  zeigt,  setzt  sich  jede  Röhre  aus 
zusammen,  der  stmcturlosen  Epitheka,  der  eigentlichen 
von  der  die  Septaldomen  ausgehen,  und  einer  später  au] 
Schicht  von  feinlagigem  Sklerenchym.  Die  Septaldomea 
ragen  diese  in  der  Regel,  wie  es  von  Nicholson  beobacbtit  ist 
sie  können  jedoch  auch  nur  schwach  augedeutet  sein  und 
feinlagigen  inneren  Schicht  überzogen  werden.  Die  eij 
Theka  erscheint  bei  geringer  Yergrösserung  gegenüber  dem  stet^ 
deutlich  concentrisch  gelagerten  Sklerenchym  structurk)s.  Ail 
günstig  erhaltenen  Stellen  zeigt  sie  jedoch  bei  stärkerer  Vergrö§| 
serung  und  besonders  im  polarisirten  Licht  gleichfalls  eine  gau3 
feine  concentiische  Lagen-  oder  Faserstructur,  ein  Umstand,  dei 
sich  mit  einer  ursprünglichen  Entstehung  aus  Kalkspiculä  wie  bei 
Tuhipora  wohl  kaum  vereinigen  lässt. 

v.  Koch  hat  den  Stand  der  Frage  dahin  präcisirt,  dass  e{ 
nur  noch  des  Beweises  einer  ursprünglichen  Entstehung  des  Sk^ 
letes  aus  verschmolzenen  Spiculä  bedürfe,  um  Syringopora  il 
Zusammenhang  mit  Tuhipora  zu  bringen.  ^)  Es  ist  das  unzweife^ 
haft  richtig;  so  lange  aber  dieser  Beweis  nicht  erbracht  ist,  \a^ 
auch  das.  was  Neumayr^)  über  diese  Frage  sagte,  Giltigkeit  dasi 
nämlich  äusserer  Aehnlichkeit  vollständige  Verschiedenheit  dei 
inneren  Structnr  gegenübersteht. 

Die  äussere  Stockform  ist  aber  den  inneren  Merkmale^ 
gegenüber  das  Unwesentliche.     Sie  ist  das  Product  der  äusserei 


*)  Proceed.  Royal  See.  Edinburgh,  1880—81,  p.  225,  f.  8. 
*)  Palaeontographica,  XXIX,  1882—88,  p.  848. 
*)  Stämme  des  Thierreiches,  p.  314. 
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Ubensbedingüiigeo  und  wechselt  mit  diesen.  Verändertp  Lebens- 
urhältnisse  ändern  zuerst  die  äussere  Form  Je*^  Thieres.  resp. 
im  Colouie.  Erst  dann  folgt  eine  weitere  Anpassung  durch 
hier©  UmbilduDg  nach.  Es  ist  daher  wenig  \^rthrscheinlich,  dass 
Ae  von  Syringopora  ausgehende  phyletisclie  Reihe  ihre  Stock- 
IjHn  Tom  SiJnr  bis  zar  Jetztzeit  fast  um e rindert  bei bf halten, 
llbcl  aber  den  histologischen  Bau  ihres  Skelett  voUkornnten  arn- 
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gestaltet  haben  sollte.  Was  wir  bis  jetzt  (iber  den  histologisdioi 
Ban  von  Syringopora  wissen,  lässt  diese  Annahme  wenig  walff- 
scheinlicb  erscheinen  and  berechtigt  uns  nicht,  uns  über  die  vor- 
handenen Unterschiede  der  paläozoischen  und  der  recenten  Gat- 
tung hinwegzusetzen  und  durch  ihre  Vereinigung  auch  die  Favo- 
sitiden  zu  den  Alcyouariem  zu  ziehen. 

Von  den  normalen  knolligen,  kugeligen  oder  plattenfGrmigBi 
Favositiden  will  Sardbson  die  baumförmigen  schärfer  als  bishir 
gesondert  wissen.  Er  sieht  in  denselben  die  Anfaugsglieder  efaMT 
Entwickelungsreihe,  deren  lebende  resp.  jung- mesozoische  V«^ 
treter  (hrallium,  MoUkia  und  Isis  darstellen  sollen.  Die  Toh 
denz  dieser  Reihe  wäre,  das  Skeiet  in  eine  innere  kalkige  odir 
endlich  hornige  Axe  des  baumförmigen  Stockes  umzuwandeln.  Br 
schliesst  dies  aus  den  weit  auseinander  gerQckten  Keldien  dar 
paläozoischen  Gattungen  und  dem  gelegentlichen  Auftreten  bedur» 
förmiger  Kelche  an  den  Zweigenden  von  Coraüium.  In  der  Uli 
mtissen  bei  Traehypora  und  Pachypora^)  die  Weichtheile  mdr 
ausserhalb  als  innerhalb  des  Skeletes  gelegen  haben.  Eine  2^ 
rOck  Ziehung  derselben  in  die  Röhren  ist  wohl  kaum  noch  denkbar. 
Man  könnte  darin  das  Bestreben  sehen,  das  Skeiet  zu  einw 
innerlichen  (in  Bezug  auf  die  ganze  Colonie)  zu  machen,  wie  es 
bei  Coraüium  und  Verwandten  so  vollkommen  der  Fall  ist  Bei 
genauerer  Vergleichung  beider  Typen  zeigt  sich  aber,  dass  beiJc 
auf  verschiedenem  Wege  diesem  Ziele  zustreben.  Bei  den  ge- 
nannten Favositiden  sind  die  Röhren  zuerst  dOnnwandig,  erst 
relativ  spät  dehnt  sich  der  Kelchrand  aus  und  lagert  feinge- 
schichtete Kalkmasse  (Trcu^ypora  und  Pachypcra)  oder  structir- 
loses  Stereoplasma  (Striatopcra)  ab.  Es  kann  dabei  anscheinend 
zu  vollständigem  Zuwachsen  der  Röhren  kommen,  wobei  wir  uns 
die  Weichtheile  auf  dem  Skeiet  sitzend  denken  mOssen.  Es 
bleibt  dabei,  auch  wenn  wir  die  Wandverdickung  allgemein  bis 
zu  gänzlicher  Ausfüllung  des  Lumens  fortgeschritten  denken,  immer 
noch  eine  centrale  zellige  Axe  Qbrig,  gebildet  aus  den  dünnwan- 
digen Anfangsstadien    der    Röhren    mit    den  Böden.      Wenn  wir 


*)  Durch  die  neuerdings  von  Likdström  gegebene  ausf&hrliche 
Beschreibung  und  die  zahlreichen  schönen  Abbildungen  (Bibang  K. 
Svensk.  Vet  Akad.  Handl,  1896,  Afd.  IV,  No.  7,  p.  28,  f.  53—64) 
sind  die  früher  von  vielen  Seiten  geäusserten  Zweifel  an  der  Selbstin- 
digkeit  der  Gattung  zerstreut  Das  Gattungsmerkmal  ist  demnach 
das  fbinlagige  Sklerenchym ,  wie  es  bei  Favosites  nicht,  in  ähnlicher 
Weise  aber  bei  Tirtuhypora  vorkommt  Früher  existirte  nur  die  erste 
kurae  Diagnose  von  Füihfpora  in  laiefinischer  Sprache  (öfrersigt  K. 
Vet  Akad.  FörbandL,  1878,  p.  14;  Ann.  a.  Mag.  Nat  Bist,  1876, 
p.  11)  und  diese  war  allgemein,  so  von  F.Römer,  Frech,  Neumats 
und  inir,  missverstanden  worden. 
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^  Cortälium  eine  solche  zellige  Axe  oder  Überhaupt  einen  ur- 
(prflnglkben  Aafbaa  aas  seitlich  vom  Thier  gebildeten  Röhren 
m  Innem  der  festen  Kalkaxe  oder  an  den  Enden  der  Zweige 
iadea  wflrden,  so  könnten  wir  vielleicht  schliessen,  dass  wir 
Eiiie  Weiterentwickelnng  des  Trachffpara'Fachppora'QUiiiims  vor 
ns  bitten.  Wir  finden  aber  nichts  davon.  Nach  den  schönen 
lad  erschöpfenden  Untersuchongen  Lacase-Duthiers'')  entsteht 
ias  Kalkskelet  von  Carallium  an  der  Spitze  der  Zweige  in  Ge- 
itait  einer  ans  den  charakteristischen  Kalkkörpcm  aufgebauten 
Limelle  oder  mehrerer  solcher  Lamellen,  die  in  einer  Mittellinie 
sasaannengewachsen  sind.  Durch  weitere  Ablagerung  von  Kalk 
ivisdien  diesen  Jjamellen  werden  die  Zwischenräume  ausgefüllt, 
lue  Axe  gerundet  und  verdickt.  Sin  Querschliff  zeigt  in  der 
Mitte  eines  älteren  Zweiges  immer  noch  den  unregehn&ssig  win- 
kelig begrenzten  Querschnitt  der  ursprünglichen  Zweigspitze.  ^) 
Aof  der  Oberfläche  der  fertigen  Kalkaxen  verlaufen  Längsfiirchen, 
eatsprediend  den  Gefftsskanälen,  welche  die  weiche  Rinde  durch- 
uAm,  Die  Lage  der  Einzelthiere  wird  stellenweise  roarkirt 
iarch  ^atte  Stellen,  an  denen  diese  Furchen  nicht  oder  nur 
idiwach  ausgeprägt  sind,  weil  nämlich  unterhalb  der  Thiere  die 
Kaaile  nicht  oder  nur  schwach  entwickelt  sind.  Von  ursprttng- 
bcbea  Kdchen  oder  einer  Entstehung  des  Skelets  aus  einzelnen 
Böhm  ist  also  nicht  die  Rede. 

Ausser  diesem  normalen  Entwicklungsgang  hat  Laoazs-Dü^ 
raoRs  noch  einen  seltenen  Ausnahmefall  beschrieben  und  abge- 
büdei  (p.  106,  107,  t.  20,  f.  114),  in  dem  er  an  der  Spitze 
eiaes  Zweiges  ziemlieh  tiefe  Einsenkungen  beobachtet  hat.  Auf 
dieses  Exemplar,  dessen  Abbildung  er  in  f.  34  (p.  312)  copirt 
hat  hat  Sabdbsoh  die  Theorie  einer  Skeletbildung  aus  Ursprung« 
lidi  becherförmigen  Einzelkelchen  basirt.  Er  dürfte  dabei  über- 
lebea  haben,  dass  dieser  Fall  von  seinem  Entdecker  ausdrücklich 
sk  «e  äusserst  seltene  Ausnahme  bezeidmet  und  diesen  Kelch- 
EiiflcakQogen  eine  ganz  andere  Bedeutung  beigelegt  wird,  als 
SAiDtsoH  ihnen  zuschreibt.  ^Dans  des  tehantillons,  que  l'oo 
a  a  affirm^  venir  des  cötes  d'Espagne,  j'ai  rencontr^  des  depres- 
BOQs  Ott  m^me  de  petites  cavitte  (pl.  20,  f.  114i)  extröm^nent 
•trqo^.  Je  n*en  ai  jamais  vu  de  sensblables  pendant  les  trois 
ante  qae  j'ai  passes  en  Algörie  oü  cependant  j'ai  eu  l'occa- 
äoi  d'^tadier  beaucoup  de  corail."  (p.  106)  «Les  calices  du 
ff^jptn  dans  les  coranx  d'Espagne,  d'un  rouge  tr^s  vif,  sang 
de  boeuf,    que  j'ai   sous  les   yenx  en   faisant  cette  description 


Histenre  naturelle  du  Corail,  Paris  1864,  p.  102-124. 
LACAza-DUTHIBM,  t.  7,  f.  g7. 
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(pl.  20.  f.  114),  soot  tr^s  accas^,  car  ils  ont  presqae  an  m3 
mStre  de  profondeor.      Jamals  je  n*en  ai  rencontr^  d'anssi  pi 

foads ^  (p.  107).      Nach    den  weiteren  AusfObrangen  d 

französischen  Forschers  sind  diese  Kelche  weiter  nichts  als  < 
letzten,  noch  nicht  ganz  aasgef&llten  Reste  der  Zwischenräiui 
welche  die  zuerst  gebildeten,  winkelig  verwachsenen  Jjamefl 
zwischen  sich  lassen.  Sie  entsprechen  in  ihrer  Lage  und  Gros 
allerdings  den  Einzelpolypen .  ihre  Bedeutung  und  Entstehnog 
aber  dieselbe,  wie  die  der  glatten  Flecken,  die  auf  der  fertig 
Axe  häufig  die  Lage  der  Thiere  markiren.  Die  Kalkausscb 
düng  folgt  vorwiegend  den  Geissen  der  Weicht heilrinde,  und  < 
diese  unterhalb  der  Polypen  nicht  oder  nur  schwach  entwicki 
sind,  geht  die  Kalkausscbeidung  an  diesen  Stellen  langsamer  x 
sich,  dieselben  bleiben  also  gegen  die  umliegenden,  dem  Sartioso 
entsprechenden  Partieen  etwas  zurück. 

Fassen  wir  diesen  von  dem  französischen  Zoologen  in  i 
klarer  Weise  geschilderten  Entwickelungsgang  nochmals  im  Gaoz^ 
in' 8  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Skelet  von  Q^aütum  ni 
mals  ein  seitliches,  röhrenförmiges  ist,  sondern  angelegt  wird  a 
Kalklamelle  unterhalb  der  Thiere  und  des  diese  verbindend« 
Sarkosoms,  dass  der  Sitz  der  Polypen  oft  markirt  wird  dort 
glatte  Stellen  auf  der  Kalkaxe,  dass  an  die  Stelle  dieser  glatt« 
Flecken  in  seltenen  Ausnahmefällen  kleine  becherförmige  Einse 
kungen  treten  können,  entstehend  dadurch,  dass  das  Skelet  ui 
terhalb  des  Sarkosoms  zuerst  etwas  schneller  wächst  als  onti 
den  Polypen.  Es  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  Sardcson  atl 
diesem  Thatbestand  ein  Tror/i^fpora-ähnliches  Jugendstadium  coi 
struiren  konnte. 

Auch  der  histologische  Bau  von  CaraUium  lässt  sich  n^ 
einer  Abstammung  von  Trachypora  und  PaeJiypara  nicht  in  Eli 
klang  bringen.  Das  Kalkskelet  der  Edelkoralle  entsteht  aas  is< 
lirten  Kalkkörpem.  die  secundär  durch  Kalkmasse  verbände 
werden.  Will  man  CorcdUum  von  den  genannten  Favositid^ 
ableiten,  so  muss  man  annehmen,  dass  das  Skelet  in  dieser  Eo! 
wickeluugsreihe  sich  zunächst  in  einzelne  Kalkkörper  aufgelöj 
habe  und  dann  durch  Yerkittung  dieser  wieder  festgeworden  sd 
ein  Schluss,  zu  dem  man  sich  wohl  schwer  verstehen  wird.  Vi< 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  der  individuelle  Entwickelungsgao 
in  diesem  Falle  dem  phylogenetischen  entspricht,  dass  die  ^^oi 
fahren  von  CaraUium  ursprünglich  weichhäntig  waren,  dass  ihr 
Weichtheile  zunächst  einzelne  Kalkkörper  ausschieden  und  die^ 
dann  durch  feste  Kalkmasse  verkitteten. 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  individuelle  Entstehung  der  Haii 
theile  bei  Tubipora.    Ist  dieselbe  eine  palingenetische,  so  stamm 
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ttdi  diese  eigenthttmliche  Gattoog  von  weichhftutigen  Vorfahren 
ib,  die  zonftcbst  Kalkkörper  ausschieden  and  diese  dann  za  einem 
festen  Skelet  verbanden. 

Der  Umbildongsprocess,  den  nach  Sardesom  die  einzelnen 
Groppen  vom  Tabnlat^n-  zum  Alcyonarier- Stadium  durchgemacht 
loben,  besteht  in  einer  Zerschlitzung  der  Harttheile,  durch  die 
diese  endlich  in  einzelne  Kalkkörper  aufgelöst  werden.  Das  ein 
tige  Beispiel  einer  Tabulate,  an  der  Sardesok  eine  solche  be 
ginnende  Zerschlitzung  zu  erkennen  glaubt,  ist  seine  Thecia  Stvin 
derenatuL^)  Jedenfalls  aber  kann  man  aus  einer  einzigen  Form 
die  ein  nad^lftrmiges  Sklerenchym  zwischen  den  Kelchen  besitzt, 
nicht  eine  gemeinsame  Tendenz  fttr  eine  ganze  Gruppe  deduciren 
die  dnrch  die  ganze  geologische  Geschichte  vom  Silur  bis  zur 
Gegenwart  beibehalten  und  fortgeführt  worden  wäre. 

In  den  Monticuliporiden  endlich  sieht  Sardeson  die  Vor- 
bken  der  Pennatuliden.  Er  wird  zu  dieser  Annahme  nicht 
durch  besondere  sachliche  Gründe  veranlasst,  hält  sie  jedoch  für 
wahrscheinlich,  weil  sonst  in  seinem  System  die  Pennatuliden 
ohne  Vorfahren,  die  Monticuliporiden  ohne  Nachkommen  sein  wür- 
den. ,Die  eigentlichen  Tabulaten  betrachte  ich  als  Vorläufer  der 
Ordnungen  Tubiporacea,  Gorgonacea  und  Alcyonacea,  aber  keine 
Jena:  Tabulaten-Gruppen  lässt  sich  mit  der  vierten  Ordnung,  den 
Pennaiulacea,  in  Verbindung  bringen.  Unter  diesen  Umständen 
kinn  man  vennuthen,  dass  die  Monticuliporiden  vielleicht  die  Vor- 
Uofer  der  Pennatulaceen  sind"  (p.  347).  Diese  Argumentation 
ist  nicht  sehr  überzeugend,  und  sie  wird  es  noch  weniger,  wenn 
nan  bedenkt,  dass  die  Korallennatur  der  Monticuliporiden  zu- 
nächst noch  des  Beweises  bedarf,  dass  diese  Gruppe  von  meh- 
rten Forschem,  besonders  Lindström  und  Ulrich,  mit  guten 
Orttnden  f&r  einen  Seitenzweig  der  Br}'ozoen  angesehen  wird. 

Die  hauptsächlichsten  Gründe,  welche  für  eine  Entfernung 
der  Monticuliporiden  von  den  Korallen  sprechen,  sind: 

1.  Die  Metamorphose,  welche  Lindström  bei  ihnen  beob- 
ichtet  hat.  Die  bekannte  Monticulipora  petropditana  Pandbr 
geht  nach  diesem  Forscher  aus  einem  als  Ceramopora  beschrie- 
benen Jngendsiadium  hervor,  das  —  aus  liegenden,  divergirenden 
Bohren  mit   einem  glatten  Raum    in  der  Mitte  gebildet  —  der 


*)  Es  sei  hier  nochmals  hervorgehoben,  dass  die  Thecia  Swindere- 
*om  von  Nicholson,  Sardeson  und  wahrscheinlich  auch  von  Milnb 
Edwards  u.  Hadcb  nicht  dieselbe  ist,  wie  die  von  F.  Römer  und 
■ür  unter  diesem  Namen  behandelte  Form.  (Cf.  Corallen  d.  Silur- 
Onc^ebe,  p.  669.) 
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lebenden  ßryozoen- Gattung  Biscoporella  sehr  nahe  st^t.  ^)  fii 
wesentlich  compiicirtere  Metamorphose  wird  fOr  Monticmi^ptm 
ostiolata  Hall  sp.  beschrieben.  Die  Colonie  dieser  Art  b^iu 
nach  LiMDSTRÖM  gleichfalls  mit  einem  ^i>ücqpore^ -Stadlom^ 
geht  dann  durch  reichliche  Bildung  kleiner  Röhren  und  eiozehie 
Längsfalten  in  den  grösseren  in  eine  Fistuli^a  Ober,  tritt  dnrd 
Verschluss  dieser  kleinen  Zwischenröhren  in  ein  „Thecasiegüa 
Stadium^  und  bildet  sich  endlich  zu  einer  echten  Montümlipm 
mit  sehr  regelmässigen  Monticulae  um.  Lindströu  fasst  dai 
Resultat  seiner  Beobachtungen  zusammen  in  die  Worte:  ,I>« 
Entwicklung  der  paläozoischen  Species  aus  Polyzoarieu,  die  am 
so  entschiedene  Verwandtschaft  mit  den  recenten  IHscopartUm 
und  anderen  haben,  verbunden  mit  dem  vollständigen  Fehlen  alla 
Septen,  treibt  uns  mit  logischer  Nothwendigkeit  zu  dem  obigci 
Schlüsse  tiber  ihre  systematische  Stellung.  Sie  mössen  zu  dei 
Bryozoen  gestellt  werden,  eben  so  wie  die  Cirripedier  von  des 
Mollusken  zu  den  Crustaceen  versetzt  wurden,  als  ihre  Entwicke- 
luug  bekannt  wurde^  (p.  9).  —  Nicholson^)  gelang  es  nicht  bd 
seinen  umfassenden  Untersuchungen  verschiedener  Monticuliporid^ 
die  Beobachtungen  Lindström's  zu  wiederholen.  Ohne  dieselbe 
anzuzweifeln,  glaubte  er  ihnen  doch  eine  entscheidende  Bedentong 
nicht  beilegen  zu  müssen.  —  Waagen  und  Wbntzbl^)  bezwd- 
feiten  die  Richtigkeit  der  Lindström' sehen  Beobachtungen  und 
glaubten,  dass  es  sich  um  Incrustationen  einer  Art  durch  eine 
andere  handlt.  Leider  sind  keine  Abbildungen  dieser  Metaroor 
phose  gegeben  worden.  Doch  kann  an  der  Richtigkeit  der  voo 
einem  Forscher  wie  Lindström  ausführlich  geschilderten  Beob- 
achtungen wohl  nicht  gezweifelt  werden,  so  lange  sie  nicht  durch 
anderweitige  positive  Beobachtungen  widerlegt  sind. 

2.  Das  vollkommene  Fehlen  von  Septen  bei  den  Monticoli- 
ponden  giebt  sehr  zu  denken.  Neumayr  wies  darauf  hin,  dass 
auch  unter  den  Favositidcn  septenlose  Formen  vorkommen;  doch 
sind  dies  Ausnahmen,  während  die  Septenlosigkeit  bei  den  Moo- 
ticuliporiden  nicht  nur  die  Regel,  sondern  meines  Wissens  aus- 
nahmslos vorhanden  ist.  Die  in  den  Röhren  mancher  MonticoJi- 
poren  (z.  B.  M.  pavonia  d'Orb.)  vorkommenden  Zacken  können 
wohl  kaum  als  Andeutung  von  Septen  aufgefasst  werden,  da  sie 
stets  nur  einzeln  auftreten.     Sie  dürften  sich  bei  Auffassung  der 


*)  On  the  affinities  of  the  Anthozoa  Tabulata.  Ann.  and  Mag.  of 
Nat  Eist.,  1876,  (4),  XVm,  p.  5— 9. 

*)  On  the  structure  and  affinities  of  the  genus  MonHaüipora  ind 
ite  Bub-genera,  1881,  p.  56—62. 

•)  Salt-Range  fossils,  I.  Productus-limestone.  Memoira  geol.  Sur- 
vey  India,  Ser.  VIII,  p.  864  —  867. 
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Mootiailiporiden  als  Bryozoen  als  Ansätze  eines  fimicnlas  oder 
eaes  Retacior- Muskels  deuten  lassen.  Einzielne  Arten  k((nnea 
■ach  bei  Korallengattungen  die  Sq>ten  vollständig  rtlckbilden; 
«Bin  aber  eine  ganze  grosse  Thierabtbeilung  keinen  Vertreter 
hat,  bei  dem  solche  Stfltzorgane  für  die  Mesenterialfalten  zu  fin- 
im  sind,  so  liegt  der  Schluss  sehr  nahe,  dass  Mesenterialfalten 
bei  dieser  Gruppe  nicht  vorhanden  waren,  dass  wir  es  also  nicht 
■it  Anthozoen  zu  thun  haben. 

3.  Neuerdings  hat  Lindström  nachdrftcklioh  auf  die  Be- 
intung  der  Maculae  aufmerksam  gemacht.  ^)  Es  sagt  Ober  diese 
lidugen:  ^  Ihre  morphologische  wie  physiologiische  Bedeutung  ist 
M  Weitem  noch  nicht  klargestellt,  aber  sie  sind  für  die  Bryo- 
muk  80  ausschliesslich  charakteristisch,  dass  nur  ihr  Vorhanden* 
Nil  allein  für  sich  genügt,  um  gewisse  angezweifelte,  paläozoische 
Rttsilgnippeo,  wie  MonticuHporct,  StelUporä  ^Xc,  entschieden  unter 
is  Biyozoen  einzureihen.^ 

Aach  manche  nebensächlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Mon- 
Atil^oreo  entbehren  eines  Analogons  unter  den  Korallen,  so  die 
linthttmlichen,  blasenft^rmig  zur  Wand  zurückkehrenden  Böden 
m  Prasopara  und  FeronoparcL 

Für  die  Könülennatur  der  Monticnliporiden  haben  Waaobm 
•d  WnrrzBL  besonders  die  Fortpflanzungs- Verhältnisse  derselben 
Aead  gemacht.  Sie  weisen  darauf  hin,  dass  Theilung,  wie  sie 
tf  den  Monticuliporen  verbreitet  ist,  bei  so  hoch  organisirten 
hma  wie  die  Bryozoen  nicht  vorkommen  könne,  dass  der  Vor* 
mg  der  Knospung  bei  diesen  auf  die  Jngendstadien  des  knos* 
afai  Individuums  beschränkt  sei,  was  bei  den  Monticuliporen 
A  satreffe,  und  dass  auch  dieser  Vorgang  bei  beiden  Gruppen 

•  verschiedener  Weise  verlaufe.      Femer  wird  der  verschiedene 

•  der  Wand  bei  Monticulipora  und  den  Bryozoen  betont.  Bei 
Mb  seien  die  Wände  stets  faserig  gebaut  und  von  Capillar- 
Meo  and  grösseren  Oeffnungen  durchbrochen,  die  es  ermög- 
ipi,  dass  die  in  ^latenter  Vitalität^  befindliche  M^rzahl  der 
pndaen  von  einigen  Nahrung  aufnehmenden  ernährt  würden. 
hMmtieulipara  und  Verwandten  fehlt  eine  solche  Verbindung. 
K  Okoe  in  dieser  schwierigen  Frage  ein  besthnmtes  UrtheO 
flyrecben  zu  wollen,  glaubte  ich  doch  die  Gründe,  welche  für 
I  wider  die  Bryozoennatur  der  fraglichen  Formen  sprechen, 
Vnnneastellen  zu  sollen,  da  aus  ihnen  so  viel  mit  Sicherheit 
lürgefaea  dürfte,    dass  man  in  einer  derartig  strittigen  Fossil- 

ridcbt  ohne  weiteres  die  Vorfahren  einer  Alcyonarier-Fa- 
wie  die  Pennatuliden,  sehen  kann. 


*)  BihaDg  E.  Svensk.  Vet.  Akad.  Handl,  XXI,  1896,  No.  7,  p.  12, 
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Ob  und  in  wie  weit  Beziehungen  der  Tabolaten  zti  Hen 
koralien  wahrscheinlich  sind,  soll  hier  nicht  erörtert  werda 
Nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  über  den  histologischen  Bto  da 
Farositiden  wissen,  ist  es.  wie  Nkumayr^)  in  beredten  Worta 
aasgefohrt  hat,  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Poren  diese 
Gruppe  denen  der  Perforaten  homolog  wären,  da  sie  nicht,  wi 
bei  diesen,   die  Folge  und  der  Ausdruck  der  Mikrostructor  sind 

Es  durfte  also  auch  heute,  nachdem  der  Kreis  d^  ?or)ie 
genden  Beobachtungen  wesentlich  erweitert  ist  und  vielfach  net 
Gesichtspunkte  in  die  Erörterung  hineingetragen  sind,  der  Stand 
punkt  Geltung  haben,  den  Nbumayr  im  Jahre  1889  dahin  zu 
samniienfasste:  „Alle  Versuche,  die  paläozoischen  Tabulaten  ai 
eine  bestimmte  Gruppe  lebender  Korallen  anzuknüpfen,  mflsse 
als  gescheitert,  als  wenigstens  nach  dem  heutigen  Stande  luseiv 
Wissens  ungenflgend  begründet  und  theilweise  als  den  thttsäcfa 
liehen  Verhältnissen  widersprechend  voriäufig  zurUckgewiesai  wer 
den.^  Ausnehmen  möchte  ich  nur  die  Monticuliporiden,  die  thil 
sächlich  nähere  Beziehungen  zu  den  Bryozoen  als  zu  den  Konllei 
zu  haben  scheinen,  wenn  auch  bei  ihnen  nicht  alle  Scbwiaig 
keiten  gehoben  sind. 

Die  übrigen  Tabulaten  scheinen  nach  dem  bisherigen  Sttod 
unserer  Kenntniss  eine  zusammengehörige  erloschene  Gruppe  t 
bilden.  Sie  besitzen  ein  wichtiges  gemeinsames  Merkmal  in  def 
compacten  Bau  der  Wand  und  der  Septen,  die  nicht  darc 
Ausbildung  bestimmter  Krystallisationscentren  ein  trabeknllre 
Gefüge  erhalten. 

Man  könnte  hier  einwerfen,  das  Alter  der  Tabulaten  Isss 
einen  Schluss  auf  ihre  Mikrostructur  nicht  zu.  Die  vidfack 
verändernden  Einwirkungen,  welchen  die  paläozoischen  Gesteia 
in  der  Regel  ausgesetzt  gewesen  sind,  hätten  diese  verwischl 
Sicherlich  trifft  dies  für  viele  Fälle  zu,  für  alle  jedoch  M 
Wenn  die  Rugosen  vielfach  ihre  Mikrostructur  so  schön  erbalte 
haben,  wie  es  die  Abbildungen  von  Frbch*)  und  v.  Koch' 
zeigen,  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Tabulaten  derselbe 
Schichten  eine  solche,  wenn  vorhanden,  nicht  auch  zeigen  soUta 
In  der  That  bietet  ja  auch  Stfringqpm-a  ein  Beispiel  erhalteot 
Stmctnr. 


>)  Stämme  des  Thierreichs,  p.  814. 

•)  Die  Korallenfauna  des  Ober  -  Devons  in  Deutschland.  Di« 
Zeitchrift,  1885,  p.  21,  und:  üeber  das  Kalkgerüst  der  Tetrtkorall« 
Ibidem,  p.  928. 

•)  Mittheilungen  über  die  Structur  von  Pholid4M^iMmm  Lovenii 
u.  H.  und  CyathophyUum  sp.?  von  Konjepms.  ruaeontographic 
XXVni,  1882,  p.  213. 
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Das  AofaDgsstadioiD  aller  Tabnlaten  ist  ein  einfacher  liegen- 
der Kegel.  Ans  diesem  ersten  Polypen  gehen  dorch  mehr  oder 
umgtr  reichliche  Knospung  und  durch  verschieden  starke  Diver- 
geai  der  schnell  emporwachsenden  Röhren  und  eventuell  durch 
CoDcentration  der  Knospung  an  bestimmten  Theilen  der  Colonie 
die  nuumichfaltigen  Stockformen  hervor.  ^)  Eine  einfach  kegel- 
fönnige  Zelle  ist  aber  auch  bei  den  Rugosen  die  Grundlage  der 
Stockbildang,  Solche  einfachen  kegelförmigen  Polypen  mit  noch 
schwach  entwickeltem  Septalapparat  dürften  die  gemeinsamen 
Stammformen  der  beiden  grossen  paläozoischen  Gruppen  bilden. 
Die  Tabnlaten  erhalten  ihr  charakteristisches  Gepräge  durch  das 
extreme  Langenwachsthum  der  Polypenröhren  bei  verhältnissmässig 
bescbrinktem  Durchmesser.  Die  Folge  des  verhältnissmässig  ge- 
riogen  Röhrendorchmessers  ist  die  in  der  Regel  (jedoch  durchaus 
nicht  immer)  schwache  Entwickelung  der  Septen  und  die  YolU 
stindigkeit  der  Böden,  die  einfach  oder  mit  geringeren  Compli- 
cttiooen  von  Wand  zu  Wand  gebaut  werden.  Die  Folge  des 
beschränkten  Nahrungskreises,  auf  den  das  einzelne  Individuum 
iDgewiesen  war,  war  eine  gewisse  Unselbständigkeit  desselben. 
Diese  wurde  paralysirt  bei  den  Favositiden  und  den  mit  ihnen 
tthe  verwandten  Syringoporiden  durch  das  Auftreten  der  Poren, 
welche  eine  Vertheilung  der  Nahrungssäfte  durch  den  ganzen 
Stocii  ermöglichten,  bei  den  Heliolitiden  durch  eine  Yergrösserung 
der  Nahrung- aufnehmenden  Fläche.  Diese  wurde  erzielt,  indem 
£e  auseinander  rockenden  Thiere  sich  seitlich  über  den  Kelch- 
rud  hinaus  zu  einer  Gebrämscheibe  ausdehnten,  welche  ein  den 
verschiedenen  Kelchen  scheinbar  gemeinsames  Gewebe,  das  Gönen- 
chym.  abhigerte.  Es  liegt  in  dieser  Yergrösserung  der  Nahrungs- 
flicbe  des  Individuums  eine  Convergenz  zum  Typus  der  Rugosen 
>ad  der  Hexakorallier.  Aehnliche  Merkmale  wie  bei  den  Tabu- 
l>tai  finden  wir  bei  allen  Korallen,  deren  Polypen  lange,  schmale 
Röhren  bilden,  so  bei  manchen  Alcyonariem  und  manchen  Per- 
foreteo. 

Ob  die  Tabnlaten  in  ihrer  Gesammtheit  erloschen  sind,  oder 
ob  sich  unter  ihnen  doch  die  Yorläufer  jüngerer  Formenkreise 
verbergen,  das  muss  Detailuntersnchung  ihrer  einzelnen  Gruppen 
lehren.  Wir  sind  Aber  die  morphologische  Bedeutung  der  ein- 
leben Theile  des  Tabulaten-Skelets  noch  nicht  genug  im  Klaren, 
HD  das  Problem  ihrer  verwandtschaftlichen  Beziehungen  schon 
JM  ttbenll   definitiv    zu  lösen.      FQr  HelioUtes  und  Yerwandte 


0  Cf  LiNDflTRÖM  1.  c,  Afifinities  of  the  Anth.  Tab.,  p.  18,  femer 
ie  bemerkenflwertheir  Aufsätze  Beeoher's  :  The  developement  of  a  pa- 
liPoxMc  poriferous  €k>nü,  und:  Symmetrial  cell  developement  in  the 
FiTositidae,  Transact  Connecticut  Academy,  YllI,  1891,  p.  207  u.  216, 
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kann  wohl  LufDSTBÖM's  Theorie  und  mithin  die  morphologische 
YerBchiedenheit  von  HeHopora  fOr  ziemlich  gesichert  gelten '); 
doch  muBa  aach  hier  noch  sorgfUtige  Dorcharbeitong  der  ginzeu 
Omppe  uns  Ober  Zasammenhang  Ton  Septen,  Kelchwand  and  Cö^ 
aenehym  f  ollstftndige  Klarheit  bringen.  Genaue  Untersachang  und 
Yergleichong  der  Syringoporen  mnss  die  Bedeutung  ihrer  SepUl' 
dornen,  ob  echte  oder  Psendosepten ,  sieher  erkennen  lassen 
Oeoanes  Studium  der  Fafositiden  muss  den  morphologischen 
Werth  der  Septaldomen  und  der  Poren  prafen.  Dann  werdai 
sich  die  Beziehungen  dieser  Gruppen  zu  einander  und  eventoeU 
zu  jftngeren  klar  ergeben.  So  reizvoll  es  ist,  diese  ebenso  inter- 
essante wie  schwierige  pal&ozoische  Gruppe  in  Beziehung  zu  jQn^ 
geren  zu  setzen,  so  sehr  muss  man  sich  dabei  in  acht  nehmen. 
um  nicht  den  Boden  der  Beobachtung  zu  verlassen  und  sich  aal 
das  Gebiet  der  Speculation  zu  begeben. 

Was  immer  wieder  dazu  reizt,  die  Tabulaten  gerade  zu  den 
Alcyonanem  ganz  oder  theilweise  in  Bezi^ung  zu  setzen,  sind 
die  mehrfachen  Aehnlichkeiten  und  Analogieen  in  der  ftusseren 
Form  und  dem  Aufbau  des  Stockes  in  seinen  grossen  Zogen 
(HeliolüeS'HeUopara,  Syringopora- Tuhipora^  baumförmige  Alcjo- 
narier  —  baumfSrmige  Tabulaten).  Die  Unterschiede  der  inneren 
Organisation,  die  sich  aber  bei  diesen  Versuchen  immer  wieder 
herausgestellt  haben,  drängen  zu  dem  Schluss,  dass  diese  Ann- 
logieen  in  Form  und  Aufbau  des  Stockes  das  Product  gleicher 
Lebensbedingungen  sind,  dass,  wo  solche  Analogieen  yorbindea 
sind,  die  beireffenden  Tabulaten  in  den  paläozoischen  Meeres 
dieselbe  Stelle  eingenommen  haben,  wie  die  entsprechenden  Alcyo* 
narier  in  denen  der  Jetztzeit.  Ich  stinune  mit  Sardbbon  voll- 
ständig ttberein  in  der  Werthschätzung  des  biologischen  MomenU 
in  Bezug  auf  die  Herausbildung  bestimmter  Stockform  und,  in 
weiterer  Anpassung  an  diese,  mancher  inneren  Eigenthfimlick- 
keiten.      Die  verschieden   reichliche  Ernährung,    die  daraon  fol' 


^)  Allerdings  ist  der  Dimorphismus  von  Ueliopora  nicht  absolut 
sicher  erwiesen,  sondern  nur,  nach  Mosbley  „by  means  improbable''. 
Es  bliebe  also,  wenn  man  in  HeUapora  einen  NachkonmieD  von  Hd»- 
liUß  sehen  will,  noch  die  Möglichkeit,  auch  auf  die  lebende  Gattoof 
die  Theorie  Limdstböm'b  auszudehnen.  Doch  bedürfte  dies  zunichst 
noch  des  Beweises,  und  auch  ein  solcher  würde  wenig  an  dem  Ver- 
hftltniss  der  beiden  Gattungen  ändern.  Ein  Gebräoiring  kommt  aocl 
bei  anderen  Gruppen  vor,  wie  Lindstsöm  ausgef&hrt  hat,  so  denPer- 
foraten  und  Rugosen  (FtychophyUum)^  und  es  bleiben  zwischen  Bdio- 
Ui€$  und  HtUopara  immer  noch  gewichtige  üntersdiiede  bestehen,  so 
die  versc^edene  Natur  der  ßepten,  der  Mangel  der  bei  HdiMa  mebt 
nachweisbaren  Cdnenchymkanäle  und  vor  Allem  die  verschiedene  Mi* 
krostructur. 
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finde  mehr  oder  weniger  reichliche  Knospang,  die  Richtong.  ans 
kr  die  Nahmngsznfnhr  Btattfiind.  nnd  das  Bestreben,  die  Nah- 
nugsznfiibr  möglichst  gnt  auszunutzen,  das  sind  die  Pactoren, 
idche  vorwiegend  das  Korallenskelet  umformen.  Wie  das  Kno- 
cbengerOst  der  Wirbelthiere  bedingt  wird  durch  die  mechanischen 
Aufgaben,  welche  der  Nahrungserwerb  ihm  stellt,  so  wird  der 
Aofbao  des  festsitzenden  Korallenstockes  beherrscht  von  der  An- 
pissang  an  bestmöglichste  Ernährung  unter  den  gegebenen  Um- 
binden. Weil  nun  die  Alcyonarier  in  den  heutigen  Meeren  viel- 
fsch  dieselbe  Stelle  einnehmen,  die  die  Tabulaten  in  den  palfto- 
2oiscben  inne  hatten,  weil  auf  sie  gleiche  oder  ähnliche  biologische 
Einflösse  einwirken,  deshalb  zeigt  der  Aufbau  ihrer  Stöcke  manche 
Parallelerscheinungen  mit  denen  der  Tabulaten. 

Es  fehlt  in  der  geologischen  Geschichte  nicht  an  Beispielen 
dafftr.  dass  verschiedene  mit  einander  nicht  direct  verwandte 
Thterabtheilangen  nach  einander  denselben  Plata  in  der  Natur 
eingenommen  haben.  Die  Brachiopoden  haben  ihre  Wohnsitze  in 
den  Litoralzonen  der  Meere  an  die  im  Mesozoicnm  aufblQhenden 
Coodriferen  abtreten  müssen.  Die  Flugsaurier  sind  aus  dem  Luft- 
meere  durch  die  besser  organisirten  Vögel  verdrängt  worden. 
Immer  hat  in  solchen  Fällen  die  Anpassung  an  die  gleichen 
Lebensbedingungen  gewisse  gleiche  oder  ähnliche  Umformungen 
erzeigt,  so  bei  Flugsanriem  und  Vögeln  z.  B.  die  Pneumaticität 
der  Knochen.  Lebensbedingungen,  die  extreme  Dickschaligkeit 
Bsd  Dngleichklappigkeit  befördern,  haben  aus  den  Brachiopoden 
lad  aus  den  Zweischalern  je  einen  aberranten  Seitenzweig  in 
gletcber  Richtung  hervorgehen  lassen,  der  im  ersteren  Falle  in 
RukOufmia,  im  letzteren  in  den  Rudisten  gipfelt. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  Tabulaten  nnd  Alcyo- 
BirioL  Den  gleichen  biologischen  Impulsen  folgend,  entwickelten 
ach  bei  beiden  Stämmen  knollige.  banmf5rmige.  bflndelf5rmige 
Stöcke.  Die  Anpassung  an  die  gleiche  Stockform  erzeugte  bei 
den  gleichgestalteten  Tabulaten  und  Oktokoralliem  gewisse  gleich- 
üurige  Umformungen,  ohne  dass  man  daraus  einen  Znsammenhang 
beider  Stämme  folgern  darf,  ohne  dass  die  knolligen  Alcyonarier 
von  den  knolligen  Tabulaten  u.  s.  w.  sich  ableiten  lassen.  Die 
dorch  diese  Ck)nvergenz- Erscheinungen  erzengte  Aehnlicfakeit  kann 
eine  recht  weitgehende  sein.  Lockere  Stöcke  aus  dOnnen  Röhren 
bedürfen  einer  inneren  Verfestigung,  die  durch  Querröhren  oder 
borizontale  Ausbreitungen  hergestellt  wird.  Es  ist  vortheilhaft 
ftr  die  Ernährung  einer  jungen  Knospe,  dass  diese  sich  schnell 
von  Matterpolypen  entfernt:  die  Knospung  rOckt  auf  diese  Qner- 
verlriodungen  hinüber.  So  entstand  in  paläozoischer  Zeit  S^th 
ncfra,  in  jtingerer  Tubiporcu 
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Die  bei  genauerer  Vergleichnng  sich  überall  ergebende  Ver- 
schiedenheit im  histologischen  Bau  und  im  morphologischen  Werth 
der  einseinen  Skeletelemente  und  das  Auftreten  der  vorhandenen 
Aehnlichkeitspnnkte  auch  bei  manchen  Rugosen  und  Hexakoral- 
liem  drückt  die  äussere  Aehnlichkeit,  die  theilweise  zwischen 
Tabulaten  und  Alcyonariem  vorhanden  ist,  zum  Range  einer  Con- 
vergenz-Erscheinung  herab  und  lässt  eine  Ableitung  der  einzelnen 
Alcyonarier- Gruppen  aus  entsprechenden  Tabulaten  -  Gruppen  nicht 
möglich  erscheinen.  Sollten  unter  den  Tabulaten  thatsächlich 
Vorl&ufer  dei*  Alcyonarier  vorhanden  sein,  so  könnte  es  nur  ein<? 
einzelne  kleinere  Gruppe  sein,  die  sich  umgeformt  und  auter 
Unterdrückung  der  anderen  die  alte  Fonnenmannichfaltigkeit  wie- 
der neu  erzeugt  hätte. 

Fassen  wir  die  wichtigsten  Punkte  der  vorstehenden  Aus- 
führungen, in  denen  die  Frage  natürlich  keineswegs  erschöpft, 
sondern  der  Stand  derselben  nur  skizzirt  werden  konnte,  noch- 
mals zusammen,  so  können  wir  sagen:  Eine  Ableitung  der  ein- 
zelnen Alcyonarier  -  Familien  von  einzelnen  Tabulaten  -  Gi-uppon 
stösst  überall  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Die  grösste  und  bei 
allen  wiederkehrende  ist  der  vei-schiedcne  histologische  Bao. 
HeUdiies  lässt  den  Bau  aus  radial  zu  einer  Axe  gestellten  Kalk- 
fasern, wie  ihn  HeUopora  zeigt,  nicht  erkennen,  und  bei  keiner 
tabulaten  Koralle  ist  bisher  ein  Aufbau  aus  einzelnen  Kalkspicnlä 
nachgewiesen,  wie  ihn  die  Kalkgerüste  der  übrigen  Alcyonarier 
zeigen.  Wir  können  aber  nicht  glauben,  dass  die  Tabe- 
laten  ihre  Stockform  seit  der  paläozoischen  Zeit  fast 
unverändert  beibehalten,  dabei  aber  ihre  Histologie 
total  umgestaltet  haben  sollten.  Die  ontogenetiscbe  Ent- 
stehung des  Alcyonarier-Kalkskelets,  soweit  ein  solches  vorhanden 
ist  durch  Bildung  von  Spiculä  und  spätere  Vei*schmelzung  der- 
selben, weist  auf  eine  Abstammung  von  weichhäutigHii  Vorfahren 
hin.  nicht  auf  solche  mit  compact  gebautem  Röhrenskclet,  wie 
es  die  Tabulaten  besitzen. 
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l  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gabbro-  und 
Serpentingesteine  von  Nord-Syrien. 

Von  Herrn  Ludwig  Finckh  in  Stuttgart. 
Hierzu  Tafel  I. 
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Einleitung. 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  wurde  durch 
ifie  Reiseberichte  von  Wiluam  .\in8worth  und  Joseph  Russegoer 
fe^waont.  dass  Serpentine  und  Gabbrogesteine  in  Nord-Syrien  eine 
Dicht  anbedeutende  Rolle  spielen.  In  neuerer  Zeit  fanden  diese' 
Mittheilangen  Bestätigung  durch  die  Ergebnisse  der  Reise,  welche 
Ä.  Blanckenhorn  im  Frühjalir  1888  nach  Syrien  zum  Zwecke 
geologischer  Studien  unternommen  hat. 

Da,  abgesehen  von  den  Notizen,  welche  Ainsworth  (1), 
BcssEGGER  (37)  und  Blanckenhorn  (5  — 10)  über  die  makros- 
kopische Beschaffenheit  dieser  Gesteine  und  ihr  geologisches  Vor- 
kommen gegeben  haben,  sowie  einer  Bemerkung  J.  Roth  s  (36, 
^  p.  540)  über  die  mikroskopische  Structur  eines  aus  der  Ge- 
pnd  von  Antiochia  stammenden  Serpentins  und  einer  von  S. 
Haiohton  (21.  p.  253)  veröffentlichten  chemischen  Analyse  eines 
Mrdsyrischen  Serpentins  von  unbekanntem  Fundort,  nichts  über 
6i  chemische  und  mineralogische  Zusammensetzung  dieser  Ge- 
«^in«,  beziehungsweise  deren  Ursprung  berichtet  ist.  so  habe  ich 
1^  die  Gelegenheit  ergriffen,  das  mir  von  Herrn  Blanckenhorn 
kindlichst  zur  Verfügung  gestellte  Material  einer  eingehenderen 
ttttersochung  zu  unterziehen. 

Geologisoher  Theü 

Das  Gebiet,  in  welchem  die  von  mir  untersuchten  Ge- 
^ne  auftreten,  urofasst  die  Küstenstriche  im  westlichen  Theile 
*^- Syriens,  welche  sich  im  Norden  der  Bucht  von  Dsche- 
fclebei  35^  25'  nördl.  Br.    zunächst  zwischen    dem    Mittellän-. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


S2 


(liscbcu  Meere  und  dem  mittleren  Orontestbale  oder  Nähr  el-\\sTi 
ausdehnen.  Weiter  nach  Norden  wird  die  östliche  Grenze  durch 
den  Lauf  des  Nähr  'Afrln  gebildet,  des  grössten  von  NO.  kom- 
menden Nebenflusses  des  Orontes,  der  vor  seiner  Einmündung  in 
letzleren  in  der  Tiefebene  el-*Amlj  noch  den  grossen  See  von| 
Antiochia  oder  Al^  Deiiiz  durchströmt.  ' 

Dieser  Bezirk  lässt  sich  in  mehrere  Gebirgszüge  giiedero.l 
welche  durch  Niederungen  von  einander  getrennt  sind.  Im  Nor- 
den der  Ebene  von  LädljiTje  erhebt  sich  das  Casiusgebirge.  dessen 
Culminationspunkt,  der  Dschebel  Akra*,  eine  Höhe  von  176 T  m 
ü.  d.  M.  erreicht.  An  das  Casiusgebirge  schliesst  sich  im  0.  der 
Dschebel  el-Kuser,  ein  einförmiges  Tafelland,  an.  als  Verbindongs-i 
glied  zwischen  jenem  und  dem  Dschebel  el-*AuserTje  oder  Nu- 
sairiergebirge  im  S.  des  Dschebel  el-Kuser.  Nördlich  vom  un- 
teren Orontestbale  bildet  das  Amanusgebirge,  wie  Blanckenhok.s 
sagt«  das  Gegenstück  zu  dem  Casius.  Im  NO.  zwischen  dei) 
Oberläufen  des  Kara  Su  und  des  Nähr  *Afrln,  den  beiden  HanptJ 
Zuflüssen  des  Sees  von  Antiochia,  erheben  sich  in  der  Verlange^ 
rung  der  Casiuslinie  die  Parallelzüge  des  Kardalar  Dagh  odci 
des  Kurdengebirges  im  engeren  Sinne  und  des  Sarikajagebirgesj 
Es  sind  dies  die  westlichen  Theile  eines  grösseren  Gebirgsconv 
plexes,  welcher  sich  vom  Kara  Su  bis  zum  Euphrat  erstreck 
und  der  in  seiner  Gesammtheit  von  Blanckenhorx  mit  den 
Namen  Kurdengebirge  bezeichnet  wird.  Die  breite  Thalebene  de 
erwähnten  Kara  Su  und  deren  südliche  Fortsetzung,  die  sumpfigi 
Niederung  el-'Amk  mit  dem  Ak  Deniz.  trennt  das  Kurdeng^birgi 
von  dem  grossen  zusammenhängenden  Küstengebirge  im  Westen 
dem  Amanus  Mons  der  Alten,  der  aus  dem  nordöstlicheren  Giaul 
Dagh  und  dem  südwestlichen  Dschebel  el-'Ahmar  besteht.  ! 

Die  sedimentären  Schichten,  welche  im  Wesentlichen  an  den 
Aufbau  unseres  derartig  gegliederten  Gebietes  betheiligt  sind,  gö 
hören  mit  Ausnahme  der  paläozoischen  Schichten  des  Giaur  Dagl 
der  Kreide-  und  der  Tertiär-Formation  an.  Die  Basis  bildel 
überall  obercretacei<che.  dem  Senon  und  vielleicht  dem  Turo 
ige  Kalke,  welche  in  grösseren  Complexen  im  Casiu! 
Ainaiiu^  imd  im  östlichen  Kurdeugebirge  zu  Tage  treten,  währen 
*i**  ^oiHt  unter  mächtigen  Tertiär- Ablagerungen  verborgen  und  nti 
jc^lfi^'ütlich  in  Thälem  angeschnitten  sind.  ' 

Stäben  diesen  Sedimentgesteinen  sind  nordwestlich  einer  vd 
4%*ttt  Küstenort  Dschebele  nach  Aiutäb  zu  ziehenden  Linie,  welch 
i\vn  l>n>ntes  unterhalb  Derkusoh  im  schiefen  Winkel  schneide! 
lljibtiros  und  Serpentine  von  grosser  Bedeutung:  sie  darchbrech<i 
^  Kolke  und  Mergel  stvxktoniiig  oder  erscheinen  deckenfonni 
iwt>di€ü'  oder  aufgelagert.  ' 
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Betrachten  wir  das  in  dieser  Weise  zusammengesetzte  Gebiet 
b  Bezog  auf  seine  Entstehung,  so  ergeben  sich  nach  Blancken- 
BORN  folgende  Thatsachen.  Wo  eocäne  Schichten  mit  creta- 
ccischen  voricommeu,  liegen  sie  letzteren  im  Allgemeinen  concor- 
iant  aaf.  Eine  bestimmte  Grenze  zwischen  beiden  ist  nicht  aus* 
SBprigt.  die  Sedimentation  scheint  keine  Unterbrechung  erlitten 
ra  haben.  Das  trifft  z.  B.  für  die  östlichen  Theile  von  Nord- 
Syrien  zu.  Nur  im  nördlichen  Nusairiergebirge  unweit  Bedama  ist 
ifts  EocAn  deutlich  discordant  über  den  Kreideschichten  gela- 
lert.  woraus  hervorgeht,  dass  hier  gegen  Anfang  des  Eocän 
iine  Unterbrechung  im  Absätze  der  Sedimente  stattgefunden ;  diese 
[Hfccordanz  bedeutet  zugleich  eine  Transgression  des  Eocän- 
Meeres.  Da  eocäne  Ablagerungen  im  Casius  und  im  Amanus 
ollständig  fehlen,  so  scbliesst  Blanckenhobn,  dass  diese  beiden 
kbirge.  welche  damals  vermutlich  noch  in  ununterbrochenem 
^Jisammenhang  standen,  sich  schon  gegen  Beginn  der  Eocän- 
iipocbe  ans  dem  Meere  erhoben  und  aus  dem  Eocän-Meere  als 
aseln  aufgeragt  haben. 

Die  Kreide-Schichten  des  Amanus  und  Casius,  sowie  im  Kurden- 
f&birge  die  mit  ihnen  verknüpften  Eocän-Schichten  zeigen  schwache 
Haltungen.  Blanckenrorn  betrachtet  deshalb  diese  Gebirge  als 
Mlelzflge  des  Taurusgebirgsystems.  Mit  dieser  Auffaltung  steht 
Pohl  aoch  die  erwähnte  Discordanz  zwischen  Kreide  und  Eocän 
e  Bedama  in  engster  Beziehung. 

Grosse  Einbrüche,  welche,  wie  die  in  pliocäner  Zeit  erfolgten, 
nf  die  heutige  Gestalt  der  nordsyrischen  Gebirge  einen  bedeuten- 
en  Eioflnss  hätten  ausüben  können ,  haben  nach  Blakckbmhorn 
I  vorpliocäner  Zeit  nicht  stattgefunden.  Geringfügigere  Dislo- 
itiooen  der  cretaceischcn  Schichten  im  Casius.  sowie  der  Eocän- 
«hichten  im  Kurdengebirge,  welche  stets  in  der  Nähe  der  Ser- 
eatinstöcke  beobachtet  wurden,  stehen  wohl  mit  dem  Aufleben 
er  Tulcanischen  Thätigkeit,  welcher  die  Serpentine  ihr  Dasein 
erdanken,  in  Verbindung. 

Der  Umstand,  dass  zivischen  den  Eocän-Schichten  und  den 
Isgeren  marinen  Miocän-Schichten  Sedimente  völlig  fehlen,  spricht 
ifär.  dass  im  Oligocän  eine  relative  Erhebung  des  Landes,  bez. 
b  Btkkzug  des  Meeres  stattfand.  Erst  mit  dem  Ober-Miocän 
rang  das  Meer  über  die  zwischen  den  Faltenzügen  des  Amanus 
id  Casius  zuerst  als  breite  Mulde  vorgebildete  Einsenkung  an  dem 
ntigen  enteren  Orontesthale  wieder  tief  in  das  Innere  des  Lan- 
K  ein  und  bildete  eine  grosse  verzweigte  Bucht,  welche  sich  bis 
i  die  Gegend  ron  Aleppo  erstreckte.  Zweige  dieser  Bucht  bedeckten 
M  heutige  Plateau  el-Kuser  und  das  Thal  des  Kara  Su.  Von  plio- 
Ißen  Schichten  scheint  Unter-Pliocän  (Congerien-Schichten)  nicht  zur 
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Ablagerung  gelangt  zu  sein.  Dagegen  treten  marine  Mittel-Pliociu 
Schiebten  (HI.  Mediterranstufe)  im  Nabr  el  -  Keblrbecken  sowi 
im  unteren  Oroutestbale  auf.  Auch  am  Westabfall  des  Amana 
bei  Alexandrette  ist  das  Vorbandensein  dergleichen  Scbichtei 
wahrscheinlich.  Marines  Ober-Pliocän  (IV.  Mediterranstufe)  finde 
sich  dagegen  nur  nördlich  der  Orontesmündung,  am  Westfo^» 
des  Dscbebel  Musa,  wo  sie  bei  Seleacia  Pieria  die  Miocän 
Schichten  discordant  überlagern.  In  der  Pliocänzeit  wiederholte 
sich  also  die  Schwankungen  des  Meeresspiegels,  indem  bei  ihm 
Beginn  mit  Sicherheit  ein  Zurückweichen  des  Meeres  anzanehinei 
ist.  dem  dann  bald  wieder  eine  allerdings  beschränkte  Trans 
gression  folgte. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  mehr  allgemeinen  Niveao-Ver 
Schiebungen  vollzogen  sich  auch  Bodenbewegungen  mehr  locak 
Art.  VenÄ'erfungen,  die  freilich  in  Syrien  in  ganz  ungewöhnlichen 
Maasse  eine  Rolle  spielten.  Dem  grossartigen  zusammenhängende] 
Netze  von  Brüchen,  das  die  syrischen  Küstengebirge  vom  ausser 
st^n  Süden  bis  zum  Taurus  überzieht,  verdankt  das  Land  in 
Wesentlichen  sein  heutiges  Relief. 

Am  Nordfusse  des  Dscbebel  el-Kuser  und  des  Casius  sowi 
im  Süden  des  Amanus  beobachtete  Blanokenhorn  Verwerfaugea 
welche  die  Miocän-Schichten  mit  betroffen  haben,  die  PliociB 
Schichten  aber  nicht.  Auch  zwischen  Casius  und  Nusairier 
gebirge  fand  er  am  Wege  von  Lädlj:Tje  nach  Dschisr  esch-Schur 
die  Kreide-Kalke  und  die  sie  überlagernden  Eocän-Schichten  ver 
worfen,  die  mittelpliocänen  Ablagerungen  noch  ungestört  an< 
schliesst  daraus,  dass  hier  Brüche  in  altpliocäner  Zeit  stattge 
funden  haben,  ferner,  dass  infolge  dieser  Spaltenbildung  die  schoi 
vorhandenen  Senken  zwischen  Amanus  und  Casius,  sowie  zwiscbei 
letzterem  und  dem  Nusariergebirge  erweitert  worden  sind,  wodurc 
das  Vordringen  des  dritten  Mediterran-Meeres  erleichtert  wurde. 

War  das  Relief  der  Küstenlandschaft  im  Norden  der  Dschebelt: 
bucht  zum  Theil  durch  dem  Alter  nach  etwa  unterpliocänc  Ein 
brüche,  die  verschiedene  Richtungen,  vorwiegend  aber  eine  solch 
von  SO.  nach  NW.  innehalten,  bedingt,  so  zeigt  sich  in  de 
östlichen  Regionen  ein  zusammenhängendes  System  noch  jüngere 
Dislocationen  von  ziemlich  gleichem,  meridionalem  Veriauf.  De 
Dscbebel  el-'AnserTje  und  der  östlichere  Dscbebel  el-A*lä  er 
scheinen  ähnlich  dem  Libanon  und  dem  Antilibanon  in  Mittel 
Syrien  als  Horste.  Der  zwischen  ihnen  gelegene  Mittellauf  de 
Orontes  ist  ein  grosser  Grabenbruch.  Da  bei  Dschisr  esch-Scbur 
auf  dem  linken  Orontesufer  auch  die  dort  anstehenden  pliocänei 
Süsswasserkalke    von    meridional    verlaufenden  Verwerfungen  bfi 
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roffen  sind,    so  schliesst  ^ 

)lanckenhorn.  dass  die-  ^ 

ies  meridionale  Brach- 
lystem  erst  gegen  Ende 
ler  Pliocftn- Periode  ent- 
bunden ist. 

Betrachten  wir  nun. 
unter  welchen  Verhältnis- 
F«n  die  ans  hier  interessi- 
renden     Serpentine     und  2^ 

(^bbros    sich    in    die  in  s 

beschriebener   Weise    ge-  5 

störten  Schichtcncomplexe 
onfägen.  so  fällt  zunächst 
tof.  dass  dieselben,  ab- 
gerieben von  einem  Vor- 
kommnisse in  der  Ebene 
Ton  Antiochia.  nur  mit 
lormiocänen  Schichten 
mtnfipft  sind.  Nirgends 
spricht  ihre  Lagerung  da- 

ftr,   dass    die    Eruption 

der  Mattergesteine  jener 

Serpentine  mit  den  gros- 
sen Brüchen  der  Pliocän- 

leit    in    Verbindung     zu 

bringen  sei. 

Im    dem     ^südlichen 

Vorlind   des    Casius    am 

Cnterlauf    des    Nähr   el- 

KcbTr**  bei  Läd)j:Tje  sind 

jedenfalls  die  dortigen  ma- 
rinen  PliocAn  -  Schichten 

»on  den  Eruptionen  nicht 

»ehr  betroffen.      Im  Ge- 

jortheil  enthalten  die  Con- 

^crate     des     Pliocän 

GeröUe      aller     vorkom- 

aeuden   Serpentine    und    sonstiger   Grtinsteine.      ^Die    Eruption 

der  letzteren  ddrfte  im  Wesentlichen    noch  vor  Ablagerung  des 

l^Tunmulitenkalkes  jener  Gegend,  der  wohl  einer  höheren  Etage 
des  EocÄn  angehört,  erfolgt  sein.**  Gleichwohl  sollen  nach 
BuKCKEXHOBN  die  Störungen  des  Kreidegebirges,  welche  zeitlich 

{liit  denen   des  flberliegenden    mit  davon  betroffenen  Eocftn    zu- 


- 1  ' 

c^ 

hW 

Q^ 

H 

a 

1^^^       ' 

o 

^R^S^tipf^ 

"^ 

CO 

»1^ 

lO 

^^^ffi|^5'HC 

•a> 

CR 

53 

BäH^*^  *  ;" 

^ 

l^jl^^ji 

'S 

te^^iti 

1 

n^^^ 

0? 

ja 

o 

OQ 

09 

fe-'^'-/  . ■ 

P  ''■    ■  - 

:i 

.'.■ 

es 

a> 

■«^ 

es 

V'  ■'■  V" 

S 

'■^- 

II  § 


W^^-  o 

'S  MS  X    C 

Ä§S  g 

I    s  I 
'    |g 

t.    ^s 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


86 

sammeufieleii,  nur  zum  geringen  Theil  mit  den  Durchbrochen  d( 
Eruptivgesteine  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen.  Im  Gegei 
satz  dazu  scheinen  am  Casius  selbst,  nämlich  am  Südfusse  d< 
Dschebel  A^a*  bei  Kesäb,  solche  Störungen  in  erhöhtem  Maaj^4 
stattgefunden  zu  haben.  Serpentine  bezw.  deren  Muttergesteii 
haben  hier  die  oberen  Kreide-Ablagerungen  stock-  oder  gangfönni 
durchbrochen,  am  Contact  verändert  und  in  ihrer  Lagerung  p 
stört.  Die  Kreide- Schichten  erscheinen  dort  „au8serordentli< 
zerstückelt*'. 

Am  Nordabfftll  des  Casius  und  des  Dschebel  Kuser,  specie 
am  Dschebel  Hablb  en-Nedschär  bei  der  Stadt  Antiochia  werde 
die  Serpentine  anscheinend  als  Grundgebirge  von  den  Sedimente 
der  oberen  Kreide  überlagert  (s.  Textfigur  1).  Dieser  ümstan 
könnte  für  ein  höheres  als  cretaceisches  Alter  sprechen,  wen 
es  Blanckenhokn  ^)  nicht  gelungen  wäre,  an  einzelneu  Stelk 
apophysenartige  Gänge  nachzuweisen,  welche  von  der  Serpentit 
masse  in  die  Kreide-Schichten  abzweigen. 

Im  Kurdengebirge  überlagern  Eocän- Gebilde  unmittelbar  di 
dort  auftretenden  mächtigen  Serpentinmassen«  eine  im  Kardala 
Dagh.  dem  westlichen  Hauptrücken  dieses  Gebirges,  allgemein  z 
beobachtende  Thatsache;  an  einzelnen  Stellen  eines  östliche 
Höhenzuges  des  Kurdengebirges,  zwischen  den  Quellflüssen  d^ 
^Afrin  südlich  vom  Dorfe  Jailadschi^,  aber  zeigt  sich,  dass  di 
eruptiven  Massen  auch  noch  die  Eocän- Schichten  dnrchbrocbe 
und  sich  über  ihnen  deckenförmig  ausgebreitet  oder  kuppenförmij 
aufgethürmt  haben  (s.  Textfigur  2). 

Die  Eocän  -  Ablagerungen  bestehen  im  Kardalar  Dagh  zi 
Unterst  aus  Serpentin-Congloraeraten  und  -Breccien,  welche  naci 
oben  in  Kalke  übergehen.  Im  Sarikajagebirge  ist  der  ober 
flächlich  geschieferte  (nicht  geschichtete!)  Serpentin  von  Thoa 
schiefem  und  Mergeln  und  letztere  wieder  von  kalkigen  Sedj 
menten  überlagert.  Die  untersten  Etagen  der  Eocän-Ablagerunge 
stellen  also  zum  Theil  Gebilde  dar,  welche  auf  die  abradirend 
Thätigkeit  des  vordringenden  Eocän-Meeres  zurückzuführen  sind 

*)  Blangkenhohn  äussert  sich  hierüber  in  folgender  Weise  (6,  p.  59] 
„An  den  Nordabfällen  des  Casius  am  unteren  Orontes  (linkes  Ufa 
liegen  sie  an  der  Basis  der  oberen  Kreide- Schichten,  scheinen  abe 
doch  erst  in  postcretaceischer  Zeit  gelefrentlich  der  Emporhebong  de 
Gebirges  in  diese  Lage  gekommen  zu  sein,  zumal  von  diesem  Grund 
gebirge  aus  Gänge  und  Stöcke  desselben  (lesteins  in  das  Hangend 
abgehen  und  die  Kalke  hier  am  Contact  metamorphosirt  haben.''  S^ 
mit  sind  die  Serpentine  am  Nordfusse  des  Casius  und  des  DscheU 
Kuser  jünger  als  die  sie  überlagernden  oberen  Kreide-Schicht<»n  m^ 
emveisen  sich  als  Intrusivmassen,  die  vielleicht  in  Form  von  Lakt 
lithen  zwischen  die  Kreide- Schichten  eingepresst  wurden. 
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Textfigur  2. 
(juerprofil  durch  das  Kurdengebirge  Ton  Aintäb  nach  Sendschirli. 
Längenmaassstab  1 :  40000.     Länge :  Höhe  1 :  5. 
Kardalar  D»gh 

W.  flochebene  0. 

Kaewaer  Sarikaja 

S*4idiclurU  l$S4  "  Kartal  1012  '  Alntab 

KaraSv  Jalladsclilk  c.Hlh 


a  =  Diluvium,     e  =  Eocänkalk  mit  Feuerstein,     em  =  Eocän, 
Bonte  Mergel,     k  =  Senone  Kreidemergel,     s  =  Serpentine. 

B  =  Basalt. 
Nach  Blanckenhorn,  Grundlinien  der  Geologie  von  Nord-Syrien. 

Die  hier  lagerförmig  auftretenden  Serpentinmassen  sind  somit 
ilter  als  die  sie  bedeckenden  Sedimente.  Eine  genauere  Alters- 
bestimmoDg  l&sst  sich  indessen  nicht  feststellen,  da  die  die  Basis 
der  Serpentine  bildenden  Schichtcomplexe  nicht  bekannt  sind. 

Die  Serpenting&nge ,  welche  bei  Jailadschil^  die  Eocäii- 
Schicbten  durchsetzen,  sind  nachweisbar  jünger  als  letztere,  aber 
tach  fllr  sie  l&sst  sich  der  Zeitpunkt  ihres  Ausbruches  nicht 
geoaui  angeben«  da  hier  tiberlagernde  jüngere  Sedimente  leider 
fehlen.  Nichtsdestoweniger  glaubt  Blanokenhorm  wohl  mit  Recht 
scbiiessen  zu  dOrfen,  dass  die  Emptionen  der  Gesteine,  ans 
welchen  die  Serpentine  sowohl  des  Casiuszuges  als  des  Kurden- 
gebirges  hervorgegangen  sind,  entweder  gegen  Schlnss  der 
Kreide  -  Periode  oder  zu  Beginn  der  Eocän  -  Epoche  stattge- 
ftmden  und  zum  Theil  in  dieser  fortgedauert  haben.  Die  Zeit 
dieser  Aasbrüche  fällt  somit  mit  der  Auffaltung  dieser  Gebiete 
nsimmen.  Es  liegt  deshalb  nahe,  sich  die  Frage  vorzulegen, 
ob  diese  Eruptionen  auch  in  ursächlicher  Beziehung  zu  den  die 
Fahong  der  Schichten  bedingenden  Kräften  gestanden,  um  so  mehr, 
>ls  diese  Serpeutine  und  Gabbros  auf  das  gefaltete  Gebiet  Nord- 
Sjriens  beschränkt  sind,  während  in  dem  südöstlichen  Tafellande 
nd  zwar  in  bedeutend  späterer  Zeit  nur  Basalte  zum  Ausbruche 
Selsogten.  Auf  Grund  der  bisher  gemachten  Erfahrungen  sowie 
der  heutigen  Anschauungen  über  die  Ursachen  der  vulkanischen 
Ibitigkeit  ist  diese  Frage  entschieden  in  bejahendem  Sinne  zu 
beantworten. 

Lediglich   bezüglich  des  Gabbros^)   von   Antiochia  auf  dem 


*)  Seiner  geographischen  Lage  nach  ist  dieses  Gabbrovorkommen 
in  das  Gebiet  des  Amanus  zu  rechnen,  indem  der  Unterlauf  des  Orontes 
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rechten  Ufer  des  Orontes  ist  eine  Ausnahme  za  machen,  deim  a 
ist  vor  den  übrigen  Eruptivgebilden  durch  sein  besonders  jagend« 
liebes  Alter  ausgezeichnet.  In  Gestalt  einer  ausgedehnten  Decke 
überlagert  er  nämlich  auch  noch  die  mittelpliocänen  Ablagenrngen 
in  der  Orontesebene.  Diese  Decke  wurde  in  diluvialer  Zeit  von 
dem  Orontes  und  seinen  rechten  Nebenflüssen  durchschnitten,  un<j 
dadurch  wurden  die  an  ihrer  Basis  befindlichen  Pliocän-Schichtcd 
biosgelegt  (s.  Textfigur  3).    Da  unmittelbar  über  dem  Gabbro  an 

Textfigur  8. 

Querschnitt  durch  ein  rechtes  Seitenthal  dos  Orontes, 
8  km  südwestlich  Antäkge  (Antiochia). 


up  =  Marines  Mittel -Pliocan.    d  =  Dilmiales  Conglomerat 

G  =  Gabbro. 

Nach  M.  Blanckenhorn,  Grundzüge  der  Geologie  von  Nord-Svrien. 

den  Gehängen  dieser  Thäler  noch  pleistocäue  Schotter  folgen,  so 
lässt  sich  der  Zeitpunkt  seines  Emptivwerdens  mit  grosser  Sicher- 
heit bestimmen.  Die  Eruption  muss  also  vor  Beginn  der  Diluvial- 
zeit und  nach  Ablagerang  der  mittelpliocänen  Schichten  erfolgt 
sein,  sie  fällt  somit  zeitlich  annähernd  mit  der  Entstehung  des\ 
meridionalen  Binichsystems,  welches  die  Keliefformen  des  östlicbcu 
Tafellandes  bestimmte,  zusammen. 

Petrographisoher  Theil. 

Die  Lagerungsverhältnisse,  unter  welchen  die  Serpentine  Nord- 
S>Tiens  auftreten,  erlauben  nach  Blaxckbnhorn  nicht,  diesen  Ge- 
steinen bezw.  ihren  Primärgesteinen  einen  anderen  als  eruptiven 
Ursprung  zuzuschreiben.  Es  könnte,  wie  dies  bei  den  italienischen 
Serpentinen  (23,  p.  231)  geschehen,  die  Ansicht  geltend  gemacht 
werden,  dass  die  stockförmig  die  Kreide-Schichten  durchsetzenden 
Serpentinmassen  Glieder  archäischer  Schichtencomplexe  seien, 
welche  von  den  sie  nrsprtlnglich  begleitenden  krystallinen  Schiefem 
durch  Erosion  und  Denudation  befreit  wurden,  so  dass  sie  also 
klippenartige  Reste  des  Archaicum  darstellen,  die  später  von  den 
Kreide-Schichten  umlagert  worden  seien.  Doch  scheint  mir  diese 
Anschauung  in  Bezug  auf  die  nordsyrischen  Serpentine  nicht  za- 


die  Grenze  zwischen  diesem  Gebirge  und  dem  Casius  bildet.  Weitere 
Gesteinsproben  liegen  mir  von  dem  Amanusgebirgc  nicht  vor,  das 
BLÄNCKßNnoRN  loider  nicht  besucht  hat 
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issig,  da  weder  von  Blanckenhorn  noch  von  den  älteren  Forschem 
^«ren  von  krystallinen  Schiefern  in  Zusammenhang  mit  den 
krpentinen  nachgewiesen  werden  konnten.  Sodann  spricht  auch 
^  den  jnngeruptiven  Ursprung  der  Umstand;  dass  nach  Blanckbh- 
90RN  die  dem  Serpentin  zunächst  liegenden  Kreide-Schichten  Ver- 
Loderongen  erlitten  haben,  welche  schli^ssen  lassen,  dass  sein 
Urgestein  die  cretaceischen  Kalke  metamorphosirt  hat. 

Wenn  luich  die  spärlichen ,  mir  aus  der  Nähe  der  Gontact- 
lone  vorliegenden  Gesteinsproben  im  Allgemeinen  keine  wesent- 
ticfaen  Teränderungen  zeigen,  welche  mit  Sicherheit  auf  Gontact^ 
netaniorpbose  zurückzuführen  wären,  so  erweist  sich  wenigstens 
«D  grobkörniger  Fassaitfels,  welchen  Blangkenborn  in  der  Nähe 
eines  Serpentanganges  westlich  von  Jailadschik  gefunden,  sowohl 
feiner  mineralogischen  als  chemischen  Beschaffenheit  nach  als  ein 
ohne  Zweifel  durch  Contactwirkung  entstandenes  Gestein. 

Wie  die  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  für  den  eruptiven 
Ursprung  dieser  Serpentine  sprechen,  so  auch  in  einzelnen  Fällen 
^  noch  erkennbare  Mikrostructur  der  betreffenden  Primärgesteine, 
welche  aufs  deutlichste  erkennen  lässt,  dass  diese  pyrogener 
Mut  sind. 

Die  Tbatsache,  dass  in  den  die  Serpentinmassen  unmittelbar 
Iberiagemden  Conglomerat«n  und  Kalken  (im  Kurdengebirge 
cocänen,  in  der  Gegend  von  Lädl^Tje  plioc^nen  Alters)  Gerolle 
m  Gabbrogesteinen  von  mannichfaJtiger  Zusammensetzung  und 
ifi  rerschiedenen  Zersetzungsstadien  eine  grosse  Rolle  spielen,  ist 
fc  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Serpentine  insofern  von 
&!deatQng,  als  sie  auf  die  Yermuthnng  führt,  dass  die  Serpentine 
1M1  basisch  zusammengesetzten  Gabbrogesteinen.  welche  bekannt- 
^h  einer  sehr  grossen  Variabilität  fähig  sind,  abstammen.  Auch 
ttf  Grund  der  chemischen  und  petrographischen  Untersuchung 
^obe  ich  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  die 
Serpentine  Nord -Syriens  mit  eruptiven  Gabbrogesteinen  uod  den 
Bit  diesen  verknüpften  Peridotiteu  in  engster  genetischer  Bezie- 
W  stehen. 

Die  Frage  nach  der  primären  oder  secundären  Natur  vieler 
Serpentin  •  Vorkommen  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  Gegenstand 
^^nschaftlicher  Discussion  gewesen,  so  dass  eine  kurze  Be- 
I^btung  dieses  Gegenstandes  und  eine  Zusammenstellung  der 
fcüber  geäusserten  Anschauungen  an  dieser  Stelle  nicht  um- 
^g^  werden  kann.  Im  Allgemeinen  herrscht  wohl  die  An- 
*^t  Tor,  dass  die  Serpentine  nicht  als  ursprüngliche,  sondern 
*  secnndäre  Gesteine ,  welche  allerdings  aus  sehr  verschieden- 
artigen Felsarten  hervorgehen  können,  zu  betrachten  sind.  Trotz 
^T  Mannichfaltigkeit  der  Pnmärgesteine  ist  indessen  der  Krei? 
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derselbe^  doch  ein  beschränkter,  indem  nur  an  Magnesia  seli 
reiche  Mineralgemenge  zar  Entwickelang  des  MagnesiabydrosiKca^ 
geeignet  erscheinen.  Die  Magnesiasilicate  können  soifohl  di 
Form  des  Angits,  als  auch  der  Hornblende  oder  des  Olini^ 
haben;  im  Speciellen  wird  dann  der  Verlauf  der  ürawandlan 
kleine  Differenzen,  insbesonders  in  den  Structurverhältnissen  aoj 
weisen.  Da  nun  die  Gabbrogesteine,  wie  schon  erwähnt,  in  hi 
sonders  hohem  Grade  eine  Mannichfaltigkeit  in  ihrer  Miner^ 
Zusammensetzung  zeigen,  indem  bald  der  Feldspath  flberwiegl 
bald  gegen  den  Augit  und  den  etwa  vorhandenen  Olivin  zorficf 
tritt,  ja  local  ganz  verschwindet,  so  dürften  die  Gabbros.  wo  sie  i 
Verbindung  mit  Serpentinen  vorkommen ,  als  besonders  verdacht^ 
erscheinen,    das   Urmaterial  jener  Serpentine  gebildet  zu   habe« 

Thatsächlich  sind  ja  solche  innigen  Beziehungen  zwisch« 
Serpentinen  und  Gabbrogesteinen  schon  seit  lauge  bekani^ 
G.  Ro8E^)  scheint  der  Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  sich  älM 
ihren  genetischen  Zusammenhang  eingehender  ausgesprochen  hat] 

Fast  zur  selben  Zeit  beschrieb  A.  BRErrHAüPT  (13.  p.  18| 
einen  Gabbro,  dessen  Diallag  zum  Theil  in  Serpentin  und  des^ 
Feldspath  in  einen  ^ weissen  bis  lichtgrünen,  dem  Serpentin  &I 
liehen  Körper"  umgewandelt  war.  Wbigand  (41,  p.  204)  gl« 
seiner  Ueberzeugung,  dass  die  Serpentine  des  Amarinerthal< 
welche  in  Verbindung  mit  Gabbros  auftreten,  aus  diesen 
standen,  mit  folgenden  Worten  Ausdruck:  ^Sicher  ist.  daj 
der  Serpentin  im  engsten  Zusammenbang  mit  den  Gabbros  stelj 
denn  man  findet  beide  nicht  nur  local  stets  zusammen,  soodej 
sie  enthalten  auch  dieselben  Mineralien.  So  trifft  man  in  jede 
derselben  grosse  Individuen  von  Diallag  und  von  zersetztem  Fel{ 
spath  an."  Auch  in  der  Umgegend  von  Baltimore  finden  si^ 
nach  Williams  (45,  p.  50)  Gabbrogesteine,  welche  local  in  S< 
pentine  übergehen.  Auf  der  der  syrischen  Küste  nahegelegt 
Insel  Cypem  hat  Bergeat^)  (3,  p.  293)  Serpentine  angetroffä 
welche  aus  Olivingabbro  und  ähnlichen  Gesteinen  hervorgegangj 
sind;  sie  stehen,  wie  die  nordsjrischen,  mit  cretaeeischen  oi 
alttertiären  Schichten  in  Verbindung. 


*)  f34,  p.  526.)  „Ebenso  kommt  mit  dem  Gabbro  der  Serpen 
ofi  so  gemengt  vor  mid  hat  oft  so  die  üeberhand,  wie  an  tmucU 
Stellen  zu  Volpersdorf  in  Schlesien,  dass  man  den  reinen  Gabbro  ij 
für  Stellen  halten  kann,  die  noch  der  Umwandlung  entgangen  sind. 

•)  Herr  Dr.  Bekgeat  hatte  die  Liebenswürdi^eit,  mir  seine  PJ 
parate  zur  Ansicht  zu  überlassen,  wodurch  ich  in  die  Lage  versd 
war,  mich  von  den  innigen  Beziehungen  der  Gabbrogesteine  und  S^ 
pentine  Cyperns  zu  überzeugen.  Ich  erlaube  mir,  ihm  an  dieser  Stq 
meinen  verbindlichsten  Dank  dafür  auszusprechen. 
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Ueber  den  Zasammeuhang  der  Serpentine  Italiens  (Elba, 
ügnrien.  Toscana)  mit  den  zugleich  mit  ihnen  auftretenden 
Gabbros  bestehen  zum  Tbeil  weit  auseinander  gehende  Ansichten. 
Da  sie  im  Alter  mit  einem  Theile  der  nordsyrischen  Serpentine 
lanihemd  abereinstimmen,  indem  sie  wie  diese  von  eocftnen 
Schichten  überlagert  werden,  erscheint  es  mir  angezeigt,  die  ver- 
icbiedenen  Anschauungen  über  ihre  Entstehung  hier  kurz  zu 
ikizziren. 

Bei  DE  Stefani  begegnen  wir  nach  Kalkowsky  (23,  p.  231) 
der  Annahme .  die  Serpentine  Italiens  seien  Reste  sehr  alter  Sedi* 
nente;  sie  dürfte  durch  die  neueren  Forschungen  genügend  wider- 
legt sein.  Im  Uebrigen  stimmen  die  Ansichten  italienischer 
&atoren  nur  darin  ttberein,  dass  denselben  ein  eruptiver  Ursprung 
Eo/oschreiben  sei;  über  ihre  primäre  oder  secundäre  Natur  aber 
iiesteben  noch  grosse  Meinungsverschiedenheiten.  Lotti  (27, 
Sep.-Abdr.,  p.  16;  28.  p.  99  ff.)  und  Cossa  (16,  p.  240)  be- 
iraditen  diese  Serpentine  als  secundäre,  durch  metasomatische  Pro- 
%s$e  aus  Eruptivmassen  (Gabbro  und  Gabbro-ähnlichen  Felsarten) 
benoi^egangene  Gesteine.  Der  englische  Geologe  Bommby  (11, 
}.  362)  dagegen  erklärt  die  mit  den  Serpentinen  zusammen  auf- 
lötenden Gabbros  für  intrusive  Bildungen,  welche  mit  den  nach 
hm  ans  selbständigen  Peridotiten  hervorgegangenen  Serpentinen 
richts  zu  thun  haben. 

I88EL  and  Mazzuoli  (30.  p.  347  u.  348;  22,  p.  46  ff.)  sind 
ler  MeinuDg,  dass  diese  Serpentine  direct  eruptiven  Ursprunges, 
-  das  an  Magnesia  reiche  Magma  sei  infolge  von  Durchträn- 
nu)g  mit  Wasserdampf  vor  und  während  des  Ausbruches  hydra- 
Birt  worden  —  in  teigigem  oder  schlammigem  Zustande  am 
irosde  des  Eocän-Meeres  ausgebrochen  sowie,  dass  die  mit  ihnen 
ergesellschafteten  Gabbros  und  Diabase  aus  den  durch  Thermo- 
unenü Wässer  gelösten  Bestandtheilen  der  Serpentine  durch  Mi- 
ebaog  mit  den  Produkten  der  Sedimentation  entstanden  seien. 
^t  würden  also  das  aus  den  primären  Serpentinen  hervorgegan- 
;eoe  secundäre  Umwandlungsprodukt  repräsentiren.  Capaooi  (14, 
i  295)  ist  ebenfalls  der  Meinung,  dass  die  betreffenden  Serpen- 
ine  als  Schiaromströme  (^allo  stato  palposo  o  melmoso^)  aus- 
lebrocben  seien. 

Auch  ein  deutscher  Forscher,  Weinschenk  (43,  p.  703; 
i2.  p.  226),  tritt  für  die  ursprüngliche  Entstehung  des  Antigorit- 
erpeotins  in  gewissen  alpinen  Peridotiten  ein,  eine  Bildungsweise, 
rdcbe  er  durch  eine  Durchtränkung  des  Magmas  mit  Wasser- 
impfen  erklärt.  Weinschenk  gründet  aber  seine  Ansicht  auf 
le  von  ihm  in  diesen  Gesteinen  beobachtete  regelmässige  Ver- 
Fichsong  von   Olivin  und  Antigorit. 
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Wahrend  BoNNEY  die  oach  Capacci  linsenförmige  Einlagerun 
von  Gabbro  in  dem  Serpentin  von  Monteferrato  (Prato)  in  Toskaa 
fflr  eine  intnisive  ßildung  erklärt,  glaabt  Capacci  in  derselbe 
das  Prodact  einer  Differenzirang  des  Magmas  d.  h.  einer  Schlierei 
bildung  in  grossartigem  Maassstabe  erkennen  zu  müssen.  W&hrenl 
die  Hauptmasse  des  am  Monteferrato  emporgedmngenen  Magmi 
2n  einem  Gestein  erstarrte,  das  in  Folge  seiner  extrem  basische 
Zusammensetzung  nicht  von  Bestand  sein  konnte  und  in  verbältnisi 
massig  kurzer  Zeit  einer  allgemeinen  Serpentinisirung  anheimle 
ermöglichte  jene  acidere  Schliere  durch  Ausscheidung  von  Fek 
spath  die  Bildung  eines  ungleich  widerstandsfähigeren  Gestein? 
gemenges  und  erhielt  sich  bis  heute  als  relativ  noch  intact« 
Gabbro;  stellenweise  aber  ist  auch  in  diesen  Gabbropartier 
wie  Capacci  gezeigt,  ßildung  von  Serpentin  zu  beobachten. 

In  analoger  Weise,  jedoch  in  entgegengesetztem  Sinne,  b< 
trachtet  Viola  (40,  p.  127)  den  grossentheils  serpentinisirte 
Lherzolith  von  der  Episkopia  als  eine  basischere  Schlierenbildoi^ 
in  dem  dort  auftretenden  Gabbro. 

Was  die  Serpentine  Nord-Syriens  anbelangt,  so  haben  wir  ob^ 
gesehen,  dass  ihr  geologisches  Auftreten  für  einen  eruptiven  Urspnin| 
spricht.  Die  Frage,  ob  sie  primäre  Eruptivgebilde  darstellen,  glaali 
ich  verneinen  zu  müssen,  da  in  einigen  Gesteinsproben  noch  Rest 
der  urspiUglichen  Mineralien  vorhanden  sind.  Auf  Grund  mein* 
Untersuchungen  kann  ich  aus  dem  mir  vorliegenden  Material  ein 
fortlaufende  Serie  vom  olivinfreien  Gabbro  bis  zu  den  feldspatll 
freien  Peridotiten  aufstellen.  In  welcher  Weise  die  einzelnel 
Glieder  dieser  Gesteinsreihe  unter  sich  verknüpft  sind,  ob  dij 
basischeren  Glieder  Schlierenbildungen  in  den  minder  basiscbei 
darstellen  oder  umgekehrt,  oder  ob  wir  es  mit  sani*en  bezw.  bad 
sehen  Nachschüben  zu  thun  haben,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zi 
sagen.  Wohl  deutet  die  Beobachtung,  dass  sich  in  einem  feld 
spatharmen  Olivingabbro  unzweifelhafte  kleinere  Schlieren  voi 
olivinfreiem  Gabbro  finden,  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  aocl 
grössere  Schlieren  sich  bilden  könnten.  Ob  diese  freilich  di 
Dimensionen  erreichen,  wie  sie  von  Capacci  und  Viola  angenora 
men  werden,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen,  da  ein  solche 
Schluss  nur  durch  sorgfältige  Untersuchungen  an  Ort  uud  Stelli 
gezogen  werden  kann.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  dass  z.  B 
im  Kurdengebirge  innerhalb  der  grossen  Serpentinmassen,  weicht 
wie  später  gezeigt  werden  soll,  grösstentheils  aus  olivinführendel 
Gesteinen  hervorgegangen  sind,  auch  local  aus  olivinfreien  Gabbra 
entstandene  Serpentine  auftreten. 

Da  im  Kurdengebirge  über  den  Serpentinen  Congloraerat^ 
vorkommen,  in  welchen  neben  Serpentingeröllen  Gerolle  von  nocl 
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Dt  erhaltenem  olivinfreiem  Gabbro  gefunden  wurden,  so  könnte 
iraus  geschlossen  werden,  dass  der  letztere  jünger  sei,  als  das 
Hmärgestein  der  Serpentine,  dass  also  in  dem  olivinfreien  Gabbro 
lelleicht  das  Product  späterer  Nachschübe  von  chemisch  aciderem 
iarakter  zu  erblicken  sei.  Doch  scheint  mir  dieser  Schluss 
kbt  nar  nicht  nothwendig,  sondern  etwas  bedenklich,  da  ia 
lägnesiaänueren  Gesteinen,  wie  sie  in  olivinfreien  Gabbros  vor- 
egeo.  der  Feldspatb  sich  durchgängig  als  viel  widerstandsfähiger 
neist,  als  in  den  Gesteinen  von  basischerem  Charakter.  In 
«!iiger  aciden  Gesteinen,  in  denen  Olivin  sich  in  grösserer  Menge 
Qtwickeln  konnte,  wandelt  sich  dagegen  der  Feldspatb  sehr  rasch 
ß.  sei  es.  dass  seine  in  diesem  Falle  ohnehin  gewöhnlich 
asiscbere  Natur  die  Zersetzung  begünstigt,  sei  es,  dass  die  all- 
emeine Lockerung,  welche  durch  die  stets  rasch  eintretende 
erpentisirung  des  Olivins  erfolgt,  noch  die  Angreifbarkeit  der 
lagioklase  wesentlich  vermehrt  und  dass  dann  die  durch  Zer- 
eüuog  der  übrigen  Gesteinscomponenten  entstandenen  Mineral* 
^sDugen  um  so  energischer  auf  den  Plagioklas  einwirken.  Dem- 
Bch  ist  die  Möglichkeit,  dass  diese  Gerolle  aus  acideren  Schlieren 
on  grosserem  Umfange  stammen,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
0  lange  nicht  durch  die  Lagerungsverhältnisse  das  Gegentheil 
ewiesen  wird. 

Das  gesammte  Material  theilt  sich  nach  dem  Gehalt  an  Feld- 
pih  als  noch  bestehendem  oder  ursprünglichem  Bestandtheil  in 
oigende  Grappen: 

I.  Gabbros  und  Gabbroserpentine,  welch'  letztere  aus  reinen 

olivinfreien  Gabbros  hervorgegangen  sind. 
U.  Gabbroserpentine,  welche  aus  Olivingabbros  entstanden  sind, 
ni  Serpentine,  welche  aus  feldspathfreien  Peridoditon  (Pyro- 

xeniten)  hervorgegangen  sind. 

a.  Wehrlitserpentine. 

b.  Lherzolithserpentine  (Pyroxcnitserpentine). 
IV.  Neubildungen. 

a.  Durch  Contactmetamorphose. 

b.  Durch  metasoraatische  Processe. 

c.  Durch  mechanische  Umlagerung. 
^aza  kommen  noch 

V.  einige  Diabase,  welche  mit  den  Serpentinen  und  Gabbros 
in  keiner  Beziehung  zu  stehen  scheinen. 
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I.  OlivinlVeie  Gabbros  und  Gabbroserpentine. 

1.   Gabbro  and  Uralitgabbro. 

Eineu  typischen  Vertreter  dieser  Gruppe  haben  wir  in  de 
in  Folge  seines  jugendlichen  Alters  noch  verhältniss massig  g 
erhaltenen  Gabbro  von  Antiochia,  welcher  sich  als  Decke  üb 
die  mittelpliocänen  Ablagerungen  ausbreitet.  Blamckenhorn  ( 
p.  58)  führt  diesen  Gabbro  auf  Grund  einer  Mittheilang  v( 
W.  PöTz  als  z.  Th.  Enstatit  oder  Bronzit  führenden  01i\i 
gabbro  an. 

Diese  Angabe  von  Pötz^)  ist  nicht  richtig,  indem  ich  ua< 
sorgfältigster  Auslese  des  Materials  nur  in  einem  als  Gerolle  b 
zeichneten  Handstück  Oiivin,  und  zwar  nur  ganz  zurücktretei^ 
nachweisen  konnte.  Nach  meiner  Untersuchung  besteht  die» 
Gabbro  von  Antiochia  im  Wesentlichen  nur  aus  Diallag  and  eine 
dem  Anorthit  nahestehenden  Plagioklas.  Der  Diallag  ist  nar  I 
wenigen  Fällen  noch  frisch,  meist  in  grüne  faserige  Hornblejid 
Uralit,  umgewandelt.  Um  dieses  Stadium  der  Zersetzung  anxi 
deuten,  habe  ich  demselben  den  Namen  „Uralitgabbro"  beigele^ 

Makroskopisch  zeichnet  sich  der  grünlich-graue  bis  dunkd 
graue  Gabbro  durch  ein  mittelkörnig,  selten  feinkörnig  granitischl 
Gefüge  aus.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  kann  er  leicht  d 
Dolerit  verwechselt  werden.  Die  mittelkörnigen  Varietäten  zeigt 
bei  mikroskopischer  Untersuchung,  entsprechend  dem  makroskop 
sehen  Befunde,  eine  hypidioraorphkömige  granitische  Structur.  D 
einzelnen  Gesteinscomponenten  haben  sich  in  ihrer  Aasbildur 
durch  ungefähr  gleichzeitiges  Auskrystallisiren  gehindert,  so  das 
weder  der  Plagioklas,  noch  der  Diallag  idiomorph  begrenzt 
Kry stallumrisse  besitzen.  Zum  Theil  scheint  zwar  der  Feldspat 
als  erste  Ausscheidung  aufgetreten  zu  sein,  indem  sich  in  de 
Diallagen  häufig  Partikelchen  von  Plagioklas  als  Einschlüsse  findet 

Die  feinkörnigen  bis  dichten  Varietäten  sind  offenbar  dl 
Product  rascher  Erstarrung.  Dementsprechend  besitzen  sie  au< 
eine  von  den  mittelkörnigen  Arten  etwas  verschiedene  Mikrostrncta 
Die  Plagioklase  sind  nicht  selten  Icistenförmig  entwickelt  nt 
bedingen  in  Folge  dessen   vielfach  die  Umrisse  des  Diallag.      1 

*)  Es  ist  mir  nicht  erklärlich,  wie  es  kommt,  dass  die  Schiffe  v( 
PÖTZ,  welche  mir  zum  Vergleich  mit  meinen  eigenen  vorlagen,  tha 
sächlich  Olivin  führen.  Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  hier  von  (} 
rollen  Schliffe  angefertigt  wurden,  anstatt  von  den  als  „anstehend  gl 
schlagen**  bezeichneten  Handstfickcn.  —  Von  Enstatit  oder  Brom 
habe  ich  auch  nirgends  eine  Spur  finden  können.  Es  ist  dies  wol 
eine  Verwechslung  mit  Diallagen,  bei  welchen  die  Schnitte  zufällig  j 
der  Zone  der  Orthodiagonale  gelegt  waren. 
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naer  dichten  Abart  ist  sogar  zwischen  diese  Plagioklasleistchen 
ftne  sehr  feinkörnige,  aus  Pyroxen-  und  Plagioklas-Mikrolitheii 
»esteheude  Gmudmasse  eingeklemmt.  Diese  Zwischeuklemmungs- 
Iroctnr,  welche  vielfach  an  das  Geföge  gewisser  Ophite  erinnert, 
st  sowohl  bei  diesen  dichten  wie  den  feinkörnigen  Arten  zu 
leobaehten.  Dieselben  scheinen  vorzugsweise  den  obersten  Theilen 
kr  Decke  zu  entstammen. 

Die  einzelnen  wesentlichen  Gesteinscoroponenten  sind  we- 
ligstens  in  den  mittelkömigen  Arten  schon  dem  unbewaffneten 
luge  sichtbar  und  im  Allgemeinen  von  gleicher  Grösse.  Sie 
issen  sich  durch  ihre  Farbe  leicht  unterscheiden ;  besonders  fällt 
ter  Diallag  durch  seine  grüne  Farbe  und  seine  häufig  blätterige 
Seschaffenbeit  auf.  Nur  in  einem  HandstOck,  welches  nahe  der 
)roQte8brücke  bei  Antiochia  von  anstehendem  Fels  geschlagen 
mrde,  treten  aus  der  gleichmässig  mittel-  bis  feinkörnigen  Haupt- 
lasse  zahlreiche  grosse,  in  Uralit  verwandelte  Diallagindividuen 
lenor.  die  dem  ganzen  Gestein  einen  porphyrähnlichen  Habitus 
«rlethen.  Da  diese  Einspreiiglinge  überdies,  wie  schon  roakro- 
kopisch  sichtbar,  eigenthümlich  gestreckte  und  verzerrte  Form 
esitzen.  so  könnte  man  sich  fast  versucht  fühlen,  von  einem 
lasergabbro  zu  sprechen. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigt  sich  der  Pia- 
fioklas  dieser  Gabbrogesteine  meist  in  xenomorphen  aequi- 
ineasionalen  Körnern ;  zuweilen  erscheint  er  auch  in  Individuen, 
[«lebe  in  der  brachydiagonalen  Zone  eine  gestreckte,  leisten- 
toige  Ausbildung  besitzen  Dem  optischen  Verhalten  nach  stehen 
iie  Plagioklase  dem  Anorthit  sehr  nahe.  Die  durchschnittliche 
Loslöschungsschiefe  beträgt  auf  M  34*^,  auf  P  29®,  was  einem 
Gschangsverbältniss  zwischen  Ab  ^  An  ^  und  Ab  ^  An  ^^  entspricht, 
^b  die  mikrochemische  Untersuchung  wurde  dieses  auf  optischem 
Irege  erhaltene  Resultat  bestätigt.  Mit  warmer  verdünnter  Salz- 
Ure  bebandelt,  wurde  der  Feldspath  sichtlich  stark  angegriffen. 
D  einem  Tropfen  der  salzsauren  Lösung,  welcher  mit  einem 
'ropfen  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  wurde,  konnten  leicht 
le  in  grosser  Menge  entstandenen  Gypskryställchen  in  ihren 
kurakteristischen  Formen  nachgewiesen  werden. 

In  einzelnen  dichten  Arten  zeigt  der  leistenförmig  ausgebildete 
^eldspath  zonaren  Bau,  indem  sich  um  den  basischen  Kern  eine 
ntrere  UQlle  gebildet  hat.  Einfache  Plagioklasindividuen  konnte 
:b  nirgends  beobachten.  Stets  sind  dieselben  verzwillingt,  und 
iod  sowohl  einfache,  wie  polysynthetische  Zwillingsbildnngen  nach 
RQ  Albit-  und  Periklingesetz  gleich  häufige  Erscheinungen.  Diese 
«den  Arten  von  Zwillingen  sind  vielfach  mit  einander  combinirt. 
usserdem    finden    sich    in    dem    Feldspath    auch    unregelmässig 
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eingelagerte  Einschlüsse  von  Plagioklas ,  welche  z.  Th.  selb 
wieder  verzwilliugt  sind.  Der  Feldspath ,  welcher  im  Allg 
meinen  an  Einschlüssen  sehr  reich  ist,  beherbergt  neben  jem 
zahlreiche  Diallagmikrolithen  von  meist  rundlichen,  selten  kr 
stallographisch  begrenzten  Formen ,  welche  sich  durch  ih 
schwach  grünliche  Färbung  sowie  dnrch  ihr  höheres  Brechuog 
vermögen  leicht  von  der  farblosen  Plagioklassnbstanz  abhebe 
Die  Homogenität  der  Feldspathmasse  wird  ausserdem  nicht  selt< 
durch  schlauchartige  Hohlräume  beeinträchtigt;  es  ist  möglic 
dass  sie  ursprünglich  Kohlensäure  enthielten.  Obschon  der  Fel< 
spath  noch  in  einem  auffallend  frischen  Zustande  ist,  wird  er  j 
doch  vielfach  von  unregelmässig  verlaufenden  Rissen  durchzöge! 
auf  welchen  sich  auch  da  und  dort  schon  schwache  Anfl&nge  vej 
Zersetzung  bemerkar  machen.  Die  sich  bei  diesem  Proces 
bildenden  secundären  Producte  bestehen  zum  Theil  aus  eine 
hellen,  schuppigen,  glimmerartigen  Mineral,  wohl  Paragonit,  sow 
einer  kaolinartigen  trüben  Substanz.  Ausserdem  dringt  von  aus» 
her  tremolitartige  Hornblende  auf  den  Rissen  in  die  Plagioklaj 
ein.  In  wenigen  Fällen  machen  sich  diese  Zersetzungserscheinung^ 
in  stärkerem  Maasse  bemerkbar.  Am  weitesten  ist  die  Urowanj 
lung  in  dem  Flasergabbro  fortgeschritten;  der  Plagioklas  ist  hii 
stellenweise  in  ein  saussuritartiges  Aggregat  umgewandelt;  wir| 
faserige  hellgrüne  Hornblende  hat  sich  überall  eingenistet  aii 
zahlreiche  graue  Epidotkömer  haben  sich  auf  den  Rissen  und  i 
den  Rändern  der  einzelnen  Plagioklasindividuen  eingelagert,  ij 
ist  hervorzuheben,  dass  nur  in  der  flaserig  struirt^n  Gabbq 
Varietät  eine  derartige  Epidotisirung  des  Feldspaths  beobachte 
werden  konnte. 

Der  Diallag  ist  selten  noch  so  frisch  erhalten,  wie  di 
Plagioklas.  In  allen  untersuchten  Präparaten  ist  seine  Umwand 
lung  in  Uralit.  wenn  auch  nicht  stets  in  demselben  Maas»! 
erfolgt.  Wo  dieser  Gesteinscomponent  noch  als  solcher  deutlid 
zu  erkennen  ist,  zeigt  er  die  makropinakoidale  Absonderung  ni^ 
hie  und  da  auch  die  mehr  oder  weniger  gut  ausgebildete  prij 
matische  Spaltbarkeit.  Die  einzelnen  Individuen  zeigen  nid 
selten  einfache  oder  mehrfache  Zwillingsbildungen  nach  od  Pao  (lOd 
minder  häufig  finden  sich  Zwillinge  nach  V  2  (122)  und  0  P  (001 
Automorphe  Begrenzung  zeigt  der  Diallagbestandtheil  nie,  sein 
Umrisse  sind  immer  durch  die  Gestalt  der  Plagioklase  beding 
Selbst  als  porphyrischer  Einsprengung  besitzt  der  Diallag  bez^ 
der  aus  ihm  hervorgegangene  Uralit  keine  rein  idiomorph  aui 
gebildete  Kry stallform. 

Was  das  Alter  seiner  Entstehung  anbelangt,  so  spricht  sei 
stellenweises  Auftreten  als  porphyrischer  Einsprengling  daftlr,  das 
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r  Diillag  sich  in  einzelnen  Fällen  als  erste  Ausscheidung  ge- 
Idet  bat  Sein  häufiges  Auftreten  als  Ausfüllungstnasse  zwischen 
eo  PUgioklasleisten  beweist  aber,  dass  weit  häufiger  der  Feld- 
^th  sich  zuerst  ausgeschieden  hat.  Wo  beide  Coniponenten  in 
indiniensionalen  Körnern  auftreten,  welche  gegenseitig  ihre  Formen 
ndramen,  scheint  annähernd  gleichzeitige  Ausscheidung  erfolgt 
1  sdn.  Es  finden  sich  in  demselben  Präparate,  in  welchem 
iueioe  Diallage  porphyrisch  ausgebildet  sind,  in  den  übrigen 
toUagen  vielfach  Einschlösse  von  Plagioklas-Bruchstttcken.  Der 
h^üÄlas,  von  welchem  diese  Brnchstficke  stammen,  muss  somit 
Iter  sein,  als  der  die  Fragmente  beherbergende  Diallag. 

Einschlösse  von  Plagioklas  in  Diallag  konnte  ich  in  allen 
MersQchten  Gesteinen  dieser  Liocalität  nachweisen,  seltener  sind 
ifpgeQ  solche  von  Diallag  in  Feldspath.  Dabei  ist  bemerkens- 
stb.  dass  die  als  Gäste  in  dem  Plagioklas  eingeschlossenen 
tiaülig  •  Individuen  stets  noch  gut  erhalten  sind,  was  damit  zu- 
nmeDbängen  mag,  dass  sie  in  dem  Plagioklas  vor  Zutritt  von 
äsongen  geschOtzt  waren. 

hl  den  noch  frischen  Diailagen  sind  neben  den  Feldspath- 
^»chlOssen  zahlreiche  MagnetitkOrnchen  eingestreut,  welche  in 
m  Cralit  fehlen. 

Die  Umwandlung  des  Diallag  in  Uralit  lässt  sich  in  der 
Kersaebten  Gesteinsserie  gut  verfolgen.  Von  dem  noch  fast 
BOig  intacten  Diallag  bis  zum  reinen  Uralit  sind  alle  Stadien 
V  Zersetzung  zu  beobachten;  in  einigen  Fällen  sogar  in  dem- 
Aen  Dünnschliffe.  Die  Umwandlung  beginnt  meistens  randlich 
ni  sdireitet  gleichmässig  von  Aussen  nach  Innen  fort;  seltener 
Dumt  es  auch  vor,  dass  die  randlicben  Partien  verschont  ge- 
Beben sind  und  dass  dann  der  Kern  diesem  Processe  anheim- 
efalleo  ist.  In  annähernd  basalen  Schnitten  lässt  sich  der  Ueber- 
»g  des  Diallag  in  Uralit  öfters  in  ausgezeichneter  Weise  an 
er  Spaltbarkeit  beobachten,  indem  sich  hier  ein  allmählicher 
«öergang  der  augitischen  in  die  Hornblende  -  Spaltbarkeit  be- 
wtUr  macht. 

Der  Uralit  tritt,  so  lange  er  innerhalb  der  Grenzen  des  Ur- 
nerals  bleibt,  in  parallelfaserigen  Aggregaten  mit  einheitlicher, 
ptiscbcr  Orientimng  auf.  so  dass  der  Pleochroismus  der  ein- 
tktto  Fasern  leicht  bestimmt  werden  kann:  c  und  b  =  grttn, 
=  gelblichgrün.  Wo  diese  Uralitfasem  sich  in  verzwillingte 
^lige  emgelagert  haben,  zeigen  sie  wie  die  ursprünglichen 
^lag-Individnen  verschiedene  optische  Orientirnng,  so  dass  die 
>villing8Datnr  des  Urminerals  deutlich  hervortritt.  Dies  trifft 
^  bei  ganz  schmalen  Zwillingslamellen  zu,  welche  parallel 
»Poe  eingelagert  sind. 

Ie&Kkr.<LD.geoLOea.L.l.  7 
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Der  Uralit  bldbi  aber  nicht  immer  aaf  den  von  dem  or 
tprOngiicheD  Diallag  eingenommenen  Raum  beschränkt.  An  beida 
Enden  der  Krystalle  findet  vielmehr  häufig  ein  büschelförmige 
Ausstrahlen  der  Fasern  statt.  Es  ist  dies  das  Uebergangsstadiiia 
zu  der  tremolitartigen,  wenig  pleochroitischen«  sogen,  schilfiga 
hellgrünen  Hornblende,  welche  sich  im  ganzen  Gestein  verbrate 
nnd  theils  andere  Gesteins^Bestandtheile  verdrängt,  Uieils  sich  aa 
Adern  und  Spaltrissen  dnnistet.  Diese  gewanderte  Hombleiid 
ist  nach  dem  Vorgänge  von  Lossbm  (26,  p.  530),  Bebot  (4 
p.  305)  und  Do68  (18,  p.  46)  nicht  mehr  als  Uralit  zu  be 
zeichnen.  Sie  tritt  stets  in  wirrfaserigen,  verfilzten  Anhäufung« 
auf.  Nur  selten  finden  sich  solche  auch  im  Kerne  der  Unüitc 
welche  ich  mir  dann  nur  durch  Umlagerung  an  Ort  und  Steil 
entstanden  erklären  kann.  Trotzdem  diese  Bildungen  sich  nod 
innerhalb  der  Grenzen  des  ursprünglichen  Diallag  befinden,  glaob 
ich  dodi,  dass  für  sie  der  Name  Uralit  nicht  angebracht  ist,  iii 
dem  sie  mit  der  gewanderten  Hornblende  völlig  übereinstimniei] 
Sowohl  diese  wie  jene  sind  Producte  der  Umlagerung  des  Uralil 
Der  letztere  ist  demnach  das  erste  Stadium  in  diesem  Umwand 
lungsprocess,  bei  welchem,  wie  Williams  (45,  p.  35  u.  36)  g^ 
zeigt,  im  weitereu  Verlauf  ein  reiner  Strahlsteinschiefer 
stehen  kann. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  dem  Flasergabbro  ansebd 
nend  parallelfaserig  struirter  Tremolit  mit  dem  Uralit  zoneoarti 
verwachsen  vorkommt.  Dieser  Tremolit  ist  indess  wohl  nor  al 
eisenarmer  Uralit  anzusehen. 

Ausser  der  Umlagerung  des  Uralit  in  die  tremolitartigi 
gewanderte  Hornblende  scheint  auch  ein  Uebergang  von  faserigei 
Uralit  in  compacte  grüne  Hornblende  vor  sich  zu  gehen;  solch« 
Uralit  konnte  ich  mehrfach  beobachten.  Bei  schwächerer  Ve 
grösserung  erscheinen  diese  Individuen  völlig  compakt,  zeige 
aber,  bei  stärkster  Vergrösserung  betrachtet,  stets  noch  sehr  fdx 
Faserung. 

Olivin  tritt  als  wesentlicher  Bestandttbeil  in  dem  GabtM 
von  Antiochia,  soweit  das  mir  zur  Untersuchung  vorliegende  M| 
terial  diesen  Schluss  erlaubt,  nicht  auf.  Ich  konnte  nur  in  eioej 
Gerolle,  dessen  Abstammung  von  dieser  Gabbrodecke  nicht  anb 
dingt  sicher  ist^  ganz  zurücktretenden  Olivin  nachweisen,  der  b 
ginnende  Umwandlung  in  Pilit  zeigt.  Wenn  thatsächlich  in  diesi 
Decke  Olivin-führende  Partien  vorkommen,  so  kann  es  sich  md 
nur  um  locale  Schlierenbildungen  handeln. 

Von  accessorischen  Gemengtheilen  kommen  nur  Mjm 
netit  und  Titancisen  in  Betracht  Das  Titaneisen  findet  sich  me^ 
vereinzelt  in  den  charakteristischen  länglichen,  zerbackten  Eon» 
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«beo  den  Magnetitkörnchen  und  überwiegt  aar  äusserst  selten 
ie  letzteren. 

Die  wesentUcheu  Gomponeuten  dieser  Gabbrogesteine  lassen 
lafig  meebanische  Veränderungen  erkennen,  welche,  wie 
.  B.  bei  dem  Flasergabbro,  auf  nicht  unbedeutende  Druckkräfte 
diliessen  lassen.  In  dem  ebengenannten  Flasergabbro  zeigen  sich 
'ddspäthe  nicht  nur  sehr  stark  zerbrochen,  sondern  die  einzelneu 
tnchstflcke  sind  auch  durch  den  Druck  so  ineinandergeschoben. 
ass  sie  im  Schliffe  häufig  yerschiedene  optische  Orientirung  be- 
itzen.  Zweifdlos  ursprflnglich  einheitliche  Plagioklas  •Individuen 
M  in  ein  mosaikartiges  TrOmmerwerk  verwandelt,  dessen  ein- 
eloe  Trflmmer  zum  Theil  durch  zackiges  Ineinandergreifen  und 
adoidsen  Uebergang  der  Interferenzfarben  sich  deutlich  als  einst 
uamiDenbängende  Krystalle  erweisen.  Randlich  sind  die  ein- 
daen  Bruchstflcke  häufig  durch  die  Reibung  in  ein  feinkörniges 
iaafwerk  kleinster  Fragmente  verwandelt. 

Wo  die  Plagioklas -Individuen  noch  ganz  geblieben,  zeigen 
ie  Zwillingslamellen  oft  einen  mehr  oder  weniger  stark  geboge- 
Bo  Yerhinf^  wie  schon  Wbrwbkb  (44,  p.  97)  und  Lbhmamn 
15.  p.  196)  gezeigt  haben.  Auch  G.  H.  Williams  (48,  p.  439) 
Bachreibt  ganz  ähnliche  Verhältnisse  von  den  Gabbros  des  Hudson 
i\er.^ 

Die  ZwilHngslamellen  keilen  sich  häufig  nach  einer  Richtung 
B.  Dabei  erscheinen  die  Partien,  von  welchen  diese  Lamellen 
BgehcD,  in  einer  Weise  eingekeilt,  dass  der  (bedanke  nahe  liegt, 
i  seien  diese  Zwillingsbildungen  erst  secundär  durch  Druck  ent- 
laden. 

Der  Diallag  ist  in  diesem  Gestein  in  Folge  der  weitgehenden 
Ersetzung  nicht  mehr  als  solcher  erhalten.  Sein  Umwandlungs- 
Ddoct,  der  Uralit,  zeigt  wie  der  Plagioklas  deutlich  die  Wir- 
Dg  dynamischer  Kräfte,  indem  dasselbe  infolge  der  das  Gestein 
Ktofiussenden  Pressungen  in  die  Länge  gezogen  und  flaserartig 
(bogen  wurde.  Diese  mechanischen  Veränderungen  an  den  Be- 
ndtbeilen  dieses  Flasergabbros  lassen  sich  nicht  leicht  ohne 
abirgsdruck  erklären.  Da  es  aber  unwahrscheinlich  ist,  dass 
I  solcher  auf  eine  Decke,  welche  nicht  wieder  von  Schicht- 
nplexen  bedeckt  war,  einen  Einfluss  hat  ausäben  können,  so 
t  die  Frage  gerechtfertigt,  ob  dieser  Flasergabbro  überhaupt 
B  do"  Decke  selbst  stammt,  oder  nicht  vielmehr  von  dem  ober- 

')  Cf.  Tal  I,  Fig.  1. 

*)  (48,  p.  439.)  „The  gabbro  shows  evidence  of  great  dynamic 
lion.  The  twinning  laraellae  of  the  plagioklas  are  mach  curved  and 
A  the  feldspar  and  the  augite  are  often  peripherally  granulated  by 
tsliiiig  and  rubbing." 
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8t6n  Tbeile  des  Eroptioiiskaiials.  Diese  Frage  kaau  nur  e 
genaue  Untersachung  am  Platze  selbst  beantworten.  Trotzd 
glanbe  ich  diese  VennathoBg  aussprechen  zu  dflrfen,  umsome 
als  der  Fundort  —  nahe  der  OroDtesbr&cke  bei  Antiochia 
nicht  dagegen  spricht;  die  Gabbrodecke  breitet  sich  nämlich  ^ 
hier  an  thalabwftrts  ttber  die  Orontesebene  ans. 

Aehnliche  Deformationen,  jedoch  in  weit  geringerem  Maa 
als  der  ^Flasergabbro*,  zeigt  ein  Gesteinsstflck,  das,  wie 
glanbea  möchte,  der  Oberfl&che  der  Decke  entstammt.  B 
scheint  aber  Gebirgsdrud^  ausgeschlossen,  da  die  übrigen  ( 
Steinsproben,  welche  ebenfalls  sicher  der  Decke  entnommen  si 
keine  mechanischen  Verftoderungen  aufweisen.  Bei  der  mikr 
kopischen  Betrachtung  dieses  sehr  dichten  Gesteins  fällt  sof 
die  Anwesenheit  einer  aus  kleinsten  Plagioklas-  und  Diallag-In 
viduen  bestehenden  Grundmasse  auf;  ihre  Entstehung  lässt  s 
leicht  durch  die  rasche  Erkaltung  an  der  Oberfläche  der  De< 
erklären. 

Gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Grundmasse  durch  secundj 
Regeneratien  der  sie  zusammensetzenden  Componenten  sich  i 
bildet  habe,  sprechen  das  sonst  noch  verhältnissmässig  fri» 
Aussehen  dieses  Gesteins,  sowie  der  Umstand,  dass  von  ( 
Grundmasse  aus  Plagioklasleistchen  in  grösser  entwickelte,  bera 
uralisirte  Diallage  eingreifen.  Demnach  dürfte  die  Grundma^ 
annähernd  zu  derselben  Zeit  entstanden  sein,  wie  diese  Dia]la( 
Hervorzuheben  ist,  dass  sich  an  der  Zusammensetzung  dies 
Grundmasse  keine  Glassubstanz  betheiligt  bat  Es  scheint,  dl 
solche  hochbasiscbe  Magmen,  wie  dasjenige  dieses  Gabbros,  seil 
bei  sehr  rascher  Erstarrung  nicht  im  Stande  sind,  glasige  P 
ducte  zu  liefern. 

Die  in  diesem  Gesteine  beobachteten  Druckerscheinnni 
sind  ohne  Zweifel  infolge  innerer  Spannungen  in  dem  an  < 
Oberfläche  rasch  erstarrenden  Magma  entstanden.  In  ähnlid 
Gesteinen  Argentiniens  wies  Homberg  (33,  p.  314)  ebenÜ 
solche  mechanischen  Deformationen  nach,  auf  Grund  deren  er  I 
das  Vorhandensein  solcher  Spannungen  schliesst.  ^)  j 

Mehrfoch  ist  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  die  D^ 
kräfte,  welche  diese  mechanischen  Veränderungen  in  solches 
steinen  hervorgerufen  haben,  die  Ursache  der  UralitisiruDg 
Pyroxene  seien,    jedoch  wäre  es    entschieden  zu  weit    gegai 


*)  (33,  p.  314.)  „Man  bekommt  den  Eindruck,  als  ob  die 
zelnen  Individaen  sich  in  ihrer  Erstarrung  gegenseitig  in  der  Au 
düng  gehindert  hätten,  da  Druckerscheinungen  noch  Zeugniss  für 
handene  innere  Spannungen  ablegen.^ 
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ose  Kräfte  als  einzige  Ursache  anzasehen.  Bef  *'<ler  Uralit- 
3daDg  sprechen  jedenfalls  noch  mehrere  Factoren  •mit:,  welche 
il  Sicherheit  nicht  leicht  eroirt  werden  kOnnen.  '\:  , 

Interessante  Untersuchangen    ttber   die  Ursache    der-;Üralit- 
üdong  bat  WnxiAMS    (45,  p.  49)  angestellt.      Er  beobaeht^te. 
ISS  an  Stelleu,  an  welchen  starke  Dmckerscheinnngen  sich'  ftach-  . 
mn  Hessen,    nur  schwache  Uralitbildang   stattgefunden    hatte' 
Ihrend  dieser  Process    an  anderen,    nur  wenig  dynamisch  yery 
iderten  Stellen  schon  sehr  weit  fortgeschritten  war.     Williams  .' 
Ofonit  deshalb   zu  dem  Schlüsse:     „Pressare  may  and  donbtless 
K5  in  many  instances  assist  in  the  paramorphism  of  p3rroxene 
1  rocks.  bnt  it  cannot  in  all  cases  be  regarded  as  even  a  neces« 
ByadjuDct." 

Wenn  Williams  im  scheinbaren  Widersprach  mit  dieser 
£vssening  sich  in  einer  späteren  zasammenfassenden  Arbeit  (46, 
107)  aber  seine  Resaltate  aoslftsst:  „The  intensive  pressure 
B  extensively  changed  the  original  p3rroxene  to  secondary  green 
mblende  (uralite)^,  so  kann  ich  dies  nur  in  dem  Sinne  ver- 
dien, dass  Williams  hier  andeuten  wollte,  dass  die  Druckkräfte 
ier  als  erste  Ursache  aufzufassen  sind ,  indem  sie  das  Gefüge 
er  betreffenden  Gesteine  gelockert  haben,  und  dass  dadurch  den 
itnlirenden  Lösangen  mehr  Angriffspunkte  geboten  wurden. 

Gegen  die  Annahme,  dass  die  dynamischen  Kräfte  die  Haupt- 
rsache  der  Uralitisirung  seien,  spricht  auch  noch,  wie  von  Zirkel 
trrorgehoben  wurde,  die  Thatsache,  dass  häafig  noch  gut  erhal- 
9e  Diallage  neben  schon  völlig  in  Uralit  umgewaadelten  Indivi- 
im  vorkommen.  Dasselbe  konnte  ich  nicht  selten  in  der  onter- 
ichten  Oesteinsserie  beobachten,  ebenso,  dass  der  Grad  der  Um- 
Kodlnng  nicht  immer  gleichen  Schritt  hält  mit  dem  Grade  der 
echanischen  Veränderungen. 

Die  Hauptrolle  bei  der  Uralitisirung  scheinen  offenbar  die 
<  dem  Gesteine  circulirenden  Lösungen  za  spielen.  Denn  die 
■wandlnng  des  Diallag  in  Uralit  beschränkt  sich  nicht  auf 
K  rein  physikalische  Umlagerung.  Der  Uralit  unterscheidet 
eil  Tiehnehr  von  dem  Diallag  auch  in  seiner  chemischen  Zusam- 
t&setznng,  indem  er  stets  eisenreicher  ist  als  letzterer.  Zufuhr 
tt  Eisen  dtirfte  also  eine  Hauptbedingung  bei  der  Uralitbildung 
nt  In, dem  Gabbro  von  Antiochia  ist  das  Bisen  schon  als 
^im&re  Einlagerung  in  dem  Diallag  als  Magnetit  vorhanden;  das 
Isgneteisen  wurde  bei  dem  Umwandlungsprocess  gelöst  und  zur 
QdoQg  des  Uralit  aufgenommen.  Daher  findet  sich  das  Magnet- 
*«n  nnr  in  den  frischen  Diailagen,  während  es  in  dem  reinen 
ralit  völlig  verschwunden  ist.  Bei  der  weiteren  Umlagerang  des 
f»Ht  entsteht  wieder  eine  eisenärmere.  tremoHtartige  Hornblende ; 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


....;  102 

das    dabeiJWleder   frei  werdende  Eisensilicat  verbindet   sich 
dem  Kall^'iUcat  des  Feldspatbs  zu  Epidot. 

•*C>fOS8e  Aebnlidikeit  mit  dem  Gabbro  von  Antiodiia  zeij 
einige*.^ er 611  e,  welche  zum  Theil  in  pliocftnen  Conglornj 
.  rateV  in  der  Nfthe  von  Lädi^Tje,  zum  Theil  in  eocän 
S'ejiichten  im  Kardengebirge  gefanden  warden. 
.'•*'./  Das  aas  pliocänem  Grobkalk  östlich  von  Läd^Ije  stammea 
.'-.*.' GabbrogeröUe  ist  ein  granitisch-kömiges  Gestein,  welches  sich  t 
**'•  dem  Gabbro  von  Antiochia  nur  durch  sein  grobkörniges  Gefo^ 
sowie  durch  seine  infolge  des  hoben  Grades  der  Zersetzung  seil 
beiden  wesentlichen  Bestandtheile  bröckeligen  Beschaffenheit  om 
scheidet.  In  diesem  Gesteine  lassen  sich  die  einzelnen  wesd 
liehen  Componenten  auch  sehr  leicht  mit  unbewaffnetem  Ad 
erkennen.  Zwischen  den  weisslichen  Partien,  welche  aus  Fe^ 
spath  und  seinen  Zersetzungsproducten  bestehen,  liegen  gros^ 
dunkelgrüne,  blAttrig-fa^erige  Uralite.  Durch  die  mikroskopisi 
Untersuchung  wird  der  makroskopische  Befund  bestätigt, 
von  Olivin  konnte  ich  nicht  beobachten,  auch  keine  Zersetzai 
producte,  welche  auf  ursprünglichen  Oliviu  schliessen 
könnten.  In  den  Uraliten  finden  sich  nicht  selten  isotrope 
tien,  welche  wohl  ans  opalartiger  Kieselsäure  bestehen 
Feldspath  ist  auch  in  diesem  Gestein  ein  dem  Anortfait  sehr  nab 
stehender  Plagioklas. 

Abgesehen  von  den  structurellen  Verschiedenheiten  und  d 
starken  Zersetzung  dieses  Gabbros  besteht  zwischen  diesem  o 
dem  Gabbro  von  Antiochia  kein  wesentlicher  Unterschied,  so  d^ 
eine  genauere  Beschreibung  desselben  nicht  nothwendig  erschei^ 
Dies  gilt  im  Allgemeinen  auch  von  den  GabbrogeröUen  aus  d| 
eocänen  Gonglomeraten  des  eigentlichen  Kurdengebirges  westli| 
von  Kartal.  Nur  ist  hier  zu  bemerken,  dass  diese  Gabbrogeröj 
im  Gegensatz  zu  dem  Gabbro  von  LadJ^Tje  weit  besser  erfaait| 
sind;  eines  dieser  RoUstflcke  besteht  sogar  aus  einem  noch  s^ 
frischen  Gabbro.  Allem  Anschein  nach  wurden  diese  GeröUe  d| 
Kurdengebirges  noch  in  frischem  Zustande  in  das  kalkige  Cftmc 
eingebettet  und  so  vor  weiterer  Zersetzung  bewahrt,  während  d 
bereits  ziemlich  angegriffene  Gabbro  von  Lädl^Tje  erst  in  z< 
setztem  Zustande  in  den  pliocänen  Grobkalk  gelangt  ist. 

Olivin,  beziehungsweise  Zersetzungsproducte,  welche  auf  sei 
frühere  Anwesenheit  in  diesen  GabbrogeröUen  des  Kurdengebirg 
deuten  würden,  konnte  ich  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen.  N 
in  den  weniger  frischen  Stücken  fand  ich  zerstreute  Partie 
welche  möglicherweise  aus  Olivin  hervorgegangen  sind. 

Der  Plagioklas  zeigt  vielfach  unzweifelhafte  secandäre  Zw 
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iigsbtldimgen  und  andere  Dnickerscheinaiigen,  wie  gebogene  Zwil* 
iBgsIaiDellmi  (cf.  Taf.  I,  Fig.  2). 

Diese  (iabbrogerölle  zeigen  in  ihrer  mineralogischen  Zasam- 
Kosetzong  kleine  Verschiedenheiten,  indem  bald  der  FeldspaUi, 
itki  der  Diallag,  welcher  z.  Th.  in  Uralit  yerwandelt  ist,  als 
wviegender  Gesteinscomponent  auftritt. 

Anstehenden  Oabbrofels  konnte  Blamckbmhoin  weder  im 
urdeogebirge.  noch  in  der  Ebene  des  Nähr  el  KebTr  beobachten. 

2.    Gabbroserpentine. 
(Ans  olivinfreien  Gabbros.) 

W&hrend  in  den  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Gesteinen 
loch  keine  Bildung  von  Serpentin  oder  einer  Serpenthi-ähnlichen 
isbstinz  stattgefunden  hat,  bestehen  die  Gabbroserpentine  bereits 
HS  einem  annähernd  reinen  Serpentin,  in  welchem  von  den  ur« 
iprikoglichen  (Komponenten  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist. 

Gabbroserpentine.  welche  aus  olivinfreien  Gabbros  entstanden 
M.  liegen  mir  sowohl  von  dem  Kurdengebirge,  als  aus  der  Um- 
naid  von  Antiochia  vor.  Der  auf  dem  linken  Orontesnfer  bei 
Intiodda  anstehende  Gabbroserpentin  steht  mit  der  oben  erwähnten 
Sibbrodecke,  welche  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Orontes  ttber 
ka  ptiocänen  Schichten  ausbreitet,  in  keinem  Zusammenhang. 
Dieser  Serpentin  gehört  vielmehr  zu  der  Serpentinmasse,  welche 
ko  bei  Antiochia  zu  Tage  tretenden  Kreideschichten  eingelagert 
ndwint 

Leider  besitze  ich  von  diesem  Fundort  nur  ein  Handstück 
im  Gabbroserpentins.  Es  ist  aber  wi^rscheinHch,  dass  die 
nprOnglichen  Gabbros  dieses  Bezirks  auch  mit  Olivingesteinen, 
B  es  mn  mit  Olivingabbro  oder  Peridotiten  verkntkpft  waren, 
idem  RoTB  (36,  U,  p.  540)  von  einem  Serpentin  von  Antiochia 
Kricfatet,  welcher  typische  Maschenstructur  zeigt  und  demnach 
■s  einem  Olivingestein  hervorgegangen  ist. 

Der  Gabbroserpentin  von  Antiochia  besteht  grOsstentheils 
■t  emer  schmutzig  weissen  bis  hellgrünen  Hauptmasse,  welche 
Zeilenweise  bräunlich  oder  bläulichschwarz  gefleckt  erscheint  In 
ioer  homogenen  Masse  liegen  zahlreiche  porphyrische  Einspreng- 
■ge  eines  blAtterigen  hellgrünen  Minerals,  welches  seinem  ganzen 
daneben  nach  an  Diallag  erinnert.  Das  ganze  Gestein  ist  viel- 
itfa  von  Adern  von  Calcit  und  Chrysotil  durchzogen. 

Bei  der  mikroskopischen  Durchmusterung  sucht  man  verge- 
ns  nach  der  Maschenstructur,  welche  für  den  aus  Olivin  her- 
Drg^angenen  Serpentin  charakteristisch  ist.  Wohl  zeigen  im 
^öhnUchen  Lichte  Theile  der  weisslichen  Hauptmasse  eine 
Itnictor,  welche  etwas  an  den  Olivinserpentin  erinnert.     Bei  ge- 
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näueter  Bettachtuug,  besonders  antef ~  Zaliilfenäbroe  des  polarj 
sirten  Lichtes,  erweisen  sich  aber  dies^  Partien  gnindver8cliiede| 
von  dem  Olivinserpentin.  Diese  Partien  bestehen  aus  einer  bei] 
grünen  Orundsabstanz .  Welche  dardi  Einlagerung  staubförmige^ 
grttnlichbrauuer  Körnchen  getrübt  und  stellenweise  durch  Anr^ 
cherung  der  letzteren  dunkler  gefärbt  erscheint.  Durch  die  Ye^ 
theiluDg  dieser  Staubpartikelchen  entstehen  kleine,  hellere  Feldc^ 
welche  von  einem  dunkler  gefärbten  Rande  umsäumt  sind.  Dic^ 
Felder  sind  wieder  durch  hellere,  schmale  Streifen  getrennt.  Da 
durch  entsteht  eine  maschennetzartige  Structur^),  welche  sich  abej 
von  der  Structur  des  Olivinserpentins  durch  das  Fehlen  der  fq 
letztere  charakteristischen  Hagnetitschnüi^chen  in  der  Mitte  d^ 
Balken,  sowie  durch  die  Beschaffenheit  der  Felder  unterscheide^ 
In  den  Feldern  finden  sich  häufig  Einlagerungen  von  parallel  ad 
geordneten  Reihen  eines  staubförmigen,  grünlichen  Minerals,  sow^ 
von  kleinfiten  Magnetit körnchen.  | 

Im  polarisirten  Lichte  hellt  sich  die  trübe,  grünliche  Haup^ 
masse  z.  Th.  gar  nicht,  z.  Th.  nur  ganz  schwach  auf.  Nd 
an  wenigen  Stellen  zeigt  sich  etwas  kräftigere  Doppelbrechung 
In  diesem  Falle  polarisiren  nur  die  Felder,  während  die  sie  Iren 
nenden  Balken  meist  dunkel  bleibeü.  Die  Felder  bestehen  aJ 
einer  serpentinartigen  Substanz ,  bei  welcher  aber  die  einzelne 
Serpentiufasem  unregelmässig  radialstrahlig  angeordnet  sind,  s^ 
dass  im  parallelen  polarisirten  Licht  nie  zugleich  Auslöschung  übe 
das  ganze  Feld  erfolgt,  sondern  ähnlich  wie  bei  den  Sphärolitk 
ein  Interferedzkreuz- artiges  Bild  entsteht.  An  einzelnen  Felderj 
ist  diese  Anordnung  sO  unregelmässig,  dass  dieselben  im  polar^ 
sirten  Licht  ein  geschummertes  Aussehen  besitzen. 

Dadurch,  dass  der  Diallag  bei  den  Umwandlungsprocessei^ 
welchen  das  Primärgestein  dieses  Serpentins  unterworfen  waij 
seine  Form  beibehalten  hat,  während  der  andere  wesentlich< 
Gesteinscomponent,  der  Feldspath,  dabei  in  eine  homogene  Seü 
pentinmaase  pseudomorphosirt  wurde,  erscheint  das  faserig*blätt^ 
rige  Zersetzungsproduct  des  Diallag  in  Form  porphyrischer  £ii^ 
sprenglinge  in  dem  dichten  Serpentin  eingelagert. 

Untet  den!  Mikroskop  bestehen  diese  letzteren  aus  eine 
klaren,  schwach  grünlichen  Substanz,  welche  sich  bei  stärkstej 
Vergrösserung  aus  feinsten,  parallel  gelagerten  Fäserchen  best^ 
hend  erweist.  Diese  Fäserchen  verlaufen  in  derselben  Richtaoj 
wie  die  in  einigen  Durchschnitten  sichtbaren,  geradlinigen  Spalt 
risse  und  löschen  im  polarisirten  Lichte  über  das  ganze  Minen 
hin   parallel  dieser  Richtung    aus.      Wird  der  Durchschnitt   m 


*}  Siehe  später  pag.  109. 
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ieser  Stellang  gebracht,  so  hellt  sich  das  Miueral  mit  hellbläa- 
idier  Farbe  auf.  Nor  in  einem  Falle  konnte  ich  einen  Rest 
Ines  im  polarisirten  Licht  schief  auslöschenden  Minerals,  welches 
ich  darch  seine  lebhaften  Interferenzfarben  aus  dem  faserigen 
i^gregat  deutlich  heraushebt,  beobachten.  Im  gewöhnlichen  Licht 
dgt  dieser  Rest  schwachen  Pleochroismus.  Dies  spricht  ent- 
chieden  fttr  eine  Hornblende.  Offenbar  sind  diese  paralielfase- 
^.  blätterigen  Gebilde  aus  einem  Diallag,  welche^  erst  in 
(rilit  umgewandelt  wurde,  hervorgegangen.  Im  weiteren  Verlauf 
er  Zersetzung  dieses  Gesteins  ging  der  Uralit  in  einen  parallel- 
taerigen  bastitäbnlichen  Serpentin  über,  welcher  die  makropina- 
Mdale  Spaltbarkeit  des  Diallag  beibehalten  hat. 

An  den  Umrissen  dieses  Diallagserpentius  ist  die  allotrio- 
oq»be  Gestalt  des  ursprünglichen  Diallag  noch  deutlich  zu  er* 
»aeo.  Das  Prim&rgestein  dieses  Serpentins  von  Antiochia  scheint 
nnntch  eine  granitisch-körnige  Structur  besessen  zu  haben;  die 
izelnea  Ck>mponenten  haben  sich  offenbar  bei  der  Erstarrung 
K  Magmas  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung  gehindert,  daher  die 
iregehnissigen  Contouren  der  Diallagserpentin-Durchschnitte. 

Die  eigenartige  Structur  der  Hauptmasse  des  hier  vorliegen- 
■  Serpentins,  welche  weder  mit  der  Structur  des  Olivinserpen- 
H.  noch  mit  deijenigen  der  Pyroxenserpeutine  übereinstimmt, 
brt  nothgedrungen  zu  der  Annahme,  dass  hier  Feldspath  das 
tttennineral  gewesen  sei.  Diese  Ansicht  wird  durch  das  £r- 
bniss  der  chemischen  Untersuchung  unterstützt,  und  wenn  auch! 
t  TreanuiDg  der  einzelnen  Partien  nicht  durchführbar  wary  so 
irihrte  doch  das  Resultat  der  Bauschanalyse  einige  Anhalts- 
nkte. 

Die  Bauscbanalyse  ergab  nämlich  folgende  Zusammrasetzung 
I  Gesammtgesteins: 


Wasser  .     . 

.     8.43 

pCt. 

Kohlensäure 

.   12,27 

9> 

Kieselsäure . 

.  28,42 

Ji 

Thonerde 

.     5,58 

n 

Eisenoxyd   . 

.     6,59 

» 

Calciuraoxyd 

.  15,73 

» 

Magnesia 

.  22.74 

1? 

Summa  99,76  pCt. 

Berechnet  man  das  Calcium  als  kohlensauren  Kalk  und  zieht 
Betrag    des   nur    als  KluftausfÜllung  dienenden  kohlensauren 

kes  von  dem  erhaltenen  Resultat  ab,    so  erhält  man  folgende 

eentische  Zusammensetzung  des  Restes: 
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Wasser  .     . 

.  11,76  pCt. 

Kiesels&ure . 

.  39,47    ^ 

Thonerde    . 

.     7,75    , 

Eisenoxyd   . 

.     9.15    ^ 

Magnesia    . 

.  31,59    „ 

Samma  99.72  pa. 

Könnte  man  den  Betrag  der  Bestandtheile  des  Chrysotil 
aach  noch  in  Abrechnung  bringen,  so  würde  der  Thonerdegehalt 
des  reinen  Gesteins  noch  mehr  steigen.  Aas  diesem  Resulttl 
ersehen  wir  einerseits,  dass  die  grOne  Trabnng  und  Fftrbang  dei 
Hauptmasse  durch  chloritische  Substanz  hervorgerufen  sein  dflrfte. 
welche  in  Form  kleinster  Blättchen  eingelagert  ist;  ferner,  dasi 
das  Mineral,  aus  welchem  diese  Hauptmasse  des  Gesteins  nod 
die  ihr  eingelagerte  chloritische  Substanz  entstanden,  beträchtlich 
thonerdehaltig  gewesen  sein  muss.  Da  die  Structur  der  Haapt 
masse  dagegen  spricht,  dass  jenes  Mineral  ein  Pyroxen  war,  u 
bleibt  nur  noch  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  ein  Feldspath  ge* 
wesen  ist.  Zu  diesem  Schlüsse,  dass  hier  Feldspath  za  Grund« 
liegt,  kam  ich  schliesslich  auch  durch  die  structurelle  Ueberein^ 
Stimmung  mit  solchen  Partien  der  tlbrigen  untersuchten  Serpeoi 
tine,  welche,  wie  später  gezeigt  werden  solP),  aus  Feld 
entstanden  sind. 

Ein  Eruptivgestein,  welches  wesentlich  aus  einem  Pyroxa 
bezw.  Diallag  und  einem  leicht  zersetzbaren  Feldspath.  ohne  Zwdfe 
einem  basischen  Plagioklas,  bestand,  kann  nur  als  Diabas  bezw 
Gabbro  bezeichnet  werden.  Die  ausgeprägte  Blättrigkeit  de 
pyroxenischen  Bestandtheils  spricht  ebenso  entschieden  daf&r.  das 
der  monokline  Pyroxen  ein  Diallag  war,  somit  ein  ursprüngliche 
Gabbro  vorliegt,  als  die  ursprtlnglich  granitischkömige  8tnictar 
welche  wir  selbst  noch  in  dem  vollkommen  zersetzten  Gestein  er 
halten  sehen. 

Ein  ähnliches  Gestein,  welches  wie  dieser  Serpentin  vol 
Antiochia  aus  einem  olivinfreien  Gabbro  hervorgegangen  ist,  lieg 
mir  von  dem  Kurdengebirge  vor.  Das  HandstQck  erscheint  durd 
eingelagerte  winzige  Magnetitkömeben  bläulichgrQn,  in's  viol^ 
spielend  gefärbt  und  ist  von  einer  etwa  5  mm  breiten  Ader  refi 
lauchgrünen  Serpentins  durchzogen.  In  den  an  diese  Ader  u« 
mittelbar  angrenzenden  Gesteinspartien  hat  sich  so  reichlicj 


')  Für  die  Beobachtnng  dieser  Verhältnisse  eignen  sich  die  ad 
Olivingabbros  entstandenen  Serpentine  besser,  weshalb  erst  bei  diesc^ 
des  Näheren  auf  die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Serpentin  eing^ 
gangen  werden  soll. 
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Ifagneteisen  in  mikroskopisch  kleinen  KOmchen  abgesetzt,  dass 
die  Adern  ini  Querbracbe  schwarz  eingefasst  erscheinen. 

ü.  d.  M.  wird  im  gewöhnlichen  Lichte  eine  aus  rundlichen 
tus  poly^drischen  Feldern  zusammengesetzte  homogene  Hauptmasse 
siebtbar.  In  den  einzelnen  Feldern  sind  zahlreiche,  in  parallelen 
Reihen  angeordnete  Maguetitkörnchen  eingelagert;  getrennt  sind 
diese  Felder  durch  schmale  Streifen,  welche  frei  sind  von  diesen 
Magnetit-Einlagerungen.  Im  polarisirten  Lichte  bleiben  die  Felder 
Tollstündig  isotrop,  nur  die  schmalen  Streifen,  welche  die  Felder 
roa  einander  trennen,  hellen  sich  auf,  ebenso  die  Diallagserpentin- 
Partien,  neben  welchen  chloritische  Substanz  abgesetzt  ist.  Letztere 
ist  durch  die  cliarakteristische  blaue  Interferenzfarbe  leicht  er- 
kennbar. Dieses  Gestein  ist  zum  Thcil  von  opalartiger  Kiesel- 
iiare  durchtränkt,  daher  das  isotrope  Verhalten  der  einzelnen 
Felder. 

Eine  Analjse  dieses  Gesteins  ergab  folgendes  Resultat: 


Globverlust 

rz: 

12,24  pCt 

Kieselsäure 

= 

38,77    ^ 

Thonerde 

zmz 

7,19    „ 

Eisenoxjd 

= 

10,21    , 

Magnesia 

= 

31.69    „ 

Summa  =  100,10  pa. 

Versuchen  wir  eine  Deutung  dieser  Analyse,  so  könnte  man 
Tielleicht  zu  folgender  Vorstellung  gelangen:  zieht  man  die  Ge- 
«UDinteisenmenge  als  Magnetit,  der  dem  Serpentin  mechanisch 
beigemengt  wäre,  ab,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 


Atom- 
Quotient 

Ver- 

hAltniss- 

zahlen 

Wasser         =  13.64  pCl. 
KieseMare  =  43,22    „ 
Thonerde      =     8,01    „ 
Magnesia       =  35,32    „ 

H    =     1,51  pCt. 
Si   =  20,32   „ 
AI   =    4,24    „ 
Mg  =21.34    „ 
0')=  52,59    , 

1,510 
0.714 
0,156 
0,875 
3,287 

18 
10 
2 
11 
42 

8innroa     100,19  pCt. 

Snmma  1 00,00  pCt. 

Diese  Znsammensetzung  entspricht  annähernd  einer  Mischung 
TOD  zwei  Mol.  Serpentin,  einem  Mol.  Klinochlor  und  drei  Mol. 
freier  Kieselsäure,  welche  in  hyaliner  Form  in  dem  Gestein  ent- 
halten ist. 


')  Der  Sauerstoff  wurde  aus  der  Differenz  berechnet. 
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2Si«Mg»e*0* 

Si»AFMg5H«0^8 
3SiO». 

Das  Primärgestein  dieses  Serpentins  bestand,  wie  dasjenige 
des  Serpentins  von  Antiochia,  aas  Diallag  ond  Feldspath.  Füi 
die  ursprüngliche  Anwesenlieit  des  Feldspaths  spricht  einerseits 
der  Gehalt  an  Thonerde  und  freier  Kieselsäure,  andererseits  die 
structurello  Beschaffenheit  der  dichten  Hauptmasse,  welche  mit 
derjenigen  eines  Olivinserpentins  oder  eines  aus  Pyroxen  ent- 
standenen Serpentins  nicht  die  geringste  Aehnlichkcit  hat. 

Der  Verdrängungsprocess  ist  in  diesem  Gestein  schon  weit 
vorgeschritten,  daher  tritt  das  Thonerdcsilikat  bereits  gegen  das 
Magnesiahydrosilikat  stark  zurück. 

II.  Gabbroserpentine. 

(Aus  Olivingabbros  entstanden.) 

In  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Gesteinsserie  sind  frische 
Olivingabbros  nicht  vorhanden.  Dagegen  liegen  mir  eine  Reibe 
von  Serpentinen  vor,  deren  Primärgesteine  meiner  Untersuchaog 
nach  aus  Feldspath,  Diallag  und  Olivin  bestanden;  es  waren  also 
ursprünglich  Olivingabbros,  in  welchen  der  Olivin  bald  vorwiegen- 
der Bestandtheil  war,  bald  gegen  die  übrigen  Gesteinscomponenten 
an  Menge  zurücktrat.  Hervorzuheben  ist  überhaupt  bei  diesen 
Gesteinen  die  sehr  ungleichmässige  Mengung  der  einzelnen  Be- 
standtheile.  In  den  relativ  olivinarmen  Gabbros  finden  sich  locale 
schlierenartige  Anhäufungen  von  Olivin,  welche  sich  auch  in  den 
neugebildeten  Serpentinen  nachweisen  lassen.  Auoserdem  treten 
auch  in  den  feldspathärmeren  Olivingabbros  Partien  auf,  welche 
vollständig  olivinfrei  waren  und  deren  Schlierennatur  noch  deut- 
lich zu  erkennen  ist. 

Derartige  Serpentine  liegen  mir  sowohl  aus  dem  Bereiche 
des  Casius,  als  auch  aus  dem  Kurdengebirge  vor.  Die  Vor- 
kommen des  Kurdengebirges,  sowie  aus  der  Umgegend  von  Kesab 
am  Fusse  des  Dschebel  *Akrah  sind  dadurch  charakterisirt,  dass 
der  ursprüngliche  Olivin  mehr  zurücktritt,  während  sich  die  Primär- 
gesteine der  SeiiMniiNie  vuu  i.^HiijijL'  burLits  atu  i'eriUytitci" 
näherten,  indtui  der  Feldspatb  und  der  Uialiag  dem  OUviu 
Menge  weit  nudi^taudtM. 

Dass  attcb  die  Fetdspath-Iiidividflcn  der  Gabtirat  ier 
tinisirung    nnf erliegen    kennen,    ist    schon    mohrtach    ii0| 
worden,  ind^m  von  einer  Verdringnnf?  <.!ei^  AlkatlthandrdQilfll 
durch  das  Magne^iabydrosilikat  bcncUtot  wird  (Co8ti,%    Ha.  1*40. 


lilll^ 


>)  Cfir.  p.  Uh 
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Der  umstand  aber,  dass  für  diese  Umwandlang  bis  jetzt  keine 
directen  Beweise  gegeben  wurden,  hat  Zirkel  ^  offenbar  ver- 
inlasst.  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Umwandlang  noch  zu 
neifeln.  Demgegenüber  glaube  ich  nun  auf  Grund  meiner  ünter- 
sQchoDgen  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  dass  die 
Imwandlang  des  Feldspaths  in  Gesteinen,  welche  der  Serpentini- 
^og  onterliegen,  durch  Verdrängung  seiner  Bestandtheile  durch 
^  Magnesiahydrosilikat  unter  gewissen  Bedingungen  stattfinden 
kAQQ,  ja  dass  selbst  Gabbrogesteine,  welche  keinen  Olivin  ent- 
baiteo.  welche  aber  mit  Peridotiten  oder  olivinreichen  Gabbros 
räamlich  verbanden  sind,  in  Serpentin  übergeftlhrt  werden  können. 
wenn  die  Magnesiahydrosilikatlösungen  in  die  betreifenden  Ge- 
meine eindringen. 

Diese  Serpentine  lassen  sich,  wenn  keine  Reste  der  Ur- 
Btineralien  raehr  vorhanden  sind,  nicht  leicht  als  solche  erkennen, 
iodem  dieselben  z.  Th.  eine  Structur  besitzen,  welche  mit  der 
Mischeustractar  des  Olivinserpentins  einige  Aehnlichkeit  hat, 
L  Dl  aber  in  Folge  von  Ausscheidungen  von  hyaliner  Kieselsäure 
vulbtändig  isotrop  erscheinen,  so  dass  ihre  Structur  verdeckt  wird. 

Die  vorzugsweise  in  den  kurdischen  Serpentinen  schön  ent- 
wickelte Structur  dieser  Pseudomorphosen  nach  Plagioklas  unter- 
xhtxdei  sich  bei  eingehender  Untersuchung  wesentlich  von  der 
3bschennetzstructur  des  Olivinserpentins.  Um  einerseits  die  Aehn- 
tichkeit  mit  dieser  letzteren,  andererseits  die  Entstehung  derselben 
uundeuten,  möchte  ich  für  diese  Structur  die  im  Folgenden  stets 
ugewindte  Bezeichnung  „Pseudomaschenstructur'^  in  Vor- 
&chlig  bringen. 

Von  dem  typischen  Maschennetze  des  Olivinserpentins  unter- 
idieidet  sich  dieses  Pseudomaschennetz  dadurch,  dasss  bei  letz- 
terem die  Balken  zuletzt  entstehen,  während  bei  der  Umwandlung 
ie$  Olivin  die  Balken  als  erste  Bildung  auftreten.  In  letzterem 
^afle  schreitet  die  Zersetzung  von  den  Spaltrissen  aus  in  den 
Ö32ehien  Feldern  allmählich  nach  innen  fort,  bis  die  ganze  Olivin* 


0  Zirkel,  schreibt  noch  in  der  letzten  Auflage  seines  Lehrbuches 
iw  Petrographie :  „Die  Uebergänge  von  diallagführendem  Serpentin 
6  <jibbro,  von  denen  in  der  älteren  Literatur  viel  die  Rede  ist,  sind 
»■'hl  mit  Tschennak  so  zu  deuten,  dass  der  Serpentin  hier  gar  nicht 
'^ceotlich  als  solcher  insofern  in  den  Gabbro  übergeht,  als  er  ein  Um- 
rindlaiigsproduct  desselben  darstellt,  sondern  er  sich  aus  einem  feld- 
^•thfreien,  olivinreichen  Gestein  entwickelt  hat,  welches  seinerseits 
■rt  dem  Gabbro  einstmals  durch  Uebergänge  in  Verbindung  stand. 
>4^«  wirklich  Plagioklas  fähig  sei,  sich  in  Serpentin  umzuwandeln, 
fhfint  nie  bestimmt  nachgewiesen  worden  zu  sein;  ein  Durchzogensein 
^n  »erpentinischen  Adern  ist  natürlich  nicht  hinreichend,  eine  solche 
Iftamorphose  zu  bezeugen."    (49,  III,  p.  39L) 
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Substanz  verschwanden  ist.  Bei  der  Bildung  des  Pseadomascben^ 
netzes  entstehen  dagegen  zuerst  die  Felder,  welche  in  den  ersteij 
Stadien  nur  durch  schmale  Streifen,  die  zwischen  gekreuzten  Nikol^ 
dunkel  bleiben,  getrennt  sind. 

Die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  eineu  Serpentin,  bei 
welchem  wir  diese  Pseudomaschenstrnctur  typisch  entwickelt  findea 
lässt  sich  in  einem  Handstack,  welches  östlich  von  Kartal  in 
Kurdengebirge  anstehend  geschlagen  wurde,  in  schönster  Weis< 
verfolgen.  Dieses  Gestein  besteht  aus  einer  hellgrtlnen,  dichtet 
Hauptmasse,  in  welcher  nur  spärliche  Einsprengunge  des  faserig 
blätterigen  Diallagserpentins  bemerkbar  sind.  Dazwischen  zeiget 
sich  dunkler  gefärbte  Partien  fleckenartig  eingestreut. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erweist  sich  die  grünlich^ 
Hauptmasse    als   Serpentin,    in    dem   Reste  von   ziemlich  klarei^ 
Feldspath  eingeschlossen   sind.     Diese  Feldspathe  sind  durch  zq| 
weilen  deutliche  Zwillingsverwachsung  als  Plagioklase  charakterisirti 
Ihre  Auslöschung  ist  nicht  einheitlich,  sondern  undulös,  was  wol^ 
auf  Spannungserscheinnngen    zurttckzufübren    ist,    die    durch  dij 
Hydratbildung  und  die  damit  verbundene   Volumvermehrung    \er\ 
anlasst  wurden.    Die  Deutlichkeit  der  Zwillingslamelliruug  ist  m\ 
sehr  verschiedene,  indem  neben  Individuen,  bei  welchen  die  Grenze^ 
sehr  scharfe  sind,   auch  Körner  vorkommen,   welche  jene  Eigen 
Schaft  nur  mehr  ganz  verschwommen  erkennen  lassen.     Bei  de 
letzteren  macht  sich  eine  eigenartige  Aufwölbung  bemerklich;  ds\ 
bei    findet  offenbar  eine  Knickung    statt,    denn  die  ursprünglicl 
intacten  Feldspath-Individuen  zerfallen  in  mehrere  Felder  und 
entsteht    dann    eine    im    polarisirten  Lichte    besonders    deutlii 
Briefcouvertstructur,    indem    die    verschiedenen  Theile  eine  vi 
einander  abweichende  optische  Orientirung  besitzen  (cfr.  Tafel 
Figur  3   und  4).     Des  Weiteren    gewahrt    man    in   den   Feld( 
eine  schwache  Aggregatpolar  i-:iTiiiii.   vm^  nur  dadiire)i  in  trU 

ist,  dass  die  ursprünglich  h \;m\i  Feldspath  i^iibätan^  siclj 

Haufwerk  feinster  Partikelcht^u  iiutKulösen  bcgrinuL 

Ueber  die  mineralogische   Natur    dieser  lelsstereu 
mit  Sicherheit  nichts  sagen,  doefi  deutot  die  Thatfiacbs« 
weiteren  Verlaufe  der  UmwaiKUuiij^  kleine  grüne  Chloritl 
sich   ausscheiden,   darauf  bin,    dass   die  zuerst.  mititandeiiQii 
setzungsproducte  ebenfalls  Cbli>ritjmaemliüii   seia  dürflea 
sich  aber  wohl  durch  einen   holieren  Thorierdegelmlt  luuxdi 
es  entsteht  also    möglicherweise    im   eräion   Stadium   (siu 
ähnlicher    Körper.      In    Folge    der    AusscbeidttllK    der 
Chloritschüppchen  werden  diu  zuvor  nuf^h  um  dutirb* 
bestehenden   Partien  getrübt    mn\    grünltcii   goflip 
dies  meist  der  Fall  ist,  mehrere  soIcIut  PäHIiiiiJL 
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so  siud  dieselben  durch  schmale  Zonen,  welche  zwischen  ge- 
kreuzten Nikols  dunkel  bleiben,  getrennt.  Es  zeigt  sich  also  zu- 
Btdist  ein  Maschennetz  mit  dunkeln  Balken  und  hellen  Feldern, 
fclt'h'  letztere  die  beschriebene  Briefcouvertstructur  zeigen. 

Diese  Structurverhältnisse  besitzt  die  Hauptmasse  des 
^rpentins  von  Antiochia,  und  ich  stehe  deshalb  nicht  an,  für 
üesen  Serpentin  einen  lediglich  aus  Plagioklas  und  Diallag  be- 
gebenden Gabbro  als  Primärgestein  anzunehmen. 

In  den  kordischen  Serpentinen  finden  sich  noch  eine  Reihe 
Kiterer  Stadien.  Zunächst  bilden  sich  statt  der  dunkeln  Balken 
mischen  den  einzelnen  Feldern  hell  polarisirende  Balken,  welche 
Mß  Serpentinfasern  bestehen.  Dabei  behalten  aber  die  Felder 
Ire  Textur  noch  bei.  Die  Fasern  der  einzelnen  Balken  sind 
licht  wie  bei  dem  Olivinserpentin  senkrecht  zur  Längsaxe  des 
Balkens  gestellt:  im  Anfangsstadium  sind  dieselben  vielmehr  noch 
m  gelagert.  Erst  in  einem  weitei-en  Stadium  zeigt  sich  eine 
^leie  Anordnung  dieser  Fasern  und  zwar  einheitlich  über 
ffössere  Partien  >  welche  immer  einige  Felder  umfassen  (Fig.  5, 
Taf.  I).  Die  Felder  selbst  hellen  sich  jetzt  im  polarisirten  Lichte 
«r  noch  schwach  auf,  oder  erscheinen  vollkommen  isotrop.  Nach 
md  nach  verschwinden  aber  auch  diese  Felder,  indem  die  Ser- 
Kotiu£asem  in  dieselben  eindringen  und  sie  förmlich  aufzehren. 
«  dass  zuletzt  ein  parallelfaseriger  Serpentin  entsteht,  in  welchem 
m  der  ursprünglichen  Structur  nichts  mehr  zu  sehen  ist. 

Es  bildet  sich  also  auf  diese  Weise  ein  dem  bastitartigen 
)iaIUgserpentin  ähnliches  Product,  welches  sich  von  diesem  nur 
laith  das  Fehlen  der  Blätterigkeit  und  in  Folge  dessen  durch 
len  Mangel  des  schillernden  Glanzes  auf  frischem  Bruche  uuter- 
«heidet.  Diese  Serpentinpartien  haben  annähernd  rundliche  Form, 
n  jeder  einzeben  Partie  sind  die  Serpentinfasem  parallel  ange- 
•rdnet;  dagegen  ist  die  Richtung  dieser  Fasern  für  jede  Partie 
«rschieden,  so  dass  im  polarisirten  Lichte  bei  Dunkelstellung 
iner  derselben  die  angrenzenden  sich  mehr  oder  weniger  auf- 
^en. 

Die  Umwandlung  scheint  indess  auch  mit  diesem  Stadium 
och  nicht  beendet;  denn  in  manchen  dieser  Serpentinnester  ge- 
irrt man  bei  Dunkelstellung  kleine  hellpolarisirende  Flecken, 
wkbe  die  beginnende  Umlagerung  des  parallelfaserigen  in  radial- 
uerigen  Serpentin  andeuten.  Dieser  Umwandlungsprocess  ist 
Dem  Anschein  nach  durch  moleculare  Umlagerungen  hervor- 
«rnfen,  denn  man  kann  deutlich  beobachten,  wie  der  parallel- 
*«rigc  Serpentin  in  radialfaserig  struirten  Pikrolith  *)  und  dieser 

^)  Brauns  (12,  p.  316)  unterscheidet  diesen  radialfaserigen  Ser- 
entin  als  Pikrolith  von  dem  parallelfaserigen  Metaxit;  dementsprechend 
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wieder  in  parallelfaserigeu  Metaxit  übergeht,  wobei  der  letzter^ 
durch  seine  makroskopisch  stengelige  Beschaffenheit  und  sein^ 
laiichgrttne  Farbe  sich  von  dem  makroskopisch  dichten  und  donkdi 
gefärbten  Faserserpentin  anterscheidet.  Die  Metaxitstengel  wachseij 
schräg  aas  der  Pikrolithmasse  heraas  and  bilden  bis  1  cm  dick^ 
Adern  and  Trümmerchen.  die  man  aaf  den  ersten  Blick  hin  fä^ 
Secretionsgebilde  halten  möchte.  Doch  zeigt  die  genauere  Unter] 
sachung  und  namentlich  die  erwähnte  innige  Yerwachsong  roij 
Pikrolith  in  deutlicher  Weise,  dass  diese  Deutung  nicht  angängig 
ist  und  der  Metaxit  vielmehr  eine  längs  präexistirender  Spaltei 
erfolgte  Neubildung  darstellt,  deren  Entstehung  wohl  mit  der  an 
diesen  Hohlräumen  ermöglichten  Zufuhr  von  Magnesiahydrosilikat 
lösungen  zusammenhängt. 

Schematisch  würde  der  Vorgang  also  folgendermaassen  seio 

Pikrolith  <<- Metaxit  <<-Gabbroserpentin->>  Metaxit->>  Pikrolith 
->  Metaxit  (mitPseudomaschenstructur)  Metaxit  -^ 

Zwischen  dem  Metaxit  der  Adern  und  dem  an  ihn  angr^zei^ 
den  Pikrolith  kann,  wie  erwähnt,  keine  scharfe  Grenze  gezogq 
werden,  indem  diese  beiden  Mineralien  allmählich  in  einander  Obed 
gehen.  Denn  der  Metaxit  besitzt  dort,  wo  er  an  den  Pikrolitj 
angrenzt,  noch  keine  reine  Parallelstructur.  Zahlreiche  klei» 
Serpentinf&serchen  zeigen  vielmehr  noch  eine  schwache  Ablenkun 
von  der  sonst  einheitlich  parallelen  Richtang.  I 

Wenn  man  nach  dem  Grund  dieser  eigenartigen  Umlagerund 
Vorgänge,  welchen  die  Serpentinsubstanz  hier  unterworfen  war 
fragt,  so  muss  znnächst  der  Umstand  in  Betracht  gezogen  werded 
dass  das  Mineral  welches  hier  umgewandelt  wurde,  thonerdehaltij 
war,  dass  also  bei  dessen  Umsetzung  in  Serpentin  durch  Aus 
tausch  des  Thonerdesilikates  gegen  das  Magnesiahydrosilikd 
ersteres  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  hatte.  Die  MineralieJ 
welche  bei  diesem  Verdrängungsprocess  zuerst  entstehen,  gebörd 
jedenfalls  der  Chloritgruppe  an,  und  zwar  werden  sich  Anfang 
der  thonerdereiche  Amesit.  später  die  magnesiareichen  Chlorit^ 
Klinochlor  und  Pennin,  bilden,  bis  zuletzt  die  Thonerde  ganz  vej 
schwunden  und  an  Stelle  der  Chloritmineralien  der  reine  Serpentj 
getreten  ist.  Ist  bereits  soviel  Thonerde  verdrängt,  dass  bj 
weiterer  Zufuhr  von  Magnesiahydrosilikat  kein  magnesiareicher« 
Chloritmineral  sich  mehr  bilden  kann,  so  beginnt  die  Bildung  d^ 
Serpentinbalken.     Es  scheint,  dass  der  Thouerdegehalt  in  dies^ 


habe  ich  im  Folgenden  diese  Namen  im  Sinne  von  Brauns  angewend^ 
und  zwar  auch  für  den  dichten  Serpentin,  wenn  sich  in  demselbc 
diese  Texturunterschiede  bemerkbar  machen. 
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^le  noch  za  hoch  ist,  um  auf  die  Anordnung  der  Serpentin- 
isem  eiue  Wirkung  auszuüben;  es  bildet  sich  deshalb  parallel- 
iseriger  Metaxit  und  noch  kein  Pikrolith;  erst  wenn  die  Tbon- 
rde  bis  auf  Spuren  verdrängt  ist,  wird  der  entstandene  Metaxit 
I  Pikrolith  umgelagert.  Also  geringe  Spuren  von  Thonerde 
cfaeinen  die  Bildung  der  Pikrolithtextur  zu  begünstigen.  Wenn 
ach  diese  Spuren  Thonerde  ausgelaugt  sind,  macht  sich  das 
(estreben  der  Serpentinfasern,  sich  zu  parallelfaserigen  Aggregaten 
ozuordnen,  wieder  geltend,  indem  wiederum  eine  Umlageruug  in 
letaxit  stattfindet. 

Eiue  ähnliche  Umwandlung  des  Feldspaths  glaubte  Hare 
20,  p.  30)  in  dem  Serpentin  von  Reichenstein  in  Schlesien  zu 
rteooen.  Er  betrachtet  den  Metaxit  und  den  Pikrolith  als 
iadien  in  der  Zersetzung  des  Feldspaths,  welche  in  der  Ent- 
tehong  von  Chrysotil  (reinem  Serpentin)  endigt,  und  bestimmte 
en  Thonerdegehalt  des  Metaxits  auf  23,44  pGt.,  den  des  Pi- 
roliths  auf  16.97  pCt.  Brauns  (12,  p.  27)  bezweifelt  dos- 
ilb  nicht  ohne  Grund  die  Richtigkeit  dieser  Analysen,  bezw.  die 
dnbeit  des  zur  Analyse  verwendeten  Materials.  Es  scheint  aber, 
ISS  Harb  thatsächlich  die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Ser- 
!otin  beobachtet,  aber  verkannt  hat,  dass  sich  als  Zwischenstadien 
iloritische  Mineralien  bilden,  welche  wir  im  Sinne  von  Kemn- 
TTT  (24)  unter  dem  Namen  Pseudophit  zusammenfassen  können. 

Die  Pseudomaschenstructur  konnte  ich  in  mehreren  kurdischen 
eqteDtinen  nachweisen.  Ausserdem  zeigt  .auch  ein  Serpentin 
IS  der  Gegend  von  Kesab  am  Fusse  des  Dschebel  'Akrah  ganz 
milche  Stnicturverhältnisse,  jedoch  sind  sie  in  Folge  der  schon 
Sit  vorgeschrittenen  Umwandlung  weniger  deutlich. 

Die  chemische  Untersuchung  zweier  Serpentine  des  Kurden- 
ibirges,  welche  ihrer  Structur  nach  aus  Olivingabbros  entstanden 
od,  ergab  folgende  Resultate: 

I.  IL 


Glahverlust 

=     12,63  pCt. 

13,12  pCt. 

Rieselsäare 

=     39,69    „ 

40,54    „ 

Thonerde 

=     14.39    , 

3.59    , 

Eisenoxyd 

=       7.51    „ 

5.91    „ 

l^.il:ll•:.^ia 

=     25.91     , 

37.90    , 

Kalk  und  Natron 

r=     Spuren 

— 

äafnma 

=   lOü.lSpCt. 

ioo,:i6  pCt. 

,     i(     Jio&e    Analysen    wird    der  Austausch    ihr  Thonerde 

VHjp^HiafjydrfJsilikat    in    deutlich stfir   Wi-'i^f^   bestätigt. 

I  -n  T  Ijefiutleii  sich  iiocb  die  entun  Stadii^*  der  Um- 
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Wandlung  des  Feldspaths,  dementsprechend  auch  ein  lioher  Thonj 
erdegehalt.  Dagegen  ist  das  Gestein  II  bereits  in  einen  fas^ 
reinen  Serpentin  ttbergefahrt,  welcher  durch  PsendomaschenstractBil 
charakterisirt  ist.  Der  geringe  Thonerdegehalt  von  3.6  pCt.  it 
dem  Gestein  II  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Felder  d« 
Pseudomaschennetzes  wenigstens  z.  Th  aus  Serpentin  bestebeo 
Vielleicht  sind  es  Aggregate  von  Klinochlor,  welche  mit  Serpentir 
innig  verwachsen  sind.  Es  scheint,  dass  diese  Aggregate  anrege! 
massig  radialstrahlige  Anordnung  besitzen,  da  die  Felder  häufig 
ein  int^rferenzkreuzartiges  Polarisationsbild  zeigen. 

Bbckb  (2,  p.  470)  giebt  von  einem  aus  Olivin  entstandenei 
Serpentin  von  Nezeros  in  Thessalien  eine  Beschreibung,  welche  au 
den  mit  Pseudomaschenstructur  versehenen  Serpentin  voUkoromei 
passt:  „Stellenweise  ist  auf  grosse  Strecken  das  Netz  recht 
winkelig  entwickelt,  entsprechend  der  rechtwinkeligen  Spaltbarkei 
des  Olivin,  an  anderen  Orten  sind  die  Maschen  ganz  unregel 
massig  rundlich  und  polygonal.  Die  Mittelfelder  dieses  heÜej 
Netzwerkes  erscheinen  entweder  ganz  dunkel  oder  sie  zeigen  einj 
schwache  Aufhellung,  indem  schwach  doppeltbrechende  Fasen 
auftreten,  die  bald  von  den  vier  Seiten  her  gegen  die  Mitte  ge 
richtet  sind  und  das  Mittelfeld  in  vier  Sektoren  zerlegen,  ode^ 
auch  ganz  gesetzlos  in  einem  Bflschel  das  Mittelfeld  durchwachsen. 
Ich  bin  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass  hier  ebenfalls  aus  Feld 
spath  entstandener  Serpentin  vorliegt,  weil  diese  von  Hecke  be 
schriebenen  Partien  der  Beschreibung  nach  zufällig  mit  dem  durc 
Pseudomaschenstructur  ausgezeichneten  Serpentin  Uebereinstimman 
zeigen;  doch  scheint  mir  jene  Möglichkeit  durchaus  nicht  aosge 
schlössen  und  das  Object  jedenfalls  einer  nochmaligen  Unter 
suchung  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werth. 

Der  Serpentin  von  Kesab  zeigt  in  deutlichster  Weise,    das 

auch  bei  der    Umwandlung  des  Olivin  Felder  entstehen  könnei^ 

welche    von    denen  des  Pseudomaschennetzes    nur  schwer   antei 

schieden  werden  können.     Doch  lässt  sich  auch  hier  auf  Gmu 

der    verscliiedenen  Bildungsweise  ein    wicl^ 

Textfigiir  4.  '        ^jg^s     Unterscheidungsmerkmal     feststeUed 

fl-  i         Die  Felder  des  Olivinserpcntins  zeigen  stet 

f^^^       ^^^      schaligen  Bau,  indem  dieselben  dadurch  en 

I^^HH     ^^^k     stehen,  dass  sich   an   die  zuerst   entstehet] 

^I^H    ^^^B     den  Balken  immer  neue  Lagen  ansetzen ,  bi 

^^^    t^mm    ein   einheitliches  Feld  entsteht.     Im   Inner 

Felder  des  Olivin-      ^*®^^^     Felder     findet     sich     häufig     noc 

Serpentins.  ^^"  Aggregat  von   wirrgelagerten    Serpentir 

(im  polar.  Licht.)      fasern  (Fig.    4  a);    aber   auch   diese  ordne 

sich  schliesslich  noch  in  gleichem  Sinne  a 
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^g.  4  b).  Da  die  znerst  entstandenen  Balken  oft  einen  gebo- 
feneh  Verlaaf  haben  und  die  rhombisch  orientirten  Serpentin- 
fittern  sich  senkrecht  zur  Achse  dieser  Balken  stellen,  so  löschen 
Äse  Felder  im  polarisirten  Lichte  nie  voltkommen  ans,  es  zeigt 
scfa  dagegen  ein  mehr  oder  weniger  gestörtes  Interferenzkreuz, 
je  nachdem  die  Felder  mehr  quadratische  oder  ovale  Form  besitzen. 
Von  den  andern  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Primär- 
gesteine dieser  Serpentine  interessirt  uns  zunächst  der  Olivin, 
fezw.  die  aas  ihm  entstandenen  Umwandlnngsproducte.  Wie 
Kboa  oben  bemerkt,  war  dieser  Bestandtheil  diesen  Gesteinen 
flicht  gleichmässig  beigemengt.  In  den  im  Allgemeinen  olivin- 
anneo  Gesteinen  fanden  sich  locale  Anhäufungen,  welche  als 
Mlierenbildungen  aufgefasst  werden  müssen.  Der  aus  diesem 
Gimn  entstandene  Serpentin  zeigt  z.  Th.  die  für  denselben  typische 
Viscbenstructur,  z.  Th.  aber  besteht  er  aus  einem  wirrfaserigen 
Aggregat.  Die  einzelnen  Fäserchen  gruppiren  sich  in  kleine  ra- 
Aüstrahlige  Faserbüschel.  Das  ganze  Aggregat  besteht  aus  einem 
virreQ  Haufwerk  dieser  kleinen  Faserbüschel;  es  ist  also  eine  Art 
Achter  Pikrolith.  Es  scheint,  dass  hier  ebenfalls  schwach  thon- 
tfMahige  Lösungen  diese  Bildung  hervorgerufen  haben,  indem  ich 
fcse  Art  der  Umwandlung  des  Olivin  nur  in  diesen  Olivingabbros 
hobachten  konnte  und  zwar  häufig  nur  da,  wo  in  der  Nähe 
IKfa  Cmlagerung  des  dichten  Serpentins  in  Pikrolith  stattgefunden 
hrtte.  Wenn  der  Olivin  local  die  übrigen  Componenten  an  Menge 
Verwiegt,  so  fungiren  diese  letzteren,  der  Feldspath  und  der 
ihOag.  als  Ansfüllnngsmasse  zwischen  den  Olivinen,  wie  in  olivin- 
Aieben  Gesteinen  häufig  beobachtet  werden  kann.  Auf  diese 
l^ttctiirverhftltnisse  komme  ich  bei  den  olivinreichen  Gabbros 
•och  zurück. 

Eine  weitaus  grössere  Rolle,  als  der  Olivinserpentin ,  spielt 
b  di^en  aus  olivinarmen  Gabbros  entstandenen  Gesteinen  der 
VpeQtmisirte  Diallag,  welcher  seines  bastitartigen  Aussehens 
^Sen  in  diesen  dichten  Serpentinen  schon  makroskopisch  durch 
Hko  schillernden  Glanz,  sowie  durch  seine  faserig -blätterige 
fcfthaffaibeit  aufl^llt.  Diese  Einsprengunge  erreichen  in  dem 
pyentin  von  Kesab  eine  Grösse  von  etwa  0,5  cm  Durch- 
sind dagegen  in  den  kurdischen  Serpentinen  weitaus 
entwickelt.  Es  scheint  demnach,  dass  das  Primärgestein 
Serpentins  von  Kesab  grobkörniger  war,  als  diejenigen  der 
Serpentine  des  Kurdengebirges.  Da  diese  Pseudo- 
nacfa  Diallag  nie  automorphe  Begrenzung  zeigen,  so  ist 
dass  diese  Primärgesteine  die  für  die  Gabbros 
..gyttQitisch-köraige  Struktur  besessen  haben. 
Ifowandlung  des  Diallag  in  den  bastitähnlichen 

8* 
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Serpentin  ist  zu  bemerken,  dass  wie  in  dem  Serpentio  y 
Antiochia  auch  in  dem  Serpentin  von  Kesab  erst  eine  Umwandli 
dieses  Minerals  in  Uralit  stattgefunden  zu  haben  scheint.  AB 
dings  konnte  ich  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  daftkr  find 
In  dem  Gestein  von  Kesab  zeigt  aber  dieser  Diallag-S 
pentin  noch  eine  Beschaffenheit,  welche  ein  uralitiscbes  Z 
schenstadium  wenigstens  vermuthen  lässt.  Man  erkennt  sei 
im  gewöhnlichen  Lichte  die  faserige  Structur  dieses  Zersetno 
productes.  welches  eine  grauliche  Farbe  besitzt  und  schwa 
Absorptionsunterschiede  zeigt.  Faserige  Hornblende  ist  aber 
Sicherheit  nicht  zu  erkennen.  Im  polarisirten  Lichte  ersdM 
das  parallelfaserige  Aggregat  von  kleinen  isotropen  Partieo 
Folge  von  Opaleinlagerung  unterbroclien.  Dasselbe  ist  auch 
den  üraliten  des  Gabbros  von  LädikTje  der  Fall.  Allem  Anscl 
nach  ist  der  Diallag  auch  in  einem  Theil  der  in  Serpentine  \ 
gewandelten  Gabbrogesteine  Nordsyriens  zuerst  in  UraUt  psea 
morphosirt  worden;  und  erst  dieser  Uralit  wurde  bei  den  spi 
erfolgten  Serpentinisirungsprocessen  in  parallelfaserigen  Serpei 
umgewandelt.  Von  einer  derartigen  Umwandlung  berichtet  uns  G. 
Williams  (45,  p.  57)  von  dem  Diallag  der  Olivingesteine  aus 
Gegend  von  Baltimore:  „The  alteration  of  the  pyroxene  of 
olivine  rocks  seems  to  be  at  first  always  to  some  form  of  b(^ 
blende**.  Nach  Cossa*)  fand  derselbe  Vorgang  in  den  Gabli 
gesteinen  des  Monteferrato  (Prato)  statt. 

In  den  Serpentinen  des  Kurdengebirges  scheinen  diese  Diallj 
direct  in  Serpentin  umgewandelt  worden  zu  sein.  Dieser  Di^ 
Serpentin  stimmt  nämlich  mit  dem  von  Hecke  (2,  p.  474) 
schriebenen  Umwandlungsproduct  eines  Diallagfels  von  Neokl^ 
in  Thessalien  ziemlich  überein.  Hecke  giebt  von  diesem  Dia| 
folgende  Beschreibung:  „Die  Bildung  der  Umwandlungsprodd 
geschah  hierbei  in  so  engem  Anschluss  an  die  Diallagstrncl 
dass  man  dieselbe  deutlich  an  dem  Umwandlungsproduct  erkenj 
kann.  Man  sieht  noch  die  deutlichen  Absonderungsflächen  ni 
100,  die  matten  Flächen  nach  010,  die  man  fast  ebenso  lei 
wie  beim  unveränderten  Diallag  beliebig  hervorrufen  kann.  1 
gegen  zeigen  sich  die  optischen  Eigenschaften  stark  gc&ndj 
Nach  100  abgespaltene  Blättchen  zeigen  im  Nörremberg  ty 
ziemlich  gute  Auslöschung,  aber  kein  Axenbild. 


')  CossA  theilt  darüber  folgendes  mit  (16,  p.  248):  „Alla  ste 
conclusione  si  arriva  considerando  Taltro  componente  pnndpaüe  df 
roccia  cio^  il  diallagio,  nel  quäle  sono  evidentissimi  gli  indizi 
paramorfosi  in  un  aggregato  di  minerali  fibrosi  e  che  presentan 
caratteri  della  smaragdite  e  deir  attinoto  ed  in  una  materia  serp^ 
tinosa.** 
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Im  DfinnschlifT  ist  die  Stractar  des  Diallag  in  dem  grünlich- 
?lbeo  faserigen  Umwandlongsprodact  so  vollkommen  erhalten« 
lass  man  dasselbe  im  gewöhnlichen  Lichte  fOr  Diallag  halten 
önnte.  Im  polarisirten  Lichte  erkennt  man  deutlich  die  faserige 
lasammensetzong.  Die  einzelnen  Fasern  liegen  parallel  mit  der 
laoptaxe  des  Diallag.  sie  zeigen  rhombische  Orieutirung  und 
seist  gelblich-weisse  Polarisationsfarben;  zn  beiden  Seiten  von 
rncr  verlaufenden  Spalten  zeigt  dieses  faserige  Mineral  lebhafte 
4aiie  Interferenzfarben.  Ich  vermag  nicht  zn  entscheiden,  ob 
lier  eine  weitere  Umwandlang  vorliegt  oder  ob  in  ähnlicher  Weise, 
rie  dies  am  Bronzit  beobachtet  werden  kann,  die  zuerst  umge- 
randehen  Partien  etwas  anders  entwickelt  sind,  als  die  inneren 
rbeik  der  Pseudomorphose.^  In  den  Serpentinen  des  Kurden- 
tebh^es  zeigen  diese  parallelfaserigen  Zersetzungsproducte  des 
Hallag,  welche  sonst  vollkommen  mit  dem  von  Bbokb  beschrie- 
enen  fibereinstimmen,  meist  die  lebhaft  blauen  Polarisationsfarben, 
inr  in  wenigen  Fällen  konnte  ich  einen  Uebergang  in  Partien 
«obachten,  welche  durch  gelblich-weisse  Interferenzfarbe  charak- 
erisirt  sind.  Diese  Partien  zeigen  meist  rhombische  Orientirung, 
eltoier  kommt  es  vor,  dass  sie  schief  auslöschen. 

Das  hellbläulich  polarisirende  Product  ist  ein  reiner  Ser- 
entin.  Wahrscheinlich  entsteht  das  von  Becks  beschriebene 
'.ersetznngsproduct  bei  dem  Serpentinisirungsprocess  als  Zwischen- 
ttdiom,  während  der  parallelfaserige  Diallagserpentin ,  wie  er  in 
to  kurdischen  Serpentinen  auftritt,  das  Endproduct  dieser  Um- 
raodlangsvorgänge  darstellt. 

Von  accessorischen  Bestandtheilen  spielt  der  Magnetit  der 
[enge  nach  die  grösste  Rolle.  Derselbe  tritt  im  Allgemeinen  in 
leinen  nnregelmässigen  Körnern  in  dem  Serpentin  eingestreut  auf 
»d  zwar  vorzugsweise  in  dem  Olivinserpentin,  wo  diese  Magnetit- 
önicfaen  in  Reihen  in  der  Mitte  der  Balken  des  Maschennetzes 
Bgeordnet  sind,  so  dass  diese  Structur  schon  im  gewöhnlichen 
icfate  deutlich  hervortritt.  Auch  in  dem  Diallagserpentin  finden 
ich  häufig  Einlagerungen  von  Magnetit  auf  den  Absonderungs- 
Ichen.  Seltener  dagegen  erscheint  dieser  Bestaudtheil  in  dem 
HS  Plagioklas  entstandenen  Serpentin,  doch  fehlt  er  auch  hier 
lebt  ganz.  Stellenweise  finden  sich  neben  den  unregelmässigen 
iörnem  auch  quadratische  und  sechseckige  Durchschnitte,  welche 
ber  auch  dem  Chromit  oder  dem  Picotit  angehören  können. 

Dass  Chromit  oder  Picotit  in  diesen  Gesteinen  vorkommt, 
irde  durch  die  chemische  Untersuchung  bewiesen,  indem  der 
•ch  dem  Behandeln  des  Gesteinspulvers  mit  Salzsäure  erhaltene 
Ickstand  eine  smaragdgrQne  Boraxperle  ergab.  Der  Chrom- 
Hialt  stammt   vielleicht  ursprünglich  von  einem  in  dem  Gabbrp 
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enthaltenen  Chromdiopsid.  Ob  das  jetzt  voriiegende  chromhaltig 
Mineral  Chromit  oder  Picotit  ist,  konnte  ich  nicht  nacfaweiseii 
da  ZQ  einer  genauen  chemischen  Untersuchung  zu  wenig  Materi^ 
vorhanden  war. 

In  einem  dieser  Serpentine  sind  zahlreiche  kleine  Nädelcb^ 
eingelagert,  welche  mit  Rutil  grosse  Aehnlichkeit  besitzen.  D| 
sie  zu  klein  waren,  um  auf  optischem  Wege  ihre  Natur  mj 
Sicherheit  erkeimen  zu  lassen,  wurde  eine  grössere  Menge  de 
Gesteinspulvers  nach  der  Vorschrift  von  Sauer  (38.  p.  572)  b« 
handelt.  Da  sie  bei  Digeriren  mit  Flusssänre  sich  lösten.  ^ 
konnte  von  Rutil  keine  Rede  mehr  sein.  Der  durch  Ausziehen  d(^ 
Gesteinspulvers  mit  Salzsäure  erhaltene  Rückstand  wurde  mj 
saurem  schwefelsaurem  Kali  zusammengeschmolzen.  Dabei  wan^ 
die  Nädelchen  ebenfalls  verschwunden;  dagegen  hatte  sich  Gyps  g^ 
bildet,  welcher  durch  mikrochemische  Untersuchung  in  seinen  charaü 
teristischen  Formen  nachgewiesen  werden  konnte.  £s  scheiu{ 
dass  hier  ein  secundär  gebildeter,  kalkreicber  Turmalin  vorliegt. 

Gabbroserpentine,  in  deren  Primärgesteinen  der  Olivin  e^ 
reichlicher  oder  sogar  vorwiegender  Bestandtheil  war,  traf  Blancke^ 
HOKN  etwa  eine  halbe  Stunde  östlich  von  Lädl^Tje,  den  Kreide 
schichten  stockförmig  eingelagert,  an.  Es  sind  dichte  Gestein 
von  wechselnder  Färbung,  welche  im  Wesentlichen  aus  ein^ 
dunkelgrünen  bis  blaugrünen  Hauptmasse  bestehen,  in  welch^ 
grössere  oder  kleinere,  weisslichgrttne,  mattglänzende  Partien  eiij 
gesprengt  sind,  so  dass  das  ganze  Gestein  ein  marmorirtes  Ao^ 
sehen  besitzt.  Die  grösseren  hellen  Partien  sind  Schlierei| 
bildungen,  wie  die  mikroskopische  und  chemische  Untersuclmi^ 
ergiebt.  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  föllt  es  auf,  dass  d^ 
helleren  Partien  nicht  unvermittelt  gegen  die  dunklere  Serpentin 
masse  absetzen,  sondern  ein  allmälilicher  Uebergang  stattündej 
Demnach  liegen  hier  keine  Serpeutinadern  vor.  Die  kleiner^ 
hellen  Flecken  zeigen  unregelmässig  verzweigte  Umrisse.  Im  All 
gemeinen  nelimen  sie,  je  weiter  sie  von  den  wcisslichen  Schliere 
entfernt  sind,  an  Grösse  und  Häufigkeit  ab;  bisweilen  gebt  ih^ 
belle  Farbe  in  eine  dunklere  violette  Nuance  über,  was  vid 
leicht  durch  Einlageining  von  Eisenoxyden  hervorgerufen  wird. 

Im  ganzen  Gestein,  auch  in  den  hellen  Schlieren  finden  si^ 
zahlreiche  Einsprengunge  von  schillerndem,  blätterig- faserige] 
Diallagserpentin ,  welcher,  wie  in  den  übrigen  Gabbroserpentiuef 
ein  bastitartiges  Aussehen  besitzt.  In  einem  Handstück  dics< 
Fundortes  sind  sowohl  die  weisslichgrünen  Schlieren,  wie  der  aj 
grenzende  dunkelgrüne  Serpentin  von  Adern  hellbläulichgrüncr  U 
lauchgrüner  Serpeutinsubstanz  durchzogen,  über  deren  secretionäj 
Natur  selbst  bei  oberflächlicher  Betrachtung  kein  Zweifel  besteW 
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kaon.  —  Die  Schlieren  unterscheiden  sich  nicht  nnr  durch  ihr6 
Bakroskopische  Beschaffenheit  von  dem  dankelgrünen  Serpentin, 
sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung. 
Eine  «Trennung  heider  Partien  konnte  unschwer  vorgenommen 
werden,  so  dass  ich  in  der  Lage  war,  zwei  Sonderanalysen 
aaszuftlhren. 
Die  Analyse  des  dunkelgrünen  Serpentins  ergab  folgendes  Resultat: 


GlOhverlast . 

.     13,40  pCt. 

Kieselsäure . 

.     34.88    „ 

Eisenoxyd    . 

.       9,42    „ 

Thonerde     . 

.       8.08    „ 

Magnesia 

.     34.62    , 

Kalk .     .     . 
Samr 

.       0.56    , 

na  100.96  pCt. 

Hieraas 

Atomqootient. 

H  .  . 

.       1.48  pCt. 

1,480 

100 

Si  .  . 

.     16.40    „ 

0.577 

40 

Fe.  . 

.       6.59    „ 

0.117 

8 

AI.  . 

■       4.28    , 

0.154 

10 

Mg   . 

.     20.87    , 

0,857 

60 

0')  . 

.     50.38   , 

3.148 

216 

100,00  pCt. 

Man  könnte  dies  unter  Vernachlässigung  des  geringen  Kalk- 
(kaltes  deuten  etwa  als  eine  Mischung  von  15  Mol.  Serpentin, 
zwei  Mol.  Klinochlor,  drei  Mol.  Amesit  mit  einem  Mol.  Opal  und 
rwei  Mol.  Magnetit 

15  Si«Mg»H*0» 
2  Si^Al«Mg«^H»0'8 
Si  AI«  Mg  Fe  H*  0» 
2  Si  AI»  Mg»  H*  0» 

SiO» 
2  Fe»  0* 

Dagegen  besitzen  die  weisslicbgrünen  Schlieren  folgende  pro- 
oeatiache  Zusammensetzung: 


GlOhverlnst   . 

.     13,92  pCt. 

Kieselsäure   . 

.     35,34    , 

Eisenoxydnl  . 

•       4.62    „ 

Thonerde   .  . 

.     25.78    „ 

Magnesia  .  . 

.     20.10    , 

(Kalk)     .  .  . 

.       0.57    , 

100,33  pCt. 

')  Ans  der  Differenz  berechnet, 
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Atomqnotient. 

H  .  . 

.       1,54  pCt. 

1.540 

72 

Si  .  . 

.     16.60   , 

0.592 

27 

Fe.  . 

.       3.59    , 

0.064 

3 

AI.  . 

.     13,66    „ 

0.503 

24 

Mg   . 

.     12.13   „ 

0.497 

24 

0«)  ._ 

.     52.48   , 

3.255 

150 

100.00  pa. 

Für  die  mineralogische  Natur  der  Schliere  ergiebt  sich  dem- 
nach etwa  folgendes  Bild: 

[3  Si  AI»  Mg  Fe  H^  0»     8  Si  AI«  Mg«  H*  0»|  (Amesit) 
Si»  AI«  Mg«^  H«  0'»  (Klinochlor) 
13  Si  0*  (Opal). 

Dass  thatsächlich  in  den  Schlieren  ein  Thonerde  -  haltiges 
Magnesiasilicat  in  Form  fon  chloritischer  Substanz  (Psendopkit) 
vorliegt,    beweist    der    mikroskopische  Befund. 

Wie  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  der  Unterscbied 
der  zwei  verschiedenartig  beschaffenen  Partien  sich  durch  die 
Färbung  bemerkbar  macht,  so  ist  dies  auch  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  hinsichtlich  der  structurellen  Ausbildung  und  mine- 
ralogischen  Zusammensetzung  der  Fall.  Die  dunkelgrane  Haupt- 
masse ist  Oberall  durch  die  typische  Maschenstructur  des  Olivin^ 
Serpentins  ausgezeichnet,  welche  schon  im  gewöhnlichen  Lichte 
häufig  durch  die  Anordnung  der  Magnetitkömehen  kenntlich  wird. 
Oft  tritt  sie  auch  durch  eine  verschiedene  Färbung  der  Serpentin- 
substanz hervor,  indem  bald  die  Balken  dunkler  gefärbt  erschei- 
nen, als  die  eingeschlossenen  Felder,  bald  sind  es  letztere,  welche 
sich  durch  ihre  kräftigere  Färbung  von  den  in  diesem  Falle  hellen 
Balken  abheben.  Noch  deutlicher  wird  dieses  Structurbild  in 
polarisirten  Lichte,  indem  die  Felder  sich  nur  schwach  aufbelleo 
oder  ganz  isotrop  verhalten,  während  die  mehr  oder  wenigei 
breiten  Balken  sich  stets  mit  bläulicher  Farbe  aufhellen. 

In  dieser  aus  Olivin  hervorgegangenen  Hauptmasse  liegen 
kleine,  meist  nach  einer  Richtung  gestreckte  Partien,  welche 
theils  den  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  auffallendes 
kleinen,  weisslichen  Flecken  entsprechen,  tlieils  sich  als  parallel' 
faseriger  Diallagserpentin  zu  erkennen  geben.  Die  Umrisse  diesei 
Partien  vrurden  durch  die  Gestalt  der  angrenzenden  Ursprung« 
liehen  Olivin  -  Individuen  bedingt,  indem  der  Olivin  als  erst« 
Ausscheidungsproduct   noch  verhältnissmässig  gut   idiomorph   siel 


*)  Aus  der  Differenz  berechnet. 
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Textfigur  5. 


a  Olifioserpentin. 
b  Aus  Dialiag  oder  Pia- 
irioklas  entstandene  Par- 
tien. 


atwickelte,  während  die  Mineralien,  ans  welchen  die  hellen  Par- 
ten entstanden,  nur  als  AnsfOllungsmasse  zwischen  den  Olivinen 
Henten.  Die  Umrisse  der  helleren  Flecken  lassen  die  Formen 
des  ursprünglichen  Olivin  noch  sehr 
gut  erkennen.  Meist  besassen  die 
Olivinkörner  abgerundete  Formen,  nicht 
selten  sind  aber  auch  krystallographisch 
hegrenzte  Partien  erhalten.  (Fig.  5.) 
Infolge  dieser  Ausbildung  des  Olivin 
greift  die  Ausfflllungsmasse  zwickel- 
artig in  die  Olivinserpentin-Masse  ein. 
Im  polarisirten  Lichte  unterschei- 
den sich  die  Diallagserpentin- Partien 
leicht  von  den  weisslichen  Flecken,  in- 
dem sie  die  charakteristische  parallele 
Fasernng  erkennen  lassen,  während  diese 
meistens  isotrop  erscheinen  durch  Aus- 
scheidung opalartiger  Kieselsäure.  Nur 
selten  findet  schwache  Aufhellung  statt. 
In  diesem  Falle  sieht  man  entweder  ein 
rfrworren  filziges  Aggregat  oder  schuppige  Massen  einer  ser- 
peatmähnUchen  Substanz. 

In  einigen  dieser  Flecken  konnte  ich  ein  System  von  an- 
ilbenid  in  derselben  Richtung  unregelmässig  verlaufenden  Rissen 
Machten,  welche  diese  Flecken  quer  zur  Längserstreckung  durch- 
fiehen.  Dieses  System  von  Rissen  erscheint  in  der  Mitte  schwach 
Eieamniengeschntirt  (Taf.  I,  Fig.  6).  Genau  dasselbe  Bild  bietet 
»B  Oüviugabbro  von  Volpersdorf,  wo  in  Zersetzung  begriffener 
Feldspatb  von  ebenso  charakteristischen  Risssystemen  durchsetzt 
nrd.  Auf  Grund  sowohl  dieser  Beobachtung,  als  auch  des  Ana- 
TKD- Resultates  glaube  ich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein, 
iass  die  weisslichen  Partien  aus  Plagioklas  hervorgegangen  sind. 
h  sie  vollständig  identisch  sind  mit  der  weisslichen  Hauptmasse 
ter  Schlieren ,  und  da  in  letzteren  ein  Thonerdegehalt  von  nahezu 
K  pCt  nachgewiesen  wurde,  so  muss  auch  ffir  die  kleinen 
Plecken  ebenfalls  ein  verhältuissmässig  hoher  Thonerdegehalt  an- 
jenommen  werden.  Dies  geht  auch  aus  der  Analyse  der  dunkel- 
pUnen,  wesentlich  aus  Olivinserpentin  bestehenden  Partien  her- 
w.  in  denen  diese  vereinzelten  weisslichen  Flecken,  welche 
■ich  Dicht  sondern  lassen ,  vorhanden  sind ,  und  von  denen 
»fcnbtr  der  unerwartet  hohe  Thonerdegehalt  von  8  pCt.  herrtlhrt. 
Sowohl  in  den  aus  Plagioklas  entstandenen  Partien,  als 
iBch  in  dem  Diallagserpentin  finden  sich  häufig  Einschiasse  von 
mdlich  begrenztem  Olivinserpentin.    Dialiag  und  Plagioklas  waren 
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jedenfalls  jüngere  Aasscheidungen  als  der  Olivin.  Z.  Tb.  m 
der  Diallag  auch  noch  jünger  sein  als  der  Feldspath,  indem  de 
Diallagserpentin  nicht  selten  auch  ursprünglichen  Plagioklas  noi 
schliesst. 

In  den  woisslichgrünen  Schlieren  fehlt  der  Olivin  vollständig 

Die    helle    Hauptmasse    stimmt    mit    den    beschriehenen    weisse 

Flecken,    welche   aus  Feldspath  entstanden,    völlig  überein.    Si 

erscheint  im   polarisirtcn    Lichte  zum  grossen  Theil   isotrop,   ir 

dem  auch    hier    opalartige  Kieselsäure   ausgeschieden    ist.     Sei 

pentin    findet    sich    an    einzelnen  Stellen   und    zeigt  hier  wiede 

Pikrolithtextur.    aber  nicht   in  der  Weise    wie   in    den    Gabbni 

Serpentinen    des    Kurdengebirges;     es   sioj 

Textfigur  6.  vielmehr    Aggregate    mikroskopisch    kleinti 

Sphärolithen,    welche  im  Schliffe    ein  meb 

oder    weniger    deutliches    einaxiges    Intei 

ferenzkreuz  zeigen.    Der  schalenförmige  ßa 

der  Sphärolithen  giebt  sich   im  polarisirt«^ 

Pk  olth    hä    rth     ^^^^^  dadurch  zu    erkennen,    dass  isotroj^ 

(stark  vergrössert).    Zonen,    vielleicht  aus  Opal  bestehend,   roi 

polarisirenden  abwechseln  (Fig.  6). 

Der  Hauptsache    nach    bestehen    die    weisslichen   SchUerei| 

wie  schon  erwähnt,  aus  chlorithischen  Mineralien,  Klinochlor  an{ 

Amesit,    welche   sich   z.  Th.   schon    im   gewöhnlichen   Liebte  aj 

ihrer  grünen   Farbe  zu  erkennen   geben.     Im  polarisirten  Licht 

zeigen  dieselben  stets  die  charakteristischen  blauen  Farben. 

Auch  hier  erfolgt  allem  Anschein  nach  einerseits  ein  Eifl 
wandern  des  Magnesia -Hydrosilicats,  andererseits  infolge  dessej 
eine  Verdrängung  des  Thonerdesilicat«.  Diese  Art  der  ümwamj 
lang  des  Feldspaths  in  Serpentin  wurde  schon  von  Lom  nn{ 
Capacci  erwähnt*).  Sie  sprechen  nicht  nur  die  Ansicht  ao^ 
dass  das  Magnesiahydrosilikat  im  Stande  sei,  die  Bestandtbei^ 
des  Feldspaths  vollständig  zu  verdrängen,  sondern  auch,  dass  da 
Feldspath  diesen  Zersetzungsprocessen  weit  rascher  unterliege  4 
der  Diallag. 

Die  bei  diesen  Verdrängungsprocessen  entstandenen  chloritj 


*)  LoTTi  (27,  Sep.-Abdr.  p.  18)  äussert  sich  hierüber  mit  folgende! 
Worten:  „Awiene  spesso  in  questo  caso  di  osscrvare  il  feldspal 
saussurite  parcialmente  o  totalmente  convertito  in  serpentina  pur  r 
manendo  quasi  inalterato  il  diallaggio."  Dieselbe  Beobachtung  macht 
Capacci  (14,  Sep.-Abdr.  p.  12)  bei  der  Untersuchung  der  Serpentii^ 

nnd  Gabbrogesteine  des  Monteferrato  (Prato):  „ il  diallaggio  ser^ 

ancora  il  suo  carattere  ma  il  feldspato  si  arricchisce  a  poco  a  po<^ 
in  magnesia,  passa  per  un  stato  in  cui  ^  costituito  da  un  miscuglj 
a  parti  uguali  di  silicati  di  allamina  e  magnesia  per  terminarp  poi  i 
una  massa  che  d  un  vero  e  proprio  serpentino.** 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


123 


sehen  Mineralien  gelten  z.  Th.  in  Lösung  und  werden  an  an- 
«kren  Stellen,  sei  es  auf  Klüften  oder  in  Nestern  wieder  ab- 
gesetzt. In  den  weisslichen  Schlieren  des  Olivingabbros  von 
Lädl^Tje  zeigt  sich,  dass  die  chloritische  Substanz  zunächst  in 
den  blätterigen  Diallagserpentin  eingewandert  ist,  wodurch  die- 
ser ein  eigenartiges  Aussehen  erhält.  Je  nach  der  Schnitt- 
Uge  findet  sich  in  den  einzelnen  Individuen  ein  System  von 
(lanllelen.  einander  mehr  oder  weniger  genäherten  schmalen 
Balken  von  grünlicher  Farbe,  welches  von  wenigen  Querstreifen 
derselben  Art  durchzogen  wird.  Dies  rührt  davon  her,  dass  die 
chJcritische  Substanz  sich  zwischen  den  Spaltblättern  des  Diallag- 
serpentins  einlagert.  Die  Querstreifen  entsprechen  einer  Ab- 
Moderong  nach  der  Basis.  Ist  der  Schnitt  durch  einen  solchen 
Diallagserpentin  annähernd  senkrecht  zu  den  Spaltflächen  geführt, 
»o  siebt  man  die  grünlichen  Balken  dicht  gedrängt,  während  in 
einem  Schliffe  parallel  den  Spaltblättcrn  nur  noch  die  Querbalken 
sichtbar  bleiben  und  statt  der  erstercn  unregelmässig  ausgebreitete 
grüne  Flächen  erscheinen.  In  Schnitten,  welche  eine  Mittel- 
stellaog  zwischen  beiden  angeführten  haben,  wird  man  dichtere 
oder  weniger  dichte  Streifung  beobachten  können,  je  nachdem  der 
Schnitt  sich  mehr  der  senkrecht  oder  der  parallel  zu  den  Spalt- 
Uittere  geführten  Richtung  nähert. 

In  einigen  dieser  Diallagserpentine  beobachtete  ich  dieselbe 
gnae  faserige  Substanz,  wie  in  dem  Gabbroserpentin  von  Kesab. 
Demnach  wäre  es  möglich,  dass  auch  in  diesen  Schlieren  erst 
l'rtlitbildung  stattgefunden  bat. 

Nach  dem  chemischen  und  mikroskopischen  Befunde  sind 
iko  diese  Partien  nur  aus  Diallag  und  Plagioklas  hervorgegangen; 
das  Primärgestein  ist  also  eine  olivinfreie  Gabbroschliere  gewesen. 
Das  jetzige  chemische  Bild  entspricht  natürlich  einem  derartigen 
Mineralbestand  in  Folge  der  Anslaugung  des  Kalkes  und  des 
grOssten  Theils  der  Kieselsäure  ganz  und  gar  nicht  mehr;  doch 
ist  diese  Anslaugung  bei  der  weitgehenden  hydrochemischen  Um- 
«aadloDg,  welcher  dieses  Gestein  ausgesetzt  war,  ganz  erklärlich. 

Olivin  gesellte  sich  zu  dem  Plagioklas  und  Diallag  nur  am 
Bande  der  Schlieren.  Hier  zeigen  sich  dieselben  structurellen 
Verfailtnisse,  wie  bei  dem  ursprünglichen  Plagioklas  des  dunkel- 
grftoen  Serpentins.  Die  an  letzteren  angrenzenden  Componenten 
<ler  Schliere  greifen  ebenfalls  zwickeiförmig  in  den  umgebenden 
Olifinserpentin  ein.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  sei  das 
Migma  des  Muttergesteins  erstarrt,  ehe  die  Bestandtheilo  der 
Schlieren  von  dem  umgebenden  Magma  aufgenommen  werden 
konnten.  Nnr  auf  diese  Weise  erklären  sich  die  annähernd  auto- 
norpben    ümnsse    des    angrenzenden    Serpentins    gegenüber    der 
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xenomorphen  Aasbildang  der  am  Rande  der  Schlieren  gelegenen 
Plagioklas-  and  Diallag-Individaen. 

Beim  Vergleich  des  Serpentins  von  Lädl^ije  mit  einer  Reihe 
von  Gesteinen,  welche  bei  ihrer  Zersetzong  in  Serpentin  fiber- 
gehen, konnte  ich  die  Beobachtung  machen,  dass  derselbe  in 
seiner  Stmctur  mit  einem  Pikrit  von  Biedenkopf  bei  Tringenstein 
in  Nassau,  welcher  von  Öbbeckb  -(32)  und  Brauns  (12)  b^ 
schrieben  wurde,  vollständig  abereinstimmt. 

III.  SerpMthie, 

welche  aus  feldspathfreien  Peridotiten  (Pyroxeniten)  ent-standcn  sind. 

Im  Kurdengebirge  wie  in  der  Gegend  von  Lädt^Tje  treten 
neben  den  Gabbroserpentinen  auch  aus  feldspathfreien  Gestei- 
nen, Peridotiten,  entstandene  Serpentine  auf.  Ein  üebergan^ 
zwischen  diesen  Gesteinen  besteht  offenbar.  Wenigstens  fand  ich 
in  einem  ursprOnglich  vorzugsweise  aus  Olivin  und  monoklinem 
Pyroxen  bestehenden  Gestein  aus  dem  Kurdengebirge  vereinzelte 
Partien,  welche  aus  Feldspath  hervorgegangen  zu  sein  scheinen. 

Die  in  den  Gabbroserpentinen  beobachteten  Schlierenbildangen 
basischerer  oder  saurerer  Natur  deuten  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
hin,  dass  die  verschiedenen  Primärgesteine  der  nordsyriscben 
Serpentine  nur  locale  Differenzirungen  ein  und  desselben  Magmas 
darstellen,  also  z.  Th.  Schlieren bildungen  in  grossem  Maassstabe 
sind.  Wenn  aber  die  Differenzirung  schon  im  Magmaherde  selbst 
erfolgt  ist,  so  können,  wie  dies  in  der  Ebene  von  Läd^ije  der 
Fall  zu  sein  scheint,  saurere  oder  basischere  Magmen  an  verscbic- 
denen  Stellen  zum  Ausbruch  gelangt  sein. 

Während  bei  Ladl^Tje  und  im  eigentlichen  Kurdengebirge  noi" 
aus  Olirin  und  Diallag  bestehende  Peridotite,  also  Wehrlite. 
bezw.  die  aus  ihnen  entstandeneu  Serpentine  auftreten,  sind 
dieselben  in  den  östlichen  Parallelzttgen  des  Kurdengebirges,  dem 
Sarikajagebirge ,  durch  Serpentine  vertreten,  deren  Primärg^ 
steine  als  Lhcrzolithc  und  Pyroxcnitc  zu  bezeichnen  sind,  indem 
sich  zu  dem  monoklinen  Pyroxen  auch  noch  rhombischer  Pyroxen 
gesellt  und  bei  den  Pyroxeniten  der  Olivin  local  verschwindet. 

Die  Wehrlitscrpentine  von  Lad^Tje  unterscheiden  sich  von 
denen  des  Kurdengebirges  wesentlich  nur  durch  den  hohen  Grad 
der  Umwandlung,  welche  diese  Gesteine  erlitten  haben,  und  in 
Folge  dessen  durch  ihre  hellgrüne  Farbe,  während  die  Wehrlit^ 
Serpentine  des  Kurdengebirges  eine  dunkelgrüne  Hauptmasse  b^ 
sitzen,  in  welche  schillernde  Diallagserpentinpartien  eingesprengt 
sind.  Die  Analyse  eines  Wehrlitserpentins  von  Lädl^Tje  ergab  fol- 
gendes Resultat: 
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GlQhverlost 

14,84  pCt. 

Kieselsäure . 

.     37,07    , 

Eisenoxyd  .     . 

8.03    , 

Thonerde    . 

1.70    « 

Magnesia    . 

38,12    „ 

Summa  99,76 

Abgesehen  von  dem  geringen  Thonerdegebalt,  welcher  einer- 
seits aus  dem  Diallag  stammen,  andererseits  von  aussen  her  zu- 
geführt sein  kann,  entspricht  diese  Zusammensetzung  annähernd 
einem  reinen  Serpentin. 

Die  Hauptmasse  dieser  Felsarten  besteht  aus  Olivinserpentin, 
dessen  Maschenstructur  bald  deutlicher  hervortrit,  wie  in  den 
krdischen  Wehrlitserpentinen ,  bald,  wie  in  jenen  der  Umgegend 
von  ükÜLlje,  mehr  oder  weniger  verwisiiht  erscheint.  Auch  in  der 
Verlheiinng  des  Magnetits  macht  sich  ein  wesentlicher  Unter- 
schied geltend;  während  in  jenen  der  Magnetit  in  Form  von 
sUnbförmigen  Körnchen  gleichmSssig  im  ganzen  Gestein  ver- 
theilt  ist,  finden  sich  in  dem  Wehrlitserpentin  von  Läd(^Tje 
Dor  grössere  Kömer  von  Magnetit  und  von  fast  opakem,  nur 
schwach  bräunlich  durchscheinendem  Brauneisenstein.  Wie  sich 
die  Dmlagerung  der  Bestandtheile  dieser  Serpentine  in  der  ver- 
wischten Maschenstructur  bemerkbar  macht,  so  auch  in  der  Ver- 
theilang  des  Magnetits.  Diesem  Umstände  verdanken  diese  Ge- 
steine auch  ihre  hellgrüne  Farbe,  indem  die  vereinzelten  grösseren 
KOraer  von  Magnetit  und  Brauneisenstein  eine  allgemeine  dunklere 
Firbaog  nicht  hervorrufen  können.  Der  in  dieser  Hauptmasse 
ÖDgesprengtc  Diallagserpentin  tritt,  wie  in  den  Gabbroserpontinen, 
ilb  bastitähuliches,  faserig -blätteriges  Mineral  auf.  Bemerkens- 
verth  ist  hier,  dass  der  Diallag,  wie  der  Plagioklas  in  dem  Olivin- 
Sibbro  von  Läd^ije,  die  Zwischenräume  zwischen  den  Olivinen 
iQsOUlte  und  dass  sich  in  demselben  auch  häufig  Einschlüsse  von 
niadhch  begrenztem  Olivin  fanden. 

Wehrlite  wurden  auch  in  anderen  Gabbrobezirken  angetroffen, 
so  von  Bergeat  (3)  auf  Cypem.  Die  Primärgesteine  der  Ser- 
pentine von  Monteferrato  bei  Prato,  in  welchen,  wie  Capacci  u.  a. 
gezeigt,  Gabbros  eingelagert  sind,  bestanden  nach  Capacci  und 
CossA  ebenfalls  aus  Diallag  und  Olivin;  die  dortigen  Serpentine 
»nd  also  auch  Wehrlitserpentine. 

Weit  besser  erhalten  als  die  Gabbro-  und  Wehrlitserpentine 
Xordsyrieus  sind  die  sie  im  Sarikajagebirge  vertretenden  Feh- 
lten, welche  z.  Th.  aus  Olivin,  Diallag  und  einem  rhombischen 
P>Toxen,  z.  Th.  nur  aus  einem  Mineralgemenge  von  monoklinen 
«nd   rhombischen  Pyroxenen    ursprünglich  bestanden    haben   und 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


126 

demnach  als  Lherzolithe  bezw.  Pyroxcuite  zu  bezeichnen  sind. 
Die  Hauptmasse  dieser  dunkelgrünen  Gesteine  enthält  zahlreiche 
tombackbraune.  metallglänzcnde  Bastite  eingesprengt. 

Die  chemische  Untersuchung  eines  in  diese  Abtheiluug   ge- 
hörigen Serpentins  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


Glührückstand 

13,40 

pCt. 

Kieselsäure . 

.     39,95 

55 

Eisenoxyd  . 

11,55 

55 

Thonerde     . 

2,87 

55 

Magnesia     . 

32.05 

55 

Summa  99,82. 

Der  Thonerdegehalt  rührt  wohl  meist  von  dem  in  diesen 
Gesteinen  oft  massenhaft  auftretenden  Granat.  Im  Allgemeinen 
weichen  sie  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  von  den  Wehrlit- 
serpentinen  nicht  besonders  ab,  da  beide  in  fast  reinen  Serpentin 
übergegangen  sind. 

Während  in  den  anderen  Serpentingesteinen  Nordsyriens, 
welche  mir  zur  Untersuchung  vorlagen,  nur  selten  Spuren  von 
primären  Mineralien  zu  finden  sind,  erscheinen  in  diesen  Lher- 
zolith-  und  Pjrroxenitserpentinen  noch  vielfach  Reste  sowohl  von 
rhombischen  als  von  monoklincn  Pyroxenen,  seltener  von  Olivin. 
Der  rhombische  Pyroxen  ist  als  Enstatit  anzusprechen,  da  auf 
basalen  Schnitten  von  besser  conservirten  Individuen  der  Austritt 
der  spitzen  positiven  Bisectrix  zu  beobachten  ist.  Zumeist  ist 
das  Mineral  schon  mehr  oder  weniger  vollständig  in  parallel- 
faserigen Bastit  übergegangen ,  welcher  schwachen  Pleochroismus. 
saftgrün  parallel  der  Faserung  und  gelblichgrün  senkrecht  zu  der- 
selben, zeigt.  Im  weiteren  Verlauf  der  Zersetzung  geht  der  ent- 
standene Bastit  in  denselben  parallel  faserigen  Serpentin  über,  wie 
er  aus  den  Diallagen  der  Wehrlite  und  Gabbros  sich  bildet. 
Der  monokline  Pyroxen  ist  ein  farbloser  Diopsid.  welcher  sich 
durch  seine  Absonderung  nach  dem  Orthopinakoid  als  Diallagr 
kennzeichnet.  Es  ist  bemerkenswcrth,  dass  er  hier  ohne  uralitisches 
Zwischenstadium  direct  in  einen  Serpentin  übergeht,  welcher  sich 
durch  die  für  Pyroxenserpentine  charakteristische  Balkenstructur 
auszeichnet.  Die  Umwandlung  dieses  Diallag  geht  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  der  Serpentin  gleichmässig  von  aussen  nach  innen 
vordringt.  Daher  kommt  es,  dass  noch  gut  erhaltene  Kerne  er- 
halten sind,  während  die  Randpartien  schon  vollständig  in  Ser- 
pentin umgewandelt  sind. 

In  diesem  angrenzenden  Serpentin  liegen  dann  meist  noch 
Reste  von  annähernd  quadratischer  Form,  welche  von  dem  Kern 
bereits  losgelöst  sind.    Die  Serpentinfasern  dringen  auf  den  Kluft- 
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lehcn  nach  ocPoo  und  ooP  in  den  Diallag  ein  and  lagern  sich 
mn  parallel  diesen  Spaltrissen  ein,  wie  man  deutlich  sehen  kann, 
enn  man  den  Diallag  im  polarisirtem  Lichte  auf  dunkel  ein* 
eilt.  Dabei  hellen  sich  die  rhombisch  orientirten  Serpentinfasern 
if.  so  dass  man  glauben  könnte,  es  handle  sich  um  eine  parallele 
erwachsung  mit  Enstatit.  Bei  genauer  Betrachtung  aber  erweisen 
cfa  die  rhombischen  Einlagerungen  als  Serpentin  fasern.  Durch 
iese  Einlagerungen  wird  das  GefQge  des  Diallag  allmählich  ge- 
ickert;  es  entstehen  in  der  Randzone  Querrisse,  auf  welchen  die 
erpeotinisirung  weiter  schreitet,  bis  das  ursprüngliche  Mineral 
erschwunden  ist  und  höchstens  noch  die  kleinen  quadratischen 
teste  Zeugniss  fQr  seine  ehemalige  Anwesenheit  ablegen. 

In  dem  auf  diese  Weise  entstandenen  Pyroxenserpentin  sind 
ie  feinen  Faseni,  welche  die  einzelnen  Balken  zusammensetzen, 
QQähemd  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Balken  gestellt.  Diese 
ttelhmg  erhalten  die  Fäserchen  erst  durch  Umlagemng.  Ich 
oQDte  beobachten .  dass  sie  im  ersten  Stadium  der  Balken- 
ildoog.  d.  h.  so  lange  der  Kern  nur  durch  schmale,  meist  schräg 
erlaufende  Querbalken  von  den  abgeschnürten  Theilen  getrennt 
5t.  stets  in  der  Richtung  der  c- Achse  des  betreffenden  Indivi- 
ianms  abgelenkt  erscheinen. 

Dieser  Balkenserpentin  bildet  für  sich  allein  die  Hauptmasse 
ler  aus  Pjroxeniten  hervorgegangenen  Gesteine,  mit  dem  Maschcn- 
tmctur  zeigenden  Olivinserpentin  zusammen  die  Hauptmasse  der 
iierzolithserpentine. 

Porphjrrartig  liegen  in  dieser  Hauptmasse  der  Pyroxenit-  wie 
ler  Lherzolithserpentine  die  blätterig-faserigen  Bastite,  welche  eine 
»rosse  von  ca.  5  mm  Durchmesser  erreichen  und,  wie  schon  oben 
»emerkt.  aus  einem  Enstatit  hervorgehen.  Nicht  selten  finden 
ikfa  in  den  Bastiten  auch  Lamellen  eines  monoklinen  Pyroxens, 
fahrend  Reste  von  Enstatit  bei  weitem  seltener  erhalten  sind. 
ia  einem  dieser  Bastite,  in  welchem  Reste  von  monoklinem  und 
riwmbischem  Pyroxen  nebeneinander  noch  gut  nachgewiesen  werden 
konnten,  kann  man  deutlich  beobachten,  dass  es  sich  hier  nur 
in  dnc  parallele  Verwachsung  dieser  beiden  handelt,  indem  die 
^iopsidlamellen ,  wie  Trippke  (39,  p.  172)  zuerst  nachgewiesen, 
ierart  dem  Enstatit  eingelagert  sind,  dass  das  Makropinakoid  des 
letzteren  und  das  Klinopinakoid  des  Diallag  einander  parallel 
üegen.  Die  Diopsidlamellen  zeigen  deshalb  bei  Dunkelstellung 
ks  Enstatits  Aufhellung,  wenn  der  Schnitt  nicht  parallel  dem 
Brachypmakoid  des  letzteren  gelegt  ist. 

Der  Bastit  geht  im  weitern  Verlauf  der  Zersetzung  in  einen 
parallelfaserigen  Serpentin  über,  welcher  sich  von  dem  faserig- 
bütterigen  Diallagserpentin  nicht  mehr  unterscheiden  lässt. 
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Von  accessonschen  Bestandtheileu  findet  sich  in  diesen  Set 
pentinen  neben  Magnetit  und  Chromit  ein  rothbraunert  meist  ii 
einzelne  BruclistQcke  zerfallener  Granat.  Der  qualitativen  Analys< 
nach  ist  es  ein  Eisenthongranat.  Eine  quantitative  BestimmuD] 
konnte  nicht  gemacht  werden,  da  der  Versuch,  dieses  Minera 
von  den  übrigen  Bestandtheilen  durch  Behandeln  des  Gesteins 
pulvers  mit  Salzsäure  und  des  Rückstandes  mit  Flussäare  zi 
trennen,  missglückte.  Wohl  gelang  er  bei  Inangriffnahme  kleine 
Mengen,  so  dass  die  qualitative  Analyse  wenigstens  gemach 
werden  konnte;  bei  Behandlung  grösserer  Mengen  aber  wardj 
auch  der  Granat  von  der  Flusssäui*e  angegriffen,  so  dass  von  dej 
Trennung  abgesehen  werden  musste.  \ 

In  einem  Pyroxenitserpentin  findet  sich  in  einer  Serpentin 
ader  helminthartige  Chloritsubstanz,  welche  im  polarisirtea  Lichtj 
nicht  vollkommen  auslöscht. 

Die  Lherzolithe  und  Pyroxenite  des  Saiikajagebirges  scheine^ 
ineinander  überzugehen,  d.  h.  die  Pyroxenite  sind  wohl  eine  nuj 
locale  olivinfreie  Facies  der  Lherzolithe,  andererseits  aber  stehej 
sie  wohl  auch  mit  den  Gabbros  bezw.  den  Gabbroserpentinen  1^ 
innigster  Beziehung.  Makroskopisch  lassen  sich  die  aus  diese^ 
beiden  Felsarten  entstandenen  Serpentine  nicht  unterscheiden! 
Bei  mikroskopischer  Untersuchung  ist  der  Gehalt  au  Oliviu  bez«i 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Maschenstructur  der  einzig^ 
Unterschied.  Sowohl  in  der  Ausbildung  der  wesentlichen  Gesteinsi 
componenten,  als  auch  in  der  Art  der  accessorischen  Bestandtheil^ 
stimmen  beide  Felsarten  vollkommen  mit  einander  überein. 

Aehnliche  Verhältnisse  bezüglich  der  Verbindung  von  Gabbro^ 
Lherzolithen  und  Pyroxeniten,  resp.  der  aus  ihnen  hervorgegangene^ 
Serpentine   finden   sich   auch  in  anderen  Gebieten,    so   in  Italiei 
(31,  p.  403),   auf  den  Hebriden  (45,  p.  54  u.  55)   und  in  d( 
Umgegend  von  Baltimore  (49,  p.   135). 

IV.  Neubildungen. 

1.  Durch  Contactmetamorphose  entstandene  Gesteine. 
Die  Kalke  und  Mergel  welche  direct  an  die  Serpentine  an 
grenzen,  zeigen  vielfach  ein  verändertes  Aussehen.  Es  schein 
aber,  dass  hier  meist  keine  Contactmetamorphose  angenommei 
werden  darf.  Die  mir  vorliegenden  Gesteine  aus  der  Contactzon 
von  Serpentinen  haben  mit  einer  Ausnahme  jedenfalls  erst  durcl 
die  späteren  Umwandlungsvorgänge  in  den  angrenzenden  Bmptiv 
gesteinen  ihre  heutige  Beschaffenheit  erlangt,  indem  von  dei 
letzteren  Minerallösungcn  in  das  Nebengestein  eingedrungen  sind 
Nur  ein  grobkörniger  Fassaitfcls  aus  dem  Kurdengebirge,  welche 
in  der  Nähe  der  die  eocänen  Schichten  durchsetzenden  Serpentim 
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festlich  von  Jailadschit^  gefanden  wurde,  ist  als  eiu  durch  den 
CoDtact  mit  dem  glühend-flüssigen  Magma  cutstaudcues  Gestein 
ZQ  betrachten.  Er  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  hell- 
frtüieu  Fassait,  welcher  eigeuthümlicher  Weise  eine  ausgesprochene 
Absonderung  nach  oc  p  ao  zeigt.  Dieser  Fassait  geht  stcUenweiso 
JD  Serpentin  über,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt.  Die 
ioal/se  des  Fassaits,  wozu  nur  reine  Spaltblättchen  vorwendet 
wurden,  ergab  folgendes  Resultat: 

Glühverlust.  .  2,23  pCt. 

Kieselsäure  .  48,72    ^ 

Calciumoxyd  .  20,89    „ 

Thonerde    .  .  18,50    ^ 

Eisenoxydul  .  3,05    ^ 

Magnesia    .  .  6,82    ^ 


Summa  100,21 

Nach  Abzug  des  Glühverlustes  erh&lt  man  für  die  procentische 
^sammensetzung  des  wasserfreien  Silikates: 

Atom- 
Quotient 
Kieselsäure  49,70  pCt.  Si  23,36  pCt.  0,822  19 
Calciumoxyd  21.33  „  Ca  15,23  ^  0,380  9 
Thonerde  18,88  „  AI  10,00  „  0,369  8 
Eisenoxydnl  3,11  „  Fe  2,41  „  0,043  1 
Magnesia  6,96    ,       Mg       4,20    „        0,172        4 

0^)    44.80    ^        2,804      65 

Summa  99.98  100,00 

Da  die  optische  Untersuchung  dieses  Minerals  entschieden 
kr  einen  Augit  spricht  —  das  Maximum  der  Auslöschungsschiefe 
Bf  X Poe  beträgt  30 ^  während  auf  ocPoo  gerade  Auslöschung 
rfolgt  — .  so  muss  es  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
uh  als  ein  durch  etwas  Kieselsäure  verunreinigter  Fassait  be- 
■achtet  werden,  welcher  annähernd  folgender  Formel  entspricht: 
:aFeSi*0«  +  4CaAl«SiO«  +  4CaMgSi20«].  Neben  dem  Fassait 
lOssen  noch  fünf  Molecflle  freier  Kieselsäure  angenommen  werden. 

Auffallend  ist  einerseits  der  hohe  Thonerdegehalt,  welcher 
^  jetzt  noch  bei  keinem  Fassait  nachgewiesen  worden  ist,  — 
Unit  hängt  vielleicht  auch  das  relativ  niedrige  Maximum  der 
Ü3l6schttngsschiefe  zusammen,  —  andererseits  die  stark  hervor- 
«teade  diallagartige  Absonderung  nach  oo  F  oo ,  welche  sich 
ich  onter  dem  Mikroskop  deutlich  erkennen  lässt. 

Dieser  Fassaitfels    hat    sich    stellenweise    in  radialfaserigen 


^)  Aus  der  Differenz  berechnet. 
IdtKlir.  d.  D.  g«ot  Ges.  L.  1. 
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Serpentin,  Pikrolith,  umgewandelt  und  zwar  ohne  Zwischenstadiom. 
Die  Pikrolithstructur  ist  hier  noch  schöner  entwickelt,  als  in  dem 
an  Stelle  von  Plagioklas  getretenen  Serpentin.  Dadurch  wird 
auch  die  Annahme  bestätigt,  dass  bei  der  Pikrolithbildung  liic 
Anwesenheit  von  Thonerde  ein  wesentlicher  Factor  ist. 

2.    Auf  metasomatischem  Wege  entstandene  Neu- 
bildungen. 

unter  den  auf  metasomatischem  Wege  entstandenen  Neu- 
bildungen sind  hier  diejenigen  Producte  verstanden,  welche  sowohl 
bei  dem  Serpentinisirungsprocess  der  Primärgesteine,  als  auch  bei 
der  Verwitterung  der  entstandenen  Serpentine  sich  gebildet  haben 
und  theils  in  den  betreifenden  Gesteinen  selbst,  theils  in  dem 
Nebengestein  zur  Ablagerung  gelangt  sind. 

Die  wichtigste  dieser  Neubildungen  ist  der  Serpentin  selbst, 
welcher  als  dichter  Serpentin   das  directe  ümsetzungsproduct  der 
Primärgesteine  darstellt  oder  erst  aus  dem  dichten  Serpentin  als 
secretionäre  Bildung    entsteht  und   sich   dann  als   Rluftausfüllang  j 
in  letzterem  findet. 

Wie  die  Untersuchung  der  dichten  Serpentine  ergeben  hat.  1 
sind    dieselben    aus    einer  Reihe   von   Gesteinen    hervorgegangen,  j 
welche  in   die  Familie  der  Gabbros   zu  rechnen  sind.     Die  Um- 1 
Wandlung  der  Gabbros   verläuft  in   folgender  Weise:    Die  ersten 
Anfänge   dieses  Processes    gehen    von   den   olivinreichen   Gabbros , 
und    den    reinen    Peridotiten    aus.      Zunächst    bildet    sich    das 
Magnesiahydrosilikat    auf    den    unregelmässig  den   Olivin    durch- 
ziehenden   Rissen,    wodurch    die    bekannte    Maschenstructur    ent- 
steht.   In  diesem  Stadium  scheint  nur  kohlensäurehaltiges  Wasser, 
vielleicht  unter  Mitwirkung  etwas  erhöhter  Temperatur,  wenn  sich 
diese    Vorgüngo    iii   ticferün    Ue^ionen   ab>.pidiit.    auf  <len  <'l 
einzuwirkijin.     ünlcr   aiiniih<.ninJ   denselhon  liecüngut^gen   wi/ 
in    den    oli\infrciei]    und    olivinarmeii   Gabbrf)s    aus    dem    L^i 
Tralil  bilden.     InwiewtMt  bei  dienert  beiden  Proeosseu  dynj 
Krilftti  in  Hol  rächt   konjinmi.  ist  nicht  leicht   ku  %^gmt.     Jecloj 
ist  aber  die  Wirkung  solcher  Kräfte  nicht   n\  unterschätzen, 
dem  durch  sie  das  (kvfügc  dor  Primäirgcsteinn  wosonnirli  gt^loi 
wird  nnd  dadnreli  den  circulirenden  Lösnngon  mehr  Angriff: 
geboten  werden. 

Es  scheint,  dasa  Sorpentinisirangs*  und  rniUfiÄtninKi 
in  domaelben  GeKtrin  Hund  in  Hand  gehmi  könnf?rt,  th'^A  %ii 
Olh'iu  in  Seritentin.  iler  Pynixen  in  fiifiengfT  H*>riil>l' 
it.  IL  WiM.uM-s  \'\S,    p    hl)    b#Trichtci    v*jä  dm     ■ 
der  Umf/egrfjud  von  lliilrimure:  ^Thi^  oTtcraiifio  of  Lhu  ii>ni 
th*5  olivifKi  rocks  ^ocwib  tö  be  nt  ^r??t  alwojni  lo  ftomii  foi 
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bornblende.  Tbis  cbange  may  be  continued  antil  no  vestige  of 
the  pjroxene  remains.  In  connection  with  the  alteration  of  tbe 
olirine  it  gives  rise  to  bornblendic  (tremolite)  serpentines.  which 
are  by  far  the  most  aboundant  of  tbe  maguesian  rocks  of  Balti- 
more conntry." 

Ob  auch  iu  den  Olivingesteinen  von  Nordsyrien  der  mono- 
kline  Pyroxen  erst  in  faserige  Hornblende  umgewandelt  wurde, 
bnn  ich  mit  Sicherheit  nicht  behaupten,  da  die  jetzt  vorliegenden 
Gesteine  bereits  reine  Serpentine  sind,  in  welchen  sich  keine 
Reste  von  faseriger  Hornblende  finden. 

Hat  die  Serpentinisirung  des  Olivin  in  den  Peridotiten  und 
Oli\ingabbros  einmal  begonnen,  so  wird  im  weiteren  Verlauf  ein 
Tbeil  des  gebildeten  Magnesiahydrosilikates  und  des  freigewordenen 
Eisens  in  Lösung  gehen.  Dadurch  wird  die  Wirksamkeit  der 
rinulirenden  Lösungen  wesentlich  erhöht.  Bei  den  Pyroxenen 
and  Amphibolen  scheint  dadurch  nur  der  Anstoss  gegeben  zu 
Verden y  dass  sich  auch  diese  magnesiahaltigen  Silikate  in  das 
3fa^esiahydrosilikat  umwandeln.  Bei  dem  Plagioklas  aber  ist 
«  ein  Verdrängungsprocess ,  welcher  so  lange  dauert,  bis  die 
Bestaudtheile  desselben  verschwunden  sind.  Je  nach  den  gerade 
)bwaltenden  Verhältnissen  scheint  dieser  Process  rascher  oder 
aogsaraer  vor  sich  zu  gehen.  Die  Widerstandsfähigkeit  des 
■lagioklas  steigt  offenbar  mit  dem  Gehalt  an  Albitsubstanz.  Je 
kasischer  derselbe  ist,  desto  rascher  zersetzt  sich  derselbe.  Ausser 
hn  spielt  jedenfalls  auch  die  relative  Menge  der  verschiedenen 
'Opponenten  eine  Rolle.  Ist  der  Feldspath  im  Uebergewicht,  so 
rird  die  Umwandlung  weit  weniger  rasch  vor  sich  gehen,  als 
renn  der  Olivin  vorherrscht.  In  letzterem  Falle  wird  der  Feld- 
path.  sofern  er  basischer  Natur  ist,  rascher  verschwinden,  als 
CT  OHvin  und  der  Diallag,  wie  in  dem  Palaeopikrit  von  Bieden- 
opf  deutlich  zu  sehen  ist. 

Bei  diesem  Verdrängungsprocess  wird  zunächst  ein  Theil 
es  Kalksilikates  zersetzt;  es  bilden  sich  kohlensaurer  Kalk  und 
rpi^  Kieselsäure.  Diese  neu  entstandenen  Mineralkörper  werden 
Rsgelaugt  und  fortgefUhi-t.  Ein  anderer  Theil  kann  sich  mit 
eio  in  Lösung  befindlichen  Eisen  zu  Epidot.  oder  mit  einem 
lieile  des  Thonerdesilikates  zu  Zoisit  verbinden.  Dadurch  ent- 
ebt  als  Zwischen  Stadium  ein  saussuritartiges  Mineralgemenge, 
ie  CosöA  (16.  p.  243),  Lotti  (27,  Sep.-Abdr.  p.  8)  und 
uiELLi')  beobachtet  haben. 

Auch  in   dem  Paläopikrit  von  Biedenkopf  hat  sich  aus  dem 


M  Osserv.  sulle  Serpentine  del  Modenese.    Bell.  soc.  geol.  It.,  1882, 
y    Cf.  LoTTi,  Contrib.  alle  stud.,  1.  c.  p.  8. 

9* 
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Feldspath  ein  Gemenge  von  grauen  Epidotkörnchen  und  chlorit 
scher  Substanz  gebildet.  Diese  letztere  bildet  sich  durch  Ve 
einigung  des  eindringenden  Magnesiahydrosilikats  mit  einem  andei 
Theile  des  Thonerdesilikats.  Die  überschüssige  Kieselsäure  wir 
zunächst  in  hyaliner  Form  ausgeschieden  und  dann  allmähli( 
vollständig  weggetragen.  Auch  das  Thonerdesilikat  und  der  Ka 
sind  zuletzt  verschwunden  und  ein  reiner  Serpentin  an  die  Stcl 
des  ursprünglichen  Plagioklas  getreten.  Auf  diese  Weise  geht 
nicht  nur  Olivingabbros  in  Serpentin  über,  sondern  es  könn( 
auch  aus  olivinfreien  Gabbros  reine  Serpentine  gebildet  werde 
wenn  die  Magnesiasilikatlösungen  Gelegenheit  haben,  in  diese  G 
steine  einzudringen.  Bei  dem  Verdrängungsprocess.  welchem  di 
Feldspath  bei  der  Serpentinisirung  solcher  Gesteine  anhcimfäll 
ist  auch  der  directe  Uebergang  dieses  Minerals  in  chloritiäd 
Mineralien  ohne  die  Bildung  von  Zwischenproducten  möglich. 

Die  Umwandlung    der  Gesteine  der  Gabbrofamilie   gestalt 
sich  demnach  etwa  nach  folgendem  Schema: 


ilMJUJJyJM. 


TCY^WW» 


(UjXUplä, 


-♦  SoJAitUi^' 


Der  reine  olivinfreie  Gabbro  geht  meist  in  einem  Ural 
gabliru  abur.  dabt^i  bleibt  der  l\l^l3^patU  vcj hältniäijrijfisistg  U  i- 
auch  wcmn  es  ein  basischer  riagioklaü  i§t.  Bei  weitg6li6n4 
ZerEüimuu  vvh^il  auch  d^^r  Ftild^jmtb  augagrillen ;  os  yiil 
Mch  f^limtüenirti^iä  Prodacti%  /^  Th.  wM  Pamgünit,  so  wie  d 
trtlbij    k;iolinsirtij{it    Sub*itatii?    und    un\rv    Umgtärideu    Epidat.     0 

fiTJiKjlitttrligu  Harn  bleu  de  umgelit"*^ 
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reiche  sich  im  ganzen  Gestein  in  Form  von  wirrfaserigen  Aggre- 
gaten verbreitet  findet. 

Sind  die  Bedingangen   zur  Serpentinbildting  nicht  gegeben. 

0  kann  sich,  wie  Williams  gezeigt,  ein  fast  reiner  Amphibolit 
iQden.  indem  sich  die  tremoUtartige  Hornblende  local  anhäuft. 
)wser  Amphibolit  kann  für  sich  dann  direct  in  Serpentin  ttber- 
;eben.  Fflbrt  der  Gabbro  Olivin  als  accessorischen  Bestandtheil 
"0  gebt  dieser  Olivin  in  pilitische  Hornblende  über. 

Die  Olivingabbros  nnd  Wehrlite  gehen  vielfach  direct  in 
Serpentin  Ober,  doch  scheint  bei  beiden  Felsarten  aaeh  die  Bildung 
m  secnndärer  Hornblende  ans  dem  Diallag  möglich  zu  sein. 
M  sich  der  Diallag  in  einem  Gestein,  welches  in  Serpentin  sich 
UB wandelt,  als  solcher  erhalten,  d.  h.  ist  er  nicht  zuvor  in  Hom- 
»lende  abergegangen,  so  widersteht  er  der  Serpcntinisirung  meist 
inger  als  der  Olivin  und  der  Feldspath  und  zerfällt,  wenn  auch 
a-  diesem  Process  unterliegt,  entweder  in  einen  dichten  Serpentin, 
lelcher  sich  durch  die  bekannte  Balkenstructur  kennzeichnet,  oder 
Q  einen  bas titartigen  faserigblätterigen  Serpentin. 

Bei  der  Zersetzung  von  olivinarmen  und  olivinfreien  Gabbros 
yüdet  sich  in  der  Regel  aus  dem  Diallag  faserige  Hornblende. 
[q  dem  Saussuritgabbro  des  Fichtelgebirges,  aus  der  Gegend  von 
Görlitz  und  Woja,  von  Schwarzenbach  und  Förbau  geht  nach 
^EL  (49,  n,  p.  777)  der  Diallag  ausnahmsweise  nicht  in 
impbibolmineralien  über,  sondern  direct  in  Serpentin.  Trotzdem 
bss  hier  der  Plagioklas  schon  vollkommen  in  Saussurit  umge- 
fandelt  ist,  erscheint  der  Diallag  noch  vielfach  intact. 

Das  bei  diesen  Processen  entstehende  Magnesiahydrosilikat 
bkdet  sich  nicht  nur  als  dichter  Serpentin,  welcher  durch  seine 
^tractur  meist  noch  erkennen  lässt,  aus  welchen  primären  Mine- 
Büeo  er  hervorgegangen  ist,  sondern  auch  als  reines  Magnesium- 
lydrosilikat,  welches  in  Form  von  Adern  den  dichten,  stets  noch 
Ddir  oder  weniger  unreinen  Serpentin  durchzieht.  Dieser  reine 
Serpentin,  welcher  als  Spaltenausfttllung  auftritt,  besteht  aus  einem 
^gp-egal  von  Serpentinfasern,  welche  unter  sich  parallel  stehen. 
Jracm  (12,  p.  292)  vergleicht  denselben  mit  dem  Fasergyps, 
reiche  durch  Auslaugung  des  dichten  Gypses  entsteht.  Je  nach- 
itm  diese  parallele  Faserung  schon  makroskopisch  mehr  oder 
veniger  deutlich  hervortritt,  unterscheidet  Brauns  den  Chrysotil, 
iessen  Fasern  sich  leicht  von  einander  trennen  lassen  und 
iegsam  sind,  sowie  den  Metaxit,  welcher  z.  Th.  stengelig, 
LTh.  fast  dicht  ausgebildet  ist.  In  letzterem  Falle  besitzt  der 
letizit  meist  muscheligen  Bruch,   ist  fettglänzend  und  lässt  nur 

1  seltenen  Fällen  seine  faserige  Beschaffenheit  erkennen,  welche 
Wl  «iitcr  dem   Mikroskop  deutlich   hervortritt.     Die  st^ngeligeu 
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Varietäten  des  Metaxits  zeigen  bereits  ^ie  der  Chrjsotil  Seiden 
glänz;  die  einzelnen  Fasern  lassen  sich  aber  nicht  von  einandei 
trennen,  man  erhält  stets  ein  stengeliges  Aggregat  mehrerer  Fasern 
welche  beim  Biegen  zerbrechen.  Diese  Varietät  dürfte  den  Ceber 
gang  vom  Metaxit  zum  Chrj'sotil  vermitteln.  Sowohl  der  Chry 
sütil  als  die  beiden  Arten  von  Metaxit  treten  in  den  nordsyrischci 
Serpentinen  als  KloftaasfQUangen  auf. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  ergab  sich,  dass  Chrysoti 
und  Metaxit  sich  gegen  Salzsäure  verschieden  verhalten.  Dei 
Chrysotil  wird  durch  kochende  Salzsäure  nicht  angegriffen,  währen( 
sich  der  gewöhnliche  Metaxit  leicht  zersetzt;  weniger  stark  is 
die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  den  stcngeligcn  Metaxit.  E 
scheint,  dass  die  Molecöle  dieser  Serpentinarten  unter  sich  ver 
schieden  innig  gebunden  sind  und  dass  dadurch  kleine  Unter 
schiede  in  ihrer  physikalischen  und  chemischen  Beschaffenheit  ent 
stehen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  aus  Diallag  entstehend* 
bastitähnliche  Serpentin  ebenfalls  nur  schwer  von  Salzsäure  an 
gegriffen  wird 

Unter  dem  Mikroskop  lassen  alle  diese  Serpentine  ihre  parallel 
faserige  Textur  deutlich  erkennen.  Pleochroismns  konnte  ich  ii 
keinem  der  untersuchten  Präparate  wahrnehmen.  Nur  bei  dei 
Untersuchung  von  feinen  Splittern  des  stengeligen  Metaxits  macbt< 
sich  ein  schwacher  Absorptionsunterscliied  geltend,  und  zwar  sin^ 
es  die  parallel  der  Faserung  schwingenden  Strahlen,  welche  an 
stärksten  absorbirt  werden.  Zwischen  gekreuzten  Nikols  zeigei 
sowolil  die  Chrysotil-  als  die  Metaxitfasem  rhombische  Orientining 
sie  löschen  parallel  der  c- Achse  gerade  aus. 

Ausser  den  erwähnten  parallelfaserigen  Serpentinarten  finde 
sich  in  dem  Olivingabbroserpentin  vom  Knrdengebirge  der  voi 
Brauns  als  Pikrolith')  bezeichnete  radialfaserige  Serpentin  nm 
zwar  an  der  Grenze  zwischen  dem  stengeligen  Metaxit  und  den 
Pseudomaschenstructur  aufweisenden  dichten  Serpentin.  Wie  er 
wähnt,  ist  der  Pikrolith  hier  das  Umlagerungsproduct  des  Ser 
pentins.  und  zwar  scheint  die  Möglichkeit  seiner  Bildung  voi 
dem  Tiionerdegehalt  abzuhängen ,  indem  sich  dieser  Pikrolit] 
stets  nur  da  findet,  wo  der  Chlorit  bis  auf  geringe  Mcngei 
verdrängt  ist.  Diese  geringen  Mengen  von  Thonerde  scheiua 
hier  die  Rolle  von  agents  min^ralisateurs  zu  spielen,  denn  we« 
auch  sie  ausgelaugt  sind,  nimmt  der  Serpentin  wieder  die  parallel 
faserige  Anordnung  an. 

^)  Die  von  AVebsky  gebrauchten  Namen  Chalcedonstructur  für  d« 
radialfasjM-ipcn,  und  Pikrolithstructur  für  den  parallolfaserigon  Serpontü 
bind  dadurch  hintallier  geworden,  dass  Brains  den  radialfaserigeD  Ser 
pentin  als  Pikrolith  bezeichnet  hat. 
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Wie  schoD  erwähnt,  entstehen  bei  der  Umwandlung  von  Gahhro- 
gesteinen  in  Serpentin  ausser  letzterem  noch  eine  Reibe  von  andern 
Minertlbildungen,  die  sich  z.  Tb.  noch  im  Sei-pentin  selbst  finden, 
sei  es  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  gebildet,  sei  es  auf  Adern 
oder  Nestern  diesem  eingelagert,  z.  Tb.  aber  in  dem  Neben- 
gestein zum  Absatz  gelangt  sind.  Der  Olivin  giebt  bei  diesem 
Processe  neben  dem  Magnesiabydrosilikat  kohlensaure  Magnesia, 
vekbe  in  Lösung  geht,  der  Eisengebalt  wird  als  Magnetit  und, 
veno  chromhaltige  Mineralien  zugleich  umgewandelt  werden,  z.  Tb. 
loeh  als  Chromit  abgesetzt.  In  letzterem  Falle  kommt  haupt- 
fäcblich  der  Chromdiopsid  in  Betracht.  Die  Pyroxene  setzen  sich 
entweder  dircct  oder  auf  dem  Umwege  der  Uralitisirung  und  Basti- 
tisirang  in  Serpentin  um.  Als  Nebenproducte  können  je  nach  der 
Art  des  betreffenden  Pyroxens  verschiedene  Mineralien,  kohlen- 
saorer  Kalk,  Kieselsäure.  Tbonerdesilikate  und  Chromit,  entstehen. 

Der  grösste  Theil  der  neben  dem  Serpentin  neugebildeten 
MioenJgemenge  wird  seine  Entstehung  der  Zersetzung  des  Feld- 
Späths  verdanken.  Wie  ob^n  gezeigt  wurde,  sind  die  Serpentine 
Kord-Syriens  nicht  nur  aus  Olivingesteiuen  hervorgegangen,  sondern 
tdbst  aus  reinen  olivinfreien  Gabbros,  an  deren  Zusammensetzung 
der  Feldspath  grossen  Antheil  nimmt.  Wenn  wir  nun  heute  reine 
oder  fast  reine  Serpentine  an  deren  Stelle  finden,  so  müssen  auch 
Ablagerungen  in  der  Nähe  oder  in  diesen  Serpentinen  selbst  zu 
finden  sein,  welche  die  Bestandtheile  des  Plagioklas  beziehungs- 
weise einen  Theil  derselben  entbalteu. 

Bei  der  Zersetzung  des  Feldspaths  unter  genannten  Umständen 
Terbindet  sich  das  in  den  Plagioklas  eindringende  Magnesiasilikat 
Bit  dem  Thonerdesilikat  des  Feldspaths  entweder  direct  zu  Mine- 
ralien der  Chlontgruppe,  oder  es  bildet  sich  bei  Gegenwart  von 
Eben  zunächst  Epidot,  welcher  allem  Anschein  nach  bei  weiterer 
Zer&^ODg  ebenfalls  chloritische  Substanz  liefert.  Bei  diesen 
Processen  wird  das  Kalk-  und  das  Natronsilikat  entweder  weg- 
getragen und  in  Form  von  Kalk-  bezw.  Natronglimmer  an  anderen 
Stellen  abgesetzt,  oder  es  werden  diese  Minerallösungen  durch 
Kohlensäure  zersetzt,  wodurch  die  Bicarbpnate  und  freie  Kiesel- 
Aare  entstehen. 

Da  nun  in  den  untersuchten  Serpentinen  weder  Kalk-  noch 
^(atron^mmer,  noch  kohlensaurer  Kalk,  noch  Epidot,  noch  in 
^össerer  Menge  freie  Kieselsäure  angetroffen  wurde,  da  ferner 
4ie  chloritische  Substanz  nachweisbar  schon  in  den  meisten  Fällen 
h's  auf  geringe  Reste  verschwunden  ist,  so  muss  angenommen 
«erden,  dass  die  Bestandtheile  dieser  Mineralien,  sei  es  nun 
innerhalb  des  Serpentins  auf  Spalten  und  Nestern  oder  im  Neben- 
P^tein.    in    irgend    einer  Form   abgesetzt  worden   sind.     Leider 
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liegen  mir  aosser  einer  Reibe  von  Kieselsänremineralien  keiH 
Mineralbildungen  vor.  welcbe  icb  dahin  reebnen  könnte.  Dasj 
aber  die  Serpentine  tbatsächlich  von  derartigen  Mineralien  und 
Gesteinen  begleitet  werden,  erfahren  wir  durch  die  Bericlit^ 
RussBGOER  s  ^).  Derselbe  erwähnt,  dass  im  Bereiche  des  Casin^ 
Rollstücke  von  Hornsteinen ,  Brauneisenstein  und  chloritiscbei 
Gesteinen  vorkommen.  Da  tbatsächlich  im  Südosten  des  Casiui 
Serpentine  auftreten,  welche  wenigstens  z.  Th.  aus  Gabbros  her 
vorgegangen  sind,  so  können  möglicherweise  diese  von  Russeggei 
angeführten  Gesteine  mit  jenen  Serpentinen  insofern  in  Beziehung 
gebracht  werden,  als  sie  vielleicht  als  Ncbenproducte.  entstandet 
bei  der  Serpentinisirung  jener  Gesteine,  anzusehen  wären. 

AiNSwoRTH  (1,  p  317)  giebt  auch  vom  Amanusgebirge  eine 
Reihe  von  Gesteinen,  Thonschiefer  und  Talkschiefer,  an.  welclw 
nach  ihm  stete  Begleiter  der  Serpentine  des  Amanus  sind.  Dk 
Verhältnisse,  unter  welchen  diese  Gesteine  auftreten,  scheinei 
nach  Ainswohth's  Bericht  sehr  verwickelter  Natur  zu  sein.  Die 
Talkschiefer  werden  anthracitisch  und  fulii-en  stellenweise  Nestei 
von  Anthracit  und  Pecbsteiu  (wohl  dunkelgefärbte  Hornsteine?). 
AiNswoRTH  fasst  diese  verschiedenen  Gesteine  unter  dem  Nama 
„Metamorphic  rocks"  zusammen.  Es  scheint,  dass  er  diese  BR^ 
düngen  als  durch  Contactmetamorphose  veränderte  SedimoiU 
gesteine  ansieht,  zu  welcher  Ansicht  er  offenbar  durch  den  locit 
eingelagerten  Anthracit  geführt  wurde.  Genauer  sind  diese  V«*- 
hältnisse  von  Ainsworth  nicht  untersucht  worden;  jedenfalls  b«^ 
dürfen  diese  Angaben  noch  ddr  Bestätigung.  Russbooer  föM 
zwar  ebenfalls  dieselben  Bildungen  an.  er  bezieht  sich  aber  ^düH 
ständig  auf  Ainsworth,  dessen  Mittheilung  er  fast  wörtliel 
wiedergiebt.  J 

Die  Ansicht,  dass  Chloritfelse  und  Talkschiefer  durch  Contad^ 
metamorphose    entstehen    kuiiuün .    i^t    nnv.h   hi   neuerer  Zeil   > 
E.  WRtswciiESK   (42  u.  4?t\   vcilrcten   wt>rtleii.     Wkikschesk  k*^ 
durch    seine    I  ■  ntei'suchungnii    dor    Mi  n  era  Ilager  st  iUtc»i    am    C 
venediger  zu  der  Üeberzeugung.   dass  die  lioit  aufti-ett^ridea  Clil 
feige.    Talkschiet'er    und   die   in  diesen   Gesieiüeu   vorkoi 
Miueralieij ,    welche  Bildungen  z.  Th    in  den   nach   Ihm   eru; 
Peridofiten   und    Serponfiuen    auf    Klüften .    -i.  Th,   in    Mm 
grenzenden   Nebengestein    auftreten,    der    vulkanischen 


')  (37,  p.  462):  „In  den  iivi'fn  ThÄlem  dt'»  Okriih  an  snni*nij 

östHrhen   Abhänge  fimdrn  HctT  !*t*-  'r^rr?  uw\  »eint*   Bv  '  ' 

glied^'i-  dpr  E:tpeditJmi  lu  s8iiiii^t,K  -  Aiihiiuiin»t:i?ii 

die  '/Mxn    TliHl  üuk  Il'^rt^'^'if'in^^J^^^  tviu  und  Mui, 
steiiM  n  fK'»trhutj,  ili^     u  !i>  r4||^^^^^  *\it^  dergleirli«^ 

»tätten  if^**^  Ben  ii 
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äre  EotstehoDg  verdanken,  dass  sie  also  Contactgesteine  nnd 
mineralien  darstellen.  Da  das  peridotitische  Magma  nur  aus 
tfagnisiasilikat  besteht,  die  Contactbildungen  zum  grossen  Theil 
iber  tboncrde-  und  kalkreiche  Mineralien  sind,  so  nimmt  Wein- 
«CHENK  an.  dass  es  Qberhitzte  tbonerde-  und  kalkreiche  Lösungen 
varen.  welche  als  ^letzte  Bethätigung  der  vulkanischen  Kräfte'^ 
iarch  pneomatoly tische  Processe  aus  der  Tiefe  in  die  durch  In- 
^tionen  von  Gasen  und  Dämpfen  bereits  mehr  oder  weniger 
rollständig  in  Serpentin  umgewandelten  Peridotite  (Stubachite), 
iowie  in  das  Nebengestein  eindrangen  und  hier  zur  Bildung  der 
LTiloritmineralien ,  sowie  der  Kalkthonerde-  und  Kalkmagnesia- 
lihlatc  Anlass  gaben. 

Die  Frage,  ob  die  Bildung  der  chloritischen  Gesteine  am 
Ta^ios  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären  ist.  glaube  ich  verneinen 
lu  kuDDen.  indem  ihre  Entstehung  durch  die  hydrochemischen 
Processe.  durch  welche  die  Gabbrogesteine  serpentinisirt  wurden, 
Follkommen  befriedigend  erkärt  werden  kann. 

Ob  die  ähnlichen  Gebilde  im  Amanusgebirge  auf  eine  andere 
ffeisc  erklärt  werden  müssen,  ob  die  Annahme  Ainsworth's 
icbtig  ist.  oder  ob  denselben  eine  analoge  Entstehung  wie  den 
äloritfelsen  des  Casius  zuzuschreiben  ist,  kann  ich  nicht  ent- 
«beiden.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  in  diesem 
Fbeile  Nord-Syriens  Gabbrogesteine  eine  Rolle  spielen  oder  ge- 
^It  haben.  —  Ainsworth  berichtet  auch  von  Gabbros  und 
)iallagfe]s,  welche  im  Araanus  vorkommen  sollen.  —  Wenn  die 
^ntioe  des  Amanus  wie  diejenigen  des  Casius-  und  Kurden- 
Mnrges  ebenfalls  aus  Gabbrogesteinen  hervorgegangen  sind,  so 
iirften  sich  bei  den  Umwandlungsprocessen.  welchen  die  Gabbros 
nterworfen  waren,  ähnliche  Gesteine  gebildet  haben,  wie  am 
'iniis  und  es  gilt  dann  auch  für  sie  die  gleiche  Erklärung. 

AiüswoRTH  berichtet  (iber  diese  Gesteine  Folgendes:  ^Meta- 
lorphic  Rocks.  —  This  is  a  subject  of  considerable  difficulty, 
Qd  opon  wbich  tbe  details,  fröm  waut  of  prolonged  researches, 
u  ooly  be  approximative.  Serpentines  becoming  slaty  or  shistose 
re  generaUy  designated  as  steashist«.  to  distinguish  them  from 
ilc  shist.  which  is  a  more  perfect  rock  (one  which  preserves  its 
ormal  cbaracters  trrough  large  tracts  intact).  The  steashist  of 
Jnamis  and  RLosus  become  anthracitous,  and,  on  Jebel  Kalserlk. 
Mtaio  beds  of  anthracite  and  pitscbstone,  at  au  elevation  of 
OOOfeet;  bat  the  most  important  change,  in  a  geological  point 
f  Tiew.  is  their  passage  into  argillaceous  shists.  from  the  pre- 
onderance  of  Silicate  of  alumina,  and  into  sandstones,  which 
flong  to  the  tertiary  period.  At  such  a  point  of  junction,  as 
(  well  exhibited.    for  cxample.  in  the  deep  sections  of  the  town 
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of  ßelUn,  in  the  pass  of  the  same  uame;  the  most  common  rod 
18  a  slate-clay  or  argillaceons  shist,  with  veins  of  calc  spar;  thj 
next  in  saccession  is  tbe  same  sbistose  or  slatj  rock,  with  diss^ 
roinated  paillettes  of  mica,  and  these  finally  pass  into  coars^ 
arenaceons,  bat  slaty,  sandstones.  The  slate-clays  present  twj 
additional  yarieties:  being  of  a  ligbt-greenish  coloar,  where  asso 
ciated  with  steashist;  and  still  more  freqnently  in  the  same  assa 
ciations.  anthracitons ,  and  varying  in  colour  from  blaeish-blad 
to  indigo-black. 

When  the  same  deposits  are  in  contact  with  diallage  rock^ 
as  in  the  valley  west  of  Casius,  the  are  converted  into  jaspei 
thermantides,  and  porcellanitcs.  ^ 

Demnach  hat  Ainswouth  die  Ansicht,  dass  sowohl  die  Tallj 
schiefer  und  Thonschiefer  im  Amanus,  als  die  Jaspis-  und  Po^ 
zellanjaspis-Arten  im  Casius  durch  contact metamorphische  V 
gängc  entstanden  sind.  Offenbar  will  er  hier  ausdrücken,  di 
verschiedene  Eruptivgesteine  auch  eine  verschiedene  Wirkung  aus 
geübt  haben.  Es  scheint,  dass  die  Primärgesteine  der  Serpentiij 
thatsächlich  das  Nebengestein  am  Contact  verändert  haben;  daf(| 
sprechen  entschieden  die  vermuthlich  sehr  untergeordneten  Anthracij 
lagen  in  den  Talkschiefern.  Die  auf  diesem  Wege  entstanden« 
Bildungen  sind  aber  wahrscheinlich  später  durch  metasoroatisct 
Processe  z.  Th,  zerstört  worden,  z.  Th.  ist  dadurch  ihr  Charakl^ 
als  Contactproducte  verschleiert  worden,  so  dass  sie  heute  nid 
mehr  mit  Sicherheit  als  solche  erkannt  werden  können. 

Um  für  diese  Verhältnisse  eine  Erklärung  zu  geben,  mm 
allerdings  vorausgesetzt  werden,   dass  die  Serpentine  des  Amani 
aus  umgewandelten  Gabbrogesteinen   bestehen,   dass   ferner  nnl 
den  steashist  Ainsworth's  eine  Art  dichter  Talkschiefer  gemeii 
ist.    Die  Gabbros  haben  dann  bei  ihrem  Ausbruch  die  angrenze^ 
den   Kreideschichten  (?) ,    welche    local  Braunkohlen    fflfarteD,   aj 
Contact   verändert.     Die  Braunkohlen  wurden   dabei   in  Anthra^ 
verwandelt.     Wie  das  Nebengestein   sonst  noch  verändert  wurdj 
entzieht    sich    wahrscheinlich   heute  vollständig  der  Beurtheilan 
Alle    übrigen    Erscheinungen    sind    auf   hydrochemiscfae   Procesi 
zurückzuführen.    Die  reinen  Gabbros  gingen  bei  der  späteren  Ui| 
Wandlung,   welcher  diese  Gesteine  ausgesetzt  waren,   zunächst 
Uralitgabbro  über,   die  Hornblende   verbreitete  sich  im  folgern 
Stadium  in  dem  Gestein  in  Form  von  Strahlstein  und  verdräni 
an  einzelnen  Stellen  die  ßestandtheile  des  Feldspaths  vollständi 
Es  entstanden  Amphibolite.     Zu  gleicher  Zeit  wurden  die  Olivi 
gabbros  und  die  Peridotite  serpentinisirt. 

Das  Magnesiahydrosilikat  verdrängte  hier  ebenfells  die  B 
standtheile  des  Feldspaths,  welche  z.  Th.  als  Chlorit,  z.  Th 
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Rtimmermioeralien .  Paragonit  und  Kalkglimmer,  zum  Absatz  ge- 
engten, soweit  sie  nicht  in  Lösung  gingen  und  weiter  fortge- 
wgen  wurden. 

Der  Hauptsache  nach  werden  es  wohl  chloritische  Gesteine 
gewesen  sein,  welche  sich  bildeten.  Bei  der  Verwitterung  wurden 
üef^c  letzteren  in  einen  eisenhaltigen  Thon  übergeftthrt.  Sowohl 
ier  Chlorit,  als  der  Strahlstein  drangen  auch  in  das  Nebengestein 
^n  Qud  verdrängten  auch  hier  einen  Theil  der  Bestandtheile  des- 
ieit)en,  so  dass,  nachdem  der  Strahlstcin  in  einen  dichten  Talk- 
(chiefer  umgewandelt  war,  die  Anthracitlagen  in  dem  Talkschiefer 
eingebettet  erscheinen.  Dadurch  erklärt  sich  auch  der  feinver- 
beiite  Anthracit  in  einem  Teil  der  Talk-  und  Thonschiefer,  in- 
im  derselbe  nicht  verdrängt  werden  konnte. 

Diese  Vorgänge  scheinen  sich  in  einer  Periode  abgespielt  zu 
»bcu,  während  welcher  der  Amanus  Festland  war.  Erst  in  der 
Seogenzeit  drang  das  Meer  wieder  vor  und  bedeckte  einen  Theil 
lieser  durch  Verwitterung  entstandenen  Gesteine.  Dieselben  wurden 
m  dem  Meere  oberflächlich  aufgearbeitet,  der  Thon  und  wahr- 
icheinHch  auch  der  Talk  vermischten  sich  mit  den  sandigen  Sedi- 
MQten  des  Meeres  und  zuletzt  lagerte  sich  über  diesen  Schichten 
in  reiner  Sandstein  ab.  Die  Schieferung  der  Thone  und  der 
Talkschichten  ist  wohl  durch  den  Gebirgsdruck,  welcher  die  Auf- 
iltuDg  dieses  Gebiets  bewirkt  hat,  hervorgerufen  worden. 

Die  an  die  Serpentine  des  Amanus  angrenzenden  Neben- 
Ef^teinc  bestanden  wahrscheinlich  aus  cretaceischen  (?)  Mergeln 
od  Thonen,  welche  local  Braunkohlen  führten.  Im  Casius  da- 
iegen  bestehen  die  angrenzenden  Sedimentgesteine,  wie  Blancken- 
ms  festgestellt  hat,  aus  Kreidekalken,  welche  dort  am  Contact 
Khr  oder  weniger  starke  Veränderungen  erlitten  haben.  Diese 
'Siwandlungen  des  Nebengesteins  sind  aber  hier  auf  rein  meta- 
omatischem  Wege  vor  sich  gegangen,  soweit  das  sparsame 
laterial.  welches  mir  vorliegt,  diesen  Schluss  erlaubt. 

Eiu  krystalliuisch  kömiger,  unreiner  Kalk  erwies  sich  bei 
likToskopischer  Untersuchung  vollkommen  frei  von  sicheren  Con- 
kctmineralien .  trotzdem  dass  in  diesem  unreinen  Gestein  die 
lüglicbkeit  zur  Bildung  solcher  Mineralien  gegeben  war.  Dieser 
rystalline  Kalk  kann  also  ebenso  gut  aus  wässeriger  Lösung 
lUtanden  sein.  Ebenso  wenig  sind  die  rothbraun  geübten  Kalke 
BTch  contactmetamoi-phische  Processe  entstanden.  Ihre  Färbung 
i^bt  vielmehr  nur  auf  der  Einlagerung  von  feinvertheiltem 
flnonit,  welcher  aus  eisenhaltigen  Lösungen,  die  von  den  Ser- 
^tinen  aus  in  die  Kalke  eindrangen,  abgesetzt  wurden.  Der 
3^ngehalt  dieser  f^sungen  stammt  aus  den  eisenoxydulsilikat- 
fcltigen  Mineralien   der  Gabbros,    vorzugsweise  aus  dem   Olivia. 
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Bei  der  Umwandlung  dieser  Mineralien  in  Serpentin  wird  da 
Eisenoxydalsilikat  zersetzt  und  das  Eisen  wird  in  Form  voi 
Magnetit  abgesetzt.  Dieser  Magnetit  wird  aber  z.  Th.  wiedej 
gelost  und  an  andern  Stellen  im  Serpentin  selbst  wieder  abgeschiei 
den.  oder  die  Lösung  gelangt  in  das  Nebengestein  und  dort  kani 
das  Eisen,  wenn  genügend  Sauerstoff  zur  Oxydation  der  Oxydalsalz 
lösnng  zugegen  ist,  als  Limonit  eingelagert  werden.  Dass  em 
Wanderung  des  Magnetits  stattfindet,  erkennt  man  daran,  da» 
der  Serpentin  an  den  Salbändern  der  Metaxit-  und  Chrysotiladen 
durch  Anhäufungen  von  Magnetit  meist  schwarz  gefärbt  erscbeinl 

Die  Homsteine  und  Jaspisarten  (Porzella^jaspis  gehört  nicU 
hierher),  welche  sowohl  am  Casius  als  im  Kurdengebirge  th*^il| 
im  Serpentin  selbst  auf  Nestern  öfters  mit  Talk  und  Chlorit  7u 
sammen,  theils  im  Nebengestein  eingelagert,  auftreten,  können  veJ 
schiedener  Entstehung  sein.  Entweder  verdanken  sie  dem  Sei 
pentinisirungsprocess  oder  aber  der  Verwitterung  der  SerpentiiJ 
ihre  Bildung.  Der  erstere  Fall  tritt  ein,  wenn  Mineralien  zej 
setzt  werden,  welche  einen  höheren  Kieselsäuregehalt  haben.  a| 
die  Neubildungen,  wie  z.  ß.  der  Feldspath.  Bei  der  Verwittemr^ 
der  Serpentine  dagegen  wird  das  fertige  Magnesiahydrosilik^ 
durch  Kohlensäure  zersetzt;  es  bildet  sich  Magnesit  und  frei 
Kieselsäure. 

Die  Hornsteine  und  Jaspisarten  aus  der  Gegend  von  Baroskli 
am  Sabün  Sü,  einem  Nebenfluss  des  Nähr  Afrin.  von  welche 
mir  ein  reichliches  Material  vorliegt,  sind  sicher  zum  grosse 
Theil  erst  durch  die  spätere  Zersetzung  des  Serpentins  eotstandei 
Nur  bei  einem  Halbopal.  welchen  Blanckenhorn  in  näcbst^ 
Nähe  von  Serpentinen  auf  der  Hochebene  Kaewär,  westlich  vq 
Sendscbirli  fand,  glaube  ich.  dass  derselbe  ein  directes  Product  dj 
Serpentinbildung  ist,  und  dass  dort  auch  die  Uebergänge,  wela 
ScHRAUF  als  Siliciophite  bezeichnet,  nachzuweisen  sind.  Dies] 
grünlichweisse  Halbopal  ist  stellenweise  milchweiss  gefleckt.  Diej 
weissen  Flecken  besitzen  z.  Th.  noch  den  Opalglanz,  z.  Ti 
aber  sind  sie  matt  oder  bestehen  sie  aus  einer  pulverigen  Mas^ 
welche  sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  als  reine  polverij 
Kieselsäure  erweist. 

Eine  Analyse,  zu  welcher  nur  die  grOnlichweissen  Partie 
verwendet  wurden,  ergab  folgende  Zusammensetzung  dieses  Mineral 


Glühverlust       .  3,07  pCt. 

Kieselsäure.     .  95,13    „ 

Magnesia    .     .  0,68    „ 

Eisenoxydul      .  0,73    „ 

Summa  99,61  pCt. 
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Demnach  enthält  dieser  Halbopal  noch  geringe  Sparen  von 
Serpentin,  wie  auch  dorch  die  mikroskopische  Untersacbang  nach- 
^wiesen  werden  kann.  Das  Eisenoxydnl  ist  als  Carbonat  in 
feinvertbeilter  Form  beigemengt.  (Die  Kohlensäure  giebt  sich  auch 
durch  das  Aufbrausen  beim  Uebergiessen  des  Pulvers  mit  kalter 
Salzsäure  leicht  zu  erkennen.)  Durch  weitere  Einwirkung  von 
kohlensäurehaltigem  Wasser  werden  der  Serpentin  und  das  Ferro- 
carbooat  ausgelaugt,  der  Opal  wird  entfärbt  und  geht  zuletzt  in 
die  reine  pulverige  Kieselsäure  aber. 

Noch  klarer  sind  die  Verhältnisse  bei  Barosklin.  Das  von 
dort  stammende  Material  besteht  aus  den  Homsteinen  und  Jaspis* 
arten,  sowie  einer  kleinen  Reihe  von  Serpentinen,  an  welchen  die 
Lmwaodlung  deutlich  zu  sehen  ist.  Ein  röthliches,  sehr  hartes 
Gestein  erweist  sich  bei  chemischer  und  mikroskopischer  Unter- 
sacbang als  ein  vollkommen  verkieselter  Serpentin  mit  einem 
Kicselsäuregehalte  von  73  pCt.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als 
besUnde  das  Gestein  nur  aus  Serpentinbruchstttcken,  welche  durch 
ein  Aggregat  kleiner  Quarzindividuen  unter  sich  verfestigt  sind. 
—  Der  Serpentin  zeigt  typische  Maschenstructur.  —  Die  Be- 
schreibung, welche  Foullon  (19,  p.  149)  von  seinen  Serpentin- 
sandsteinen von  Rhodus  giebt,  passt  vollkommen  auf  dieses  Ge- 
stein, so  dass  dieses  letztere  ebenfalls  als  Serpentinsandstein  an- 
gesehen werden  muss.  Die  Übrigen  Serpentine  sind  Metaxite, 
velche  bereits  eine  Umwandlung  in  Magnesit  erkennen  lassen. 

Der  Serpentin  kann  sich  also  bei  Einwirkung  von  kohlen- 
iaoren  Quellen  in  Magnesit  und  Kieselsäure  umwandeln.  Dieser 
Process  gab  dann  Anlass  zur  Bildung  der  erwähnten  Serpentin- 
Äodsteine  und  im  weiteren  der  Lager  von  Hornsteinen  und  Jaspis 
ia  dem  Serpentin  von  Barosklin,  welche  Blanckenhorn  von  dort 
mföhrt  Ob  freilich  die  Quarzite,  welche  in  den  eocänen  Mergel- 
Horizonten  in  der  Nähe  der  Serpentine  von  Barosklin  eingelagert 
lind,  hierher  gehören,  kann  hier  nicht  entschieden  werden. 

3.   Durch  mechanische  Umlagerung  entstandene 
Neubildungen. 

Eine  weitere  Art  von  Gesteinen,  die  Serpentinbreccien  und 
^nglomerate,  welche  im  Kurdengebirge  in  grosser  Verbreitung 
ibtr  (Ich  Serpentinen  auftreten,  vvlhl  isich  f1f*n  durch  liydmrbti- 
»sehe  Processc  entiiitandciien  Miricral^nttn^nu+Mi  iin,  Smvolil  d\^ 
f'^m  aJii  die  Cottglmm^rüte  »inii  iturclj  v\n  tailJJtfes  rninrnt, 
HPi  stellenweise  niikrokryntalltn  ist.   v  m- 

'  stocke  ifcr  Bipeden  erreichten  h^chiti 

u^  in  d*m  mir  v(irtie|;eilde]i  V 
l^i  fhü  m  nur  hm  genaiBcr  1 
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Aage  erkannt  werden  können.  Im  ersten  Augenblicke  raachel 
diese  Fragmente  den  Eindruck  von  serpentinisirter  vulkanische 
Asche.  Bei  eingehender  Untersuchung  zeigt  sich  aber,  dass  die 
nicht  der  Fall  sein  kann,  dass  vielmehr  diese  Serpentinbruch 
stttcke  als  solche  mit  diesem  Kalke  zugleich  abgelagert  wurden 
Einzelne  der  grösseren  Fragmente  sind  nämlich  von  Chrysotil 
und  Metaxitadern  durchzogen,  und  die  Adern  setzen  gegen  dei 
umgebenden  Kalk  scharf  ab.  Auf  den  ersten  Blick  siebt  man 
dass  sie  schon  bestanden  haben,  ehe  diese  Fragmente  in  den 
Kalk  abgesetzt  wurden.  Dasselbe  konnte  ich  auch  in  den  Roll 
stücken  beobachten.  In  einem  Theile  dieser  Breccien  sind  z.  Tb 
noch  gut  erhaltene  Reste  von  Foraminiferen  (Textularia,  0]^i] 
cidina  und  Orhiicides)  vorhanden. 

In  einzelnen  Serpentin -Fragmenten  hat  sich  Limonit  einge 
lagert,  und  zwar  scheint  dieser  Limonit  im  Stande  zu  sein,  da 
Magnesiah}  drosilicat  vollständig  zu  verdrängen.  In  einem  Dünn 
schliff  eines  Serpentin  -  Rollstückes,  welches  schon  durch  sein< 
braunrothe  Farbe  auffiel,  ist  der  Serpentin  fast  vollständig  ver 
schwanden ;  an  seine  Stelle  sind  grösstentheils  Limonit  and 
etwas  Calcit  getreten.  Die  ursprüngliche  Maschenstructur  diesei 
Serpentins  ist  noch  deutlich  erkennbar,  indem  die  Balken  roeisl 
aus  Limonit  bestehen,  während  die  Felder  oft  vom  Calcit  einge 
nommen  sind,  oder  es  sind  noch  Reste  von  Serpentin  vorhanden, 
welche  aber  bereits  durch  Limonit  geti-tibt  sind. 

Die  Ophicalcite  Ainsworth*s  und  Russeoqbr  s.  welche  nacli 
diesen  beiden  Forschern  die  Serpentine  Nord-Syriens  stellenweise 
begleiten,  sind  offenbar  nichts  anderes  als  derartige  Serpentiu 
breccien. 

Aehnliche  Gesteine,  wie  diese  beschriebenen  Neubildungen 
begleiten  auch  die  Serpentine  von  Monte  ferrato  (Prato).  Ca 
PACci  (14,  Sep.-Abdr.,  p.  31)  berichtet  von  einer  Reihe  von  Ge 
steinen  (Jaspisarten,  Scliieferthonen  und  tertiären  Kalken),  weicht 
an  die  Serpentino  angrenzen.  Zwar  führt  er  diese  Gebilde  ah 
Roccie  di  contatto  an,  meint  aber  damit  nicht,  dass  dieselber 
durch  Contactmetamorphose  im  gewöhnlichen  Sinne  entstandet 
seien  ^Miiin  tülirt  hM\.  ^ünw  liii  om^uuij^es  LiUieU  abj( 
auf  «jjukrrrh-  Jiy<lrücbpniischn   Procosso  zurück. 

V,  Eruptivgesteine, 
welche  mit  dett  Gabbro^  und  4en  äerp(>fitiuen  in  kebirl 

DeziofLung  fit^fhön« 
AnhaTig^wetsü    nJögt^   htvt    a<ieli   cliKi    WrAm    ^etii- 
steinen  erwähnt  w forden,  ^^• 
bejächriebenofi  Hivbbra*  nad  riL"j|ju.M  li,      r,i 
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nptsächlich  Diabase,  welche  im  Bereiche  des  Casius  vorkom« 
en.  Wenu  aacb  in  anderen  Serpentin-  und  Gabbrobezirkeu, 
B.  in  Italien  ein  Uebergang  zwischen  den  Gabbros  und  den 
iabasen  stattfindet^  so  glaube  ich,  diese  letzteren  in  dem  nord- 
liscbeu  Bezirke  ebenso  von  den  Gabbros  streng  scheiden  zu 
Issen,  wie  das  Bergeat  (3,  Sep.-Abdr.,  p.  24)  bei  seinen 
rpriscben  Vorkommen  gethan  hat. 

Die  syrischen  Diabase  sind  sehr  feinkörnige  Gesteine,  welche, 
nreit  ich  nach  den  mir  vorliegenden  Gesteinsproben  urtheilen 
lon.  von  wesentlich  aciderem  Gliarakter  sind,  als  die  Gabbros. 
«ber  ihre  Lagerung  ist  mir  leider  nichts  Näheres  bekannt, 
«mnacb  sind  genaue  Altersangaben  bezüglich  der  Eruptionen 
ieser  Diabase  nicht  zu  machen.  Ich  muss  mich  deshalb  darauf 
Kcbrinken,    eine  kurze  Beschreibung  dieser  Gesteine  zu  geben.. 

Ein  hellgraues,  feinkörniges  Gestein  aus  dem  Thal  des  Nähr 
inwir.  einem  kleinen  linken  Nebenfluss  des  Orontes,  welcher 
eilige  Kilometer  unterhalb  Antiochia  mündet,  erwies  sich  bei 
okroäkopischer  Untersuchung  als  ein  typischer  Diabas,  dessen 
estaodtbeile  bereits  eine  Umwandlung  in  viriditischc  Substanz 
Bd  Epidot  erkennen  lassen.  Der  Feldspath  zeigt,  soweit  er 
Dcb  erhalten,  leisteuförmige  Ausbildung.  Seiner  Auslöschungs- 
cliiefe  nach,  welche  etwa  16^  auf  M  beträgt,  ist  es  ein  Labra- 
or.  welcher  bereits  den  Andesinen  nahe  kommt.  Bemerkenswerth 
t  das  Auftreten  von  grobkörnigen,  magmatischen  Ausscheidungen 
\  diesem  Gestein,  welche  der  Hauptsache  nach  aus  Augit  und 
tvas  Plagioklas  bestehen.  Ein  ähnliches  Gestein,  welches  aus 
er  Umgegend  von  Kesab  am  Dschebel  'Akrah  stammt,  ist  ein 
ralitdiabas,  welcher  sich  nur  in  der  Art  der  Zersetzung  seiner 
tetaodlbeile  von  den  anderen  unterscheidet.  Ein  bräunlicher 
►ubas,  welcher  bei  LädkTje  an  der  neuen  Strasse  nach  Aleppo, 
tn  15  Min.  von  der  Stadt  entfernt  anstehend  geschlagen  wurde, 
eigt  reichliche  Epidotbildung,  dementsprechend  sind  auch  die 
'Csteinscomponenten  nicht  mehr  besonders  frisch.  In  diesem 
«tein  finden  sich  kleine  rundliche  Partien  von  weisslicher  Farbe, 
«lebe  aas  Calcit  und  Zeolithen  bestehen. 

Gemeinsam  ist  allen  diesen  Diabasen  ophitische  Structur, 
^  Feldspath  ist  stets  leistenförmig  entwickelt  und  zeigt  meist 
bfache  Zwillingsbildung  nach  dem  Albitgesetz  Seiner  Aus- 
^hongsschiefe  von  16^  auf  M  nach  ist  es  ein  Labrador.  Der 
■git  ist  bei  allen  diesen  Gesteinen  nur  sehr  schlecht  erhalten. 
*  scheint,  dass  diese  Diabase  in  Nord-Syrien  nur  eine  unter- 
»rdoete  Rolle  spielen. 

Im  Anscbluss  an  diese  Diabase  möchte  ich  hier  noch  ein 
Äwessantes  Gestein  erwähnen,   welches  zwar  aus  dem  Gabbro- 
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bezirk  stammt,  aber  seiner  pctrographischeii  Beschaffenbeit  naci 
zu  den  Basalten  za  rechnen  ist.  Es  ist  ein  dunkelbrauner  dicht« 
Magmabasalt  von  Restin  östlich  von  LädtcTje.  Dieses  Gestein  be 
steht  aus  einem  prismatisch  entwickelten  Augit,  einer  bereits  ent 
glasten  Basis,  Hornblende  und  Olivin,  welcher  mehr  oder  weuige 
vollständig  in  Chlorit  umgewandelt  ist.  Der  Olivin  zeigt  aato 
morphe  Ausbildung,  ist  aber  seiner  Grösse  nach  nicht  als  Em 
sprengling  zu  betrachten.  Nur  vereinzelte  Augite  erreichen  grossen 
Dimensionen,  doch  sind  dieselben  zu  selten,  um  dem  Gesim 
eine  mikroporphyrische  Strnctur  zu  ertheilen.  Die  entglaste  Basii 
ist  zwischen  die  leistenförmig  ausgebildeten,  farblosen  Augiti 
und  die  Homblendeleistchen  eingeklemmt,  wodurch  die  tjpischi 
Zwischenklemmungsstructur  entsteht.  Auch  von  diesem  Magma 
basalt  kann  ich  keine  Angaben  tlber  Alter  und  Lagerungsverfaält 
nisse  machen. 

Anhang. 

Dieser  Arbeit  füge  ich  noch  eine  Notiz  über  die  Ergebnissj 
einiger  Schmelzversuche  an,  welche  ich  im  Anschluss  an  mein 
Untersuchungen  mit  den  Serpentinen  ausgeführt  habe.  Die  Vcr 
suche  Daubr^es,  welcher  durch  Schmelzen  von  Serpentin  dil 
wasserfreien  Silikate  Olivin  und  Enstatit  regeneririe.  veranlasste! 
mich,  auch  mit  den  nordsyrischen  Serpentinen  derartige  Versuch! 
anzustellen,  hauptsächlich  um  zu  sehen,  ob  diese  zum  Theil  chemisd 
verschieden  zusammengesetzten  Serpentine  auch  verschiedenartig! 
Schmelzproducte  liefern. 

Daubr^e  (17,  p.  661)  zeigte,  dass  der  Serpentin  beim  Ei| 
hitzen  bis  zum  Schmelzen  sein  Constitutionswasser  abgiebt  uni 
sich  wasserfreie  Magnesiasilikate  in  Form  von  Olivin  und  Enstat^ 
bilden  nach  der  Formel: 

H^Mg^Si^O^  =r  2H20  +  Mg^SiO*  +  MgSiO^ 

Clarkb  und  Schneider  (15,  p.  398)  haben  durch  spätere  Ye« 
suche  die  Ergebnisse  Daubr^es  bestätigt. 

Wenn  auch  die  von  mir  ausgeführten  Schmelzversuche  i^ 
Wesentlichen  zu  demselben  Resultat,  nämlich  zu  dem,  dass  eiq 
Regeneration  stattfindet,  geführt  haben,  so  glaube  ich  doch,  da^ 
dieselben  insofern  Erwähnung  verdienen,  als  sich  in  Bezug  a^ 
die  Natur  der  neugebildeten  Mineralien  ein  etwas  abweichende 
Resultat  ergeben  hat,  was  wohl  einerseits  durch  das  unrein 
Material,  andererseits  durch  die  verschiedenen  Methoden  d^ 
Schmelzung  bewirkt  wurde. 

Die  ersten  Versuche,  welche  ich  im  physikalischen  Instill 
der  Universität  Erlangen  nur  mit  kleinen  Splittern  der  betreffend^ 
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krpeotine  mit  dem  Knallgasgebläse  ausführte,  ergaben  bereits  das 
SenlUt,  dass  trotz  des  raschen  Erkaltens  der  Schmelzmasse  ein 
trysUlHnisches  Prodoct  entstand,  welchem  allerdings  noch  Glas- 
asis  beigemengt  ist.  Dünnschliffe  dieser  Schmelzproducte  lassen 
m  Aggregat  von  Leistchen  eines  rhombisch  orientirten  Minerals 
üienoen,  zwischen  welche  eine  branne  Glasbasis  eingeklemmt  er- 
icbeint.  In  dem  braunen  Glas  sind  vielfach  Magnetitkörncheu 
nogelagert,  in  Folge  deren  das  Glas  stellenweise  noch  dunkler 
(eflrbt  ist.  Es  scheint,  dass  das  meiste  Eisen,  welches  in  dem 
^otin  enthalten  war,  in  der  Glasbasis  aufgenommen  wurde 
nd  iwar  z.  Th.  als  Magnetit,  z.  Th.  als  Eisensilikat. 

Da  die  mineralogische  Natur  der  rhombischen  Leistchen 
legen  ihrer  Kleinheit  nicht  mit  Bestimmtheit  erkannt  werden 
loonte,  so  versuchte  ich  durch  grössere  Versuche  ein  aus  grosseren 
Ciozeh'odividuen  bestehendes  Schraelzproduct  zu  erhalten.  Die 
tenche,  welche  ich  im  chemisch-technischen  Laboratorium  der 
ecbniscben  Hochschule  in  Stuttgart  mit  dem  electrischen  Bogen* 
ifen  machte,  hatten  den  gewünschten  Erfolg.  Die  auf  diese  Weise 
irfaaltenen  Schmelzproducte  bestehen  aus  einem  Aggregat  von 
Sastatit-Individuen,  welche  in  Folge  der  gleichzeitigen  Erstarrung 
[fiiomorphe  Ausbildung  besitzen. 

Im  Dünnschliff  zeigen  diese  unregelmässig  umgrenzten  Einzel- 
idiTidaen  eioe  Absonderung  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen, 
»lebe  nahezu  senkrecht  zu  einander  stehen.  Diese  Eigenthüm- 
ichkdt  spricht  entschieden  für  einen  Enstatit,  in  welchem  die 
ibsondening  nach  oo  P  oo  und  oo  P  oo  deutlich  entwickelt  ist. 
)finD  ist  nicht  zu  beobachten;  das  entstandene  Silikat  hat  eine 
t  OKvin  viel  zu  schwache  Doppelbrechung. 

Es  ist  auffallend,  dass  trotz  der  im  electrischen  Bogenofen 
gegebenen  Möglichkeit  der  Reduction  nicht  der  basischere  Olivin 
ich  gebildet  hat.  sondern  Enstatit. 

Durch  die  Behandlung  des  gepulverten  Scbmelzproductes  mit 
WzsiQre  wurde  die  Bildung  von  Carbiden  nachgewiesen,  indem 
Wi  bei  dieser  Operation  ein  deutlicher  Harzgeruch  bemerkbar 
ttchte,  ein  Beweis,  dass  sich  Kohlenwasserstoffe  entwickelten, 
^enbar  hat  sich  bei  der  Schmelzung  Magnesiumcarbid  nebenher 
pbildet.  Die  Thonerde,  welche  in  diesen  Serpentinen  enthalten 
rar.  scheint  in  der  Glasbasis  enthalten  zu  sein. 

Resultate. 

Fassen  wir  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  die  erhaltenen  Resul- 
tte  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  Punkte. 

1.  Die  Serpentine  Nord-Syriens  sind  aus  Gabbros  und  den 
iese  letzteren  begleitenden  Peridotiten  hervorgegangen,  und  zwar 

XcäKbr.<LD.geoLa«f.Ii.l.  10 
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sieht  nur  aus  Peridotiten  und  Olivingabbros .  sondern  aadi  au 
olivinfreien  Gabbrogesteiuen ,  welche  sämmlich  mit  einander  luf 
Innigste  verknüpft  waren,  indem  sie  Faciesbildougen  der  Emptioos 
prodncte  eines  Vulcanherdes  darstellen. 

2.  Die  Serpentiuisirung  nimmt  st«ts  ihren  Anfang  bei  dei 
olivinhaltigen  Gesteinen. 

3.  Die  Umwandlung  der  Gabbros  in  Serpentin  wird  darcl 
die  Verdrängung  der  Bestandtheile  des  Feldspaths  durch  da 
Magnesiahydrosilikat  ermöglicht. 

4.  Olivinfreie  Gabbros  wandeln  sich  nur  dann  in  Serpenti 
um,  wenn  Magnesiasilikatlösungen  in  das  Gestein  von  aasseo 
d.  h.  von  benachbarten  serpentinisirten  Olivingesteinen,  eindringe 
können. 

5.  Der  Feldspath  geht  bei  diesem  Processe  erst  in  da 
pseudophitartige  Substanz  über,  welche  sich  allmählich  durch  V  ei 
drängung  der  chloritischen  Mineralien  in  reinen  Serpentin  uni 
wandelt. 
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4.  Paläontologische  Miscellaneen. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Charlottenburg  bei  Berlin. 
Hierzu  Tafel  II  u.  III. 

L 

1.  lieber  Tournouerella  Bequieni  Matheron  sp., 

eine  nicht-marine  Schnecke  aus  der  proven- 

calischen  Kreide. 

In  einer  fragmentarisch  gebliebenen,  heute  recht  selten  ge- 
rordenen  Publication  *)  hat  Munter  -  Chalmas  im  Jahre  1870 
mter  dem  Namen  Tournoueria  Matheroni  n.  g.  n.  sp.  eine  Ga- 
itropoden-Art  beschrieben,  welche  nach  mancher  Richtung  ein  be- 
^tigtes  Interesse  erweckt.  Es  handelte  sich  um  eine  gedrungene, 
^eritincD-ähnliche  Form,  welche  zudem  die  dieser  Schneckenfamilie 
nwuthümliche  Columellarplatte,  mit  sechs  wohlentwickelten  Zähnen 
ferseben,  erkennen  liess,  andererseits  in  der  Art  ihres  Aufbaues, 
kr  Abplattung  des  letzten  Umganges  und  seinem  Absinken  kurz  vor 
1er  MQndung  doch  so  viele,  an  Auriculaceen  gemahnende  Züge 
teigte,  dass  Munier-Chalmas  kein  Bedenken  trug,  sie  dieser  letz- 
Wen  Familie  anzugliedern.  Da  die  Verötfentlichung  des  Pariser 
Sfilehrlen  in  Folge  von  mancherlei  Verhältnissen  sich  fünfzehn  Jahre 
nnaaszog,  so  wurde  inzwischen  noch  1870  von  Brusina  der  Name 
T'ßtmoueria  anderweitig  und  zwar  für  eine  Hydrobiiden  -  Gattung 
rerwendet  und  so  eine  Neubenennung  des  Genus  Tournoueria 
Hcs.-Ch.  noth wendig;  Kilian  brachte  1887  im  Neuen  Jahrbuche, 
l  p.  347  dafftr  den  Namen  Tournouerella  in  Vorschlag.  Ich 
bbe  mich  vor  Kurzem  in  meinen  „Beiträgen  zur  Binnenfauna 
fer  provengalischen  Kreide*^*)  über  diese  Dinge  ausführlicher 
rerbreitet  und  verweise  deshalb  hier  kurz  auf  p.  343  dieser  Mo- 
i»j?rapbie.  Mir  schien  damals  der  Neriten-Typus  der  von  Münier 
beschriebenen    Art    so    hervortretend,    dass    ich    keinen    Grund 


*)  Miscellan^es    pal^ontologiques.      Annales    de    Malacologie ,    I, 
lb70-85,  p.  823  ff. 

»)  PaUeontograpbica,  XLII,  1895,  p.  809  ff. 
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sah,  die  crctacische  Form  von  dieser  Familie  auszuschliessen.  -i 
Zwei  Fossilien,  welche  ich  im  Jahre  1896  erhielt,  haben  mic 
in  dieser  meiner  Anschauung  schwankend  gemacht  und  gebeu  mi] 
Veranlassung  zu  den  folgenden  Zeilen.  Das  erste  ist  ein  Exemplai 
der  sehr  seltenen  TournouereUa  MaÜieroni  Mün.-Ch.  ,  welche] 
ich  der  Güte  des  ^errn  Edmund  Pbllat  verdanke;  es  stammt 
aus  Les  Baux  in  den  Alpines  unweit  Tarascon  und  findet  siii 
dort  in  einem  röthlichen  oder  weisslichen  Kalke,  welcher  nacj 
Lagemng  und  Fossilien  durchaus  dem  Kalke  von  Rognac  cd^ 
spricht;  das  Niveau  des  Fossils  ist  also  das  gleiche  wie  bei  de| 
einst  von  Munier  beschriebenen  Foi*m.  Das  in  meinem  Besitj 
befindliche  Exemplar  ist  nicht  so  gut  erhalten  wie  die  Typj 
Munier  s,  doch  zeigt  es  die  charakteristischen  Züge  der  letzteren 
die  sehr  gedrungene,  bauchige  Form,  das  so  eigenartige,  plöt^ 
liehe  Herabsinken  des  letzten  Umganges  vor  der  Mündung,  dii 
Cülumellarplatte,  welche  noch  Spuren  der  Zähne  aufweist,  die  be 
der  Präparation    allerdings    grösstentheils  verschwunden   sind  -^ 

kurz  an  der  Identität  des  mir  vot| 
Textfigur  1.  liegenden  Stückes  mit  T.  Matheron 

Mun.-Ch.  kann  kein  Zweifel  best^ 
hen.  An  der  Stelle,  wo  die  Colq 
mella  an  der  Mündung  einsetzt 
glaube  ich  auf  ihr  Rudimente  vo| 
Falten  zu  erkennen,  welche  Muniei 
übrigens  nicht  angiebt,  welche  abe| 
bei  einer  weiteren,  der  Gattung  ai^ 
zuschliessenden  Art  ebenfalls  wieder] 
kehren.  In  meiner  oben  citirte| 
Monographie  reiht  sich  an  Tont 
nouerdla  JÜatheroni  Mun.-Ch.  mi 
mittelbar  die  Beschreibung  einer  Form  an,  welche  schon  sei 
1832  bekannt  ist  und  ein  Leitfossil  für  die  tieferen  Horizontj 
der  cretacischen  Süsswasserbildungen  in  der  Provence  darstellt 
von  welcher  aber  bisher  niemals  vollständige,  mit  Schale  un| 
Mundöff'nung  versehene  Exemplare  beschrieben  wurden,  und  welchi 
ich  daher  als  Auricula  (?)  Itequieni  Matheron  aufgeführt  hab^ 
unter  ausdrücklicher  Betonung,  dass  „die  generische  Stellung  d^ 
Type  noch  nicht  sicher  entschieden  sei  und,  so  lange  nicht  gii 
beschalte  Exemplare  mit  Mündungsfalten  gefunden  sein  werdeij 
immer  strittig  bleibe"  (1.  c.  p.  344).  Der  Zufall  wollte  naij 
dass  ich,  als  ich  im  Frühjahr  1896  in  der  Provence  weilte,  ij 
Orgon  beim  Durchmustern  der  Vorräthe  des  M.  Provensal,  ein^ 
bekannten  Localsammlers,  der  so  lange  vermissten  Type  ansichnj 
wurde,  und  dass  es  mir  gelang,  sie  für  meine  Sammlung  zu  er 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


149 

rerbeo.  Es  ist  dies  ein  vollstäodiges,  beschältes  Stück  mit 
»pitze  Qud  MQodang.  dessen  kurze  4  Anfangswindangen  zitzen- 
5nnig  benrorragen,  während  die  5.  und  6.  sie  roantelförmig  ein- 
lOllen;  die  Embryonalblase  ist  nicht  recht  deutlich.  Auf  der 
licken  Schale  sind  nur  dicht  gedrängte,  zarte  Anwachsstreifen 
^rhanden,  die  Nähte  liegen  ganz  oberflächlich,  das  charakteri- 
tische  Abwärtssinken  des  letzten  Umganges  ist  deutlich  zu  er- 
lennen.  ebenso  seine  starke  Abplattung  auf  der  Bauchseite  der 
kbale.  Die  Mündung  nun  ist  ohHbrmig  und  wird  nach  aussen 
on  einem  äusserst  dicken,  4  mm  breiten,  deutlich  abgesetzten 
iondsaum  abgegrenzt,  welcher  an  Hyhocystis  erinnert.  Sie  liegt 
ut  parallel  zur  Axe;  die  Colnmellarplatte  ist  vorhanden  und  trägt 
iae  Reihe  Ton  Zähnen,  wie  bei  T,  Matheroni;  leider  haben  auch 
ier  diese  durch  die  Präparation  gelitten,  so  dass  sich  wohl  ihre 
Inweseoheit  constatiren,  über  die  genaue  Zahl  und  Anordnung 
ndessen  nichts  Sicheres  aussagen  lässt.  Allem  Anscheine  nach 
st  eine  grössere  Anzahl  dieser  Gebilde  vorhanden  als  bei  der 
DQ  MuKiKR  geschilderten  Form;  sechs  sind  indessen  mit  aller 
(ieherfaeit  zu  erkennen.  Die  verbreiterte  Columella  trägt  an  ihrer 
DsertioDSstelle  zwei  Falten.  Das  hier  beschriebene  Unicnm  misst 
1:11  mm  und  stammt  aus  Orgon,  wo  die  Art,  wie  ich  mich 
ergewisserte,  an  der  Basis  der  lacustrinen  Sedimente  in  Gesell- 
ehtft  von  Anadronius  proboscideus  Math,  auftritt. 

Es  kann  nun,  glaube  ich.  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
iese  Auricula  (?)  Bequieni  Math,  nach  den  an  ihrer  Mündung 
B  erkennenden  Verhältnissen  in  die  Gattung  Tournouerella .  so 
ie  sie  Munter- Chalmas  resp.  Kilian  b^^nzt  haben,  fallen 
msä  und  daher  fürderhin  als  TaurrwuereUa  Bequieni  Mathe- 
os  sp.  zu  bezeichnen  ist.  Die  Neritinen-Aehnlichkeit  ist  aller- 
bgs  bei  dieser  gestreckteren  Form  eine  sehr  zurücktretende,  da- 
kr  erinnert  hier  der  ganze  Aufbau  ungemein  an  Auriculaceen, 
esonders  an  Scaralms' Arten,  z.  B.  an  Sc  maurulus  Gass.  aus 
ten-Caledonien.  Trotzdem  steht  die  cretacische  Art  in  der  Form 
irer  Colnmellarplatte  und  der  auf  dieser  eingefügten  Zähne  auch 
lesen  lebenden  Formen  recht  fremdartig  gegenüber,  und  ich  kenne 
Bter  recenten  Glossophoren  Nichts,  was  mit  dieser  eigenartigen 
Hscbung  von  Charakteren  den  Vergleich  ausliielte.  Vorläufig 
egt  also  hier  wieder  ein  Glied  in  der  Kette  der  Organismen 
H-,  dessen  Verbindungen  nach  beiden  Seiten  hin  noch  gänzlich 
Ige  und  unbestimmte  sind,  aber  auch  ein  Beweis  mehr  dafür, 
ie  weit  sich  diese  continentale  Fauna  der  proven^ischen 
reide  von  der  jetzt  auf  ihren  Gräbern  lebenden  entfernt, 
if%e  Vergesellschaftung  von  Organismen,  welche  man  noch  vor 
icht    aUzu    langer  Zeit    als    miocän    ansah,    bis    die    scharfsin- 
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nigen  stratigraphischen  Untersuchungen  des  Nestor  der  franz 
sischen  Geologie,  uns  einen  Einblick  in  die  wirklichen  VerhäUnisi 
gewährten!  — 

2.  lieber  einen  neuen  Echiniden  vom  Doberge 
bei  Bünde. 

Echinolampas  Eherti  n.  sp. 
Taf.  U,  Fig.  2  a,  b. 

Höhe  vom  12.  hinten  22  mm. 
Länge  der  Basis  62,  Breite  54  mm. 

Die  Gestalt  dieses  Echinolampas  ist  flach,  knchenförraii 
die  höchste  Spitze  im  Profil  liegt  im  hinteren  Interambulacm 
anmittelbar  hinter  dem  Beginn  der  beiden  Petalodien;  von  do 
senkt  sich  die  Fläche  langsam  und  ganz  allmählich  nach  vor 
ziemlich  jäh  nach  hinten.  Der  Umriss  ist  fast  ausgesprocb« 
sechseckig,  hinten  in  eine  stampfe,  schwanzähnliche  Verläagerat 
ausgezogen,  auf  welcher  das  Periproct  liegt;  die  Flanken  sir 
beinahe  geradlinig.  Der  Apex  liegt  etwas  excentriscfa  nach  vor 
die  Interarobulacren  bilden  in  seiner  Umgebung  eine  deutlich  e 
habene,  sternförmige  Figur.  Das  Petalodium  des  vorder^i  ui 
paaren  Ambulacrum  ist  ebenso  lang  wie  die  vorderen  paarige! 
während  die  hinteren  etwas  langer  werden.  Sämmtliche  Ambi 
lacra  setzen  in  sehr  deutlichen,  divergirenden  Furchen  zum  Munt 
fort,  wo  sie  in  drei  Porenreihen  endigen. 

Die  fast  geradlinigen  Ftlhlergänge  des  vorderen  unpaaren  An 
bulacrum  sind  annähernd  gleidi,  der  rechte  enthält  nur  zwei  Pore 
paare  mehr  als  der  linke;  sie  endigen  in  etwa  der  Hälfte  d 
Entfernung,  die  den  Apex  vom  Rande  trennt.  Die  Interporiferei 
zone  ist  nur  so  breit  wie  jeder  der  FOhlergänge,  welche  20  b 
22  Paare  von  durch  deutliche  Furchen  verbundenen  Poren  ui 
10 — 11  unverbundene  Durchbohrungen,  in  zwei  Reihen  jedersei 
in  der  Nähe  des  Apex,  erkennen  lassen.  An  den  vorderen  paarig« 
Ambulacren  ist  der  äussere  Gang  länger  als  der  innere  und  en 
hält  etwa  10  Porenpaare  mehr  als  dieser,  er  ist  auch  etwas  md 
geschwungen;  die  luterporiferenzone  ist  doppelt  so  breit  als  jed< 
Fahlergang.  An  den  hinteren  Ambulacren  sind  beide  Porenreibf 
gleich,  enthalten  ca.  80  gejochte  Porenpaare  und  je  2  X  7  u 
verbundene  Poren  in  der  Nähe  des  Scheitels  und  sind  hinti 
beinahe  vollständig  geschlossen. 

Das  Scbeitelschild  ist  nicht  glänzend  erhalten.  Man  erkeni 
die  vcrbältnissmässig  schwache  Madreporenplatte ,  kann  aber  d 
genaue  Stellung  der  Genitalporen  nicht  ennitteln,  da  ausser  dies« 
noch    drei    weitere  Durchlöcherungen    zu  constatiren    sind.      Aj 
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scheinend  bilden  sie  ein  Trapez,  dessen  untere  Seite  länger  ist 
als  die  obere. 

Das  Peristom  liegt  unmittelbar  unter  dem  Sclieitel  subex- 
centrisch  auf  der  schwach  concaven  Unterseite,  welche  schüssel- 
förmig  zu  ihm  abfällt.  Die  fünfeckige  Floscelle  ist  sehr  deutlich 
aasgebildet,  das  Peristom  selbst  in  die  Länge  gezogen.  Das  Pe- 
riproct  liegt  dicht  am  Rande,  es  ist  etwas  schief,  da  die  linke 
Seile  ein  wenig,  fast  unbemerkbar  breiter  ist  als  die  rechte,  und 
Terhältnissmässig  sehr  geräumig. 

Die  ganze  Schale  trägt  sehr  feine,  durchbohrte,  mit  Höfchen 
versebene,  vertieft  liegende  Warzen,  deren  Zwischenräume  breiter 
sind.  Diese  Warzen  sind  gröber  als  bei  K  Kldnii  (joldy.  und 
liegeo  auch  mehr  in  der  Schale  verborgen,  da  die  Zwischenräume 
Iner  stärker  hervortreten  als  bei  der  gewöhnlichen  Art.  Auf  der 
(Joterseite  sind  sie  hier  wie  dort  sparsamer  gestellt. 

Unter  den  Echinolampas  -  Arten  des  norddeutschen  Ober- 
Oligocän,  wie  sie  die  Monographie  von  Th.  Ebert^)  schildert. 
ist  keine,  mit  welcher  ich  das  vorliegende  Unicnm,  welches  ich 
selbst  am  Doberge  gesammelt  habe,  zu  vereinigen  wagen  möchte. 
Far  eine  stärkere  Compression  des  Stückes,  an  welche  ich  selbst 


*)  Die  Echiniden  des  nord-  und  mitteldeutschen  Oligocäns.  Ab- 
fctndl.  jreol.  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüring.  Staaten, 
IX,  1889. 
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des  Wiederholten  gedacht  habe,  liegen  keinerlei  Anzeichen  voj 
Kleine  Verschiebungen  and  Verdrttckungen  sind  an  ganz  b^ 
schränkten  Theilen  wohl  vorhanden,  im  Grossen  und  Ganzen  lie^ 
aber  Alles  so  symmetrisch  und  fehlt  so  jede  Spur  eines  mit  Ve^ 
werfung  verbundenen  Risses,  dass  ich  diese  Annahme  vollstfind^ 
von  der  Hand  weisen  muss.  Wenn  man  also  das  vorliegen«^ 
Stack  als  normal  ausgebildet  und  erhalten  ansiebt,  so  unte^ 
scheidet  es  sich  von  K  Kleinii  Goldf.  und  K  Haudtecom^ 
Ebbrt  bei  sehr  ähnlicher  Unterseite  und  analogem  Umrisse  dord 
seine  niedrige,  platte  Form,  mehr  (besonders  hinten)  geschloss^ 
nere  Ambulacra,  welche  auch  im  Verlaufe  und  im  Verhältnis^ 
zwischen  Interporiferenzone  und  Fühlergängen  abweichen,  wi 
durch  die  Sculptur.  deren  Verschiedenheit  in  die  Augen  springl 
sobald  man  die  Typen  nebeneinander  betrachtet.  K  planulahi 
Ebbrt  (t.  3  1.  c.)  steht  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  scha 
durch  sein  Profil,  da  bei  ihm  die  grösste  Höhe  mit  dem  Scheit^ 
zusammenfällt,  bei  unserer  Form  aber  in  der  Nähe  des  Hinten 
randes  liegt,  aber  auch  im  Verhalten  der  bei  R  planulatus  z.  Ij 
viel  breiteren,  nicht  geschlossenen  Ambulacra  sind  die  weitg^ 
hendsten  Differenzen  vorhanden..  Da  mir  auch  von  anderen  FoD(j 
punkton  keine  übereinstimmenden  Arten  bekannt  wurden,  mos 
ich  die  Type  für  neu  halten. 

Doberg  bei  Bünde,  oberoligocän.     1   Ex.    Meine  Sammlung 

3.   üeber  einige  Echiniden  des  venetianischen 
und  Südtiroler  Tertiärs. 

Brissopatagus  Bamesi  n.  sp. 
Taf.  m.  Fig.  2a— d. 

Länge  41,  Breite  41,  Höhe  27  mm. 

Ein  Seeigel  von  herzförmiger  Gestalt,  hinten  abgestutzt,  j&l 
nach  abwärts  fallend,  vom  durch  die  Furche  des  unpaaren  Am 
bulacrum  deutlich  eingebuchtet,  an  den  Seiten  plump  hervorquel 
lend.  Das  Profil  sinkt  regelmässig  von  hinten  nach  vom  herab 
der  höchste  Punkt  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Penproct,  etvi 
in  der  Mitte  der  Entfernung  zwischen  diesem  und  dem  Scheitel 
Dieser,  weit  nach  vorn  gerückt,  liegt  auf  dem  ersten  Drittel  dei 
Gesammtlänge;  von  ihm  verläuft  nach  vorn  eine  schwache  Rinne 
welche  zuerst  kaum  angedeutet  ist.  aber  in  der  Nähe  der  Perj 
pherie  sich  stärker  vertieft  und  dann  deutlich  ausgesprochen  bil 
zum  Peristom  verläuft.  Die  Poren  dieses  vorderen  Ambolacron 
sind  verkümmert,  und  kaum  in  ca.  3  Durchbohrangen  jederseits  \i 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Apex  angedeutet.  Die  andere^ 
paarigen  Petalodien   liegen    in  flachen   Einsenkungen   der  Scbale| 
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Be  Tordereo  bilden  den  sehr  stampfen  Winkel  von  wenigstens 
50  Gnul.  so  dass  sie  fast  wie  in  einer  Horizontalen,  das  eine 
B  der  Yerlängerong  des  anderen,  liegen;  jedes  trfigt  jederseits 
10  Paare  von  einfach  spaltförmigen,  nicht  gejochton  Poren,  welche 
iarch  Terfadltnissmässig  breite  Zwischenleisten  getrennt  sind.  Die 
Bterporiferenzone  ist  schmftler  als  jede  Porenzone.  Diese  vor- 
leren Ambolacralfelder  sind  in  der  Nahe  des  Apex  etwas  nach 
WH  gebogen;  sie  sind  kurz  and  setzen  scharf  von  dem  übrigen 
!he\]e  der  Schale  ab.  Die  hinteren  Petalodien  sind  etwas  länger 
k  die  vorderen  and  liegen  etwas  flacher;  sie  werden  durch 
inen  keilförmigen,  glatten  Theil  des  Interarobulacrum  getrennt; 
ie  bilden  einen  Winkel  von  gegen  74*^  nnd  sind  in  ihrem  Ver- 
lafe  leicht  gekrümmt;  man  zählt  jederseits  23  Porenpaare;  sonst 
iid  die  Verhältnisse  des  hinteren  Ambnlacmm  die  gleichen  wie 
af  der  Vorderseite.  Die  Zonen  zwischen  je  einem  vorderen 
id  hinteren  Ambalacrum  bilden  gleichseitige  Dreiecke,  deren 
lasis  nicht  ganz  parallel  liegt  zar  Medianebene  der  Schale;  sie 
ngen  neben  schwächeren  auch  stärkere,  behöfte  Stachelwarzen, 
eren  anscheinend  sehr  nnregelmässige  Vertheilung  and  Zahl  sich 
0  meinen  Stücken  nicht  feststellen  lässt;  jedenfalls  sind  min- 
estcns  7  aaf  jeder  Seite  vorhanden,  welche  sich  in  die  Nähe 
es  Scbeitelschildes  drängen.  Aach  auf  den  Kämmen,  welche 
eo  Anfang  der  anpaaren  Ambalacralrinne  begrenzen,  scheinen  einige 
t4rkere  Warzen  za  sitzen.  Am  Scheitelschild  sind  4  verhältniss- 
lässig  grosse  Oenitalporen  vorhanden,  von  denen  die  rechte  hin- 
ere  dorch  die  mächtig  entwickelte  Madreporenplattc  abgedrängt 
ä.  so  dass  dieses  Genitalporen -Viereck  also  ein  Trapez  bildet 
Dt  der  längeren  Seite  als  Basis;  der  Apparat  ist  also  ethmo- 
rsiscb  gebaut.  Das  Periproct,  bis  za  welchem  sich  die  vordere 
Abolacralforche  verlängert,  liegt  am  vorderen  Ende  der  Unter- 
ate;  die  Mondstrassen  sind  breit,  die  Lippe  ist  geschweift  and 
priogt  nach  aassen  vor.  Das  glattere  Plastron  ist  in  der  Mitte 
laft  gekielt,  an  seinem  Hinterende  sitzen  gedrängt  griesartige 
idrnefaen.  Das  sehr  grosse,  langgestreckte  Periproct  liegt  auf 
en  ibschflssigen  Hinterende  in  der  Nähe  der  Oberseite.  Die 
uue  Schale  ist  mit  feineren  Wärzchen  bedeckt,  welche  an  bei- 
en  Seiten  der  Basis  stäiicer  hervortreten.  Es  scheinen  Pen- 
etal-  ood  L4iteralfa8ciolen  vorhanden  za  sein,  die  indess  nicht 
lü  genügender  Sicherheit  za  constatiren  sind. 

Diese  interessante  Art  fand  ich  im  Frühjahr  1897  in  zwei 
Ixemplaren  nördlich  von  S.  Flonano  im  Valpolicella.  Sie  liegt 
ibe  der  Basis  der  Nammaliten- Formation  in  den  Schichten, 
rirhe  neben  Nummulttes  complanatus,  N.  gizehensis,  N.  laevi- 
ttuSf   Ranina  Marestiana  neben  vielen  anderen  Echiniden  be- 
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sonders  der  sehr  diarakteristischen  Linihia  pulcmdla  o.  i 
aach  die  prächtige  Mürapsis  veranensis  Bittn.  geliefert  hall 
FQr  mich  gehört  dieser  Complex  an  die  Basis  des  Mittel -Eod 

Was  die  spedfische  Stellang  dieses  Echiniden  anlangt, 
steht  fest,  dass  die  Form  bisher  aus  dem  Venetianiscben  TeHi 
niclil  bekannt  ist.  Weder  Laube,  noch  Dambs.  noch  Biirfl 
erwähnen  etwas  Aehnliches,  d.  h.  eine  Form,  welche  nähere  i 
generische  Berührnngsponkte  darböte.  Auch  ans  der  flbrig 
Literatur  ist  mir  Nichts  in  der  Erinnemng.  womit  die  Yorlieg« 
Type  specifisch  identificirt  werden  könnte.  Generisch  gäben  nno 
den  Spatangiden  eine  Anknüpfung  die  Gattungen  Pericosmus  A^ 
Prenaster  Ao.  und  Brissopatagus  Cott.  Der  erstero  Forrai 
kreis,  welcher  mancherlei  Beziehungen  gewährt  in  der  Gestfl 
der  I..age  des  Scheitels  und  des  Periproct  wie  in  den  Yerbl| 
nisseu  der  Fasciolen,  hat  gejochte  Poren  und  nur  kleine  Warza 
er  dürfte  also  trotz  aller  Aehnlichkeiten  doch  bei  der  Frage 
zuscheideu  haben.  Prenaster  Ao.  ist  in  der  Gestalt  ähnlich, 
aber  ein  verkümmertes  vorderes  Ambulacmm  und  in  Folge  desst 
keinen  Ausschnitt  am  Vorderrande.  Brissopaiagus  Gott,  dage^i 
besitzt  in  fast  allen  Punkten  die  gleichen  Verhältnisse;  abweiche« 
wäre  hier  nur,  dass  keine  eigentlichen  Depressionen  für  die  Ab 
bulacren  entwickelt  sind«  in  welchen  diese  so  eingeschaltet  sin 
dass  sie  wie  bei  der  typischen  Form  noch  von  einer  Vertiefst 
tn  der  Schalenoberfläche  umgeben  werden.  B.  Caumonii  Gott. 
von  der  Gour^pe  („Rocher  du  Goulet''  bei  Biarritz),  also  u 
typisdien  Priid>OBaschichten  nach  meiner  auf  Autopsie  sich  stüUei 
den  Auffassung,  besitzt  eine  ganze  Reihe  von  Berfthningspnnktei 
auch  in  der  Gestalt  des  Genitalapparates,  soweit  man  nach  d« 
von  GoTTJBAU  gegebenen  Figur  urtheilen  kann;  denn  im  Ter 
wird  merkwOrdiger  Weise  betont,  dass  dieser  Apparat  noch  o 
bekannt  sei.  Vor  Allem  stimmt  auch  die  Gestalt  der  oog 
jochten  Ambulacralporen  überein.  Cottbau  gab  für  seine  A 
ursprünglich  keine  stärkeren  Stacfaelwarzen  in  den  Interainb 
lacren  an,  später  aber  hat  er')  das  Vorhandensein  dieser  G 
bilde  constatirt.  Die  Art  des  venetianiscben  Tertiärs,  weld 
diese  in  noch  stärkerem  Maasse  besitzt  und  von  Dambs  ^  d 
Gattung  Brissopatagus  zugezählt  wurde,  B.  Beyruhi  Da» 
scheint  dagegen  gejochte  Poren  zu  besitzen,  soweit  man  (ti 
nach    der  Figur    schliessen    kann,    und  ist   daher  wohl    eher  i 


»)  Echinides  fossiles  des  Pyr4n6s,  1868,  p.  144,  t  8,  f.  8—7. 
«)  Pal.  franc.  Echinides  tertiaires,  I,  p.  186,  t.  80. 
•)  Die  Echiniden   der  vicontinischen   imd  veronesischen    Tertil 
lO^a^wingen.    Palaeontographica,  XXV,  1877,  cf.  p.  82,  t  U,  t  2. 
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\tanpus  zu  stellen.  Uebrigens  hat  A.  Böhm')  bereits  auf 
ie  Ycrhültnisse  hingewiesen  in  einem  Aufsätze,  in  welchem  er 
weitere  Art  von  BrissopataguSy  B,  mndaicue,  von  der  Insel 
Iura,  nördlich  von  Java,  bekannt  macht,  wo  sie  in  den  in 
m  genauen  Alter  noch  nicht  ganz  präcis  festgestellten,  nach 
RTiK  vielleicht  neogenen  Schichten  des  Archipels  auftritt, 
ser  B,  mndaictis  Böhm  besitzt  nun  Depressionen  für  sämmt- 
e  Ambulacra.  also  4  statt  2,  diese  sind  aber  bereits  recht 
wach  ausgebildet;  und  noch  mehr  treten  sie  zurück  bei  einer 
!ften  Art.  B.  sindcnsis,  welche  Duncan  u.  Sladen*)  aus  dem 
Eocün  von  Sind  beschreiben  („each  pctal  is  situated  in  a 
ihallow  subtriangular  depression  or  concavity  in  thc  test*'). 

Ich  möchte  also  betonen,  dass  die  vorliegende  Art  sich  in 
riplen  Punkten  der  Gattung  BrissopafagtiS  Cott.  nähert,  während 
^^  m  anderen  wieder  zu  Perico^mus  Berührungspunkte  besitzt. 
Als  Unterschiede  von  den  typischen  Arten  der  ersteren  Gattung 
»irc  nur  aufzuführen  der  Mangel  an  Depressionen  für  die  Am- 
tnJacren.  da  das  Auftreten  von  gröberen  Warzen  in  den  Inter- 
imbulacren  durch  spätere  Angaben  Cotteau's')  auch  für  B.  Cau- 
wmti  nachgewiesen  ist.  Das  Verhalten  der  an  Pericosnms  erin- 
jemden.  übrigens  bei  dem  vorliegenden  Stücke  nicht  recht  deut- 
^heu  Fasciolen  kann  kein  Unterscheidungsmerkmal  abgeben, 
fa  diese  bei  der  Gattung  Brissopatagus  bisher  nicht  genau  be- 
^nnt  sind.  Will  man  also  nicht  auf  die  erwähnten  Abweichungen 
^m  ein  neues  Spatangiden  -  Genus  errichten ,  welches  etwa  kurz 
\h  ^Pm'rosmus-ikhnWche  Spatangiden  mit  den  Stachelwarzen  der 
'cbten  Spatangen**  zu  definiren  wäre,  so  muss  man  die  hier  be- 
sprochene Art  als  Brissopatagus  aufführen. 

Linthia  pulcinella  n.  sp. 
Taf.  n,  Fig.  1. 

Höhe  28,  Breite  58,  Länge  58  mm. 

„       35.      ,        53.      „        42    „ 

„       28,      ,        45,      ,        42    , 

Länge  der  vorderen  paarigen  Ambulacra  26,  Breite  8  mm 

j!  j)  ti  »  »  ^1»        j?         *     n 

ii  n  ji  »  »  ^  *'»»•» 


*)  Ueber  einige  tertiäre  Fossilien  von  der  Insel  Madura,  nördlich 
f'D  Java.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.  Wien,  Math.  -  Nat.  Ol.,  XLY, 
HS2,  p.   859  ff.,  cf.  p.  365,  t.  2,  f.  2. 

*)  The  fossil  Echinoidea  from  the  Ranikot  Series  or  Nummulitic 
tnta  of  Western  Sind.  Palaeontologia  Indica.  Mem.  geol.  Survey 
rindia,   1882,  p.  226,  t.  88,  f.  19—21. 

*)  Echin.  tert.,  L  p.  186. 
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Die  dickschalige  Art  schwankt  etwas  in  ihren  Höhe?erliäl| 
nissen,  ist  aber  immerhin  eher  als  flach  zu  bezeichnen.  D^ 
Umriss  ist  etwas  breiter  als  lang,  vom  deutlich  ansgebacbtet.  au 
den  hinteren  paarigen  Interambnlacren  am  breitesten,  hinten  star{ 
abgestutzt;  die  grösste  Höhe  liegt  auf  dem  Beginne  des  stampf^ 
Kieles,  welcher  die  Mitte  des  unpaaren  hinteren  Interambolacru^ 
bildet.  Doch  steigen  die  Endignngen  der  übrigen  Interambulacr^ 
keilförmig  zugespitzt,  um  das  Scheitelschild  fast  zu  gleicher  Hö^ 
empor  und  bilden  hier  mit  dem  hinteren  Kiele  einen  erhabene] 
fOnfstrahligen  Stern.  Der  Scheitel  liegt  fast  central,  nur  gai^ 
unbedeutend  nach  vorn  gerichtet.  Das  vordere  paarige  Ambi^ 
lacrum  liegt  in  einer  breiten,  aber  seichten  Furche,  welche  siclj 
sehr  verflacht,  bis  zum  Peristom  fortsetzt.  An  ihren  Seited 
wänden  liegen  in  einer  gewissen  Höhe  über  der  Furche  beid«D 
seits  je  14  grosse,  runde  Poren.  Die  vorderen  paarigen  Amba 
lacra  bilden  einen  Winkel  von  165^;  sie  reichen  bis  fast  ai 
den  Rand  und  sind  ganz  aussergewöhnlich  breit,  wie  die  obe^ 
gegebenen  Maasse  darthnn.  Beiderseits  liegen  2S  durch  starj 
vertiefte  Furchen  verbundene  Porenpaare,  welche  einen  kammzahn 
artigen  Keil  zwischen  sich  einschliessen.  Die  Interporiferenzonl 
ist  etwas  schmäler  als  jede  Porenzone  allein.  Der  Winkel,  wd 
eben  die  beiden  hinteren,  bedeutend  kürzeren,  aber  ebenfalls  seb 
breiten  Ambulacra  mit  einander  bilden,  beträgt  nur  50 ^  Ic^ 
zähle  hier  20  gejochte  Porenpaare;  der  Zwischenraum  zwische^ 
je  2  Poren  ist  breiter  als  dies  an  den  vorderen  Arobulacren  de 
Fall  ist,  sonst  sind  die  Verhältnisse  hier  die  gleichen  wie  dort. 

Das  Peristom  liegt  ziemlich  weit  nach  vom  gerückt  (etwj 
8  mm  weiter  nach  vorn  als  das  Scheitelschild)  auf  der  leicht  gä 
wölbten  Unterseite.  Es  ist  elliptisch,  sowohl  Ober-  als  Unteij 
lippe  grenzen  sich  deutlich  ab,  letztere,  wie  die  sie  tragendj 
Endigung  des  Plastrum  ist  stark  aufgetrieben;  die  Mundstrasse^ 
tragen  jederseits  4 — 6  grosse  Warzen.  Das  Plastrum  ist  ?ö^ 
schmalen,  glatten  Bahnen  begrenzt.  Das  sehr  kleine,  runde  Perd 
proct  liegt  auf  der  Oberseite  unmittelbar  hinter  dem  stumpf^ 
Kiele  des  Interambulacram;  unterhalb  von  ihm  springt  die  Schal^ 
bei  ganz  intacten  Stücken  noch  etwas  weiter  nach  aussen  voii 
Die  vier  grossen  Genitalporen  des  Scheitelschildes  sind  einandq 
sehr  genähert  und  bilden  beinahe  ein  Quadrat.  Die  breit^ 
Peripetalfasciole  schmiegt  sich  innig  an  die  Petalodien,  dem 
Verlaufe  sie  folgt;    sie  überschreitet  in  regelmässigem  Bogen  m 
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lordere  Forche  in  einer  Entfernang  von  22  mm  vom  Scheitel, 
las  hintere  Ambolacrom  dagegen  schon  in  17  mm  von  demselben 
Usgangspunkte  aus  gerechnet.  Der  Verlauf  der  Lateralfasciole 
Bt  nicht  deutlich. 

Die  Oberseite  trägt  grobe,  behöfte  Warzen,  zwischen  wel- 
hen  sich  eine  grosse  Anzahl  winziger,  in  Häufchen  von  4  —  6 
vereinigter  Secundärwärzchen  einschieben.  Besonders  gross  ist 
Se  Anzahl  dieser  griesartigen  Gebilde  an  den  die  Petalodien 
»gebenden  Rändera;  sie  sind  hier  schon  mit  blossem  Auge  wahr- 
nehmen. Die  Warzen  der  Unterseite  sind  wenigstens  doppelt 
0  hreit,  aber  auch  hier  schieben  sich  zahlreiche  kleinere  ein. 
)ie  stärksten  Tuberkeln  liegen  in  der  Umgebung  des  Mundes, 
mna)  zu  beiden  Seiten  der  Oberlippe,  wo  einige  Individuen  zwei 
fmmetrische  Auftreibungen  zeigen,  auf  dem  Plastrum  und  zu 
«iden  Seiten  desselben. 

Diese  schöne,  grosse  Art  unterscheidet  sich  schon  durch 
brc  40  auffallend  geräumigen  Petalodien,  den  fOnfstrahligen  Stern 
ier  keilförmigen  Interambulacralenden  und  durch  ihre  in  die 
Ifeite  gezogene  Gestalt  von  allen  bisher  bekaimten  Formen  ihres 
reschlechts.  Am  nächsten  steht  ihr  L,  scarahaeus^)  Laubb, 
reiche  ich  in  den  von  Herrn  Dahbs  bestimmten  Stocken  der  hiesi« 
rn  Saromhing  vergleichen  konnte  und  mit  welchen  ich  sie  früher 
ieotificirt  habe.  Sie  unterscheidet  sich  aber  unbedingt  durch  die 
treite  ihrer  Petalodien.  die  ausserdem  gerade  und  keulenförmig, 
icfat  leicht  geschwungen  sind  wie  bei  X.  scarabaeus,  und  durch 
iK  flachere,  in  den  Flanken  stärker  verbreitete  Gestalt.  L,  &a- 
^ifolcoa  Dames  ist  schon  durch  ihr  Profil  verschieden,  ich  halte 
brigens  mit  Cotteau  einen  Theil  der  von  Dames  hierher  gezo- 
«nen  Exemplare,  deren  Apex  bedeutend  centraler  ist  und  wie 
^ren  Bittner  ein  Exemplar  auf  t.  6,  f.  2  1.  c.  abbildet,  fQr  Z. 
kbignyi  Cott.  In  der  Breite  der  Petalodien  wie  im  Umriss  ist 
^  pulcinetta  sehr  ähnlich  der  bisher  nur  im  Aoassiz' sehen  Gyps- 
bgnsse  bekannten  L,  laiisulcata  Des.  ^),  doch  sind  hier  die  Fühler- 
Inge  noch  breiter  und  die  beiden  hinteren  erreichen  beinahe 
eo  Aussenrand.  Die  DESORSche  Art  soll  dem  Mittel-Eocän  des 
lokatt^m  bei  Kairo  entstammen.  Unsere  Art  ist  recht  häufig 
berfaalb  S.  Floriane  im  Valpolicella,  wo  sie  in  tiefen  Schichten 
es  Mittel-Eocän  liegt.  Sie  scheint  seltsamer  Weise  bisher  noch 
obeschrieben  zu  sein.     Ich  besitze  etwa  12  Exemplare. 

»)  Oi.  Dames,  1.  c.,  p.  68,  t.  8,  f.  2. 

^  DE  LoRiOL,  Jltfonograpbie  des  Ecbinides  contenus  dans  les 
Miches  nummulitiques  de  r£gypte.  M^m.  soc.  phys.  et  d'hist.  nat. 
tiiw,  XXVll,  1881,  p.  59  ff.,  cf.  p.  118,  t.  8,  f.  1. 
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Echinolampas  Lepsiusi  n.  sp. 
Taf.  m,  Fig.  1. 

Der  ümfaug  hat  eine  leicht  sechseckige  Form;  vorn  ist 
mehr  gerundet,  hinten  ziemlich  stark  zugespitzt,  an  den  Seit| 
fast  geradlinig  abgeschnitten.  Das  Profil  ist  sehr  regelmäs^ 
elliptisch;  der  höchste  Punkt  liegt  im  Apex.  Dieser  liegt  st^ 
central,  etwas  nach  vorn  gerückt.  Die  Unterseite  ist  leicht  concj 
und  fällt  an  allen  Seiten  wannenartig  auf  das  sehr  tief  eingeseol^ 
Peristom.  Das  vordere  Ambulacrum  hat  dieselbe  Breite  wie  c 
paarigen;  es  ist  am  Ende  weit  offen  und  reicht  bis  ziemlich  zi 
Vorderrande.  Die  vorderen  Ambulacren  bilden  einen  Winkel  t 
130^;  sie  sind  ebenfalls  weit  geöffnet,  die  hintere  Porenzone 
etwas  länger  als  die  vordere,  sie  erstreckt  sich  bis  nahe  an  d 
Rand,  um  sich  von  hier  aus  in  Fühlergängen  von  einzelnen  frei 
Poren  bis  zur  Floscelle  des  Peristom  fortzusetzen.  Sie  verbreite 
sich  vom  Apex  etwa  bis  zur  Mitte  der  Länge  und  verschmäle 
sich  dann  allmählich.  Die  hinteren  Ambulacren  sind  länger  i 
die  vorderen  und  stehen  in  einem  Winkel  von  75^;  ihre  V< 
hältnisse  sind  sonst  die  gleichen,  nur  sind  hier  die  hinteij 
Fühlergänge  kürzer  als  die  vorderen.  Alle  Ambulacren  erheb 
sich  kaum  über  die  Oberfläche  der  Schale.  Der  vordere  Ffihli 
gang  trägt  38  Doppelporen  jederseits,  welche  als  schwache,  i 
verbundene  Durchbohrungen  beginnen  und  endigen  und  etwa  v( 
10.  Paare  jederseits  durch  eine  schräge  Furche  vereinigt  sin 
die  vorderen  paarigen  Ambulacren  haben  38:50,  die  hinteren  60:- 
Paare,  deren  äussere  nur  wenig  breiter  sind  als  die  inneren,  l 
erhabene  Medianpartie  jedes  Ambulacrum  ist  2-  bis  3  mal  so  br 
wie  der  Fühlergang  und  trägt  die  gleiche  Sculptur  von  dicht  i 
drängten,  umhöften,  durchbohrten  Stachelwarzen  wie  der  Rest  (] 
Schale.  Diese  Warzen  sind  durcli  breite,  mit  feinen  Spitzen  v( 
sehene  Zwischenräume  getrennt. 

In  der  Mitte  des  Scheitelschildes  liegt  die  mächtige  Mad 
porenplatte.  Die  Genitalporen  bilden  ein  Trapez,  dessen  n^ 
hinten  gerichtete  Seite  nur  unbedeutend  länger  ist  als  die  vorde| 

Das  Peristom.  von  deutlicher,  fünfeckiger  Floscelle  umgebe 
liegt  nicht  ganz  direct  unterhalb  des  Apex,  etwa  in  der  Mi 
der  Unterseite.  Es  ist  stark  eingesenkt  und  enthält  eine  s< 
breite  Mundlücke.  Die  Lippenwülste  sind  stark,  besonders  \ 
dem  hinteren  Interambulacrum  entsprechende,  welcher  auch  { 
breiteste  ist.  Die  sparsamen  Poren  der  Phyllodien  sind  gut 
beobachten. 

Das  Periproct  liegt  unter  dem  Peristom  unmittelbar  I 
Hinterrande.     Es  ist  nicht  ganz  horizontal  und  auch  nicht  s^ 
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letriscb,  iadem  seine  Huke  Seite  breiter  ist;  es  ist  nndeutlich 
ecbseckig,  wobei  die  Basis  am  meisteu  gerundet  ist. 

Länge  90,  Breite  70,  Grösse  37  ram. 

Fundort:  Roraollo  (Val  di  Non,  Südwest -Tirol,  gesammelt 
cn  llerm  Geh.  Hofrath  Lepsius  und  jetzt  in  der  Sammlung  der 
X'hniscben  Hochschule  zu  Darmstadt  befindlich,  aus  welcher  es 
lir  durch  Herrn  Lepsius  liebenswürdigst  zur  Verfügung  gestellt 
Tirde).  Dos  Trentos  bei  Trient  (theilweise  beschulter  Steinkern, 
Kine  Sammlung).  In  beiden  Fällen  liegt  die  Art  in  Mergelkalken 
dt  Numnk  bolcensis,  welche  die  Basis  des  südalpinen  Eocän  bil- 
en  and  nach  meiner  jetzigen  Auffassung  dem  unteren  Grobkalke, 
ach  der  Ansicht  anderer  Autoren  bereits  dem  Unter -Eocftn  eut- 
precben. 

Ich  habe  mich  nur  schwer  entschlossen,  die  Unzahl  bekannter 
'MrtolampaS' Arten  um  eine  neue  zu  vermehren,  weiss  aber  die 
oriiegende,  schon  ihres  Vorkommens  halber  interessante  Art  nach 
ewissenhafter,  durch  CarrEAü's  E^hinides  tertiaires  jetzt  sehr 
rieichterter  Prüfung  nirgends  unterzubringen.  Unter  den  Arten, 
reiche  aus  dem  venetianischen  Tertiär  bereits  bekannt  wurden, 
khi  R  Suessi  Laube  ^)  am  nächsten.  Von  dieser  sehr  ähnlichen 
irt  scheint  sich  nun  die  vorliegende  Form  zu  unterscheiden: 
.  durch  mehr  centrale  Lage  des  Apex.  Laube  giebt  fttr  seine 
irt  an:  „ Scheitel  stark  exc^ntrisch".  Dieses  Merkmal  tritt 
Qerdings  anf  der  Figur  zurück;  dort  ist  der  Scheitel  fast  voll- 
tindig  central.  Bei  der  vorliegenden  Form  ist  der  Apex  nur 
«nig  nach  vom  gerückt,  2.  durch  die  schnabelförmige  Ver- 
Iflgening  am  Hintertheile ,  welche  Laube  hei  seiner  Type  weder 
Qgiebt  noch  zeichnet,  3.  durch  das  mehr  quadratische,  nicht 
9  trapezförmige  Viereck  der  Genitalporen,  4.  durch  grössere 
ÄBge  im  Verhältnisse  zur  Breite.  Weder  Dambs^)  noch  Bittner') 
at  der  typische  Echinolampas  Suessi  Laube  vorgelegen,  auch 
OTTKAo^)  giebt  keine  nähere  Beschreibung  des  Stückes  aus  dem 
locän  der  Provinz  Alicante,  welches  er  auf  die  Laube' sehe  Art 
eziebt  Nach  der  kurzen,  im  Wesentlichen  wohl  nach  Laube 
bersetzten  Diagnose  in  der  Paläontologie  fran^alse,  I,  p.  142, 
Et  die  Art   „arrondie  en   avant  et  en  arriöre.     Man  ist  also 


')  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Echinodermen  des  vicentinischen 
mUrfcbietes.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.  Wien.  Math.-Nat.  Cl.,  XXIX, 
^.  p.  24,  t.  4,  f.  2. 

'f  L  c,  p.  37.  Nur  als  „vielleicht''  zählt  Dambs  ein  Exemplar 
Hi  Ponte  di  Val  Rovina  zur  LAUBE'schen  Art. 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  alttertiärer  Echinidenfaunen  der  Süd- 
l^n-   Beiträife  zur  Paläontologie  Oesterrcich-Üngams,  I,  1880,  p.  56. 

M  Eehtnidee  ^oc^es  de  la  province  d' Alicante.  M^m.  soc.  g6ol. 
nnce,  V,  1890,  p.  71. 
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ausschliesslich  aaf  Abbildung  und  Beschreibungen  von  Laubb  ai 
gewiesen,  welche  sich  leider  beide  nicht  vollständig  entspreche 
und  von  denen  die  letztere  zu  kurz  gefasst  ist.  um  allen  Zweifi 
zu  zerstreuen.  Bestärkt  werde  ich  in  der  Annahme,  dass  Laub 
eine  breitere  und  rundlichere,  hinten  nicht  verlängerte  Art  al 
R  Siiessi  bezeichnen  wollte,  durch  zwei  Momente.  Erstens  ve 
gleicht  er  die  Form  mit  K  similis  Ao.  aus  Blaye  und  K  Sh 
deri  Ao.  aus  der  nordalpinen  Nummulitenformation;  ich  besit 
die  erstere  Type  und  vermag  zu  constatiren.  dass  diese  allerdiof 
in  ihrem  Umrisse  bedeutende  Aehnlichkeit  bietet  mit  der  v(| 
Laub£  gegebenen  Figur,  dass  sie  aber  gerade  in  allen  Berfihmn^ 
punkten,  welche  sie  zu  dieser  bietet,  abweicht  von  der  uns  hu 
beschäftigenden  Form.  Ebenso  ist  K  Studeri  Ao.  nach  di 
von  DE  LfORiOL  ^)  gegebenen  Figur  und  nach  den  Bescbreibunge] 
welche  sowohl  dieser  Autor  als  Cotteau  entwerfen,  eine  sd 
runde  Art,  die  mehr  breit  als  lang  ist  und  auch  in  den  Verhältnisse 
ihrer  Unterseite  an  K  Suessi  stark  erinnert.  Zweitens  liegt  ra 
ein  wenigstens  auf  der  Unterseite  sehr  wohl  erhaltener,  oben  ab« 
auch  nur  in  der  Mitte  etwas  der  Schale  beraubter  Ei^m 
lampas  aus  dem  Mittel-Eocän  von  Galiio  vor.  Diese  Form  es 
spricht  in  ihrer  rundlichen  Gestalt  durchaus  dem  E.  Suessi,  i 
aber  hinten  geradlinig  abgestutzt  und  nicht  mit  E  I^epsiusi  t 
vereinigen.  Ich  halte  diesen  letzteren  also  nach  reiflicher  Uebe 
legung  für  eine  selbständige  Art  aus  der  Verwandtschaft  des  untej 
oligocänen,  bei  Vertheuil  in  der  Umgegend  von  Blaye  (Gironde)  ^ 
häufigen,  mir  ebenfalls  in  typischen  Exemplaren  vorliegenden  Eckm 
lampas  ovalis  Dbh.  Sollte  sich  wider  Erwarten  doch  die  Ideutit^ 
mit  der  LAURB'schen  Art  heraussteilen,  welche  mir  jetzt  bei  dei 
Stande  unserer  Kenntnisse  ausgeschlossen  erscheint,  so  dürfte  di 
hier  gegebene  Beschreibung  und  Abbildung  bei  der  auch  strat 
graphischen  Wichtigkeit  dieser  seltenen,  bisher  auf  das  Mitte 
Eocän  beschränkten  Art  um  so  weniger  überflOssig  sein,  a 
Laube  die  Unterseite  seines  Stückes  nicht  abgebildet  hat  un 
als  an  diesem  nach  den  Angaben  des  Autors  „das  Peristora  «i 
kenntlich"  ist.  ^) 


*)  Cf.  DE  LoRioL,  Description  des  Echinides  tertiaires  de  la  Suiss 
Abhandl.   Schweiz,  palaeont.   Ges.,  II  u.  111,   Basel   1875  u.  76,  i 
f.  6  u.  7.   —   Cotteau,  Echinides  tertiaires  in  Pal.  fran^. ,  I,  p.  18 
Cotteau  führt  ausdrücklich  der  Beschreibung  bei  „esp^ce  .  . .  arrond 
en  avant  et  en  arri^re". 

*)  Inzwischen  habe  ich  in  der  Wiener  Üniversitäts-Sammliuig  ^ 
Original  des  E.  SufsM  Laube  genauer  zu  betrachten  Gelegenheit  p 
habt  und  hat  mich  diese  Autopsie  in  meiner  Ueberzeugung  nur  b 
stärkt,  dass  E.  Ja^iuH  von  dieser  Art  specifisch  zu  trennai  i« 
(Anmerk.  während  des  Druckes.) 
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Eehinolampas  cf.  politus  Deshoulins. 
d  Dames,  Eck,  fyic  Tertiärb.,  p.  40,  t.  8,  f.  2. 
Höhe  65,  L&nge  75,  Breite  70  mm. 
,     55,      «       70.       „      60    ^ 
«      30,       „       45.       „      38    ^ 

Schale  hochgewölbt,  bei  den  grösseren  Stücken  Conodypeus- 
lig.  Höchster  Pankt  im  Profile  unmittelbar  hinter  dem  stark 
cceatrischen  Apex  gelegen.  Von  hier  fällt  die  Oberfifiche  schwach. 
»er  gleichmässig  nach  beiden  Seiten  ab.  Der  Umriss  ist  lang* 
streckt,  nach  hinten  verlängert,  aber  kaum  verbreitert;  die 
Unken  fallen  jäh  nach  abwärts,  während  das  Absinken  vom 
od  hinten  ein  massigeres  ist.  Die  Petalodien  ragen  nur  wenig 
^or  ond  sind  unten  weit  offen,  die  FQhlergänge  sind  eine 
trecke  weit  nach  abwärts  zu  verfolgen.  Das  vordere  Petalodinm 
t  dis  kürzeste  und  zu  gleicher  Zeit  schmälste;  es  reicht 
ir  bis  zur  Hälfte  der  Entfernung,  welche  Rand  und  Apex  trennt, 
nne  Interporiferenzone  ist  an  ihrem  Ursprünge  kaum  breiter  als 
der  Foblergang  und  erreicht  am  Ende  kaum  die  doppelte  Breite. 
Ebe  seitliche  Begrenzung  ist  nicht  gerundet,  sondern  von  diver- 
renden  geraden  Linien  begrenzt.  Jede  Porenreihe  trägt  34  Paare 
gochter  Poren,  deren  äussere  breiter  und  schlitzförmiger  sind 
s  die  inneren.  Die  Porenreiben  sind  an  dem  vorderen 
etalodiom  also  gleich  lang.  Das  Gebilde  selbst  erreicht 
i  dem  kleinsten  der  drei  Stücke  eine  Länge  von  16  mm.  Die 
Angeo  Ambulacren  sind  im  Wesentlichen  ähnlich  gestaltet,  nur 
id  hier  die  Porenreihen  ungleich,  an  den  vorderen  ist  die  innere, 

deo  hinteren  die  äussere  länger,  an  jenen  um  16.  an  diesen 
1  T  Porenpaare;  zugleich  sind  die  längeren  Gänge  auch  am 
nsteo  geschwungen.  Die  Interambulacren  bilden  rechteckige 
feiecke.  Das  Scheitelschild  zeigt  4  grosse  Genitalporen,  an 
Mn  die  unteren  bedeutend  weiter  entfernt  sind  als  die  oberen. 
Das  Peristom  liegt  central,  also  bedeutend  hinter  dem  Apex, 
i  der  fast  vollständig  flachen  Unterseite.  Die  Gestalt  der  sehr 
dimentären  Floscelle,  an  welcher  PhjUodien  und  Wülste  schwach 
•gebildet  sind,  erinnert  an  Ilariania  Dabies.  Das  nie  voll- 
iiidig  erhaltene  Periproct  scheint  mehr  in  die  Länge  als  in  die 
cite  gezogen   zu   sein.     Sollte  sich  diese  letztere  Beobachtung 

loderen  Exemplaren  bestätigen ,  so  wt&rde  die  Type  zu  Otno- 
*pas  Mun.-Cb.  zu  stellen  sein,  worauf  auch  die  Gestalt  der 
fimentären  Floscelle  hinweisen  würde. 

Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  dicht  gedrängten,  schwach  durch- 
brten  Warzen  bedeckt,  welche  auf  der  Unterseite  mehr  aus- 
»niter  rücken. 

ttittcbr.  d.  D.  geoL  Oes.  L.  1 .  1 1 
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Textfigar  8. 


■^^^../^Z^ 


Ich  faud  die  drei  Stücke  aaf  den  Hügeln,  welche  das  verooe 
sische  Valpolicella  zu  beiden  Seiten  begrenzen,  sowohl  nördlich  voi 
S.  Pietro  Incariano  als  aaf  dem  östlichen  Rücken  bei  Maregnauo 
Sie  liegt  in  Gesellschaft  von  zahlreichen  Schizaster  lucidus  Lacbi 
und  Seh,  amhulaa-um  Dbsh.,  Bitremaster  nux  Des.  und  Linthü^ 
pulcineUa  n.  sp.  in  Mergeln  mit  N,  complanata  Lam.  und  Pentä^ 
crinus  fiiaboli  Bay.,  welche  die  Tuffe  der  Spileccostufe  hier  üb«* 
lagern,  es  liegen  nach  meiner  Auffassung  hier  tiefe  Schichten  de 
Mittel-Eocän,  Aequivalente  der  Kalke  von  ßolca  und  Postale  vor. 

Nur  mit  starkem  Vorbehalte  kann  ich  die  drei  Stücke  z\ 
E,  politus  Dksm.  stellen,  von  welchem  sie  sich  in  wichtige] 
Merkmalen  unterscheiden;  andererseits  sind  doch  die  Analogie! 
wieder  so  hervortretend  und  auf  dem  Gebiete  dieser  Fonnei 
noch  so  zahlreiche  Unklarheiten  vorhanden,  dass  ich  einen  bereit 
gewählten  neuen  Namen,  II  ritifer  (Beziehung  auf  die  guten  Wein 
des  Valpolicella,  welche  auf  diesen  Echinidenmergeln  gedeiheo| 
lieber  vorläufig  fallen  gelassen  habe.  In  der  sonst  so  ausgezeich 
neten  und  gerade  für  die  practischen  Zwecke  der  Bestimmuni 
überaus  geeigneten  Monographie  von  Dames  sind  es  drei  Arte) 
von  Ixhtnolampas,  welche  ihrer  Trennung  noch  grosse  Schwierig 
keiten  machen  und  welche  jedenfalls  von  Neuem  an  der  Han 
grösserer  und  besserer  Materialien  vorzunehmen  sein  werden.  Di 
erste  ist  E.  Benumonti  Ag.,  eine  noch  niemals  in  guten,  au 
Venetien  stammenden  Exemplaren  abgebildete  Form.  Es  bestei 
von  ihr  nur  der  AoAssiz'sche  Gypsabguss,  welchen  ich  niclj 
kenne  und  der  in  der  hiesigen  Sammlung  —  allerdings  in  eine 
Zeit,  in  welcher  Herr  Dames  durch  Krankheit  femgehalten  wi 
—  nicht  aufzufinden  war.     Was  Dames  von  dieser  Art  in  nator 
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roriag.  reducirt  sich  auf  ein  äusserst  ungünstig  erhaltenes  Exem- 
jilar  von  ,8.  Eusebio  bei  Bassano",  dessen  stratigraphische 
Stellung  erst  zu  fixiren  wäre,  wenn  der  Fundpunkt  noch  näher 
sräcisirt  sein  würde.  Gehört  dieses  von  Dames  als  E.  Beau- 
fkmti  bestimmte  Stück  wirklich  zu  dieser  Art,  so  würde  die 
^6Aflsiz*sche  Art  eine  Form  darstellen,  welche  nicht  hochge- 
iAnnt  ist.  wie  die  beiden  anderen  mit  ihr  theilweise  verwech- 
ritea  Arten,  E  pdiius  Desm.  und  montevialensis  v.  Schaur., 
Mdem  ziemlich  flach  und  in  ihrem  Umrisse  äusserst  ähnlich 
}tmEchinanthus  scutella  Aq.  Ein  der  Type  von  S.  Eusebio 
dir  ähnliches  Stück,  an  welchem  die  Analogie  mit  der  letzteren 
^rt  noch  deutlicher  hervortritt,  liegt  aus  der  alten  v.  Buch* sehen 
Sammlung  aus  der  Umgegend  von  Possagno  vor.  Dieses  scheint  von 
lerm  Dames  nicht  näher  geprüft  worden  zu  sein,  ich  fand  wenigstens 
ieio  Eticjoett  mit  seiner  Handschrift.  Dieses,  wie  gesagt,  sehr  Echi- 
ton/^ti^hnKche  Stück  wäre  auf  der  Unterseite  noch  zu  präpariren. 
fedenfaUs  steht  fest,  dass  der  E  Beaumonti  Ao.  nach  der  An- 
ahme von  Dames  eine  mehr  flach  gewölbte  Art  darstellt,  welche 
leder  mit  den  mir  vorliegenden  drei  Stücken  noch  mit  E  pdätts 
Hier  montemaknsis  zu  vergleichen  sein  dürfte.  Die  Differenz  in 
ler  Wölbung  wird  übrigens  auch  von  Dames  in  seiner  Beschreibung 
h  E  Beaumonti  an  zwei  Stellen  betont  (1.  c,  p.  42).  Im  Gegen- 
atze hierzu  bildet  nun  Cotteau  in  der  Paläontologie  fran^aise, 
I.  t.  382.  f.  7  —  9,  ein  allerdings  sehr  ungünstig  erhaltenes 
Sxemplar  von  der  Palarea  bei  Nizza  ab,  welches  auffallende  Aehn- 
Ichkeit  besitzt  mit  den  drei  mir  vorliegenden  Stücken.  Auch  hier 
Alt  eine  Profilansicht,  fehlt  die  bildliche  Darstellung  von  Peristom 
nd  Periproct.  Aber  E.  Sismonda  ^),  welcher  die  Art  schon  früher 
BS  den  Nummulitenbildungen  der  Umgegend  von  Nizza  (Roque- 
Isteron)  citirt,  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  sie  weniger  gewölbt 
n  als  J51  pdibAs,  und  ihre  Ambulacra  breiter  und  etwas  mehr 
CTTortretend  (,l^g6rement  plus  renfl^s").  Das  gleiche  Merkmal, 
ie  Hervorwölbung  der  Ambulacra  betonen  schon  Aqassiz  und 
*EsoR  in  ihrem  Catalogue  raisonn^,  nennen  die  Art  aber  hier 
wölbt  („ä  dos  bomb^").  Auch  Cotteau  nennt  am  anderen 
Tte*)  die  Art  „renfl^e'',  und  Desor^)  spricht  sogar  von  „tr^s- 
fofl^*.      Nach   den  von  diesem  letzteren  Autor  gegebenen  Dia- 


*)  E.  Sismonda  in  Bellardi,  Catalogue  raisonn^  des  fossiles  nura- 
«ntiques  da  comte  de  Nice.  M^m.  soc.  g^ol.  France,  (2)  IV,  Paris 
^2,  p.  62. 

»)  Pal.  fran^.    Echinides  tertiaires,  II,  p.  101. 

*)  Synopsis  des  Echinides  fossiles.    Paris  1858. 

11* 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


164 

gnoseu  würde  der  Unterschied  zwischen  K  Beaunwnti  ond  po 
litus  sich  darauf  beschränken,  dass  bei  jenem  die  Petalodiei 
hervorgewölbt  sind  und  über  die  Oberfläche  der  Schale  beraasj 
ragen,  während  sie  bei  diesem  oberflächlich  ^ä  fleur  de  test^  liegeoj 
Beides  wären  hochgewölbte,  gänseeiförmige  Echiniden;  ich  kan^ 
dementsprechend  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken,  ob  di^ 
Type  von  S.  Eusebio  zu  K  Beaumonti  gerechnet  werden  darf 
möchte  aber  nochmals  betonen,  dass  ich  die  Agassiz' sehen  Gjp^ 
abgüsse,  auf  welche  sich  Dames  bezieht,  nicht  kenne. 

Wie  es  sich  nun  aber  auch  mit  dieser  nur  unzulänglich  b<^ 
kannten  Art  verhalten  möge,  die  vorliegenden  Exemplare  scheinen  m^ 
Sicherheit  nicht  auf  sie  bezogen  werden  zu  können.  Ausser  ihr  kein 
men  aber  von  bereits  beschriebenen  Formen  nur  JE  m(mteviaknsi\ 
V.  ScHAUB.  und  E.  politus  Desm.  in  Frage.  Die  erstere  Art  ist  vo| 
Dames  gelegentlich  mit  der  vorliegenden  Type  verwechselt  worden 
ein  hocbgewölbter  Echinolampas  von  Lungarine  bei  Avesa  {f^ 
meint  ist  wohl  Mt.  Ungarina,  die  westliche  Begrenzung  des  V^ 
d' Avesa,  aus  mitteleocänen  Mergelkalken  aufgebaut,  die  denej 
von  S.  Floriane  petrographisch  und  faunistisch  entsprechen)  i^ 
im  k.  Museum  für  Naturkunde  als  K  montemalensts  be^ichnej 
obgleich  er  von  den  hier  beschriebenen  Stücken  nicht  zu  trenoq 
ist.  Nun  ist  es  an  und  für  sich,  wenn  auch  nicht  ausgeschlossen.  ^ 
doch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  E,  tnonteviaiensis,  eine,  falls  d^ 
Provenienz  bei  v.  Schauroth  richtig  angegeben,  aus  mitteloligocän^ 
Schichten  stammende  Art.  so  weit  bis  an  die  Basis  der  Nununulite^ 
formation  herabreichen  sollte.  In  Wirklichkeit  sind  die  Forra^ 
auch  ohne  grosse  Schwierigkeiten  auseinander  zu  halten,  wenn  mi| 
für  R  montevialensis  auf  die  Originalabbildungen  von  v.  Scha^ 
ROTH,  Laube  und  Dames  ^)  zurückgeht.  K  montevialensis  ist  ^ 
Allem  eine  Art  mit  kreisförmigem,  sehr  in  die  Breite  gezogen^ 
Umrisse  und  schon  dieses  Moment  genügt,  die  anscheinend  rec^ 
seltene,  bochgethürmte  Art  von  allen  anderen  Echinolampen  d^ 
venetianischen  Tertiärs  zu  trennen.  Die  Unterschiede  von  \ 
Beaumonti  hat  Dames  bereits  angegeben.  Was  nun  die  Funj 
punkte  anlangt,  von  welchen  E.  montevialensis  citirt  wird.  ^ 
scheint  diese  auffallend  breite  und  doch  hochgethürnit^ 
nach  dieser  Richtung  also  allerdings,  wie  v.  Schauroth  woll^ 
an  den  oberoligocänen  E.  Kleinii  Goldp.  erinnernde  Art.  erst  I 


*)  Die  Abbildung  bei  Dames,  1.  c,  t.  4,  f.  1,  entspricht  nicht  gen^ 
dem  Originale.  Der  ümriss  ist  zu  schmal  und  die  Ambulacra  J 
geradlinig  und  nicht  breit  genug.  Das  Originalexemplar  von  Dami 
welches  aus  dem  Val  Squaranto  bei  Lonigo  stammt,  ist  vollständ 
übereinstimmend  mit  der  sehr  gelungenen  Figur,  welche  Laube  gerai 
von  dieser  Art  giebt. 
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den  Priabonascbichten  (Sarego,  Val  Squaranto  bei  Lonigo)  einzu* 
setzen  and  in  das  OHgocftn  Qberzagehen.  Von  den  mitteleocänen 
Localitftten  der  Umgegend  von  Avesa,  von  welchen  sie  Dames 
nnd  nach  ihm  di  Nicolis  citirt,  habe  ich  bisher  nie  typische 
Exemplare  der  Art  zu  Gesicht  bekommen;  ich  vermntbe,  dass  es 
sich  in  allen  diesen  Fällen  um  eine  Verwechselung  mit  der  vor- 
liegenden Tjrpe  handelt,  wie  auch  Cottbaü*)  bereits  annahm,  dass 
ontcr  der  Bezeichnung  JE  montevialensis  mehrere  Arten  ver- 
einigt seien. 

Am  meisten  entsprechen  nun  die  mir  vorliegenden  drei 
Exemplare  dem  E.  pditus  Dbsm.,  mit  welchem  sie  im  Umrisse 
Hfld  Profile  wie  in  der  Gestalt  der  paarigen  Ambulacra  annähernd 
übereinstimmen.  Auch  das  Niveau  entspricht,  da  die  Art  nach 
Dames  in  den  meisten  Exemplaren  aus  der  Umgegend  von  Verona 
vorliegt  und  diese  alle  den  tieferen  Schichten  des  Mittel-Eocän 
mfallen.  Was  der  Mt.  del  Cerro  bei  Qüenstedt  bedeutet,  ver- 
mag ich  nicht  zu  deuten;  Valrovina  bei  Montecchio  maggiore  ist 
wohl  sicher  eine  irrthümliche  Zusammenziehung;  Qüenstedt  hat 
«Bcheinend  ein  aus  dem  Valrovina  bei  Bassano  stammendes 
Exemplar  von  dem  seiner  Zeit  in  Montecchio  maggiore  ansäs- 
sigen Händler  Menbouzzo  erhalten,  und  die  wohl  zweifellos  vorlie- 
gende Gonfusion  ist  entweder  schon  an  Ort  und  Stelle  oder  in  Tü- 
bingen verschuldet  worden.  Valrovina  würde  übrigens  im  Niveau 
torchaus  stimmen,  da  auch  hier  die  tiefen  Horizonte  mit  Harpacto- 
forcittus  puncfulatfts  entwickelt  sind.  Dames  nennt  als  Fund- 
ponkt  ausserdem  nur  Lonigo.  Mir  lagen  aus  der  paläontologischen 
Svnmlung  des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  zwei  als  JS,  politus 
rtiqoettirte,  von  Lonigo  stammende  Exemplare  vor  (No.  84  u.  85); 
ich  vermag  diese  Stücke  nicht  mit  Sicherheit  mit  dem  H  politus 
Desm.,  wie  ihn  Dames  abbildet  und  beschreibt,  zu  identificiren; 
tt  sind  breitere,  flachere  Typen,  welche  wohl  einer  anderen 
^ddtiohmpas-Ari  angehören  könnten,  über  welche  aber  vor  einer 
eingehenden  Prfiparation  nichts  Bestimmtes  meiner  Ueberzeugung 
oifh  auszusagen  ist.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  R 
pohim  De8m.  ebenso  bisher  nur  in  den  tieferen  Horizonten  der 
r^eüanischen  Tertiärbildungen  aufgefunden  wurde,  wie  E,  monte- 
^'^dtnsis  V.  ScHAUR.  für  die  höheren,  von  der  Priabonastufe  an 
■fwirts,  duffakteristisch  zu  sein  scheint. 

Meine  Ecbbolampen  von  S.  Floriano  unterscheiden  sich  nun 
ron  £  poUtus  Desm.  (bei  Dames,  1.  c,  t.  3,  f.  2)  durch  fol- 
gende Merkmale:  sämmtliche  Petalodien  sind  schmäler,  gerad- 
iniger  und  erinnern  mehr  an  die  Ambulacren  von  Conoclypeus; 


*)  L  c,  Pal.  fran^. 
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das  vordere  Ambulacrum  ist  zudem  bedeutend  kürzer  und  gelaugt 
nicht  80  nahe  an  den  Rand,  wie  dies  die  Abbildung  bei  Dames 
erkennen  lässt;  auch  die  Stachel warzen  stehen  bedeutend  ge< 
drängter;  zumal  an  den  Flanken.  Das  Profil  dagegen  wie  die 
Gestalt  der  Unterseite  und  des  Peristom  stimmen  wieder  Qberein. 
An  Zeichenfehler  in  der  betreffenden  Figui*  zu  denken  und  diesen 
die  Differenzen  zuzuschreiben«  ist  trotz  der  Bemerkung  in  der 
Tafelerklärung,  ^das  vordere  Ambulacrum  sei  in  der  Figur  etwa^ 
zu  lanzettlich ^.  um  so  weniger  möglich,  als  auch  die  Abbildung 
bei  Quentedt')  dieselben  Unterschiede  erkennen  lässt.  Anderer- 
seits stimmt  das  Exemplar  No.  87  der  Berliner  Sammlung,  als 
K  pditus  etiquettirt  und  vom  „Mt.  Commune  sopra  Fene"  (Fano?) 
stammend,  in  der  Gestalt  der  Ambulacren  mit  den  mir  vorliegen- 
den Exemplaren  (Iberein.  Auf  der  von  Cotteau  gegebenen  Figur*) 
der  auch  im  Kalke  von  St.  Palais  bei  Royan  an  der  Gironde- 
mündung  auftretenden  und  hier  das  gleiche  tiefe  Niveau  kenn- 
zeichnenden Art  sind  die  Ambulacren  schmäler  gehalten  und  die 
Beschreibung  steht  eher  im  Einklänge  mit  den  an  meinen  Exem- 
plaren wahrzunehmenden  Verhältnissen.  Allerdings  spricht  der 
Autor  nicht  von  der  beinahe  einer  Yollkugel  entsprecfaendeo 
Wölbung,  welche  das  grösste  meiner  Stücke  gewährt,  auch  ver- 
mag ich  das  Merkmal  einer  um  5  —  6  Poren  grösseren  Länge 
der  linken  Porenreihe  am  vorderen  Ambulacrum  au  den  Exem- 
plaren von  S.  Floriano  nicht  zu  beobachten.  Uebrigens  ist  die 
durch  Cotteau  gegebene  Figur ^)  nicht  besonders  gelungen:  die 
Form  ist  zu  breit  im  Umrisse  gehalten,  im  Profile  nicht  genügend 
gewölbt  und  die  starke  Excentricität  des  Scheitels  springt  nicht 
mit  genügender  Klarheit  in  die  Augen. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  unter  der  BezeichnuB| 
K  pditus  Desm.  sich  zwei  anscheinend  in  den  gleichen  Schichtenj 
auftretende  Formen  vereinigt  finden,  welche  sich  durch  einige 
Merkmale,  besonders  durch  die  grössere  oder  geringere  Breite 
ihrer  Petalodien  unterscheiden.  Wie  weit  diese  Differenzen  gehen, 
ob  Uebergänge  vorhanden  sind,  ob  man  sie  als  Merkmale  der 
Varietät  oder  der  Species  aufzufassen  hat,  kann  ich  nach  dea 
mir  bisher  vorliegenden  Materialien  nicht  mit  Sicherheit  er-| 
mittein. 

Von  den  unserer  Art  nahestehenden  Formen  scheinen  weder 
E.  ohesus  BiTTNBR  1.  c.  (1880)  noch  E.  ohesHsl>\JiüCAHU,  Sladbn') 


*)  Die  Echiniden,  t.  80,  f.  5. 

•)  Pal.  fran^      Echinides  tertiaires,  II,  p.  46,  t  213,  f.  3. 

•)  The  Fossil  Echinoidea  of  Sind.    Palaeontologia  Indica,  1882. 
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(1882),  ereterer  aus  Istrien  und  Venetien,  letzterer  aus  Sind, 
nit  ihr  zu  identificiren  zu  sein.  Die  Unterschiede  des  K  obesus 
BrrTKBR  liegen,  wie  der  Autor  bereits  angegeben  hat,  in  dem 
Mentend  breiteren  Umrisse.  K  obesus  Du  sc.  und  Sladen. 
iessen  Namen  ich  in  K  Duncani  umändere,  scheint  flacher 
ra  sein.  E.  biarritzensis  Cott.  ist  schon  durch  seine  in  der 
Mitte  eingestfilpte  Basis  unterschieden,  welche  sich  im  Profile  als 
usgesprochene  Concavität  bemerkbar  macht. 
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5.  lieber  Lias  in  Mexico. 

Von  Herrn  Ebul  Böse  in  Mexico. 

Unsere  Kenntniss  der  Sedimentär-Ablagerangen  Mexicos  datii 
erst  aas  allemenester  Zeit.  Seit  v.  Humboldt.  Bürkart,  DolJ 
PUBS  und  MoMTSERRAT  habcD  die  Auscbaaongen  aber  das  Altv 
der  verschiedenen  Kalk-  und  Mergel -Ablagerungen  vielfach 
wechselt.  Bald  wurden  sie  in's  Palaeozoicum ,  bald  in  den  J 
und  schliesslich  in  die  Kreide  gestellt;  erst  neuerdings  hat 
den  Arbeiten  von  Castillo.  Aouilera,  Sapper,  Felix,  Le^ 
u.  Ä.  eine  genauere,  auf  paläontologischen  Daten  beruhende  B< 
Stimmung  des  Alters  dieser  Schichten  begonnen.  Es  stellte  sie 
heraus,  dass  weitaus  der  grösste  Theil  der  SedimentArscbiciit(| 
in  Mexico  der  Kreide  angehöre,  dass  aber  auch  Palaeozoicod 
Trias,  Jura  und  Tertiär  gut  vertreten  seien.  Bei  der  grosse 
Ausdehnung  des  Gebietes,  bei  der  Unzugänglichkeit  mancher  Thei 
ist  es  wohl  verständlich,  dass  genauere  Karten  und  Profile  heai 
fast  ttberall  noch  fehlen,  dass  ferner  eine  genaue  Gliederung  da 
Sedimentärschichten  bis  heute  noch  nicht  auf  Grund  geologisctu 
Aufnahmen  durchgeführt  ist.  Wohl  liegen  uns  manche  werthvolle 
Fossilbeschreibungen,  manche  interessanten  Einzelbeobachtunge 
vor,  die  dazu  beitragen,  die  Kenntniss  der  Schichten  eriieblic 
zu  erweitem,  aber  immer  noch  fehlt  es  an  Specialuntersuchnngei 

Hat  nun  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
wenn  wir  vom  Quartär  absehen,  die  Kreide  die  weitaus  grösst 
Verbreitung  unter  den  Sedimentärschichten  Mexicos,  so  sind  ai 
dererseits  jene  Ablagerungen,  über  welchen  sich  die  Kreide  au 
baut,  nämlich  Jura  und  Trias,  obwohl  bei  Weitem  nicht  so  we 
verbreitet,  von  ausserordentlichem  Interesse.  Ueber  den  oberste 
Theil  dieser  Schichten,  den  oberen  Jura,  besitzen  wir  bereil 
verschiedene  Arbeiten  von  Castillo  und  Aouilbra,  Felix  uo 
Lenk,  während  aber  Dogger  und  Lias  nur  ganz  spärliche  N^ 
tizen    vorliegen.      Aguilbra^)    bemerkt,    dass    Arietites    Jame\ 


')   Bosquejo  geolögico  de  Mexico.      Bol.  Inst   geol.  de  M^xid 
1897,  p.  208. 
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Ikmae  Baroena  nnd  Äegocercts  auf  die  Existenz  von  Lias  hin- 
leaten;  Fbux  und  Lenk')  geben  allerdings  bereits  mehrere  Fund- 
lellen  von  Arietites  James -Banae  Bäro.  an,  scheinen  aber  an 
ler  Arieten- Natur  des  betrelTenden  Fossils  noch  etwas  zu  zwei- 
ieb;  vennnthlich  lagen  ihnen  nur  die  allerdings  sehr  schlecht 
rtahenen,  kleinen  Exemplare  von  La  Trinidad  vor;  heute  be- 
itzeo  wir  im  geologischen  Institut  von  Mexico  eine  ganze  Reihe 
!  Th.  ziemlich  grosser  Exemplare,  welche  einen  Zweifel  an  der 
jfDQsbestimmung  als  Arietiies  nicht  mehr  zulassen.  Wenn  auch 
m  den  Loben  an  den  nieisten  Exemplaren  nichts  zu  sehen  ist, 
0  erkennt  man  doch  an  vielen  den  Kiel  mit  den  beiden  tiefen 
'\rchen;  ausserdem  wird  der  ganze  Habitus  dem  Paläontologen 
leiaen  Zweifel  an  der  Gattungsbestimmung  aufkommen  lassen. 
^uk  den  Angaben  von  Felix  und  Lenk  möchte  man  fast  ver- 
BDtben,  dass  die  Existenz  von  Lias  in  Mexico  durchaus  nicht 
kher.  sondern  mehr  eine  blosse  Annahme  sei.  Ganz  so  arg  ist 
B«  Sache  nun  allerdings  nicht;  wir  kennen  bereits  eine  ganze 
leibe  von  Punkten,  wo  Liasfossilien  gefunden  sind.  Allerdings 
it  über  diese  bisher  nichts  publicirt  worden,  auch  wissen  wir 
ber  die  geologische  Lagerung  an  jenen  Orten  so  gut  wie  nichts, 
^  (He  meisten  Stücke  nicht  von  Geologen,  oder  zwar  von  solchen, 
ber  nur  auf  AOchtigen  Reisen,  die  dazu  dienen  sollten,  eine 
rebersicbt  Aber  die  vorhandenen  Schichten  zu  gewähren,  gesam- 
Kit  wurden. 

AUe  diese  Fondort«,  welche  weiter  unten  aufgezählt  werden 
ööen,  liegen  auf  dem  Gebiet  zwischen  18<^  30'  und  22  •  nördl. 
^.  Sfidlich  und  nördlich  von  diesem  District  ist  uns  nur  oberer 
Bra,  und  zwar  wohl  meistens  ungefähr  dem  Portlandien  ent- 
ivrechender.  bekannt. 

In  dem  Bezirk,  wo  der  Lias  auftritt,  ist  auch  oberer  Jura 
pfimden  worden  und  mehrfach  im  selben  Thal,  wo  der  Lias 
Kbgewiesen  ist,  doch  existiren  bisher  keine  Profile.  NatOrlich 
mo  man  einstweilen  aus  dieser  Vertheilung  gar  keine  Schlüsse 
«beQ.  da  sie  nur  dem  Stande  der  gegenwärtigen,  noch  recht 
Brftigen  Kenntniss  des  Landes  entspricht;  bei  genaueren  Unter- 
icbongen  wird  die  Sierra  Madre  oriental,  in  der  sich  die  mei- 
«0  Fondpunkte  befinden,  wohl  noch  mancherlei  Ueberraschun- 
^  bieten. 

Die  meisten  bisher  gefundenen  Liasversteinerungen  gehören 
ofr  einzigen  Art  an,  nämlich  Arielites  James-Danae  Barcena^; 


*)  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  Republik  Mexico, 
l  Palaeontographica,  XXXVII,  1891,  p.  926  (9). 
*)  Datoe   para  el  estudio   de   las   rocas  mesozoieas  de  Mexico  y 
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daneben  .kommt  eine  andere  Arieten-Art,  eine  kleine  Po^u^ 
myOf  sowie  ein  Aegoceras  (Mwroderocercts)  vor.  Auf  einige  as 
dere  sehr  roerkwttrdige  Fossilien,  welche  vielleicht  aas  dem  Ua 
stammen,  werde  ich  weiter  unten  zurfickkommen.  Die  Fossilie 
sind  meistens  schlecht  erhalten;  es  sind  stark  verdruckte  Stets 
kerne  oder  HohldrQcke,  ein  gutes  Exemplar  von  Arietites  Jama 
Danae  Barc.  z.  B.  liegt  noch  nicht  vor.  Das  Gestein,  in  wei 
chem  sich  die  Fossilien  finden,  ist  ein  schwarzer  bis  gelbe 
Thonschiefer,  der  keinen  Kalk,  dagegen  häufig  Glimmerbl&ttcbe 
enthält  und  durch  Dynamometamorphose  stark  umgewandelt  i^ 
zuweilen  wird  der  Schiefer  stark  sandig,  ja  es  kommen  aoc 
echte  Sandsteine  vor.  Bisher  wurden  an  folgenden  Orten  Liaj 
fossilien  gefunden: 

1.  Sierra  de  Tenancingo  bei  Tutotepec  (Estado  de  Mexico] 
Anetües  James-Danae  Barc. 

2.  Jalpan  (Estado  de  Quer^taro):  Aegoceras  (Gruppe  d( 
Aeg,  Birchi?). 

3.  Acahuales  (Estado  de  Puebla) :  Artet  James-Danae  Bar| 
und  Ariet   sp. 

4.  La  Trinidad  (Estado  de  Puebla):  Artet.  James-Dan 
Barc.  und  Fosidoncmya  sp. 

5.  Arroyo  de  Matlaluca  bei  Huachinango  (Estedo  de  Puebla 
Ariet  Bames-Janae  Barc. 

6.  Puerto    de    Tlamacho    im    District    Molango  -  Zacnalti] 
(Estado  de  Hidalgo):  Artet  James-Banae  Barc. 

7.  Barranca  de  la  Calera  bei  Huayacocotla  im  Qaellgeb« 
des  Wo  de  Vinasco  (Estado  de  Veracruz):  Artet  Jame 
Banae  Barc.  I 

8.  Canon  de  Sn.  Marcos,  rio  Lajajalpan,  Districto  de  Z 
catlan  (Estado  de  Puebla). 

Dazu  kommt  noch  ein  von  mir  entdeckter  Fnndplatz: 

9.  Barranca  del  Rio  Potrero  seco  bei  Huayacocotla  (Elstai 
de  Veracruz):  Ariet  James-Banae  Barc. 

Wie  man  sieht,  ist  das  schon  eine  ganze  Reihe  von  Fun 
orten,  welche  sich  auf  ein  ziemlich  grosses  Gebiet  vertheilen.  D 
reichste  aller  Fundpunkte  ist  sicherlich  No.  8.  wo  ich  Hnnder 
von  Exemplaren  des  Ariet  James-Banae  entdeckte.  Als  zwe 
reichster  Punkt  ist  die  Barranca  de  la  Calera  anzusehen,  von  ^ 
auch  mehr  als  ein  Dutzend  Arieten  vorliegen.    Die  übrigen  Plät 


1 


BUB  fösiles  caracteristicoB.  Hol.  soc.  mexicana  de  geografia  y  es^ 
distica,  (aT,  H,  1875,  p.  15,  Anm.  und  Tafel,  p.  16  (des  SepaH 
abzuges).  —  Materiales  para  la  formaci6n  de  una  obra  de  paleon^ 
logia  M6xieana.    Anales  del  Museo  Nadonal  de  Mexico,  I«  p.  2S4. 
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aben  bisher  nur  vereinzelte  Funde  geliefert.  Hinweisen  mochte 
lii  noch  darauf,  dass  sich  bei  Aeahuales  ein  Arütites  gefunden 
lt.  welcher  dem  Arietiies  raricosiatus  var.  Quenstedti  Schafh. 
^b^  uahe  steht. 

Von  den  meisten  der  Fundstellen  haben  wir  gar  keine  geo- 
igischen  Daten.  Am  meisten  versprechend  erschien  die  Barranca 
e  la  Calera,  von  wo  auch  ein  Penspfnncies  stammt.  Das  Inter- 
tsanteste  jedoch,  was  an  diesem  Orte  gefunden  ist,  ist  ein  Bi- 
üfe.  der  paläozoischen,  speciell  earbonischeu  Manotis  -  Arien 
CTkwürdig  ähnlich  sieht.  Diese  Mmotis?  wurde  seiner  Zeit  von 
einem  Collegen  Herrn  E.  Ordonez  entdeckt  und  zwar  in  zalil- 
lichen  RollstQcken  des  Rio  de  la  Calera,  andere  Rollstttcke  lie- 
iten  die  Arietiten.  Herr  Aouilera,  Director  des  geologischen 
istitDtes  in  Mexico,  schlug  mir  nun  Anfang  März  vor,  die  Bar- 
loca  de  la  Calera  zu  besuchen  und  womöglich  nachzuweisen, 
B  welchen  Schichten  diese  verschiedenen  Fossilien  stammen;  es 
g  ja  immerhin  die  Möglichkeit  vor,  dass  auch  Palaeozoicum 
irbanden  sei.  Leider  konnte  ich  auf  die  Excursion  nicht  mehr 
B  eine  Woche  verwenden,  da  ich  mich  nachher  in  mein  Auf* 
ilünegebiet  bei  Orizaba  zu  begeben  hatte.  Von  den  7  Tagen, 
^Iche  mir  zur  Verfügung  standen,  mussten  5  auf  die  Hin-  und 
bckreise  nach  Huayacocotla  verwandt  werden,  so  dass  mir  nur 
rei  f^  die  Untersuchung  der  Barranca  blieben.  Ich  schicke 
es  voran,  um  zu  erklären,  weshalb  ich  meine  Untersuchung 
rht  weiter  ausgedehnt  habe.  Eine  weitere  Schwierigkeit  bestand 
lin.  dass  noch  keine  Karte  des  Gebietes  vorliegt,  dass  also 
ch  in  der  mir  gegebenen  beschränkten  Zeit  an  erfolgreiche 
ifbahmen  nicht  zu  denken  war. 

Die  Barranca  de  la  Calera  liegt,  wie  schon  bemerkt,  'im 
lellgebiete  des  Rio  de  Vinasco,  der  bei  Tuxpau  in  den  Golf  von 
Jxico  einmündet.  Man  erreicht  das  Gebiet  am  leichtesten,  wenn 
tu  bis  Tulancingo  die  Bahnlijiie  Ferrocarril  de  Hidalgo  y  Nord* 
ie  benutzt  und  dann  über  Apulco  nach  Huayacocotla  ca.  80  km 
^t.  Huayacocotla  liegt  nach  der  Messung  von  Aguilsiu 
60  m  über  dem  Meere ;  es  befindet  sich  nahe  an  den  mäch- 
m  Abstürzen,  welche  die  Eruptivgesteine  gegen  Osten  hin 
den.  Oestlich  von  diesen  Eruptivgesteinen  (Rhyolite,  Basalte  etc.) 
p  die  Barranca  de  la  Calera  mit  ihrer  Fortsetzung  der  Bar- 
wt  del  Potrero  seco;  ihre  Längsrichtung  vorläuft  von  SW. 
d»  NO.,  quer  zum  Streichen  der  Schichten.  Um  zur  Barranca 
la  Calera  zu  gelangen,  muss  man  ca.  800  m  zuerst  über 
vptivgesteine  und  sodann  über  Kalke  absteigen.  Leider  kann 
D  nicht  beide  Barrancas  an  einem  Tage  begehen,  da  sie  durch 
e  tiefe,   enge,  unpassirbare  Klamm  getrennt  werden.     Um  zur 
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Barranca  del  Potrero  seco  zu  gelangen,    steigt  man  veiter  nöi 
lieh    über    den    Rancho    del    Potrero    seco    ca.  1000 
Thalsohle  ab. 

Die  beiden  hier  besprochenen  Barrancas  liefern  nun  ein  z 
sammenhftngendes  Profil    und  zwar  liegen  die  ältesten  Scbicbb 
im  Norden;   da  das  Streichen*)  durchschnittlich  N.  60  — 7oH 
beträgt,    und  das   Einfallen    zwischen  20  —45®  SW.   Wechsel 
Wir  beginnen    bei   der  Besprechung    mit  den  ältesten  Ablaged 
gen  in  der  Barranca  del  Potrero  seco.    Da  wo  der  Fussweg  t( 
Rancho  del  Potrero  seco  die  Thalsohle  erreicht,  stehen  im  Fli 
und    auf  dem  westlichen  Abhang  schwarze  bis  gelbgraue,   dl 
schieferige  Thonschiefer  an,  die  mit  ca.  30®  nach  SW.  einfalh 
Etwa  10  — 20  m  Aber  dem  Bach    findet  sich    auf  der  Westsej 
eine  dünne  Bank,  welche  fast  ganz  ans  Ammoniten-Resten  (Ai 
Utes    James 'Danae  Barg.)    besteht.      Diese    Ammoniten   liej 
nicht  parallel,    sondern  schiefwinkelig  zur  Schieferungsfläche, 
dass    ein  Herauslösen    der  Versteinerungen  nicht  leicht  ist, 
somehr    als    der    Schiefer    stark    verwittert    ist    und    gewöhnU 
beim  Klopfen  zwischen  den  Fingern  in  kleine  Stückchen  xerfHl 
Immerhin  ist  es  mir  gelungen,  ca.  50  mehr  oder  weniger  ?ollsti 
dige  Hohldrficke  und  Steinkeme  zu  gewinnen.      Beim  ersten  k 
blicke  der  Schiefer  kommt    sicherlich  Keiner    auf  den  Gedankt 
dass  sie  dem  Lias  angehören,    sie  ähneln  vielmehr  paläozoiscn 
Gesteinen,  haben  aber  auch  an  einigen  Stellen  sehr  grosse  Aeb 
Hchkeit  mit  den  metamorphosirten  Juragesteinen  von  Femigen 
der  Schweiz,    nur  dass  sie  bei  Prüfung  mit  Salzsäure  kein  A^ 
brausen    zeigen.      Steigt  man  nun    im  Fluss  aufwärts,    was  d 
Vegetation    und  der  Steilabfälle  wegen    mit  Schwierigkeiten  ^ 
bunden  ist,    so  bleibt  man    lange  Zeit    in  diesen  Schiefem, 
zum  Eingang    der  vorher    erwähnten   Klamm.      Dasselbe  ist 
Fall,  wenn  man  von  dem  Ammoniten-Fundplatz  in  gerader  Ri« 
tung  gegen  den  Rancho  del  Potrero  seco  aufsteigt.    Etwa  200 1 
über  dem  Fluss    trifft  man  hier  jene  dickbankigen .    glimroerl 
tigen,   harten  Sandsteine,    welche  die  mehrfach   erwähnte  Klan 
verursachen.      In  diesen  dunkelgrünen  bis  grauen  und  gelblich 
Sandsteinen  habe  ich  keine  Fossilien  gefunden,    aber  direct 
unter  wie  darüber  entdeckte  ich  mehrere  Exemplare  von 
JameS' Danae  Barc.     Ueber  den  Sandsteinen,    die  etwa  50 
100  m  mächtig  sind,  liegen  noch  etwa  250—300  m  Thonschiel 
die  den  unteren  zum  grössten  Theil  ganz  ähnlich  sind  und  nv 
selten  ArietiUs  James -Danae  Babc.  enthalten.     Nach  oben 


*)  Bei  Angaben  über  das  Streichen  ist  hier  die  Declination  sd) 
berücksichtigt 
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den  die  Schiefer  etwas  weniger  dQnnscbieferig,  die  SchicbtfiAclx 
werden  deutlicher .  auch  werden  die  Schiefer  etwas  kalkhalti 
Sodann  schieben  sich  in  der  Barranca  de  la  Calera*)  schwär 
Kalke  ein,  welche  nicht  sehr  mächtig  sind  und  theilweise  n 
schwarzen  Kalkschiefern  wecbsellagern.  In  diesen  Kalken  fu 
ich  den  Abdruck  eines  Perisphinctes ,  und  ein  weiterer  wun 
schon  früher  durch  Ordonez  gefunden.  Das  weist  darauf  hi 
dass  wir  uns  bereits  im  oberen  Jura  befinden.  Leider  sind  d 
Reste  zu  schlecht,  als  dass  sie  eine  specifische  Bestimmung  g 
statteten,  die  Genus-Bestimmung  ist  dagegen  sieber. 

Aus  diesen  Kalken  stammt  vielleicht  auch  jene  schon  vorfa 
erwähnte  merkwürdige,  an  paläozoische  Formen  erinnernde  M 
notis  (?),  Bisher  Hess  sich  darüber  nichts  Genaueres  nachweise 
da  alle  Stücke  nur  als  Gerolle  gefunden  sind. 

lieber  dem  Jura  liegt  eine  mehrere  hundert  Meter  mächtij 
Schicht  von  ebenflächigen,  blauschwarzen  Kalkschiefern,  worin  i< 
keine  Fossilien  entdecken  konnte.  Auf  diesen  Schiefem  lieg« 
concordant  dünnbankige,  grauschwarze  Kalke,  welche  v<m  sehkd 
erhaltenen  Fossilien  ganz  erfüllt  sind.  Unter  diesen  Hessen  si( 
einige  Nerineen- Durchschnitte  erkennen;  ausserdem  kommt  eil 
Bivalve  herausgewittert  vor,  welche  wohl  ziemlich  sicher  dti 
Genus  Monopleura  angehört.  Wir  haben  es  mit  typischen  Kreidj 
kalken  zu  thun;  es  ist  die  Ausbildung,  welche  im  Staate  Veracn 
die  gewöhnliche  ist,  und  zwar  ist  es  der  unterste  Theil  der  mei 
canischen  Kreide,  den  wir  hier  vor  uns  sehen.  Ob  die  schwan( 
Kalkschiefer,  welche  sich  (auch  an  anderen  Orten)  zwischen  d^ 
Jurakalken  und  den  Kreidekalken  befinden,  dem  jurassischen  odl 
dem  cretacischen  System  angehören,  hat  sich  bisher  wegen  Mange 
an  Fossilien  noch  an  keiner  Stelle  nachweisen  lassen. 

lieber  den  fossilfOhrenden  Kalken  liegen  nun  schwarzblao 
gut  gebankte  Kalke  mit  geringen  IIornKtein  -  Ausscheidungen.  I 
diesen  Kalken  fand  ich  an  einer  Stelle  eine  ca.  V«  "^  mächtij 
Kohleneinlagerung.  Fossilien  haben  diese  Kalke  bisher  nicht  g 
liefert;  sie  sind  auch  nur  wenig  mächtig.  Unter  ihnen  lieg< 
schlecht  aufgeschlossene,  schwarzgraue,  fossilleere  Mergel,  welci 
ihrerseits  von  gut  gebankten.  schwarzen  bis  grauen  Kalken  öb^ 
lagert  werden,  welche  sehr  starke,  oft  bankartige  Hornstein-Ao 
Scheidungen  aufweisen.  Diese  Kalke,  welche  den  oberen  TIm 
der  unteren  mexicanischen  Kreide  bilden  (man  hat  sie  auch  i 
anderen  Stellen  des  mittleren  und  südlichen  Mexico  häufig  g 
funden),    sind   die    obersten  Sedimentärschichten,    welche  in  d 


*)  Auf  den  Höhen  beim  Rancho  del  Potrero  seco    sind    die  Ai 
Schlüsse  der  Yegetationsbedeckung  wegen  schlecht 
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uranca  de  la  Calera  vorkommen.  Leider  Hess  sich  die  Grenze 
ris<rben  ihnen  ond  den  nun  südlich  folgenden  Eruptivgesteinen 
fr  Schuf thedeckung  wegen  an  den  Theilen,  welche  ich  heging. 
tht  beobachten,  und,  wie  schon  vorher  bemerkt,  verbot  mir  die 
Ine  der  mir  gegebenen  Zeit,  meine  Untersuchungen  nach  Norden 
id  Sfldcn  fortzusetzen.  Von  grossem  Interesse  wäre  es .  zu 
fahren,  ob  die  Liasschicfer  nach  Norden  von  RhSt  unterlagert 
erden;  darüber  habe  ich  nichts  mit  Sicherheit  beobachten  kön- 
m.  es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  ein  Längsbruch  hier  die 
reide  in  CoDtact  mit  dem  Lias  bringt. 

Von  Wichtigkeit  ist  aber  immerhin,  dass  uns  das  soeben 
schriebene  Profil  den  geschlossenen  Aufbau  der  Schichten  vom 
uts  bis  zur  unteren  Kreide  zeigt.  Bisher  liess  sich  allerdings 
>ch  noch  nicht  der  ganze  Jura  nachweisen;  vor  Allem  fehlt  uns 
tr  paläontologische  Beweis  für  das  Vorhandensein  des  Doggers, 
^ird  er  durch  die  schwarzen  Kalkschiefer  vertreten  oder  durch 
tft  oberen  Theil  der  Thonschiefer,  oder  fehlt  er  überhaupt  hier? 
lese  Fragen  lassen  sich  einstweilen  noch  nicht  beantworten. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  grosse  Mächtigkeit  der  Arieten 
iirenden  Thonschiefer;  sollte  der  untere  Lias  thatsächlich  mehr 
s  500  m  mächtig  sein,  oder  liegen  Brüche  vor,  oder  kommt 
ET  Arietües  James- Danae  Barc.  vielleicht  in  höheren  Niveaus 
Kh  noch  vor.  etwa  im  Mittel-Lias?  Das  sind  ebenfalls  Fragen, 
e  sich  heute  noch  nicht  beantworten  lassen.  Merkwürdig  ist 
e  Zwietbeilnng  der  Schiefer  (ich  werde  diese  der  Kürze  halber 
B  Potreroschiefer  bezeichnen,  da  sie  jedenfalls  eine  ganz 
unartige  Facies  des  Lias  darstellen)  durch  die  dickbankigen 
lodsteine.  und  es  wird  eine  Aufgabe  der  geologischen  Forschung 
rä,  za  zeigen,  ob  solche  Zwietheilung  sich  auch  an  anderen 
rloi  nachweisen  lässt.  Uns  liegt  ja  leider  bis  heute  noch  kein 
etailprofil  durch  den  mexicanischen  Jura  vor;  unser  Versuch  ist 
tr  erste  in  dieser  Richtung;  sobald  mehrere  Profile  begangen 
iu  werden,  wird  auch  wohl  allmählich  jede  Frage  ihre  Ant- 
^  finden. 

0er  Zweck  dieser  Seiten  ist  der.  nachzuweisen,  dass  der 
its  in  Facies  der  Potreroschiefer  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Üed  in  der  Reihe  der  mexicanischen  Sedimentärgesteine  bildet. 
k1  ich  glaube,  dass  mir  dieser  Nachweis  gelungen  ist;  die  wei- 
fe Gltedemng  des  Jura  werden  uns  hoffentlich  spätere  Nach- 
rscboogen  bringen. 
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6.  üeber  marine  Dyas-Brachiopoden 
ans  Anstralien. 

Von  Herrn  Fritz  Frech  in  Breslau. 

ffierzu  Tafel  IV. 

■ 

Fttr  die  Erklärung  der  paläozoischen  Eiszeit  der  Sfldhem 
Sphäre,  deren  Bearbeitung  das  schwierigste  in  der  Lethaea  palae< 
zoica  zu  behandelnde,  stratigraphische  Problem  bildet,  ist  dj 
genaue  Bestimmung  des  geologischen  Alters  von  aus8chlaggebend<j 
Bedeutung.  In  den  meisten  vorliegenden  Arbeiten  wird  die  Glej 
scherperiode  ganz  oder  theilweise  in  das  Carbon  gestellt.  DJ 
Steinkohlenzeit  ist  nun  diejenige  Epoche  der  Erdgeschichte,  i 
der  geographische  Verschiedenheiten  der  Meeresfauna  und  d^ 
Pflanzenwelt  des  festen  Landes  so  gut  wie  gar  nicht  aasgepri| 
sind.  Thiergeographische  Meeresprovinzen  können  z.  B.  wed^ 
während  des  älteren  noch  während  des  jüngeren  Carbon  unte 
schieden  werden.  Diese  nicht  leicht  zu  erklärende,  von  ältenj 
und  jttngeren  Erdperioden  abweichende  Gleichförmigkeit  setzt  zu] 
mindesten  ein  gleichmässiges  Klima  voraus  und  macht  die  A^ 
nähme  einer  Eiszeit  höchst  unwahrscheinlich.  i 

Die  Dyaszeit  ist  im  Gegensatz  zu  dem  Carbon  die  Period 
der  ausgeprägtesten  geographischen  DifTerenzirung  der  Meerej 
thiere,  die  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Vorkommen  im  höcj 
sten  Maasse  erschwert.  Gleichzeitig  mit  den  geographischen  Uil 
wälzungen  bereitet  sich  schon  in  den  untersten,  floristisch  d 
wenig  vom  Carbon  verschiedenen  Schichten  der  Nordheroisphij 
eine  Aenderung  der  Landflora  vor;  am  Schluss  der  Dyas  bab^j 
die  Gymnospermen  und  zwar  vor  Allem  Coniferen,  daneben  aQ(l 
Cycadeen  die  Cryptogamen  zurückgedrängt. 

Beide  Thatsachen  würden  die  Annahme  bedeutender  Klimj 
Schwankungen  während  der  Dyaszeit  nahe  legen.  Sehen  wir  ni| 
zu,  wie  die  paläontologische  Zusammensetzung  der  marinen  Tbie 
weit  Australiens  zu  diesen  Voraussetzungen  stimmt. 

Die  vollständigste  Beschreibung  derselben  ist  im  Jahre  ISl 
bis  1877  von  de  Koninck  ausgeführt  und  zeigt  die  bekannten,  d 
Arbeiten    dieses   Gelehrten    anhaftenden   Mängel.      Besonders  b 
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neriicb  ist  die  schlechte  Ausführung  vieler  Abbildungen.  Die 
aana  zeigt  im  Ganzen  wenig  Beziehungen  zu  deu  nördlichen 
ermothlich  gleichalten  Bildungen.  Eine  grosse  Anzahl  indif- 
frenter  Formen  sind  sowohl  im  Carbon  wie  in  der  Dyas 
erbreitet. 

L  Für  die  Zurechnung  zum  Garbon  würde  vor  Allem  an- 
iführen  sein: 

Das  Auftreten  der  Gattungen  Gri/fithides  und  Brachyute- 
fus  (1.  c,  t  XXIV,  f.  8,  10),  welche  generisch  jedenfalls  richtig 
estimmt  und  anderwärts  nur  aus  dem  Carbou  bekannt  sind; 
Ilerdings  ist  ihr  Auftreten  noch  in  der  höchsten  Zone  des  Ober- 
arbon.  den  russischen  Schwagerinenschichten,  nachgewiesen. 

Grifßthides  Eichwaldi  Fisch,  ist  in  Australien  am  Upper 
riUiam  River  (N.  S.  W.)  gefunden  und  soll  in  Russland  im  Gou- 
Tnement  Kaluga  (Kosel)  und  bei  Kosatschy  Datscby  im  Ural 
)rkommen.  Jedoch  steht  die  australische  Form  jedenfalls  dem 
Qtercarbonischen  Gri/fithides  glöbiceps  sehr  nahe. 

Brachymetopus  Slrzekckii  findet  sich  im  Schiefer  von  Dun- 
igan  und  im  Kalk  von  Burragood  und  Glen  William. 

Phillipsia  seminifera  Phill.  kommt  bei  Dunvegan  und  Co- 
colo  vor. 

Auf  carbonisches  Alter  verweisen  ferner: 

Leptaena  analoga  (1.  c,  t.  IX,  f.  3).  Page,  Hunter  und 
ouchel  River,  Burragood,  Colocolo  in  N.  S.  Wales;  Leigh  Mary 
eef  and  ?Gympie  Placer,  Queensland. 

Dalmanella  resupinata  Mabt.  (t.  X,  f.  9)  und  Mi- 
klini  Sow..  Lewis  Brook,  Burragood,  Colocolo,  Pallal. 

Spirifer  rotundatus  (t.  XIV,  f.  2),  Burragood  und  Glen 
filliaro.  (Die  Art  steht  der  genannten  Kohlenkalkform  nahe,  ist 
)er  sicher  nicht  ident  mit  ihr.) 

Spirifer  äff.  striata  {=  Sp,  y^histUcatus^  de  Kon.  ex 
irte,  t.  XIV,  f.  5c  von  Burragood  etc.)*),  Muree,  Branxton.  St. 
tlkr.  Mulberry  Creek,  Aellalong,  Colocolo,  Cedar  Brush,  Tille- 
irr,  Jervis  Bay  und  Bowen  River  in  Queensland. 

Productus  undatus  Depr.,  Paterson  River,  N.  S.Wales. 

n.  Auf  die  Dyas  verweisen  hingegen  von  australischen 
E^onunen  i 

1.  Die  überaus  grosse  Zahl  und  die  Beschaffenheit  der 
veischaler.  bei  denen  paläozoische   Namen  wie  Sanguinolites, 


'I  Die  übrigen  von  de  Koninck  abgebildeten  und  mit  Namen 
rt>omsrher  Arten  belegten  Spiriferen  lassen  infolge  der  unvollkom- 
n)en  Ausfahrung  der  Abbildungen  eine  nähere  Bestimmung  nicht  zu. 

(eitocbr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  1.  12 
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Aviculopecteny  Pachyäomus^)  vielfach  recht  wenig  angebracht  t 
sein  scheinen.  Insbesondere  haben  die  riesigen  P^fen- Arten*! 
welche  aus  dem  Sandstein  der  Fundorte  Harpers  Hill  (New  Castk 
Eisenbahn).  Tllawara,  Wollongong  und  Muree  stammen,  keincrl( 
Aehnlichkeit  mit  Ämcnlopecteny  wie  de  Koninck  merkwftrdigei 
weise  (1.  c. ,  p.  312)  hervorhebt.  Ein  grosses,  wohlerhaltene 
Exemplar  von  Pecten  linMeformts  Morr.  (de  Koninck,  t  XXI 
f.  4),  das  in  Kalk  eingebettet  ist  und  aus  Tasmania  stammt  (Ma; 
f.  Naturk.),  ähnelt  durchaus  einem  mesozoischen  Pecten,  Dicsclb 
Art  ist  aus  Queensland  (Gympie)  aus  einem  —  allerdings  nr 
richtig  bestimmten  „Devonian**  von  R.  Ktheridoe  (Quart.  JourJ 
geol.  soc,  XXVin,  t.  XIV,  f.  1)  abgebildet  und  zeigt  hier  mj 
voller  Deutlichkeit  die  centrale  Ligamentgrube  von  Pecten  (nid 
das  Linearligament  von  Aviculopecfen), 

2.  Ebenso  sind  zwei  als  Pleurophorus  beschrieben 
Zweischaler  sicher  zu  dieser  Zechstein  -  (Gattung*)  zu  steiler 
Pkur.  Ixiplex  Kon.  (t.  XIX,  f.  7  von  Wollongong)  gehört  in  (ü 
nächste  Verwandtschaft  des  bekannten  Pleur,  costaius  Browj 
PL  Morrisi  (t.  XX.  f.  5.  ebenfalls  von  Wollongong  und  Wh 
wara)  unterscheidet  sich  nur  durch  grössere  Zahl  der  Radit 
streifen,  ist  aber  jedenfalls  auch  zu  der  genannten  Gruppe  i 
rechnen. 

3.  An  denselben  Fundorten  wie  die  Zweischaler  von  dyi 
disch-mesozoischem  Habitus  finden  sich  Spiriferen,  deren  nflchs) 
Verwandte  Spirifcr  nigulatus  Kutoroa  aus  dem  rassischen  lu 
teren  Zechstein  und  Spir,  undulatus  Schl.  aus  dem  deutsche 
Zechstein  sind.  Die  Entwickelung  des  Muskelzapfens  ist  tsbei 
einstimmend  und  die  Sculptur  ausserordentlich  ähnlich. 

Die  Arten  der  Zechstein -Gruppe  sind  in  Australien,  'wie  ( 
scheint,  ziemlich  verbreitet.     Man  unterscheidet: 

Spirifer  vespertilio  Sow. 
Taf.  IV,  Fig.  3. 

Spir.  vespertilio  de  Koninck,  Fossiles  pal^ozoiques  de  la  Nouvel 
Galle  du  Sud,  p.  242,  t.  XIII,  f.  4.  (Hier  die  weitere  L 
teratur.) 

Sp,  vespertilio  ist  eine  Art  von  mittlerer  Breite  mit  6  — 


*)  Soweit  die  nur  die  Form  wiedergebenden  Abbildungen  ein  C 
theil  gestatten,  gehört  „Pachpdatnu^  Danai  Kon.  (t.  XIX,  f.  5)  \ 
Asttirte^  yßanguinolitesh  Etkeridgei  (t.  XVII,  f.  2)  zu  Phdadomya.  Ai 
dere  J^achydomu^-krien  (t.  XIX,  f.  3,  4;  t.  XV,  f.  3)  erinnern  an  Cj 
priniden.  Diese  mesozoiscJjen  Formen  finden  sich  bei  Wollongong  ni 
lllawara,  wohl  in  den  oberen  marinen  Schichten. 

»)  t.  XXII,  f.  1,  2,  4. 

*)  Pleur,  lameUosus  SpB.  aus  dem  Devon  ist  eine  Cypricardi^ia. 
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kr  deotlicben  Rippen  auf  jeder  Flanke  und  mehr  oder  weniger 
iotlich  gefaltetem  Sinus.  Auf  dem  Steinkem  ist  die  nicht  ge- 
reifte Flache  zu  Seiten  des  Muskelzapfens  mit  sehr  kräftigen 
dekem  besetzt. 

Vorkommen  in  N.  S.  Wales  bei  Wollongong  und  dem  Mount 
hnbela;  das  abgebildete  Exemplar  stammt  aus  Tasmania  (ohne 
ibere  Fundortsbezeichnung). 

Spirifer  avicula  Morr. 
Taf.  IV,  Fig.  1   (schmalere  Varietät)  und  Fig.  6  (Typus). 

Ibl5.    Spir.  avicula  J.  Morris  zu  Strzelecki,    Physiscal  descrip- 
tion  of  N.  S.  Wales,  p.  282,  t.  XVII,  f.  6  (teste  de  Kon.). 

1^77.    —  coKvolutus  DE  Kon.  (non  Phill.)  in  de  Koninck,  1.  c, 
p.  240,  t  Xn,  f.  2;  ??  t  Xin,  f.  8. 

Durch  grössere  Breite  und  feinere,  ungleichmässigere .  auf 
sten  und  Sinus  vertheilte  Rippen  von  der  vorhergehenden  Art 
rschieden.     Die  Rippen  stimmen  mit  Spir,  undulatus  ttberein. 

Der  Muskelzapfen  ist  verhältnissmässig  klein. 

Die  Art  findet  sich  an  denselben  Fundorten  wie  die  vorige 
td  ausserdem  an  einer  grossen  Zahl  anderer  in  N.  8.  Wales 
hitland,  Stony  Creek.  Mnree.  Anvil  Creek,  Rüssel  Shaft, 
t.  Wirgen.  Aellalong  und  Tasmania  (Eagle,  Hawk  Neck).  Die 
tttere  Form  (Fi^.  6)  scheint  dem  Typus  von  J.  Morris  zu 
4«prechen,  die  schmälere  (Fig.  1)  ähnelt  nicht  nur  in  der  Be- 
png  der  Seiten  und  des  Sinus,  sondern  auch  im  Umriss  der 
1  des  deutschen  Zechsteins. 

Spir if er  äff.  rugulatus. 
Taf.  IV,  Fig.  4  a,  4  b. 

Spirifer  rugtUaius  Kutoroa  ans  dem  unteren  Zechstein  Rnss- 
üls  (Fig.  5  a.  5  b)  unterscheidet  sich  wesentlich  durch  glatten 
BÖS  von  Spir,  undt$latu$.  Eine  durch  etwas  gröbere  Berip- 
»g  aasgezeichnete,  in  Umriss  und  Wölbung  übereinstimmende 
rt  ist  ia  Australien  weit  verbreitet.  Das  aus  Tasmania  stam- 
»ide  Exemplar  des  Berliner  Museums  (Reise  des  Capitain  Baudin 
tlo;  Fig.  4  a,  4  b)  stimmt  durchaus  Uberein  mit  einem  am  Bowen 
irer.  Queensland,  gefundenen  Spir,  ^striatus^.  *) 

Femer  stimmt  Spir,  fasmaniensis  Morr.  (de  Koninck,  1.  c, 

LX.  f.  7   von  Aellalong  und  Nowra  Hill;  hierzu  Sp.  Strzelickii 

part.  t.  XIV.  f.  5  —  5  b  ret.  excl.)  in  Form   und  Sculptur  mit 

ir.  Wynnei  Waao.  aus  dem  mittleren  Productus-lidlk  überein; 

r  die  Area  des  letzteren  ist  höher. 

'j  Etheredoe,  Quart  Joum.  geol.  soc,  XXVIII,  p.  834,  t  XVII,  f.  5, 

12* 
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^hyndkimtÜ4t^  (Didasma)  inttrsa  de  Kos.  (t.  XI.  f.  1 1  t^ 
Moree  zwiscben  den  Fhtesen  Wüfiaras  und  Himter)  nnterscbeid 
sieb  nor  dttrcb  schAifere  Aospriguog  der  Falten  too  I>ida<ii 
Hpkx  Waag.  ans  dem  mittleren  iVocfticfu5-Kalk  tod  Virgal. 

Spirifer  Ravana  Dibxer.  M 
Taf.  IV,  Flg.  7a— 8b. 

Eine  mit  8p,  camertUus  Morr.  verwandte,  sehr  bezeichne!^ 
Art  aas  dem  Prodactas  shale  des  Himalaja  (=  unteren  Zechste^ 
kommt  ancb  in  Tasroania  vor,  wie  ein  im  weissen  Kalk  erhj 
tener  Steinkern  des  Breslauer  Museums  beweist.  Der  tiefe  Sii^ 
und  die  berabgebogenen  Seiten  machen  die  Art  aaf  den  ers^ 
Blick  kenntlich.  Diese  bezeichnenden  Merkmale  sind  auf  d 
dreimal  grösseren  Art  des  Himalaya  in  derselben  Weise  ausi 
prägt,  wie  der  auf  Fig.  8  b  hinein  construirte  Umriss  des  ausq 
lischen  Exemplars  zeigt.  Die  Productus  shales  von  Kiungli^ 
im  Himalaya  entsprechen  ungefähr  dem  unteren  Zechstein  (i| 
ich  aus  brieflichen  Mittheilungen  von  Herrn  Prof.  Dibneb  e] 
nehmen  kann). 

Eine  eigenthfimliche  Form,  die  in  den  Mergel-  and 
ränonschichten  der  indischen  Salzkette  wiedergefunden  wurde, 
endlich: 

Spirifer  (Martiniopsis)  Darwini  Morr. 
Taf.  IV,  Fig.  2. 

(f\>nfi/firw-Knollcn  bei  Dillur).  In  Neu  Süd- Wales  bei  Mur 
in  Maitland  und  Stoney  Creek*),  Mt.  Wingen*),  Harpers  fi 
(i>K  KoNiNCK.  t.  XI,  f.  10;  t.  X,  f.  11;  t.  XIV.  f.  l),  —  I 
kloino  Klappe  eines  Steinkerns  vom  Mt.  Wellington  in  Tasmai 
(f.  2b)  ist  lum  Vorgleich  neben  eine  Copie  der  Waagen 
Abbildung  <f.  2  a)  eines  Sclialencxemplars  aus  den  Glacialschii 
«lor  Salt  Kange  gi^sct«t  worden.  Allerdings  besitzt  das  Waa 
Noho  Kxomplar  eine  Falte  mehr,  doch  könnte  dieselbe  auf 
Aussonschale  besser  sichtbar  sein,  als  auf  dem  inneren  AI 
Vor  Allem  wechselt  aber  in  N,  S.-Wales  und  Tasmania  die  ZJ 
\\\\k\  Form  dor  Falten  -  wie  die  db  KoNiNCK'scb«)  AbbilduBj 
fK'\^\\         rwischen  sehr  >iel  wetteren  Grenzen. 


M  rri>»hutns    sh»lo$    of   iho    HimaltTa.      Palteontologia    indi 
^i^r   ^^.  tbwÄh>«  fojisilss  IV,  in,  p.  :U,  t  ni,  t  I,  2. 
M  Im  i*  lior  Fun*K^rt  dor  unter»  KoUenschiciiteiu 
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Strophalosta  horrescens  dbVbrn.  var.  nov.  antarcticcu 
Taf.  IV,  Fig.  9a,  9b. 

Tergl.  DE  Vernedil,  Geologie  de  la  Russie  de  rEurope,  II,  1845, 
p.  280,  t.  XVIII,  f.  1.    (Taf.  IV,  Fig.  10.) 

Sirophalosia  horrescens  mit  ihrer  deutlichen,  parallel  ge- 
reifteo  Area  in  beiden  Klappen  und  den  feinen,  die  ganze  Ober- 
lebe  —  neben  den  Anwacbsstreifeu  —  bedeckenden  Stacheln  ist 
r  den  unteren  Zechstein  Russlands  ebenso  bezeichnend  wie  Pro- 
läus  horridus  für  die  entsprechenden  deutschen  Schichten  (de  Veb- 
tciL,  1.  c,  p.  281).  Es  ist  daher  als  eine  stratigraphisch  sehr 
ebdge  Tbatsache  hervorzuheben,  dass  eine  mit  der  russischen 
irm  (Fig.  10)  in  den  meisten  Merkmalen  tibereinstimmende 
rqMma  auch  in  Tasmania  vorkommt  (Fig.  9).  Verschieden 
n1  nur  die  pustelartigen  Anschwellungen  der  Schale  in  der  Um- 
bnng  der  Stacheln,  die  aber  auch  bei  der  russischen  Art  an- 
detitet  erscheinen.  Uebereinstimmend  ist  —  abgesehen  von  den 
iptsäcUichen  generischen  Merkmalen  —  die  ausserordentliche 
iriabilitat  der  äusseren  Form. 

Anch  bei  den  russischen  Exemplaren  finden  sich  breite, 
Th.  mit  Ohren  versehene  und  schiftale,  schwächer  und  stärker 
tölbte  Formen,  also  ganz  dieselben  Gegensätze,  wie  sie  Fig.  9  a 
Hb  aufweist;  eine  scharfe  Grenze  ist  weder  hier  noch  dort 
riianden. 

Die  abgebildeten  Abgüsse  und  Abdrücke  sind,  soweit  die 
t  zn  (jebote  stehende^)  Litteratur  erkennen  lässt,  aus  Austra- 
D  noch  nicht  beschrieben  worden;  sie  stammen  vom  Mt.  Wel- 
Kton,  Tasmania.  und  liegen  auf  demselben  Handstttck  wie  Spir, 
^ni  (Fig.  2  b). 

Ergebnisse. 

Das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  an  australischen 
Rteinerungen  ist  leider  geringfügig*)  und  auch  die  hier  vor- 
^^  Litteratur  weit  von  der  Vollständigkeit  entfernt.  Trotz- 
B  geben  aus  dem  Vergleich  der  untersuchten  Versteinerungen 
a  Folgerungen  mit  grosser  Klarheit  heiTor: 
1  Die  marinen  Versteinerungen  sind  entweder  unter- 
carbonisch  oder  dyadisch;    die  Hinneigung  zu  Zech- 

')  Uebrigens  unvollständige.  Insbesondere  ist  mir  das  Werk  von 
Etrehidgb  über  Fossilien  aus  Queensland  und  Neu- Guinea  unzn- 
K^(^  geblieben. 

')  Eine  Ergänzung  derselben  durch  genau  horizontirtes  Material 
*  sehr  erwünscht;  ich  gestatte  mir  an  die  Fachgenossen  des 
»•  nnd  Inlandes  hierdurch  die  Bitte  um  Ueberlassung  des- 
»«  aaszQsprechen.  D.  Verf. 
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steinformen  ist  vielfach  wahrnehmbar,  eine  Uebereij 
Stimmung  mit  der  unteren  Dyas  (Timor,  Productus-EHl 
kaum  zu  bemerken. 
2.  Obercarbonische  marine  Leitfossilien,  wie  FusJ 
linen,  Schwagerinen,  Enteles,  Meekella,  Trach\ 
domia,  die  Formenreihe  des  Spir,  nwsquensü,  die  ^ 
zeichnenden  Crinoiden  und  Goniatiten  fehlen  in  Aastr 
lien  vollkommen. 

Alle  Beobachter  stimmen  darin  Uberein.  dass  Olacia 
spuren  nur  in  der  oberen,  durch  Gangmnopt^ris,  Glossaptm 
Kohlenflötze  und  die  obigen  Dyastypen  gekennzeichneten,  nicht 
der  unteren  Schichtenreihe  vorkommen,  welche  Asterocalamit 
Cyehstigma  und  marine  Üntercarbon-Fossilien  enthält.  Derana 
entspricht  in  Australien  die  paläozoische  Eiszeit  aa 
schliesslich  der  Dyas  und  der  Gangamopicris  -  Glossopteri 
Flora. 
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7.  lieber  Ammonites  Pedernalls')  y.  Buch. 

Von  Herrn  Jon.  Böhm  in  Berlin. 

ffierau  Tafel  V— VII. 

L.  V.  BccH*)  beschrieb  1849  den  Ämtnonites  Pierdenalis 
laf  Grund  von  Material,  welches  F.  Römer  aus  der  Kreide  von 
Texas  mitgebracht  hatte.  Seine  Zeichnung  t.  6,  f.  8  erweist  sich 
edoch  als  combiuirt  oder  reconstruirt.  Letztere  Annahme  wird 
bdorch  unterstützt,  dass  Herr  Prof.  Andreas^)  —  obsclion 
r.  BccH  angiebt^),  dass  das  Original  sich  in  Hildesheim  befinde 
-  trotz  sorg^tiger  Nachforschung  weder  dieses  noch  ein  dahin- 
seiendes  Bruchstück  zu  finden  vermochte.  Nur  ein  solches  von 
)0  mm  Länge  (in  der  Peripherie  gemessen)  und  27  mm  Höhe 
»findet  sich  im  kgl.  Museum  für  Naturkunde  und  erweist  sich 
iarcb  die  z.  Th.  stark  zerfressene  Flanke  als  das  Original  zu 
lern  letzten  Viertel  der  v.  Buch*  sehen  Figur.  Dahingegen  ist  die 
lodere,  auf  unserer  Taf.  V,  Fig.  1  wiedergegebene  Flanke  wenig 
rerwittert,  so  dass  ihre  sehr  flache  Wölbung,  ihr  rascher  (nicht 
rteiler)  Einfall  zum  Nabel  und  der  wellenförmige  Verlauf  der 
Lobenlinie  wobl  erkennbar  sind.  Diese  hängt  von  der  Externseite 
\fi&  Ober  die  Mitte  der  Flanke  festonartig  herab,  steigt  dann  ein 
veoig  an  und  biegt  wieder  abwärts  steigend  in  den  Nabel  ein. 
Die  Sättel  sind  breit,  vierseitig,  glatt.  Die  schmalen  Loben  neh- 
men mit  dem  Sinken  der  Suturlinie  nicht  allein  stetig  an  Tiefe 
ni.  sondern  gehen  auch  aus  ihrer  anfangs  schief  nach  innen  ge- 
neigteo  Stellung  nach  und  nach  in  die  gerade  über,  mit  dem 
Steigen  der  Suturlinie  werden  die  Loben  dagegen  kürzer  und 
lebroen  bis  zur  Naht  hin  allmählich  an  Tiefe  ab.  Leider  sind  die 
im  Nabel  liegenden  Auxiliarloben  nur  noch  wenig  deutlich.  Dar* 
Dach  ist  V.  Büch's  Lobendarstellung  (1.  c,  f.  9,  10)  zu  berich- 
tigen.    Indem   analog   den  Gattungen  Spfienodiacus  und  Placen- 

*)  V.  Buch  schreibt  lierdenalis.  Da  die  Stadt  Friedrichsburg  im 
Thiüe  des  Pedemale- Flusses  liegt,  ersetzt  F.  Römer  diese  Schreib* 
veise  durch  die  von  PBdemalis. 

*)  üeber  Ceratiten.  Abhandl.  k.  preuss.  Akad.  Wiss.  Berlin  1849, 
p.  31,  t  6,  f.  8—10. 

*)  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  auch  an  dieser  Stelle  den 
Benren  Professoren  Andreae,  Dames,  £.  Fraas,  Frech,  Martin, 
ßcm^CTEB  u.  Geh.  Rath  v.  Zittel  meinen  verbindlichsten  Dank  für 
Attskonft,  Ueberlassnng  von  Material  und  Litteratur  auszusprechen, 

*)  L  c,  p.  33,  Erklärung  zu  Taf.  6. 
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ticeras^)  aach  hier  der  za  tiefst  stehende  Lobas  als  der  erst 
Laterallobas  aufzufassen  ist,  erweist  sich  der  Extemsattel  al 
durch  4  Adventivloben  in  5  ungleich  grosse  8ättel  zerspaltet 
Die  Extemseite  ist  zerstört,  doch  bietet  noch  eine  kurze  Stell 
den  Anhalt  für  die  Annahnie,  dass  jene  nicht  pfeilf^)rmig  zvgc 
schärft,  sondern  zweikantig  abgestutzt  war. 

F.  Römer*)  gab  1852  eine  erneute  Darstellung  dieses  €< 
phalopoden  und  in  einer  Figur  ein  „unter  Benutzung  der  verscbic 
denen  Stücke  ergänztes''  Bild. 

Drei  Bruchstücke,  auf  einem  Brettchen  befestigt  und  von  F.  Rt 
MER  als  Ammonites  Federndiis  etikettirt,  liegen  mir  aus  dem  Bonne 
Museum  vor.  Das  eine  (Taf.  V,  Fig.  2)  zeigt  Übereinstimmenden  Vei 
lauf  der  Suturlinie  mit  dem  eingangs  beschriebenen  Exemplar,  nu 
dass,  entsprechend  dem  grösseren  Durchmesser,  auch  ihre  Element 
breiter  sind.  Der  erste  Adventivlobus  und  an  der  untersten  Sntur 
liuie  die  2  ersten  derartigen  Loben  sind  infolge  Verwitterung  nu 
noch  als  schwache  Zäckcheu  erkennbar.  Der  Nabel  mit  den  inuerei 
Auxiliarloben  ist  weggebrochen  und  auch  die  Externseite  nich 
mehr  erhalten.  Die  beiden  anderen  Bruchstacke,  denen  gleich 
falls  Extern-  und  Intemtbeil  fehlen,  sind  Ausfüllungen  zwiscbei 
je  2  benachbarten  Kammerwänden,  sie  geben  in  ihren  Maassd 
(54  resp.  60  mm  hoch  und  22  resp.  26  mm  dick)  einen  Anhali 
für  die  etwaige  Grösse,    die  diese  Species  erreicht  haben  dürftet 

Ein  weiteres  Exemplar  ist  nach  gütiger  brieflicher  Mittheiluni 
des  Herrn  Prof.  Schlüter  ^auch  nur  ein  Windungsfragmeut  voi 
ca.  40  mm  Seitenhöhe  und  ca.  12  mm  Dicke.  Die  flach  gewölbtei 
Flanken  neigen  sich  langsam  gegen  die  fast  scharfe  Srpbonalseit^ 
Doch  glaube  ich  nicht,  dass  dieses  Merkmal  conditio  sine  qua  noi 
fttr  den  Species -Begriff  ist."  Die  durch  Herrn  Prof.  SchiJjtki 
abgenommene  Lobenlinie  (Textfig.  1)  weicht  von  der  oben  beschrie 
benen  durch  schlankere,  gerundete  Sättel,  welche  z.  Th.  seicht  gd 
kerbt  sind,  und  tiefere,  rings  gezähnte  Loben  ab.  Dieses  Exemplar 
an  dem  auch  der  umgekehrt  herzförmige  Extemlobus  erbalten  ist 
hat  Römer  wohl  als  Vorlage  zu  seiner  Lobenzeichnung  gedient 
Zieht  man  noch  in  Betracht,  dass  der  erste  Laterallobus  hier  ?oi 
der  Mitte  der  Flanke  liegt  (von  der  Externseite  aus  gerechnett 
so  ergiebt  sich,  dass  in  diesem  Fragment  eine  von  den  vorbei 
beschriebenen  verschiedene  Type  vorliegt.     Wir  hätten   demnach 


*)  Placenticeras  Meek Der  Aussensattel  in  2  oder  3  selbi 

ständige  Sättel  zerspalten.  Erster  Laterallobus  dadurch  etwas  tiefei 
herabgerückt,  an  seiner  ansehnlichen  Tiefe  kenntlich,  v.  ZriTKL 
Handbuch  der  Palaeontologie,  I,  (2),  1884,  p.  452. 

*)  Die  Kreidebildungen  von  Texas  und  ihre  organischen  Ein^ 
Schlüsse,  1852,  p.  84,  t.  1,  f.  3  a,  b,  c. 
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Textfigur  1. 
nicht  deu flieh 


-^^^vw^      '^-''''''''^sxs^ 


w6^^ 


%inWr 


1.  Ammanites  Pedernalis  v.  Buch  (Ceratiten,  t.  6,  f.  8 ;  Römer, 
Texas,  p.  p.;  diese  Abhandl.,  Taf.  V,  Fig.  1.  la,  2,  2a), 

2.  Ammanites  Pedernalis  F.  Römer')  (Texas,  t.  1,  f.  3a — c; 
diese  Abhandl.,  Textfig.  1). 

^  fODf,  von  Friedricbsbarg  stammenden  Bracbstücke  bilden 
IS  gesammte  Material,  welches  mir  ans  Römer  s  Anfsammlnng 
Bfctnnt  geworden  ist. 

Die   bisherige  Kenutniss   dieses   Formenkreises^)    wird    we- 

*)  Zn  dem  Ton  Cragin  angeführten  Sphenodiscus  Pedernalis  Rom. 
noerkt  Hill  (On  outlying  areas  of  the  Comanche  Series  in  Kansas, 
klahoma  and  New  Mexico.  Americ.  Joum.  Sc,  (3),  L,  1895,  p.  224): 
rhe  Sphenodiscus  from  the  ßelvidere  beds  may  possibly  he  confused 
ith  8.  pedenudis  Rom.  of  the  Fredericksburg  division.  A  large  num- 
ff  of  undescribed  species  belouging  to  this  group  of  Amnumites 
^QT  in  the  Comanche  Series  from  the  den  Rose  through  the  Washita 

^aon It  can   only   be   said  now,   that   the  Spenodisctts  of  the 

Hridere  beds  —  a  figure  of  which  without  descriptions  has  been 
ibiiahed  by  Craqin  (Neocomian  of  Kansas,  Americ.  Geologist,  1894, 
I.  f.  4J  —  is  not  S.  pedernalis  of  Rom.  On  the  other  band,  some 
the  Beiridere  specimens  seem  to  ressemble  species  occurring  in  the 
<T»ison  beds  of  the  Washita  division",  zu  welch'  letzterer  Sti3e  Hill 
f  Behidere  -  Schichten  rechnet.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass  Cragin, 
c^  t  1,  f.  3  noch  einen  Ammoniten,  f.  5  eine  Lobenlinie  ohne  wei- 
re  ErlanteruDg  abbildet  Es  ist  anzunehmen,  dass  sie  mit  der  von 
Di.  erwähnten  Abbildung  zu  derselben  All  gehören,  welche  als  Amtn. 
^^yierepms  zu  bezeichnen  sein  würde. 

^  Jünffst  hat  Cragin  (A  contribution  to  the  Invertebrate  Paleon- 
logy  of  tue  Texas  Cretaceous.  Fourth  ann.  rep.  geol.  Survey  Texas, 
f93,  p.  243—245)  8  neue  Arten,  welche  der  Gruppe  des  Amtn,  Pe- 
r^oUs  angehören,  beschrieben  und  zur  G hiinng  Sp?ysnodisctis  gestellt, 
■hncheinlich  durch  Rom£R*s  Abbildung  (1.  c,  t.  1,  f.  db)  irrege- 
^1  schwankte  das  Charakterbild  des  Amni.  Pedernalis  in  der 
lerikanischen  Litteratur,  indem  er  bei  Sphenodiscus  y  aber  auch  bei 
uhiceroji  eingereiht  wurde,  bis  erst  vor  Kurzem  Stanton  seine  Zu- 
bOrigkeit  richtig  erkannt  hat 
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sentlich  erweitert  und  berichtigt  darch  2  Exemplare,  welche  m 
in  der  Breslaaer  Sammlung  befinden  und  von  F.  Römbr  *)  gieia 
falls  als  Ä.  PederncUis  etikettirt  worden  sind. 

Gehäuse  scheibenförmig,  eng  genabelt.  Die  fast  flacbe| 
wenig  gewölbten  Flanken  fallen  zuerst  mit  massiger,  weiterli| 
gegen  die  MQndung  zu  mit  stetig  steiler  werdender  Neigung  zu 
Nabel  ein,  um  den  6  zitzenförmige  Knoten  stehen.  GhLtemsq 
zweikantig  abgestutzt,  flach,  sehr  schmal  —  an  dem  Tel.  VI  d 
gebildeten  Exemplare  am  Beginn  des  letzten  Umganges  3  mi 
am  Beginn  der  Wohnkammer  5  mm  breit,  nimmt  sie  aof  die^ 
bis  auf  10  mm  zu,  verschmälert  sich  jedoch  dann  rasch  bis  d 
4  mm  — ,  von  niedrigen  Kielen,  soweit  die  Schale  erhalten,  eing 
fasst,  jederseits  mit  alternirenden.  in  die  Länge  gestreckten  Knot^ 

Durchmesser 115  mm       82  mm 

Höhe  der  letzten  Windung  .     61    ^         42   ^ 
Dicke  „         „  ^        c.   20   ^     c.  18   „ 

Nabelweite 11   „         11    ^ 

Die  Suturiinie  ist  in  Textfig.  2  (dem  auf  Taf.  V,  Fig.  3  jJ 
gebildeten  Exemplar  angehörig)  und  Textfig.  3  (dem  Exempl.  ä 

Textfigur  2. 


^.i«'^r^^f^pyA^'VVV-,^ 


Textfigur  3. 


Taf.  VI  entnommen)  mit  aller  Sorgfalt  wiedergegeben.  Die 
weichung,  welche  beide  Figuren  darin  zeigen,  als  —  die  gleii 
Art  der  Zerspaltung  des  Extemsattels  zu  Grunde  gelegt  —  j 
Textfig.  2  bereits  der  zweite  Lateralsattel,  in  Textfig.  3  erst  (j 
erste  Hilfssattel  secnndär  eingeschnitten  ist,  dürfte  auf  eine  Kr\ 
malie    in    dem  Wachsthum    des    kleineren  Exemplares    zurflckz 


»)  Diese  Exemplare  erhielt  Römer  von  Herrn  Geo.  Stolleyi 
Austin  zugesandt;  das  eine  trägt  den  Fundort:  „Austin",  das  and^ 
die  allgemeine  Angabe:  ^^Texas". 
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Alhren  sein,  indem  die  zwar  angewitterte  rechte  Flanke  dieses 
Exemplares  gleichfalls  einen  angespaltenen,  breiten  zweiten  La- 
teralsattel und  eingeschlitzten  ersten  Uilfssattel  (entsprechend 
Textfig.  3)  deutlich  erkennen  lässt.  Einige  weitere  Abweichungen 
lassen  sich  ungezwungen  auf  Altersunterschiede  zurflckführen.  Der 
dritte  Adventivsattel  des  grossen  Exemplares  zeigt  an  einigen 
Satnriinien  eine  leichte  Einkerbung.  Der  erste  Laterallobas  liegt 
nahe,  jedoch  noch  ausserhalb  der  Mitte  der  Flanke.  Die  Wohn- 
kammer, welche  zwei  Drittel  des  Umganges  einnimmt,  ist  an  bei- 
den Stocken  (gegen  die  Mündung  gesehen)  nach  links  windschief 
verbogen    (vgl.  Textfig.  4  a  u.  b)    und  auf  der  Exteniscite  nach 


■■\ 
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i:  ■ 
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Textfigur  4. 
a,  gegen  die  Mündung,    b.  gegen  die  Extemseite  gesehen. 
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vorn  hin  verengt,  wie  schon  oben  angegeben.  Einzelne  qneq 
streckte  Knoten  liegen  oberhalb  der  Mitte  des  Umganges.  Ml 
dang  hoch,  schroal.  Die  Anwachsstreifen  beginnen  gerade  d 
verlaufen  Ober  die  äussere  Hälfte  des  Gehäuses  mit  nadi  vo 
concaver  Biegung. 

Soweit  nun  die  Uebereinstimmung  der  Lobenlinie  in  Betnu 
gezogen  werden  kann,  mdcbte  ich  annehmen,  dass  diese  beid 
Exemplare  mit  F.  Römer  s  Amtn,  Pedemalis  zu  vereinigen  s< 
dOrften.  und  demgemäss  wQrden  diese  in  Anbetracht  ihres  v 
Amin,  Pedernalü  v.  Buch  abweichenden  Lobenbaues  —  der  en 
I^aterallobus  liegt  (von  der  Extemseite  gerechnet)  vor.  nicht  « 
bei  Amm,  Pedernalis  v.  Buch  hinter  der  Mitte  der  Flanke 
als  besondere  Art  abzutrennen  sein,  fQr  die  ich  den  Namen 
StoUeyi  vorschlage.  Der  Lobenlinie  nach,  welche  Craoik  (1  • 
t.  44.  f.  6)  —  und  zwar  nur  diese  allein  —  von  Splu  Dumlti 
abbildet,  stehen  diese  beiden  Arten  einander  nahe,  doch  beginnt  b 
Sph  Dumblei  die  Lobenlinie  mit  breiteren  Adventivsätteln,  ist  d 
erste  Hilfssattel  glatt  und  die  Zahl  der  Hilfssättel  eine  grösser 

Aus  den  obigen  Ausführungen  würde  sich  der  Rfickscbla 
ergeben,  dass  die  Extemseite  auch  des  Amm.  Pedernalis  v.  Bcc 
zweikantig  war  (wie  schon  oben  angenommen  wurde)  and  dsi 
weiter  Nabelknoten  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen  seien.  Na< 
Römer  war  das  an  seinen  Stücken  nicht  der  Fall. 

Zur  Befestigung  der  Gattungsmerkmale  trägt  eine  weitei 
Form  (vergl.  Textfig.  5)  von  Brubrook  in  Texas  bei.  deren  gi 
nauerer  Horizont  wahrscheinlich  der  Comancbe  peak  chalk  ist. 

Gehäuse  scheibenförmig,  eng  genabelt,  mit  flach  convexei 
zur  Externseite  convergirenden ,  glatten  Flanken.  Exteraseit 
zweikantig  abgestutzt,  flach,  jederseits  von  einem  niedrigen  Ki 
eingefasst.  Den  steilen  Nabel,  dessen  Kante  leicht  gerundet  is 
umstehen  zitzenförmige  Knoten,  deren  3  auf  eine  halbe  Windon 
erhalten  sind  Die  Wohnkammer  nimmt  Über  ein  Viertel  di 
Umganges  ein. 

Durchmesser 58  mm 

Höhe  der  letzten  Windung  «Sl  ^ 
Dicke  der  Mündung  .  ca.  16  « 
Nabel  weite 6»5    „ 

Die  Suturlinie  zeigt  den  typischen,  wellenförmigen  Verlauf.  I>( 
Extemlobus  endigt  in  2  gerundeten  Spitzen,  welche  an  den  Exten 
kiel  jederseits  stossen  und  fast  bis  zur  Tiefe  des  ersten  Adventiv 
lobus  reichen.  Der  breite  Extemsattel  wird  durch  4  im  Grand 
verbreiterte,  gerundete  und  gezähnelte  Adventivloben  in  5  Sätt( 
zerspalten.  Diese  sind  glatt  und  abgerundet.  Der  erste  I^t^raj 
lobus  liegt    schon  auf  der  intramedianen  Hälfte   des    Umgänge! 
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Textfigur  5. 


)er  zweite  Lateralsattel  ist  halb  so  gross  als  der  erste,  desgl. 
1er  zweite  Laterallobus.  Es  folgen  dann  noch  4  viereckige, 
weiter  als  höhere  Hilfssättel,  von  denen  der  zweite  aaf  der  Na- 
»elkaote  liegt.  Mündung  hoch  und  schmal.  Diese  neue  Ai*t 
erlaube  ich  mir,  Herrn  Hill,  dem  die  Wissenschaft  die  einge- 
lende  Gliederang  der  texanischen  Kreide  verdankt,  zu  widmen. 

1875  erschienen  2  Aufsätze,  deren  Autoren  (Hyatt  und 
Veluayr)  auf  Amm,  Federnalis  Bezug  nehmen.  Hyatt  ^)  zog 
^i  der  Besprechung  des  Buchiceras^)  aitenuatum  Hyatt  die 
^laniscbe  Species  heran  und  erläuterte  an  den  Unterschieden 
beider  die  Merkmale  seiner  Art.    Er  hebt  die  abgeplattete  Extern- 

T  The  Jarassic  and  Cretaceous  Ammonites  coUected  in  South 
^erica  by  Prof.  James  Orton,  with  an  appendix  upon  the  Creta- 
»0U8  Ammonites  of  Prof.  Hartt's  collection,  Proceed.  Boston  Soc. 
wt  bist.,  XVn,  1875,  p.  372,  369. 

*)  Es  genügt  hier,  hinsichtlich  der  Gattung  Buchiceras  auf  die 
Aosfuhnuigen  von  DoüviLLi:  (Classification  des  Ceratites  de  la  craie, 
Ml.  soc.  g^ol.  France,  (3),  XVHI,  1890,  p.  283,  284)  und  Kossmat 
[rntersuchuogen  über  die  südindische  Kreideformation.  Beitr.  z.  Pal. 
a.  Geol.  Oesterr.-Ungams  u.  d.  Orients,  IX,  1895,  p.  171,  172)  hin- 
wieisen. 
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Seite  des  Bu<;k  attenuatum  im  Gegensatz  zu  der  scharfen  (acute 
Siphonalseitc  des  Biu:h.  Federnalts  (zu  welcher  Gattung  Hyati 
auch  diese  Species  rechnete)  hervor;  dies  lässt  vermuthen.  das* 
Hyatt  nicht  den  echten  Pedernalis^)  gemeint  habe,  sondern  siel 
vielleicht  auf  eine  andere  texanische  Art  bezieht,  welche  F.  Rö 
HER*)  (1857)  und  Binckhorst  (1873)  mit  Amm,  Pedernalis  ver 
einigt  haben  und  auf  welche  ich  unten  zu  sprechen  komtnei 
werde.  Neümayr^)  rechnete  Amm,  Pedernalis  zu  den  „cretaci 
sehen  Amaltheen  mit  abnormer  Lobenstellung.  Unter  diesen  . . 
treten  namentlich  2  Gruppen  hervor:  die  eine  zeigt  vielgezackt< 
Loben  und  hierher  sind  Amm.  syrUilis  Mort.,  placenta  Dek.  unc 
ihre  Verwandten  zu  rechnen,  die  andere  zeigt  atavistische  Re 
duction  der  Loben,  welche  auch  hier  bis  zum  Ceratitenstadian 
fortschreitet  {Amm,  Pedernalis y  Vibrayeanas  d'Orb.)**  Einig« 
Jahre  später  führten  Neumayr  u.  ühlig^)  für  die  zweite  Giupjx 
den  Namen  Engonoceras  in  die  Litteratur  ein  unf  fügten  dei 
beiden  Arten  noch  Emjonoceras  n,  f.  cfr.  Vibrayeanum  d'Orb 
hinzu;  für  die  erste  Gruppe  behielten  sie  mit  Unterdrückung  des 
Namens  Placenticeras  Meek  Sphenodiscus  Meek  bei. 

Fischer'*)  stellte  1882  für  Amm,  Vihrayeanus  die  Gattung 
Neohhites  auf.  v.  Zittel^)  nahm  mit  Fischer  Meek  s  Plaeenii 
ceras  für  die  oben  genannte  erste  Gruppe  wieder  auf  und  stellte 
Engonoceras  als  ein  Synonym  zu  Sphenodiscus. 

DouviLL^')  betrachtet  Amm,  Pedernalis  als  einen  Sphcn**- 
disctis  —  de  Grossoüvre  ^)  und  Kossmat  ^)  schliessen  sich  ihm  an 
—  mit  wenig  zertheilten  Loben  ^*^),  es  habe  dieses  Merkmal  jedoch 


')  üeber  Olottoceras  attenuatum  Hyatt,  dessen  Zusammen  vorkom- 
men mit  Amm,  Pedernalis  in  der  texanischen  Kreide  Hyatt  (1.  c, 
p.  872,  FussDote)  erwähnt,  habe  ich  bei  Hill  (A  preliminary  aimote4 
check  list  of  the  Cretaceous  Invertebrate  fossil»  of  Texas.  Geol.  Sorv. 
of  Texas.  Bull.,  No.  4,  1889)  und  Boyle  (A  caUlogue  and  biblio^ 
graphy  of  North  American  Mcsozoic  Invertebrate.  Bull.  U.  St.  geol, 
Survey,  1898,  No.  102)  keine  Angabe  finden  können. . 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1857,  p.  816. 

•)  Die  Aramoniten  der  Kreide  und  die  Systematik  der  Amnion:^ 
tiden.     Diese  Zeitschr.,  XXVH,  1875,  p.  885,  886. 

*)  Cephalopoden  der  Hilsbildungen  Norddeutschlands.  Palionto- 
graphica,  XXVH,  1880-81,  p.  140,  141.  ' 

*)  Manuel  de  Conchyliologie,  p.  389. 

•)  Handbuch  <l.  Paläontologie,  I,  (2),  1884,  p.  451,  452. 

')  1.  c,  Ceratites  de  la  craie,  p.  288. 

•)  Les  Ammoiiites  de  la  Craie  sup^rieure.  M^ra.  p.  servir  k  l'e* 
plic.  de  la  carte  geol.  detaill.  de  la  France,  1893,  p.  139,  140. 

»)  1.  c,  Südind.  Kreidefonnat.,  p.  171,  192. 

'^)  DouviLLfe  giebt  an,  dass  er  sich  in  dieser  Auffassung  U 
Neumayr  stütze.  Ich  vermag  nun  dieselbe  weder  aus  Neümayb'i 
noch  aus  Neumayh  u.  Uhlig's  oben  erwähnten  Schriften,  wo  nH 
ganz  allgemein  auf  den  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  Anti 
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ar  einen  spccifischen  Werth  und  sei  nicht  genügend,  um  darauf- 
in  eine  eigene  Gattung  aufzustellen.  Dieser  Anschauung  vermag 
h  mich  aus  folgenden  Gründen  —  von  stratigraphi sehen  hier 
Dstweilen  abgesehen  —  nicht  anzuschliessen : 

1.  Die  Externseite  von  Sphenodiscus  ist  pfeilf5rmig  zuge- 
scbärft,  die  der  PederneUis  -  Grup^ßt  (damit  auch  Amm. 
Pedernalis  selbst)  zweikantig  abgestutzt. 

2.  Der  Externsattel  von  Sphenodiscus  ist  durch  2,  der  der 
AmnL  P(prf<Tfta/w-Gruppe  durch  4  Adventivsättel  zerspalten. 
Weiter  ist  auf  den  Gegensatz  der  zerschlitzten  Haupt-  und 
gerundeten  glatten  Hilfssättel  von  Sphenodiscus  gegenüber 
den  glatten  oder  z.  Th.  seicht  eingekerbten  Haupt-  und 
den  vierseitigen,  eingeschnittenen  Hilfssättel  der  Pedernalis- 
Gruppe  hinzuweisen  (vgl.  Textfig.  2  u.  8). 

8.  Sphenodiscus  ist  ganz  oder  doch  nahezu  knotenlos,  die 
PedernaliS'Reihe  hat  Nabelknoten  und  altern! rende ,  lang- 
gestreckte Knoten  auf  den  beiden  Externkanten. 

Gross  ist  die  äussere  Aehnlichkcit  der  Pedernalis  -  Gruppe 
lit  der  Gattung  Placenticeras,  aber  auch  in  diesem  Falle  bietet 
ie  Sntnrlinie  den  tiefgreifenden  Unterschied  (vgl.  Textfig.  2  u.  9). 

Ans  diesem  Grunde  schliesse  ich  mich  v.  Zittel^)  an,  wel- 
ber  neuerdings  den  Amm.  Pedernalis  als  einen  Engonoceras 
ezeichnet  *) 

Demgemäss  würde  nach  den  bisher  bekannten  Arten  die 
Definition  der  Gattung 

Engonoceras  Neumayr  u.  Uhlio,  eraend.  Jon.  Böhm 
Uten: 

Gehäuse  scheibenförmig,  enggenabelt.  Exteruseite  zweikantig 
bgestatzt,  häufig  mit  altemirenden ,  langgestreckten  Knoten  ver- 
iert  Nabelknoten  zitzenförmig;  Knoten  auf  den  Flanken  spärlich 
der  fehlend.  Der  Externsattel  durch  4  Advcntivloben  in  5  un- 
kich  grosse,  glatte  oder  gekerbte  Adventivsättel  zerspalten, 
^ben  gezähnt.  Hilfssättel  zahlreich,  vierseitig,  eingeschnitten, 
nwachsstreifen  sichelförmig  gebogen. 

Dieser    Diagnose    entsprechend,    kann    Engonoceras  Ismaeli 


hdemalis'R^he  mit  den  Amaltheen  hingewiesen  wird,  herauszulesen. 
•  hätt€  dann  ja  auch  in  der  That  kaum  ein  Grund  vorgelegen,  2 
nippen  (eben  Sphenodiscus  und  Engonoceras)  neben  einander  aufzu- 
fWeik  und  sie  zu  einem  Tbeile  neu  zu  benennen. 

^)  Grondzfige  der  Paläontologie,  1895,  p.  408. 

')  In  seiner  jüngsten  Schritt:  A  comparation  study  of  the  Lower 
rvUceoQS  fonnations  and  faunas  of  the  United  States.  Joum.  of 
**>l<>gy»  V»  1897,  p.  606,606  n.  Fnssnote,  nimmt  St  ANTON  die  Gat- 
tnir  Engonoceras  in  demselben  Sinne  auf. 
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ZiTTEL ')  seiner  scharfen  Extemseite  und  seiner  Lobenlinie  wegc 
die    ich   hier   (vgl.  Textfig.  6)   mit  Genehmigung  des  Herrn  Gt 

Textfigur  6. 


Nßb^l 


Rath  V.  ZiTTBL  wiedergebe,  nicht  bei  dieser  Gattung  verbleibe 
Diese  Art  dürfte  der  zugeschärften  Externseite  und  des  nur  ei 
mal  gespaltenen  Extern  satteis  wegen  wohl  zu  Indoceras  Nötu: 
gehören.  *) 

Es  gehören  der  Gattung  Engonoceras  somit  an: 

Engonoceras  Dumhlei  Cragin')  sp.     Eagle  Ford  division 

—  G.  StoU^i  JoH.  Böhm  (=  Pedernalis  F.  R 

MBB  z.  Th.).    ? Eagle  Ford  division. 

—  emarginatum  Craoin*)  sp.     Texana  bed. 

—  belmderense  Jon.  Böhm.    Washita  division. 

—  Hüll  JoH.  Böhm.    ?  Fredericksburg  division. 

—  Pedernalis  v.  Buch  sp.  (=  Pedernalis  F.  B 

MBB  z.  Th.)  Nach  Hill  in  der  Frederick 
bürg  division,  nach  Craoin  (1-  c. ,  p.  24 
(vgl.  pag.  103  Fussnote  1),  auch  in  d 
Washita  Stufe  (Denison  beds). 

—  Boemeri  Cragin*).    Alternating  beds. 

—  cf.  Pedernalis  v.  Buch  sp.  ^)    Oberes  Cenomi 

von  Sainte-Croix  bei  le  Maus. 

—  n.  f.  cfr.   Vibrayeanum  Neumayr  u.  ühuo 

Cenoman  von  Tuffe  (D6p.  Sarthe). 


M  Handbuch  der  Paläontologie,  I,  (2),  1884,  p.  451,  Textfig.  6-1 
-—  Gnindzüge  der  Paläontologie,  1895,  p.  408,  Textfig.  114. 

")  NöTLiNG,  Fauna  of  the  Upper  Cretaceous  (Maestrichtien)  be 
of  the  Mari  Hills ,  Mazdr  Dik.  Mem.  geol.  Survey  India,  PalaeoDt 
logia  Indica,  (16),  I,  (8),  1897,  p.  71. 

»)  1.  c.  ,  Invertebrate  Paleontology  Texas  Cretaceous,  p.  '24 
t.  44,  l  6. 

*)  Ibid.,  p.  245. 

*)  Ibid.,  p.  245,  t  46,  f.  1. 

•)  DE  Grossoüvrb,  1.  c,  Ammonites  craie  sup.,  p  140,  Textfig. 

')  Palaeontographica,  XXVII,  p.  141,  Textfig.  9.  Die  beiden  fi 
zösischen  Formen  sind  bis  jetzt  nur  ungenügend  bekannt.  Da 
Grossouvre  (Ibid.,  p.  140)  auf  diese  Species  nicht  Bezug  niff 
ihre  Identität  mit  der  vorstehenden  Art  demnach  nicht  feststeht, 
ist  sie  hier  besonders  aufgeführt  worden. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


193 


Bingkhor8t's  Vereinigung  zweier  unter  sich  sowohl  als  auch 
fon  Eng,  Pedernalis  grundverschiedenen  Formen  mit  der  letzt 
leDannten  Art,  ferner  Mbek's  irrthüroliche  Vereinigung  eben  jener 
iwei  Arten  mit  Sphenodtscus  lenticularis  Owen  sp.  sind  nicht  ohne 
ttchtheiligen  Einfluss  auf  die  Litteratur  geblieben,  welcher  auch 
hirch  die  Bemühungen  von  Hill  u.  de  Grossouvre  nicht  besel- 
igt worden  ist. 

Zuerst  identificirte  1857  F.  Römer  mit  Eng.  Pedernalis 
ine  zweite  Art'),  welche  durch  A.  Schott*)  am  Rio  Bravo  del 
(orte  gesammelt  und  in  einem  Exemplar  in's  kgl.  Naturalien- 
'abiDet  zu  Stuttgart  gelangt  war.  Binckhorst  schloss  sich  dem  an. 
Iill')  vereinigte  sie  mit  Ämm,  pleurisepta  Conrad.  Da  Binck- 
lORöT  sich  in  der  Darstellung  dieser  Form  nur  auf  kurze  ver- 
leichende  Bemerkungen  mit  einer  noch  weiterhin  zu  erwähnenden 
laestrichter  Form  beschränkt  und  die  zeichnerische  Wiedergabe 
«i  beiden  Autoren  nicht  exact  ist,  so  kann  an  dieser  Stelle 
00  der  Beschreibung  des  trefflich  erhaltenen  Exemplares  (vgl. 
■af.  Vn.  Fig.  la  —  c)  nicht  wohl  Umgang  genommen  werden. 


*)  Hierzu  schreibt  Römer:  „Am  bemerkenswerthesten  war  mir  ein 
rosses  Exemplar  des  von  L.  v.  Buch  zu  einer  Gruppe  der  Kreide- 
«ratitan  gerechneten  Ämmonites  PedemaUs  (F.  Römer,  Kreide -Bil- 
nDjren  von  Texas,  p.  34,  t.  1,  f.  8  a,  b,  c).  Während  mir  selbst  nur 
DTollständige  Exemplare  von  kaum  mehr  als  2  Zoll  im  Durchmesser 
n  der  Aufstellung  der  Art  bekannt  gewesen  waren,  ist  dieses  Exem- 
itr  dorchans  wohl  erbalten  und  hat  einen  Durchmesser  von  dVt  Zoll, 
^selbe  zeigt  auch  ein  Merkmal,  welches  die  mir  früher  allein  be- 
anotfD,  unvollkommen  erhaltenen  Stücke  nicht  wahrnehmen  Hessen, 
pd  welches  ohne  Zweifel  der  Art  allgemein  zukommt,  nämlich  das 
orhandensein  von  einzelnen  entfernt  stehenden  und  dem  Nabel  genä- 
hrten stumpfen  Knoten.  Als  Fundort  des  Stückes  war  auf  dem  bei- 
egenden  Zettel  leider  nur  „Rio  Bravo**  ohne  nähere  Bezeichnung  der 
ofilität  angegeben.«    N.  Jahrb.  f  Min.,  1867,  p.  816. 

')  Begleiter  des  Capt.  Emort  auf  dessen  Expedition  nach  der 
leiikanischen  Grenze. 

*)  L  c.    Check  list  u.  s.  w.,  p.  22. 

')  Conrad  beschrieb  (Emory,  Report  on  the  United  States  and 
fciican  Boundary  Survey,  1857,  II,  p.  159,  t  15,  f.  1)  Ämmonites 
^risepta  von  Jacun  bei  Laredo  und  giebt  die  Unterschiede  von 
ömer's  Abbildung  des  Eng.  Pedernalis  an,  führt  ihn  aber  auf  der 
ifelerklärung  als  A.  Pedernalis  var.  an.  In  seinen  nach  Fundorten 
»rdneten  Listen  giebt  Conrad  (1.  c.  p.  148)  nun  aber  bei  A.  Peder- 
lü»  Rom.  nicht  Jacun,  sondern  Rio  Bravo  del  Norte,  nahe  der  Mün- 
ng  des  Puercos  river,  und  Yellow  stone  an.  Dieser  Umstand  ist 
AI  BoTLE  entgangen,  der  in  seinem  Cataloge  (1.  c,  North  American 
ttoroic  Invertebrata,  p.  34)  unter  Amm.  pleurisepta  anführt,  dass  bei 
«nn  nur  Tertiär  vorhanden  sei  und  dieser  Amraonit  wohl  von  an- 
»wärts  Staromen  müsse.  Es  ist  hinzuzufügen ,  dass  Hill  (1.  c,  Check 
it  0.  B.  w.,  p.  22)  das  Vorkommen  des  Amm.  pleurisepta  am  Eagle 
Ui  and  von  a.  0.  angiebt 
leitKhr.  d.  D.  geol.  Gm.  L.  1.  13 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


194 


Gehäuse  scheibenförmig,  involat.  Aus  dem  engeo,  im  Grand 
steilen  Nabel  steigen  die  Flanken  mit  massiger  Neigung  hervoi 
bilden  eine  breite,  sanft  ansteigende,  glatte  Fläche,  um  dann  etw 
von  der  Mitte  des  Umganges  zur  scharfen  Externseite  hin  rase 
zu  convergiren.  Diese  Uebergangsstelle  wird  durch  eine  Reibj 
abgerundeter,  radial  gestreckter  Knoten  gekennzeichnet,  welchj 
aus  ihrer  intramedianen  Lage  zu  Anfang  des  letzten  Umgang^ 
allmählich  gegen  das  Ende  des  Umganges  hin  in  eine  extraraedianj 
rücken.  Von  den  Knoten  gehen  kurze  Rippen  aus,  die  mit  leichte 
Anschwellung  in  einiger  Entfernung  vor  der  Externseite  erlöscbeii 
Von  einigen  wenigen  Knoten  geht  noch  eine  zweite  Rippe  aus. 

Durchmesser      .     .     .     .102  mm 
Höhe  der  letzten  Windung     53    „ 

Dicke 23    „  j 

Nabelweite 7    „  j 

Externlobus  breit.  Externsattel  durch  2  ungleich  tiefe,  bogil 
gerundete  Adventivloben  in  3  Sättel  zerspalten.  Die  Loben  wei 
den  durch  5  viereckige  Einkerbungen  gezähnt.  Die  Adventiv 
Sättel  sind  durch  eine  ebensolche  Einkerbung  eingeschnitten.  di| 
beiden  Aeste  bogig  gerundet.  Eine  Ungleichseitigkeit  der  Sätt^ 
ist  insofern  bemerkbar,  als  auf  der  linken  Flanke  (gegen  d« 
Mündung  gesehen)  der  2.,  auf  der  rechten  der  3.  Adventivsatt«! 
dreispaltig  sind.  Der  1.  Lateralsattel  liegt  etwa  in  dem  äosserel 
Drittel  der  Suturlinie.  Der  1.  und  2.  Lateralsattel  and  -lobd 
sind  wie  die  Adventivloben  und  -Sättel  gebaut.  Die  erwähnt 
Knotenreihe  hält  sich  etwa  an  den  2.  Lateralsattel.  Die  Hilf^ 
Sättel  sind  glatt;  die  ersten  zwei  bogig,  fast  so  hoch  wie  breil 
die  nächsten  quer  gestreckt,  der  4.  cmd  5.  gleichgestaltet,  drei 
mal  breiter  als  hoch;  die  nächsten  5  nehmen  rasch  an  Breit 
ab.  (Textfig.  7.)  Die  Hilfsloben  endigen  mit  2  \'iereckigen  Kerbel 
Die  Mündung  ist  pfeilförmig  zugeschärft,  ihre  grösste  Breite  Iie| 
in  der  oberen  Hälfte  des  Querschnittes.  1 

Textfigur  7.  I 

I 
I 


I 


Aus  dieser  Beschreibung  erhellt  die  Unvereinbarkeit  dies< 
texanischen  Species  mit  Eng,  Federnalis  v.  Buch  sowohl  als  auc 
mit  SpJienodiscus  lenttailaris  Owen.;  sie  ist  mit  Ämm,  plevti 
septa  Conrad  ident.  ' 
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Weiterhin  identificirte  Binckhorst  mit  Eng.  Pedernalü  und 
fkenodiseus  pleurisepfn  Conr.  sp.  eine  zweite  Fonn,  welche  aus 
ler  Kreide  von  Maestricht  stammt.  Diese  ist  nach  dorn  Material 
m  ki?l.  Museum  für  Naturkunde  ein  typischer  Splienodiscus 
rgl.  Textfig.  8).  jedoch  durchaus  verschieden  von  Sph  plmri'septa 


Textfigur  8. 


'oKR.  ?rie  von  Sph.  lenticularis  Ovten*),  wozu  Mbbk  sie  zog. 
tiNCKHORSTS  Darstellung  ist  hinzuzufügen,  dass  bei  einem  Exem- 
lare  einige  breitgerundete  Rippen  am  Nabel  erscheinen,  die 
edoch  sehr  rasch  erlöschen.  Schon  Binckhorst  machte  darauf 
nfmerksam.  dass  das  von  ihm  t.  5d,  f.  5  a  abgebildete  Exemplar 
ie  Fertigstellung  der  Kammerscheidewände  unterbrochen  habe. 
to  ist  von  der  letzten  nur  der  Externsattel  angelegt,  die  vorletzte 
Hgt  noch  den  1.  Anxiliai-lobus  und  der  16.  fehlen  vom  3.  Hilfs- 
Ms  incl.  an  alle  folgenden,  während  die  vorhergehende  und  die 
olgende  Scheidewand  vollständig  ausgebildet  sind.  Wahrschein- 
icfa  deutet  diese  mangelhafte  Ausbildung  der  Kammerscheide- 
riode  ebenso  auf  Senilität  hin.  wie  das  Windschiefwerden  der 
^obnkammer  bei  JSngonoceras, 

Welche  Grösse  die  Maestrichter  Art  erreicht  haben  dürfte,  zeigt 


^  Sph,  lenticuiaris  Owen  {Report  geol.  Survey  of  Wisconsin,  Jowa 
pd  Minnesota  etc.,  1852,  p.  196,  t.  8,  f.  5)  stammt  von  den  Fox  Hills, 
jngehend  hat  Meek  (A  report  on  the  Invertebrate  Cretaceous  and 
trtiary  fossils.  Report  U.  St.  geol.  Survey  Territories,  IX,  1876, 
.  4"3,  t.  34,  f.  la— c)  diesen  Cephalopoden  beschrieben.  Legt  man 
i<  hier  gegebene  Lobenlinie  als  der  typischen  Art  angehörig  zu 
trunde,  so  ist  Sph,  lobattis  Tuomey  sp.,  welchen  Tuomby  (Description 
f  some  new  fossils,  from  the  Cretaceous  rocks  of  the  Southern  States, 
^cecd.  Acat.  nat.  sc.  Philadelphia,  VIT,  1854,  1855,  p.  168)  von 
loxabie  county,  Mississippi  beschrieb  und  welchen  Meek  (1.  c,  p.  478, 
'extfig.  66)  abbildete,  als  besondere  Art  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
lilfssättel  des  Sph,  lobatus  sind  nach  einem  mir  vorliegenden  Exem- 
Ur  von  Tippahco  abgerundet  und  erscheinen  nur  in  abgeriebenem 
«Stande  so  vierseitig,  wie  Meek  sie  zeichnet. 

Femor  liegt  in  dem  bisher  von  New  Jersey  aufgeführten  und  von 
fsTTYiELD  (Gasteropoda  and  Cephalopoda  of  the  Raritan  clays  and 
reensand  marls  of  New  Jersey.  Monogr.  ü.  St.  geol.  Survey,  XVIII, 
S92,  p.  258,  t.  41,  f.  8,  9)  von  eben  daher  in  Bruchstücken  abgebil- 
eten  Sph,  lenHctdaris  ein  durchaus  verschiedener  Ammonit  vor,  der 
Ib  Sph  WTUtfieldi  n.  sp.  zu  bezeichnen  sein  möchte. 

13* 
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ein  Exemplar,  welches  Herr  Prof.  Martin  Id  Leiden  die  6m< 
hatte,  mir  zn  abersenden.  In  dem  grauen  Feuerstein,  welcher  de: 
mittleren  Abtheilung  der  Maestrichter  Kreide  augehört,  ist  de 
Abdruck  des  Umrisses  nahezu  vollständig,  von  dem  Gehäuse  da 
letzte  Viertel,  das  bis  zum  Ende  noch  gekammert  ist,  erhalten 
Bei  einem  Durchmesser  von  pa.  120  mm  beträgt  die  Höhe  dt- 
letzten  Windung  72  mm,  die  Dicke  ca.  16  mm.  Das  Verhältnis 
des  Extemsattels  zu  der  Windungshöhe  ist  dasselbe  wie  bei  den 
Originale  Binckhorst* s.  Die  Sättel  und  Loben  sind  bei  de 
Umwandlung  des  Gehänserestes  in  Horustein  verrundet;  es  sin< 
noch  11  Sättel  erhalten,  die  im  Nabel  darauf  folgenden  sin< 
mit  diesem  fortgebrochen. 

Aus  dem  „Danien*'  von  Mourens  bildete  de  Grossouvre  (1.  c. 
Ammonites  craie  sup..  p.  141,  t.  9,  f.  4,  6  u.  Textfig.  60)  Brach 
stücke  von  Sph.  Ubaghsi  de  Grossouvre  ab  und  gab  der  Vernia 
thung  Ausdruck,  dass  mit  dieser  Art  die  von  Maestricht  iden 
sein  dürfte.  Der  Extemsattel  der  Maestrichter  Type  nimmt  etwa 
weniger  als  die  Hälfte  der  Windung  ein  (Textfig.  8)  (bei  eine 
Höhe  derselben  von  37  mm  entfallen  auf  ihn  c.  15  mm),  der 
jenige  von  Sph,  Ubaghsi  noch  nicht  ein  Drittel  (bei  60  mm  Höh< 
nur  18  mm).  Dabei  ist  die  Lobenlinie  der  französischen  Speciei 
noch  nicht  vollständig;  wäre  sie  es,  so  würde  das  Verhältniss  nocl 
grösser  sein. 

Da  sonach  die  Maestrichter  Art  mit  Engonoceras  Pedernah] 
V.  Buch,  Sph.  pkunsepta  Conr.,  Spk  lenticularis  Owes  un« 
Spk  UbagJisi  de  Grossouvre  nicht  ident  ist,  trenne  ich  sie  hier 
mit  als  Spk  Binckhorsti  n.  sp.  ab. 

Zum  Dritten  führt  Gabb^)  aus  der  mexikanischen  Kreidi 
einen  Cephalopoden  als  Amm,  PederncUis  v.  Buch  auf,  von  wel 
chem  er  selbst  angiebt.  dass  derselbe  sowohl  von  den  Abbildun 
gen  bei  F.  Römer  als  auch  bei  Conrad  abweiche  und  eine  be 
sondere  Varietät  bilde.  Er  hat  wie  die  genannte  texanische  Ar 
eine  zweikantige  Externseite.  Wenn  Gabe  jedoch  anführt,  das 
die  Suturlinie  ident  mit  den  von  ihm  in  der  Synonymen  liste  an 
gezogenen  Figuren  sei,  so  ist  dem  gegenüber  darauf  hinzuweisen 
dass  die  von  v.  Buch,  F.  Römer  und  Conrad  gegebenen  Loben 
linien  des  Amm,  Pedernalis  sehr  verschieden  unter  einander  sind 

»)  Paleontology  of  California,  II,  1869,  p.  258,  t.  35,  f.  1.  I>€ 
Fundort  ist  Sierra  de  las  Conchas  bei  Arivecchi,  Senora.  Nach  HiU 
(The  Cretaeeous  formations  of  Mexico  and  their  relations  to  Nori 
American  geographic  development.  Am.  Joum.  of  Science,  XLV,  lS9i 
p.  312,  813)  entspricht  das  Vorkommen  von  Arivecchi  der  Washit« 
Stufe  in  Texas. 
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bi  diesem  bemerkt  Hbilprin*):  „In  Gabb's  figure'  (PI.  35,  f.  1, 
la)  the  folds  on  the  surface  are  much  too  namerous  and  regulär; 
lot  more  than  one-half  the  number  appear  in  the  Single  type- 
pecimen,  and  they  are  more  in  the  natore  of  „swellings^  than 
me  plications.  A  portion  of  the  inner  whorl  that  is  exposed  is 
iDtirely  desütate  of  these  folds,  and  shows  the  ceratitic  mar- 
dngs  ?ery  clearly.*  Eine  erneute  Prüfung  dieses  Exemplares 
rird  zu  ergeben  haben,  ob  es  mit  Eng.  Pedemalis  v.  Buch 
kier  einer  anderen  texanischen  Species  dieser  Formenreihe  ident 
Kier  aber  eine  selbstständige  Art  ist.  Sie  wird  weiterhin  als 
Eng.  Gabbiu.  sp.?  aufgeführt  werden.  Gabb  theilt  die  Lobenlinie 
leioes  Exemplares  nicht  mit. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  demnach,  dass  von  Eng. 
Pedematis  v.  Buch  zu  trennen  sind: 

1.  Ämmonites  Pedernälis  Bingkhorst  (Monogr.,  t.  5a\  f.  la,  b) 
Rio  del  Norte  =  Sphenodiscus  pleurtse^ta  Conrad  sp. 

2.  Ämm.  Pedernälis  Binckhorst  (Monogr.,  t.  5a^  f.  2,  t.  5d, 
f.  5  a — d),  Maestricht  =  Splu  Binkhorsti  J.  Böhm. 

3.  Amnk  Pedernälis  Gabb  (Pal.  of  California,  ü,  t.  35,  f.  1), 
Arivecchi,  Mexico  =  Enganoceras  Gabbi  n.  sp.? 

Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  stratigraphische  Ver- 
Jieilang  und  die  geographische  Verbreitung  der  oben  angeführten 
^ttongen  zu  werfen. 

Die  Gattung  Engonoceras  ist  nach  unserer  bisherigen  Kennt- 
liss  eine  wesentlich  amerikanische  Gattung  und  dort  bisher  nur 
ms  dem  Verbreitungsgebiet  der  texanischen  Kreide  bekannt  ge- 
rorden.  Hier  tritt  sie  vorwiegend  in  der  unteren  Kreide  auf, 
erscheint  jedoch  auch  noch  in  der  oberen  Kreide,  in  den  Eagle 
Pord  shales.  ^  Hill's  Altersdeutung  dieser  unteren  Kreide  als 
ieqaivalente  des  Gault  und  Neocom  werden  von  Ubilprin^)  im 
Whlnss  an  F.  Römer  und  von  Douvill^^)  in  Frage  gestellt. 
[ü  Europa  ist  Engonoceras  allein  aus  dem  oberen  Cenoman  bei 
le  Mans  bekannt  geworden. 


')  The  geology  and  paleontology  of  the  Cretaceous  deposits  of 
Heijco.    Proeeed.  Acad.  nat.  sc.  Philadelphia,  1890,  p.  451. 

*)  Ans  diesen  fuhrt  Hill  (1.  c.  Check  list,  p.  52)  Inoceramus  la- 
fahl»  und  PrUmotropia  Wocigari  an. 

•)  1.  c,  Cretac.  deposits  of  Mexico,  p.  446,  468—455. 

*)  Dans  la  r^gion  du  Texas,  Römer.  M.  Whpte  et  M.  Hill  nous 
mt  fait  connattre  un  grand  nombre  de  tormes  interessantes.  D'apr^s 
I«  travaux  r^cents  de  ce  demier  g^ologue,  toates  ces  esp^ces,  k 
Tezception  du  BadioUtes  ausUnensis  (=  probablement  Birad.  MorUmi^ 
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Ammonües  syriacus  v.  Buch  wird  von  Hyatt  *)  bei  Bespre 
chong  seines  Buchiceras  bilobaium  and  B,  ayriaciforme  zum  Veri 
gleich  herangezogen  und  als  Buchiceras  angeführt  Douvill^  amj 
KossMAT^)  haben  in  ausführlicher  Erörterung  dargelegt,  dass  „e^ 
sich  kaum  empfehlen  wird,  den  Namen  Buchiceras,  der.  do<4 
eigentlich  nur  ein  Behelf  war,  um  die  früher  für  zusammeugehöri| 
angesehenen  Kreide -Ceratiten  zu  bezeichnen,  für  sie  anzuwendeui 
und  es  wird  wohl  das  Beste  sein,  diesen  Namen  überhaupt  fallen 
zu  lassen.^  An  diesem  Ergebnisse  kann  auch  der  Umstand,  dass 
Htatt')  den  genannten  Cephalopoden  neuerdings  als  Typus  seinel 
Gattung  ansieht,  kaum  etwas  ändern. 

Kräftige  Rippen  entspringen  in  spitzen  Nabelknoten,  zieheii 
gerade  über  die  Flanken  und  enden  beiderseits  der  zweikantig 
abgestutzten  Extemseite  in  lang  gestreckten,  einander  g^ufiberi 
stehenden  Knoten;  kräftige  Schaltrippen  erreichen  den  Nabel  nicht 
Mit  dem  Wachsen  des  Gehäuses  werden  die  Rippen  schwächer; 
nach  Blanckenborn^)  „wird  dieser  Ammonit  im  Alter  meist 
flacher,  verliert  seine  Rippen  und  Knoten  und  wächst  die  Hohe 
des  Umganges  ungleichmässig  zu  der  Dicke.''  Die  Lobenlinie  ist 
unsymmetrisch  entwickelt,    der  Extemlobus  ist    (gegen    die  Mün- 


de la  Craie  sup^rienre,  se  rencontrent  dans  une  m^me  couche  d^gn^ 
sons  le  nom  de  „Caprina  limestone".  II  n'y  a  du  reste  pas  de 
Caprinid^B  dans  cette  couche,  mais  seulement  des  Requi^nid^  (proba- 
blement  Apncardia)^  des  Monopkuray  de  nombreox  IchihyosaroolUtkus, 
un  Sauvagesia  (d^crit  d*abord  comme  Hippurite)  et  an  BirtuUoütes 
(R  Davi&oni  Hill);  parmi  les  autres  fossiles  de  ces  mtoies  conches 
il  faut  signaler  encore  une  ammonite,  Sphenodiscus  pedemaiis.  M.  Hill 
consid^re  ces  couches  comme  inf^rieures  au  Gaolt,  par  la  raison 
QU  elles  sont  surmont^es  par  les  couches  de  Washita  ,,qui  contiennent 
de  nombreuses  esp^ces  ressemblant  k  celles  du  Gaolt  d'Europe."  Aa 
point  de  vue  purement  pal^ntologique  nous  serions  d'on  avis  an  pea 
diff^rent:  le  Sphenodiscus  pedemaUsy  ou  du  moins  ane  forme  tr^  voi* 
sine,  se  rencontre  en  effet  en  France  dans  le  C^nomanien  S1^>4rie1lr; 
c*est  en  outre  le  scul  niveau  oü  on  ait  rencontr^  des  Sauvagesia  et  le 
reste  de  la  faane  avec  ses  norobreax  IchthyosarcoUthus  rappeüe  ausa 
les  faones  europ^nnes  de  cet  äge.  II  faadrait  donc  admettre,  oa  qoe 
r^volution  des  Radistes  a  ^t^  plus  pr^coce  en  Am^rique  qu'en  Europe, 
ou  que  le  Caprina  limestone  est  d'äge  c^nomanien;  jusqu'ä  plus  ample 
inform^  nous  pr^fi^rons  admettre  cette  deuxi^e  Solution.  Bien  en- 
tendu  les  Uippuriies  manquent  completement  dans  cette  assise.  Etudes 
sur  les  Rudistes.  M^m.  soc  geoL  France.  Paläontologie.  M^m. 
No.  6,  1895,  p.  229. 

*)  1.  c,  Jurassic  and  Cretaceous  Ammonites,  p.  370,  371. 

•)  1.  c,  Südind.  Kreideform.,  p.  173. 

•)  Vgl.  Stanton,  The  Colorado  Formation  and  its  Inverteln^ 
fauna.    Bull.  ü.  St  geol.  Survey,  Ko.  106,  1893,  p.  169. 

•)  Die  Kntwickelung  des  Kreidesystems  in  Mittel-  und  Nord-Syrien, 
1S90,  p.  12a  '       ; 
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dang  gesehen)  aaf  die  linke  Seite  hinüber  gerückt,  so  dass  der 
nach  DoüviLLii  als  erster  Adventivlobas  aufzufassende  Einschnitt 
auf  den  letzten  Suturlinien  eines  mir  vorliegenden  Exemplares  von 
70  mm  Durchmesser  auf  der  rechten  Seite  noch  auf  der  Extem- 
kante,  auf  der  linken  Seite  schon  auf  der  Flanke    selbst    liegt. 
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(In  Textfig.  10  kommt  diese  Uns>inmetrie  nicht  deutlich  zum  Ans- 
drnck.)  Der  erste  und  der  zweite  Adventivlobus  sind  nach  aassen 
geneigt.  Einem  dritten  Adventivlobus  folgt  der  erste  Laterallobns. 
Demgemäss  ist  der  Extemsattel  nicht  durch  2,  wie  bei  Placen- 
ticerctSt  sondern  durch  3  Adventivloben  zerspalten.  Hierdurch 
wie  durch  die  nur  seichte  Einkerbung  der  Adventivsättel  und 
des  1.  Lateralsattels  (der  2.  Lateralsattel  und  die  Hilfssättel 
sind  glatt)  unterscheidet  sich  Amm.  st/iiacus  von  PlacenUcera^ 
placenta^)  Dekat;  eine  Gegenttberstellung  der  Lobenlinien  wird 
dieses  am  besten  erhärten  (Textfig.  9  u.  10).  Aus  den  ange- 
gebenen Grtlnden  dürfte  daher  Ämm  syriacum  als  Typus  einer 
neuen  Gattung:  Knemiceras,  aufzufassen  sein. 

Die  in  der  Tabelle  gegebene  Uebersicht  in  der  Yertheilnng  der 
Arten  beruht  auf  Litteratnr- Zusammenstellung.  Dementsprechend 
kommt  auch  in  ihr  die  weitere  oder  engere  Umgrenzung  derselben 
Species  durch  verschiedene  Autoren  sowie  die  Unsicherheit  bei  der 
Einreihung  ausländischer  Vorkommen  in  das  in  Europa  gewonnene 
Schema  zum  Ausdruck.  So  sagt  z.  B.  Jimbö'):  „Der  Versach. 
verschiedene  Horizonte  in  der  Kreide  von  Hokkaidö  zu  antei^chei- 
den ,  stösst  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Fast  alle  Versteinerungen 
....  kommen  mit  einander  vergesellschaftet  vor,  und  die  petro- 
graphische  Beschaifenheit  ist  für  die  Altersfrage  ohne  Bedeutong.  ^ 
Er  fahrt  Placenliceras  subtüistrtatum  Jimbö  in  seinen  nach  Fund- 
orten zusammengestellten  Listen  sowohl  mit  Acanthoceras  rhoto- 
magense  (p.  1 3)  als  auch  mit  Inoceramus  digüatus  (p.  1 5)  an. 

Die  geographische  Verbreitung  dieser  Gattungen  erhellt  aus 
nebenstehender  Tabelle. 

Die  genetischen  Beziehungen  dieser  Gattungen  (excl.  Indo- 
ceras)  sind  von  Nbumayr  u.  Uhuo  sowie  v.  Zittbl,  von  Dor- 
viLL^  und  DE  Grossouvre,  ferner  von  Kossmat  erörtert  worden. 
Die  Ersteren  stellten  sie  zu  den  Amaltheen,  die  französischen 
Autoren  zu  den  Hoplitiden.  Es  sei  hier  auf  die  ausführlichen 
Auseinandersetzungen  bei  Kossmat^)  hingewiesen.     Es  bleibt  nur 


*)  Der  Typus  von  FiacenHceras  placenta  Dekay  stammt  aus  deo 
Kreideschichten  von  New  Jersey.  Diesen  hat  jüngst  WHrrpiELD  (1.  c, 
New  Jersey,  p.  255,  t.  40,  f.  1  u.  t  41,  f.  1,  2)  eingehend  neu  be- 
schrieben. Er  weist  auf  die  Unterschiede  zwischen  dieser  und  der  von 
Meek  (1.  c,  Invertebrate  Palaeont.,  p.  466,  Textfig.  65)  als  PL  piacenta 
aus  der  Fort  Pierre  Group  beschriebenen  Art  hin,  welch'  letztere  ich 
von  jener  als  PL  Meeki  n.  sp.  abtrenne. 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  Kreideformation  von 
Hokkaidö.    Palftont  Abhandl.,  VI,  1894. 

•)  1.  c,  Südind.  Kreideformat.,  p.  173,  174. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


*)  Cragin  (1.  c  Invert  Paleont.  Texas  Cretac,  p.  246)  führt  diese 
Species  aus  den  Denison  beds  ohne  eingehendere  Beschreibung  und 
ohne  Abbildung  auf. 

*)  Gabb,  Description  of  a  collection  of  fossils,  made  by  Doctor 
Aktomio  Raimonoi  in  Peru.  Joum.  Acad.  Nat  Sc.  Philadelphia,  (2), 
Vni,  1874-81,  p.  264,  t  86,  f.  la,  b. 

»)  Whitpield,  1.  c,  New  Yersey,  p.  267,  t  41,  f.  10,  11. 

♦)  —  Ibid.,    p.  266,    t.  40,  f.  1;    t  41,  f.  1,  2. 

*)  Schl€teb,  Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide.  Pa- 
laeontographica,  XXI,  p.  61.  t  16,  f.  6 — 8. 

•)  Meek,  1.  c,  Invert.  Cret  and  Tert.  fossils,  p.  468,  t.  28,  f.  la— c. 
Fort  Pierre  Group. 

^  BoMAMOFSKi,  Materialien  zur  Geologie  von  Turkestan,  U,  1884, 
p.  134,  t.  1. 

•)  Ibid.,  p.  184,  t.  2  u.  t.  8,  f.  la. 

*)  DE  Grossouvbe  unterscheidet  1.  c,  Ammonites  craie  sup.,  p.  188: 
PL  syrtaU  Morton  var.  Müleri  v.  Hauer. 

—  MoRT.  typ. 

—  MoRT.  var.  Guadahupae  F.  Rom. 

—  MoRT.  var.  quadrata  de  Grossouvre. 

Nach  Peron  (Les  Ammonites  du  Gr6tac^  supdrieur  de  TAlg^rie. 
M^m.  80C.  g^ol.  France,  No.  17,  1896,  p.  66)  entspricht  die  algerische 
Form  der  von  de  Gr08S0UVR£*s  auf  t.  6,  f.  2  abgebildeten  Art,  die 
tunesische  der  var.  Gttadaloupae  Rom. 

>•)  KossMAT,  1.  c,  Südind.  Kreideformat.,  p.  174,  t.  22,  f.  1. 

")  Ueber  die  Unsicherheit  des  Alters  dieser  Species  vgl.  das  auf 
pag.  200  dieses  Aufsatzes  bei  Jimbö  Gesagte. 

*")  1.  c,  Ammonites  craie  sup.,  p.  124,  t.  6,  f.  1,  2  u.  Textfig.  62. 
—  Fritsch  (Die  Chlomeker  Schichten.  Archiv  naturw.  Land^sdurch- 
forsch.  Böhmen,  X,  p.  86)  bezweifelt,  dass  die  böhmischen  Exemplare 
de«  Fi.  d'Orbignyanum  Gbin.  zu  PL  Fritschi  gehören,  wie  de  Gros- 
souvre angiebt. 

^  Perom,  1.  c,  Ammonites  de  TAlg^rie,  p.  66,  t.  9,  f.  8  —  7; 
t  17,  f.  8. 

")  Stanton,  1.  c,  Colorado  formation,  p.  169,  t.  89,  f.  1—8. 

^*)  Laube  u.  Bruder,  Ammoniten  der  böhmischen  Kreide.  Pa- 
laeontographica,  XXXIII,  1887,  p.  221,  t.  28. 

*•)  Cragin,   1.  c,  Invert  Paleont  Texas  Cretac,  p.  287. 

^^  Peron,  Description  des  mollusques  fossiles  des  terrains  cr6- 
tac^  de  la  r^gion  Sud  des  Hauts-plateaux  de  la  Tunisie,  1889/90, 
p.  19,  t  16,  f.  8—7. 

»»)  1.  c,  Südind.  Kreideformat,   p.  176,  t  20,  f.  8. 

H.  oUonense  Gabb,  das  Kossmat  anfuhrt,  ist  nach  Gabb,  I.  c, 
Peru,  p.  812,  nur  ein  Bruchstück  und  fraglich  aus  der  Kreide,  daher 
nicht  mit  aufgenommen. 

**)  Recueil  d*6tudes  paldontologiques  sur  la  faune  cr^tacique  du 
Portugal,  I.     Comm.  travaux  g6ol.  Portugal,  p.  4,  t.  2,  f.  3—6. 

^)  £tudes  sur  la  faune  des  couches  du  gault  de  Cosne  (Ni^vre). 
M^.  soc.  paleont  Suisse,  IX,  1882,  p.  7,  t  1. 

'*)  1.  c,  Ammonites  craie  sup.,  p.  148,  Textfig.  61. 

")  NÖTLINO,  1.  c,  Mari  Hills,  p.  76,  t  21,  f.  8. 

»»)  Kossmat,  1.  c,  Südind.  Kreideformat.,  p.  177,  t  22,  f.  2. 

••)  de  Grossouvre,  1.  c,  Ammonites  craie  sup.,  p.  140,  Textfig.  69 
und  Peron,  1.  c,  Ammonites  de  TAlg^rie,  p.  34,  t  4,  f.  2,  8;  t  17, 
f.  4,  4  bis  u.  7.  Peron  unterscheidet  unter  seinem  Material  2  Reihen, 
von  denen  die  eine  in's  obere  Cenoman  gehöre,  die  andere  wohl  aus 
dem  Unter-Senon  stamme.  Er  nimmt  an,  dass  Snh  Bequieni  während 
mehrerer  auf  einander  folgender  Perioden  gelebt  nahe,  üebrigens  ge- 
höre die  französische  Form  nicht  in's  Angoumien,  wie  de  Gros- 
souvre angiebt,  sondern  in's  Lig^rien. 

**)  Peron,  1.  c,  Ammonites  de  TAlg^rie,  p.  87.  Fundort  nicht 
nAher  bekannt,  wahrscheinlich  aus  turonen  Schichten. 

t    ^O,   X.     1,    A.  ^ 
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dass  zwischen  den  Placenticeras- Arten  und 
•Stofe  stammenden  Ämm,  Balduri  Kbtsbr- 
icben  den  Sphenodiscus-  Kriea  and  dem  neo- 
Txi^nottceras)  heteropleurus  Neumayr  u.  Uhlio 
Qglieder  nicht  bekannt  sind. 
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zu  erwähnen,  dass  zwischen  den  Placeniiceras- Arien  und 
aus  der  Wolga- Stufe  stammenden  Ämm,  Balduri  Kbysbr- 
einerseits,  zwischen   den  Sphenodücus-  kriexi  und  dem  neo- 

ID   Amaltheus  (Oxynoticeras)  heteropleurus  Neumayr  u.  Uhliq 

rerseits  Zwischenglieder  nicht  bekannt  sind. 
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Briefliche  Mittheilungen. 


1.   üeber  junge  Hebungen. 

Von  Herrn  C.  Ochsentos. 

Marburg,  den  11.  Februar  1898. 

1886  im  Bd.  XXXVffl  d.  Zeitschr.,  p.  767  habe  ich  i^ 
dem  Aufsatze  ^ lieber  das  Alter  einiger  Theile  der  sfidl 
amerikanischen  Anden''  gesagt,  dass  das  Becken  des  Tiül 
cacasees  mit  seinem  wässerigen  Inhalt  und  seiner  marinen  Fauo^ 
in  Folge  der  Hebungen  dort  vom  Ocean  abgetrennt  sein  mass^ 
weil  mehrere  Arten  von  AUarchestes  im  See  leben,  deren  n&cbst^ 
Verwandte  nur  noch  in  dem  jetzt  30  —  40  deutsche  Meilen  ent; 
femten  grossen  Ocean  existiren;  die  haben  sich  also  dem  SOss| 
wasser  accomodirt. 

An  der  Erklärung  des  Thatbestandes  musste  ich  mir  vie]< 
Zweifel  gefallen  lassen.  j 

Jetzt  lese  ich  nun  den  Bericht  über  den  Anfang  eines  solj 
chen  Vorganges,  der  auszugsweise  im  Zool.  Centralblatt,  nij 
p.  918  den  Meddel.  Soc.  Fauna  Flora  Fenn,  entnommen  ist  od^ 
wie  folgt  besagt: 

„Eine  Abart  unseres  Härings,  der  Strömling  (Clupea  hwrm 
gus  var.  membras  L.),  findet  sich  nach  der  Angabe  0.  M.  Reuteb'^ 
an  drei  verschiedenen  Stellen  der  südwestlichen  Schären  FinnlaDd^ 
im  Sttsswasser.  In  drei  Seen,  welche  frtlher  Meerbusen  warenj 
seit  mehreren  Jahrzehnten  aber  vom  Meere  abgeschlossen  sio^ 
und  nur  noch  einen  äusserst  geringen  Salzgehalt  zeigen,  kommeil 
sie  in  so  grosser  Menge  vor,  dass  sie  eine  regelmässige  6e^ 
fischung  veranlassen.  In  letzter  Zeit  haben  sie  freilich  an  Zahl 
etwas  abgenommen.  Ihr  Fettgehalt  ist  sehr  erheblich,  hindert  si^ 
jedoch  keineswegs  an  der  Fortpflanzung.** 

Da  liegt  also  die  Abtrennung  von  Wasserbecken  mit  ge 
sammtem  Inhalt  vom  Ocean  durch  Hebung  den  Augen  von  Beobi 
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thteni  vor    und  braucht   nur  aaf   die  Titicacaregion    angewandt 
i  werden. 

Hierhin  passt  als  Schlusssatz  noch  die  Notiz,  dass  £.  Kaysbr, 
nr  als  Mitglied  des  letzten  internationalen  Geologen -Congresses 
m  Petersburg  aus  den  Kaukasus  bereist  und  studirt  hat,  dabei 
I  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dass  dieses  Gebirge  auch  erst 
quart&rer  Zeit  anfgethfirmt  wurde.  Mag  dieser  Ausspruch  sich 
in  auf  das  Ganze  oder  nur  auf  Theile  desselben  beziehen,  jeden- 
11s  bestHtigt  er  meine  Behauptungen  über  junge,  sehr  junge  He- 
ingen in   unserer  Erdrinde  in  vollstem  Maasse. 
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2.    üeber  das  fossile  Trittpaar  im  Tertiär  des 
badischen  Oberlandes. 

Von  Herrn  Q.  Boehm. 

Freiburg  i.  Br.,  den  18.  März  1898. 

Im  Freiburger  Üniversitäts-Festprogramm  zom  70.  Geburtsts 
Seiner  Köiiigl.  Hoheit  des  Grossherzogs  Friedrich  1896  hal 
ich  Thiertritte  aas  dem  Oligocän  des  badischen  Oberlandes  h 
schrieben.  Ich  wies  1.  c,  p.  235  darauf  hin,  dass  bei  der  Dei 
lang  ^auch  dreizehige  Huftbiere  zu  berücksichtigen  wären  nn 
zwar  um  so  mehr,  als  es  deren  im  Tertiär  in  Menge  gab.^  Li 
hierüber  in's  Klare  zu  kommen,  ersuchte  ich  die  Direction  d( 
zoologischen  Gartens  in  Basel  um  eine  Stapfe  vom  Hinterfus« 
eines  Tapirus  americanus.  Die  erste,  die  ich  bekam,  war  s 
schwach,  dass  ich  bat,  eine  neue  herzustellen  und  hierbei  tc 
Allem  darauf  zu  achten,  dass  das  Thier  tief  einträte,  damit  aoc 
der  Ballen  möglichst  zum  Abdruck  käme.  Ich  erhielt  darai 
eine  zweite  Stapfe,  die  1.  c.  dargestellt  ist.  Dieselbe  schie 
mir  mit  den  fossilen  Tritten  keine  Aehnlichkeit  zu  haben,  dei 
halb  nicht,  weil,  im  Gegensatz  zu  dem  tertiären  Funde,  vo 
einem  Ballenabdruck  nichts  zu  sehen  war.  Ich  kam  schliesslic 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  es  „bis  auf  Weiteres^  „vielleicht  wabi 
scheinlich^  sei,  dass  das  fossile  Trittpaar  1.  c,  p.  232.  f.  1  ai 
ehesten  von  einem  Vogel  herrühre. 

Nach  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  theilte  mir  Herr  D^ 
DERLEiN  in  Strassburg  i.  E.  freundschaftlichst  mit,  dass  er  - 
gerade  nach  meiner  Darstellung  des  Thiertritts,  p.  235  —  di 
oligocäne  Vorkommen  einem  Perissodactylen  zuschreiben  möcbu 
Hierfür  schiene  ihm  der  ganze  Habitus  zu  sprechen.  Er  glaub 
auch  in  jener  Zeichnung  den  Ballenabdruck  zu  sehen.  Von  leti 
terem  ist  auf  dem  Original  -  G^-psausguss  thatsächlich  nichts  i 
beobachten.  Immerhin  erschienen  mir  die  Einwände  des  Herr 
DöDERLEiK  so  gcwichtig,  dass  ich  beschloss,  die  Herstellung  d« 
bezüglichen  Tapirtritts  persönlich  zu  bewirken.  Nach  einige 
Mühe  glückte  es,  im  zoologischen  Garten  in  Basel,  je  eine  gol 
Stapfe  vom  männlichen  und  vom  weiblichen  l'hiere  zu  erhaltet 
Ich  bringe  zunächst  die  erstere  zur  Darstellung  (s.  pag.  205). 

Wie  man  sieht,  zeigt  die  normale  hintere  Stapfe  eines  Tapii 
allerdings  einen  Ballen.  Es  entsteht  die  Frage,  wie  der  balld 
lose  Tritt  1.  c,  p.  235,  f.  2  zu  Stande  gekommen  ist.  Ml 
theilte  mir  in  Basel  mit.  dass  dieser  letztere  in  dem  Augenblid 
getreten  wurde,    als    das  Thier    sich    aus    dem  höher    geleg«iK| 
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Figur  1. 


Tapirus  americanus  L.    ^    Vi  nat.  Grösse. 

Durch  den  Spiegel  gezeichneter  Gypsausguss  der  Stapfe  des 

linken  Hinterfusses. 

Vom  lebenden  Thiere  in  mit  Oel  verdünntem  Plastilin  getreten. 

Zoologischer  Garten  in  Basel. 

tall  in  das  tiefer  gelegene  Gehege  (den  Laufraum)  begab.  Hierbei 
\\  die  Sohle  nach  abwärts  gerichtet,  und  dadurch  kamen  zwar 
ie  Hofe,  nicht  aber  der  Ballen  zum  Abdruck.  Die  vorliegende 
il»bildung  Fig.  1  und  die  Darstellung  1.  c. ,  p.  235  sind  von 
emselben  Individuum.  Fig.  2  rührt  von  einem  weiblichen  Ta- 
irus  amet-ieanus  her  und  ist  —  auch  abgesehen  von  der 
Tösse  —  wiederum  etwas  abweichend.  Man  sieht,  dass  man 
n  der  Deutung  von  Fährten  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein 
ann.  Die  Gangart,  der  Zustand  des  Thieres,  die  Beschaffenheit 
Q<i  Neigung  des  Bodens  spielen  eben  eine  grosse  Rolle. 

Herr  Döderlein  ist  der  Ansicht,  dass  beim  Tapir  „das  Ver- 
Utniss  der  Entfernungen  der  drei  Hufe  von  einander  sehr 
larakteristisch  ^  sei.  Es  „  ähnelt  dem  des  fossilen  Tritts 
irchaos.      Die  grosse  Familienähnlichkeit  liegt  darin,    dass  die 
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Figur  2. 


Tapims  americanus  L.     9     Vi  nat.  Grösse. 
Weitere  Angaben  wie  bei  Fig.  1. 

ganze  Stapfe  etwa  ebenso  lang  ist,  wie  breit.  Dazu  kommt.  (U&i 
die  einzelnen  Zehen  verhältnissmässig  sehr  breit  sind'^.  Unte| 
den  mir  bekannten  Fährten  lebender  Thiere  —  schreibt  mir  Hen 
DöDERLEiN  —  sind  die  des  Tapirs  die  einzigen,  welche  mit  dei 
in  Rede  stehenden  oligocänen  Tritten  eine  unverkennbare  Aehn 
lichkeit  haben.  Die  fossilen  Stapfen  deuten  auf  Thiere,  dere« 
Fasse  den  Zustand  der  Hinterfüsse  des  lebenden  Tapirs  haben. 
Ich  bin  der  Sache  vorläufig  noch  nicht  so  ganz  sicher 
Immerhin  sehen  die  obigen  Darstellungen  meiner  Abbildung  l  c. 
p.  232,  f.  1  weit  ähnlicher,  als  dem  Tritt  von  SyrrhapUs  para\ 
doxus,  1.  c,  p.  238,  f.  6.  Mit  dieser  Erkenntniss  möchte  ic| 
aber  auch  den  schwerfälligen  Namen  Ornithaidichnites  falle^ 
lassen.  Ich  nehme  die  von  Pabst^)  vorgeschlagene,  allgemein^ 
Bezeichnung  Ichnium  an  und  nenne  jenes  oligocäne  Trittpaar 
Ichnium  hadense. 

»)  Vgl.  diese  Zeitschr.,  1895,  1896. 
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3.    Borichtigimg  eines  geologischen  Irrthums. 

Von  Herrn  R.  A.  Philippi. 

Santiago,  den  27.  März  1898. 

Herr  Dr.  Neger  sagt  in  einem  sehr  lesenswerthen  Aufsatz: 
Die  Araucarieu- Wälder  in  Chile  und  Argentinien'*  Folgendes: 
Die  Äraucaria  imbricatu  bewohnt  in  den  hohen  Anden  einen 
cbmalen  Gürtel  von  ca.  80  km  Breite  und  etwa  250  km  Länge, 
'ürwabr  ein  trauriger  Rest,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass 
as  uralte  Geschlecht  der  Araucarien  in  früheren  Epochen  wahr- 
cbeinlich  eine  dominirendc  Stellung  in  den  Gebirgsgegenden  Süd- 
imericas  eingenommen  hat.  Im  Nationalmuseum  zu  Santiago 
Chile)  werden  Abdrücke  von  beblätterten  Araucarieu-Zweigen  auf- 
•ewahrt,  welche  aus  der  Puna  von  Atacama  stammen.  Angenom- 
leu,  es  handelt  sich  hier  um  die  gleiche  Art.  wie  die  heutzutage 
Q  Araucanien  wachsende,  so  würde  sich  für  die  damalige  Zeit 
iu  5  bis  6  Mal  grösseres  Areal  in  N-S- Richtung  ergeben.  Diese 
ilrscbeinung  würde  zu  dem  pflanzengeographisch  interessanten 
scbluss  bereclitigen.  dass  die  hohe  Cordillere  in  früheren  Perioden 
iwb  viel  mehr  denn  heutzutage  als  Brücke  für  die  Wanderung 
ler  gemässigten  Formen  gedient  und  diese  Eigenschaft  in  Folge 
1er  momentan  bestehenden  klimatischen  Verhältnisse  zum  Theil 
angebüsst  hat." 

Die  Ansicht,  dass  in  früheren  Zeiten  in  der  Gegend,  wo 
etzt  die  3 — 4000  m  hohe  Puna  Boliviens  ist,  Araucarien-Wälder 
aistirt  haben,  und  dass  diese  Bäume  vom  südlichen  Chile  aus 
iber  die  Cordillere  dahin  gewandert  seien,  ist  vollkommen  hin- 
lUig,  da  sie  auf  einem  doppelten,  thatsächlichen  Irrthum  beruht, 
lessen  Schuld  übrigens  nicht  auf  Herrn  Dr.  Neger,  sondern  auf 
lanz  andere  Personen  fällt.  Die  üeberreste  der  Äraucaria, 
Riebe  im  Museum  von  Santiago  vorhanden  sind,  und  auf  welche 
ieb  Dr.  Neobk  bezieht,  sind  nicht  von  der  Hochebene  Boliviens, 
^dem  nach  Angabe  der  sie  begleitenden  Etikette  aus  einer 
Jrube  des  Silberbergwerks  von  Huantajaya  —  Huantajaya  liegt 
»he  am  Meer  bei  Iquique  — ,  aber  diese  Angabe  ist  falsch.  Sie 
(Uunmen  aus  dem  südlichen  Chile  und  zwar  von  Los  Anjeles, 
fes  in  geringer  Entfernung  südlich  vom  Vulkan  von  Antuco  liegt. 
^  Sache  verhält  sich  folgendermaassen.  Als  Chile  die  Pariser 
Weltausstellung  von  1893  beschicken  wollte,  wurden  die  dahin 
m  sendenden  Gegenstände  [vorher  in  unserem  Museum  ausge- 
feilt. Als  ich  den  Saal  besuchte,  welcher  die  Producte  des 
ffineralreiches  enthielt,    fielen  mir  mehrere  grosse,  graue  Stücke 
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auf,  in  denen  weisse  Versteinerungen  lagen,  die  auf  den  erstei 
Blick  der  Wirbelsäule  von  Fischen  mit  daran  hängenden  Grätei 
ähnlich  sahen;  sali  man  etwas  genauer  zu.  so  erkannte  man,  dass 
es  Pflanzenreste  sein  mussten.  Ich  bat,  mir  eines  dieser  Stöcke 
für  das  Museum  zu  überlassen,  erhielt  es  aber  nicht,  weil  ich 
sie  alle  erhalten  sollte,  wenn  die  ausgestellten  Gegenstände  von 
Paris  zurückgekommen  sein  würden.  Dies  ist  auch  gescbeheii 
Als  ich  nun  ein  Stück  in  die  Hände  nahm,  fiel  mir  sogleich  aof. 
dass  das  graue  Gestein  nichts  andei*es  war,  als  ein  verhärteter 
vulkanischer  Aschenregen.  Es  enthielt  Lavabröckchen  bis  zur 
Grösse  einer  Linse;  es  war  ein  normaler,  vulkanischer  Tuff,  wie 
ich  deren  am  Vesuv,  am  Aetna,  auf  den  Liparischen  Insek,  aof 
Ischia,  den  phlegräischen  Feldern  und  in  der  Rocca  Monfioa  m 
Genüge  gesehen  habe.  Das  Gestein  konnte  also  unmöglich  aos 
einem  Bergwerke  von  Huantajaya  sein,  da  das  dortige  Gebirge 
ein  secundärer,  grauer,  versteinerungsführender  Kalk  ist.  Aber 
die  Etikette  besagte,  die  räthselhaften  Versteinerungen  seien  von 
dort,  und  gab  sogar  den  Namen  der  Grube  an,  aus  der  sie 
stammten.  Um  hinter  die  Sache  zu  kommen,  schrieb  ich  an  deo 
Administrator  derselben,  der  mich  aber  keiner  Antwort  gewürdigt 
hat,  und  zweitens  an  den  Professor  Luis  Ladislao  Zegers,  der 
Secretär  der  Ausstellungs-Commission  gewesen  war.  Dieser  ant- 
wortete mir.  die  Angabe  des  Fundorts  sei  ganz  richtig.  Die 
Angabe  war  offenbar  falsch,  aber  ein  glücklicher  Zufall  gab  mir 
über  den  Fundort  Gewissheit.  Ein  Jahr  oder  länger  war  ver- 
gangen, seitdem  diese  sonderbaren  Versteinerungen  in  den  Besiu 
des  Museums  gekommen  waren,  als  mich  Herr  Möhrlb,  Lehrer 
der  deutschen  Schule  von  Los  Anjeles  und  Professor  am  dortigen 
Lyceum,  besuchte  und  mich  unter  Anderem  auch  fragte,  ob  ich 
die  versteinerten  Araucarien- Zweige  erhalten  habe,  die  von  Los 
Anjeles  für  die  Pariser  Weltausstellung  nach  Santiago  geschickt 
seien.  Nun  hatte  ich  den  wahren  Fundort.  Ich  erfuhr  auch 
von  ihm,  sie  seien  unter  der  Trocha  gefunden,  einem  dort  weit 
verbreiteten  hellen  Gestein,  das  wohl  vulkanischen  Ursprungs  ist 
Die  Äraticaria,  von  deren  Resten  die  Resten  die  Rede  ist,  war 
sehr  verschieden  von  der  lebenden  Ärancaria  imbricafa,  sie  hatte 
viel  breitere  und  kürzere  Blätter  und  gehörte  unstreitig  der  Tertiär- 
Periode  an;  ihre  Reste  beweisen  wohl,  dass  zu  jener  Zeit  dort 
ein  ähnliches  Klima  existirte,  wie  jetzt,  und  dass  auch  schon 
Vulkane,  ganz  ähnlich  wie  die  heutigen,  thätig  waren.  Ich  habe 
diese  Araucaria  abgezeichnet  und  beschrieben,  kann  aber  bei  meiner 
Blindheit  die  Abbildung  und  Beschreibung  jetzt  nicht  mehr  finden. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.    Heft  (April,  Mai,  Juni)  1898. 

Aufsätze. 


L  Nene  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläon- 
tologie der  Umgebung  you  Becoaro  und  Schlo 
(im  Yicentin). 

Von  Herrn  A.  Tornqüist  in  Strassburg. 
ffierzu  Tafel  VIU  — X. 

I.  Beitrag:  Die  nodosen  Ceratiten, 

Seit  dem  Herbst  des  Jahres  1895  habe  ich  einen  Tbeil  der 
akademischen  Frühjahrs-  und  Herbst -Ferien  daza  benatzen  kön- 
nen, das  klassische  Gebiet  der  Trias  von  Recoaro  and  das  be- 
nachbarte, aber  weniger  bekannte  Gebiet  der  Trias  von  Schio 
einem  ementen  Stadiom  za  unterziehen.  Die  Aafnahme  dieser 
Gebieistheile,  welche  im  Maassstab  1  :  25,000  aasgeftthrt  ist, 
wird  mit  dem  begleitenden  Text  demnächst  gesondert  erscheinen. 
Die  neoen  palftontologischen  Funde  dagegen,  auf  weldie  sich  die 
stratigraphischen  AasfÜhrangen  stützen,  werden  in  dieser  Zeit- 
schrift fftr  sich  geschildert  und  jetzt  als  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
Torweg  behandelt  werden. 

Schon  bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  es  nicht  unterlassen, 
den  beiden  Herren  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen, 
welche  diese  Untersuchungen  wesentlich  gefördert  haben;  durch 
ifie  Bemühaugen  des  Herrn  Professor  Dr.  Dames,  dessen  leb- 
haften and  thatkräftigen  Interesses  sich  meine  Arbeit  seit  Jahren  zu 
erfreuen  hatte,  wurde  mir  eine  namhafte  Unterstützung  durch  die 
kgL  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Theil,  und  aus  den  freund- 
ticbea  Rathschlägen  des  Herrn  Professor  Dr.  Bbneckb  entsprang 
die  Anregung  zu  dieser  Arbeit.      Ausserdem  gestattete  mir  Herr 

ZettKlir.d.D.geoLGei.  L.a.  14 
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Gebeimrath  Professor  Dr.  von  K<enen  bereitwilligst  eine  DarcW 
siebt  der  in  der  Göttinger  Sammlung  befindlicben  ^Nodosen*. 

leb  bemerke,  dass  icb  bereits  im  Jahre  1896  eine  vom 
läutige  Mittbeilung  Ober  die  von  mir  damals  wäbrend  des  erstell 
Herbstaafentbaltes  gewonnenen  Resultaten  gegeben  habe'),  welche 
auch  jetzt  noch  zur  vorläufigen  Orientirung  geeignet  ist. 

Die  Reihe  der  paläontologischen  Beiträge  beginnt  mit  der 
Beschreibung  der  Fauna  des  oberen  Muschelkalkes  and  zwar  mit 
der  Fauna  der  rothen  Knollenkalke,  welche  v.  Mojsisovics  als 
Buchensteiner  Kalke  bezeichnet  hatte. 

Die  häufigsten  und  wichtigsten  Formen  dieser  Kalke  sind  die 
von  mir  bereits  als  Ceratites  nodosus  aut.  beschriebenen  Amaw- 
niten,  von  welchen  im  vorliegenden  Aufsatze  allein  die  Rede  sein  soll 

1.    Ceratites  subnodosus  (emend.  Mnstb.)  Tornq. 

(non  V.  Mojs.)  =  nodosus  aut. 

Taf.  Vffl;  Taf.  IX,  Fig.  1.  2. 

Diese  von  mir  früher  schon  als  Ceratites  nodosus  aut.  er- 
wähnte Form  ist  seither  wiederholt  in  der  Litteratur*)  besprochea 
worden,  ohne  dass  sie  immer  richtig  beurtbeilt  worden  wäre. 
worauf  ich  später  eingehe.  Es  ist  dies  der  erste  Ceratites  «u 
der  Formenreihe  des  Ceratites  nodosus,  welcher  in  den  alpi- 
nen Trias-Ablagerungen  aufgefunden  wurde.  Da  derselbe  von  ganz 
besonderem  stratigraphischen  Interesse  ist,  so  ist  es  auch  ange- 
bracht, sein  Verhältniss  zu  den  ausseralpinen  und  den  alpines 
Ceratiten  so  genau  wie  möglich  festzustellen;  die  Schwierigkeiten, 
welche  dabei  zu  tiberwinden  sind,  sind  allerdings  erheblich:  neh* 
men  doch  einerseits  die  zahlreichen  Beschreibungen  von  Ceratiten 
aus  Trias -Ablagerungen  von  alpinem  Habitus  so  gut  wie  keines 
Bezug  auf  die  deutschen  Ceratiten,  und  ist  andererseits  die  ziem- 
lich erhebliche  Formen-Mannigfaltigkeit  des  Ceratites  nodosus  ant. 
in  den  dentschen  Trias  -  Ablagerungen  noch    so  gut  wie  garoicht 


*)  lieber  den  Fund  eines  Ceratites  nodosus  aut.  in  der  vicentini- 
schen  Trias  und  über  die  stratigraphische  Bedeutung  desselben.  Kach- 
richten der  k.  Gesollsch.  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  math.-phvs. 
Cl,  1896,  Heft  1,  p.  5-28. 

')  v.  Arthaber,  Einige  Bemerkungen  über  die  Faunen  der  Reif- 
linger  Kalke.  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  125.  —  Vorllufifpc 
Mittheilung  über  neue  Aufsammlungen  in  Judicarien  und  BerichtiguDg, 
den  Ceratites  nodosus  aus  dem  Tretto  betreffend.     Ibid.,  p.  274. 

v.  Mojsisovics,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  obertriadischen  C^ 
phalopoden  -  Fauna  des  Himalaya.  Denkschr.  math.  •  naturw.  Cl.  k. 
Akad.  Wiss.,  Wien,  LXHI,  1896,  p.  115. 

Jon.  Walther,  üeber  die  Lebensweise  fossiler  Meeresthieif, 
Diese  Zeitschr.,  XLIX,  1897,  p.  264  ff. 
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itgelegt  worden.  Es  ist  daher  nicht  zu  vermeiden,  weit  in  der 
Uerstur  auszuholen  und  eine  ziemlich  umfangreiche  Einleitung 
m  eigentlichen  Vergleich  unserer  Form  mit  ausseralpinen  und 
innen  Geratiten  vorauszuschicken. 

Beschreibung  des  vicentinischen  Ceratiten:  Ich  fand 
I  Laufe  zweier  Jahre  bei  wiederholtem  Sammeln  an  zwei  Fund- 
lUen  im  Tretto,  oberhalb  des  Dorfes  Sau  Ulderico  und  unterhalb 
10  Rocco,  stets  im  nämlichen  Niveau,  in  den  rothen,  stets  mehr 
ler  weniger  kieseligen  Kalkbänken  in  den  bunten  Tuffen  über  dem 
eilabfall  des  Spizzekalkes,  sieben  gut  erhaltene  Fragmente  und 
ae  .Vnzahl  kleinerer  Bruchstücke.  Hierdurch  wird  bewiesen,  dass 
eser  Ceratites  relativ  häufig  in  diesem  Niveau  des  Tretto  vor- 
mmt,  denn  die  anderen  Ammoniten  sind  viel  seltener,  und  dass 
nicht  nur  an  einem  Punkt  auftritt,  sondern  wenigstens  sicher 
geringer  Ausdehnung  der  Schicht  in  ihr  erhalten  ist.  Neben 
n  kommen  noch  eine  Anzahl  anderer  Ceratiten  vor,  welche 
Tb.  ebenfalls  für  die  alpine  Trias  neu  sind,  und  von  denen  ein 
»eiter  ebenfalls  in  die  Formenreihe  des  Ceratites  nodosus  gehört, 
wahrscheinlich  sogar  mit  dem  echten  j^ Nodosus  BnvQ.^  iden- 
ich  ist. 

Ceratites  suhnodosus  des  Tretto  ist  demnach  nur 
D  Faunen-Element  der  in  der  alpinen  Trias  bisher  fast 
Qbekanoten  Geratiten-Sippe  des  rothen  Trettokalkes, 
elcher  sich  zusammen  mit  dem  später  zu  besprechen- 
sn  Ceratites  sp.  ind.  äff.  nodosus  Bruo.  von  den  tlbri- 
:d.  mit  ihm  zusammen  sich  findenden  Arten  aber  da- 
ircb  faunistisch  unterscheidet,  dass  er  auch  im  deut- 
;bcn  Muschelkalk  wieder  auftritt. 

Das  best  erhaltene  Exemplar  ist  noch  immer  das  von  mir 
erst  gefundene  und  bereits  abgebildete,  welches  aber  in  besserer 
äproduction  noch  einmal  hier  wiedergegeben  ist  (Taf.  VIII). 

Es  zeigt  dies  eine  nahezu  vollständige  Wohnkammer;  an 
m  einen  Ende  ist  noch  die  letzte  Kammerwandlinie  vorhanden, 
ihrend  dem  anderen  Ende  nicht  allzuviel  bis  zur  Mündung 
(Jen  dürfte.  Der  erhaltene  Theil  der  Wohnkammer  beträgt 
niig  mehr  als  einen  halben  Umgang.  Es  ist  das  einzige  Exem- 
U".  welches  die  Kammerwandlinie  fast  vollständig  zeigt;  die 
nilptar  desselben  bleibt  fast  bis  zur  Mtlndung  die  gleiche  wie 
if  den  gekaramerten  Umgängen.  Die  anderen  Stücke,  welche 
ir  vorliegen,  zeigen,  dass  diese  Art  im  Tretto  noch  etwas 
össer  werden  kann,  als  es  das  zuerst  gefundene  Stück  erwarten 
S8t.  doch  dürfte  der  Durchmesser  der  Wohnkammer  des  Gera- 
nn niemals  100  mm  überschreiten.      Form   und   Sculptur    aller 

14* 
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dieser  Stocke  ist  aber  bis  auf  fast  onmerkliche  Unterschiede 
solat  identisch,  so  dass  diese  Ceratiten-Forni  im  Tret| 
als  eine  ganz  constante  Art  auftritt,  mit  der  keinerli 
Uebergänge  oder  Varietäten  zasammen  vorkommen,  ii 
Gegensatz  zn  der  Inconstanz,  welche  diese  Art  im  deiil 
sehen  Mnschelkalke  zeigt. 

Die  Wachsthoms  •  Verhältnisse  dieses  Ceratites  subnodcm 
Mmstr.  sind  folgende: 

Durchmesser *  73     mm  (1) 

Höhe  des  letzten  Umganges  .     32,5    „  (0.445) 
Dicke  des  letzten  Umganges 

(zwischen  den  Knoten)     .     22       ^  (0,30) 

Nabelweite 16       „  (0,22) 

Die  Form  der  Umgänge  ist  ziemlich  flach  und  trapezf5^l^| 
Der  Extemtheil  ist  massig  breit,  fast  vollkommen  flach  und  ^ 
einem  Marginalknoten  zum  andern  von  ziemlich  scharfen  Kanten  kj 
grenzt;  die  Flanken  divergiren  nach  dem  Nabel  zu  massig  und  biegi 
dann  in  regelmässiger  Rondong  in  den  Nabel  hinein.  Bereits  4 
vorletzte  Umgang  zeigt  die  trapezförmige  Gestalt  mit  dem  flachi 
Extemtheil  und  ist  nnr  wenig  dicker  gestaltet. 

Die  Sculptnr  besteht  ans  hohen  Lateraldomen  und  kleinere 
ebenfalls  spitzigen  Marginaldoraen.  Im  Allgemeinen  kommen  2« 
der  letzteren  auf  einen  Lateraldom;  hie  and  da  ist  die  Verbs 
dang  von  dem  letzteren  za  den  ersteren  noch  als  schwacher  Wot 
erhalten;  es  zeigt  sich  dann,  dass  die  zu  einem  Lateraldom  geh 
rigen  Marginaldomen  weiter  vom  stehen  als  der  Lateraldora,  i 
dass  nar  der  weiter  hinten  gelegene  Marginaldom  in  dem  Radii 
des  letzteren  liegt.  Nach  dem  Ende  der  Wohnkammer  za  m! 
meu  die  Exteraknoten  schneller  an  Zahl  ab.  so  dass  nur  ein 
derselben  —  and  zwar  der  weiter  nach  hinten  gelegene  — 
der  Fortsetzung  des  zagleich  niedriger  gewordenen,  fast  zu  ein 
flachen  Rippe  aasgezogenen  Lateralknotens  liegt,  ümbilicalknot« 
sind  auch  in  der  Anlage  nirgends  vorhanden. 

Die  Lobenlinie  besteht  aas  niedrigen,  ganzrandigen  Satte 
und  wenig  eingesenkten  Loben,  welche  nur  im  Grunde  aa^ 
zackt  sind.  Erster  Lateral-  und  Extemsattel  sind  leider  an  h 
nem  Stücke  zu  verfolgen,  dagegen  ist  der  erste  Laterallobas  n 
einem  kleinen  FlankenstQck  des  ersten  Lateralsattcis  sichtbi 
Im  Bereich  der  Flanke  liegen  zwei  Lateralloben,  zwei  kleh 
IlUlfslobcn,  denen  vermuthlich  auf  dem  Nabelabfall  noch  einif 
ganz  kleine  Zacken  folgen.  Die  Enden  des  zweiten  Lateral-  ai 
der  Hülfsloben  liegen  beträchtlich  höher  als  das  Ende  des  erst* 
Latcrallobus.     Die  Verbindungslinie  der  unteren  Enden  des  zweit» 
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enl  und  der  Hfilfslobeu  sowie  die  Verbindangslinie  der  ent- 
ichendeii  Sättel  liegt  schräg  gegen  den  Radias  an  jener  Schalen- 
tie.  und  zwar  ist  das  nrobilicale  Ende  beträchtlich  nach  hinten 
enkt;  das  untere  Ende  des  ersten  Laterallobus  reicht  dem- 
enOber  dann  viel  weiter  nach  hinten.  Von  einiger  Bedeutung 
ferner,  dass  der  Lateral-  und  auch  noch  der  erste  Auxiliar- 
tt  etwas  im  Grunde  verengt  sind  und  dadurch  ein  wenig  phyl- 
l  werden  und  dass  diese  beiden  runden  Sattelköpfe  etwas  zu 
koder  hingeneigt  sind.  Der  Extemdom  scheint  etwa  in  die 
te  des  ersten  Lateralsattels  zu  fallen;  der  Lateraldom  fällt  in 
I  Ba^ch  des  zweiten  Lateralsattels. 

Viele  dieser  Eigenschaften  des  vicentlnischen  Ceratiten  finden 
I  bei  dem  v.  Scblothbim' sehen  Typus  von  Ceratäes  nodosus  ja 
rk  ai^eändert;  dieselben  sind  aber  auf  den  kleinen  Umgängen 
es  Ceratäes  nodosus  mehr  oder  weniger  übereinstimmend  ent- 
kelt,  und  es  giebt  im  deutscheu  Muschelkalk  Nodosus-Formen, 
che  als  ausgewachsene  Wohnkammer -Exemplare  eine  absolute 
bereinstimmung  zeigen.  Bevor  diese  Formen  näher  bezeichnet 
rdeo,  ist  es  zweckmässig,  auf  die  Gestaltungsform  des  Cera- 
»  nodosus  des  deutschen  Muschelkalkes  näher  einzugehen. 

Ceratiies  nodosus  aut.  im  deutschen  Muschelkalk. 

Von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  die  grossen  Formen  von 
iherein  mehr  auffallen  als  die  kleinen,  ist  es  zu  erklären,  dass 

bisherigen  Abbildungen  des  deutschen  Ceratäes  nodosus  grosse 
1  alte  Exemplare  darstellen,  während  kleinere  Exemplare  fast 
gends  wiedergegeben  worden  sind. 

Während  die  erste  Benennung  des  Ammoniten  im  Jahre  1792 
i  BauoitRE  erfolgte,  existiren  Abbildungen  bereits  aus  früherer 
it.  Eine  der  ältesten  ist  wohl  die  ziemlich  unbekannte  Wieder- 
^  bei  Bauxkr'),  aber  sowohl  im  Museum  Tessinian  als  bei 
Dut  (1755)  sind  bereits  Exemplare  wiedergegeben,  auf  welche 
b  aocb  DE  Haan  im  Jahre  1825  bezog.  In  der  ältesten 
teratir  wird  er  fast  stets  aus  Thtüingen  angegeben,  and 
ORB  kannte  bereits  mehrere  Abarten;  die  beiden  von  ihm  ab- 
lüdeten  Exemplare  will  er  sogar  als  verschiedene  „Geschlechts- 
ttongen^  ansehen.  Die  meisten  älteren  Abbildungen  sind  aber 
nireichend,  und  erst  die  Abbildung  in  v.  Schlothbiic's  Nach- 
gen zur  Petrefactenkuude   giebt  die  Hauptmerkmale  wieder. 

Alle  diese  und  die  meisten  der  späteren  Abbildungen  bei 
mouB,  V.  ScHLOTHBiM,  V.  ZiETfiN,  Bbonn,  Catullo,  dann  bei 

^)  Dissertatio  de  montibus  argillaceo-calcareis  et  argillaceo-gypsis. 
tonuo  academiae  electoralis  moguntiae  scientianim  utilium  quae 
fardiae  est,  Tom.  U,  1761. 
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V.  Buch  beziehen  sich  nur  auf  grosse  Exemplare  —  das  ^ 
Reinecke  abgebildete  und  Ceratiies  undatus  benannte  ist  sU 
verkleinert  — ,  welche  auf  allen  sichtbaren  Theilen  der  Windi 
gen  einfache,  ungetheilte  Rippen  und  eine  gleiche  Anzahl  v 
Biarginal-  und  Lateralknoten  zeigen.  Es  ist  aber  bereits  läoj 
bekannt,  dass  neben  diesen  einfach  rippigen«  grossen  Stad 
auch  Formen  mit  Theilrippen  vorkommen.  Der  Graf  G.  zu  Mi 
STER^)  unterschied  bereits  im  Jalire  1831  den  Ammomies  subt 
dosus  von  dem  Ammonites  nodosus  Bkuo.  Aus  der  Kennzeichos 
des  ersteren:  ^roit  flachem  Rücken  und  24  bis  80  kleinen,  scbarl 
Knoten  in  einer  Windung^  bekommt  man  kein  ganz  klares  Bi 
welche  Nodosen-Form  von  ihm  gemeint  wurde.  Erst  viel  späl 
wissen  wir  aus  der  Beschreibung  v.  Sbebach's^),  auf  welchen  Ca 
tites  sich  seine  Angabe  bezieht,  v.  Seebach  schreibt  nämlich:  ^h 
den  inneren  Windungen  und  kleineren  Exemplaren,  also  wohl 
der  Jugend  Überhaupt,  gehen  diese  lUppen  blos  bis  auf  die  Mit 
der  Seite  und  enden  hier  in  einem  flachen  Knötchen,  währe 
am  Rande  zwischen  Rücken  und  Seite  andere  ähnliche  Knötdi 
entstehen,  von  denen  meist  zwei  oder  auch  mehrere  auf  ei 
Rippe  kommen.  Es  ist  dies  der  Ammonites  subnodo$\ 
Münster.  Allerdings  zeigen  Exemplare  bis  zu  70  mm  die 
Verzierung,  allein  sie  bleibt  doch  nur  ein  Jugendzustand  nl 
rechtfertigt  keinerlei  specifische  Trennung."  Bbyrich')  war  d 
erste,  welcher  die  Ansicht  aussprach,  dass  bei  den  Nodosen  öh( 
haupt  die  Falten  in  der  Jugend  und  im  mittleren  Alter  getbe 
sind,  so  dass  eine  Reihe  von  Spitzen  und  Knoten  auf  der  Mit 
der  Seiten  die  Gegend  bezeichnet,  in  welcher  die  Theilung  od 
die  Vermehrung  der  Falten  vor  sich  geht. 

Es  stehen  sich  demnach  die  beiden  Ansichten  gegenüber.  <| 
Nodosen-Form  mit  Theilrippen  und  reichlicheren  Extern-  als  Lated 
knoten  von  den  mit  einfachen  Flankenrippen  versehenen  Form 
nach  dem  Vorgange  Graf  Münster  s  als  besondere  Art  zu  trenn 
oder  diese  vielknotige  Form  nur  als  Jugeudstadium  des  CeraÜ 
nodosus  zu  belassen.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  gevi 
wichtig  genug,  um  nach  allen  Richtungen  hin  geprüft  zu  werde 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1831,  p'.  372.  Es  sei  darauf  hingeiie^ 
dass  V.  Mojsisovics  diese  Notiz  Münster's  übersehen  hat  und  die  B 
nennuDg  Ceratites  ttubnodosus  für  eine  alpine  Form  anwendete  (Me< 
terran.  Triasprov.,  p.  38).  Diese  Art  muss  demnach  eine  nene  B 
Zeichnung  bekommen;  ich  schlage  Ceratites  Mqjsisovicsi  fiir  sie  vor 

•)  Die  Conchylien  •  Fauna  der  weimarischen  Trias.  Diese  Zeitsch 
1861,  XIII,  p.  649. 

*)  Ueber  einige  Cephalopoden  aus  dem  Muschelkalk  der  Aip^ 
und  über  verwandte  Arten.  Abhandl.  kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Beiii 
1866,  p.  120. 
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Die  Frage  der  Artunterscheidong  bei  den  Ammoniten  ist 
beotzatage  überhaupt  eine  brennende  geworden ,  nachdem  die  An- 
liebten  in  dieser  Beziehung  und  die  Behandlung  der  verschiedenen 
inunoniten-Gruppen  und  -Faunen  von  verschiedenen  Autoren  sehr 
?ersebieden  erfolgt  ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  den  Paläontologen  bei  Umgrenzung  des  ArtbegriflFs  andere  Ge- 
»cbUpunkte  leiten  müssen  als  diejenigen«  welche  in  der  Zoologie 
seit  Linn£  gang  und  gäbe  sind.  Denn,  während  es  in  der  recenten 
Faona  viele  ^gute^  Arten  giebt.  welche  keine  Uebergänge  mit 
anderen  Arten  zeigen,  ist  in  der  Paläontologie  eine  solch*  ^ideale 
Arf^  von  vornherein  ausgeschlossen;  eine  jede  Art  muss  mit 
irgend  anderen  Arten,  welche  in  anderen  Gegenden  oder  anderen 
Horizonten  auftreten  —  wenn  sie  nicht  mit  der  ersteren  gar  zu- 
sammen vorkommen  —  Uebergänge  zeigen.  Diese  Definition  der 
Art  in  der  systematischen  Zoologie  ist  also  als  für  die  paläonto- 
gische  Forschung  werthlos  anzusehen,  und  die  weitere  Dimension 

—  nicht  nur  die  der  Gegenwart,  sondern  der  ganzen  Zeit  der 
geologischen  üeberlieferung  —  welche  in  der  Paläontologie  hinzu- 
kommt, erheischt  eine  andere  Begründung  für  die  Art.  Wenn  wir 
für  die  organische  —  die  vergangene  und  die  bestehende  —  Welt 
das  Bild  eines  ewig  sich  verändernden  und  sich  erweiternden  Stromes 
wählen,  so  tritt  uns  die  organische  Welt  doch  nur  in  Form  ein- 
zelner Phasen  der  Veränderung  entgegen,  und  die  Phasen,  alle 
wie  eine  Bewegung  durch  Uebergänge  verbunden,  sind  es,  welche 
in  der  Systematik  festzulialten  sind,  und  auf  Grund  ihrer  Be- 
schaffenheit ist  es  möglich,  ein  Bild  von  der  gesammten  Bewe- 
gung oder  Eutwickelung  des  organischen   zu  fixiren.    Die  Phasen 

—  also  die  Arten  — ,  welche  aus  der  phyletischen  Eutwickelung 
festzuhalten  sind,  sind  nun  solche,  in  denen  sich  die  Entwicke- 
lang der  Lebewesen  zu  bestimmten,  constanteren  Typen  verfestigt 
bat.  Solche  Typen  werden  dadurch  kenntlich,  dass  in  ihnen  die 
phylogenetische  Eutwickelung  einen  bestimmten  Ruhepunkt  fand 
BDd  der  betreffende  Thiertypus  in  einer  mehr  als  gewöhnlich 
grossen  Individuen -Anzahl  und  erheblichen  Verbreitung  auftrat. 
Die  paläontologische  Art  ist  demnach  ein  für  eine  be- 
stimmte Zeit  relativ  constant  gewordenes  phylogene- 
tisehes  Stadium. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  nach  meiner  Ueberzeugung 
die  Frage  der  Unterscheidung  der  Arten  bei  Ammoniten  allein 
zn  lösen. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Ceratttes  nodosus 
zmlJck.  Es  ist  bei  diesem  Ammoniten  wie  bei  jedem  anderen 
die  Berechtigung  vorhanden,  eine  Anzahl  von  Arten  zu  unter- 
scheiden,   ganz  ohne  Rücksicht  darauf,    ob  Uebergänge  zwischen 
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ihnen  vorbanden  sind  oder  nicht,  sofern  es  sich  nicht  nin  Tereio« 
zelte,  eigenartige  Formen  handelt,  sondern  am  Typen,  welche  Ter- 
breitet  auftreten.  Verhältnissmässig  kleine,  anscheinend  onweseat- 
liehe  Merkmale  können  so  bei  regelmässigem  Auftreten  recht  w(^ 
Grand  za  specifischer  Trennung  geben,  während  aagenscbdnlid 
erhebliche  Modificaüonen  oft  nur  extreme  Individuen  darstellen 
welchen  nicht  der  Werth  von  Arten  beizumessen  ist.  Ich  stimm« 
mit  Eck  ')  darin  flberein ,  dass  das  letztere  bei  Ceratöes  fasti- 
gatus,  welchen  G.  R.  Cbedner*)  beschrieb,  der  Fall  ist.  An- 
dererseits glaube  ich  genflgend  Anhaltspunkte  zu  haben,  in  dcf 
Trennung  von  Ceratites  nodosus  Sohl,  und  Cerafifes  svbnodom 
Mnstr.  dem  Grafen  zu  Münster  folgen  zu  können. 

So  ist  es  wohl  einleuchtend,  dass  die  von  v.  Seebagh  ge- 
äusserten Grflnde  gegen  diese  Trennung  nicht  stichbaltig  sind. 
Wenn  derselbe  meint,  dass  eine  solche  specifische  Trennung  va 
dem  Grunde  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sei,  weil  der  Sculptor- 
Charakter  des  Ceratites  suhnodosus  bei  dem  Ceratües  nodosus 
auch  in  der  Jugend  vorhanden  sei,  so  ist  dagegen  anzuftibren. 
dass  bei  jüngeren  Formen  stets  in  der  Jugend  noch  die  Yerh&lt- 
nisse  der  Vorfahren  vorhanden  sind,  ohne  dass  dies  als  Gnrod 
gegen  die  Trennung  von  Arten  angesehen  werden  darf  und  auch 
jemals  angesehen  worden  ist.  Ceratites  suhnodosus  kommt 
mit  allen  Merkmalen  einer  ausgewachsenen  Form  (ge- 
drängte Kammerwände  vor  der  Wohnkammer)  im  deut- 
schen Muschelkalk  vor  und  die  Constanz  des  Stadiums, 
in  dem  sich  der  Ceratites  suhnodosus  befindet,  wird 
auch  dadurch  völlig  erwiesen,  dass  Ceratites  suh- 
nodosus, wie  ihn  Münster  auffasste,  im  alpinen  Mu- 
schelkalk des  Tretto  als  ganz  constanter  Typus  auf- 
tritt. Im  ausseralpinen  Muschelkalk  ist  er  dahingegen  mit  Cera- 
tites nodosus  durch  Uebergänge  verbunden.  Es  finden  sich  dort 
auch  noch  einige  andere  Formen,  welche  wohl  in  ähnlicher  Weise 
von  Ceratites  nodosus  abweichen,  wie  es  bei  ihm  selbst  der  FaD 
ist,  aber  doch  von  Ceratites  suhnodosus  wiederum  zu  trennen 
sind.  Der  Ceratites  von  San  Ulderico  und  San  Rocco  ist  ja.  wie 
oben  erwähnt  wurde,  an  jenen  Localitäten  eine  constante  Art  and 
stimmt  auch  vollkommen  mit  den  Ceratiten  des  deutschen  Muschel- 
kalkes flberein,  welche  in  den  norddeutschen  Sammlungen  (z.  B.  in 
Göttingen)  unter  der  Münster' sehen  Bezeichnung  liegen.  Bereits 
in  meiner  vorläufigen  Notiz  im  Jahre  1896  konnte  ich  sagen,  dasi 
sich  dieser  alpine  Charakter  vollkommen  an  gewisse,    sowohl  vm 


V  Diese  Zeitschr.,  1879,  XXXI,  p.  267  ff. 

*)  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.,  1875,  XLVI,  p.  106. 
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sflddeQtschen  als  auch  im  mitteldeutschen  Nodosus-KBlk  verbreitete 
^VarietAten^  des  ^(Mfo5ti«  anschliesst«  und  konnte  diese  Thatsache 
flir  ausreichend  halten,  „die  daraus  gezogeneu  Schlussfolgerungen 
genau  so  zu  rechtfertigen,  als  wenn  ein  mit  dem  Schlotheim- 
Bcheo  Typus  flbereinstimmender  Fund  gemacht  wäre.^ 

Die  üebercinstimmung  der  vicentinischen  Form  mit  dem 
deutschen  Ceratites  suhnodosus  Mnstr.  ist  in  der  vorläufigen 
MitUieilung  noch  nicht  zum  Ausdruck  gekommen  Dieser  Ce- 
ratäes  ist  aus  der  deutschen  Trias  nirgends  gut  abgebildet  wor- 
den; ziemlich  sicher  gehört  allerdings  der  von  Quenstedt  als 
Rflekenansicht  in  den  Cephalopoden  der  Petrefactenkunde  auf 
l,  3,  f.  14  wiedergegebene  Ceratites  hierher,  im  Uebrigen  sind 
aber  stets,  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  die  grossen  Ce- 
ratiten  vom  Schlotheim' sehen  Typus  wiedergegeben  worden.  Eine 
andere  Abbildung  eines  dem  Ceratites  suhnodosus  sehr  nahe  kom- 
menden Ammoniten  findet  sich  in  dem  Atlas  von  Batle  und 
Zeiler.  ^)  Ich  glaube  nunmehr  den  in  dieser  Arbeit  auf  Taf.  YIII, 
wiedergegebenen  Ceratites  von  Berklingen  a.  d.  Asse  als  Typus 
aufstellen  zu  können.  Auch  der  von  Steinsfurth  bei  Sinsheim  in 
Baden  stammende  Ceratites  gehört  hierher;  er  ist  zwar  bis  zum 
Brocbrand  gekammert,  doch  stehen  ganz  vom  die  Kammerwände 
so  gedrängt,  dass  die  Wohnkammer  bald  vor  dem  Abbruch  be- 
gonnen haben  muss. 

Ceratites  suhnodosus  ist  demnach  eine  Form  der  Nodosus- 
Gruppe,  bei  der  die  Theilrippen  noch  bis  auf  die  Wohnkammer 
persistiren.  bei  der  der  Extemtheil  stets  flach,  die  Flanken  nur 
leicht  gewölbt  sind,  die  ganze  Windung  aber  nur  flach  ist.  Die 
Art  erreicht  nie  bedeutende  Grösse;  dadurch,  dass  die  Kammer- 
wlnde  vor  dem  Beginn  der  Wohukammer  eng  gedrängt  sind, 
zeigen  die  Exemplare,  dass  sie  ausgewachsenen  Individuen  ange- 
hören; bei  gleicher  Grösse  besitzt  Ceratites  nodosus  bereits  oft 
einfache  Rippen.  Diese  Art  wird  nie  so  stark  involut,  wie  es 
bei  dem  echten  Nodosus  gelegentlich  vorkommt.  Grundsätzliche 
Unterschiede  der  Lobenlinie  konnte  ich  nicht  constatireu,  doch 
kommt  bei  unserer  Art  nie  oder  wohl  sehr  selten  die  Zerthei- 
long  der  Lobenlinie  in  der  Nähe  der  Naht  in  sehr  viele  Auxiliar- 
s&ttelchen  und  Loben  vor,  wie  es  bei  Ceratites  nodosus  oft  der 
Fan  ist. 

Es  ertkbrigt  jetzt  noch,  die  Nodosen  zu  betrachten,  welche  sich 
tohcr  ans  dem  im  deutschen  Keuper  angegeben  worden  sind.  Vor 
^Uem  ist  da  der  Ceratites  Schmidi  aus  dem  Grenzdolomit  ThOrin- 


*)  Explication   de   la  carte  g^ologique  de  la  France,   IV,    1878, 
t.  39,  f.  2. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


218 

gens  za  erwähnen,  welchen  Zimmermann  ^)  beschrieben  hat.  Ueber 
diesen  Amnioniten  sind  die  Auffassungen  Zimmbrmann*s,  v.  Moj- 
sisovics'  ^  und  die  jetzige  Auffassung  Benecke's  '),  sowie  die  von 
mir  in  der  vorläufigen  Mittheilung  geäusserte  Ansicht  überein- 
stimmend. ^Die  Hochmündigkeit,  die  starke  Involution  und  das 
fast  gänzliche  Fehlen  von  Sculptur  auf  den  kleinen  und  mittleren 
Windungen  weisen  diese  Form  in  die  Nähe  von  Ceraiites  sem- 
parfüus,  während  ich  die  grössere  Breite  der  Wohnkaminer 
und  das  Vorhandensein  einer  deutlichen  Sculptur  nur  auf  dieser 
nicht  als  Anhalt  für  eine  Identificirung  mit  Ceratifes  nodosus 
betrachten  kann.^  Kommt  also  diese  Form  für  die  Betrachtung 
unserer  vicentini sehen  Art  garnicht  in  Betracht,  so  erhciscbeo 
doch  die  Geratiten-Funde  von  der  Schafweide  bei  Lüneburg,  Ober 
welche  v.  Strombeck  ^)  ausführlich  berichtet  hat,  eine  eingebende 
Berücksichtigung.  Es  ist  bei  diesen  Formen  aber  vor  Allem 
zweifelhaft,  ob  sie  als  „Keuper-Ceratiten^  angesprochen  werden 
dürfen.  Das  glaukonitische  Ealkgestein  mit  Myoplioria  pes  anserk 
dürfte  im  besten  Fall  dem  unteren  Grenzdolomit  im  Sinne  von 
Fraas  angehören,  kann  aber  der  Fauna  nach  ebenso  gat  als 
oberster  Muschelkalk  angesprochen  werden,  umsomehr  als  dieser 
Horizont  thatsächlicher  Tngonodus  -  KsiXk  nicht  zu  sein  scheint. 
der  in  anderen  Gebieten  der  norddeutschen  Ebene  als  aschgraner. 
sandiger,  theils  ziemlich  krystalliner  Kalkstein  bekannt  geworden 
ist,  so  als  Geschiebe  von  Stolley^)  und  von  Dbecke^).  That- 
sächlich  werden  auch  die  Lüneburger  jpe^an^em- Schichten  von 
vielen  Seiten  als  oberer  Muschelkalk  bezeichnet,  nur  y.  Strom- 
BECK  glaubte  sie  als  Kenper  betrachten  zu  sollen. 

Die  Ceratiten,  welche  in  den  pes  -  anseris  -  Schichten  früher 
gefunden  worden  sind,  hat  v.  Strombbck^)  sehr  ausführlich  be- 
schrieben; es  liegen  mir  ausserdem  Abdrücke  von  den  im  kgl. 
Museum  zu  Berlin  befindlichen  Stücken  vor,  und  schliesslich  war 
ich  selbst  im  Jahre  1891  so  glücklich,  ein  Fragment  eines  Cei 
ratites  nodosus  aut.  in  der  Sammlung  des  jetzt  verstorbenei« 
Gantor  Moritz  zu  entdecken,  welches  in  den  Besitz  des  natar^ 
historischen  Museums  von  Hamburg  übergegangen  ist.  Aus  der 
Betrachtung   dieses  ganzen  Materials  geht   mit  Sicherheit  hervor 


»)  Diese  Zeitschr.,  XXXV,  1888,  p.  382. 
•)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  I,  1884,  p.  78. 
')  Meine  vorläufige  Mittheilung,  p.  25. 
*)  Diese  Zeitschr.,  XII,  1860,  p.  381. 

*)  Schriften  naturw.  Ver.  f.  Schleswig-Holstein,  XI,  1897,  p.  TT 
•)  Mittheil,  natnrw.  Ver.  f.  Neu  -  Vorpommern  und  Rügen,  XXIX, 
1897,  p.  2. 
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dass  diese  Lüiieburger  Ceratiten  mit  der  vicentinischen  Form 
wenig  Uebereinstimmang  zeigen  und  sich  viel  mehr  an  andere 
im  nord-  und  süddeutschen  Nodosenkalke  liegende  Formen  an- 
schliessen.  v.  Strombeck  sagt  von  dem  Lüneburger  Nodasus: 
ydie  Breite  der  Windung  ist  ungemein  gross,  fast  mit  der  Höhe 
gleich,  wie  man  dies  nur  selten  im  Muschelkalk  sieht.  ^  —  Man 
vergleiche  hiermit  den  hoch -rechteckigen  Querschnitt  des  vicenti- 
nischen Ceratitesl  Der  grösste  Gegensatz  ist  ferner  auch  in  dem 
Aufbau  der  Lobenlinie  vorhanden;  der  Lüneburger  Cerafites  ist 
eine  jener  Formen ,  welche  durcli  zahlreiche  Auxiliar  -  Elemente 
aosgezeichnet  ist;  oben  wurde  bereits  erwähnt,  dass  gerade  der 
Ceratites  subnodosus  diese  Vermehrung  von  Sätteln  an  der  Sutnr- 
linie  nicht  aufzuweisen  scheint,  die  vicentinische  Form  wenigstens 
mit  dem  zweiten  Auxiliarsattel  abschliesst.  Andere  Abweichungen 
sind  femer  aus  den  von  y.  Strombece  gegebenen  Angaben  über 
die  Lüneburger  Ceratiten  zu  entnehmen:  ^Der  breite  Ober-Lateral 
f(U)rt  in  seinem  Boden  und  bis  etwa  zur  halben  Höhe  12  bis  13 
Zähne,  der  Unter- Lateral,  der  ungefähr  halb  so  breit  ist,  deren  5 
bis  6.  Der  erste  Auxiliar  ist  nur  wenig  schmäler  als  der  Unter- 
Lateral.  Der  zweite  Auxiliar  ist  schon  mehr  hervortretend. 
Unter  ihm  folgt  noch  eine  Reihe  von  Zähnen,  fernere  Auxiliare 
andeutend.  Ober-  und  Unter-Lateral  und  erster  Auxiliar  haben 
ziemlich  senkrechte  Wände.  Der  Dorsal-Lobus,  der  nicht  deutlich 
ericeonbar  ist,  scheint  jederseits  mit  zwei  tiefen  Zähnen  versehen 
zu  sein.  Die  halbkreisförmigen,  ungezähnten  Sättel  folgen  mit 
i^nehmender  Breite  vom  Rücken  bis  zur  Sutur.  Die  Tiefe  der 
Loben  und  die  Höhe  der  Sättel  wird  durch  zwei  radiale,  gerade 
Linien  bezeichnet;  nur  der  Ober-Lateral  ist  viel  tiefer,  reicht  etwa 
zur  Hälfte  darüber  herab,  und  der  Lateralsockel  steht  etwas 
darüber  hinaus.^  Beim  Vergleich  dieser  Beschreibung  mit  der 
in  dieser  Arbeit  abgebildeten  Lobenlinie  des  vicentinischen  Cera- 
tües  W\l  vor  Allem  auf,  dass  bei  dem  Lüneburger  Ceratites  die 
beiden  ersteu  Auxiliarien  erheblich  höher  gestaltet  sind,  dass  die 
Lateralia  nicht  die  nach  der  Sutur  zu  gerichtete  Ueberbiegung 
besitzen  und  dass  der  erste  Lateralsattel  nicht  entfernt  so  tief 
eingesenkt  ist.  als  dies  bei  Ceratites  subnodosus  vom  Tretto 
der  Fall  ist.  Was  schliesslich  die  Berippung  anbetrifft,  so  zeigen 
die  Lüneburger  Formen  fast  ausnahmslos  deutliche  Knoten  auf  den 
Flanken,  welchen  jeweils  zwei  am  Externrand  stehende,  längliche 
Domen  entsprechen.  Die  Seitenknoten  werden  aber  niemals  so 
boch,  wie  es  bei  den  Ceratites  des  Tretto  der  Fall  ist,  während 
die  Extemdomen  stets  in  der  Richtung  des  Radius  verlängert 
sind  und  nicht  in  der  Richtung  der  Extemkante,  wie  es  bei  un- 
serer Form    der  Fall    ist.      Ausserdem    stehen  die  Rippen    und 
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Knoten  bei  den  Lttneborger  Stocken  bedeutend  enger  als  bei  den 
vicentinischen. 

Nach  allem  diesen  ist  also  eine  nähere  Beziebnug  zu  dem 
Lflnebnrger  Ceratües  aas  der  fraglichen  Lettenkohle  auf  kdoeo 
Fall  möglich. 

Interessant  ist  die  Beroerkang  v.  Strombbck's,  dass  die 
NodosuS'YwrieVki,  bei  welcher  der  oberste  Laterallobas  seiner  Lage 
nach  auf  die  Flanke  der  Umgänge  beschränkt  ist,  in  der  ganzen 
oberen  Abtheilnng  des  Muschelkalkes  verbreitet  ist,  zu  onterst 
aber  sparsam,  und  höher  bis  zu  oberst  häufig  ist,  während  eine 
zweite  Varietät,  bei  der  der  erste  Laterallobus  zum  Theil  auf  den 
Racken  gerOckt  ist«  sich  nur  in  den  oberen  Schichten,  immer 
jedoch  in  untergeordneter  Anzahl  hiuzugeaellt  und  in  ein  tieferes 
Niveau  nicht  hinabreicht.  Der  Lüneburger  Cerafites  gehört 
nun  zu  der  zweiten  Gruppe,  der  vicentinische  zu  der 
ersten.  Nach  v.  Strombbok  wtirde  daraus  noch  folgern,  dass 
der  letztere  einen  tiefer  liegenden,  älteren  Typus  repräsentirt  als 
der  erstere.  Demnach  wQrde  der  vicentinische  CcrcUites  also 
den  allgemeiner  verbreiteten,  auch  in  den  unteren  Horizonten  des 
.ATodosus- Kalkes  auftretenden  Nodosen -Formen  näher  kommen. 

Die  Identificirung  des  vicentinischen  Ceratttes  mit 
Ceratites  suhnodosus  Mmstr. 

Nach  Allem  kann  der  Ceratitea  des  Tretto  allein  auf  Gera- 
Utes  8ubnodo8U8  Mnstr.  bezogen  werden,  und  zeigen  die  hier  ab- 
gebildeten Exemplare  diese  Uebereinstimmung  auch  ganz  deutlich 
Die  Glestalt  der  Umgänge  ist  bei  beiden  rechteckig;   der  Extern 
sattel  ist  flach,  nur  ganz  unmerklich  gewölbt,  der  Uebergang  nach 
den  Flanken  zwischen  den  Marginalkuoten  sehr  scharf,  unter  Bil 
düng  einer  Kante.      Die  Flanken  sind  in  der  Höhe  der  Lateral 
knotenreihe  am  dicksten  und  fallen  von  dort  allmählich  und  regel 
massig  gerundet  zum  Nabel  hinab.    Die  Marginalkuoten  sind  hoch 
spitz,    deutlich  von   vom    nach  hinten  veriängert    und   Überragen 
den  flachen  Extemtheil;    auf  dem  Exemplar  von  Berklingen  sind 
18,    auf  dem   von  Steinsfurth  17  oder  18,    auf  demjenigen  von 
San  Ulderico  wohl  20  Externdornen  ausgebildet.    Mit  Ausnahme 
des    allervordersten    Theiles    der   Wohnkammer   sind    stets   zwei 
Marginalkuoten    in    der  Verlängerung    eines    Lateralknotens    ent- 
wickelt.    Die  Verbindung  zwischen  Lateral-    und  Marginalknoten 
ist  stets  schwach  zu  verfolgen;    ebenso  erstreckt  sich   stets  vom 
Lateraldom    eine  sich  nach    innen  alsbald    abschwächende  Rippe 
schräg  nach  hinten  in  den  Nabel  hinein. 

Die  Lobenlinie  der  Nodosen  ist  überhaupt  weitgehenden 
Schwankungen  unterworfen,  die  Uebereinstimmung  der  beiden  hier 
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berangezogeoen  deutschen  Exemplare  mit  dem  vicentinischeD  ist 
umsomehr  frappant.  Vor  Allem  ist  an  dem  vicontinischen  Ceratiics 
subnodosus  wie  an  den  deutschen  die  tiefe  Einsenkung  des  ersten 
Laterallobus  vorhanden,  und  dieser  gegenüber  ist  die  hohe  Lage 
des  zweiten  Lateral  und  der  Auxiliarloben  besonders  bemerkens- 
werth.  Auch  ist  die  Gestalt  der  Sattel  breit  und  niedrig,  wie  bei 
dem  deutschen  Ceratit^  nodosus  und  subnodostis,  im  Gegensatz  zu 
den  alpinen  Ceratiten.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Lobenelemente 
zur  Sculptur  ist  ebenfalls  bei  allen  drei  Stacken  übereinstimmend. 
Es  fUlt  der  Eztemsattel  in  das  Bereich  der  Marginalknoten  und 
der  zweite  Lateralsattel  in  das  Bereich  der  Flankendomen. 

Ein  geringfügiger  Unterschied  zwischen  dem  alpinen  und  den 
ansseralpinen  Ceratiten  ist  nur  darin  vorhanden,  dass  die  Lateral- 
knoten bei  ersterem  genau  in  der  oder  etwas  ausserhalb  der  hal- 
ben Flankenhöhe  fallen,  während  diese  Knoten  bei  den  deutschen 
in  der  Mitte  oder  wenig  innerhalb  der  Mitte  gelegen  sind.  Die 
Lage  dieser  Knoten  ist  aber  bei  den  verschiedenen  Exemplaren 
aus  dem  Tretto  nicht  ganz  constant;  bei  einem  anderen  Exemplare 
stimmt  die  Lage  ganz  genau  mit  deijenigen  der  Lateralknoten 
von  Berklingen  flberein.  Es  ist  dies  zugleich  das  einzige  Merk- 
mal, in  dem  die  vicontinischen  Stücke  ein  wenig  zu  variiren 
scheinen.  Femer  sei  hervorgehoben,  dass  bei  den  letzteren  die 
Marginalknoten  am  Exteratheil  von  der  einen  zur  anderen  Seite 
herüber  stets  altemirend  stehen,  während  dies  bei  dem  deutschen 
subnodasus  nicht  immer  der  Fall  ist.  Das  Exemplar  von  Steins- 
forth  zeigt  aber  auch  dieses  Merkmal. 

Die  üebereinstimmung  der  vicentinischen  Form  mit  der  als 
Ctratiles  subnodosus  abgetrennten  Art  des  deutschen  Muschel- 
kalkes ist  demnach  also  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Incon- 
stanz  der  deutschen  Nodosen  sehr,  ja  fast  erstaunlich  gross  oder 
wie  V.  Abthaber  sagt:   „verblüffend**. 

2.    Ceratites  sp.  ind.  äff.  nodosus  Bruo.  (sens.  str.) 
Taf.  X,  Fig.  1,2. 

Es  ist  von  mir  bereits  in  der  vorläufigen  Mittheilung  er- 
wähnt worden,  dass  ich  „zusammen  mit  dem  Ceratites  nodosus 
Mt.  Fragmente  eines  anderen,  noch  nicht  beschriebenen  Ceratites 
fand,  welcher  hohe  Domen  auf  der  Wohnkammer  trägt.**  Diese 
Form  habe  ich  auch  später  nicht  in  besseren  und  vollständigeren 
Eieraplaren  finden  können,  so  dass  diese  Form  leider  auch  jetzt 
noch  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  bestimmt  werden  kann. 
Ich  habe  nun  einige  der  mir  vorliegenden  Wohnkammer-Fragmente 
dorchschneiden   lassen  und  mich   überzeugen   können,    dass  diese 
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Form  nicht  nur  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Ceratües  nodosus 
Brug.  gehören  muss ,  sondern  höchst  wahrscheinlich  diese  Art 
selbst  darstellt. 

Vor  Allem  sei  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Wohnkammer- 
stflcke  nicht  etwa  von  dem  Ceratües  subnodosus  stammen  könoeo. 
Letzterer  liegt  ja  in  ganz  anders  gestalteten  Wohnkammerstflcken 
yor.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  andere,  wohl  ebenfalls 
constante  Art,  denn  alle  fünf  von  mir  aufgefundenen  Stücke  stim- 
men, soweit  erkennbar,  vollkommen  ttberein. 

Die  durchgeschnittenen  Stücke  zeigen  nun,  dass  der  Quer- 
schnitt der  vorletzten  Windung  theils  rechteckig  ausfiel  und  schräg 
auswärts  stehende  Marginalknoten  zeigte,  theils  am  Extemtheü 
abgerundet  war,  wenn  diese  Dornen  nicht  getroffen  waren.  Wei- 
teres lässt  sich  aber  vorläufig  über  diese  Windungen  nicht  angeben. 
Was  nun  die  vorliegenden  Wohnkammerstücke  anbetrifft,  so  zeigen 
sie  alle  übereinstimmend  am  Nabel  schwach  entstehende,  wenig 
nach  vorn  gerichtete,  vor  der  Extemkante  in  hohe,  plumpe  Dor- 
nen auslaufende  Rippen,  genau  so  wie  sie  auf  Ceratites  nodosus 
Brug.  vorkommen.  Die  Involution  ist  massig,  Nabelkante  und 
Nahtfiäche  nicht  vorhanden,  der  Externtheil  mittelbreit,  zwischen 
den  sich  gegenüberstehenden  Dornen  beider  Seiten  flach,  im  Ra- 
dius, wo  keine  Domen  stehen,  rund.  Alles,  was  von  dieser 
Form  bekannt  ist.  stimmt  somit  vollständig  mit  Cera- 
tites  nodosus  Brug.  (sens.  str.);  die  Identität  ist  aber 
noch  durch  das  Auffinden  der  Sculptur  der  inueren 
Umgänge  und  der  Lobenlinie  zu  erbringen. 

Die  Ceratiten  des  alpinen  Muschelkalkes  und  die 
Beziehung  der  deutschen  Nodosen  zu  ihnen. 

Um  die  Beziehung  der  beschriebenen  Ceratiten  des  Tretto  zu 
den  übrigen  mit  ihnen  zusammen  vorkommenden  Ceratiten  zu  ver- 
stehen, ist  es  nun  noch  nöthig,  auf  die  Beziehung  der  bisher  nur 
in  Deutschland  bekannten  Nodosen  zu  alpinen  Ceratiten  zu  sprechen 
zu  kommen. 

Da  die  Eintheilung  der  Ceratiten  ausschliesslich  auf  Grund 
von  Formen  der  alpinen  und  asiatischen  Triasablagemngen  ge- 
macht ist,  so  besteht  eine  gewisse  Schwierigkeit,  die  in  den  ger- 
manischen Triasablagerungen  liegenden  Arten,  wie  Ceratües  no- 
dosus, subnodosus,  semipartitus  und  enodis,  in  diese  Eintheilung 
einzugliedern,  bezw.  festzustellen,  zu  welcher  Formenreihe  sie  die 
nächste  Beziehung  zeigen.  Im  Folgenden  ist  nur  von  Cera- 
tües nodosus  und  subnodosus  Mnstr.  die  Rede,  von  den  beiden 
anderen  Arten    sind   ja    hinreichende  üebergänge    zu    diesen  be- 
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cannt,  so  dass  ffir  sie  dasselbe  gilt  wie  fQr  die  ersteren;  an- 
lererseits  repräsentiren  Ceratites  nodosus  und  subnodosus  aber 
nit  ihrer  complicirteren  Scnlptar  den  nrsprOnglicheren  Typus,  von 
lern  aas  die  Beziehungen  zu  den  alpinen  Ceratiten  gesucht  wer- 
lea  mflssen. 

In  den  Arbeiten  von  v.  Mojsisovics.  Waagen  und  v.  Art- 
3ABER  finden  sich  in  Bezug  darauf  eine  Anzahl  nicht  aufrecht 
in  erhaltender  Meinungsäusserungen.^) 

V.  Mojsisovics  betrachtet  die  deutschen  Ceratiten  des  oberen 
tfoschelkalkes  anfangs  in  seiner  ^Mediterranen  Triasprovinz ^  im 
Jahre  1882  als  Ceratiten.  welche  den  südalpinen  Ceratiten  gegen- 
iber  als  gewisse  Ausnahrosforroen  gegenüberstehen,  bei  denen 
.ausnahmsweise^  in  der  Lobenlinie  eine  grössere  Anzahl  von 
Eülfsloben  ausser  dem  Extemlobus,  den  beiden  Lateralloben  und 
dem  einen  EUlfsIobus  auftreten;  so,  „dass  man  die  ganze 
Reihe  der  überzähligen  Hilfsloben  auch  als  einen  breiten,  viel- 
zähoigen  Nahtlobus  auffassen  könnte.^  In  dem  Sitzungsbericht 
vom  1.  April  1879  in  den  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichs- 
änstilt  (p.  139)  heisst  es  dann,  „die  Ceratiten  des  deutschen 
Muschelkalks  unterscheiden  sich  auffallend  von  den  mediterranen 
Typen  durch  die  Seichtheit  ihrer  Loben,  ein  Verhalten,  welches 
vielleicht  auf  anomale  Abweichungen  im  Salzgehalt  des  deutschen 
Muschelkalk -Meeres  zurückzuführen  ist.** 

Es  sei  noch  erwähnt,   dass  vor  Waagen  weder  L.  v.  Buch 


')  Die  Litteratur,  auf  welche  ich  mich  im  Folgenden  wiederholt 
l>eziehe,  ist  folgende: 
T.  MojsisoYics,    Die  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz. 
Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  X,  1882. 

—  Arktische  Triasfaunen.    M4m.  de  TAcad.  imp.  des   sciences  de 

St  P^tersbourg,  (7),  XXXIII,  No.  6,  1886. 

—  Die  Cephidopoden  der  Hallstädter  Kalke.    Abhandl.  k.  k.  geol. 

R.-A.,  VI,  (2),  1893. 
W.  Waagen,   Fossils  firom  the  Ceratite-Formation.    Palaeontologia 

Indica,  Ser.  13.    Salt-Range  Fossils,  n,  1895. 
C.  Diener,  The  Cephalopoda  of  the  Muschelkalk.    Ibidem,  Ser.  15, 

Himalayan  Fossils,  2,  1895. 

F.  V.  Hauer,    Beiträge   zur  Kenntniss   der  Cephalopoden   aus   der 

Trias  von  Bosnien.  Denkschr.  math.-naturw.  Cl.  k.  Akad. 
Wiss.  Wien.  LIX,  LXni,  1892,  1896. 

G.  V.  Arthaber,  Die  Cephalopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke:  Beitr. 

z.  Pal.  u.  Geol.  Oesterr.-Ungams  u.  d.  Orients,  X,  1896,  in 
2wei  Theilen. 

C.  Diener,  Triadische  Cephalopodenfaunen  der  ostsibirischen  Küsten- 
prorinz.    M6m.  du  Comit^  g^ol.  de  Russie,  XIV,  1896. 

V.  Mojöißovics,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  obertriadischen  Cepha- 
lopoden -  Fanna  des  Himalaja.  Denkschr.  math.-naturw.  Gl. 
k.  Akad.  Wiss.  Wien,  1896,  LXIII. 
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noch  QuENSTEDT,  V.  Alberti,  Bbyrecu  und  Eck,  trotzdem  sk 
sich  alle  eingehend  mit  deutschen  Ceratiten  beschäftigt  hatten, 
eine  auf  alle  Formen  und  alle  Merkmale  derselben  —  so  aof  die 
Lobenlinic  —  eingehende  Gattungsdiagnose  versucht  bab^i,  sc 
dass  Waagen  in  der  That  der  erste  war,  welcher  die  Gattung 
Cerafttes  hinreichend  festzulegen  suchte.^) 

In  »der  „mediterranen  Triasprovinz*  theilt  v.  Mojsisovics  di£ 
Ceratiten  in  fünf  Gruppen,  ohne  fttr  dieselben  leider  —  wie  späta 
so  häufig  —  Definitionen  zu  geben.  £r  unterscheidet:  A.  Gruppe 
des  Ceratites  binodosus,  B.  Gruppe  des  Ceratitea  cimt- 
ganus,  C.  Gruppe  des  Ceratites  zoldianua,  D.  Gruppe 
der  Circumplicati,  E.  Gruppe  der  Nudi.  Ceratites  nodosm 
wird  in  diesem  Werke  zweimal  erwähnt.  Erstens  heisst  es,  dass 
derselbe  sehr  stark  an  den  alpinen  Ceratites  subnodosus  Mojs. 
(non  MüNST.)  (=  C  Mqjsisovicsi  mihi)  erinnert,  welcher  an 
Gruppe  des  Ceratites  cimeganus  gerechnet  wird;  „gleich  Cer, 
nodosus  besitzt  auch  Cer,  subnodosus  in  den  früheren  Alters- 
stadien Umbilicalknoten  (sie!),  späterhin  yerlieren  sich  dieselben  voll- 
ständig,  womit  auch  das  allmähliche  Zurücktreten  eines  markirtei 
Nabelrandes  zusammenhängt.  Die  Schale  senkt  sich  sodann,  itt 
bei  Ceratites  nodosus,  von  den  Lateraldomen  stark  nach  einwärts, 
der  Nabelrand  rundet  sich  ab  und  wird  mehr  oder  weniger  001 
deutlich."  Diese  Angabe,  dass  Ceratites  nodosus  in  früherei^ 
Altersstadien  Umbilicalknoten  zeigt,  stimmt,  wie  später  Docb 
erwähnt  werden  wird,  keineswegs  mit  der  Wirklichkeit  überein. 
Zweitens  hebt  v.  Mojsisovics  hervor,  dass  bei  Ceratites  Erasm 
und  Wetsoni  Opp.  aus  der  Gruppe  des  Circumplati  der  zweite 
Auxiliarlobus  durch  seine  aussergewöhnliche  Breite  und  die  zahl- 
reichen Zacken  dem  gleichen  Lohns  bei  Ceratites  nodosus  und 
semipartitus  sehr  analog  ausgebildet  ist. 

Im  Jahre  1886  giebt  v.  Mojsisovios  auf  Grund  des  ilua 
nun  vorliegenden  Materials  aus  Sibirien  und  Spitzbergen  folgend« 
Eintheilung  der  Gattung  Ceratites:  l.  Gruppe  der  Circum^ 
plicati,  Formen,  welche  den  Dinariten -Typus  in  ihrer  ganzes 
äusseren  Erscheinung  noch  in  voller  Reinheit  besitzen  und  noi 
durch    die  Lobenstellung   und    das  Auftreten  von  Hilfsloben  si4 

*)  Am  vollständigsten  scheint  mir  noch  die  Definition  von  Moisni 
zu  sein  (N.  Jahrb.,  1831,  p.  871):  ^^Ammoneen  der  Muschelkalkformation, 
von  welchen  nur  zwei  Drittheile  bis  drei  Viertheile  der  ersten  offenel 
Windung  ohne  Abtheilungen  oder  Kammern  sind,  mit  Scheidew&odaij 
deren  wellenförmiger  Verlauf  oder  schlangenförmiger  Rand  sechs  Upj 
pen  und  ebenso  viele  Sättel  bildet,  von  welchem  jedoch  nur  die 
Lappen  gezähnt,  die  Sättel  aber  glatt  sind."  Die  Definition  ist  ab« 
auch  ungenügend  und  könnte  sich  in  gleicher  Weise  auf  andere  Ceit* 
titiden  beziehen,  welche  aber  erst  später  bekannt  geworden  sind. 
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tls  Gentiten  repräsentiren  n.  Gruppe  der  Suhrohusti,  um- 
GKst  typische  Ceratiten  mit  Spalt-  oder  Scbaltrippen,  mächtigen 
Umbiücalknoten,  mehr  oder  weniger  deutlich  entwickelten  Mar- 
^nalkooten  und  einem  ausserhalb  der  Naht  be6ndlichen  Hilfslohns. 
„Voo  europäischen  Ceratiten  kann  daher  keine  der  bekannten 
irten  in  die  Gruppe  der  Ceratäes  subrobusti  eingereiht  werden.** 
QI  Gruppe  der  Ceratites  geminati ,  ^welche  durch  ihr 
langsames,  concentrirtes  Wachsthum  und  ihre  concentrirte,  feine 
Sculptur  unter  allen  arktischen  Ceratiten  am  meisten  sich  dem 
Babitus  -der  europäischen  Muscbelkalk-Ceratiten  nähern,  trotzdem 
lie  unter  denselben  keine  Repräsentanten  besitzen.  Von  den 
deutschen  Ceratiten -Formen  ist  in  dieser  Arbeit  weiter  nicht  die 
Bede,  sonst  würden  wohl  ihre  nahen  Beziehungen  zu  den  Cera- 
Htes  subrobusti,  welche  sich  bei  dieser  Eintbeilung  der  Beobach- 
toog  geradezu  aufdrängen,  erwähnt  worden  sein.  Wohl  aber 
betonte  y.  Mojsisoyigs  ^)  im  Jahre  1883  in  den  „Randglossen 
nun  Funde  des  ersten  deutschen  Keuper-Amrooniten^,  ^die  Ce- 
ratiten des  germanischen  Muschelkalkes  unterscheiden  sich  be- 
kanntlich von  den  Muscbelkalk-Ceratiten  der  normalen  Trias  (Me- 
diterranes Gebiet,  Indien  etc.)  durch  seichte,  breite,  im  Grunde 
Sieicfamässig  gezackte  Loben  und  breite,  niedrige,  ganzrandige 
Sättel.* 

Im  Jahre  1893  veränderte  v.  Mojsisovics  den  Umfang  der 
Gattung  etwas.  Die  bisher  zu  den  Circumplicati  gestellten  Ce- 
ratites dbaoleti,  welche  weitnabelige,  niedrigmttndige  Formen  um* 
Easseu,  deren  Loben  entweder  noch  ganzrandig  sind  oder  blos 
nne  schwache  Zähnelung  zeigen,  werden  als  Banuhites  ab- 
Setrennt. 

Einen  weiteren  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  unserer 
liattuog  gab  Waagen  dann  1895  in  den  „Fossils  from  the  Ce- 
ratite-fonnation*.  Hier  finden  wir  auch  eine  präcise  Definition 
kr  Gattung,  welche  nur  in  einem  Punkte  nicht  stimmt:  „Die 
ii^ohnkammer  ist  immer  kurz,  und  nimmt  nicht  mehr  als  die 
Rilfte  des  Umganges  ein  (sie!);  die  Oeffnung  ist  anscheinend 
etwas  contjrahirt;  die  Kammerwandlinie  zeigt  fast  immer  einen 
Bissig  kurzen,  zweitheiligen  Extemlobus  und  neben  diesem  zwei 
tätliche  Loben,  femer  ist  allermeist  ein  kleiner  Hilfslohns  sicht- 
br,  aber  nur  selten  eine  grössere  Anzahl  von  Hilfsloben.  ^  Wenn 
üo  von  der  Angabe  über  die  Länge  der  Wobnkammer,  welche 
B  Wirklichkeit  allermeist  grösser  als  einen  halben  Umgang  ist, 
ibdeht,  so  ist  diese  Definition  sehr  präcis.  Waagen  trennt  von 
^Itratäes    eine  neue  Gattung  ab,    welche  durch  den  Mangel  jeg- 


0  N.  Jahrb.  f.  Min.,  I,  p.  78. 
leitKlir.  d.  D.  reoL  Oes.  L.  3.  15 
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lieber  Margin alsculptor  und  durch  —  nach  meiner  Meinung  - 
degenerirte  Loben  ansgezeiebnet  ist.  Auf  den  zweiten  Lateral 
lobus  folgt  eine  sägeartig  gezähnte  Lobenlinie  bis  zur  Naht  am 
oft  ist  nur  der  erst«  Laterallobus  gebuchtet,  während  der  zweiti 
Lateral-  und  Externlobus  ganzrandig  sind.  Die  Gattung  Ceratitci 
tbeilt  Waagen  dann  in  folgende  vier  Gruppen.  L  Nodosti 
Formen ,  welche  mehr  oder  weniger  reich  sculpturirt  sind  nach  Arl 
des  Ceratites  nodosus.  Die  Gruppe  soll  den  drei  von  v.Mojsrsovirj 
im  Jahre  1882  aufgestellten  Gruppen  des  Ceratites  binod<mi 
Cer.  cimeganus  und  Cer.  zoldiantis  entsprechen,  ü.  Circnm 
plicafi,  wie  sie  v.  Mojsisovics  im  Jahre  1886  definirtJ 
ni.  Subrohusii,  ebenfalls  wie  sie  v.  Mojsisovics  im  Jahre  18B 
definirte.  und  IV.  Nudi  von  v.  Mojsisovics,  worunter  Waige 
Formen  zusammenfasst,  welche  fast  ganz  glatte  Windungen  üh 
meist  einen  massig  weiten  Nabel  zeigen;  wenn  Sculptur  vorhandd 
ist.  so  besteht  sie  aus  kaum  wahrnehmbaren,  nicht  ganz  geradeil 
sondern  leicht  gebogenen,  radialen  Falten.  Die  Ceratiten  de 
deutschen  Muschelkalkes  sind  in  dieser  Arbeit  ebenso  wenig 
rührt  wie  in  den  Abbandlungen  v.  Hauer  s  und  Diener's  (Hii 
layan  fossils),  welche  sich  mit  zahlreichen  Ceratiten  von  alpi 
Gepräge  beschäftigen.  Erst  v.  Arthaber  versuchte  im  Ji 
1896,  die  deutscheu  Formen  in  Beziehung  zu  den  alpinen  Arti 
zu  bringen.  Er  stellt  mit  Ceratites  nodosus  zusanmien  den 
raiites  Vyasa  Dien,  aus  dem  Himalaya,  weil  derselbe  einfacl 
Rippen  mit  hervorragender  Beknotung  am  Marginalrand  besitz^ 
Nun  ist  aber  eine  solche  Sculptur,  wenn  sie  bei  Ceratites  w 
dosus  auftritt,  durchaus  nicht  die  bezeichnende,  sondern  find« 
sich  nur  auf  den  letzten  Umgängen  als  echte  senile  Ersehe 
nuug,  wie  v.  Arthaber  später  selbst  hervorhob.  Eine  besoi 
ders  nahe  Beziehung  dieser  asiatischen  Art  ist  hierdurch  eben« 
wenig  wie  durch  die  Lobenlinie  bewiesen,  und  stellt  Diener  selbi 
seinen  Ammoniten  zu  den  Circumpticati.  Femer  werden  Ceratih 
binodosus  Hau.  und  Ceratites  multinodosus  Hau.  mit  Ceratiti 
nodosus  zusammengenannt.  Die  erstere  Art  kommt  allerdin? 
dem  Typus  nahe,  welcher  als  am  nächsten  verwandte  Art  di 
alpinen  Trias  anzusehen  ist;  dagegen  kann  ich  die  BeziehoDgc 
des  Ceratites  multinodosus  zu  dem  Ceratites  nodosus  weder  i 
Bezug  auf  die  Sculptur,  noch  gar  in  Bezug  auf  die  Lobenlia 
einsehen.  Der  Construction  dieser  v.  Arthaber' sehen  Form« 
reihe  auf  Grund  dieser  Sculpturstadien  kann  man  also  nicht  i\ 
stimmen,  doch  sei  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  v.  Ar 
HABER  selbst  diesen  von  ihm  construirten  Zusammenhang  der  Fa 
men  später  wieder  aufgegeben  hat. 

Das  Resultat  dieser  Betrachtung  ist  demnach,   dass  natOrlici 
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Beziehongefl  <ler  ansseralpinen  Ceratlten  mit  solchen  der  alpinen  Trias- 
Facies  von  den  Monographen  der  Trias -Gepbalopoden  von  alpinem 
Charakter  nicht  gefunden  worden  sind ;  die  mehr  en  passant  gemach- 
ten Hinweise  bezüglich  dieser  Frage  gipfeln  aber  nahezu  alle  in  der 
Angabe  Bbtbich's,  welcher  im  Jahre  1867  sagte:  ^den  Namen  der 
Nodosen  wfthle  ich  ftür  die  Gmppe,  in  welcher  die  Formenreihe  des 
Ämwwtntes  hinodams  mit  deijenigen  des  Ammoniies  nodoaus  zu  ver- 
binden ist.  Es  sind  dies  Ammoniten  von  scheibenförmiger  Gestalt 
mit  einem  ungeldelten  Rflcken,  der  sich  bei  entwickelter  Sculptur 
stets  von  den  beiden  Seiten  auszeichnet,  und  an  dessen  Rändern 
sich  die  Falten  der  Seiten  zu  Zähnen  oder  aufgerichteten  Spitzen 
erbeben.  Die  Falten  sind  in  der  Jugend  und  im  mittleren  Alter 
getbeüt;  eine  Reibe  von  Spitzen  oder  Knoten  auf  der  Mitte  der 
Seiten  bezeichnet  die  Gegend,  in  welcher  die  Theilung  oder  die 
Vermehrung  der  Falten  vor  sich  geht;  eine  dritte  Reihe  von 
Spitzen  oder  knotigen  Anschwellungen  kann  am  Rande  des  Nabels 
liinz'ntreten.^  So  wichtig  auch  dieser  Satz  Betrioh's  ist,  welcher 
in  den  vorerwähnten  Arbeiten  bezüglich  des  Ceraiites  nodosus 
okbt  die  nöthige  Beachtung  gefunden  hat,  so  scheint  es  doch 
natorgemäss  nothwendig,  heutzutage,  wo  eine  solch'  enorme  An- 
zahl von  neuen  Geratiten-Arten  beschrieben  worden  sind,  den  Be- 
ziehangen  von  Ceraiifes  nodosus  und  den  alpinen  Ceratiten  von 
neoem  nachzugehen. 

Es  dürfte  wohl  zweckmässig  sein,  die  Eintheilung  der  Gat- 
taog  OeraHtes  ähnlich  zu  acceptiren.  wie  Waaoen  sie  vorschlug 
—  and  zwar  in  Nodosi,  Binodosi,  Circumpitcati,  Subrobusti  und 
Kudi  — ;  dadurch  würden  also  die  Gruppe  der  Nodosen  der  Fas- 
song  von  Bbtrich  und  Waaobn  gegenüber  erheblich  eingeschränkt 
werden.  Die  Nodosen  umfassen  demnach  die  deutschen  Formen, 
die  Binodosen  dagegen  die  drei  v.  Mojsisovics' sehen  Reihen  des 
Ca-atües  binodosus  (==  Nodosi  Beyr.  in  partim),  cimeganus  und 
ioidianus.  Diese  beiden  Gruppen  zeigen  nun  insgesammt  sowohl 
in  der  Sculptur  als  im  Lobenbau  gewisse  Beziehungen  zu  den 
Subrolfusti,  während  die  viel  niedriger  stehenden  Circumplicati 
Büd  die  eigenartigen  Nudi  sich  weiter  entfernen.  Ja  es  ist  für 
VBsere  Betrachtung  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  gerade  bei 
den  deutschen  Ceraiites  nodosus  und  subnodosus  im  Gegensatz 
IQ  den  alpinen  Binodosen  diese  Aehnlichkeit  mit  den  Subrobusti 
besonders  gross  ist. 

Die  Aehnlichkeit  der  Subrobusti  mit  der  Formenreihe  des 
Ceratües  nodosus  kommt  in  der  Sculptur  dadurch  zum  Ausdruck, 
dass  bei  beiden,  wie  auch  bei  einem  Theil  alpiner  Ceratiten,  Um- 
büicalknoten  fehlen,  mit  denen  zugleich  eine  eigentliche  Nabelkante 
in  Wegfall  kommt;  allerdings  treten  die  grossen  Lateralknoten  bei 

16* 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


228 

den  Sabrobnstcn  oft  nahe  an  den  Nabel  heran,  sie  zeigen  aber  stets 
durch  die  Verbindangswfliste  mit  den  Marginalknoten,  dass  sie  dni 
Lateralknoten  der  Nodosen  entsprechen. ')  Die  Gestalt  des  echte« 
Cer aUtes  8ubröbustu&,  besonders  des  Wohnkammer-Exeraplares,  wel- 
ches V.  MojsisoYios  *)  abbildet,  erinnert  femer  so  auffallend  an  Ce- 
rcttitts  subnodosus,  dass  eine  nähere  Beziehong  beider  Formen  wohl 
als  sicher  anzusehen  ist.  Aber  auch  die  Lobenlinie  des  Gfra- 
tites  subröbustus  zeigt  durch  die  gedrungene,  gerundete,  wie 
V.  Mojsisovfcs  sagt,  „phylloide^  Gestalt  viele  Analogien  mit  den 
Linien  der  echten  Nodosen,  auch  die  Gestalt  des  Mediansattds 
ist  femer  sehr  ähnlich;  die  tiefe  Lage  des  ersten  Laterallobos  ist 
in  gleicher  Weise  vorhanden,  wie  sie  oben  bei  Ceratites  subm- 
(losus  beschrieben  wurde;  ein  Heraufreichen  der  Zerschlitznng  aaf 
die  Sättel  tritt  bei  den  Sübröbusti  nie  ein.  während  sie  bm  al- 
pinen Muschelkalk  -  Ceratiten  sehr  häufig  ist,  bei  den  echten  No- 
dosen aber  nur  einmal^)  bei  einem  aberranten  Individuum  beob- 
achtet worden  ist.  Auch  die  Lobenlinie  des  Ceratites  sübrdfmshis 
besitzt  somit  mehr  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Ceratäes  no- 
dosus  als  mit  den  Linien  der  zahlreichen  alpinen  Ceratiten.  Ein 
gemeinsamer  Unterschied  aller  Ceratiten  des  oberen  Muschelkalkes 
ist  dann  allerdings  gegenober  den  Ceratites  subrcbusti  des  asiai 
tischen  oberen  Buntsandsteins  in  der  grösseren  Anzahl  der  sichtJ 
baren  Loben  und  Sättel  vorhanden. 

Bemerkungen    zu  dem  Auftreten  des  Ceratites 

(nodosus  aut.^  subnodosus  emend.  Münster  in 

der  vicentinischen  Trias. 

Das  Vorkommen  von  Ceratites  nodosus  war  früher  bereit^ 
von  einigen  Autoren  behauptet  worden;  v.  Schaüroth*)  sagt:  „^ 
Vorkommen  dieser  Art  in  der  alpinischen  Trias  wird  von  Cai 
TüLLO.  V.  Buch,  Girard  und  Bologna  erwähnt;  ich  selbst  habe 
sie  nicht  gefunden.**  Catüllo*)  führt  Ceratites  nodosus  aller^ 
dings  aus  der  Val  zoldo  an,    und  v.  Buch  wiederholt  diese  An^ 


*)  Es  scheint,  dass  diese  Lateralknoten  wohl  urspränglich  Ümbii 
licalknoten  waren,  welche  bei  den  Nodosen  und  Binodosen  g4nilicl| 
in  die  Mitte  der  Flanken  rücken  und  dass  dann  bei  den  letzterei 
eine  neue  Reihe  von  Umbilicalknoten  am  Nabelrand  entsteht. 

*)  Arktische  Triasfaunen,  t.  5. 

•)  Jaekel,  Ueber  einen  Ceratiten  aus  dem  Schanmkalk  von  Räi 
dersdorf  und  über  gewisse  als  Hattring  gedeutete  Eindrücke  bei  Cej 
phalopoden.    N.  Jahrb.  f.  Min.,  II,  1889,  p.  19  ff. 

*)  Uebcrsicht  der  geognostischen  Verhältnisse  von  Recoaro.  Sitz.' 
Ber.  k.  Akad.  Wien,  XVII,  1865,  p.  521,  522. 

*•)  Saggio  di  Zoologia  fossile,  Padova  1827,  p.  81.  —  Memoria 
geognostica-paleozoica  sulle  Alpi  Venete.    Modena  1846.  p.  65,  66. 
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gäbe. ')  Thatsacbe  ist  aber,  dass  io  einigen  Sammlungen  Ober- 
ItalieBS  Exemplare  von  Ceratites  nodosus  liegen  unter  dem  Fund- 
punkt  fiecoaro ;  Pirona  ^)  ftthrt  diese  Form  aus  dem  Muschelkalk 
des  Tretto  an.  Benbckb')  sab  solche  Stücke  in  Padua;  ich  selbst 
konnte  sie  sowohl  in  der  PASiNi'scben  Sammlung  in  Vicenza  als 
auch  in  Venedig  in  der  Sammlung  der  Accademia  sehen.  Alle  diese 
Stficke  könnten  aber  nur  aus  den  grauen  Ealkmergel-Schichten  des 
onteren  Muschelkalkes,  aus  dem  Horizont  des  Dadocrinus  gra- 
cüis  stammen,  welcher  ja  eine  solch*  grosse  petrographische  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  deutschen  Muschelkalk  hat,  dass  es  an  Samm- 
loiigsstflcken  dem  Gestein  nach  schwer,  wenn  nicht  oft  unmöglich 
ist,  die  Provenienz  der  Stücke  zu  entscheiden.  Bbnecke  hatte 
1868  unzweifelhaft  bereits  das  Richtige  getroffen,  als  er  schrieb: 
9  Es  liegen  allerdings  in  der  Universitätssammlung  in  Padua  einige 
Exemplare  des  Ceratites  nodosus  mit  der  Angabe  des  Fundorts 
Recoaro.  und  Gatullo  bildet  ein  solches  ab.  Doch  haben  gerade 
die  Sammler,  die  Recoaro  genauer  kennen,  nie  eine  Spur  eines 
Cephalopoden  überhaupt,  weder  bei  Recoaro  noch  im  Tretto  bei 
ScÜo  g^ehen.  Man  überzeugt  sich  nun  leicht  von  augenf^ligen 
Irrthfimem  in  der  Bestimmung  und  der  Angabe  der  Fundorte  in 
dem  Moseum  zu  Padua,  und  da  sich  eine  Menge  deutsdier  Petre- 
hxim  dort  befinden,  die  genannten  Ceratiten  auch  gänzlich  mit 
deutschen  übereinstimmen,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  ihre  Hei- 
math diesseits  der  Alpen  zu  suchen  ist/'  Herr  Professor  Omboni, 
der  jetzige  Direetor  der  Paduenser  Sammlung,  hat  dann  später 
Herrn  v.  Mojsisovics  gegenüber  erklärt,  dass  er  an  die  alpine 
Provenienz  der  in  seihen  Sammlungen  liegenden  Nodosen  nicht 
adur  festhielte.^)  Da  nunmehr  das  Lager  des  Ceratites  nodosus 
aat.  in  der  vioentinischen  Trias  als  wesentlich  höher  festgestellt 
ist,  und  zwar  in  rothen,  knolligen  Kalken,  also  in  einem  Oestein 
von  ganz  abweichendem  Aussehen,  so  ist  wohl  über  diese  alten 
Sammlnngsstttcke  endgültig  das  Urtheil  gesprochen.  Diese  No- 
dosen scheinen,  wie  so  viele  andere  deutsche  Trias- Versteinerungen, 


>)  üeber  Ceratiten.  Abhandl.  k.  Akad.  Wisseusch.  Berlin,  1849, 
p.  9.  —  Den  von  Leop.  v.  Buch  im  Jahre  1848  erwähnten  Aromoniten 
Ton  RoveffUana,  welcher  dem  Ämfn.  modestus  Hau.  ähnlich  sein  sollte, 
komite  i(^  in  Venedig  trotz  Nachforschung  nicht  mehr  feststellen.  Die 
b  jenen  Zeiten  im  Dogenpalaste  befindliche  Sammlung  ist  späterhin 
m  die  Sammlung  der  Accademia  übergeführt  worden,  wo  ein  solches 
Stück  aber  nicht  mehr  zu  entdecken  ist. 

*)  Coatitnzione  geologica  di  Recoaro  e  dei  suoi  dintomi.  Atti  R. 
lit  Ven.,  (8),  Vm,  1868,  p.  112. 

*)  üeber  einige  Muschelkalk- Ablagerungen  der  Alpen.  Geognost.- 
^äontol.  Beiträge,  II,  1868,  p.  24. 

«)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R..A.,  1888,  XXXHI,  p.  572. 
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im  Anfauge  der  vierziger  Jahre  in  die  italienisclien  Sammlungen  g^ 
kommen  zn  sein  und  zwar  ans  Anlass  der  vielen  Beziehungen,  weld» 
Catullo  mit  auswärtigen  Gollegen  pflegte.  Ein  anschaoMes 
Bild  des  grossen  Interesses,  welches  die  Gegend  von  Recoiro 
sich  damals  erfreute,  liefern  die  Arbeiten  Mubchison's,  v.  Schau- 
roth's  und  die  Briefe  Leop.  v  Büch's;  während  der  Brief  von 
GiRARD  an  Bromm  im  Jahre  1843^)  uns  ein  interessantes  Zeit- 
bild entwirft,  wie  die  damals  von  Auswärtigen  viel  besachte  Ver- 
sammlung der  italienischen  Naturforscher  in  Padua  verlief  und  ein 
wie  grosses  Interesse  für  die  Geologie  der  italienischen  Alpen 
auch  im  Ausland  zn  jener  Zeit  herrschte. 

Seit  meiner  vorläufigen  Mittheilung  tlber  diesen  Cregenstasd 
scheint  nun  der  Ceratües  subnodosus  ans  dem  Tretto  nicht  mdir 
die  einzige  Nodosus-Form  geblieben  zu  sein,  welche  in  Trias- 
Ablagerungen  von  alpinem  Habitus  auftritt.  Vor  Allem  hat  kfln- 
lich  Herr  Victor  Anastasiu')  aber  den  Fund  eines  Ceratüa 
nodosus  in  graugeflammten  Kalken  der  Dobrudscha  berichtet;  diese 
Form  soll  mit  gewissen  Varietäten  des  „Hauptmnschelkalkes'  (?) 
Deutschlands  identisch  sein.  Eine  nähere  Beschreibung  oder  Abbil- 
dung existirt  allerdings  noch  nicht,  doch  hat  mir  Herr  AKASTASit 
einen  Abguss  zugesandt,  so  dass  ich  die  Bestimmung  dieso*  Form 
bestätigen  kann;  es  ist  dies  eine  dem  subnodosus  sehr  ähnliche  Form 
(=  compressus  Sdbo.).  Dieser  Nodosen-Fund  hat  mit  dem  meinigeo 
das  tkbereinstimmende ,  dass  er  sich  in  demselben  Horizont  der  Trits 
von  alpinem  Charakter  findet,;  allerdings  sind  die  Schichten  von 
Zibil,  in  denen  sich  der  Ammonit  vorfand,  von  einer  Lössdecke 
verhtlllt,  welche  ihre  stratigraphische  Stellung  nicht  erkeanen 
lässt,  aber  da  der  Horizont  des  Oeratües  tnnodosus  in  desm  Ge- 
biet meist  als  rother  Kalk  vom  Aussehen  des  Schreyer- Ahn-Kalkes 
auftritt,  so  dürften  diese  grauen  Kalke  dem  Hangenden  ange- 
hören und  zwar  noch  in*s  Liegende  der  durch  Fossilien  hinrei- 
chend charakterisirten  Zone  des  TmcJiyceras  Aon  gehören,  dem- 
nach also  das  Alter  der  Buchenstein-Wengener  Schichten  besitzeo, 
also  demselben  Niveau  angehören  wie  die  rothen  Knollenkalke  des 
Tretto  mit  Ceratites  subnodosus,  wie  im  II.  Bittrag  von  mir  ge- 
zeigt werden  wird. 

Ein  zweiter  Fund  von  Ceratües  nodosus  ähnlichen  Formen 
beschrieb  ktlrzlich  Vacek').  Im  oberen  Centa-Thal,  der  ahen 
Fundstelle,  von  welcher  de  Zigno  bereits  in  früheren  Zeiten  diei 
ersten  Exemplare  von  Lithiotis  probUmatica    aus    den    ungleiclh 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1848,  p.  469. 

■)  Le  trias  de  la  Dobrogea.  Bull.  soc.  g^ol.  France,  (8),  XXV, 
1897,  p.  890. 

*)  lieber  die  geologischen  Verhältnisse  des  obersten  Väl  iSagto^ 
Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  467. 
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förmig  gelagerten  Liaskalken  von  Laverone  als  Pflanzenreste  be- 
schrieb, oberhalb  Galdenazzo  in  der  Val  Sagana,  befindet  sich 
eine  tiefe  Schlacht,  welche  ein  herrliches  Profil  von  den  tiefsten 
Schichten  des  Glimmerschiefers  bis  in  die  Liaskalke  hoch  hinauf 
bioslegt.  Vacek  fand  in  beträchtlicher  Höhe  in  den  oberen 
Schluchten  der  Fricca  Ammoniten- fahrende  Kalke.  Ich  selbst 
habe  die  Stelle  im  Jahre  1897  anter  ungünstigen  Wasserverhält- 
nissen besucht  und  brachte  ebenfalls  einige  Ammoniten  mit,  welche 
aas  einem  Schichtencomplexe  stammen,  welcher  in  Dolomit  ein- 
gelagert oder  eingeschoben  ist  und  im  Liegenden  aus  Kalken  be- 
steht, denen  dann  mergelige  Kalke  mit  den  herausgewitterten 
Ammoniten  folgen,  welche  wiederum  von  Conglomeratschichten 
überlagert  werden.  Die  anscheinend  äusserst  complicirte  Tektonik, 
welche  in  dem  Schichtenaufbau  dieser  Triasschichten  herrscht, 
Usst  es  anmöglich  erscheinen,  ohne  längeres  Studium  über  die 
Lagerungsverhältnisse  in*s  Klare  zu  kommen.  Herr  Vacek  wird 
Termathlich  in  Bälde  seine  Resultate  über  dieses  tektonisch 
und  straügraphisch  gleich  wichtige  Gebiet  ausführlicher  darlegen. 
Was  die  Ammoniten -Funde  angelangt,  so  zeigen  meine  Formen 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Ceratites  Mojsisomcst  (subnodoms  Mojs. 
QOQ  MsTR.,  vergl.  oben  pag.  212);  Herr  v.  Arthaber  will  aber 
eioe  Zwischenform  von  dieser  Art  und  Ceratites  nodosus  de  Haan 
erkannt  haben.  Wie  weit  dies  zutrifft,  kann  ich  nicht  beurtheilen, 
jedenfalls  muss  diese  Angabe  neu  bestätigt  werden,  denn  v.  Art- 
HABBR  hatte  zu  jener  Zeit  noch  nicht  die  wesentlichen  Merkmale 
des  Ceratites  nodosus  von  den  unwesentlichen  getrennt  und  da- 
durch die  deutschen  Formen  irrthümlich  interpretirt.  ^).  Dieser 
Ammoniten -Horizont  entspricht  nach  Vacek  dem  Alter  der  Tri- 
Roeiosu^- Kalke. 

Es  liegt  mir  jetzt  noch  ob,  auf  einige  Bemerkungen  einzu- 
gehen, welche  sich  an  meine  vorläufige  Mittheilung  über  den  Fund 
des  Ceratites  nodosus  aut.  angeschlossen  haben. 

Als  Herr  v.  Abthaber')  seine  Notiz  »Einige  Bemerkungen 
über  die  Fauna  der  Reifiinger  Kalke  ^  bereits  in  den  Druck  ge- 
geben hatte,  kam  ihm  meine  Mittheilung  zu,  sofort  fügte  er  sei- 
Bem  Aufsätze  einen  Anhang  hinzu,  in  welchem  er  die  Bestim- 
mung der  vicRutinischen  Form  bezweifelte.  Leider  konnte  ich 
Herrn  v.  Arthaber  dann  erst  durch  die  Uebersendung  meines 
Originals  von  seinem  Irrthum  überzeugen,  als  seine  Bemerkungen 
bereits  gedruckt  in  Strassburg  einliefen.  Ich  würde,  da  Herr 
V.  Abthabeb    alles  hinreichend    berichtigt   hat,    überhaupt  nicht 

M  Die  Cephalopoden-Fauna  der  Reifiinger  Kalke,  I.  Theil,  p.  46, 
tmd  dann  U.  Theil,  p.  119. 

*)  Bezüglich  der  jetzt  besprochenen  Arbeiten  verweise  ich  auf  die 
am  Eingänge  dieses  Aufsatzes  citirten  Aibeiten. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


232 


mehr  auf  den  ZwischeDfall  zurfickgekoroinen  sein,  wenn  nicfat 
neuerdings  Herr  Toula  in  seinem  Bericht  in  den  ^Geographischen 
Jahrbüchern^  wiederum  nur  die  erste  Mittheilnng  von  v.  Art- 
HABBR  berücksichtigt  hätte  und  so  für  einen  weiten  Leserkreis 
eine  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende  Darstellung  des  Fundes 
des  vicentinischen  Ceratites  nodosus  aut.  gegeben  hätte. 

Ich  muss  femer  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  sich 
schon  damals  nicht  um  ein  Exemplar  des  Ceratiten  handelte,  da 
ich  selbst  sagte,  dass  ich  ^das  beste  von  mir  gefundene^  allein 
beschriebe.  Die  Betrachtungen,  'welche  Herr  Walther  also  ao 
diesen  Fund  knüpfte,  sind  deshalb  mindestens  stark  zu  modi< 
ficiren. 

Walther  meint,  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  nicfat 
der  lebende  Ceratites  nodosus  bis  Ober-Italien  wanderte,  sondern 
dass  ein  „paar  leere  Schalen  auf  dem  deutschen  Triasmeer 
umhergetrieben  wurden,  bis  sie  fem  von  der  Heimath  zu  Boden 
sanken*'.  Aus  der  vorangegangenen  genaueren  Beschreibung  lassen 
sich  nunmehr  aber  genügend  Gründe  anführen,  welche  diese  Idee 
als  unmöglich  erscheinen  lassen,  allerdings  konnten  diese  Wider- 
legungen meiner  ersten  Mittheilung,  wie  ich  selbst  zugestehe, 
noch  nicht  mit  solcher  Schärfe  entnommen  werden,  da  ich  erst 
später  den  eigenthümlichen  Charakter  der  Fauna  näher  ken- 
nen lemte. 

Vor  Allem  tritt  der  Ceratites  subnodosus  als  relativ  hän- 
figste  Form  in  den  Tretto-Kalkeu  auf  und  zwar  in  einem  absolut 
Constanten  Typus,  er  erweist  sich  also  nicht  als  eine  Auswahl 
von  deutschen  Formen,  sondem  als  ein  endemisches  Fannen- 
element,  wie  es  sicherer  gar  nicht  erkannt  werden  kann.  Diese 
die  verschiedenen  Gebiete  jeweils  kennzeichnende,  etwas  andere 
Beschaffenheit  einer  und  derselben  Ammoniten-Art  sowohl  in  der 
Trias-  als  auch  in  der  Jura -Formation  ist  es  eben,  welche  die 
von  Walther  verfochtene  Idee,  dass  die  Verbreitung  der  Amroo- 
nitcu-Schalen  durch  Vertreibung  der  leeren  Schalen  herbeigeführt 
sei,  für  mich  unannehmbar  macht.  Die  fast  stets  vorhandenen 
localen  VarietHten  in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Vorkommens 
sprechen  eine  zu  beredte  Sprache,  um  der  mechanischen  Vertrd- 
bung  irgend  welche  Rolle  zuschreiben  zu  lassen.  In  dersdben 
Arbeit  hätte  ich  auch  von  Walther  gem  meine  schon  bisher 
erbrachten  Einwürfe  gegen  seine  Ansicht  der  Möglichkeit  der  Ver- 
treibung der  Ammoniten-Schalen  entkräftet  gesehen,  leider  war 
es  ihm  aber  versagt,  auf  diese  einzugehen.  Ich  kann  deshalb 
nicht  umhin,  meinen  früheren  Einwurf  noch  einmal  wörtlich  zt^ 
wiederholen^):     „Was   die   Ammoniten  betrifft,    so  können   nach 


*)  Zoologisches  Centralblatt,  HL  Jahrg.,  1896,  p.  388. 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


235 


meiner  Ansicht  schwimmende  Schalen  nnr  dann  in  gleichmässiger 
Veriiieilong  fossilisirt  werden,  wenn  sie  verletzt  werden  und  das 
Wasser  eindringen  kann  und  dieselben  znm  Sinken  bringt;  die 
fiMgen  werden  an*s  Ufer  gespült^  und  können  demnach  nar  in 
reioen  Kastenablagerangen  fossilisirt  sein.  Es  ist  hierbei  in  Be- 
tracht zo  ziehen,  dass  der  Sipho  bei  last  allen  Ammomten,  welche 
in  der  Beziehung  ganstiger  Erhaltung  vorliegen,  also  in  Mergel 
oder  Thonen  oder  Merg^lkalken  eingebettet  sind,  noch  in  Form 
eines  schwarzen  Stranges  vorliegt,  sodass  durch  die  Siphoöffnun- 
gen  der  Kammerwftnde  kein  Wasser  eindringen  konnte,  welches 
die  Schalen  sinken  Hess.  „Die  allermeisten  Ammoniten- Schalen 
waren  aber  unverletzt,  was  die  gewöhnliche  Ausfüllung  durch 
Kalkspath  oder  die  starke  Zerdrückung  zeigt.  Der  Ammonit  ist 
eben  vor  dem  Verwesen  oder  dem  Herausfallen  des  Thieres  bereits 
vom  Schlamm  bedeckt  und  am  Meeresgrund  gehalten  worden.^ 

Folgende  Sätze  Walthbr's  sind  deshalb,  bis  es  ihm  nicht 
gelingt,  die  localen  Varietäten  und  die  eben  wiederholten  Einwürfe 
abzuleugnen,  als  widerlegt  zu  betrachten: 

„Die  Verbreitung  der  gekammerten,  lufterfüllten  Gephalo- 
poden- Schalen  ist  unabhängig  von  der  Lebensweise  der 
sie  bewohnenden  Weichthiere. 

und 
Der  Reichthum  einer  Ablagerung  an  gekammerten  Cephalo- 
poden-Schalen  ist  unabhängig  von  der  Verbreitung  und  deq 
Lebensbedingungen  der  lebenden  Thiere.^ 
Was  nun  speciell    den  Ceratües  subnodosus   im  Tretto  an- 
betrifft. 80  sind  der  Beweise  noch  mehrere  vorhanden,  dass  diese 
Form  dort,    wo  ich  sie  antraf,   auch  lebte;    vor  Allem  sind  die 
abrigen  Faunenbestände  in  gewisser  Weise  untereinander  wahlver- 
wandt.     Ausser  unserem  Ceratiten    finden  sich  noch  eine  grosse 
Anzahl  gerade  von  Ceratiten ,  welche  z.  Th.  gegenseitige  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zeigen,  dabei  im  Ganzen  aber,  ebenso  wie 
Ceratäes  subnodosus  selbst,  in  alpinen  Trias -Ablagerungen  bisher 
nicht  gefanden  worden    sind.      Es    liegt  also  zweifellos  eine  zu 
eraander    in    Beziehung    stehende,    abgewogene  Fauna    vor,    auf 
wekbe  die  Idee  der  Zusammentreibung  der  Schalen  nicht  ange- 
wandt werden  darf. 

Die  Beschreibung  der  Fauna  der  yfCeratites  suhnodosu»' 
Schichten^  wird  den  Inhalt  des  zweiten  Beitrags  bilden. 
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2.  Ueber  eine  Sammlung  yon  Geschieben 
von  Kloosterholt  (Prorinz  Groningen). 

Von  Herrn  F.  J.  P.  van  Calker  in  Groningen. 

Die  hiesige  Sammlung  von  Erratica  unserer  Gegend  hat 
unlängst  einen  erfreulichen  Zuwachs  erhalten,  bestehend  aus  60 
Stück  Sedimentärgeschieben  und  ca.  30  Stück  krystalliniscben 
Geschieben ,  welche  mein  früherer  Assistent  Herr  J.  H.  Boknema 
bei  Kloosterholt,  ca.  30  km  OSO.  von  der  Stadt  Groningen. 
45  Min.  SO.  von  Scheemda,  im  Laufe  einiger  Jahre  gesammelt 
und  unserem  Institut«  zum  Geschenk  gemacht  hat.  Ich  halte 
eine  kurze  Mittheilung  über  diese  Sammlung  aus  verschiedenen 
Gründen  für  geboten.  Dieselbe  reprftsentirt  nämlich  erstlich, 
wenn  auch  noch  in  recht  unvollständiger  Weise,  die  Geschiebe- 
mischung ursprünglichen  Geschiebelehms  an  einem  östlich  von  der 
Stadt  Groningen  gelegenen  Punkte.  Ueberdies  enthält  dieselbe 
manche  seltenere  Geschiebearten,  und  zeigt,  was  von  besonderem 
Interesse  erscheint.  Verschiedenheit  von  der  Geschiebemiscbung 
der  unmittelbaren  Umgebung  Groningens,  indem  dieselbe  einen 
mehr  ausgesprochen  westbaltischen  Charakter  besitzt.  Eine  nähere 
Untersuchung  der  Sedimentärgeschiebe  hat  Herrn  Bonnsma  diese 
Verschiedenheit  erkennen  lassen,  wie  er  in  einer  bereits  im  Druck 
erschienenen,  darauf  bezüglichen  Mittheilung ')  dargethan  hat.  Die 
krystalliniscben  Geschiebe  wurden  darauf  von  mir  selbst  einer 
näheren  Untersuchung  unterworfen,  um  auszumachen,  ob  dieselben 
auch  einen  entsprechenden  Charakter  der  Geschiebemischung  von 
Kloosterholt  erkennen  lassen. 

Da  es  mir  wünschenswerth  erscheint,  so  weit  das  vorhan- 
dene Material  dies  gestattet,  ein  Gesammtbild  dieser  Geschiebe- 
mischung zu  geben,  so  schicke  ich  der  Mittheilnng  der  Ergebnisse 
meiner  Untersuchung,  im  Wesentlichen  unverändert,  voraas,  was 
bereits  von  Bovnema  1.  c.  mit  Bezug  auf  den  Fandort  and  die 
Sedimentärgeschiebe  in's  Besondere  veröffentlicht  ist 


»)  De  sedimentaire  zwerfblokken  van  Kloosterholt  (Heiligerlee). 
Verslag  v.  d.  gewone  Vergadering  der  Wis-  en  Natuurkundige  Afdee- 
ling  van  29  Januari  1B98  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  t« 
Amsterdam. 
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Der  Geschiebelehm,  aus  welchem  die  getammelien  G^chiebe 
staanneo,  Hegt  in  dem  dilavialeo  Htigel  („gaastboogte^)^),  anf 
welchem  Kloosterfaolt  gelegen  ist,  Ober  dem  „potklei^  genaanten 
Thone.  Derselbe  wird  vielfach  im  Frühjahre  ausgegraben  und 
mm  Anlegen  von  Drescbfluren  verwendet,  und  somit  bietet  sich 
dann  zeitweise  Gelegenheit  zum  Sammeln.  Was  frühere  Mitthei- 
hmgen  über  diese  Localit&t  betrifft,  so  ist  dieselbe  von  Ysnema^) 
and  MiQUBL^),  namentlich  in  Rücksicht  aaf  die  in  der  Nähe  ge- 
machten Bemsteinfiinde^)  beschrieben  nnd  später  aoch  von  Lorii^'^) 
erwähnt,  und  von  Schröder  van  der  Kolk^)  wurde  ein  dort 
gesammeltes  geschrammtes  Geschiebe  von  Ghoneten-Kalk  angeführt. 

A.  Sedimentärgesohiebe. 

Was  die  Art  der  Sedimentärgeschiebe  im  Allgemeinen  be« 
trifft,  so  ist  in  denselben  das  Unter- Silur  verhältnissmässig  noch 
stärker  vertreten,  als  bei  Groningen.  Namentlich  kommen  sehr 
viele  rothe,  untersilurische  Kalksteine  vor,  die  jedoch  wegen  Ar- 
moth  an  Petrefacten  eine  genauere  Altersbestimmung  nicht  zulassen. 

I.   Cambrinm. 
a.   ünterea  Oanibrhim. 

Äco/tVÄes-Sandstein')  (1,  2). 
Von  diesem  Gesteine  wurden  2  Stücke  aufgefunden,  von 
«dchen  das  eine  feinkörnig  und  bellgrau,  das  andere  dunkler 
und  mehr  qnarzitisch  ist.  Welchem  der  bekannten  anstehenden 
Vorkommnisse  diese  Stücke  entsprechen,  konnte  nicht  festgestellt 
werden. 

b.  Mittleres  Cambrinm. 

Glaakonltischcs  Kalkconglomerat  mit  Ellipsocephalus 
cf.  polytomus  Linnars.^ 
Ein   wahrscheinlich    hierher  gehöriges  Geschiebe  (5)  besteht 
aas   einem  Kalkconglomerat,    dessen  Gäment    reich   an  Kalkspath 


^  6.  A.  Yemjbma,  De  bamsteen  in  de  provincie  Groningen.  Ver- 
KandeL  d.  Commissie  v.  d.  geol.  Kaart  v.  Nederland,  II,  1854,  p.  147. 

*)  Ibidem. 

•)  Naschrifl,  ibid.,  p.  161. 

*)  5  Stöcke  dieses  Vorkommens  befinden  sich  in  der  Groninger 
idnenüogischen  Sammlung. 

*)  Contribntions  ^  la  Geologie  des  Pays-Bas,  VI,  1895,  p.  87. 

*)  Bjdrage  tot  de  Eennis  der  Verspreiding  onzer  kristallyne  Zwer- 
rrlingen,  p.  52. 

^  F.  Römer,'  Lethaea  erratica,  p.  22. 

•)  Ibid.,  p.  28. 
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and  von  graaer  Farbe  ist  und  worin  abgerundete,  meist  beHgrtoei 
manchmal  dunkelgrüne  bis  beinahe  schwarze  und  dann  stark  glin| 
zende  Kalksteinstackcben  liegen.   Auch  enthält  dasselbe  etwas  Pyrite 

c«  Oberes  Cambrinm. 

1.    Stinkkalk  mit  Leptoblastus  stenotus.^) 
Das    höchst  wahrscheinlich    hierher   gehörige  Geschiebe  (I 
besteht  aus  einem  feinkörnigen,  schwarzen  Kalkstein,   in  welchee 
Reste  vorkommen,  die  Bonnbma  für  solche  von  Lepiobia^us  uaj 
Eurycare  h&lt. 

2.    Pe^^ura- Stinkkalk. ^) 

Das  einzige  faustgrosse  Geschiebe  dieser  Art  (3)  besteht  au 
Kalkstein,  der  in  dem  einen  Theil  desselben  schwarz  and  feii 
körnig,  im  anderen  grau  und  mehr  krystalUnisch  ist,  was  nac 
Dambs^)  auf  eine  Herkunft  aus  Ost-Gothland  oder  von  Oelaii 
hinweist.  Was  seine  Petrefacten- Einschlüsse  betrifft,  so  übe^ 
wiegen  die  von  Sphaerophthaltnus  über  solche  von  Feltura  scarl 
baeaides. 

Ein  weiteres  Stinkkalkgeschiebe  konnte,  weil  es  keine  Petrl 
facten  enthält,  nicht  näher  bestimmt  werden. 

Höchst  wahrscheinlich  muss.  auch  zum  Cambrium  g^^chn 
werden  ein  Geschiebe  (39)  von 

Gelbgrauem  Sandstein  mit  Hyolithea, 
Dieselbe  Geschiebeart   wurde    schon    früher   von    mir*)   li 
Steenbergen  und  von  Bonncma  bei  Koden  aufgefunden.  I 

II.   Silur. 

a.  Unter -Silur. 

1.    Glaukonitkalk^)  nach  F.  v.  Schmidt. 

Die  drei  hierher  gehörigen  Geschiebe  (6,  8,  9)  sind  ascbgr 

und  enthalten  viel  Glaukonit.      Durch  Behandlung  mit  Salzsäi 

wurden    in  letzterem  auch    die  von  Schmidt  in  B2  angegeben 

Pteropoden   erkannt,    von  welchen    eine  posthomartig  aafgerol 

Form    besonders    charakteristisch    ist.      Dieselbe  Art  kommt 

einem    dunkelbräunlichen    Geschiebe    vor,    worin    die  Pteropo<j 


')  F.  RöMBR,  Lcthaea  erratica,  p.  84. 
*)  Ibidem. 

*)  Geologische  Reisenodzen  aus  Schweden,  p.  435. 
*)  Diese  Zeitschrift,  1890,  p.  682. 

*)  F.  V.  Schmidt,    Rerision   der  ostbaltischen   silurischen  Tri 
biten,  p.  18. 
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fdb  sind.    Dasselbe  ist  sicher  dasselbe  Gestein,  welches  Stollbt^) 
beschrieben  und  anf  Dalame  zurückgeführt  hat. 

2.    Yaginatenkalk  nach  F.  v.  Schmidt. 

Hierzu  gehört  unzweifelhaft  ein  deutlich  krystallinisch-kör- 
liges.  graues  Kalksteingeschiebe  ^  (14).  das  anf  den  Absonde* 
nmgsflächen  hellgrün  erdig  ist  und  ein  Asaphus-Tygidiwfn,  sowie 
Cej^lopodenreste  enthält. 

Noch  vier  weitere  Geschiebe  glaubt  Bonnema  hierher  stellen 
zu  müssen,  nftmlich: 

Ein  dichtes,  graues  Kalksteingeschiebe^)  (60).  wel- 
ches eine  Glabella  von  Phacops  enthält  und  petrographisch  durch- 
las Groninger  Geschieben  mit  Endoceras  Damast  Dbwitz  und 
Endocercis  commune  y^AnhBQ.  entspricht;  femer  drei  Geschiebe 
FOD  rotbein  Kalkstein*),  davon  enthält  das  eine  (10)  von 
brannrother  Farbe -4eTofeto  sp.  und  Mo6tf-Reste,  das  zweite  (11), 
mehr  gefleckte.  Agnostus  gläbratus  Ang.,  Pseudosphaerexochus 
sp.  und  Primitia  Schmidti  A.  Krause,  das  dritte  (61)  Endoceras, 

3.  Leptaena-liUk,^) 
Von  diesem  Gestein  ist  die  hellfarbige,  körnige,  durch  ihren 
Reidithum  an  Kalkalgen  charakterisirte  Varietät  in  zwei  Geschie- 
ben (19,  68)  vertreten.  Die  in  farblosem  Kalkspath  petrificirten 
KaJkalgen  verursachen  auf  der  Oberfläche  derselben  dunkle  Rin- 
l^chen.  Die  fleischfarbige  Varietät  ist  ebenfalls  in  einem  Ge- 
fi^iebe  (26)  gefunden. 

4.    Retiolites  -  Schiefer. 
Hierher    gehört    ein    schwarzes .     dünnblätteriges    Schiefer- 
geschiebe  (17)    mit  Monograptus  priodon  Bronn    und    vielleicht 
auch  ein  zweites  (18)  mit  dem  Abdruck  einer  Alge. 

b.  Ober -Silur. 

1.    Graptolithen-Gestein. 
Das    typische  Gestein  wurde  zwar  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
fiodcn,    aber  wohl   eine  seiner  Varietäten,    nämlich   ein  dunkel- 


*)  Die  cambrischen  und  silurischen  Geschiebe  Schleswig-Holsteins 
isd  ihre  Bradiiopoden-Fauna,  p.  16. 

•)  Remel*,  Festschrift  f.  d.  60 jähr.  Jubelfeier  d.  Forstakadmie 
ß>er»waldc,  1880,  p.  197. 

*)  REMELi,  Katalog  der  beim  Geologen  -  Congress  zu  Berlin  aus- 
inteilten  Geschiebesammlung,  p.  9  III  c 

•)  Ibidem,  p.  9  UI  d. 

•)  REMELt,   Diese  Zeitschrift,  XXXH,  p.  645,  XXXFV,  p.  661. 
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graues,    scbieferiges,   ^immerreicfaes  Sandsteingeschiebe  (34)  mit 
Monograptus  ludensü  Mitbch.  ^) 

2.  Untere  Oeselsche  Schicht. 

Ein  gelbgraues  Kalksteingescbiebe  (74)  mit  Leperditia  hol 
tica  Hi8.  sp.  und  Conocardtum  sp. 

3.  Obere  Oeselsche  Schicht. 

a.  die  gelbe  Zone  ist  repräsentirt  doi'ch  einige  geMcbc 
and  graue  Kalksteiugeschiebe  (21,  22,  24,  75,  76)  mit  Leperditia 
phaseolus  His.,  Proetus  conspersus  Anq.,  Utonia  prisca  His.  sp.; 

b.  die  graue  Zone  ist  vertreten  durch  Geschiebe  tod 
typischem  Chonetenkalk  (27,  28.  54,  35,  37,  29,  25,  77,  36,  31. 
32,  78,  33,  30)  mit  Onchus  sp.,  Pkoiidops  antigua  Schloth.  sp„ 
Chonetes  striateUa  Dalm.  sp.,  Beyrichia  tuberctdata  Kl.  sp.. 
Kloedenia  Wückensiana  Jones,   Tentaculites  sp. 

ni.  Jura. 
Lias. 

Hierher  gehört  wohl  ein  rothbrauues,  glimmerreiches  Thon- 
eisensteingeschiebe  (79)  mit  Pflanzenresten,  wekbes  Römee*s') 
Beschreibung  entspricht 

IV.  Kreide. 

Gretaceische  Geschiebe  kommen  bei  Kloostarfaolt  reidihdi 
vor.  namentlich  Schreibkreide  mit  Feuerstein  (36,  39).  Aldi 
wurden  ein  Paar  Exemplare  von  Änanchytes  avata  Leskb  sp. 
(37,  38)  gesammelt. 

V.  Tertiär. 
Eocin 

Ein  gelbgraues,  feinkörniges  Sandsteingeschiebe  (58),  ad 
dnssen  Schichtflftchen  zahlreiche  Lamellibranchiaten  •  Schalen ,  wo- 
runter IjCda  (äff.  gracäis?),  und  dunkelgraue,  erdige,  von  Bou 
fdr  Koprolithen  gehaltene  Kömchen  liegen,  entspricht  der  vod 
Steüslopf')  gegebenen  Beschreibung. 

OligodH. 

Zum  MitteKOligocän  gehört  ein  Stück  einer  blaugraoen  Sep- 
taric,  deren  Spalten  mit  gelbem  Kalkspath  ausgefüllt  sind  (46t: 
vielleicht  auch  eine  PyritknoHe  (54). 

M  F.  RÖMKR,  Lethaea  enratica,  p.  98. 

•)  Ibitlera,  p.  U8,  8. 

•)  Scdimomürposchiebe  von  Neubrandenburg,  p.  176. 
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Aas  Obigem  geht  hervor,  dass  die  Sedimeiitftrgeschiebe  von 
Rloosterholt  meistens  schwedischen  Charakter  haben.  Dies  gilt 
namentlich  vom  ScoUffies-Sdnidstein,  Stinkkalk,  HyoUthes-Sandsicin, 
Rothem  Orthoceren-Kalk,  Lepfaena-KaXk,  Bettolif es-Schiefer.  Da- 
gegen wurde  Nichts  gefanden  von  typisch  rassischen  Gesteinen, 
wie  CjfdccrinuS'Kslk,  Fentamerus-Kfiik  and  -Dolomit,  devonischem 
Sandstein  mit  Fischresten,  J5!j^Äma- Dolomit  u.  s.  w.,  welche  alle 
bei  Groningen  nicht  selten  sind. 

Wiewohl  quantitative  Bestimmungen  noch  nicht  aasgefQhrt 
werden  konnten,  meint  Bonnema,  dass  die  Anzahl  der  untersiln- 
rischen  Geschiebe  die  der  obersilurischen  übertrifft.  Auch  hebt 
er  das  hänfige  Vorkommen  cretaceischer  Geschiebe  zu  Rlooster- 
holt her\or,  welche  bei  Groningen  sehr  zurücktreten. 

B.  ErystaUinisohe  fiesohiebe. 

Aasser  den  im  Vorhergehenden  aufgef&hrten  von  Bonnema 
beschriebenen  Sedimentärgeschieben ,  liegen  noch  32  andere  Ge- 
schi^)e  von  Kloosterholt  vor.  Es  sind  ein  paar  Quarzite  und 
Sandsteine,  worunter  solche  mit  discordanter  Parallelstructur, 
mehrere  Hälleflinten,  ein  Gneiss,  einige  Quarzporphyre, 
T  Diabase  und  8  basaltische  Gesteine.  Wenn  unter  den 
erstgenannten  dieser  Geschiebe  auch  einzelne,  wie  Elfdalener 
Porphyre  und  ein  paar  Hälleflinten,  sich  mit  bekannten  schwe- 
dischen Gesteinstypen  identificiren  lassen,  die  auch  in  der  Gro- 
ninger  Geschiebemischung  vertreten  sind,  während  andere  in  letz- 
terer bisher  nicht  bemerkt  worden  sind,  so  beschränke  ich  mich 
doch  hier  auf  eine  nähere  Betrachtung  der  genannten  basischeren 
Silicatgest^ine.  Sind  es  doch  gerade  diese  und  namentlich  die 
darunter  vorkommenden  ßasaltgeschiebe,  wodurch  auch  dieser 
Theil  der  kleinen  Kloosterholter  Geschiebesammlung  ein  beson- 
deres Interesse  verdient.  Während  nämlich  schon  in  früherer 
Zeit  und  namentlich  in  den  letzten  20  Jahren  nicht  nur  durch 
eifriges  Sammeln  an  Aufschlüssen  in  der  unmittelbaren  Umge- 
bung der  Stadt  Groningen  Tausende  von  Geschieben  hier  einge- 
heimst worden  sind,  sondern  selbst  auf  meine  Veranlassung  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  nach  Basaltgeschieben  gesucht  worden 
ist.  konnte,  in  einer  von  mir^)  im  Jahre  1891  aufgestellten  Liste 
der  im  hiesigen  Geschiebelehm  vorkommenden  Geschiebearten, 
Basalt  von  Schonen  nur  mit  Fragezeichen  aufgeführt  werden. 
Abgesehen  von  einigen  basaltartigen  Geschieben,  deren  nähere 
Bestimmung  zugleich  mit  der  Beschreibung  einiger  von  Bonnema 


^  HandelJDgeD  van   bet  derde  Nederlandsch  Natuur-    en  Genees- 
kimdig  CoDgres  te  Utrecht,  1891,  p.  862. 
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bei  Ottde  Mirdam  in  Frieslaud  gefundener  Basaltgeschiebe  bal- 
digst an  anderer  Stelle  gegeben  werden  soll,  ist  bis  jetzt  hier 
bei  Groningen  nur  ein  einziges  typisches  Basaltgeschiebe  gefunden, 
das  zwar  Schoner  Basalten  ähnelt,  aber  doch  mit  keiner  der  mir 
zu  Gebote  stehenden  Proben  solcher  in  mikroskopischem  Detail 
übereinstimmt.  Umsomehr  musste  es  mich  natariich  fiberraschen, 
dass  in  der  kleineu  Geschiebesammlung  von  Kloosterholt  nicht 
weniger  als  8  Basaltgeschiebe  vorhanden  sind.  -Eine  nähere  Be- 
schreibung und  Bestimmung  derselben  dfirfte  daher  wohl  von 
Interesse  sein. 

Basalt. 

1.    Feldspathbasalt 

a.  Hierher  gehören  zunächst  zwei  unserer  Geschiebe  (IV.  V|. 
welche  nicht  nur  makroskopisch  und  mikroskopisch  bei  schwachen 

•  Vergrösserungen  in  gewöhnlichem  Lichte  und  zwischen  gekreuzten 
Nicols,  sondern  auch  bei  starken  Vergrösserungen  in  allen  Details 
eine  so  vollstilndige  Uebereinstimmung  mit  dem  Basalte  von 
Anneklef  in  Schonen  zeigen,  dass  die  Identificirung  und  Her- 
kunftsbestimmung dieser  Sttlcke  so  sicher  wie  möglich  ist.  Aber 
ebenso  wie  verschiedene  Stacke  des  Basaltes  von  Anneklef  einige 
Unterschiede  zeigen  können,  wie  z.  B.  namentlich  in  dem  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Vorkommen  dendritisch  -  trichitiscber 
Devitnficationen  in  dem  farblosen  Glase,  so  unterscheidet  sich 
auch  von  den  beiden  Geschieben  das  eine  (IV)  durch  den  grossen 
Reichthum  an  letzteren,  während  solche  in  dem  anderen  (V)  nur 
ganz  sporadisch  vorkommen. 

b.  Ein  drittes  unserer  Basaltgeschiebe  (I)  mit  theilweise 
geschrammter  Oberfläche  erscheint  auf  dem  frischen  unebenen 
Bruch  aphanitisch,  grünlich-grauschwarz  von  Farbe  und  zeigt  nur 
sehr  sporadisch  einzelne  kleine,  schimmernden  Augite.  Dasselbe 
gehört  wohl  zu  demselben  Typus  von  Feldspathbasalten  vne  die 
beiden  ersten,  unterscheidet  sich  von  denselben  aber  schon  dnrcb 
das  mikroskopische  Bild  des  Dünnschliffs  bei  schwacher  Vergrös- 
serung,  sowohl  dadurch,  dass  die  Grundmasse  dieses  Gesteins 
viel  feinkörniger  ist  und  die  reichlichen  Plagioklasleisten  sämmt- 
lich  durch  Fluctuationsstructur  parallel  gerichtet  sind,  als  anch 
durch  den  Habitus  der  porphyrischen  Augite  und  Olivine.  Das- 
selbe zeigt,  abgeselien  von  der  sehr  entwickelten  Fluctuations- 
structur im  mikroskopischen  Bilde,  wenn  auch  nicht  ueberein- 
stimmung im  Detail,  so  doch  Aehnlichkeit  mit  dem  Basalte  von 
Allarpsberg  in  Schonen,  von  welchem  ich,  ebenso  wie  von 
einigen  anderen  Schoner  Basalten,  ein  Stückchen  der  Gfite  des 
Herrn  .\ndbrs  Hennio  in  Lund  verdanke. 
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e.  Das  vierte  Basaltgeschiebe  besteht  aus  einem  Feldspath- 
isalt  mit  braunem  Glase,  das  mit  massenhaften,  vielfach  Magnetit- 
leletten  ähnlichen,  schwarzen,  dendritischen  und  trichitischen  Mi- 
-olithen  erfüllt  ist.  Seine  Herkunft  aus  denselben  Basaltergüssen, 
»1  welchen  die  diesem  Typus  entsprechenden,  am  meisten  nord- 
estlichen,  von  den  vier,  südwestlich  von  Snababerg.  bei  Gun- 
up  gelegenen,  niedrigen,  unbedeutenden  Basaltkuppen  Schönens, 
id  auch  einige  schon  länger  bekannte  nordische  Geschiebe  ab- 
Ü€iten  sind,  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wenigstens 
»gt  das  mikroskopische  Bild  des  Dünnschliffes  unseres  Geschiebes 
\  Tiel  Ueboreinstimmung  mit  dem  des  Basaltes  von  Frederiks- 
erg, östlich  von  Sösdala  in  Schonen,  sowie  auch  mit  dem  von 
aigen  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Dünnschliffen  mecklenbur- 
iscber  Basaltgesdiiebe  (159  Stemberg,  187  Sternberg,  433  Bol- 
«bagen),  welche  mir  Herr  £.  Gbinitz  (Rostock)  gütigst  zum 
ergleich  überiassen  hatte,  dass  die  Verschiedenheit  nur  im  Men- 
eo-  und  Grössenverh&ltniss  von  Glas  und  porphyrischer  Augit-, 
Mvin-  und  Plagioklaskrystalle  und  der  Devitrificationsproducte 
steht.  Das  sind  aber  Unterschiede,  die  bei  verschiedenen 
teilen  von  ein  und  demselben  Basalt- Vorkommen  entnommenen 
tflcken  vielleicht  ebenso  gross  sein  dürften. 

d.  Noch  zwei  basaltartige  Geschiebe  schliesse  ich  hier  den 
eldspathbasalten  an,  das  eine  (VII)  mit  schmutzig  grauer,  das 
Miere  (VHI)  mit  rostfarbiger  Verwitterungsrinde,  beide  auf  dem 
roch  frisch,  feinkörnig,  schwarz,  ohne  grössere  makroskopische 
äuprenglinge.  Gemäss  ihrer  Mikrostructur  gehören  dieselben  zu 
ik&el's  Gruppe  V,  b.  Ihre  Grundmasse  besteht  nämlich  haupt- 
ichlich  aus,  in  der  Mehrzahl  an  Grösse  nicht  sehr  verschiedenen, 
fit  ganz  reinen,  an  den  Enden  oft  ausgefaserten  Plagioklas- 
ifiten,  die,  oft  zu  zwei  oder  melir  dicht  aneinander  gedrängt, 
ivcrgent  angeordnet  sind,  und  in  deren  meist  kleine,  keilförmige 
ier  pfeilspitzenähnliche  Zwischenräume  eine  intersertale  Basis 
Ageklemmt  ist.  Letztere  erscheint  in  nicht  sehr  dünnen  Prä- 
uuten  bei  VU  vollkommen  undurchsichtig  schwarz,  bei  VIII 
iiwarz,  aber  hier  und  da  mit  sehr  dunkelgrün  durchscheinenden 
lecken.  Aogit,  sehr  zurücktretend,  und  Olivin,  namentlich  in  VIH 
iunatzig  grün  serpentinisirt,  aber  manchmal  gut  begrenzt,  sonst 
I  kleinen  und  sehr  kleinen  Körnern,  kommen,  namentlich  zwischen 
^kreuzten  Nicols,  hier  und  da  längs  den  Feldspathleisten  und  in 
m  Zwischenräumen  zum  Vorschein  Dieses  mikroskopische  Bild 
ickerer  DOnnschlifTe  entspricht  dem  des  von  Geinitz^)  als  Feld- 

*)  Lehrbuch  der  Petrographie,  2.  Aufl.,  II,  p.  899. 

'i  Die  skandinavischen  Plagioklasgesteine  und  Phonolith  aus  dem 
ecklenborgischen  Diluvium,  Halle  1882,  p.  94. 
Icttsckr.  d.  D.  geoL  Oes.  L.  2.  J  6 
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-reiastiininiiug  des    mikroskopischeil  Bildes  ikt*er  MimschUfe 
nmen.      Zwei  deraelbeu    sind  makroskopisch  etwas  ungleich- 
'ge,    grünlichschwarze    Gesteine   mit   eingesprengten   kleinen. 
K&chen  Pyriten,    ?on  welchen  das   eine  viele,    bis    mdirere 
nneter    grosse,    porpbyriseh    ausgeschiedene   Plagioklase    von 
lotzig  olivengrttner  Farbe    and  mit  violettlich  braunem  Kern 
\^  während  das  dritte  kömig-krystallHnische^  ebenfalls  pynt- 
^e  Gestein  violettlichroth  und  dmikelgraa  gesprenkelt  ist.    Bei 
•oskopischer  Untersuchung    der  DOnuschliffe    dieser    drei  Ge- 
be zeigen  nun  die  Plagioklase  eine,    von  den  Rändern  nach 
Mitte  zu  verblassende,  braune  Farbe  und  sind  übrigens  mehr 
weniger    saussnritartig  getrQbt;    der  fast  farblose  Au^  ist 
Ulf  wenige  Reste  in  eine  grüne,  faserige,   mit  Magnetitstaub 
ite   Viriditmasse,    z.  Th.    peripherisch    in    Amphibol    umge- 
ielt,    die  Olivinkörner  sind  spärlich   und  meist  durch  duukel- 
Ma  Staub    fast    undurchsichtig.      Femer    treten  Quarz    und 
läsen,    auch  wohl  Glimmer    auf.      Demgemäss  besteht  wohl 
Zweifel,    dass  wir  es  hier  mit  dem  die   jüngeren  krystalli- 
-leo  Schiefer  Schwedens    durchsetzenden    Ottfjäll-Diabas') 
üon  haben.     Eines  dieser  letzteren  Geschiebe  zeigt,  nament- 
I wischen    den  Plagioklas -Individuen,    die    mannigfaltigsten, 
asten  Mikropegmatit-Structuren  eines  Granophyrs,  wie  sie  von 
joraoHM  auch  vom  Kougadiabas  (1.  c,  p.  261)  und  Hellefors- 
as  (1-  c.,  p.  268)  angeführt  werden. 

Durch  die  Untersuchung  der  krystallinischen  Geschiebe  wird 

ibar  der  von  Bonnbma  in  den  Sedimentärgeschieben  erkannte 

baltische  Charakter  der  Kloosterholter  Geschiebemischung  be- 

igt,  insofern  einerseits  gerade  in  den  Basaltgeschieben  Gesteine 

ieg^,    die  einzig  und  allein  auf   die  Basalt -Ergüsse  zurück- 

ihrtr  werden  können,    aus  welchen  auch  die  Kuppen  Schönens 

orgingen,    und    auch  von    den    übrigen  Gescbiobearten  viele, 

namentlich  Diabase,  Porphyre,    HäUefliuteu,  nachweislich  mit 

wedischen  Typen    übereinstimmen,    während  andererseits    dar- 

tT  kein  Gestein  vorkommt,   das  entschieden  einen  anderen  Ur- 

ug  verriethe.     Mau  könnte  jedoch  den  Einwurf  machen,  dass 

beschriebene  kleine  Geschiebesammlung  nicht  ein  Bild  der  im 

»chiehelehm  von  Kloosterholt  vorkonmienden  Geschiebemischung 

«1  könne,  sondern  vielmehr  als  eine  Auswahl  erscheine,  wenn 

ii  darum  nicht    behauptet  werden  solle,    dass  es  eine  mit  be- 

imter  Absicht  getroffene  Auswahl  sei.      Demgegenüber  müsste 

*  daran  erinnert  werden,   dass,   wie  oben  bemerkt,  selbst  bei 


^)  A  E.  TÖRNEBOHM,  Ueber  die  wichtigeren  Diabas-  und  Gabbro- 
ftt«ine  Schwedens.    N.  Jahrb.  f.  Blin.,  1877,  p.  278. 
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absichtlichem  Sachen  in  den  Groninger  Aufschlüssen  eine  sol 
Aosbeote  an  Basaltgeschieben  doch  nicht  gemacht  werden  kon 
Kanm  wird  man  wohl  eine  solche  Verschiedenheit  dem  Sp 
neckischen  Zufalls  zuschreiben  können,  wenn  solcher  auch  b 
Geschiebesammeln  sich  oft  in  sonderbarer  Weise  geltend  n 
kann.  Indessen  sollte  man  nach  meiner  Meinung  in  solc 
Fällen  immerhin  die  grösste  Vorsicht  beobachten,  um  keine  \ 
eiligen  Schlosse  zu  ziehen.  Und  so  hege  ich  denn  auch  die 
sieht,  um,  sobald  sich  wieder  die  Gelegenheit  zum  Gesehic 
sammeln  bei  Kloosterholt  bietet,  die  Richtigkeit  des  Resslü 
der  vorliegenden  Untersuchung  nochmals  mit  reichlicherem 
terial  zu  prüfen  und  womöglich  zu  bekräftigen. 
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.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Astrocoeninae. 

Von  Herrn  J.  Felix  in  Leipzig. 
Hierzu  Tafel  XI. 

Astrocoenia. 

Beobacbtangen  Ober  die  Mikrostructor  der  Gattung  Ästro- 
tfda  verdankt  man  in  letzter  Zeit  Frech  ^),  Volz*)  und  Ogil- 
«^).  Frech  (1.  c,  p.  33)  giebt  an,  die  Individuen  seien  durcb 
alle  mit  einander  verbunden,  innerhalb  deren  man  meist  meh- 
re Reihen  von  Primärdomen  wahrnehme.  Ist  der  Zwischen- 
om  der  Kelche  gekörnelt,  so  seien  die  Kömer  die  Endigungen 
r  Primärdoraen.  Die  Endotbek  bestehe  aus  horizontalen  Bis- 
pimenten  und  sei  meist  schwach  entwickelt.  Die  Columella 
rbreitere  sich  horizontal  und  bilde  mit  den  domförmigen  Septal- 
digungen  ein  unregelmässiges  Gewebe.  Frech  rechnet  Asbo- 
mia  zu  den  Astraeiden.  Volz  (1.  c,  p.  94)  giebt  an,  ^die 
Ähnlichkeit  zwischen  Astrocoenia  und  Stephanocoenia  ist  nur 
ravergenz,  systematisch  sind  beide  scharf  zu  trennen;  erstere 
bort  zn  den  Stylophylliden ;  allerdings  wäre  noch  zu  unter- 
eben,  ob  die  jüngeren  als  Astrocoenia  beschriebenen  Formen 
eb  mit  den  Zlambach  -  Formen  übereinstimmen,  da  die  Stylo- 
ylliden  den  Lias  nicht  zu  überleben  scheinen,  sonst  wäre  eine 
ue  Gattung  aufzustellen.**  Da  Volz  p.  86  die  Stylophylliden 
a.  charakterisirt  durch  die  im  Allgemeinen  wagerechte  Stellung 
r  die  Septen  aufbauenden  Trabekeln,  so  mnss  man  nach  ihm 
le   derartige    Septalstructur    auch    für   Astrocoenia    annehmen. 

')  Die  Korallenfauna  der  Trias.  I.  Die  Korallen  der  juvavischen 
iasprovinz.  Palaeontographica ,  XXXVII,  1890.  (Spätere  Abkür- 
n^:  Freoh,  Trias,  L). 

*)  Frech  u.  Volz,  Die  Korallenfauna  der  Trias.  II.  Die  Korallen 
r  Schichten  von  St  Cassian.  Palaeontographica,  XLIII,  1896.  (Spä- 
re  Abkfirzmig:  Frech- Volz,  Trias,  H.) 

')  Die  Korallen  der  Stramberger  Schichten.  Paläontologische  Sta- 
M  über  die  Grenzschichten  der  Jura-  und  Kreide-Formation  im  Gebiete 
r  KarpaUien  n.  s.  w.,  Abth.  VII  in  Paläontol.  Mittheil.  a.  d.  Museum 
I  bayr.  Staates,  III.    (Spätere  Abkürzung:  OamviB,  Stramberg.). 
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Leider  ist  von  diesem  feineren  Bau  der  Skeletelemente  bei  da 
von  Frech  zuerst  gegebenen,  und  dann  von  Volz  copirten  Ak 
bildungen  nicbts  zu  sehen,  da  diese,  bei  geringer  Yergrössenmi 
gezeichnet,  vielmehr  nur  die  Ausbildung  der  Dissepimente  aw 
der  Columella  zeigen.  So  sind  die  Angaben  von  M.  Oou,tii 
(1.  c,  p.  146)  über  die  Mikrostructur  der  Septen  bei  Astrocoem 
wohl  dÜe  ersten.  Sie  fand,  dass  in  einem  Kelcbquerschlif  in  de 
Mittelebeue  des  Septum  die  Axen  der  Trabekeln  {=^  Primär 
dornen  Frech  und  Volz)  als  isolirte,  dunkle  Punkte  erscheinen 
Die  Endigungen  der  Trabekeln  bilden  am  Oberrand  der  Septei 
kleine,  rundliche,  conische  Erhöhungen.  Ueber  die  Richtung  de 
Trabekeln  giebt  Ogilvie  nichts  an,  auch  ist  kein  Längsschliff  ab 
gebildet,  doch  ergiebt  sich  aus  ihren  Beobachtungen  und  d« 
f.  8a  auf  Taf.  16  jedenfalls  soviel,  dass  die  Trabekeln  oidi 
horizontal  verlaufen  können. 

In  einem  Längsschliff  der  cretaccischen  Ästrocoenia  ranm 
konnte  ich  nun  thatsächlich  beobachten,  dass  die  Trabekel 
schräg  nach  oben  und  innen,  also  ungefähr  nach  der  Columelli 
spitze  zu  verliefen.  In  unserer  Fig.  2a  geht  diese  Richtung! 
dem  linken  und  in  der  oberen  Partie  des  rechten  Septum  alhi 
dings  mehr  in  eine  horizontale  über,  doch  möchte  ich  nach  Vei 
gleich  mit  anderen  Stellen  annehmen,  dass  hier  der  Schliff  di 
Mittelebene  des  Septum  verlässt  und  sich  dem  basalen  Theil  ciiw 
Horizontallei  Stehens  nähert,  zu  welchem  nahe  dem  Innenrand  d( 
Septen  die  Granulationen  auf  den  Seitenflächen  derselben  zusan 
menfliessen.  Da  sich  der  obere  Septalrand  von  dem  Kelchran 
zu  der  Columella  etwas  senkt,  so  werden  ihn  die  Trabekehi  zw2 
nicht  genau  senkrecht,  aber  doch  unter  einem  Winkel  treffei 
der  sich  einem  rechten  sehr  nähert,  und  werden  daher  ihre  Ca 
cificationsaxen  in  einem  Scptalquerschnitt  bei  genügender  Ve 
grösserung  als  dunkle,  rundliche  Punkte  erscheinen.  Ich  bafi 
den  Ausdruck  „Primärdoruen*'  hier  vermieden,  denn  bei  Ash\ 
coenia  erscheinen  die  fraglichen  Gebilde  durchaus  nicht  als  jeij 
dünnen,  dornförmigen  Körper,  wie  sie  Volz  mehrfach  abbilde^ 
ein  jeder  repräsentirt  sich  vielmehr  im  Querschliff  als  eine  dunk 
gefärbte,  runde  oder  elliptische  Area,  deren  Durchmesser  im  Ve 
hältniss  zu  dem  des  ganzen  Trabekel  oft  ein  sehr  belrächtiirlH 
ist  und  in  welcher  man  bisweilen  wiederum  hellere  Flecl 
wahrnimmt.  ^) 

Die  sonstigen  Einzelheiten  der  Structur  sollen  bei  Bespn 
chung  der  einzelnen  Arten    erwähnt  werden.      Was   die  Stellaij 


*)  Vergl.  Ogilvie,    Microsc.  and  System,  study  of  niadrep.  typ^ 
of  corals,  p.  J26. 
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Ifr  GattoDg  Ästrocoenia  anlangt,  so  sind  nreine  Untcrsochiingen 
Iber  die  Mikrostractar  der  Korallen  Skelette  noch  nicht  umfassend 
^enug,  tun  eine  bestimmte  Ansicht  darfiber  aofzustellen ;  voriänfig 
ilelle  ich  sie  mit  Stephanoeoenia,  Colunmastraea  und  Sfyloeomia 
b  eine  Uuterfomilie  Astrocoeninae,  die  mit  de»  Siylophorinae  die 
Familie  der  Stphphoridae  bildet;  letztere  ist  wahrscheinlich  mit 
den  Ocuiimdae  und  den  Pocilloporidae  in  eine  grössere  Gruppe 
ntsammenzafassen. 

Ästrocoenia  ramosa  M.  Edw.  et  H.  (Sow.  sp.). 
Taf.  XI,  Fig.  2. 

Die  beiden  von  früheren  Autoren*)  unterschiedenen  Arten 
Ästrocoenia  ramosa  und  A  reticulata,  sowie  die  später  von 
R£U88  (1.  c,  p.  96)  zugefügte  A  tuberculaia  glaube  ich  zu  einer 
Art,  A  ramosa,  zusammenfassen  zu  müssen«  und  können  die 
beiden  anderen  Namen  höchstens  zur  Bezeichnung  von  Varietäten 
beibehalten  werden.  Bereits  Reuss  (1.  c,  p.  97)  erklärt:  A  reti- 
culüta  und  A  ramosa  stehen  sich  so  nahe  und  werden  durch 
eine  solche  Menge  von  Zwischengliedern  verbunden, 
dass  es  ungemein  schwierig  ist,  dieselben  in  manchen  Fällen  zu 
ODterscheiden.^  Freilich  bieten  die  Exemplare,  welche  nun  als 
A,  ramosa  zusamraengefasst  werden,  äusserlieh  einen  oft  recht 
Terschiedenen  Anblick.  Die  Ursache  ist  eine  doppelte,  indem  der 
erwähnte  Umstand  einmal  auf  einer  ziemlich  beträchtlichen  Varia- 
bilität der  Art  beruht,  sodann  auf  dem  Erhaltungszustand.  Die 
Variabilität  tritt  nach  drei  Richtungen  auf:  1.  in  der  gegenseitigen 
Eiitfemung  der  Kelche;  2.  in  der  Ausbildung  der  Septen;  3.  in 
der  Kömelung  der  Kelchzwischenräume.  —  Die  Entfernung 
der  Kelche  ist  sehr  wechselnd:  stellenweise  stehen  sie  so  dicht 
g^^drängt.  dass  sie  direct  mit  ihren  Wandungen  verbunden  er- 
scheinen, stellenweise  aber  werden  die  Wandungen  stärker  und 
breiter,  und  bisweilen  rücken  die  Kelche  soweit  von  einander, 
dass  man  bei  Exemplaren,  deren  Kelche  1 — 1,5  mm  Durchmesser 
besitzen,  Kelchrandentfernungen  von  1  — 1,5  mm  beobachten  kann. 
I>a  wo  eine  lebhafte  Vermehrung  stattfindet,  stehen  die  Kelche 
stets  dicht  gedrängt,  bei  ästigen  Exemplaren  z.  B.  also  stets  an 
den  mehr  oder  weniger  gerundeten  Enden  der  Zweige.  An  den 
«mteren  älteren  und  gewöhnlich  flacheren  Partien  rücken  sie  weiter 


^)  Reuss,  Beiträge  zur  Charakteristik  der  &eideBchiehten  in  den 
Oitalpen.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.,  matL-naturw.  Cl.,  VII,  1868,  p.  95* 
(Spitere  Abkürzung:  Reuss,  Charakteristik.)  —  Fromentel,  Pal^on- 
toL  fran^.,  Terr.  cr6t.,  Zoophytes,  p.  531.  —  M.  Edwards,  Hist.  nat 
«ies  Cor^l.,  ü,  p.  256. 
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von  einander.  Bisweilen  stehen  jedoch  die  Kelche  aach  an  ästi- 
gen Exemplaren  auf  der  ganzen  Oberfläche  dicht  gedrängt,  aodi 
wo  dieselbe  sich  flacher  ausbreitet,  man  kann  diese  als  var.  reti 
culata  bezeichnen.  Mir  liegen  schöne  derartige  Exemplare  tob 
Figni^res  bei  Marseille  vor;  in  Gosau  sind  sie  seltener.  Eim 
gute  Abbildung  der  Oberfläche  giebt  Fromentel  1.  c.  ,  t  142, 
f.  2  a  (mit  Berücksichtigung  der  Berichtigung  auf  p.  611  als 
EnaUastraea  reticulata  bezeichnet),  sowie  t.  182,  f.  Ih. 

Ferner  variirt  die  Ausbildung  der  Septen.  Die  gewöhn- 
liche Entwickelung  ist  die,  dass  8  Sterulamellen  stärker  sind  und 
fast  bis  zur  Axe  reichen,  mit  der  sie  sich  etwas  unterhalb  des 
oberen  Endes  derselben  thatsächlich  verbinden.  Zwischen  diesen 
8  grossen  liegen  8  sehr  kurze.  Bisweilen  bleiben  auch  die  ersten 
ktlrzer  und  erscheinen  schliesslich  als  dicke,  längliche,  nach  dem 
Kelchcentrum  zugespitzte  Körner. 

Bilden  sich  Zwischenräume  zwischen  den  Kelchen,  so  sind 
erstere  an  der  Oberfläche  mit  Körnern  bedeckt,  welche  bald 
feiner,  bald  gröber  entwickelt  sein  können.  Exemplare  mit  be< 
sonders  grober  Kömelung  wurden  von  Reuss  als  Ä  tubercuWa 
bezeichnet.  Bisweilen  sind  gerade  bei  ihnen  auch  die  8  grössereo 
Septen  sehr  kurz  und  dick,  so  dass  derartige  Stocke  ein  etwas 
seltsames  Aussehen  erhalten  und  vielleicht  als  var.  tuherada^a 
bezeichnet  werden  können.  Doch  sind  auch  sie  durch  Uebergänge 
mit  den  typischen  Stücken  verbunden.  Von  wesentlichem  Einfiuss 
auf  die  Erscheinung  der  Stockoberflächc  ist  natürlich  der  Erhal- 
tungszustand. Wittern  die  Kelche  aus,  so  erscheinen  sie  tiefer 
und  die  Columella  dicker  und  direct  mit  den  Septen  verbunden. 
Manche  Exemplare  waren,  bevor  sie  eingebettet  wurden,  abgerollt 
und  daher  die  Granulationen  auf  den  Kelchzwischenräumen  ver- 
schwunden. Witteni  nun  solche  Stücke  aus  dem  Gestein  heraos. 
so  leisten  die  Axen  bezw.  Calcificationscentren  der  Trabekela 
der  Verwitterung  mehr  Widerstand  als  die  Stereoplasmalamellen; 
infolge  dessen  erscheint  die  Oberfläche  der  Kelchzwiscbenräaroe 
solcher  Exemplare  feiner  gcköruclt  als  die  der  vollkommen  on^ 
versehrt  erhaltenen,  da  bei  letzteren  jedes  Korn  den  hervorrai 
genden  Theil  eines  ganzen  Trabekel  darstellt. 

üeber  die  Mikrostructur  —  vergl.  Fig.  2  —  habe  ich  nnr 
noch  wenige  Bemerkungen  anzufügen.  Die  Septen  werden  zo^ 
sammengesetzt  aus  Trabekeln,  welche  schräg  nach  oben  und  innen, 
also  etwa  nach  der  jeweiligen  ColumeUaspitze  verlaufen.  Di^ 
Columella  selbst  stellt  einen  einzigen,  stark  entwickelten  Trabekel- 
pfeiler  dar.  Man  könnte  sie  unitrabeculär  gebaut  nennen.  Die 
Trabekelenden  an  dem  verticalen  Innenrand  der  Septen  stellen 
zahnartige  Vorsprünge  dar,  welche  natürlich  die  Columella  zuerst 
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erreichten,  doch  werden  die  zunächst  entstehenden  Lücken  rasch 
mit  Stereoplasma  ansgefftUt.  Die  Structnr  der  aus  einzehien 
senkrecht  ?er1anfenden  Trabekeln  zusammengesetzten  Wandungen 
bezw.  der  Zwischenmasse  der  Kelche  ist  bereits  von  Ogiltib^) 
aosfBhriich  beschrieben  worden.  An  den  Exemplaren  mit  weit- 
Unfiger  stehenden  Kelchen  können  zwischen  je  zwei  derselben  bis 
4  Trabekeln  nebeneinander  liegen.  Pseudosjnapticnlfire  Yerbin- 
dongen  zwischen  zwei  Septen  sowie  Traversen  sind  spärlich,  da- 
gegen sind  die  Seitenflächen  der  Septen  mit  sehr  zahlreichen,  spitz- 
eooischen  Höckerchen  besetzt. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  (über  100)  stammen  von 
Le  Beansset,  Figni^res  und  Oosau. 

Ästroeoenia  decaphplla  M.  Edw.  et  H.  (Miohblin  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  1. 

Die  Kelche  stehen  bei  dieser  Art  stets  gedrängter  als  bei 
Ä.  ranwsa.  Im  Querschliff  konnte  ich  daher  in  der  sie  trennen- 
den Cönenchymmasse  nie  mehr  als  zwei  Trabekeln  nebeneinander 
beobachten.  Die  Columella  ist  stark  entwickelt  und  vorragend, 
im  Querschliff  gesehen  zeigt  sie  sich  im  Gegensatz  zu  der  uni- 
trabeculären  Columella  von  A  ramosa  aus  einer  ganzen  Anzahl 
Trabekeln  zusammengesetzt  (bis  15);  sie  ist  also  „raultitrabeculär** 
gebaut.  In  den  Septen  beobachtet  man  im  Allgemeinen  eine 
centrale  Reihe  von  Calcificationscentren ,  doch  liegen  stellenweise 
auch  zwei  nebeneinander,  von  denen  sich  dann  das  äussere  in 
eine  spitze  Granulation,  die  sich  auch  hier  zahlreich  auf  den 
Seitenflächen  der  Septen  finden,  fortsetzt.  Im  Uebrigen  ver- 
weise   ich   auf    die  Beschreibungen    dieser  Art  bei  Reuss*)  und 

FROMEin'EL  *). 

Ästrocoenia  Koninchi  M.  Edw.  et  H. 

Bereits  Frech ^)  und  Frombntel^)  haben  angegeben,  dass 
Ästrocoenia  magnifica  Reuss  mit  dieser  Art  zu  vereinigen  ist. 
Ich  bin  ebenfalls  zu  demselben  Resultat  gelangt.  Die  Form  des 
Stockes  ist  meist  eine  knollige,  seltener  lappig  zertheilt.  Die 
Kelche  sind  2,5  —  8  mm  gross  und  stehen  in  der  Regel  dicht 
gedrängt,  mit  ihren  dicken  Wandungen  direct  verbunden.  Sie 
sind  massig  tief,  die  Columella  ist  wenig  vorragend,  so  dass  sie 


*)  Stramberg,  p.  146. 
*)  Charakteristik,  p.  94,  t  8,  l  4—6. 

»)  Pal.  fr.  Ten.  cr^  Zooph.,  p.  527,  t  141,  f.  8;  t.  146,  f.  2. 
*)  Trias,  I,  p.  88. 
1.  c,  p.  580. 
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nur  bei  sehr  goter  Ei^altmig  des  Kelches  sichtbar  wird.  Der 
Obernuid  der  Sepien  ist  ziemlich  grob  gekörnt,  das  ftosserste 
Korn  ist  das  grösste,  daher  finden  sich  an  jeder  Zwiscbenwuid 
zweier  Kelche  zwei  Reihen  von  Höckerchen.  Stehen  die  Kelche 
ein  wenig  weitlftafigery  so  schiebt  sich  zwischen  diese  beiden 
Reihen  noch  eine  dritte  Reihe  perlenartiger  Kömchen  ein;  dwn- 
falls  die  Endignngen  von  Trabekeln,  welche,  wie  bei  den  voriier- 
gehenden  Arten,  die  Zwischenwand  (Psendothek)  zusammensetzen. 
Doch  haben  sie  bei  A  Konineki  einen  grösseren  Dnrcfaoiesser 
und  ein  sehr  grosses  Calcificationscentmro.  Bezüglich  der  Ait 
giebt  schon  Rfiuss^)  an:  ^An  einen  Yertiealschnitte  bemerkt 
man,  dass  in  regelmässigen  Abständen  von  den  SeptaUameUea 
ziemlich  dicke,  horizontale  Qaerbälkchen  zur  Axe,  welche  an  d^ 
VerbiiidangssteUe  etwas  verdickt  erscheint,  sich  erstrecken  und 
zwar  so,  dass  die  von  den  benachbarten  Sternlamellen  ausgehen- 
den nicht  in  demselben  Niveau  liegen,  sondern  mit  einander  alter- 
niren.**  Frech')  bemerkt:  ^Die  Colnmella  ist  horizontal  ver- 
breitert und  bildet  mit  den  doruförmigen  Scptalendigungeu  ein 
unregelmässiges  Gewebe.^  Ich  möchte  hinzufügen,  dass  auch  die 
Columella  selbst  im  Gegensatz  zu  derjenigen  von  A.  ramosa  nnd 
A  decapJufUa  Oberhaupt  keinen  compacten  Griffel  darstellt,  son- 
dern etwas  spongiöse  Stmctur  besitzt,  wie  dies  auch  auf  der  von 
Frech  1.  c.  gegebenen  Abbildung  eines  Längsschlifies  dentlich 
hervortritt. 

Stephanocoenia  formosa  M.  Edw.  etH.  (Goldf.  sp.) 
Taf.  XI,  Fig.  4. 

Wie  bei  Ästrocoenia,  so  sollten  auch  bei  Stephanocoenia  die 
Polypieriten  durch  ihre  dicken  Wandungen  verbunden  sein.  Schliffe 
haben  gezeigt,  dass  diese  Zwischenmasse  auch  hier  eine  Art  CO- 
nenchym  darstellt,  welches  aus  lanter  einzelnen  Trabekeln  gebildet 
wird.  Der  Querschliff  zeigt,  dass  der  allergrösste  Theil  dieser 
Trabekeln  directe  Fortsetzungen  der  Septa  bildet.  Wo  diese 
Trabekel  nicht  ausreichen,  auch  wenn  sie  sich  durch  angelagertes 
Stereoplasma  sehr  verdicken,  den  Raum  zwischen  2  Kelchen 
völlig  zu  erfüllen,  schieben  sich  zwischen  sie  weitere,  anregel- 
mässig angeordnete  Trabekel  ein;  und  zwar  sowohl  zwischen 
die  Trabekelradien  eines  und  desselben  Kelches  als  auch  be- 
sonders da,  wo  die  Trabekelreihen  zweier  oder  dreier  Kelche 
zusammenstossen.  Diese  accessorischen  Trabekel  erreichen  aber 
nicht  die  Länge  der  in  der  Verlängerung  der  Septen    stehenden, 


>)  Charakteristik,  p.  95. 
*)  Trias,  I,  p.  38,  f.  A. 
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und  die  Umgebung  der  Kelche  erscheint  daher  bcrippt.  Bei 
völlig  onv^^ebrter  Oberfläche  des  Stockes  stossen  die  Rippen 
nicht  zosammen,  sondern  jeder  Kelch  ist  von  einer  Furche  am- 
schrieben,  bezw.  durch  dieselbe  von  dem  Nachbarkelch  getrennt. 
Erst  bei  etwas  Abreibung  stossen  die  Septocostalradien  winklig 
zusammen,  und  schleift  man  noch  etwas  tiefer,  so  erscheinen  die 
Kelche  in  ein  beinahe  compactes  Cönenchym  eingebettet,  welches 
die  oben  geschilderte  Stmctur  aufweist.  In  Dflnnschliffen  beob- 
achtet man  nicht  selten  Lticken  in  ihm.  Der  grössere  Theil  der- 
selben ist  durch  den  Criialtungszustand  hervorgerufen,  einige 
scbeioeu  indess  ursprOnglich  zu  sein.  Diese  letzteren  liegen  immer 
genta  in  der  Mittellinie  zwischen  2  Kelchen;  sie  schwanken  nur 
wenig  in  ihrer  Grösse  und  haben  im  Querschliff  eine  rundliche 
oder  ovale  Form.  Liegen  sie  da  wo  3  Kelche  zusammenstossen, 
so  wird  ihre  Crrösse  oft  etwas  beträchtlicher  und  ihr  Umriss  zu- 
weilen ein  dreilappiger.  Die  Vermehrung  erfolgt  durch  Knospen, 
welche  io  den  kleinen,  sphärischen  Dreiecken  gleichenden  Räumen 
zwischen  je  8  angrenzenden  Kelchen  entstehen.  Der  Oberrand 
der  Septen  ist  fein  gekerbt,  die  innersten  Enden  der  6  Primär- 
septen  bilden  durch  Verdickung  und  Erhebung  die  Pali,  welche 
ein  scheinbar  griffelfönniges  Säulchen  umgrenzen.  Im  Querschliff 
sieht  man  die  Natur  der  Pali  natOrlich  besonders  deutlich:  die 
Enden  der  Septen  verdicken  sich  keulenförmig  und  treten  unter- 
einander und  mit  der  Columella  in  onregelmässige  Verbindung. 
Nach  dem  wechselnden  Anblick,  den  auch  letztere  in  verschie- 
denen Kelchqnerschnitten  bietet,  muss  man  annehmen,  dass  sie 
kein  compactes,  griffeiförmiges  Gebilde  ist,  wie  bei  Asirocoenia 
ramom  und  A.  decaphylla,  sondern  dass  sie  eine  grobspongiöse 
Structur  besitzt,  etwa  wie  sie  Freoh  1.  c.  für  Astrocoenia  Ko- 
nincki  abbildet.  Es  ist  daher  unstatthaft,  wenn  Volz')  in  fal- 
scher Verallgemeinerung  der  von  Frech  bei  der  triadischen  Sie- 
pkanocoenia  juvamca  beobachteten  Verhältnisse  als  ein  Haupt- 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den  Gattungen  Astrocoenia  und 
Siephanoeoenia  angiebt:  ^Bei  Astrocoenia  ist  die  Columella  ho- 
rizontal verbreitert  und  bildet  mit  den  domförmigen  Septalendi- 
gmigen  ein  unregelmässiges  Gewebe.  Bei  Siephanoeoenia  treten 
die  Columella  und  die  Septalenden  in  keinerlei  Verbindung.^ 
Giebt  doch  Frboh^)  bei  Siephanoeoenia  Schafhäutli  selbst  an: 
^Die  sechs  Septen  erster  Ordnung  reichen  bis  zum  Centrum,  wo 
sie  sich  mit  der  Columella  vereinigen.^  Auch  bei  St 
m^avica    selbst    „fliessen    zuweilen  die  Septen    in   der  Mitte  zu 


»)  Frech- VoLZ,  Trias,  II,  p.  98. 
•)  Trias,  I,  p.  87. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


254 


einer  Art  von  grob-schwamroigcm  Gewebe  zasanimen.^  (1.  c,  p.  ^) 
Die  Seitenflächen  der  Sepien  tragen  spitze  Höckerclien,  wekk 
schon  auf  der  Goldfuss' sehen  Abbildung  von  Asireiea  farmm 
genau  und  klar  angegeben  sind.  Der  Durchmesser  der  Kelcbe 
beträgt  1,5 — 2,5  mm.  Der  Polypenstock  hat  meist  eine  anreget 
massig  knollige  Form. 

Ich  nenne  die  Art  Stephanocoenia  formosa  Goldf.  sp.,  di 
jedenfalls  Astraea  fomiosa  Goldfuss,  I,  p.  111,  t.  38,  f.  9  mil 
ihr  identisch  ist  und  dieser  Name  dann  anderen  etwa  in  Betracbl 
kommenden  Arten  gegenüber  die  Priorität  hat.  Dass,  wie  Rcuss^j 
angiebt.  auch  Ästrocoenia  concinna  (pars)  Goldfuss,  I,  p.  64, 
t.  22.  f.  Ib  u.  c  mit  unserer  Art  identisch  sei,  ist  mir  höcfasi 
unwahrscheinlich;  die  Kelche  haben  anderen  Urariss.  und  die 
Septen  sind  dünner  und  zahlreicher,  nämlich  20 — 22  anstatt  16. 
Eher  könnte  das  von  Goldfuss  auf  t.  38,  f.  8  abgebildete  Exem- 
plar von  Astraea  concinna  zu  Stephanocoenia  formosa  gehören, 
doch  soll  es  aus  dem  Jurakalk  von  Giengen  in  Württemberg 
stammen,  während  an  erst  erwähnter  Stelle  auch  Abtenao  im 
Salzburgischen  als  Fundort  für  Astraea  concinna  angegeben  ist. 
Die  sonstigen  Synonyma  möchte  ich  nach  den  schlechten  Abbil- 
dungen nicht  beurtheilen  Gleiche  innere  Structur  vorausgesetzt, 
steht  diese  Art  der  lebenden  Stephanocoenia  intersepta  M.  Edw. 
et  H.  sehr  nahe.  Der  Hauptunterschied  ist  der,  dass  die  receot^ 
Art  drei  complete  Cyclen  von  Septen  hat  und  auch  vor  dem 
zweiten  Cyclns  Palis,  letztere  also  in  der  Zwölfzahl  vorhandea 
sind.  Die  die  Kelche  trennenden  Furchen  sind  viel  enger  and 
oberflächlicher;  die  Septen  sehr  wenig  überragend.  In  den  beiden 
letzteren  Beziehungen  stellt  uns  daher  Stephanocoenia  formosa 
einen  Uebergang  zu  der  Gattung  Columnastraea  dar,  worauf  ich 
später  noch  näher  eingehen  werde. 

Columnastraea  striata  M.  Edw.  et  H.  (Goldf.  sp.) 
Taf.  XI,  Fig.  3. 

Diese  Art  ist  ausserordentlich  nahe  mit  Stephanocoenia  for- 
mosa verwandt.  Wie  dort  setzen  sich  hier  die  Septen  über  den 
Kelchrand  fort  nnd  stossen  mit  denen  der  Nachbarkelche  winklig 
zusammen  oder  werden  durch  eine  feine  Einkerbung  von  ihnen 
getrennt,  welche  indess  schon  bei  geringer  Abreibung  verschwindet. 
Trotzdem  bleiben  die  Kelche  stets  durch  deutliche  Furchen  von 
einander  getrennt,  welche  dadurch  entstehen,  dass  der  Kelch  von 
erhabenen  Rändern  eingefasst  wird,  welchen  die  Septen  überdi^ 
noch  überragen,    so  dass  die  Oberfläche    ein  PhyUocoema-  oded 


*)  Charakteristik,  p.  97. 
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leÜastraea  -  ähnliches  Ansehen  bekommt.  Dies  ist  zugleich  der 
inzige  Unterschied  von  Sfephanocoentaj  indessen  erscheint  mir 
elbst  dessen  Verwerthung  fast  zweifelhaft.  Denn  schon  bei  Sfe- 
^afwcoenia  formoba  sind  die  Kelchränder  etwas  mehr  erhaben 
ind  die  Septen  etwas  mehr  debordirend,  als  bei  der  recenten 
)tephanocoenta  intersepta.  Bei  Columnastraea  sftnata  sind  diese 
■nterschiede  nur  noch  gesteigert;  sie  ist  in  diesen  Beziehungen 
tnr  gradnell  von  StepJianocoenia  formosa  verschieden.  Je  kleiner 
ind  demnach  auch  je  niedriger  die  Kelche  bei  Columnastraea 
frtata  werden  —  der  Kelchdurchmesser  der  einzelnen  Polypie- 
iten  vapirt  von  2,5  — 4  mm  — ,  um  so  grösser  wird  die  Aehn- 
ichkeit  mit  Sfephanocoenia  formosa,  und  manche  Exemplare  glei- 
ben  sich  äusserlicb  derartig,  dass  man  nur  durch  Zählung  der 
>epten  Gewissheit  erhält,  wohin  man  sie  zu  stellen  hat:  Stepha- 
ußcoenia  formosa  hat  in  ausgebildeten  Kelchen  stets  16,  Cdum- 
lastraea  striata  stets  24  Septen.  Ob  man  nun  den  angeführten 
Jnterschied  zur  Gattnngstrennnng  benutzen  kann,  ist  mir  deshalb 
weifelbaft,  weil  bei  ein  und  derselben  Art  bisweilen  sehr  grosse 
Terschiedenheiten  der  Erhebung  des  Kelchrandes  vorkommen, 
.  B.  bei  PhyUocoenia  irradians  M.  Edw.  et  J.  H.,  Heliastraea  De- 
raneei  M.  Edw.  et  J.  H.  und  K  columnaris  Reuss.  Schon  M. 
'Edwards')  bemerkt  bezüglich  Sfephanocoenia:  „Les  esp^ces  de 
^  groupe  ont  beaucoup  d*affinit^  avec  les  Colnmnastr^es.  Elles 
*en  distiguent  pourtant  par  leurs  cötes  mdimentaires  ou  nullcs 
t  par  lears  Palis  plus  nombreux.^  Die  Angabe,  dass  die  Rippen 
«i  Sfephanocoenia  rudimentär  sein  sollen,  kann  ich  nicht  richtig 
inden.  Betrachtet  man  die  Abbildung  des  etwa  sechsfach  ver- 
Tösserten  Längsschnittes  von  Sfephanocoenia  infersepta,  welche 
i.  Edwadrs  und  J.  Haihe  gegeben  haben  ^,  so  findet  man,  dass 
—  jedesmal  von  ihrem  oberen,  bogenförmigen  Rand  abgesehen  — 
lie  Septen  3  mm,  die  Rippen  2,5  mm  radiale  Länge  besitzen, 
^i  einem  solchen  Verhältniss  sind  letztere  gewiss  nicht  rudi- 
Dentär  zo  nennen.  Auch  der  weitere  Unterschied  ist  nicht  vor- 
landen,  dass  die  Stephanocoenien  sich  durch  zahlreichere  Palis 
ivszeichnen  sollen.  Denn  jene  Koralle,  die  von  allen  Autoren 
etzt  zu  Stephanocoenia  gerechnet  wird  (sei  es  nun  als  formosa 
JOLDFU88  sp.  oder  als  formosissima  Sow.  sp.),  hat  nur  6  Palis. 
,^aa  wie  Columnastraea  striata.  Die  recente  Steph,  intersepta 
lat  allerdings  12.  Zwischen  letzeren  beiden  Formen  nimmt  Steph 
'(trmosa  jedenfalls  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 

«)  Hißt.  nat.  des  Corall,  II,  p.  266. 

*)  Recherches  sur  les  polypiers,  IV.    Ann.  des  scienc.  nat,  3  s6r., 
5ool.,  X,  p.  800,  t.  7,  f.  1  b. 
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Cdumnastraea  simiUs  M.  Edw.  et  J.  H.  ist  wohl  mit  (H; 
striata  zu  vereinigen.  Nach  Frombntel\)  soll  sie  sich  durcb 
andere  Wachsthomsform  und  kleinere  Kelche  unterscheiden,  nach 
M.  Edwards  und  J.  Haimb*)  auch  durch  etwas  dünnere  Rippen., 
Auf  die  verschiedenen  Wachsthumsformeu  —  Col  striata:  knollig, 
CoL  simüis:  subdendroid  oder  keulenförmig  —  ist  in  diesem  FaDe 
wohl  kein  Gewicht  zu  legen,  noch  weniger  auf  die  angeblich  ver- 
schiedene Grösse  der  Polypieriten ,  denn  auch  bei  CoL  striata 
sinkt  die  Grösse  derselben  auf  3,  nach  Rsuss  sogar  auf  2,5  mm 
herab.  M.  Edwards  giebt  für  CoL  simüis  3  mm  an,  Fromektel 
allerdings  nur  1  —  1,5  mm,  womit  er  jedoch  jedenfalls,  nach  den 
gegebenen,  übrigens  schlechten  Abbildungen  zu  schliessen,  on^ 
den  Durchmesser  der  eigentlichen  Kelchöffnung  meint.  Das^ 
schliesslich  die  Rippen,  wie  M.  Edwards  angiebt.  bei  CoL  simüü 
etwas  dünner  sein  sollen,  hängt  mit  der  Kleinheit  der  Kelche 
zusammen  oder  ist  eine  Folge  des  Erhaltungszustandes,  wie  icl^ 
derartige  Schwankungen  auch  an  Exemplaren  aus  der  Gosau  beobj 
achten  konnte.  Die  beiden  anderen  Arten  von  Columnaslraea^ 
C  Prevostana  M.  Edw.  et  J.  H.  aus  italienischem  TertiÄr  un^ 
G  Ferryi  Froh,  bedürfen  noch  näherer  Untersuchung.  | 

Was  nun  dieMikrostructur  von  Cdumnastraea  anlangt,  sd 
findet  man  bei  Untersuchung  von  Dünnschliffen  einen  mit  Si^ph^ 
nocoenia  übereinstimmenden  Bau.  Die  Kelche  liegen  in  einer  An 
von  Cönenchym,  welches  durch  Verschmelzung  der  Costen  cut] 
steht,  indem  deren  einzelne  Trabekel  sehr  ansehnliche  St4rk^ 
erlangen.  Ausserdem  schieben  sich  noch  stellenweise  accessoriscb^ 
Trabekel  ein.  Ganz  vereinzelt  finden  sich  kleine,  rundlich^ 
Lücken.  Die  Septen  tragen  an  den  Seitenflächen  spitze  Höcker] 
eben,  die  meist  ein  eigenes  Calci ficationscentrum  erkennen  lassen] 
In  Querschnitten  der  Septen  sieht  man  daher  manchmal  zwei,  selbsl 
drei  dunkle  Centren  nebeneinander.  Die  Pali  treten  sowohl  mit  de^ 
Septen,  als  untereinander,  als  mit  der  Columella  in  un regelmässig^ 
Verbindungen,  so  dass  der  centrale  Theil  der  Kelche  in  verschiei 
denen  Durchschnitten  einen  wechselnden  Anblick  gewährt.  Tra 
Versen  sind  nicht  selten. 


*)  Pal.  fr.  Terr.  cr^t.  Zoophyt,  p.  523,  t.  137,  f.  2. 
»)  Hist.  nat.  des  CoralL,  II,  p.  264. 
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4.  Dioritische  Gang-  und  Stockgesteine 
aus  dem  Pnsterthal. 

Von  Herrn  A.  Cathbein  in  Innsbruck. 

(Aus  dem  mineralogisch -petrographischen  Üniversitäts- Institut.) 

Schon  im  Herbst  1889  wurde  ich  gelegentlich  einer  vor- 
egend  mineralogischen  Excnrsion  in's  Pnsterthal  anf  bisher 
rht  beschriebene  Intmsionen  daselbst  aufmerksam,  ganz  beson- 
TS  aber  während  der  petrographi sehen  Erforschung  des  Schiefer- 
bietes  der  Rienz  und  Drau  im  FrQhjahr  1894.  Zumal  die 
cbste  Umgebung  vom  Markte  St.  Lorenzen  nächst  Bruneck 
I  Aasgang  des  grossen  Ahrenthals  zeigte  sich  ungemein  reich 
Gingen,  die  eine  nähere  Untersuchung  veranlassten,  zu  wel- 
em  Zwecke  ich  wiederholten  Aufenthalt  in  dieser  Gegend  nahm, 
e  Ergebnisse  meiner  Begehungen  Qberraschten  denn  auch  beim 
Tgleich  mit  der  vorhandenen  einschlägigen  Literatur,  indem 
:ht  Dur  zahlreiche  neue  Thatsachen,  sondern  auch  manche  Ge- 
Däätze  constatirt  werden  konnten,  welche  einer  Mittheilung 
Ttb  sind.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  sowohl  die  geologische 
htit  Teixer's^).  als  auch  die  petrographische  Foullon's*)  über 
ise  Gegend  weder  hinreichend,  noch  ganz  zutreffend  sind. 
eiterbin  erflossen  aus  dem  Zusammenhang  der  Untersuchungen 
>  Fiximng  bezüglicher  Gesteinstypen  und  -begriffe,  sowie  die 
gründnng  der  Classification  und  Systematik  verwandter  Gesteine. 

I.   Neue  Porphyritgänge  von  St.  Lorenzen. 

Die  Verfolgung  der  von  Teller  aufgefundenen  und  nach 
D  ^ein  Tortreffliches  Bild  der  Intmsionen^  gewährenden  Gang- 
rkommnisse  an  der  Eisenbahn  von  St.  Lorenzen^)  befriedigte  in 
rioger  Weise,  denn,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  und  Ge- 
irlichkeit    ihrer  Besichtigung,    sind   dieselben    nicht    besonders 


)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  XXXVI,  p.  716. 
»)  Ebenda,  p.  747. 
»)  L  c.,  p.  744. 
«ftodlir.  d.  D.  geoL  0«8.  L.  3.  17 
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typisch,  nicht  gut  aufgeschlossen,  weniger  mächtig  und  vcrwitt^r 
so  dass  es  um  so  erfreulicher  war,  durch  neue  Funde  eim 
hervorragenden  Ersatz  fttr  jene  Mängel  liefern  zu  können.  Di 
neuen  Gänge  liegen  z.  Th.  in  nächster  Nähe  der  alten,  sind  g» 
trei  zugänglich,  mächtiger,  frischer,  kurz  prächtig  aufgeschlossJ 
und  ausserordentlich  instructiv.  Sie  bieten  ferner  eine  grössei 
Abwechselung  in  der  Zusammensetzung  und  Structor  als  d 
Teller  -  Foullon*  sehen. 

£s  folgt  nun  die  Beschreibung  der  einzelnen  neaentdeckt( 
Gänge  und  ihrer  Gesteine  vom  geologischen  und  makroskopisclH 
Gesichtspunkte,  während  die  petrographisch-mikroskopische  Unte 
suchung  Herr  Spechtenhausbr  ttbernommen  hat.  Zar  Vernn 
düng  unnützer  Wiederholungen  soll  auf  die  Ergebnisse  der  f( 
genden  Abhandlung  nicht  vorgegriffen  werden. 

Gang  No.  1.  Kaum  dem  Eisenbahnzug  entstiegen,  erblick 
wir  oberhalb  der  Haltestelle  St.  Lorenzen  schon  den  ersten  Ga 
am  Schiessstand  des  Marktes.  Es  ist  ein  mächtiger  Aufbruch,  wc 
ein  schief  aufsteigender  Gang  ohne  Contactaufschlttsse.  Das  Gest( 
ist  dunkel  gefleckt,  mit  grünlichgrauer,  dichter  Grundmasse  a 
zahlreichen  kleinen,  mattweissen  Feldspath-Einsprengliogen.  soi 
grünen,  faserigen,  seidenglänzenden  Säulchen  und  Kömchen. 
Structur  ist  undeutlich  porphyrisch. 

Gang  No.  2.  Verfolgt  man  den  Spazierweg  vom  Schie 
stand  gegen  Westen,  so  findet  sich  bei  den  Häusern  am  Einga 
einer  Klamm,  von  einem  Bächlein  durchbrochen,  ein  zweiter  Gm 
2  —  3  m  mächtig  und  auch  ohne  Contactaufschltisse.  Dan 
steht  ein  Backofen  und  jenseits  des  Weges  verliert  sich  die 
Gang  unter  einem  Hause.  Die  Grundmasse  ist  licht  graugr 
splitterig,  die  Structur  deutlicher  porphyrisch  mit  mattweis 
Feldspathen  und  spärlichen  grünen  Schuppen  als  Einsprengung 

Gang  No.  3.     Etwas  höher  in  der  Klamm  steigt  links 
ca.  2  m  mächtiger  Gang    conform  zur  Schieferung    des   Phyl 
auf  mit  schönem,  scharfem  Contact.      Er  gleicht  No.  2,   nur 
er  noch  beller  und  dichter. 

Ganz  besonders  lehrreich,  mächtig  und  zahlreich  sind 
Gänge  an  der  Mündung  der  Gader  in  die  Rienz.  Diese  un 
mein  typischen  Aufschlüsse  befinden  sich  am  rechten  Gaden 
zwischen  Bahn  und  Fluss.  Hierher  gehören  die  vier  folgen 
Gänge ,  die  ersten  drei  sind  concordant  zur  Schiefemng  des  Vi 
lites,  die  übrigen  discordant,  kreuz  und  quer  sich  gabelnd 
Apophysen  und  Auskeilungen. 

Gang  No.  4  hat  die  ausserordentliche  Mächtigkeit  von  12 
ist  also   beinahe    schon  ein  Stock.      Er  streicht  vom  Bach 
den  Weg    am  Abhang  hinan    mit  deutlichem  Contact.      Das 
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ein  besitzt  eine  grangrOne.  dichte  Grundmasse  mit  andeatlicheu. 
liroutzig  weissen,  kleinen  Feldspath-Einsprenglingen  und  dunkel- 
llnen.  faserig -schuppigen  Säulchen  und  Körnern.  Stellenweise 
igt  dieser  Gang  auch  grQnlichweisse.  dichte,  feldspathige  Grund- 
asse ohne  Einsprengunge. 

Gang  No.  5  ist  3  m  mächtig  und  ragt  in  das  Wasser  der 
ider  biuein.  Das  Gestein  ist  grünlich,  feinkörnig,  nur  vereiu- 
Ite  glänzendscbwarze .  spaltbare  Einsprengunge  von  Hornblende 
eten  aus  einem  Aggregat  von  weisslichen  Feldspathen  und  matt- 
üneü.  schlecht  geformten  Ery  stallen  hervor. 

Gang  No.  6  ist  der  schwächste  dieser  Serie,  er  zeigt  Ver- 
Medenheiten  im  Korn  und  Gefttge,  ist  grttngrau,  splitterig  mit 
Iteueo  Einsprengungen  von  Hornblende,  während  eine  andere 
irtie  desselben  Ganges,  welche  nicht  mikroskopisch  untersucht 
irde,  wenige  Feldspath- Einsprengunge  und  seltene  dunkelgrüne, 
iozende  und  matte  Ausscheidungen  in  dunklerer  Grundmasse 
ifweist. 

Gang  No.  7  ist  60 — 70  cm  mächtig,  bräunlich  verwitternd, 
I  frischen  Bruch  grau,  dicht.  Dieser  Gang  durchquert  mit 
Jiarfen  Grenzen  den  Schiefer.  Sein  Gestein  ist  nicht  überall 
eicb.  daher  wurden  zwei  Proben  ausgewählt;  a  ist  dunkler  grau- 
llo,  sehr  feinkörnig  mit  glänzenden  Feldspath  -  Säulchen  und 
liwarzen  Homblende-Nädelchen,  sowie  wenigen  undeutlichen  Ein- 
ireogiingen,  b  hingegen  ist  lichter  grünlichgrau,  dicht  mit  win- 
geo,  länglichen,  grünen  Eiusprenglingen. 

Diese  Gänge  vom  Gaderausfluss  zeigen  an  den  Salbändern 
td  auch  im  Innern  weissliche  Krusten  von  Calcit.  Der  Phyllit, 
fikber  viele  Quarzadern  und  Windungen  offenbart,  ist  an  den 
)Btactstellen  oft  gebogen.  Nirgends  sieht  man  einen  Schiefer- 
Dschluss  oder  eine  Contactbreccie.  Besonders  klar  kommen  die 
Inge  im  Flussbett  der  Gader  in  Folge  der  Ausspülung  zum 
erschein,  randlich  sind  sie  lichtgrau,  gegen  die  Mtte  dunkler 
Mi  fester. 

Gang  No.  8  fand  sich  südlich  unweit  von  den  Häusern  von 
Bjtoreoz  westlich  an  der  Strasse  nach  Enneberg.  Seine  Mäch- 
?keit  ist  10 — 11  m.  die  Abgrenzung  scharf,  annähernd  concor- 
mt,  auf  der  einen  Seite  ist  der  Phyllit  gefältelt.  Das  Gestein 
U  eine  graugrüne,  dichte  Grundmasse,  reichlich  kleine  Ein- 
rengUnge  von  Feldspath,  ganz  vereinzelt  grosse,  glänzende  Feld- 
athe.  roattgrflne,  schuppige  Säulchen  und  Körnchen. 

Die  folgenden  drei  Gänge  fand  ich  auf  der  Nordseite  von  St. 
Dreozen  am  rechten  Gehänge  des  Rienzthales,  wohin  nach  Teller 
Jin  Gang  übersetzt.  *) 

•)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  745. 
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Gang  No.  9  liegt  gerade  gegenüber  von  St.  Lorenien  i 
einem  kleinen  Pliyllitbrach,  an  einer  Stelle  sieht  man  den  Contae 
wobei  das  Korn  dichter  wird.  Der  Gang  durchquert  discordai 
den  Schiefer,  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  1,5 — 2  m  bei  eiw 
sichtbaren  Länge  von  4  m.  Das  Gestein  ist  ein  dioril 
Porphyrit  mit  spärlicher,  dichter,  graugrüner  Grundraasse  und 
vielen  Einsprengungen  von  weissem,  besser  entwickeltem  Feldi 
und  wenigen  mattgrünen,  undeutlichen  Ausscheidungen,  dano 
gonalen,  gebleichten  Glimmertafeln.  Die  dichte  Contact-Mi 
cation  führt  reichlich  graugrüne  Grundmasse. 

Gang  No.  10,  westlich  über  dem  Oberwieser  Hof,  obcrhal 
Sonnenburg,  hat  eine  Mächtigkeit  von  ca.  2  m  und  scharfen,  coi 
cordanten  Contact.  Das  lichte  Gestein  ist  deutlich  porpbyri« 
mit  grossen,  frischen  Feldspathen  und  chloritisirten.  säulig« 
Biotitkrystallen  in  reichlicher,  blassgrüner,  dichter  Gmndmasse. 

Gang  No.  11  befindet  sich  ebenfalls  beim  Oberwieser  Ho 
aber  mehr  östlich  und  ist  4  m  mächtig  mit  concordanter,  scharf« 
Grenze  gegen  den  Schiefer.  Das  Gestein  ähnelt  dem  voriga 
doch  sind  die  dunklen  Ausscheidungen  undeutlicher  geformt  ao 
kleiner.  Eine  Abart  davon  zeigt  kleine,  weisse  Feldspathe 
dunkelgrüne  Flecken. 

Die  nächsten  vier  Gänge  fand  ich  beim  Dorfe  Stegen  gegeij 
über  der  Stadt  Bruneck.  Diese  Localität  wird  im  Allgemeioa 
zwar  schon  von  Klipstein  ^)  genannt,  Tellbr  erwähnt  auch  di 
ganz  kurz  das  Auftreten  von  porphyritischen  Gesteinen  bei  Sü 
gen^),  von  Foullon  wurden  diese  gar  nicht  berührt.  Es  feh 
daher  eine  nähere  Bezeichnung  der  Gänge ,  sowohl  was 
Vorkommen  als  ihre  Natur  anbelangt,  und  können  dieselben 
neue  betrachtet  werden.  Sie  sind  gut  sichtbar  und  recht  ii 
structiv. 

Gang  No.  12  durchsetzt  den  Phyllit  im  grossen  Bruche 
der  Ahrenbachbrücke.  Der  discordaute  Contact  ist  scharf,  stellet 
weise  mit  Calcitsalbändern ,  die  Mächtigkeit  1  m.  Das  gleicl 
massig  dunkle  Gestein  besitzt  eine  sehr  dichte,  splitterige  Grnni 
masse  von  graugrüner  Farbe  mit  Feldspath-  und  seltenen,  gröi 
seren  Glimmer  -  Einsprengungen. 

Gang  No.  13  liegt  weiter  südlich  um  die  Ecke  ausserfati 
des  Steinbruchs.  Dieser  1,5  m  mächtige  Gang  gabelt  sich  no 
umschliesst  Schieferpartien  in  concordanter  Lagerung.  Die  schmak 
Seitengänge,  sowie  der  Hauptgang  am  Rande  sind  dicht,  in  (k 
Mitte  körnig,    nicht  deutlich    porphyrisch.      Dieses  Gestein  nü 


^)  Karstens  Archiv,  Berlin  1842,  XVI,  p.  711. 
«)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  746. 
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Bissen  Feldspathen  und  grünen  Säulchen  ist  mehr  dioritartig, 
st  Dar  kömig. 

Gang  No.  14  gleicht  sehr  dem  nahen  No.  13,  seine  Mäch- 
fkeit  ist  ongefilhr  dieselbe,  er  ist  dioritfthnlich  mit  zweierlei 
tructurabänderangen,  einer  dichteren,  dunkelgraagrünen  und  einer 
iBkömigen ,  bestehend  aus  weissen  Feldspath  -  Krystallen  und 
leisten,  Homblende-Nädelchen  und  grossen,  undeutlichen,  grünen 
insprenglingen.  Dieser  Typus  wurde  auch  mikroskopisch  un- 
rsQcbt. 

Gang  No.  15,  in  der  Nähe  der  vorigen  und  dem  Steinbruche 
nächst,  ist  4 — 5  m  mächtig  und  concordant  gelagert.  Randlich 
^geo  den  Phyllit  ist  das  Gestein  dichter,  mit  leicht  sich  ablö- 
odeo  Granaten,  gegen  die  Gangmitte  wird  die  Structur  porphy- 
(cb  mit  Feldspath-  und  blassen  Glimmer-Einsprenglingen ,  sowie 
ster  verbundenen  Granaten.  Die  Grundmasse  dieses  ^Granat- 
rphyrits^  ist  dicht,  splitterig,  heligraugrün  und  enthält  Ein- 
renglinge  von  gebleichten  hexagonalen  Glimmertafeln,  von  grös- 
ren,  nicht  gut  sich  abhebenden  Feldspathen  und  gut  entwickelten 
maten  der  Combination  202  (211)  .  co  0  (110)  von  etwa  5  mm 
irchmesser. 

Schliesslich  sei  unter  den  neuentdeckten  Gängen  noch  ein  Por- 
jrit  erwähnt,  welcher  bei  Maria  Saalen  aufsetzt,  jedoch  mikro- 
opiseh  nicht  geprüft  wurde.  Er  gleicht  No.  2  und  3;  in  einer 
logrünen,  dichten,  splitterigen  Gruudmasse  erscheinen  grössere, 
ittweisse,   schlecht  geformte  Feldspathe  und  mattgrüne  Körner. 

Ueberblickt  man  noch  die  beschriebenen  Ganggesteine,  um 
%  Verwandtschaft  untereinander  und  mit  anderen  Vorkomm- 
(sen  zu  ermitteln  und  daraus  eine  petrographische  Classification 
r  betreffenden  neuen  Gänge  abzuleiten,  so  steht  zunächst  die 
iinlichkeit  der  Ganggesteine  No.  1,  4,  8  und  9  fest,  dann  die  der 
».  2.  3  und  auch  12,  ferner  der  No.  5,  7a,  14  und  z.  Th.  13. 
eiteriiin  gleichen  sich  einerseits  No.  6  und  7  b,  andererseits 
I.  10  und  11.  Vergleichen  wir  dann  anderweitige  Gesteine,  so 
rweist  der  makroskopische  Charakterzug  auf  die  Klausener  und 
mit  verwandten  Typen,  und  zwar  erinnern  die  No.  5,  6,  7,  13 
d  14  lebhaft  an  porphyrische  Diorite  von  Klausen,  während 
(.  1,  4,  8,  9,  dann  No.  2,  3  und  12  mit  den  Noriten,  bezie- 
Bgsweise  Noritporphyriten  von  Klausen  auffallende  Uebereinstim- 
mg  offenbaren.  Zur  Bestätigung  vergleiche  man  die  folgende 
(bodlnng.  Es  begründet  also  der  makroskopische  Befund  die 
mutfaung.  dass  hier  durch  rhombische  Pyroxene  ausgezeichnete 
steine  vorliegen  und  nicht  nur  Quarz-Glimmer-  und  Homblende- 
rphyrite,  wie  Foullon  angenommen.    Mit  Rücksicht  auf  dieses 
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Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Eigenthümlichkeiten  aller 
geschilderten  Gänge  von  St.  Lorenzen,  sowie  der  betreffenden 
Gesteine  folgendermaassen  kurz  zasammenfiassen.  Die  Gänge  giie- 
dem  sich  in  concordante  nnd  discordante,  ihr  Streichen  and  Fallen 
wechselt,  wie  das  des  durchbrochenen  Phyllites.  Bezeichnend  ist 
aber,  dass  sämmtliche  Gänge  dieser  Reihe  ausschliesslich  im  Phyllit 
und  nicht  im  Granit  aufsetzen,  während  Tellbr  auf  diese  Un- 
terscheidung kein  Gewicht  legt,  im  Gegentheil  die  geologische 
und  petrographische  Entwickelung  der  Intrusionen  in  Granit  und 
Schiefer  als  vollkommen  gleichartig  und  gleichzeitig  betrachtet.  M 
Wie  Teller  richtig  bemerkt^,  sind  die  Gänge  meistens  nar  kurz. 
Die  Mächtigkeit  schwankt  von  schmalen  Adern  bis  za  beinahe 
stockförmigen ,  über  10  m  dicken  Gängen.  Nach  meinen  Beob- 
achtungen beeinflusst  die  Mächtigkeit  der  Gänge  ihre  Stmctnr, 
bezw.  die  Komgrösse  der  Gesteine  nicht,  während  das  Korn  mit 
der  Schiefemähe  und  -ferne  allerdings  gewöhnlich  ab-  und  zu- 
nimmt. Eigentliche  endo-  oder  exogene  Gontact Wirkungen  sind 
mir  ebensowenig  als  Tellbr')  aufgefallen. 

Was  nun  speciell  die  Gesteine  dieser  Gänge  anbelangt,  so 
sind  dieselben  ihrer  Structur  nach  porphjrisch,  obgleich  es  zu 
Uebergängen  in  körniges  Geffige  und  zu  halbporphyrischer  Stmctor 
kommt,  ganz  analog,  wie  bei  den  Klausener  Gesteinen,  welche 
auch  theils  kömig,  theils  porphyrisch,  häufig  porphyrisch -ktaiig 
erscheinen.  Der  Zusammensetzung  nach  entsprechen  alle  diesel 
Ganggesteine  von  St.  Lorenzen.  soviel  die  makroskopische  Ter- 
gleichung  ergiebt,  entschieden  dioritischen  und  noritischen  Por- 
phyriten,  wie  solche  bekanntlich  in  der  Gegend  von  Klausen  und 
ähnlich  auch  in  Yalsugana  vorkommen.  Diese  Analogie  erstreckt 
sich  auch  noch  auf  die  Natur  des  durchbrochenen  Gesteins  und 
auf  die  im  nächsten  Abschnitt  zu  erörternde  Verbindung  der  Gang« 
mit  Stöcken,  worüber  Lechlbitnbr  berichtet  hat^),  dessen  Mit- 
theilungen über  Porphyritgänge  in  der  Umgebung  von  Pergine 
und  Levico  im  Suganathale  fibrigens  Salomon^)  unerwähnt  l&sst. 

l'l.   Dioritische  Stöcke  bei  St.  Lorenzen. 

Während  Teller  und  Foüllon  die  Ganggesteine  fOr  sidi 
betrachten,  losgerissen  von  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  mit 
Stockgesteinen,   soll  hier  die  durch  meine  Begehungen   erwiesene 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  744. 
«)  Ibidem,  p.  716,  745. 
•)  Ibidem,  p.  716. 

*)  Tschermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,  1892,  XIII,  p.  6  u,  17. 
^)  Sitz.-Ber.  Berliner  Akademie,  189F,  p.  1044  und  Tbchbrmak's 
Mineralog.  u.  petrograph.  Mitth.,  1897,  XVII,  p.  212. 
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Yerbindang,  wie  sie  in  analoger  Weise  auch  anderwärts  Consta- 
ürt  ist,  besprochen  werden.  Es  handelt  sich  um  eine  geologische, 
beziehentlich  genetische  Verkntipfung  auf  Grund  gleicher  Gesteins- 
zasamroensetzung  bei  wechselnder  Structur.  So  fanden  sich  auch 
hier  in  der  Nähe  der  Gänge  entsprechende  Stöcke.  Derselben 
wird  in  der  Literatur  gar  nicht  gedacht,  vielleicht  weil  sie,  we- 
nigstens tbeilweise,  mit  Granitstöcken  verwechselt  wurden,  was  ja 
auch  bei  den  Valsuganaär  Vorkommen  geschehen  ist.  ^)  Hingegen 
sind  in  der  Teller' sehen  Karte  zwei  „Diorit^-Lager  an  der  Strasse 
TOD  St.  Lorenzen  nach  Kiens  eingetragen,  die  anderen  drei  von  mir 
aufgefundenen  Stöcke  aber  blieben  bisher  gänzlich  unbekannt. 
Ich  bezeichne  diese  dioritischen  Vorkommnisse  mit  den  laufenden 
No.  23 — 25  ftlr  die  geognostische  und  makroskopische  Beschrei- 
bung, sowie  für  die  folgende  mikroskopische  Untersuchung  des 
Herrn  Spechtbmhauseb. 

Stock  No.  23.  Gegenüber  der  Stationsscheibe  von  Ehren- 
burg und  einem  Wächterhaus  findet  sich  an  der  Reichsstrasse  ein 
grosser  Bruch  eines  dioritischen  Gesteins.  Am  Weg  gegen  den 
Fluss  sieht  man  scharfen,  discordanten  Contact.  Das  Gestein  ist 
ein  theils  blasser,  theils  dunkler,  grober  Diorit  mit  langen,  glän- 
zenden Uomblendesäulen  und  Biotit,  eingewachsen  in  einem  Feld- 
spath-Quarz- Aggregat;  die  Structur  ist  eine  echt  dioritische.  Es 
fanden  sich  auch  basische  Concretionen  mit  grösseren  Hornblende- 
prismen.     Accessorisch  ist  Pyrit. 

Stock  No.  24,  ein  weithin  sichtbarer  Felsenkopf  mit  Stein- 
brach,  besteht  aus  einem  granit^hnlichen,  dioritischen  Gestein  von 
feinem  Korn  und  mit  dunkleren  oder  lichteren  Modificationen, 
bezw.  mit  braunem  oder  grünem  Glimmer  in  hexagonalen  Tafeln, 
eingewachsen  in  einem  Quarz -Feldspath- Grund.  Hornblende  ist 
nicht  sichtbar.  Randlich  sah  ich  eine  Contact -Abänderung  mit 
langen  Homblendesäulen  in  einem  dichten  Feldspath  •  Quarz  -  Ge- 
menge uud  wenig  gebleichtem  Biotit. 

Stock  No.  25  ist  von  geringem  Umfange  und  liegt  am 
Terrassenrand  rechts  vom  Weg  von  St.  Lorenzen  nach  Stephans- 
dorf. Das  Korn  des  dioritischen  Gesteins  ist  bald  gröber,  bald 
feiner.  Hornblende  ist  reichlich  vorhanden.  Die  grobkörnige  Ab- 
inderong  zeigt  kurzsäulige  Hornblende  und  Feldspathkrystalle, 
Quarz  ist  nicht  recht  erkennbar.  Das  feinkörnige  Gestein  hin- 
gegen enthält  Feldspathleisten  und  Homblendenadeln. 

Ausserdem  fand  sich  ein  neuer  Dioritstock  zwischen  Ehren- 
barg und  Monthal,  südwestlich  von  St.  Lorenzen.  Das  Gestein 
besitzt  ein  deutlich  dioritisches,  grobkörniges  GefOge  mit  glänzend 

*)  TscHERMAK^s  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,  1892,  XIII,  p.  2. 
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schwarzen,  gedrangenen  Hornblendesäulen  in  einem  verschwom- 
menen Aggregat  von  Feldspath  und  Quarz.  Dazu  kommen  Ter- 
einzelte  Pyritkörnchen. 

Endlich  sah  ich  noch  einen  kleineren  Dioritstock  gegenfiber 
dem  Felsenkopf  No.  24  zwischen  Rienz  und  Eisenbahn. 

Makroskopisch  gleicht  unter  den  erwähnten  dioritischen  Stock- 
gesteinen No.  23  den  Klausener  Quarzhomblendedioriten ,  No.  24 
besonders  dem  Quarzglimmerdiorit  von  La  Presa  in  Valsugaoa, 
No.  25  dem  Lfisener  Vorkommen,  während  No.  23  und  No.  25 
auch  noch  den  Noritdioriten  von  Vahm  ähneln.  Es  ist  somit 
wahrscheinlich,  dass  die  neuen  dioritischen  Stöcke  von  St.  Lo- 
renzen,  ebenso  wie  die  Gänge  zu  den  quarzdioritisch-noritischenj 
Gesteinen  gehören,  welche  Ansicht  noch  durch  geologische  Ueber-j 
einstimmung  unterstatzt  wird,  denn  auch  die  Gesteine  von  Klausen ! 
und  Valsugana  zeigen  analoge  Verbindung  von  Gängen  und  Stöcken,  | 
liegen  im  selben  Gesteine,  dem  Quarzphyllit,  und  besteht  schliess-l 
lieh  durch  die  Lüseuer  Vorkommnisse  auch  eine  örtliche  Ver-j 
knttpfung  der  Pusterthaler  Intrusionen  mit  den  südlicheren  vod| 
Klausen  und  den  nördlicheren  von  Vahm.  Letztere  lagern  d^ 
Ausgange  des  Pusterthaies  genau  gegenüber  und  stellen  so  die 
gerade  Fortsetzung  der  Eruptivgebilde  in  der  Streichungslinie  des 
Gebirges  dar.  Mit  Unrecht  übergehen  daher  Rosenbusch  und 
Salomon  die  Ergebnisse  Lechleitner's  Ober  die  Valsnganaär  und 
Vahmer  Gesteine.  Rosbnbusch  referirt  nämlich  nur  unvollständig 
über  die  Erforschung  des  Anstehenden  der  Vahrner  Gesteine  im 
Spilukthal.  ^)  Salomon  aber  theilt  mit,  das  Gestein  von  Roncegno 
in  Valsugana  sei  kein  „Syenit^,  sondern  Quarzglimmerdiorit^),  was 
doch  Lechleitner  früher  schon  ausgesprochen  hatte');  überhaupt i 
scheint  Salomon  in  Folge  Unterschätzung  der  petrographiscben ')  > 
und  geologischen^)  Untersuchungen  Lechleitner's  zur  irrigen  Mei- 
nung gelangt  zu  sein,  dass  die  Vahrner  und  Valsugana^r  Gesteine 
„unbedeutend^  und  „geologisch  zu  wenig  bekannt^  seien.') 

IV.   Verbreitung  ähnlicher  Gang-  und  Stockgesteine  im 
Pusterthal. 

Auch  ausserhalb  des  geradezu  classischen  Intmsionsgebietes 
von  St.  Lorenzen  mit  seineu  mustergiltigen  und  reichen  Ent- 
Wickelungen  von  Gängen  und  Stöcken  fand  ich  bisher  unbeschrie- 
bene Vorkommnisse  von  Porphyriten    und  Dioriten    in  fast  allen 


*)  Mikroskop.  Physiogr.  der  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  282. 
')  Tschermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,  1897,  XVTl,  p.  212. 
•)  Ibidem,  1892,  XDI,  p.  2. 
*)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1892,  p.  277. 
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n(^rd]ichen  Seitenthälern  des  Rienz-  und  Draotbales  von  Müblbach 
bei  Lienz.  Ueberall  ist  das  Muttergestein  der  Intrusionen  der 
Quarzpb jllit.  Es  sind  zwölf  solcber  Funde  zu  verzeicbnen ,  deren 
locale  und  makroskopiscbe  Bescbreibnng  nun  ganz  kurz  mitge- 
tbeilt  werden  soll. 

1 .  Besonders  bemerkenswertb  ist  ein  Dioritstock  bei  Scbloss 
Brück  hinter  Lienz,  dem  „Polland*'  Hof  gegenüber,  welcber  trotz 
seines  Umfanges  in  der  Teller  scben  Karte  nicht  eingetragen 
erscheint.  Das  Gestein  ist  ein  granitähnlicher  Diorit  mit  vielen 
Biotittafeln,  welche  mitunter  porphyrisch  hervortreten,  femer  mit 
Homblendesäulchen  in  einem  Fei dspath-Quaiz- Aggregat;  erinnert  an 
Valsuganaär  und  Klausener  Typen,  sowie  an  No.  24.   auch  23. 

2.  Im  Gampenthal  oberhalb  der  Bahnstation  „Thal**  sah  ich 
wenig  Diorit  von  der  Art  des  Klausener,  dichten,  dunklen  Por- 
phyrit.  sowie  Granatporphyrit,  ähnlich  dem  Stegener. 

Es  fanden  sich  femer: 

3.  Im  Zellerthal  unter  Mittewald  dunkle  Porphyrite  mit  ver- 
einzelten Quarz-Einsprenglingen,  licht  graugrüne  Porphyrite,  granit- 
ähnlicbe  Diorite  mit  und  ohne  Hornblende  und  mit  Biotitblättchen 
in  Plagioklas- Quarz -Gmnd,  feinkörnige  Diorite  oder  Norite  mit 
Uebergang  zu  Porphyriten.  wie  von  Klausen. 

4.  Im  Thal  oberhalb  Mittewald  wieder  Diorite  oder  Norite 
mit  zugehörigen  Porphyriten,  dichten  dunklen  mit  schwarzen  Nä- 
delcheo. 

5.  Im  Abfaltersbachthal  feinkörnige  Diorite,  graue  und 
dankle  Porphyrite  mit  schwarzen  Nädelchen. 

6.  Im  Yillgrattenthal ,  welches  nächst  Sillian  beim  Schlosse 
Panzendorf  mündet,  dioritisch-noritische  Gesteine,  wie  die  Klau- 
sener, von  feinem  bis  gröberem  Korn,  dann  dichte,  graugrüne 
Porphyrite  ohne  Einsprengunge  und  dunkle  mit  Hornblende -Nä- 
delchen,  sowie  seltenen  Quarzen. 

7.  Im  Gsiesserthal,  das  sich  bei  Welsberg  öffnet,  undeutlich 
körnige,  fast  dichte  Diorite,  dazu  undeutlich  porphyrische  bis 
dichte  Porphyrite. 

8.  Im  Wielenthal  Nadeldiorit  mit  Uebergang  zu  Porphyrit. 

9.  Im  Ehrenbürger  Thal  Klausener  Diorite. 

10.  Im  Kienser  Thal  feinkörniger  Diorit,  dunkler  Porphyrit. 

11.  Im  Terentener  Thal  Diorit  und  dunkelgrauer,  dichter 
Porphyrit  mit  schwarzen  Nädelchen  und  einzelnen  Quarz-Ein- 
sprenglingen. 

12.  Endlich  im  Valserthal  sehr  feinkömiger  Diorit,  dazu 
dankler  Porphyrit. 

Ein  Vergleich  dieser  Gesteinsfunde  mit  den  St.  Lorenzener 
Gang-  und  Stockgesteinen  überzeugt  von  deren  Uebereinstimmong 
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nach  Bestand  und  Oefüge;  es  wiederholen  sich  also  dieselben 
Vorkommnisse  an  verschiedenen  Orten  durch  das  ganze  Paster- 
tbal  hindurch. 

Ausser  diesen  fand  ich  auch  abweichende  interessante  Por- 
phjrittypen,  welche  Gegenstand  des  nächsten  Abschnittes  sind. 

V.   Andere  neue  Porphyrit-Vorkommen  im  PusterthaL 

1.    Töllite. 

Töllite  bezw.  Tonalitporphyrite  sind  im  Pusterthal  häufiger, 
als  bisher  bekannt  wurde;  zumal  im  Gebiete  der  Drau  zwischen 
Lienz  und  Antholzer  Thal  fand  ich  derlei  wohl  charakterisirte 
Porphyrite,  wie  sie  anderwärts  auch  von  Teller,  Foüllos. 
DöLTBR  und  Anderen  beobachtet  worden  sind. ')  Die  neuen  Fond- 
steilen  von  Töllit  sind  nun  folgende: 

1.  Das  Gampenthal  bei  der  Station  ^Thal'^;  hier  fand  ich 
reichlich  Töllit  mit  Feldspath-,  Hornblende-,  Biotit-  und  Granat- 
Einsprengungen,  er  ist  nicht  Tonali t- ähnlich,  seltener  war  m 
Typus  mit  dunkel  graugrüner,  dichter  Grundmasse,  gebleichten 
Glimmertafeln,  undeutlichen  Feldspathen  und  Granat,  welcher  tn 
den  Granatporphyrit  von  Stegen  erinnert. 

2.  Das  Zellerthal  bei  Mittewald  liefert  dieselbe  lichtere 
Abart  von  Töllit  und  auch  eine  dunkle,  wie  das  Gampenthal.  mit 
schönen  Granaten  und  Biotitsäulen,  sowie  Feldspath-  und  Horn- 
blende -  Einsprengungen. 

3.  Das  Abfaltersbacbthal  mit  seltenerem  gewöhnlichen  Töllit, 
Feldspath-,  Biotit-,  Hornblende -Krystallc  führend. 

4.  Das  Villgrattenthal  mit  seltenem  granathaltigen  Töllit. 

5.  Das  Gsiesser  Thal  zeigt  wenig  gemeinen  Töllit. 

6.  Das  Wielenbach-Thal  mit  seltenem  Töllit,  welcher  hübsche 
Biotitsäulen,  kleinere  Hornblenden  und  Feldspathe  zeigt. 

Bemerkenswerth  ist  nun,  dass  mit  dem  Beginn  des  Brixener 
Granits,  an  der  Mündung  des  Ahrenthals  die  Töllitgänge  ganz 
ausbleiben,  während  sie  im  Schiefergebiet  östlich  davon  so  häufig 
aufsetzen. 

2.    Vintlite. 

Vertreter  dei*  Töllite  im  Granitgebiet  sind  die  Vintlite. 
Eigentlichen  Vintliten  im  Sinne  Pichler's,  welcher  den  Namen 
aufgestellt^),  begegnete  ich  in  typischer  und  mächtiger  Entwicke- 
lung  am  westlichen  Abhang  des  Pfunderer  Thaies  nächst  Unter- 
vintl,    von    wo    bereits    Piohler   Findlinge    erwähnt'),    wogegen 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  XXXVl,  p.  717,  788,  760,  758. 
«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1875,  p.  927. 
»)  Ibidem,  1871,  p.  261. 
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Teller  weder  diese  noch  die  classischen.  allerdings  etwas  ent- 
legenen und  versteckten  Aufschlüsse  von  Pichlbr  auffand.  *)  Die- 
ser Vintlit  von  Untervintl  zeigt  in  grünlichgrauer  Grundmasse 
scharfe,  graue  QuarzdibexaSder.  weisse,  gedrungene  Feldspath- 
krystalle.  glänzend  schwarze  Hornblendesäulen  und  -nadeln;  an 
gut  entwickelten  Hornblenden  sah  ich  coP(llO),  ooPod(OIO), 
ooPoo  (100).  Der  Contact  mit  Granit  ist  scharf,  ohne  Ueber- 
gänge  und  ohne  Verfeinerung  des  Korns,  bezw.  mit  Erhaltung  der 
Eiosprenglinge. 

3.    Pseudovintlite. 

Mit  diesem  Namen  versehe  ich  dunkel  grünlichgraue,  dichte, 
diontische  Porphyrite,  welche  von  Teller,  Fouli.om  und  danach 
aoch  von  Rosenbusch,  Zirkel  irrthümlich  zum  Vintlit  gerechnet 
worden  sind.  Solche  dunkle,  meist  nicht  sehr  mächtige  Gänge 
darchsetzeu  nicht  nur  den  Granit,  sondern  auch  den  Phyllit, 
während  die  echten  Vintlite  dem  Schiefergebirge  fehlen.  Ist  nun 
schon  dadurch  ein  geologischer  Unterschied  zwischen  beiden  Gang- 
gesteinen gegeben,  so  bestätigt  auch  noch  das  makroskopische 
wie  mikroskopische  Aussehen,  nach  Zusammensetzung  und  Structur, 
diesen  Gegensatz  und  begründet  die  Selbständigkeit  der  Pseudo- 
vintlite. Dieselben  sind  nämlich,  wie  schon  Foullom  angiebt^), 
aagitführend.  sodass  er  sogar  zur  Bezeichnung  „Diabasporphyrit^ 
greift.  Mit  Ausnahme  von  vereinzelten  grösseren  Quarzkrystallen, 
Feldspath  und  Hornblende-Säulchen,  die  sich  manchmal  einstellen, 
gewahrt  mau  selten  Einsprenglinge.  Es  ist  nicht  zutreffend, 
wenn  behauptet  wird,  dass  die  Einsprenglings- Generation  nur  in 
der  Granitnähe  fehle  und  den  dünnen  Gängen,  sie  fehlt  ebenso 
den  mächtigeren  Gängen,  während  sich  bei  den  eigentlichen  Vint- 
liten  meist  bis  zur  Contactzone  zahlreiche  Einsprenglinge  aus- 
scheiden. Zu  diesem  Gesteinstypus  gehören  die  Tbller-Foüllon- 
schen  Vorkommnisse  am  Weg  von  Vintl  nach  dem  Berghof  Pein, 
am  Weg  nach  Meransen,  im  Kohlbach  bei  St.  Siegmund,  beim 
Kreuz  hinter  der  Kirche  von  Kiens,  wo  mehrere  handbreite  Gänge 
vorkommen  sollen.')  Letzteres  Vorkommen  habe  ich  nun  näher 
aotersucht  und  theile  zur  Ergänzung  der  vorhandenen  Beobach- 
toogen  Folgendes  mit.  Gleich  oberhalb  der  Kirche  von  Kiens 
liegt  am  Weg  im  normalen  Brixener  Granit  ein  auskeilender 
kleiner  Gang  mit  scharfer  Grenze  gegen  den  Granit,  daneben  ein 
unregelmässig  gekrümmter,  sich  verlierender  Gang  und  darüber 
ein  Ober  0,5  m  mächtiger,  längerer  Gang  mit  dichtem  Korn  und 


')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  XXXVI,  p.  728. 

*)  Ibidem,  p.  775. 

*)  Ibidem,  p.  727,  780,  775. 
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schwarzen  Sftulchen,  auch  dieser  verschwindet  bald  unter  dem 
Granit.  Am  oberen  Wegabschnitt  vor  dem  Kreuz  sah  ich  einen 
1  m  mächtigen  Gang,  der  weiter  aufsetzt  mit  scliarfem.  festem 
Contact.  an  der  Wegabkürzung  fand  ich  drei  Porphyritginge, 
einen  längeren  und  einen  kürzeren,  verwitterten,  schmalen  und 
einen  ganz  kurzen,  wie  ein  Einschluss  aussehenden,  mit  grossen 
weissen  Quarzdihexaädern  und  glänzend  schwarzen  Säulchen.  Alle 
diese  Gänge  zeigen  eine  z.  Th.  ophitische  Structur,  sind  feinkörnig 
bis  dicht,  dunkel  graugrün  mit  schwarzen  Nadeln  von  Hornblende 
oder  Augit  und  seltenen  Feldspath  -  Einsprengungen.  Nach  dem 
makroskopischen  Habitus  gehören  woiil  auch  andere  Fände  in 
den  oben  genannten  Seitenthälern  des  Pusterthaies,  namentlich 
im  Valserthal,  dieser  Classe  von  Gesteinen  an,  welche  im  Hin- 
blick auf  Zusammensetzung,  Structur.  Uebergänge  und  geognosti- 
sehen  Verband  zu  den  dioritischen  Porphyriten  zählen  und  als 
Augitdiorit-Porphyrite  bezeichnet  zu  werden  verdienen. 

4.    Suldenitartige  Porphyrite. 

Ueber  dem  Wege  von  Kiens  nach  Lothen  am  Abhang  des 
Plateaus  fand  ich  Porphyrite  mit  licht  graugrüner,  dichter  Gmnd- 
masse,  in  welcher  schwarze  Hornblende-Nadeln  und  kurze,  weisse 
Feldspath-Säulen  porphyrisch  ausgeschieden  erscheinen.  Der  ganze 
Habitus  ist  jener  der  „Suldenite"  des  Ortlergebietes,  und  es  ist 
damit  ein  interessantes  Wiederauftauchen  eines  westlichen  Ge- 
steinstypus hier  im  Osten  constatirt.  Tbllee  hat  dieses  Gestein 
nur  in  losen  Blöcken  am  Gehänge  und  in  den  Mauern  unten  an 
der  Landstrasse  gefunden.  ^)  Foullon  hat  darin  den  Snldenit- 
typus  nicht  erkannt.*) 

Auch  Ortlerit- ähnliche  Porphyrite  bemerkte  ich  im  Ehren- 
bürger und  Kienser  Thal  mit  Hornblende- Säulen  ohne  Feldspath- 
Einsprenglinge. 

VI.    Der  Begrifr  Töllit. 

Dieser  Localname  wurde  zuerst  den  Porphyriten  aus  der 
Toll  bei  Meran  von  Pichler  beigelegt.^)  Zugleich  vermuthete 
aber  Pichler  die  Uebereinstimmung  des  Döltbr  sehen  „Paläo- 
andesits"  von  Lienz^)  mit  diesem  Typus.  Nach  den  späteren 
Untersuchungen  Foullon' s    steht  dem  Lienzer  Porphyrit  das  Ge- 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  744. 
*)  Ibidem,  p.  768. 
»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1875,  p.  926. 

♦)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1874,   p.  146,   und  Tschermaks 
Mineral.  Mittheil.,  1874,  p.  89. 
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stein  der  Iselthaler  Gänge  von  St.  Johann  im  Walde  nahe^),  von 
welchem  Teller  annimmt,  dass  es  dem  Töllit  entspricht.  ^  Teller 
erkannte  auch  den  völlig  analogen  Gesteinsverband  bei  den  Isel- 
thaler Gängen  und  dem  Meraner  Töllit,  indem  beiderseits  Gneiss- 
Gümmerschiefer  mit  Pegmatitlagen  durchquert  werden  und  eine 
Beziehung  zu  Granit  (Tonalit)  besteht.')  Gerade  letzteres  Ver- 
hsltniss.  sowie  die  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  und  Korn- 
grosse  hat  dem  Töllit  die  Bezeichnung  „Tonalitporphyrit^,  gleich- 
sam als  Synonym,  eingetragen,  ja  sogar  einzelne  Forscher  be- 
wogen, die  Töllite  mit  dem  Tonalit  zu  identificiren.  Dies  hat 
bezflglich  der  Iselthaler  Gänge  zuerst  Stur  gethan  durch  seine 
Bezeichnung  ^  porphyrischer  Hornblendegranit^  ^) ,  in  neuerer  Zeit 
wiederum  Becrb^),  welcher  Auffassung  sich  Salomon  anschloss.^) 
Im  Gegensatz  hierzu  betonen  Teller  und  Foullon  unter  Aner- 
kennung einer  auffälligen  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  doch 
die  Selbständigkeit  der  Iselthaler  Gänge  ^)  gegentiber  den  Granit- 
stöcken des  Pusterthaies.  Foullon  zumal  erkennt  Unterschiede 
zwischen  den  Iselthaler  Tonalitporphyriten  und  dem  Tonalit  in  der 
Farbe  der  Hornblende,  in  der  porphyrischen.  aus  einem  Gemenge 
TOD  Feldspath-  und  Quarzkörnchen  bestehenden  Grundmasse,  im 
Granatgebalt.  ^)  Genetisch  sind  nun  die  Toualitporphyrite  un- 
zweifelhaft mit  dem  Tonalit  verbunden,  ganz  analog  wie  andere 
Dioritporphyrite  mit  Dioriten  oder  Noritporphyrite  mit  Noriten  geo- 
logisch verknüpft  sind,  denn  die  Töllitgänge  begleiten  die  Stöcke 
TOQ  Tonalit.  insofern  als  sie  dessen  Schieferhülle  durchbrechen, 
allerdings  oft  auch  in  grösserer  Entfernung  davon,  während  es 
durchaus  nicht  erwiesen  ist,  dass  die  Toualitporphyrite  den  To- 
nalit selbst  durchsetzen,  wie  Rosenbusch  behauptet.^)  Letzterer 
bat  überhaupt  eine  grosse  Verwirrung  in  den  Begriff  und  Typus 
Töllit  gebracht,  dadurch,  dass  er  die  Porphyrit  -  Intrusionen  im 
Granit  von  jenen  im  Schiefer  nicht  unterscheidet,  sondern  alle 
zusammen  als  ^ Toualitporphyrite **  bezeichnete^),  dadurch,  dass 
er  die  Ortlerite  und  Suldenite  als  nahe  Verwandte  zu  den  To- 
nalitporphyriten e*),  den  Töllit  Pichlbr's  hingegen  nur  mit  Zögern 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  753, 

*)  Ibidem,  p.  717,  738. 

»)  Ibidem,  p.  738,  738. 

*)  Ibidem,  1866,  p,  409. 

*)  Tschermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,  1893,  XIII,  p.  430. 

•)  Ibidem,  1897,  XVII,  p.  187. 

^  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  733. 

•)  Ibidem,  p.  750. 

•)  Mikroskop.  Physiographie  d.  mass.  Gest.,  1896,  3.  Aufl.,  p.  437. 

«)  Ibidem,  p.  438. 

")  Ibidem,  p.  440. 
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und  Zweifel  hierher  stellt*),  dadurch  dass  er  weiterhin  die  Za- 
gehörigkeit des  Lienzer  Porpbyrits,  sowie  die  Verwandtschaft  des 
Granatporpbyrits  aus  dem  ültenthal^  und  von  Praevali')  mit 
Töllit  oder  Tonalitporphyrit  nicht  erkennt,  obgleich  Teller  und 
FoüLLON  schon  darauf  hingewiesen.*)  Auch  Teller  nimmt  eine 
solche  geologische  Gleicbaltrigkeit  und  petrographische  Gleich- 
artigkeit der  Gänge  aus  dem  Granit-  und  Schiefergebirge  an. 
wiewohl  er  sich  durch  seine  Aufnahmen  von  der  IrrthQmHchkeit 
dieser  Ansicht  hätte  überzeugen  können. '^j  Der  Töllit  ist  eben 
ein  charakteristischer  Dioritporphyrit  der  Glimmerschiefer -Gneiss- 
formation, nicht  des  Phyllits  und  Granits.  Ferner  ist  zu  beachten, 
dass  der  Töllit  ein,  wenn  auch  mitunter  scheinbar  kömiges,  in 
Wirklichkeit  doch  porphyrisches  Gestein  ist,  welches  von  dem 
echt  körnigen  Tonalit  sich  auch  noch  durch  die  Bestandtheile 
unterscheidet,  indem  der  Tonalit  quarzreich  und  nur  ausnahms- 
weise granathaltig  ist,  während  der  Töllit  basischer,  quarzftnner 
ist  und  Granat  als  gewöhnlichen,  charakteristischen  und  typischen 
Gemengtheil  führt.  Mit  Bezug  auf  die  Gestaltung  von  Biotit  und 
Hornblende  besteht  allerdings  eilte  gewisse  Aehnlichkeit  beider 
Gesteine,  hingegen  ist  der  Feldspath  bei  Töllit  viel  besser  ausge- 
bildet als  bei  Tonalit.  In  Anbetracht  dieser  Differenzen  dürfte 
der  Name  „Töllit*  dem  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  angewendeten, 
aber  zweideutigen  „Tonalitporphyrit"  vorzuziehen  sein. 

Die  dunklen,  einsprengliugsarmen  Porphyrite,  welche  den 
Tonalit  durchbrechen  und  welche  Rosbnbusoh  auch  als  „Tonalit- 
porphyrite"  bezeichnet^),  wurden  schon  von  Teller^),  dann  auch 
von  Becke^  streng  geschieden  von  den  Tonalitporphyriten.  Sie 
sind  petrographisch  und  geologisch  different  und  nur  „Pseudo- 
tonalitporphyrite". 

VII.   Der  Typus  Vintlit. 

Die  unrichtige  Auffassung  dieses  Gesteins  und  die  Generali- 
sirung  seines  Localuamens  in  Rosenbusgh's  Physiographie  zwingt 
zu  einer  Klarlegung  und  Scheidung  vom  Typus  Töllit  einerseits 
und  Pseudovintlit  andererseits,  womit  Rosbnbusgu  den  Vintlit 
vereinigt.      Gegen    die    Verwechslung    mit    Töllit    oder    Tonalit- 


*)  Mikrosk.  Physiographie  d.  mass.  Gest.,  3.  Aufl.,  p.  489. 

')  Ibidem,  p.  442. 

»)  Ibidem,  p.  448. 

♦)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1889,  p.  5,  90. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  744. 

^)  Mikrosk.  Physiographie  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p,  488. 

^)  Jahrb.  k.  k.  geol,  R.-A„  1886,  XXXVI,  p.  782. 

")  Tscuermak's  Mineralog.  u.  petrogr.  Mitth.,  1898,  XIU,  p.  481. 
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Porphyrie  hilft  die  Beachtung  der  Elemente,  nnter  welchen  für 
Töllit  Biotit  and  Granat,  für  Vintlit  Quarz  in  Dihexaödem,  als  Ein- 
sprengunge charakteristisch  sind.  Weitere  Unterschiede  zwischen 
Töllit  und  Vintlit  liegen  in  dem  Vorkommen  und  in  der  Structur, 
indem  der  Vintlit  im  Granit,  der  Töllit  hingegen  in  den  krystal- 
Knen  Schiefem  erscheint,  und  die  Structur  hei  Töllit  eine  por- 
phjriscbe  ist  mit  Hinneigung  zu  körniger,  während  Vintlit  stets 
eine  entschiedene  Grundmasse  mit  deutlichen  Einsprenglingen 
wahrnehmen  Iftsst.  Was  weiterhin  die  irrthümliche  Einreihung 
anderer  dunkler  Porphyrite.  die  ich  oben  mit  dem  Namen  der 
pPseudovintlite"  versehen  habe,  in  den  Begriff  Vintlit  betrifft,  so 
sind  die  betreffenden  Gegensätze  noch  schärfer,  indem  die  Pseudo- 
vintlite  gegenüber  den  einsprenglingsreichen,  echten  Vintliten  ein- 
sprenglingsfreie  oder  wenigstens  einsprenglingsarme,  dunkle,  ba- 
sischere Porphyrite  sind,  welche  allerdings  ausser  dem  Schiefer 
aacb  den  Granit  durchsetzen,  was  wohl  ihre  Vermengung  mit  den 
Vintliten  veranlasst  haben  mag.  Nach  Teller  wären  dunkle, 
einsprenglingsfreie  Porphyritgänge  im  Granit  von  Meransen,  von 
Pdn  bei  Vintl,  vom  Kohl-  oder  Gruipbach  und  von  Kiens,  ferner 
von  Untergsteier  und  Aberstückl  zum  Vintlit  zu  rechnen^),  so 
dass  Telleb  auch  quarzarme  und  augitreiche  Porphyrite  als 
Vintlit  bezeichnet.*)  Ebenso  vereinigt  Foüllon  dichte,  dunkle 
Porphyrite  von  Aberstückl,  Untergsteier,  Mühlbacher  Klause.  Alt- 
fassthal und  Pein- Vintl*)  in  einer  Gruppe  mit  jenen  vom  Winny- 
bach.  während  doch  nur  letztere  typische,  einsprenglingsreiche 
Vintlite  darstellen.  Im  Anschluss  an  diese  irrigen  Anschauungen 
Teller' s  und  Folllon's  rechnet  nun  auch  Rosenbusch  alle  ge- 
nannten, verschiedenartigen  Gesteine  zum  Vintlit  und  selbst  Pro- 
ben aus  der  Gegend  von  Klausen  und  „Gelserbruck"  —  offenbar 
eine  Verwechslung  mit  „Sulferbruck"  — .  Letztere  sind  aber 
Klaosener  Norite,  und  dadurch  erklärt  sich  wohl  auch  Rosenbusch' s 
Entdeckung  von  „Bronzit  im  Vintlit".  Noch  weiter  geht  Rosen- 
BcscH  in  der  Verallgemeinerung  des  Typus  Vintlit,  indem  er  auch 
den  „Palaeoandesit"  von  Lienz  und  den  Granatporphyrit  von  Prae- 
vali,  also  echte  Töllite,  dazu  stellt,  und  so  gelangt  Rosenbusch 
nr  Idee  einer  Verknüpfung  von  Vintlit  und  Tonalitporphyrit 
durch  Zwischenformen.*) 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  727—780. 

*)  Ibidem,  p.  717. 

*)  Ibidem,  p.  769,  777. 

*)  Mikrosk.  Physiographie  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  447,  448. 
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VIII.   Ein  neuer  GeeteinebegrUr. 

Unter  deu  geschilderten  Gang-  und  Stockgesteinen,  welche 
im  Phyllit  des  Pusterthaies  aufsetzen,  behauptet  ein  Typus  eioe 
hervorragende  Stellung,  durch  welche  er  sich  auch  makroskopiscb 
auszeichnet  und  von  den  anderen  unterscheidet.  FUr  die  Bestim- 
mung dieses  Typus  ist  eine  Thatsache  von  der  grössten  Bedeu- 
tung, es  ist  dies  die  augenfällige  Aehnlichkeit  mit  den  Gesteinen 
der  Gegend  von  Klausen,  sowie  den  Verwandten  von  Lttsen. 
Yahrn  und  Valsugana.  auf  welche  Aehnlichkeit  in  den  frOberen 
Abschnitten  wiederholt  hingewiesen  wurde.  Die  Zusammengehd- 
rigkeit  der  Pusterthaler  und  Klausener  Gesteine  erscheint  nicht 
nur  in  elementarer  und  structureller,  sondern  auch  in  geologischer 
Uebereinstimmung  und  örtlicher  Verbindung  begründet.  Dieser 
Klausener  Typus  nun  zeigt  einen  im  Allgemeinen  dioritischen 
Charakter,  sowohl  was  Structur  als  Zusammensetzung  anbelangt, 
zugleich  aber  eine  Veränderlichkeit  des  Mineralbestandes,  sodass 
alle  Uebergänge  von  Biotit  -  Hornblende  -  Diorit  zu  rhombischen 
Pyroxen,  Augit.  Diallag  haltigen  Typen,  sowie  den  analogea 
porphyrischen  Vertretern  ausgebildet  erscheinen,  üeberdies  ist 
ein  nicht  unbedeutender  Quarzgehalt  und  ein  relativ  feineres 
Korn  für  diese  Klausener  Gesteine  bezeichnend.  Mit  diesem 
Wechsel  der  Gemengtheile  geht  Hand  in  Hand  eine  Waudelbarkeit 
der  Structur;  unabhängig  von  der  stock-  oder  gangförmigen  La- 
gerung ist  das  Gefttge  bald  ein  entschieden  körniges,  bald  ein 
deutlicli  porphyrisches,  in  der  Regel  aber  ein  körnig-porpbyriscbes. 
sodass  einerseits  nicht  nur  randlich ,  sondern  auch  mitten  in  den 
Stöcken  porphyrische  Structur.  andererseits  in  den  Gängen  aach 
oft  mehr  körniges  Gefüge  zur  Eutwickelung  kommt.  Ich  bemerke 
diese  Thatsache  ganz  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  in  den 
Lehrbüchern  von  Zirkbl^)  und  Rosenbusch  ^)  vertretenen  An 
sichten  von  der  Beschränkung  der  porphyrischen  Structur  anf 
Gänge  und  Randfacies,  ferner  mit  Rücksicht  auf  Rosbnbusch's 
Idee  von  der  Effusivnatur  der  Randgebilde  und  seiner  Theorie 
von  den  Tiefen-,  Gang-  und  Ergussgesteinen.') 

In  geognostischer  Hinsicht  charakterisirt  die  körnigen  oud 
porphyrischen,  theils  stock-,  theils  gangförmigen  Klauseuer  Ge 
steine  genetische  Gleichzeitigkeit  und  Gonstanz  des  durchbrochenen 
Gesteins,  als  welches  Quarzphyllit  erscheint.  Diese  trotz  all«" 
Wandelbarkeit    bestehende    Einheitlichkeit    und    Aehnlichkeit    in 


»)  Lehrbuch  der  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  790. 
*)  Mikrosk.  Physiographie  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  232, 
926,  947. 

')  Ibidem,  p.  3  ff. 
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geologischer  and  petrographischer  Beziehung,  dann  die  aas  dem 
Wechsel  der  Zusammensetzaug  and  Structor  folgenden  Schwierig- 
keiten für  die  specielle  Diagnose  und  Classification,  welche  eine 
Untersachang  jedes  einzelnen  Handstttckes  voraassetzen  wQrde, 
begrQndet  hier,  in  Analogie  mit  den  Monzoniten,  eine  zasammen- 
£assende,  einheitliche  Bezeichnong,  wofür  wohl  der  Localname 
^Klausenit^  geeignet  erscheint.  Mit  Bezug  auf  die  Lagerungs* 
formen  wird  sich  eine  Gliederung  des  Begriffs  in  Stock-  und 
Gang-Klaasenite  empfehleu,  während  mit  BOcksicht  auf  die 
Strnctar  körnige  and  porphyrische  Klausenite  unterschieden 
werden  können. 

IX.   Natur  und  Beziehungen  von  Diorit,  Norit  und  Gabbro. 

Aus  der  Classification  der  Klansenite  erwächst  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Besprechung  der  Typen  Diorit.  Norit  und  Gabbro 
im  Allgemeinen.  Rosenbusch  will  die  rhombischen  Pyroxen  füh- 
renden Klausener  Gesteine  nicht  als  Norite,  sondern  als  „Hyper- 
sthen-Diorite*  bezeichnen,  weil  er  „Norit"  als  abweichenden  und 
beschränkten  Typus  mit  Gabbro  vereinigt. ')  Rosenbusch  hält  also 
die  Klausener  Norite,  analog  den  „Augitdioriten",  für  eine  Art 
von  Dioriten.  Während  nun  aber  der  Begriff  „Augitdiorif*  als 
Gegensatz  zum  geologisch  und  petrographisch  verschiedenartigen 
•Diabas^  aufgestellt  werden  musste,  besteht  zwischen  den  durch 
rhombischen  Pyroxen  charakterisirten  Stockgesteinen  keine  solche 
Spaltung,  welche  zur  Annahme  zweier  Begriffe,  ^ Norit"  und 
.Ujpersthendiorit",  berechtigte;  denn  selbst  wenn  man  Norit  zu 
Gabbro  stellen  wollte,  ist  der  Gegensatz  zwischen  Diorit  und 
Gabbro  nicht  so  bedeutend  wie  zwischen  Diorit  und  Diabas,  noch 
(reringer  ist  die  Differenz  zwischen  Diorit  und  Norit,  letzterer 
vermittelt  ja  den  Uebergang  von  Diorit  zu  Gabbro.  üeberblickt 
man  die  sich  häu6g  widersprechenden  Charakteristiken  von  Diorit. 
Norit  und  Gabbro.  welche  von  den  verschiedenen  Forschern  auf- 
gestellt werden,  so  bleiben  schliesslich  nur  wenige  und  unwesent- 
Hche  Differenzen  übrig,  denn  einerseits  besteht  vollkommene  geo- 
logische üebereinstimmung,  andererseits  lässt  sich  auch  in  elemen- 
tarer und  structureller  Beziehung  kaum  ein  durchgreifender  und 
tbats&chlicher  Unterschied  constatiren.  im  Gegentbeil  drängt  sich 
US  den  Beobachtungen  die  Ueberzeugung  auf,  dass  alle  drei 
Gesteinstypen  einer  grossen  Familie«  der  sogenannten  diorit i- 
5chen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  angehören.  Die  Glie- 
derung dieser  Familie  erfolgt  sodann  naturgemäss ,  mit  Berücksich- 
Ugong  des  Uebergewichtes   von  Hornblende  (Biotit),    rhombischen 


»)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  226, 282, 295. 
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Pyroxenen  oder  Diallag,  in  eigentlichen  Diorit,  Norit  and  Gtbko. 
die  selbstverständlich  darch  Uebergänge  verknOpft  sind.  Aaf  diese 
Weise  entgeht  man  der  unnatürlichen  Einschränkung  der  Norit- 
gruppe  und  dem  ungeeigneten  Namen  „Hypersthendiorit**,  welcher 
nicht  nur  zu  bestimmt  ist,  sondern  auch  zwei  weitere  Namen, 
nämlich  Bronzit-  und  Enstatitdiorit  zur  Ergänzung  bedflrfte. 
Auf  die  nähere  BegrOndung  des  Begriffes  ^Angitdiorit^  einzu- 
gehen, ist  hier  nicht  der  Platz,  es  sei  nur  gelegentlich  auf  die 
Definition  desselben  durch  Rosbnbusch  aufmerksam  gemacht 
weil  sie,  im  Widerspruch  mit  dem  Namen  und  anderen  Gesteins- 
typen, als  Gemengtheile  Augit,  Diallag  oder  Hypersthen  aufführt*); 
dann  müsste  es  statt  Augitdiorit  ^Pyroxendiorit^  heissen. 

Nach  air  dem  ist  die  Classification  der  kOrnigen  Klausenite 
als  quarzhaltige  Diorite,  Norite  und  Gabbro  nicht  allein  berech- 
tigt, sondern  geradezu  naturgemäss  und  geboten.  Die  Einffih- 
rung  eines  speciellen  neuen  Localnamens,  wie  Brögoer's  ^Ada- 
mellit^^),  erscheint  aber  ebenso  überflüssig  als  unpassend,  nach- 
dem derselbe  früher  schon  für  Tonalit  in  Anspruch  genommen 
worden  ist.'j 

X.   Begriff  und  Eintheilung  der  Porphyrite. 

Nach  den  Ergebnissen  des  vorigen  Capitels  über  die  Qassi 
fication  der  kömigen  Elausener  Gesteine  müssen  nun  auch  die 
porphyrischen  einer  völlig  analogen  Besprechung  unterzogen  wer- 
den, da  sie  ebenfalls  in  der  Literatur  zum  Theil  unrichtig  auf- 
gefasst  werden.  Rosenbusch  stellt  eben  auch  die  porphyrischen 
Elausener  Gesteine  nicht  zu  den  Norit-  oder  ^GabbroporphyriteD", 
sondern  bezeichnet  sie  als  ^effusive  Enstatit-  und  Augitporphy 
rite"*),  um  so  einen  Widerspruch  mit  seiner  Theorie  von  den 
„Gang-  und  Ergussgesteinen ^  mit  Rücksicht  auf  die  Lagerangs- 
formen zu  vermeiden.  Nachdem  aber  Rosenbüsch  die  körnigen 
Gesteine  von  Klausen  mit  rhombischem  Pyroxen  „Hyperstheiv 
diorit"  nennt,  so  würde  für  die  porphyrischen  Vertreter  der  Aus 
druck  ^Hypersthenporphyrit"  entsprechend  sein  und  dazu  kam« 
noch  der  Name  „Bronzitporphyrit''.  Diesen  Verwickelungen  entgehl 
man  durch  einfache  Uebertragung  des  oben  charakterisirten  Be 
griffs  „Norit^  auf  die  porphyrischen  Klausenite.  Das  Richtig« 
trifft  daher  in  dieser  Hinsicht  Zirkel,  wenn  er  die  betreffende! 
Klausener    Gesteine    „Noritporphyrite**    nennt.*)      Damit    entHllti 


*)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  3.  Aufl.,  1896,  p.  242. 
*)  Videnskabsselskabets  Skrifter,  L  Cl.,  1895,  No.  7,  p.  61. 
»)  N.  Jahrb.  f.  Miu.,  1890,  I,  p.  74. 

*)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest,  8.  Aufl.,  1896,  p.  282,  947. 
*)  Lehrbuch  d.  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  798. 
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allerdings  aach  Rosbnbuscr's  geologische  Sctieidang  der  Por- 
phyrite  io  gang-  and  ergassförmige,  wegen  welcher  er  eine  Doppel- 
reibe unter  allen  porphyritischen  Gesteinen  annehmen  und  oft 
dieselben  Typen  zweimal  behandeln  mass.  So  classificirt  Rosen- 
BUSCH  anch  die  dioritischen  Porphyrite  einmal  als  ^Ganggesteine^ 
unter  dem  Namen  „Dioritporphyrite^,  dann  wieder  als  ^Ergass- 
gesteine*  unt^r  dem  Namen  „Porphyrite*.  ^)  Eine  gewisse  Be- 
recbtigong  and  Bedeatang  ist  dieser  Trennang  der  Porphyrite 
gewiss  nicht  abznsprechen ,  doch  werden  die  mineralogischen, 
stractorellen  and  chemischen  Verschiedenheiten  zwischen  „intra- 
8i?en'  and  „effasiven*  dioritischen  Porphyriten  von  Rosenbusch 
n  hoch  bewerthet.')  Den  thatsächlichen ,  natttrlichen  Verhält- 
nissen entspricht  es  vielmehr,  alle  dioritischen  und  ebenso  alle 
Doritischen  Porphyrite  in  einer  grossen  Gruppe  beisammen  zu 
lassen  ond  darin  eine  Eintheilung  in  der  Weise  zu  treffen,  dass 
man  unterscheidet  zwischen  gangförmigen  und  deckenförmigen 
Diorit-  und  Noritporphyriten.  Auch  Zirkel  ist  gegen  die  Tren- 
Qoog  von  „Dioritporphyrit**  und  „Porphyrie*  mit  Rücksicht  auf 
^geologische  Gründe^  and  Mangel  „durchschlagender  Structur- 
j^Dsitze".')  Man  erspart  sich  so  unnütze  Wiederholungen  und 
rifiJe  Complicationen,  welche  zur  Klärung  der  Begriffe  durchaus 
licht  beitragen.  In  diesem  Sinne  wäre  dann  Rosenbusch's  zwei- 
ieutiger  Begriff  „Augitporphyrit**)  durch  Augitdiorit-Por- 
)hyrit  zu  ersetzten  und  ersterer  nur  für  basischere  Gesteine 
lach  bisherigem  Gebrauche  anzuwenden.  Zu  den  Augitdiorit- 
'orphyriten  sind  wohl  auch  manche  der  dunklen,  dichten  Por- 
phyrite za  rechnen,  welche  wiederholt  Gegenstand  dieser  Ab- 
landlung  waren.  Namentlich  die  Foullon  sehen  „Diabasporphy- 
ite''  aus  dem  Schiefer  und  Granit  von  Kiens  u.  a.  0.,  die  hier 
Js  ^Pseadovintlite^  besprochen  wurden,  ferner  die  im  Tonalit 
nfsetzenden  dunklen  Porphyrite,  die  sogen.  Pseudotöllite  oder 
Psendotonalitporphyrite^  gehören  hierher.  Derartige  porphyri- 
iscbe  Ganggesteine  hat  man  auch  als  Lamprophyre  bezw. 
Is  Kersantite  und  Camptonite  classificirt.  Was  nun  den 
begriff  Lampropbyr  betrifft,  so  erscheint  darunter  nach  den  ver- 
chiedenen  Definitionen  kein  so  selbständiger  Typus,  dass  ein 
igen«'  Name  dafür  sich  rechtfertigen  Hesse.  Auch  die  charak- 
iristischen  Eigenthümlichkeiten ,  namentlich  den  Biotitreichthum 
yn  „Kersaotit"  und  „Camptonit^,   vermissen  wir  bei  den  bezüg- 


»)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  486,  925. 
*)  Ibidem,  p.  988. 

*)  Lehrbuch  d.  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  588. 
*)  Mikrosk.    Physiogr.    d.   mass.    Gest.,    8.  Aufl.,    1896,    p.  926, 
^2,  958. 
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liehen  Gesteinen.  Als  Kersantite  bezeichnen  Beckb^)  und  Gkc* 
benmann')  dunkle,  dichte  Porphyritgänge  aas  dem  Tonalit  der 
Rieserferner,  beziehentlich  des  Ifinger,  also  „PseadotöUite^  m 
Sinne  obiger  Darstellung.  Nach  Müooe^)  und  Rosbvbusch^) 
würde  auch  der  Porphyrit  vom  Steinadler  Joch  als  Ker^Lotit  zu 
classificiren  sein,  wogegen  Zirkel  mit  Recht  Zweifel  erbebt.^ 
Es  fehlen  doch  nicht  die  Feldspath-Einsprenglinge,  deren  Maogel 
fUr  Lamprophyre  charakteristisch  sein  soll.®)  Zum  „Camptonit- 
wollen  Rosenbusch ^)  und  Zirkel®)  auch  das  Gestein  von  Ro<k 
stellen,  doch  ist  diese  Classification  nicht  zutreffend,  weil  wede^ 
die  petrographi sehen,  noch  die  geologischen  Voraussetzungen  hier^ 
für  erfüllt  sind.  Eine  ^Gefolgschaft  von  fojaitischen  und  tbeni 
litischen  Gesteinen^  besteht  nicht,  ebenso  wenig  eine  ^Beziebong 
zum  Liebeneritporphyr*'.  Es  ist  vielmehr  das  Rodaär  und  mn 
ihm  so  manches  andere  für  Camptonit  gehaltene  Gestein  zu  dei{ 
„Augitdiorit-Porphyriten''  zu  rechnen. 

Zum  Schluss  sei  noch  ein  Blick  auf  das  Muttergestein  de^ 
Intrusionen  von  St.  Lorenzen  und  Pusterthal  geworfen,  weil  das 
selbe  eine  Bedeutung  hat  für  die  Natur  und  das  Alter  de| 
Eruptivgesteine,  denn  jede  Schieferformation  besitzt  ihre  Gftng^ 
und  Stöcke.  Das  gewöhnliche  Muttergestein  ist  der  Quarz 
phyllit  in  seiner  Südtiroler  Facies,  die  typisch  z.  B.  in  de 
Gegend  von  Brixen.  Waidbruck  entwickelt  ist.  Dieselbe  unter 
scheidet  sich  von  der  nordtiroli schon  durch  krystallinischere  Aus 
bildung,  lebhafteren  muscovitischen  Glanz,  Granatgehalt,  kor 
durch  eine  Annäherung  an  Glimmerschiefer.  Stellenweise  ist  diese 
Phyllit  chloritisch  und  graphitisch,  oft  quarzig,  körnig,  streif 
und  sehr  fest.  Gewundene  Quarzaderu  sind  überhaupt  häufig 
In  diesem  Quarzphyllit  erscheinen  nun  die  Klausenite,  währen 
für  die  Töllitdurchbrüche  Glimmerschiefer  und  Gneiss  mit  Pe| 
matitlagen  charakteristisch  sind.  Die  Vintlite  und  PsendotöUit 
aber  durchsetzen  den  Granit,  beziehentlich  den  Tonalit,  und  di 
Pseudovintlite  endlich  den  Granit  und  den  Quarzphyllit. 


^)  TscHERMAKs  Mineral,  u.  petrogr.  Mittheil.,  1893,  XIII,  p.  44! 

*)  Ibidem,  1896,  XVI,  p.  195. 

»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1880,  II,  p.  298. 

♦)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  3..  Aufl.,  1896,  p.  526. 

*)  Lehrbuch  d.  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  526. 

•)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest,  3.  Aufl.,  1896,  p.  504. 

»)  Ibidem,  p.  606,  636,  547. 

«)  Lehrbuch  d.  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  U,  p.  658. 
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6.  Diorit-  und  Norit-Porphyrlte  Ton 
8t  Lorenzen  im  Pnsterthal. 

Von  Herrn  Bernhard  Spechtenhacser  in  Innsbruck. 
(Aas  dem  mineralogisch-petrographischen  Institute  der  Universität.) 

Iq  den  letztverflossenen  Jahren  beging  Herr  Professor  Cathrbin 
m  wiederholten  Malen  das  Schiefergebiet  des  Pasterthales  und 
sammelte  ein  reiches  Untersachnngsmaterial.  Hierbei  stellte  sich 
heraoa,  dass  die  diesbezüglichen  Arbeiten  von  Teller  und  Foüllon 
keine  erschöpfenden  waren;  denn  erstlich  wurde  eine  grosse  An- 
zahl neuer  Vorkommnisse  entdeckt,  weiters  erregte  die  von  Foullon 
diesen  Gesteinen  beigelegte  Bezeichnung  ^Quarzporphyrite**  und 
sQaarzglimmerporphyrite^  einiges  Bedenken,  da  schon  das  makro- 
skopische Aussehen  derselben  andere  Ideen  erweckte.  Zudem  sind 
manche  dieser  Gesteine,  z.  B.  gerade  die  Vorkommen  lÄngs  der 
Sddbahnstrecke  Ehrenburg- St.  Lorenzen^)  in  der  petrographischen 
Beschreibung  Foullon' s  etwas  zu  kurz  behandelt. 

Für  die  vorliegende  Untersuchung  wurden  nun  speciell  die 
Eruptivgesteine  in  der  Umgebung  von  St.  Lorenzen  gewählt.  Herr 
Professor  Cathrein,  welcher  diese  Arbeit  anregte,  stellte  mir 
sämmtliches  Beobachtungsmaterial  zur  Verfügung.  Ich  erachte 
es  daher  für  eine  angenehme  Pflicht,  meinem  hochverehrten  Lehrer 
kiefär  sowohl,  als  aach  für  die  freundliche  Belehrung  und  Unter- 
BtQtzong  bei  der  Ausführung  der  Arbeit,  an  dieser  Stelle  öffent- 
fich  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Die  mir  vorgelegenen  Gesteine  wurden  Gängen  entnommen, 
welche  sämmtlich  im  Phyllit  aufsetzen.  Ihrer  Zusammensetzung 
■od  Structor  nach  gehören  sie  zur  grossen  Gruppe  der  diori ti- 
schen und  noritischeu  Porphjrite.  In  den  Rahmen  der 
Arbeit  fallen  strenge  genommen  nur  Gänge,  die  in  der  Umgebung 


0  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  p.  744  u.  772. 
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von  St.  liorenzen.  fünfzehn  an  der  Zahl,  von  Herrn  Professoi 
Cathrein  neu  aufgefunden  wurden.  Doch  erforderte  es  dei 
Zweck  dieser  Abhandlung,  dass  vergleichshalber  auch  einige  dei 
von  Teller  und  Foullon  untersuchten  und  in  dieses  Gebiet  ein 
scblägigen  Gänge,  sowie  auch  bisher  nicht  beschriebene  Diorit- 
stöclce,  die  in  der  Nähe  unserer  Gänge  sich  finden,  wegen  des 
genetischen  Zusammenhanges,  in  die  Untersuchung  einbezogeii 
wurden. 

Die  reichliche  Literatur  über  ähnliche  Eruptivgesteine  bei 
nur  wenige,  directe  Anhaltspunkte  fOr  diese  Arbeit.  In  Betracht 
kamen  hauptsächlich  nur  die  bahnbrechenden  Arbeiten  von  Telleb 
und  John  über  die  Eruptivgesteine  von  Klausen ').  sowie  jene  von 
Teller  und  von  Foullon*)  über  Tiroler  Porphyrite.  Weiten 
wurden  benützt  die  Werke  von  Rosbnbusch').  Zirkel^),  Roth^, 
HiNTZE®),  Lepsius'),  sowie  Abhandlungen  von  Pichler,  Dölter, 
Cathrein,  Lechleitner,  üorn  u.  a.  m.,  die  gelegentlich  im  Text 
citirt  werden  sollen. 

Für  die  Gliederung  der  Arbeit  wählte  ich  als  am  zweck- 
massigsten  eine  Methode,  die  dem  zeitlichen  Verlaufe  der  Be- 
obachtungen entspricht,  indem  ich  zuerst  eine  Beschreibung  der 
einzelnen,  wohl  individualisirten  Ganggesteine  in  jener  Reihenfolge 
gebe,  wie  sie  von  Herrn  Professor  Cathrein  nummerirt  worden 
sind.  An  die  Besprechung  der  einzelnen  Gänge  knüpft  sich  eine 
daraus  resultirende  Charakteristik  der  verschiedenen  Gemengtbeile 
Ein  weiteres  Capitel  der  Abhandlung  bildet  die  Einordnung  dei 
Ganggesteine  in  das  petrographische  System.  Anhangsweise  folgt 
die  Beschreibung  der  oben  erwähnten  stockförmigen  Intrusioneo, 
nebst  einem  Vergleich  der  Eruptiousmassen  dieses  Gebietes  mil 
jenen  von  Klausen  und  anderen  Orten. 

I.  Die  einzelnen  Ganggeatelne. 

Die  Fundstellen  sämmtlicher  neuentdeckten  Gänge  im  Unt 
kreis  von  St.  Lorenzen  können  in  einem  Tage  besichtigt  werden 
Wir  beginnen  den  Rundlauf  beim  Schiessstande  (Gang  No.  1),  b^ 
suchen  die  Klamm  (No.  2  u.  3)  und  gelangen  dann  weiter  a 
die  Mündung  des  Gaderbaches  (No.  4 — 7j.    Von  hier  wenden 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R  -A.,  1882,  p.  689. 
«)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  p.  715  u.  747. 
*)  Mikroskop.  Physiogr.  der  Mineralien  n.  massigen  Gest.,  8.  Ad 
1892—96. 

*)  Lehrbuch  der  Petrographie,  2.  Aufl.,  1898. 
^)  Allgemeine  und  chemische  Geologie,  Berlin  1879. 
•)  Handbuch  der  Mineralogie,  II,  1897. 
')  Das  westliche  Süd-Tirol,  1878. 
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«OS  nach  PflaareDZ  und  gehen  eine  kurze  Strecke  der  neuen 
Strasse  in's  Ennebergtbal  entlang,  wo  bald  ein  mächtiger  Gang 
(No.  8),  der  durch  den  Bau  der  Strasse  aufgeschlossen  wurde, 
OKheiDt.  Hier  kehren  wir  um  und  begeben  um  auf  die  Nord- 
seite gegenüber  St.  Lorenzen  (No.  9).  In  etwas  nordwestlicher 
Richtung  wird  der  Oberwieserhof  erreicht  (No.  10  u.  11).  Zum 
Schlosse  besichtigen  wir  noch  den  grossen  Steinbruch  von  Stegen 
(No.  12—15). 

Die  Nummern  16 — 22  beziehen  sich  auf  die  Teller-Foullok- 
sehen  Gftnge  und  zwar  16  auf  einen  Gang  vom  Stadtwäldchen 
bei  Bruneck  im  Osten  von  St.  Lorenzen,  17,  18  und  19  sind 
von  der  Eisenbahn  bei  St.  Lorenzen,  während  20,  21  und  22 
von  der  Reichsstrasse  gegenüber  Station  Ehrenburg  stammen. 

Der  mikroskopischen  Beschreibung  des  einzelnen  Gesteins 
geht  nur  eine  ganz  kurze  makroskopische  Skizze  voraus,  soweit 
ne  zur  Identificirung  und  Bestätigung  nothwendig  ist,  nachdem 
das  Geognostische  hierüber  schon  in  der  vorangehenden  Abband- 
hmg  von  Herrn  Professor  Cathrein  mitgetheilt  wurde. 

Gestein  No.  1  vom  Schiessstande. 

Es  besitzt  ein  undeutlich  porphyrisches  Grefüge.  Weisse, 
z.  Th.  glänzende  Feldspathe ,  sowie  dunklere  grüne  Flecken ,  die 
beinahe  wie  Krjstallaggregate  aussehen,  treten  aus  der  hellgrünen 
Gmndmasse  hervor.     Auch  Pjrit  erkennt  man. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  eine  deutlich  kömige  Grund- 
nasse,  bestehend  aus  kurzleistigem  Feldspath,  Quarz,  Kryställ- 
cben  von  Magnetit  und  Pyrit,  sowie  grünen  Schmitzcheu,  welche 
jedoch  nicht  alle  gleichartig  sind.  Der  kleinere  Theil  derselben 
ist  emheitlich  gefasert  und  deutlich  pleochroitiscb.  Der  verhältniss- 
mlssig  grössere  Theil  zeigt  unterbrochene,  nicht  deutliche  Faserung 
aod  geringen  Pleochroismus.  Erstere  documentiren  sich  sogleich 
als  chloritisirter  Biotit;  auf  die  Natur  der  letzteren  wird  bei  Be- 
sprechung der  Einsprengunge  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  Feldspathe  der  Grundmasse  sind  grossentheils  zersetzt, 
doch  lägst  sich  noch  deutlich  ihre  Zwillingsnatur  erkennen. 
Gleich  hier  sei  bemerkt,  dass  eine  Scheidung  der  Feldspathe  in 
zwei  Generationen  nicht  klar  hervortritt;  es  finden  vielmehr  ganz 
iUmähliche  Uebergänge  von  den  kleineren  Individuen  in  die 
grosseren  statt.  Die  einheitliche  Natur  der  Feldspathe  giebt  sich 
nch  in  der  gleichmässigen  Zersetzung  sämmtlicher  Erystalle  kund. 
Die  grosseren  Feldspathindividuen  sind  meist  in  deutlich  be- 
grenzten, kurzsäuligen  Krystallen  ausgebildet.  Die  Umwandlung 
ist  weit  fortgeschritten;  Epidot  und  Calcit  sind  die  bauptsäch- 
liebsten  Producte  derselben.     Die  Plagioklasnatur  äussert  sich 
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in  den  meisten  Fällen  noch  durch  die  nicht  ga&2  verwischte 
Zwillingsstreifnng. 

Quarz  hetheiligt  sich  in  bedeutender  Menge  an  der  Bildung 
der  Grundmasse.  Er  fttllt  die  Locken  zwischen  den  fibrigeo 
Gemengtheilen  ans.  An  Stellen,  wo  er  sich  nesterweise  h&uft, 
sind  die  Kömer  mosaikartig  verwachsen.  Als  Einschlüsse  enthält 
er  ausser  staubartigen  Partikeln  Nadeln  von  Apatit. 

Der  Epidotgehalt  ist  in  diesem  Gesteine  ein  anffalkod 
reicher.  GelbgrOne  bis  farblose  unregelmassige  Leisten-  ood 
KOmeraggregate  nehmen  die  Stelle  der  zerstörten  Feldspatbe  eio. 

Magnetit  durchspickt  in  grösseren  und  kleineren,  nnregel- 
massigen,  sowie  oktaßdrischen  Individuen  die  Gmndmasse,  oder 
ist  mit  den  dunklen  Gemengtheilen  verwachsen.  Gewöhnlich  ist 
er  randlich  von  einer  secundären  Titanit schiebt  umgeben,  oft 
vollständig  in  Titanit  Obergegangen. 

Die  mitunter  auffällig  grossen  Pjritkörner  haben  sich  rand- 
lieh  in  dunkelbraunen  Göthit  umgewandelt. 

Besonderes  Interesse  erwecken  Einsprengunge  von  apfe^ 
grüner  Farbe.  In  wohlausgebildeten  Krystallen,  welche  im  Quer- 
schnitte als  Rechtecke  mit  abgestumpften  Ecken  erscheinen,  be- 
herrschen sie  das  ganze  Gestein.  Dieses  Mineral  ist  nicht  mehr 
frisch.  An  die  Stelle  der  ursprünglichen  Substanz  sind  fein  zer- 
klüftete und  nach  der  Längsrichtung  absätzig  feingefaserte  Um- 
wandlungsproducte  getreten  mit  geringem  Pleochroismus  and  einer 
Art  Aggregatpolarisation,  die  in  ihrer  Gesammtwirkung  doch  eine 
gerade  Auslöschung  erkennen  lässt.  Dies  alles  scheint  auf  eines 
rhombischen  Pyroxen  hinzuweisen,  der  vollständig  in  eine 
cbloritähnliche  Masse  umgewandelt  wäre.  Dies  vorausgesext, 
würden  dann  die  längeren  Seiten  der  Querschnitte,  welche  eio 
Rechteck  einschliessen,  den  Flächen  ooP»  (100)  und  ooPob  (010), 
die  kürzereu,  welche  die  Ecken  des  Quadrates  nahezu  gleichmässig 
abstumpfen,  dem  Prisma  od P  (110)  entsprechen.  Längsschnitte 
sind  schlechter  entwickelt.  Als  Einschlüsse  führen  diese  rbom- 
bischen  Pyroxe  reichlich,  theils  frische,  theils  titanisirte  Magnetit- 
kryställchen.  Die  mikroskopischen  hellgrünen  Partien  der  Grnnd- 
masse  stimmen  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  grünen  Einspreng- 
ungen überein,  sind  also  wohl  auch  als  veränderte  rhombiBche 
Pyroxene  aufzufassen. 

Gesteine  Nr.  2  und  3  von  der  Klamm. 

Diese  Gänge  befinden  sich  nahe  bei  einander  und  zeigen 
eine  grosse  Aehnlichkeit  in  Farbe  und  Structur.  Ich  bespreek 
sie  daher  gleichzeitig. 

Beide  Gesteine  besitzen  eine  splittrige,    dichte  Gmadmisse 
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Ton  hdlgrOner  Farbe.  Weisse  FeldspathkOrner  beobachtet  man 
öfter,  doch  heben  sie  sich  nicht  besonders  von  der  Gmndmasse 
ab.     Seltener  sind  mattgrane  Partien,  ähnlich  wie  in  Gang  1. 

Die  porphyrischen  Feldspathe  sind  in  gedrungenen  Ery  stallen 
entwickelt.  Sie  erscheinen  sämmtlich  zersetzt  und  im  Innern  von 
eioem  Aggregat  scharf  umrandeter  Körnchen  von  Epidot  und  von 
bellen,  schwach  lichtbrechonden,  lebhaft  polarisirenden  Muscovit- 
schflppchen  ansgefQllt.  Zwillingsstreifung  ist  oft  noch  sichtbar. 
Da  ond  dort  hat  sich  auch  Galcit  entweder  in  den  Krystallränmen 
der  zerstörten  Feldspathe  oder  in  der  Umgebung  derselben  ge- 
bildet.   Auch  der  Muscovit  scheint  reichlich  ausgewandert  zu  sein. 

Die  grflnen  Einsprengunge  besitzen  sämmtlich  Eigenschaften 
wie  jene  im  Gesteine  No.  1 ,  doch  treten  sie  nicht  so  häufig  auf; 
Gestein  2  ist  besonders  arm  an  grösseren  solchen  Individuen 
eines  rhombischen  Pyroxens. 

Die  Grundmasse  setzt  sich  hauptsächlich  zusammen  aus 
kleinen  kurzleistigen  Feldspathen,  verkittet  durch  Qnacz,  und  wird 
?on  zahlreichen  Mikrolithen  deutlich  pleochroitischen  Biotits  und 
Fetzchen  rhombischen  Pyroxens  durchschwärmt.  Feldspath  über- 
wiegt stellenweise  stark  gegenüber  dem  Quarz.  Die  Feldspathe 
der  Grundmasse  sind  in  der  Regel  einfach  verzwillingt  und  wie 
die  Einsprengunge  grossentheils  vergliromert  und  epidotisirt. 
Biotit  hat  sich  nur  in  der  Gruudmasse  ansgeschiedeji ;  er  ist 
cbloritisirt. 

Oktaeder  oder  Körner  von  Magnetit  sind  stete  Begleiter 
der  rhombischen  Pyroxene,  winzige  Kryställchen  finden  sich  reich- 
heb  in  der  Grundmasse.  Die  grösseren  Individuen  dieses  Erzes 
sind  vielfach  von  einer  Titanitzone  umsäumt,  die  kleineren  meist 
Tollständig  in  Titanit  (Leukoxen)  übergegangen. 

Apatit  verwächst  in  Form  kurzer  sechsseitiger  Kryställchen 
gewöhnlich  mit  Magnetit,  oft  wird  er  gänzlich  vom  Erze  um- 
Khlossen. 

Im  Gestein  No  2  wurde  das  Auftreten  dunkelbrauner,  stark 
pleochroitiscber  Körner  von  Orthit  in  Verwachsung  mit  Epidot 
coofttatirt.  Der  Mangel  einer  guten  Krystallform  gestattet  jedoch 
keine  weitere  Beschreibung  dieses  interessanten  accessorischen 
Gemengtbeiles,  auf  den  ich  später  noch  zurückkomme. 

Die  Gänge  2  und  3  stimmen  sowohl  in  Structur  als  in  der 
Zusammensetzung  wesentlich  mit  1  überein,  nur  sind  sie  fein- 
kömiger  ond  ärmer  an  Einsprengungen,  besonders  an  solchen  von 
rhombischem  Pyroxen. 

Gestein  No.  4  von  der  Gadermündnng. 

Dieses  Gestein  ist  dem  ersten  ähnlich  und  stammt  aus  einem 
12  m  mächtigen,    beinahe    stockartigen  Gang.     Es    besitzt   eine 
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Eiemlich  dichte,  splittrige  Grundmasse.  Einsprenglingsartig  faUeo 
besonders  dankelgrüne  Partien,  weniger  deatlicb  Feldspathe  auf. 
Das  Gestein  hat  eine  graagrOne  Farbe  and  ist  dankler  als  die 
voraasgehenden. 

Mikroskopisch  erscheint  es  gleichmftssig  kOmig,  eine  deatüche 
Grandmasse  fehlt  and  die  Feldspathe  gehören  anscheinend  nar 
einer  Generation  an.  Sie  sind  hell,  gestreift,  besitzen  eine  eigeih 
thüroliche,  wellig  aassehende  Oberfläche  and  sind  von  QoerklOften 
darchsetzt.  Im  polarisirten  Lichte  erscheinen  sie  völlig  verändert 
and  die  Zwillingsstreifnng  tritt  nur  in  seltenen  Fällen  noch  deut- 
lich hervor.  Die  Ränder  der  Krystalle  sind  verschwommen,  and 
das  Innere  ist  vornehmlich  von  Mucovitschüppchen ,  seltener  tod 
Calcit  oder  Epidot  erffiUt,  daher  sind  sie  anch  im  darchfallend^ 
Lichte  so  aaffallend  hell- and  wellig. 

Die  rhombischen  Pyroxene  sind  meist  in  Krystallen  aus- 
geschieden. Die  Längsschnitte  sind  prismatisch  säulig  and 
scbliessen  giebelig  ab,  die  Qaerschuitte  stellen  wieder  Quadrate 
mit  gleichmässiger  Eckenabstnmpfang,  also  aacb  hier  die  Com- 
bination  ooPw  (100) .  ooPab  (010)  •  ooP  (110),  dar.  Diese  Pyro- 
xene sind  nicht  mehr  frisch;  ans  der  arsprünglichen  Sabstaoz 
haben  sich  graabraane  Zersetzungsprodacte  gebildet,  welche 
wegen  ihrer  Undarchsichtigkeit  sich  einer  genaaeren  optischen 
Prüfang  entziehen.  Aaf  rhombischen  Pyroxen  ist  nar  mehr  aosl 
der  Umgrenzung  der  Krystalle,  aus  dem  Vorhandensein  der 
charakteristischen  Querabsonderungen,  sowie  aus  der  meist  kennt- 
lichen Faserstructur  und  der  im  Ganzen  and  Grossen  geraden  Aas- 
löschung  zu  scbliessen. 

In  diesem  Gestein  tritt  reichlich  ßiotit  auf,  gewöhnlich  in 
Tafeln  und  Leisten  mit  deutlichem  Pleochroismus  und  einhdt- 
lieber  Auslöschung.  Biotitleisten  verwachsen  häufig  mit  rhom- 
bischem Pyroxen  nach  der  c-Axe.  Die  Dimensionen  des  Biotits 
übertreffen  durchschnittlich  jene  des  rhombischen  Pyroxcns,  und 
ersterer  ist  auch  etwas  häufiger. 

Ansehnliche  Körner  von  Quarz  schieben  sich  reichhch 
zwischen  die  Feldspathe  ein  und  bilden  so  gleichsam  ein  Cement 
für  dieselben.  Manchmal  häufen  sie  sich  local  und  zeigen  dann 
Mosaikstructur. 

Gestein  No.  5  vom  Gaderausfluss. 

Es  besitzt  eine  dunkelgraugrflne  Farbe  und  ein  gleichmässig 
feinkörniges  GefOge  nach  Art  einer  Grundmasse,  in  der  es  zor 
Ausscheidung  nur  weniger  schwarzer,  glänzender  Eiospreng- 
linge  kam. 
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Unter  dem  Mikroskop  erscheint  ein  gleichmässiges  Gemenge 
fon  Feldspath,  Biotit.  Hornblende,  Augit  und  Qaarz. 

Die  Feldspathe  sind  leistig  bis  tafelig,  scbliessen  an  den 
Snden  meist  rechtwinklig  ab  und  sind  in  der  Regel  einfach  ver- 
wilhngt.  Nur  wenige  Individuen  sind  frisch,  die  meisten  zum 
rheil  oder  ganz  von  einer  grauen,  undurchsichtigen,  nicht  näher 
mflösbaren  Substanz,  welche  wie  Saussunt  aussieht,  erfüllt.  Im 
(ewöbnlichen  reflectirten  Lichte  erscheinen  die  zersetzten  Feld- 
patbe  trOb  weiss,  im  polarisirten  erkennt  man  gelegentlich  Körn- 
ben  von  Epidot  und  Schüppchen  von  Muscovit. 

Der  Augit  ist  farblos  mit  einem  Stich  in's  Rauchgraue, 
{eine  Krystalle  sind  meist  leistenfOrmig  gestreckt,  terminal  schlecht 
«grenzt  und  unregelm&ssig  zerbröckelt.  Die  Mehrzahl  derselben 
st  noch  frisch,  polarisirt  lebhaft  und  löscht  unter  nahezu  45^ 
ar  Längsrichtung  aus.  Die  einfache  Lichtbrechung  ist  stark,  der 
leochroismus  sehr  schwach. 

Die  Hornblende  ist  in  der  Regel  mit  dem  Augit  ver- 
richsen.  Bald  wird  ein  augitischer  Kern  von  Hornblende,  meist 
Q  paralleler  Stellung  zur  c-Axe,  umschlossen,  bald  ist  das  Um- 
lekehrte  der  Fall;  gewöhnlich  wächst  der  eine  Gemengtheil  auf 
lern  anderen  ersatzweise  fort.  Die  unregelmässigen  Hornblende- 
iakhen  sind  gestreckt  und  zacken  an  den  Enden  wiederholt 
piessig  ans.  Gleichwie  der  Augit  zeigt  auch  die  Hornblende 
eicblich  Querrisse.  Die  frischeren  Partien  besitzen  eine  öl-  bis 
raongrflne  Farbe.     Ein  bedeutender  Theil  ist  chloritisirt. 

Der  Gehalt  an  Biotit  ist  in  diesem  Gestein  ein  massiger, 
m  Dünnschliff  fällt  ein  vereinzelter,  0,5  mm  grosser,  nahezu  hexa- 
onaler  Querschnitt  von  chloritisirtem  Biotit  auf,  sonst  begegnet 
lan  nur  uoregelmässigen ,    chloritisirten  Fetzen  dieses  Minerals. 

Magnetit  ist  reichlich  in  Oktaöderchen  im  ganzen  Gestein 
erstreut.  Bis  auf  Spuren  hat  er  sich  vollständig  in  Titan it 
Leokoxen)  umgewandelt. 

Quarz  fcült  in  grosser  Menge  die  Lücken  zwischen  den 
brigen  Gemengtheilen  aus. 

Gesteine  No.  6  und  7  von  der  Gadermündung 

eigen  so  auffallende  Aehnlichkeit,  dass  sie  unter  Einem  behandelt 
rerden  können. 

Der  Gang  No.  6  hat  die  geringste  Mächtigkeit  unter  den 
m  Gaderansfluss  aufsetzenden  Gängen.  Er  ist  sehr  dicht,  fast 
or  Grundroasse,  in  welcher  selten  kleine,  an  Hornblende  er- 
loemde.  schwarzglänzende  Kryställchen  liegen.  Die  Feldspathe 
ülen  nicht  besonders  auf.  Die  Farbe  des  ganzen  Gesteins  ist 
nnkelgraugrOn.    No.  7  zeigt  in  geringer  Distanz  structurelle  Ab- 
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weichangen.  Für  die  Untersuchung  wurden  zwei  Proben  gewählt. 
No.  7a  ist  sehr  feinkörnig,  Feldspathe  treten  weniger,  zarte 
glänzende  Hornblendenadeln  deutlich  hervor.  Die  Färbuug  des 
Gesteins  ist  dunkelgraugrOu,  ähnlich  wie  No.  6.  Die  Probe  No.  7  b 
dagegen  ist  hell  und  besitzt  eine  sehr  dichte  Gmndmasse,  in 
welcher  manchmal  helle  Einsprengunge,  zur  Seltenheit  schwarz- 
glänzende Hornblendenädelchen  erscheinen. 

Bei  mikroskopischer  Prüfung  erweisen  sich  beide  Ganggesteine 
sowohl  in  der  Structur,  als  auch  in  der  Wiederkehr  derselben 
Elemente  als  einem  Typus  zugehörig. 

Die  Grundmasse  besteht  vorwiegend  aus  Feldspatb  und 
Hornblende  in  gleichmässiger  Vertheilung,  etwas  Quarz  und  Köm- 
chen von  Erz.  In  No.  6  und  7  b  besitzt  sie  ein  mikro-  bis 
kryptokiystallines  Gepräge,  in  No.  7  a  ist  sie  deutlich  körnig. 

Die  Feldspathe  der  Grundmasse  sind  laug  leistenfönni?, 
einfach  verzwillingt  und  nicht  mehr  ganz  frisch. 

Die  Hornblende  ist  nussbraun,  zeigt  verhältnissmässig 
schwachen  Pleochroismus  und  löscht  durchschnittlich  unter  20* 
gegen  die  c-Axe  aus.  Sie  bildet  vorwaltend  langgestreckte  Nadeln 
mit  zackigen  Enden.  Die  Säulchen  sind  längsgestreift  und  reich- 
lich quergegliedert.  Grösseren,  einheitlichen  Krystallen  begegnet 
man  selten.  Einfache  Zwillingsbildnng  ist  Regel,  Wiederholung 
nicht  selten.  In  No.  6  und  7  b  erscheint  die  Hornblende  fast 
nur  in  der  Grundmasse,  erst  in  No.  7a  erreicht  sie  ilu^  b^ 
deutendste  Entwickelung.  Grössere  und  kleinere  Individuen  kommen 
hier  in  allen  Uebergangsstadien  vor,  so  dass  die  Scheidung  der 
selben  in  zwei  Generationen  schwer  fällt. 

Als  typische  Einsprengunge,  zumal  in  7b,  dürfen  woU 
nur  Feldspath  und  Augit  aufgefasst  werden.  Beide  zeichnen  sich 
der  Hornblende  gegenüber  durch  scharfe  Umgrenzung  aus.  Die 
Feldspathe  sind  kurzsäulige  bis  tafelige  Krystalle.  Im  gewöhn 
liehen  Lichte  erscheinen  sie  vollkommen  hell  mit  gewellter  Obe^ 
fläche,  im  polarisirten  Lichte  hingegen  vollständig  umgewandelt 
und  von  lebhaft  polarisirenden  Muscovitschüppchen  erfÖUt.  Der 
ausgewanderte  Calcit  besetzt  reichlich  die  Grundmasse.  Die 
Plagioklasnatur  der  Feldspathe  offenbart  sich  in  der  selten 
ganz  verwischten  Zwillingsstreifung.  —  Die  grössten  Dimcnsionea 
erreicht  unter  don  Einsprengungen  durchschnittlich  der  Augit 
Die  allseitig  wohl  ausgebildeten  Krystalle  zeigen  im  Querschoittfl 
Quadrate  mit  gleichmässig  abgestutzten  Ecken.  Längssdinitti 
nach  dem  Kliaopinakoid  gleichen  stark  ausgezogenen  Rhomboid^ 
Schnitte  nach  dorn  Orthopinakoid  stellen  nach  der  c- Achse  ge- 
streckte Sechsecke  dar  und  sind  manchmal  an  einem  der  Pok 
gerade  abgestutzt.      Die  Augite   sind    gewöhnlich    so    vollständig 
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alcitisirt,  dass  man  regelrechte  Pseudomorphosen  vor  sich  sieht. 
\m  selten  bleibt  ein  frischer  Kern  mit  den  optischen  EigenthOm- 
ichkeiten  des  Augites  erbalten. 

Der  nur  in  geringer  Menge  ausgeschiedene  Quarz  entbehrt 
ric  in  den  früheren  Gesteinen  der  Krystallform  und  presst  sich 
wischen  die  übrigen  Gemengtheile  ein.  Das  Magma  scheint  die 
toarzeiusprenglinge  wieder  aufgelöst  zu  haben.  No.  7  a  enthält 
inige  2 — 4  mm  grosse,  angeschmolzene  Körner  von  Quarz.  Um 
ieselben  hemm  haben  sich  Kranze  von  Hornblende  und  feiner, 
örnigsplittriger  Gnindmasse  gelagert. 

Magnetit  durchschwärmt  in  meist  gut  ausgebildeten  Okta^der- 
l)en  die  Grundmasse.  Selten  ist  er  frisch.  An  seiner  Stelle  hat 
ich  Leukoxen  gebildet. 

Das  Gestein  führt  nebenbei  auch  ziemlich  viel  Pyrit  in 
Ftrfehi  oder  Körnern.  Beachtenswerth  ist  das  Auftreten  des- 
!lben  im  Innern  der  Augit pseudomorphosen.  In  Foi*m  kleiner, 
ischer  Kömchen  und  Würfelchen  kleidet  er  meist  die  Krystall- 
kile  von  innen  aus.  Nicht  selten  bilden  aussen  herum  stark 
!rset2te  Magnetitkryställchen  einen  Wandbeleg. 

Beide  Gesteine  besitzen  mit  dem  bekannten  Vorkommen  von 
oda  eine  gewisse  Aehnlichkeit  sowohl  in  der  Zusammensetzung 
id  Stractur,  als  auch  bezüglich  der  Galcitisirung  des  Augites^). 
i  Betreff  dieser  Umwandlung  ist  auch  der  Augitporphyr  von 
afanre  vergleichenswerth^. 

Gestein  No.  8  von  Pflaurenz. 

Die  Stractur  ist  porphyrisch  mit  dichter  Grundmasse.  Als 
iasprengUnge  erscheinen  Feldspathe  und  mattgrüne  Krystall- 
Igregate.  Winzige  Gliromerblättchen  werden  erst  unter  der  Lupe 
chtbar.  vor  den  übrigen  grünen  Gemengtheilen  zeichnen  sie  sich 
irch  lebhaften  Glanz  aus.  In  seinem  Gesammthabitus  erinnert 
IS  Gestein  an  No.   1. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  es  sich  als  stark  zersetzt, 
itrz  und  Feldspath  bilden  im  Verein  mit  chloritisirten  Gliramer- 
eilchen  und  Schmitzen  von  rhombischem  Pyroxen  eine  Art 
migcr  Grandmasse,  in  der  grössere  Krystalle  von  Plagioklas 
d  rhombischem  Pyroxen  eingebettet  sind. 

Die  Feldspathe  beider  Generationen  sind  so  vollständig  um- 
wandelt, dass  ihre  ziemlich  breitleistige  Form  und  die  Zwillings- 
"eifong  nur  mit  Mühe  noch  zu  erkennen  sind.  Die  Krystall- 
ame  der  Feldspathe  sind  erfüllt  von  Aggregaten  muscovitischen 
immers  und  von  Calcit.     Epidot  hat  sich  selten  gebildet. 

^)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  79. 
^  Ebendas.,  p.  81. 
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Die  hellgrünen  Einsprengunge  sind  grosse  Krystalle  does 
rhombischen  Pyroxens  mit  den  früher  erwähnten  Eigenthüm- 
lichkeiten.  Im  Innern  der  Krystalle  haben  sich  oft  grosse  Nester 
von  Calci t  gebildet. 

Biotit  tritt  meist  nur  in  kleineren  Partien  anf.  Als  typischeij 
Einsprengung  fehlt  er.  Nicht  selten  verwachsen  Leistcken  des^ 
selben  mit  rhombischem  Pyroxen  nach  der  c-Axe. 

Lebhafteres  Interesse  verdient  der,  wenn  auch  nur  accessorisc^ 
ausgeschiedene  Orthit.  Derselbe  findet  sich  in  Gestalt  aoregelj 
massiger  Körnchen,  seltener  in  Krystallen  in  der  Grundmassej 
Im  auffallendeu  Lichte  zeigt  er  fast  metallartigen  Glanz.  lof 
durchfallenden  Lichte  deuten  die  dunklen  Ränder  auf  hoheif 
Brechungsexponenten  hin.  Die  Kry ställchen  sind  intensiv  pleoj 
chroitisch  und  zwar  dunkelbraun  nach  der  Längsrichtung,  gelbj 
braun  bis  braungrün  senkrecht  dazu.  Sie  sind  nach  der  b-Ax^ 
gestreckt  und  löschen  auch  parallel  dieser  Richtung  aus.  T&\ 
minale  Begrenzung  ist  selten.  Der  Orthit  ist  gewöhnlich  to^ 
farblosem  Epidot  mit  einheitlicher  Orientirung  umhüllt.  Zwillio» 
nach  ooPq6(100)  sind  nicht  selten.  Der  Schliff  No.  8  birgj 
einen  wohlausgebildeten  Zwillingskrystall  der  an  dem  einen  Eod« 
scharf  abgegrenzt  ist,  mit  dem  anderen  Pole  aber  einem  zweite^ 
Krystalle  aufsitzt.  Für  die  Untersuchung  hat  er  eine  recht  günsti« 
Lage,  denn  er  bietet  einen  Schnitt  so  ziemlich  genau  parallel  de| 
b-Axe  und  senkrecht  zur  Zwillingsebene.  Er  ist  nach  der  b-Ax| 
säulig  gestreckt,  die  orthopinakoidalen  Flächen  erscheinen  aij 
Säulchen  als  Prismen,  während  die  eigentlichen  Prismenflächcj 
dasselbe  giebelig  abschliessen.  Der  Giebelwinkel  beträgt  UO! 
und  kann  daher  auf  ooP(llO)  oder  +P(111)  bezogen  werdeij 
Wird  nun  der  Zwilling  so  gestellt,  dass  die  Zwillingsebeoe  md 
dem  unteren  Nicolhauptschnitte  zusammenfällt,  so  sind  beid 
Hälften  gleich  dunkelbraun  gefärbt;  man  würde  in  dieser  Stellaiu 
einen  einfachen  Krystall  vermuthen.  In  allen  Zwischenlageii  sinj 
beide  Hälften  abwechselnd  heller  oder  dunkler.  Analoges  gilt  ftt 
die  Auslöschung. 

Der  reichliche  Quarz  bildet  auch  hier  einen  Kitt  fti  dj 
gut  auskrystallisirten  Feldspathe  und  rhombischen  Pyroxene. 

Gestein  No.  9  nördlich  von  St,  Lorenzen. 

Die  Structur  ist  porphyrisch,  die  Grundmasse  dichter  als 
No.  8.     Schöne  Feldspathkrystalle .   einzelne   hexagonale,    lebbi 
glänzende  Glimmerblättchen  und  frische  Kömchen  von  Pyrit  trete 
deutlich  hervor.     Dunkelgrüne,    matte  Einzelkrystalle  uod  Ag 
gate,  vermuthlich  von  rhombischem  Pyroxen,  sind  in  grosser 
zahl  zu  sehen. 
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Unter  dem  Mikroskope  erscheint  das  ganze  Gestein  stark 
reräudert.  Die  Feldspathe  der  Grundmasse  sind  sehr  klein, 
iömig  bis  karzleistig  and  selten  verzwillingt.  Mit  Körnchen  von 
ioarz,  der  wie  ein  Kitt  sich  dazwischen  hineinpresst ,  bilden  sie 
fin  mikro-  bis  kryptokrystallines ,  grauweissmelirtes  Aggregat. 
listige,  stark  pleochroitische  Biotitfetzen  und  Partikeln  von  rhom- 
ttschera  Pyroxen  durchsetzen  reichlich  diese  Grundmasse. 

Die  Feldspath-Einsprenglinge  sind  massig  gross  und 
eistenförmig.  Reiche  Zwillingsbildung  ist  Regel.  Manchmal  legen 
ich  breitere  Leisten  treppenförmig  aufsteigend  an  einander  und 
ilden  so  eine  Art  Krysttülstock.  Die  Feldspathsubstanz  ist  allent- 
lalben  in  feinschuppige  Glimmeraggregate,  weniger  in  Calcit,  noch 
eltener  in  £pidot  umgewandelt.  Selbst  die  Feldspathe  der  Grund- 
sasse sind  nicht  mehr  ganz  frisch. 

Sehr  gut  kenntlich  sind  die  rhombischen  Pyroxene. 
iängsschnitte  zeigen  die  typische  Quergliederung  und  schliessen 
u  den  Enden  stumpfgiebelig  ab.  Querschnitte  treten  weniger 
ut  hervor. 

Biotit  ist  in  wohlentwickelten,  sechsseitigen  Tafeln  oder 
reiten  Leisten  porphyrisch  neben  Pyroxen  ausgeschieden.  Grössere 
llättchen  enthalten  oft  Einschlüsse  von  Rutil.  Die  Nadeln  dieses 
Einerals  wechseln  in  Länge  und  Feinheit  und  gruppiren  sich  in 
ierlichen  Sagenitnetzen. 

Die  Unterschiede  zwischen  chloritisirtem  Pyroxen  und  Biotit. 
eiche  unten  zusammengestellt  sind,  treten  in  diesem  Gesteine  so 
seht  deutlich  hervor.  Pyroxen  und  Biotit  verwachsen  nicht 
ilten  parallel  mit  einander. 

Magnetit  und  Pyrit  treten  reichlich,  theils  frisch,  theils 
nge wandelt,  besonders  gern  in  den  basischen  Gemengtheil en  und 
I  der  Grundmasse  auf. 

Vereinzelt  liegen  auch  gedrungene  Apatit-  und  Sphen- 
Tställchen  in  der  Grundmasse. 

Gesteine  No.   10  und  11  vom  Oberwieser 

Unweit  der  Sonnenburg  setzen  ziemlich  nahe  beisammen  zwei 
lüge  auf,  die  sich  makro3kopisch  schon  auffallend  gleichen, 
o.  10  liegt  mehr  westlich,  No.  11  mehr  östlich  vom  genannten 
ehöfte.  Beide  Gänge  sind  deutlich  porphyrisch  und  besitzen 
ne  Grundmasse  mit  dichterem  Gefüge.  No.  10  hat  eine  etwas 
allere  Farbe.  Weissliche  Einsprengunge  von  Feldspath  und  mit- 
iter  sehr  breite  dunkelbraungrflno  Leisten,  aus  geschichteten 
(immerblättchen  bestehend,  scheiden  sich  aus.  No.  11  dagegen 
t    etwas    dunkler.     In    der   Grundmasse    liegen    sehr    deutliche 

19 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


290 


Feldspath-Einsprenglinge  and  grosse,  grttne  chloritisirte  GlimiDer- 
aggregate. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sieb  die  Grnndmasse  feiD- 
körnig.  Kurzleistige  Feldspath-Zwilliuge  und  gelbbraune  bis  grflne 
Glimmerfetzchen ,  verkittet  darcb  reichlichen  Quarz,  setzen  die- 
selbe zusammen. 

Die  oft  3  —  5  mm  grossen  porphyrischen  Feldspathe  be- 
sitzen knrzsänlige«  polygonale  bis  rundliche  Formen.  Die  mitunter 
nur  einfache  Verzwillingung  ist  in  Folge  der  starken  Umwandloag 
nur  mehr  andeutungsweise  zu  erkennen.  Der  grösste  Theil  der 
Feldspathsubstanz  ist  in  ein  sehr  feinkörniges,  milchigtrübes  Ge- 
menge von  Saussurit  umgewandelt.  Fleckenweise  jedoch  sind 
durchsichtig  farblose,  schuppige  Partien  zu  beobachten;  sie  be- 
stehen aus  feinen  Glimmeraggregaten,  welche  im  polarisirten  Lichte 
ein  lebhaftes  Farbenspiel  zeigen.  In  No.  11  ist  ein  Theil  der 
porphyrischen  Feldspathe  ganz  oder  doch  theilweise  aasnehmend 
frisch.  Dieselben  sind  kleiner  als  die  eben  erwähnten  voUstindig 
zersetzten  Individuen,  jedoch  bedeutend  grösser  als  die  der  Gnmd- 
masse,  und  sind  wie  eine  dritte  Generation  eingeschaltet  Sie 
erscheinen  reichlich  verzwillingt  und  schalig  gebaut.  An  günstigen 
Stellen  wurden  5  —  8  deutliche  Zonen  gezählt.  Die  einzelneu 
Schichten  zeigen  abwechselnd  kaum  bemerkbare  Abweichungen  iD| 
der  Exstinction  des  Lichtes.  Manche  Krystalle  zeichnen  sich  durch 
ein  feines  mikro  kl  in  artiges  Gitterwerk  aus. 

Der  porphyrische  Biotit  bildet  theils  annähernd  hexagonale 
Tafeln  und  grosse  unregelmässige  Blätter,  theils  langgestreckt^ 
Leisten  mit  deutlicher  Faserung.  Basale  Schnitte  zeigen  auch  Radiär- 
structur  mit  stabilem  schwarzen  Kreuz,  in  Folge  von  Chloritisirung. 
Der  Glimmer  ist  in  No.  1 1  zum  Theil  stark  gebleicht  und  schwact^ 
pleochroitisch.  Durch  Auslaugung  des  Eisengehaltes  erschein^ 
auch  die  Grundmasse  in  der  Umgebung  solcher  Glimmer  reichlicl^ 
von  Eisenoxydhydrat  durchtränkt.  Indessen  giebt  es  hier  auch 
noch  frischen,  braunen,  stark  absorbirenden  Biotit. 

Kleine  Krystalle  von  Magneteisen  vertheilen  sich  gleich 
massig  in  der  Grundmasse,  grössere,  mehr  frische,  werden  häufig 
von  den  porphyrischen  Glimmern  umschlossen. 

Apatit  verwächst  regelmässig  in  kurzen  Sänlchen  mit 
Magnetitkrystallen. 

Der  reichliche,  manchmal  auch  in  grösseren  Körnern  und 
Nestern  auftretende  Quarz  entbehrt  stets  der  Krystallformen. 

Gestein  No.   12  vom  Steinbruch  bei  Stegen. 

Nach  dem  makroskopischen  Befunde  ist  dasselbe  ziemlich 
dicht,  splittrig,  in  der  Färbung  grünlichgrau. 
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üfikroskopisch  besteht  die  eigentliche  Grandmasse  aus 
lästigen  Feldspathen  und  Quarz  in  gleichmässiger  Yertheilung. 
Daza  gesellt  sich  rhombischer  Pyroxen  und  Biotit  in  unregel- 
nässigen  Fetzeben,  welche  reichlich  Leukoxen  mit  oft  noch 
Hscben  Magnetitkemen  umschliessen. 

Die  kurzsäuligen  bis  tafeligen  Feldspath-Einsprenglinge 
dnd  wohl  entwickelt  und  hell  durchsichtig.  Die  Zwillingsstreifung 
st  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  zu  sehen.  Unter  dem  Analysator 
^gegeo  bilden  die  Feldspathe  nahezu  vollständige  Pseudomorphosen 
ron  schuppig  aggregirtem  Muscovit  oder  einheitlichem  Galcit  mit 
ieatlicher  Spaltbarkeit  nach  dem  Grundrhombo6der  und  Zwillings- 
lamcUen  nach  — ^/^KillO),  Zu  Garben  und  Fächern  gruppirt 
ist  in  manchen  Feldspathkrystallen  neben  Glimmer  und  Gsdcit 
Bpidot  zu  erkennen.  Auch  die  Feldspathe  der  Grundmasse 
noil  nicht  mehr  ganz  frisch. 

Die  porpfayrischen  rhombischen  Pyroxene  erlangen  vor- 
wiegend säulige  Form,  terminal  schliessen  sie  rechtwinklig  oder 
^belig  ab.  An  einem  besser  entwickelten  Erystall  maass  der 
Giebelwinkel  ca.  119^.  An  Querschnitten  betrug  der  Winkel 
fon  oDPao(010):a>P(110)   134^ 

Der  reichliche  Quarz  besitzt  die  früher  erwähnten  Eigen- 
lehaften. 

Im  Schliff  gleicht  No.  12  dem  Gestein  No.  8,  nur  ist  es 
etwas  feiner  im  Korn  und  sind  die  rhombischen  Pyroxene  nicht 
Bo  gnt  entwickelt. 

Gestein  No.  13  neben  dem  Stegener  Steinbruch. 

Die  porphyrische  Structur  wird  undeutlich.  Schlecht  um- 
Srenzte  weisse  Feldspathe,  einzelne  fettglänzende  Quarzkörner, 
fiowie  grflnliche  Hornblenden  treten  zahh-eich  hervor.  Biotit  ist 
l»am  bemerkbar. 

Die  Grundmasse  büsst  unter  dem  Mikroskop  in  Folge  ihres 
groben  Korns  den  Charakter  einer  solchen  nahezu  ein ;  die  Structur 
S^t  in  die  dioritisch-kömige  über.  Die  Grundmasse  besteht  aus 
Bdst  einfach  verzwillingten  Plagioklasleisten,  schlecht  ausgebildeten 
Hornblenden,  Biotitfetzen  und  sehr  viel  Quarz. 

Die  porphyrischen  Feldspathe  besitzen  grosse  breittafelige 
bis  korzsäulige  Form,  sind  verzwillingt  und  zum  grössten  Theil 
HBgewandelt.  In  Folge  dessen  grenzen  sie  oft  undeutlich  gegen 
ib'e  Gmndmasse  ab.  Das  Innere  derselben  ist  von  ziemlich 
possen,  farblosen,  stark  lichtbrechenden  Zoisit-  und  Epidot- 
körnern,  sowie  dazwischen  gelagerten  hellen  Glimm  er  Schüppchen 
oder  kömigem  Galcit  erfüllt.  Letzterer  nimmt  oft  für  sich  ganze 
Peldspathkrystallräume  ein. 

19* 
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Eine  eigenthttmliche  Aasbildung  erlaugt  die  Hornblende. 
Zum  Theil  ist  sie  gelbbraun  und  stark  pleochroitisch.  zum  Theü 
giftgrün  ohne  auffallenden  Pleocbroismus.  Die  braune  Varieti: 
zeigt  im  Allgemeinen  gut  ausgebildete  Krystalle.  Längsschnitte 
sind  tafelförmig  oder  sänlig  entwickelt  und  terminal  oft  giebelig 
begrenzt.  An  Querschnitten  sieht  mau  bald  das  Grundprisma  for 
sich«  bald  in  Combination  mit  Klinopinakoid  und  untergeordneteis 
Orthopinakoid.  —  Die  grüne,  seltenere  Hornblende  bildet  meist 
um  die  braune  eine  Randzone  oder  wächst  terminal  auf  derselben 
weiter,  sie  ist  stärker  doppelbrechend  als  die  braune.  Die  mitt- 
lere Auslöschungsschiefe  wurde  an  der  grünen  mit  18  ^  an  der 
braunen  mit  17^  gemessen.  Die  kleineren,  braunen  Horn- 
blende-Individuen sind  durchweg  mehr  frisch,  die  grösseren 
dagegen  tragen  schon  die  Symptome  starker  Zersetzung  an 
sich.  Die  Umwandlung  beginnt  mit  dem  Erblassen  der  braunen 
Farbe,  und  allmählich  geht  die  Hornblende  in  grünlichen  Ghlorit 
über.  Oft  bleiben  noch  frische  Homblendereste  erhalten.  Nebea 
Ghlorit  ist  es  in  der  Regel  reichlich  zur  Neubildung  vou  Epidol 
in  scharf  begrenzten  Körneraggregaten  innerhalb  der  Erystalle  ge^ 
kommen;  auch  ein  Zwillingskorn  wurde  beobachtet.  In  de^ 
Grundmasse  hat  sich  ebenfalls  körniger  Epidot  frei  ausgeschieden^ 
Mit  Vorliebe  zwängt  er  sich  in  radiär  faserigen  Partien  zwischen 
Quarzkömer  hinein,  welch'  letztere  dann  auch  die  Umgrenzung 
der  Epidote  bestimmen. 

Magnetit,  der  in  zierlichen  OktaSderchen  oder  in  Kömerc 
die  farbigen  Gemengtheile  begleitet,  ist  gewöhnlich  InLeukoxeii 
umgewandelt.     Sehr  oft  sind  frische  Kerne  erhalten. 

Pyrit  ist  local  in  würfeligen  Kry stallen  ausgeschieden  nud 
meist  schon  von  Göthit  umrandet. 

Biotit  tritt  gegen  Hornblende  auffällig  zurück,  er  findef 
sich  oft  parallel  mit  ihren  Säulenflächen  verwachsen;  in  der  Regel 
ist  er  nur  der  Gruudmasse  eigen. 

Der  Quarz  erscheint  als  der  jüngste,  aber  reichlich  aos^ 
geschiedene  Gemengtheil,  die  Feldspathe  und  Hornblenden  tctj 
kittend. 

Gestein  No.  14  von  Stegen. 

Dieses  Gestein  besitzt  nahezu  dioritisch-kömige  Stmctur. 
Es  ist  etwas  dunkler  in  der  Farbe  und  feiner  im  Korn  als  No.  13. 
Feldspath  und  schwach  grünliche  Homblendenadeln  treten  als 
winzige  Ausscheidungen,  jedoch  sehr  zahlreich,  hervor.  Auffällig 
sind  gelbgrüne  Säulchen  mit  fast  seidenartigem  Schimmer. 

Mikroskopisch  erscheint  local  eine  Art  feinkörniger  Grund- 
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masse;  stellenweise  wieder  sammeln  sich  grössere  Individuen  ah 
oDd  bilden  dann  ein  gleichmässiges  Gemenge  von  Feldspath,  Horn- 
blende and  etwas  verkittendem  Quarz.  * 

Die  Feldspathe  scheinen  sämmtlich  gleicher  Natur  zu  sein 
and  lassen  eine  Scheidung  in  zwei  Generationen  nicht  wohl  zu. 
Gewöhnlich  sind  es  lange,  polysynthetische,  an  den  Enden  treppen- 
förmig  abschliessende  Leisten  in  wechselnden  Dimensionen.  Von 
der  Zersetzung  sind  sie  weniger  befallen  als  die  früheren,  wohl 
aber  von  zahlreichen  Querbrüchen  durchsetzt.  In  weniger  frischen 
Individuen  hat  sich  feinkörniger  Epidot  gebildet. 

Die  Hornblende  ist  theils  gelbgrün,  theils  gelbbraun  und 
?eiMltnis8mässig  schwach  pleochroitisch.  Zwischen  gekreuzten 
Kicols  erscheint  sie  allenthalben  verzwillingt  und  mit  lebhaft 
ehromatischer  Polarisation.  Sie  entwickelt  sich  selten  zu  nngs- 
nn  ausgebildeten  Krystallen.  Bald  zeigen  sich  nach  der  c-Axe 
gestreckte,  spiessige  Nadeln  mit  feiner  Längsriefnng,  bald  mehr 
oder  weniger  nach  der  Ortho-  oder  Klinoaxe  entwickelte  Schnitte. 
Die  gelbgrüne  Hornblende  besitzt  so  recht  ausgesprochen  aktino- 
Ütbischen  Habitus.  Ihre  reichlich  querabgesonderten  Nadeln 
löschen  durchschnittlich  unter  19^  aus.  Die  gelbbraune  Variet&t 
teigt  im  Querschnitt  oft  recht  gut  das  Prisma  ao  P  (110)  mit  den 
beiden  untergeordneten  Pinakoiden  ooPoo  (100)  und  ooPoo  (010). 
Hiebt  selten  umschliesst  die  Hornblende  Magnetitoktaöderchen 
ind  Kryst&Uchen  von  Plagioklas.  Stellenweise  wird  dieselbe 
fieckig  und  offenbart  beginnende  Ghloritisirung.  Die  bereits 
makroskopisch  beobachteten  gelbgrünen,  seidenschimmemden  Leist- 
eben  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  formlose,  fein- 
körnige Masse  mit  Aggregatpolarisation  und  starker  Licht- 
brechuDg.  Es  liegen  hier  einzelne  grosse  Individuen,  wohl  auch 
Krystallgmppen  von  Hornblende  vor,  in  denen  die  Umwand- 
tsng  einen  eigenartigen  Verlauf  nimmt;  aus  der  Hornblende 
^t  ein  Filzwerk  winziger  Epidot  kömchen  und  haarfeiner, 
Heller,  aktin  oll thi  scher  Nadeln  hervor,  um  die  herum  manch- 
Bul  noch  Reste  erblasster  oder  chloritisirter  Hornblende  zu  ver- 
folgen sind. 

Biotit  ist  in  diesem  Gestein  nicht  zur  Ausscheidung  gelangt. 

Der  gegen  die  übrigen  Gemengtheile  auffällig  zurücktretende 
Qoirz  füllt  in  unregelroässigen  Körnern,  welche  da  und  dort 
einen  bedeutenden  Umfang  erreichen,  die  Lücken  zwischen  Feld- 
»path  und  Hornblende  aus. 

Apatit  durchzieht  in  oft  haarfeinen,  langen,  qnergegliederten 
Stadeln  das  Gestein  oder  zeigt  sich  als  Einschluss  im  Quarz. 
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Gestein  No.  15  von  Stegen. 

Mit  diesem  Gang  schliesst  die  Serie  der  neuen,  yon  Hem 
Professor  Cathrein  aufgefundenen  Gänge.  Das  Gestein  ist  deoti 
lieh  porpbyrisch,  zeigt  dichte,  splittnge  Grundmasse  von  lieh 
graugrüner  Farbe.  Gebleichte  sechsseitige  Glimmerblättchen  sim 
zahlreich  zu  verfolgen,  Feldspath-Einsprenglinge  treten  nicht  Oberj 
all  deutlich  hervor.  Als  auflfÄlligster  Einsprengung  erscheint  ii 
leicht  sich  loslösenden,  rothbraunen  Krjstallen  Granat,  mit  dd 
Formen  202(211)  und  a)O(llO). 

Die  feinkörnige  Grundmasse  besteht,  soweit  sie  nod 
mikroskopisch  unterscheidbar  ist,  ans  einem  gleichmässigen  Ge 
menge  kurzleistiger  bis  kömiger  Feldspathe,  die  vollständig  zet^ 
setzt  sind,  ziemlich  vielen  Biotitschmitzchen  und  reichlichem  Quan 

Die  oft  2  —  3  mm  langen  Feldspath-Einsprengling^ 
sind  gedrungene  Säulen,  deren  Umrisse  bei  der  vollständigen  Zeil 
Setzung  selbst  im  polarisirten  Lichte  nicht  immer  deutlich  genaj 
hervortreten.  Zwillingsstreifung  ist  noch  in  Spuren  zu  verfolgeii 
Die  Krystallräume  enthalten  ein  sehr  feinkörniges,  undurchsicli 
tiges,  saussuritiscbes  Gemengsei.  Manche  Feldspathe  erscbei&ej 
im  durchfallenden  Lichte  ziemlich  hell;  sie  sind,  wie  eine  PrOfnoi 
im  polarisirten  Lichte  lehrt,  grösstentheils  verglimmert. 

Der  reichlich  porphyrische  Biotit  zeigt  Hexagone  oder  ofl 
regelmässige  Blätter;  Querschnitte  bilden  verschieden  hohe  Leistet 
mit  einheitlicher  Faserung.  Sämmtlicher  Glimmer  ist  stark  g^ 
bleicht,  der  Pleochroimus  ist  kaum  bemerkbar,  unter  dem  Ani 
lysator  zeigen  sich  die  blauen  Farben  des  Chlorits.  —  Als  Eis 
Schlüsse  führt  der  Biotit  sehr  viel  gleichmässig  verstreuten,  titanj 
sirten  Magnetit  und  feine,  theils  frische,  theils  ebenfalls  ^ 
Titanit  umgewandelte  Leistchen  von  Ilmenit,  sowie  nicht  seh^ 
kurzsäuligen  Apatit  und  kleine  Plagioklase.  Zwischen  den  Fasc^ 
gangen  liegt  reichlich  Galcit. 

Auch  der  in  der  Grundmasse  vertheilte  Magnetit  und  Dmenl 
ist  häufig  mit  Apatitkryställchen  verwachsen. 

Quarz  tritt  gelegentlich  in  grösseren,  der  Krystallfonnd 
jedoch  stets  entbehrenden  Körnern  auf.  An  Stellen,  wo  sich  d^ 
Quarzkömer  häufen,  siedelt  sich  dazwischen  reichlich  Caicii 
weniger  Epidot  an. 

Nun  folgen  die  von  Teller  entdeckten  und  zum  Theil  d 
FouLLON  petrographisch  untersuchten  Gänge,  welche  mit  d^ 
unseren  verglichen  werden  sollen. 
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Gestein  No.  16  von  Bruneck. 

Dieses  ist  identisch  mit  dem  von  Tbllkr  an  der  nordöst- 
lichen Seite  des  Euhbergls  beobachteten  Ganggesteine.  Es  ist 
licbtgraa  und  besitzt  ausgesprochen  porphyrischen  Charakter.  Als 
Einsprengunge  treten  weissliche  Feldspathkrystalle,  schwarzgrüne 
Hornblende  in  Säulen  und  Nadeln  sowie  wenige  Quarzkömer  her- 
vor.   Auffällig  erscheinen  ausserdem  Ghloritnester  und  Schwefelkies. 

Mikroskopisch  ist  die  Grundmasse  grobkörnig  und  besteht 
ans  vorwiegendem  knrzleistigen  bis  kömigen  Feldspath,  Hornblende 
und  reichlichem,  verkittendem  Quarz.  Der  Feldspath  der  Grund- 
masse ist  durchaus  frisch;  seine  ziemlich  breiten  Leistchen  sind 
oft  einfache  Zwillinge,  oft  auch  gar  nicht  verzwillingt. 

Die  Einsprengunge  der  Feldspathe  sind  grosse,  breit- 
tafelige,  rectanguläre  oder  kurzsäulige,  meist  giebelig  abschliessende 
Kiystalle  und  so  schön,  wie  kaum  in  einem  anderen  der  hier 
beschriebenen  Vorkommen  entwickelt.  Manche  Feldspathe  stellen 
einheitliche  oder  nur  einfach  verzwiUingte  Krystalle  dar.  —  Alle 
Feldspathkrystalle  zeigen  schaligen  Aufbau.  Immer  ist  eine 
Randzone,  häufig  sind  mehrere  Schalen  gebildet.  Wo  nur.  eine 
Schale  vorhanden,  sind  die  Abweichungen  in  der  optischen  Orien- 
tiruDg  geringe.  Mehren  sich  die  Schalen,  so  stellen  sich  oft  be- 
deutende Differenzen  in  der  Auslöschung  ein.  An  einem  der 
Krystalle  z.  B.  divergirte  die  Auslöschnng  zwischen  dem  Kern 
ond  der  angrenzenden  Schale  um  38  ^  an  einem  anderen  betrug 
die  Abweichung  zwischen  der  zweiten  und  vierten  Schale  29  ®.  — 
Alle  Feldspath-Einsprenglinge  sind  theil weise  zersetzt;  fiberall  be- 
gegnet man  Veränderungen,  die  mit  dem  schaligen  Bau  enge  zu- 
sammenhängen. Meist  befallen  sie  den  Kern  zuerst  und  schreiten 
dann  bis  zur  Randzone  vor.  Bei  wiederholter  Schalenbildung 
bleibt  oft  eine  Zone  intact.  Manchmal  erhält  sich  der  Kern 
frisch  und  ffihrt  nicht  selten  Einschlüsse  von  Sphen,  Hornblende 
ond  anscheinend  auch  Körner  von  Quarz. 

Die  Hornblende  ist  ähnlich  wie  in  No.  14  entwickelt  und 
zeigt  auch  hier  ein  mehr  aktinolithisches  Gepräge.  Regel- 
mässige Formen  herrschen  vor,  Querschnitte  zeigen  gewöhnlich 
die  Flächencombination  od  P  (110)  •  od  P  ob  (010).  Der  Pleochrois- 
mos  ist  verhältnissmässig  schwach,  besonders  an  Längsschnitten, 
um  so  lebhafter  wird  die  chromatische  Polarisation.  Einschlüsse 
Ton  Magnetitkömehen  oder  Plagioklaskryställchen  sind  gelegent- 
lich zu  beobachten.  Die  meisten  Hornblendekrystalle  sind  ein- 
fach verzwillingt,  manche  auch  wiederholt.  —  Die  Ghlorit- 
nester wurden  herauspräparirt  und  unter  das  Mikroskop  ge- 
bracht.    Sie    erwiesen    sich    als   locale   Hornblende-Anhäufungen, 
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die   bis   anf  wenige  Reste   in   Cblorit   übergegangen   sind.     Die 
übrige  Hornblende  ist  meist  frisch. 

Die  drei  folgenden  Proben  wurden  aus  den  von  Tellki 
längs  der  Südbahnstrecke  Ehrenburg- St.  Lorenzen,  westlich  Ton 
Bruneck  aufgefundenen  elf  Gängen  gewählt^). 

Gestein  No.   17  von  der  Bahnbrücke  über  die  Gader. 

Dieses  ist  identisch  mit  No.  1 1  Tellbr-Foüllon's.  Es  ist 
das  „östlichste  Gangvorkommen  in  dem  Felshöcker,  welchen  die 
Bahn  zwischen  der  Eisenbrücke  über  den  Gaderbach  und  dem 
kleinen  Brückenobject.  unter  dem  der  Fahrweg  in's  Gadertbal 
hineinführt,  durchschneidet**).  Das  Gestein  ist  graugrün  und 
porphyrisch.  Aus  der  splittrigen  Grundmasse  heben  sich  zahl- 
reiche, weissliche  Feldspathe«  grüne,  spiegelnde,  sechsseitige 
Glimmerblättchen  und  ein  mattgrüner,  nicht  näher  kenntlicher 
Gemengtheil  ab. 

Mikroskopisch  walten  in  der  wohl  individualisirten  Grond- 
roasse  ziemlich  frische  kurze  Feldspat hzwillinge  vor,  sattgrflne. 
chloritisirte  Biotitleistchen  mit  starkem  Pleochroismns  und  schwach 
pleochroitische  Partikel  eines  rhombischen  Pyroxens  von  hellgrüner 
Farbe  vertheilcn  sich  gleichmässig  dazwischen.  Der  Gehalt  an 
verkittendem  Quarz  ist  gering. 

Die  porphyrisch  ausgeschiedenen  Feldspat  he  präsentiren 
sich  in  kurzsäuligen  Krystallen,  die  bis  auf  eine  schmale  Rand- 
zone  völlig  umgewandelt  sind.  Zwillingsstreifung  ist  trotz  weit- 
gehender Veränderung  noch  sichtbai*.  Ein  Theil  der  Individuen 
ist  milchig  getrübt  und  saussuritisirt,  manche  sind  durchsichtig  bell, 
an  der  Oberfläche  gewellt  und  enthalten  oft  einheitlich  orientirte 
Aggregate  lebhaft  polarisirender  Muscovit Schüppchen.  Nicht  häafig 
sind  Epidot  und  Calcit  in  grösseren  Partien  zur  Ausscheidung 
gelangt. 

Die  rhombischen  Pyroxen-Einsprenglingc  gleichen  in 
Farbe  und  Form  jenen  von  der  Enneberger  Strasse  (No.  8),  so- 
wie denen  nördlich  von  St.  Lorenzen  (No.  9)  und  vom  grossen 
Steinbruch  bei  Stegen  (No.  12).  Sie  bilden  dicksäulige  Kryst&ü- 
eben  mit  giebclförmigem  Abschluss  oder  rectangulärer  Begrenzung, 
zeigen  feine  absätzige  Faserstructur,  Qnergliederung  und  die 
übrigen  Eigentbümlichkeiten.  Ausser  den  gewöhnlichen  chlori- 
ti  sehen  Zersetzungsproducten  tritt  im  Innern  der  Krystalle  reich- 
lich Calcit  auf. 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  744  f. 
»)  1.  c,  p.  745. 
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Die  Biotite  cler  ersten  Generation  bilden  Hexagone  und  an  den 
Eoden  ansgefranzte  Leisten  mit  einheitlicher  Längsfasemng.  Der 
Pleochroismus  entspricht  dem  Chlorit,  parallel  zor  Schwingnngs- 
icbtiing  des  nnteren  Nicols  erscheinen  die  Leisten  intensiv  grün, 
•enkrecht  daza  gelbgrün  bis  nahezu  farblos. 

Grosse  Magnetitkömer  und  feine  Ilmenitleisten  sind  meist 
n  frischem  Znstande,  reichlich  im  Biotit  und  Pyroxen,  spärlicher 
D  der  Gruudmasse  zu  sehen.  Verwachsungen  kurzer  Apatit- 
iolchen  mit  Erz  sind  nicht  selten. 

Die  Feldspathe  walten  weitaus  über  die  farbigen  Gemeng- 
beile ?or.  Der  rhombische  Pyroxen  erscheint  reichlicher  als 
üinsprengling,  der  Glimmer  reichlicher  in  der  Grundmasse. 

Gesteine  No.  18  und  19  von  der  Bahn  gegenüber 
Sonnenburg. 

An  der  südlichen  Flanke  des  Bahnkörpers  setzen  zwei  Por- 
hyritgftnge  auf.  No.  18  ist  „der  mAchtigste  der  ganzen  Serie, 
er  eine  Breite  von  3  m  erreicht.  Er  liegt  westlich  vor  der 
trttcke  über  den  Gaderbach.  der  Sonnenburg  gerade  gegenüber^  ^). 
[o.  19  dürfte  nach  der  Oertlichkeit  zu  schliessen  einer  der 
!titen  von  den  1 1  Tellbr-Foullom' sehen  Gängen  sein.  In  ihrem 
Iibitus  sehen  sich  beide  Vorkommen  ähnlich.  Die  Structur  ist 
ihiiig  porphyrisch,  besonders  bei  No.  18.  bei  No.  19  hingegen 
itt  die  Gmndmasse  mehr  hervor.  Die  Färbung  ist  hellgrau- 
rün.  Weisse  Feldspathe  und  dunkelgrüne,  glanzlose  Putzen, 
)wie  zahlreiche  kleine  QuarzkOmer  sind  kenntlich. 

Bei  mikroskopischer  Betrachtung  erscheinen  beide  Gesteine 
aric  roetamorphosirt. 

Die  Feldspathe  der  Grundmasse  bilden  ziemlich  grosse 
irze  Leisten,  die  durch  allmähliche  Uebergänge  mit  den  tafelig 
s  breitleistig  gestalteten  Einsprengungen  verbunden  sind.  Beide 
enerattooen  sind  stark  verändert  und  ähnlich  wie  in  No.  17 
eils  von  hellen  Muscovitschüppchen,  theils  von  einem  feinkörnigen 
pidot-  and  Calcitgemcnge  erfüllt. 

Die  bedeutendste  Rolle  spielt  in  diesem  Gesteine  jedenfalls 
r  rhombische  Pyroxen,  doch  in  typischen  Formen  erscheint 
nicht.  Derselbe  bildet  grosse,  lappig  übergreifende  Krystall- 
<mer  mit  manchmal  rectangulärer  oder  säuliger  Umgrenzung. 
).  18  birgt  einen  Krystall.  an  dem  die  beiden  Pinakoide  mit 
einerem  Grundprisma  deutlich  ausgebildet  sind. 

Der  untergeordnete,  chloritisirte  Biotit  nimmt  vielfach  nur 
I  d^  Bildang  der  Grundmasse  theil.    Mit  Vorliebe  verwächst  er 

>)  Jahrb.  k.  k.  geoL  R.-A.,  1886,  p.  745. 
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mit  rhombischem  Pyroxen  und  ist  von  diesem  dann  leicht  durcli 
seinen  intensiveren  Pleochroismas  zu  unterscheiden. 

Das  Gestein  No.  18  f&hrt  auch  etwas  Hornblende.  Ihre 
Eryställchen  sind  gut  entwickelt  und  lassen  im  Längsschnitt  rhom^ 
boidische  oder  giebelig  abschliessende  Flächen,  im  Querschnitl 
das  Grundprisma  mit  untergeordnetem  Klinopinakoid,  manchmaj 
auch  mit  breiterem  Orthopinakoid  erkennen. 

Grosse  Körnerpartien  von  Magnetit  finden  sich  zablreid 
mit  rhombischem  Pyroxen  verwachsen.  In  No.  18  sind  sie  zun 
grössten  Theil  titanitisirt,  in  No.  19  mehr  frisch;  auch  wird 
die  Grundmasse  dieses  Gesteines  von  winzigen  Magnetitoktaederi 
chen  in  grosser  Anzahl  durchspickt. 

Grössere  Pyritwürfel,  von  einer  dunkelbraunen  sccondirdf 
Göthitzone  umrandet,  kommen  mit  dem  Pyroxen  verwachsen  wieder 
holt  in  No.  18,  weniger  in  No.  19  zum  Vorschein. 

Beide  Gesteine  ftthren  körnigen  Orthit  mit  Epidot. 

Der  Quarz  ist  reichlich.  Zwischeu  Kömeransammlonge^ 
desselben  sowie  auf  Bruchgängen  hat  sich  Calcit  angesiedelt. 

Das  Vorkommen  an  der  Enneberger  Strasse  ist  mit  diesH 
beiden  sehr  enge  verwandt. 

Durch  diese  Beobachtungen  vnrd  die  Behauptung  Focllom*^ 
dass  die  Chloritpseudomorphosen  in  den  bezüglichen  Ge 
steinen  auf  Glimmer  zurückzuführen  seien,  eingeschränkt. 

Unmittelbar  an  der  Fahrstrasse  von  Kaltenhaus  bei  Kiem 
nach  Lothen  setzen  nach  Tellbr  in  einem  kleinen  Thongümmer 
schieferaufschluss  hart  neben  einander  drei  Porphyritgänge  aaf^) 

Gestein  No.  20  an  der  Strasse  Kiens -St.  Lorenzen. 

Das  Gestein  des  schmälsten,  östlichsten  von  den  drei  Gänga 
besitzt  eine  dunkelgraugrüne  Farbe  und  dichte  Stmctur;  bis  u 
wenige  grössere,  gerundete  Quarzkrystalle  glaubt  mau  nur  Grand 
masse  zu  sehen. 

Im  Mikroskop  erkennt  man  einen  hellen  Grund,  in  dem  mefa 
unregelmässige,  selten  besser  entwickelte  Augite  und  Hornblende 
spreuartig  eingewachsen  sind.  Quarz  ist  in  Spuren  zu  verfolgai 
Zwischen  gekreuzten  Nicols  löst  sich  der  helle  Grund  in  ein  G< 
menge  feiner,  leistenförmiger  Feldspathzwillinge  auf. 

Die  Augite  überwiegen  gegen  die  Hornblende  und  sio 
allgemein  mit  derselben  verwachsen.  Die  Verwachsung  ist  roeii 
eine  willkürliche,  indem  ein  Bestandtheil  den  andern  nmscbliessl 
nur  gelegentlich    ist    sie   eine  parallele  nach  der  LängsrichtoDi 


»)  Jahrb.  k.  k.  geoL  R-A.,  1886,  p.  744. 
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Der  Augit  erscheint  mitunter  in  grösseren  Krystallen  von  breit- 
iafeliger  oder  langsänliger  Form,  entbehrt  jedoch  stets  gat  ent- 
wickelter Flächen.  Von  grösseren  Hornblende -Einsprengungen 
sind  noch  bleiche  Reste,  sowie  deren  Zersetznngsprodncte,  Epidot 
and  Aktinolith,  zu  verfolgen.  —  Grössere  Feldspathe  scheinen 
za  fehlen.  —  Aaf  Bmchlinien  hat  sich  Calcit  gebildet. 

Die  porphyrischen  Quarze  sind  randlich  etwas  angeschmolzen 
und  von  radialgestellten  Angitnadeln  kranzartig  umhüllt. 

Von  FouixoN  wurde  dieses  Gestein  nicht  untersucht. 

Gestein  No.  21  von  der  Strasse  Kiens  -  Sonnenburg. 

Dieses  Gestein  entspricht  dem  Gange  Kaltenhaus-Lothen 
No.  2  Foullon's.  Dasselbe  besitzt  eine  mehr  dunkelgraugrflne 
Farbe  und  kömige  Gmndmasse  mit  nur  vereinzelten  porphyrischen 
Quarzen.  In  der  Grundmasse  treten  dunkelgrüne  Homblende- 
säulcben  und  wenige  schlechtgeformte  Feldspathleisten  hervor. 

Mikroskopisch  sind  alle  Feldspathe  gleichmftssig  entwickelt 
und  gehören  nur  einer  Generation  an.  Sie  bilden  lange,  oft 
wiederholt  verzwillingte  Leisten,  sind  reichlich  querbrüchig  und 
;heilweise  verändert. 

Die  Hornblende  zeigt  Neigung  zu  vollkommener  Aus- 
bildung. Ihre  Individuen  wurden  jedoch  oft  durch  die  Feldspathe 
in  der  Entwickelung  gehindert.  Neben  tafeligen  Formen  kommen 
zahlreiche  verzwillingte  Leisten  mit  aktinolitbischem  Gepräge  zur 
Ausscheidung.  Die  grösseren  Tafeln  schliessen  gelegentlich 
Kryställchen  von  Feldspath  oder  Augit  ein. 

Augit  tritt  gegen  Hornblende  auffällig  stark  zurück.  Rings- 
aosgebildete  Krystalle  sind  auch  hier  selten;  gewöhnlich  findet  er 
sich  mit  Hornblende  verwachsen  oder  in  Kömeraggregaten  zwischen 
den  Feldspathen  vertheilt. 

Der  Magnetitgehalt  ist  gering. 

Der  spärliche  Quarz  schiebt  sich  zwischen  die  Feldspathe 
und  Hornblenden  verkittend  ein. 

Gestein  No.  22  gegenüber  Ehrenburg. 

Der  Gang,  dem  dieses  Gestein  entnommen,  ist  der  west- 
Hcbste,  mächtigste  und  entspricht  No.  1  von  Foullom.  In  der 
graugrünen  Grundmasse  erkennt  man  Homblendenädelchen  und 
einzelne,  grössere  Quarze. 

Mikroskopisch  nehmen  die  Feldspathe  geringere  Dimen- 
sionen an  als  in  No.  21;  sie  sind  gleichfalls  nur  in  einer 
Generation  entwickelt. 

Die  breiteren  Hornblenden  verlieren  sich,  die  strahlstein- 
artige  wird  anscheinend  die  herrschende.  Ihre  Nadeln  sind  allent- 
bilben  verzwillingt.  —  Makroskopisch  beobachtete  hellgrüne  Ge- 
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bilde  verrathen  sich  als  grosse  Hornblendekrystalle.  die  sich  nach 
Art  der  Hornblende  in  den  Yintliten  zu  Aggregaten  gelblicber 
Epidotkörnchen  und  zarter  Aktinolithnadeln  umgewandelt 
haben.  Helle  Flecken  gebleichter  Homblendesubstanz  amgebeo 
noch  die  Epidotherde. 

Der  Augit  tritt  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  in  No.  21, 
nur  etwas  reichlicher,  auf. 

Der  Gehalt  an  Magnetit  und  Pyrit  ist  gering. 

Die  Ausbildung  der  Feldspathe,  die  Gestaltung  der  Horn- 
blende und  die  mehr  kömige  Structur  dieser  beiden  Vorkommen 
erinnert  lebhaft  an  das  Gestein  No.  14  beim  grossen  Steinbruch 
von  Stegen. 

Es  stimmen  sohin  auch  die  Teller-Foulix>m' sehen  Gesteine 
mit  den  unseren  Qberein. 

II.  Die  porphyritlsohen  Gemengthelle. 

Im  Folgenden  wird  eine  Charakteristik  der  Natur  und  Be- 
deutung der  Mineralien,  die  sich  an  dem  Aufbau  der  vorhin  be- 
schriebenen Gesteine  betheiligen,  gegeben,  wie  sich  dieselbe  ans 
der  Zusammenfassung  aller  Einzelbetrachtungen  entwickelt. 

Nächst  den  ursprünglich  zur  Ausscheidung  gelangten  Bestand- 
theilen  kommt  den  secundär  gebildeten  insofern  eine  nicht  za 
unterschätzende  Bedeutung  zu,  als  diese  letzteren  häufig  und  regel- 
mässig die  ursprünglichen  Mineralien  theilweise  oder  vollständig 
verdrängen,  so  dass  wir  oft  vollkommene  Pseudomorphosen  Tor 
uns  haben.  Weiterhin  sind  die  Gesteinselemente  je  nach  ihrer 
Häufigkeit  oder  Seltenheit,  sowie  nach  dem  Umstände,  ob  sie 
wesentlich  oder  zufällig  erscheinen,  zu  dassificiren.  Schliesslich 
kommen  auch  ihre  Entstehungsfolge,  ihre  chemische  Verwandtschaft 
und  ihre  Farbe  in  Betracht. 

Primären  Ursprungs  sind  Plagioklas,  Quarz,  Biotit,  rhom- 
bischer Pyroxen,  Augit,  Hornblende,  Orthit,  Epidot,  Granat,  Zirkon, 
Apatit,  Magnetit,  Ilmenit  und  Pyrit;  secuudären  Ursprungs  da- 
gegen Calcit,  Muscovit,  Chlorit,  Epidot,  Titanit,  Rutil  und  Göthit. 

Als  gewöhnlichste  Gemegtheile  wurden  Feldspath,  Qoan. 
chloritisirter  Biotit  und  rhombischer  Pyroxeu,  Hornblende,  Augit, 
Calcit,  Muscovit,  Epidot,  Apatit,  titanitisirter  Magnetit;  als  seltene 
Orihit,  Granat,  Zirkon,  Rutil,  Ilmenit  und  Pyrit  beobachtet 

Wesentliche  Bestandtheile  sind  Feldspatb,  Quarz,  chloriti- 
sirter Biotit  und  rhombischer  Pyroxen,  Hornblende,  Augit  and 
titanitisirter  Magnetit;  accessorische  hingegen  Apatit,  Granat, 
Orthit.  Zirkon,  Ilmenit,  Pyrit,  Calcit,  Muscovit,  Epidot  und  Rotil. 

Nach  der  aus  der  Gestaltung  und  Verwachsung  resultirenden 
Alters  folge  hat  man  etwa  die  Reihe  Apatit,  Zirkon,  Magnetit, 
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[Inienit,  Granat,  Ortbit,  Augit,  Uornblendo,  Plagioklas,  rhombische 
Pvoxene.  Biotit,  Qnarz,  dann  die  secandären  Umwandlnngs- 
[»rodocte. 

Feldspathe. 

Die  quantitativ  bedeutendsten,  constantesten  und  wichtigsten 
jcmengtheile  aller  dieser  Gesteine  sind  die  Plagioklase. 

Nicht  immer  scheiden  sich  die  Feldspathe  in  zwei  typische 
Generationen,  sondern  oft  finden  Uebergänge  statt  oder  es  erscheint 
lor  eine  Generation. 

Die  Plagioklase  der  Grundmasse  besitzen  die  Form  bald 
cärzerer,  bald  längerer  Leisten.  In  manchen  Gesteinen  sind  sie 
nehr  breit,  kurzsäulig  nnd  rectangulär  und  nicht  immer  verzwillingt, 
10  im  Gestein  No.  16.  Aehnliche  Ausbildungen  beschreibt 
)ÖLTER*)  in  seinem  ^Palaeoandesit^  von  Lienz  und  hält  die- 
«Iben  fQr  Orthoklas,  welcher  Ansicht  Foullon  mit  Recht  ent- 
gegentritt*). 

Die  Individuen  der  Einsprenglingsgeneration  sind  tafelig, 
äalig  oder  mehr  weniger  leistenförmig  mit  rectangulärem,  rhom- 
Kndischem  oder  giebeligem  Abschluss. 

Die  Spaltbarkeit  ist  selten  wahrnehmbar;  unregelmässige  Riss- 
lildnng  und  Quergliederuug  kommt  öfter  zum  Vorschein.  Poly- 
ynthetische  Verzwillingung  nach  dem  Albitgesetz  ist  Regel.  Als 
»ehenheit  kommt  gleii^hzeitig  Polysynthese  nach  dem  Periklingesetz 
nr  Ausbildung,  wie  in  No.  11  und  16.  Nicht  selten  zeigen  die 
^eldspathe  schaliges  Gefüge.  Die  Zahl  und  Dicke  der  Schalen 
rechselt.     Die  einzelnen  Schalen  löschen  abweichend  aus. 

Die  Einsprenglingsfeldspathe  zeigen  gewöhnlich  Veränderung. 
fanche  Krystalle  sind  vollständig  davon  ergriffen,  andere  wieder 
I  geringerem  Grade;  auch  in  den  einzelnen  Lamellen  macht  sich 
ie  Umwandlung  verschieden  stark  geltend.  Aus  der  chemischen 
'erscbiedenheit  erklärt  sich  auch  die  ungleiche  Zersetzung  der 
^balen  in  ein  und  demselben  Krystall.  Gewöhnlich  beginnt  sie 
n  Centmm,  Oberspringt  dann  oft  eine  Schale,  so  dass  ver- 
oderte  und  tische  Partien  abwechseln.  In  Folge  der  Veränderung 
üdeo  sich  meist  milchig  trabe,  kömige  Haufwerke,  die,  bei 
röberem  Korn,  im  polarisirten  Lichte  oft  lebhafte  Farbentöne 
eigen.  Diese  Aggregate  bestehen  gewöhnlich  aus  regellosem  Ge- 
leoge  von  Epidot,  Mnscovit,  Calcit  und  kaolinartigen  Gebilden. 
1  manchen  Feldspathen  kommt  es  vorherrschend  zur  Bildung 
on  Epidot.  in  anderen  von  Mnscovit  oder  Calcit.  In  der  Regel 
»t  eine  dieser  Umwandlungen  auch  in  ein  und  demselben  Gestein 

')  TscBERMAK^s  Mioeralog.  u.  petrograph.  Mittheil.,  1874,  p.  89. 
*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.A.,  1886,  p.  754. 
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die  vorherrschende,  so  z.  B.  die  Epidotisirung  der  Feldspatbe 
in  No.  13,  die  Verglimmerung  in  No.  6  und  7,  die  Calciti- 
sirnng  in  No.  8.  Die  stark  lichtbrechenden  Kömer  von  Epidot 
hänfen  sich  in  mancher  Lamelle  so  reichlich  an.  dass  sie  dieselbe 
ganz  ansfüllen ;  oft  ordnen  sie  sich  dann  nach  den  LamellenzOgen 
und  zeigen  eine  Art  einheitlicher  Gesammtanslöschnng.  indem  siel 
parallel  ihrer  b-Axe  sich  anreihen;  dasselbe  ist  anch  in  ver-! 
glimmerten  Feldspathen  der  Fall.  Der  Calcit  füllt  meist  einheit- 
lich die  Krystallränme  aus. 

Quarz. 

Der  Quarz  gleicht  in  seiner  Ausbildung  den  Granit-  undj 
Dioritquarzen.  Es  fehlt  ihm  meist  eine  selbständige  Begrenzung, 
zumal  in  der  Grundmassegeneration,  wo  er  sich  als  die  j Ängste 
Ausscheidung  erweist.  Bei  der  allgemein  feinkörnigen  Structnr 
der  Gänge  tritt  der  Quarz  nur  selten  makroskopisch  hervor. 
Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  in  abgerundeten  oder  nnregel- 
massig  vieleckigen,  mosaikartigen  Partien,  die  sich  wie  ein  Kitt 
zwischen  die  ttbrigen  Gemengtheile  einschieben.  Der  Quarz  hebt 
sich  durch  seine  Klarheit  und  Frische  leicht  von  den  meist  ver- 
änderten Feldspathen  ab.  Stets  bildet  er  einen  mehr  weniger 
hervortretenden  Bestandtheil  der  Grundmasse,  ist  als  Einspreng- 
ung nicht  häufig,  randlich  angeschmolzen  und  von  Augit-  oder 
Homblendekränzen  umgeben,  wie  auch  Foullon  beobachtete,  der 
ihn  fQr  einen  fremden  Einschluss  hält^). 

Der  Quarzgehalt  ist  in  den  untersuchten  Gängen  ein  sehr 
variabler;. ganz  fehlt  er  nirgends.  Häufig  begleitet  der  Quarz  die| 
mehr  kurzleistigen  bis  kömigen  Feldspathe,  weniger  gesellt  eij 
sich  den  langleistigen  zu.  Eine  weitere  Erscheinung  in  diesen 
Gesteinen  ist  die,  dass  mit  der  Zunahme  des  Glimmers  anch  der 
Gehalt  an  Quarz  steigt,  mit  dem  Eintreten  und  der  Zunahmq 
der  Homblende  und  des  Augits  hingegen  abnimmt. 

Biotit. 

Der  Biotit  tritt  in  vielen  dieser  Gesteine  als  wesentliche 
Gemengtheil  auf.  Basische  Schnitte  erscheinen  als  sechsseitig^ 
Tafeln,  die,  obwohl  meist  etwas  verzerrt,  den  charakteristiscbea 
Prismenwinkel  von  120^  beibehalten.  Häufig  bildet  der  Biotif 
mndliche  bis  lappige  Blätter  und  Fetzen,  die  in  ihren  Dimensionei^ 
bis  zu  feinen  Mikrolithen  herabsinken  kötmen.  Querschnitte  sind 
breit-  bis  dünnleistig,  je  nach  der  Dicke  der  Tafeln.  Die  basisch^ 
Spaltbarkeit    äussert    sich    in    der  feinfaserigen   Structur.     Dies« 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  768,  770,  774. 
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loerschnitt^  sind  stark  pleochroitiscli.  Die  Absorption  erfolgt 
irallel  den  Spaltrisseu. 

Sehr  gewöhnlich  ist  beim  Glimmer  Veränderung.  Hierbei 
ebt  die  gelbbraune  Farbe  in  eine  gelb-  bis  graugrüne  über, 
ichroismus,  Absorption  und  Doppelbrechung  nehmen  mit  fort- 
^fareitender  Veränderung  immer  mehr  ab.  Das  Endproduct  der 
mwandlung  ist  hauptsächlich  Chlorit.  Die  zersetzten  und  ge- 
leicbten  Biotite  enthalten  auch  zahlreiche  Linsen  von  Calcit  und 
imentlich  von  Titanit.  Diese  Linsen  lagern  sich  zwischen  den 
Uttergängen  ein  und  verleihen  dem  Biotit  in  Querschnitten  die 
»genannte  Holzstructur  ^).  Auch  Einlagerungen  von  wahrschein- 
ch  seeundären  Rutilnadeln  wurden  beobachtet.  Letztere  gmppiren 
cb  gewöhnlich  sagenitisch.  Belege  hierfür  bietet  besonders 
cbüff  No.  9. 

In  paralleler  Verwachsung  legen  sich  Biotitblätter  an  Flächen 
«  der  Prisraenzone  von  rhombischen  Pyroxenen,  Augit  und  Horn- 
eode.  Als  primäre  Einschlüsse  führt  der  Biotit  vorwiegend 
rze  und  Apatit. 

Rhombische  Pyroxene. 

Die  rhombischen  Pyroxene  übernehmen  in  vielen  dieser 
esteine  eine  wichtige  Rolle  und  gehören  zu  den  interessantesten 
estandtheilen.  Sie  treten  in  beiden  Generationen  auf.  Als  Ge- 
engtheile  der  Grundmasse  sind  sie  stets  in  unregelmässigen 
etzen  ausgeschieden,  als  Einsprenglinge  bilden  sie  meist  säulige 
rystalle  mit  annähernd  quadratischer  oder  länglicher  Schnittform, 
iogsum  wohlausgebildete  Individuen  sind  auffälliger  Weise  nicht 
ioög.  Solche  Krystalle  erscheinen  im  Querschnitt  (z.  B.  Schliff 
ö.  1)  als  Rechtecke  mit  abgestumpften  Ecken,  entsprechend  der 
nnbination  ooPöö  (100)  •  ooPao  ([010)  mit  <xP(110),  welches 
Inkel  von  ca.  92^  und  88^  aufweist.  Obwohl  vollständig 
Dgewandelt,  zeigen  diese  Schnitte  neben  feiner  Aggregatpolari- 
tioo  einheitliche  Gesammtauslöschung  parallel  den  Seiten  des 
ladrates.  Die  Längsschnitte  erscheinen  als  Säulchen  von 
Usiger  Länge,  die  an  den  Enden  rechtwinklig  oder  giebelig  ab- 
bliessen.  An  vielen  Krystallen  geht  der  Giebel  in  eine  bogige 
istumpfung  über.  Die  Auslöschung  erfolgt  ausnahmslos  nach  der 
4ilenaxe.  Der  Giebelwinkel  misst  annähernd  120^  und  würde 
i  ungefähr  makropinakoidaler  Schnittlage  dem  Polkantenwinkel 
r  Pyramide  i  =  2P2(211),  auf  Schnitten  nach  ooPob(OlO) 
m  Polkantenwinkel  der  Pyramide  e  =  P2(212)  entsprechen. 
Tner    zeigen    die  Längsschnitte   reichliche  Quergliederung,    die 


^)  Tschermak's  Mineralog.  u.  petrograph.  Mittheil.,  1892,  XIII,  p.  4. 
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jedoch  oft  erst  im  polarisirten  Lichte  hervortritt,  und»  erscbeioei 
nach  der  c-Axe  sehr  fein  gefasert. 

Die  ursprüngliche  Pyroxensubstanz  ist  jedoch  nirgends  mehi 
erhalten.  Die  Umwandlungsprodncte  sind  hier  etwas  ongewöfan- 
liche.  RosEMBUSCH  ^).  Zirkel^,  Tschermak*),  Hintze*)  u.  A.  er 
wähnen  nur  Umwandlungen  in  Bastit  und  Steatit,  Hintze  spricht 
auch  von  Umwandlung  durch  Bastit  in  Serpentin.  Die  Serpentini« 
sirung  rhombischer  Pyroxene  wird  übrigens  oft  erwähnt,  so  be- 
sonders von  Dräsche^).  In  den  von  mir  untersuchten  Posten 
thaler  Vorkommen  finden  sich  für  keine  dieser  Umwandlangsform» 
charakteristische  Beispiele.  Spuren  vorausgegangener  Bastitisirooi 
sind  nicht  selten.  Die  eigenartige  zarte  Faserbildung,  die  sich 
oft,  abgesehen  von  der  Längsfaseruug,  nach  Art  feiner  Bändenuf 
längs  der  Bruchlinien  verfolgen  lässt,  und  welche  auch  die  Mm 
erwähnte  Aggregatpolarisatiou  bewirkt,  erinnert  einigermaassen  u 
Serpentinbildung,  ebenso  die  hellgrüne  Farbe.  Indessen  weisen 
schon  die  geringe  Härte,  die  schwache  einfache  und  doppelte 
Lichtbrechung,  sowie  der  Pleochroismus  entschieden  auf  ChlorH 
hin.  Talkbildung  hingegen  ist  ganz  ausgeschlossen,  da  der  Talk 
farblos  ist  und  lebhafte  Polarisationsfarben  besitzt.  Diese  Chlori- 
tisirung  ist  übrigens  naturgemäss,  wenn  man  bedenkt,  dass  aadi 
schon  Augit  und  Hornblende  ihr  unterliegen,  die  rhombischen 
Pyroxene  aber  vermöge  ihres  Magnesia-Eisengehaltes  mit  Ausschlnss 
des  Kalkes  sich  noch  mehr  dafür  eignen. 

Eine  gemischte  Umwandlung  in  Talk  und  etwas  Chlorit  hal 
WoLPP  im  Phaestin  von  Kupferberg  im  Fichtelgebirge  erkannt  % 
Nach  TsGHBRMAK  verwandelt  sich  auch  Bronzit  von  Kranbath  ii 
Steiermark  in  Talk  und  etwas  Klinocblor.  Den  Waldheimer  Bronzit 
fand  Kmop  in  ein  chloritartiges ,  wasserhaltiges  Alnmioiom- 
Magnesium-Eisensiiicat  umgewandelt^).  Horn  beobachtete  in  der 
Nähe  des  bastitisirten  Hypersthens  der  noritischen  Gesteine  voi 
Ivrea  in  Ober-Italien,  „oft  ein  cliloritisches  Mineral,  das  z.  TL 
dem  Hypersthen  entstammen  dürfte"*).  Gelegentlich  von  Gesteins- 
beschreibungen erwähnt  wohl  auch  Rosenbusch  unsichere  und  ge- 
mischte Chloritisirung  rhombischer  Pyroxene*),  ebenso  Zirkel**! 


*)  Mikroskop.  Physiogr.,  8.  Aufl.,  I,  p.  459. 

»)  Lehrbuch  der  Petrogr.,  2.  Aufl.,  I,  p.  270. 

•)  Mineralogie,  5.  Aufl.,  p.  454. 

*)  Handbuch  der  Mineralogie,  H,  p.  976. 

*)  TscHERMAKs  Mincralog.  Mittheil.,  1871,  p.  3. 

•)  Abhandl.  k.  Acad.  Wien.  Math.-natur.  CL,  LIH,  p.  624.  j 

')  Blum,  Pseudomorphosen,  3.  Nachtrag,  p.  166. 

•)  Tschermak's  Mineralog.  u.  petrograph.  Mittheil.,  XVH,  1897,p.4t*J. 

•)  Mikroskop.  Physiogr.,  3.  Aufl.,  U,  p.  948,  950. 

»•)  Lehrbuch  der  Petrogr.,  2.  Aufl.,  U,  p.  800. 
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Eig^tliche  ond  allgemeine  Chloritisirang  ist  aber  an  den 
bombischen  Pyroxenen  bisher  noch  nicht  nachgewiesen. 

In  den  stark  veränderten  Gesteinen  enthalten  die  rhombischen 
•yroxene  überdies  reichlich  Calcit,  wobei  man  an  eine  Ein- 
«ndemng  des  Calciums  aus  den  Feldspathen  denken  muss. 

In  Folge  der  Chloritisirung  verlieren  nun  die  rhombischen 
yroxene  die  ursprünglich  starke  Lichtbrechung,  sowie  ihre  ander- 
weitigen charakteristischen  Eigenthümlichkeiten ,  und  gerade  da- 
Bfcb  wird  ihre  Erkennung  sehr  schwierig.  Für  die  oft  nicht 
Bebte  Unterscheidung  dieser  chloritisirten  rhombischen  Pyroxene 
on  cbloritisirtem  Biotit  seien  folgende  Merkmale  hervorgehoben: 

1.  Die  Einsprengunge  der  Pyroxene  entbehren  makroskopisch 
es  spiegelnden  Glanzes,  den  der  Biotit  auch  im  chloritisirten 
astande  stets  beibehält,  was  besonders  in  Gesteinen,  die  beide 
«meogtheile  führen,  deutlich  hervortritt. 

2.  Pyroxen  und  Biotit  unterscheiden  sich  femer  in  der 
trstaUform.  Die  Querschnitte  der  rhombischen  Pyroxene  sind 
inäbemd  regelmässige  Oktogone.  die  Längsschnitte  länglich  sechs- 
litig  mit  giebeligem  bis  gerundetem  Abschluss.  Die  Glimmer 
eilen  in  basalen  Schnitten  regelmässige  Hexagone,  in  Quer- 
imitten  rechteckige,  terminal  ausgefranzte  Leisten  dar. 

3.  Die  rhombischen  Pyroxene  zeigen  im  Längsschnitt  mehr 
>sÄtzige,  durch  Querrisse  unterbrochene  Faserstructur,  die  Biotite 
nheitliche  und  deutlich  hervortretende  Streifnng,  welche  der 
ualen  Spaltbarkeit  entspricht. 

4.  Die  Glimmer  machen  immer  mehr  den  Eindruck  des 
Httrigdünnen,  die  Pyroxene  dagegen  des  Dicksäuligen. 

5.  Die  Aaslöschung  ist  beim  Glimmer,  auch  wenn  er  sich 
rändert  bat,  in  der  Regel  eine  einheitliche  wegen  des  Parallelis- 
iB  des  Chlorits  mit  dem  Biotit,  bei  den  rhombischen  Pyroxenen 
Bgcgen  ist  die  Auslöschung  besonders  in  Querschnitten  mit  einer 
^  Aggregatpolarisation  verbunden,  weil  sich  zahlreiche  Chlorit- 
Ittcben  regellos  angesiedelt  haben. 

6.  Die  Umwandlungsproducte,  die  aus  den  rhombischen 
rroxenen  entstehen,  sind  hellgrün  und  schwach  pleochroitisch; 
e  cbloritisirten  Glimmer  dagegen  zeigen  eine  sattgrüne  Farbe 
*  merklichem  Pleochroismus. 

7.  Auch  die  Polarisationsfarben  weichen  etwas  ab.  Beim 
lontisirten  Biotit  sind  sie  intensiv  blau,  bei  den  chloritisirten 
Toxencn  gelbgrfln.   grau,   was  auf  verschiedene  Chlorite  deutet. 

Am  kenntlichsten  treten  alle  diese  Unterscheidungsmerkmale 
Verwachsungen  von  Glimmer  und  Pyroxenen  zu  Tage. 

Aebnliche  Zersetzungserscheinungen  habe  ich  auch  an  den 
Toxcnen    anderer    Vorkommen    beobachtet.      Behufs    der    Ver- 

20 
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gleichung  wurde  eine  grössere  Anzahl  Dünnschliffe  rhombische 
Pyroxen  führender  Gesteine  durchgesehen.  Ein  Contactstflck  to 
Norit  und  Schiefer,  hinter  Sähen  geschlagen,  enthält  rhombisch 
Pyroxene,  die  im  gewöhnlichen  wie  polarisirten  Lichte  an  jene  i 
den  Pusterthaler  Gesteinen  erinnern.  Ein  zweites  Belegstück  an 
der  Umgebung  von  Albeins  unterhalb  Brixen  ist  ein  typische 
Noritporphyrit,  dessen  rhombische  Pyroxene  ähnliche  Umwandlung« 
erscheinungen,  auch  reichliche  Calcitisirung,  zeigen.  Am  meiste 
gleichen  die  Pyroxene  der  Noritporphyrite  von  Torkele  und  St^ 
im  Eisakthaie,  sowohl  was  die  krystallographische  Ausbildung  al 
die  Umwandlungsproducte  anbelangt,  den  hier  beschriebencD 
Ganz  besonders  trifft  dies  im  Gesteine  von  Steg  zu.  Schliesslicl 
sei  noch  auf  eine  von  John  ^)  in  den  Klausener  Noriten  beobarb 
tcte  Erscheinung  verwiesen:  ^Bei  weiterer  Zersetzung  der  rhom 
bischen  Pyroxene  bilden  sich  graugrüne  oder  braune  faserige  Zer 
setzungsproducte,  die  keine  genauere  optische  Prüfung  erlauben 
Wahrscheinlich  ist  dies  auch  auf  eine  Chloritisirung  der  rhota 
bischen  Pyroxene  zu  beziehen. 

FouLLON  hat  diese  rhombischen  Pyroxene  übersehen  odc 
mit  chloritisirtem  Biotit  verwechselt.  Rosenbusch  schreibt  zwar 
dass  „wohl  auch  Bronzit  gelegentlich  auftrete"*),  doch  betrifi 
dies  nach  den  Aufklärungen  in  der  vorangehenden  Abhandlouj 
wohl  nur  Gesteine  von  der  Klausener  Gegend. 

Augit. 

Der  Augit  ist  ein  seltenerer  Gemengtheil  als  der  Biotit  oni 
die  rhombischen  Pyroxene.  Er  gelangt  sowohl  als  Einsprenglin 
als  auch  in  der  Grundmassc  zur  Ausscheidung.  In  den  mi 
porphyriscben  Gesteinen  No.  6  und  7  tritt  er  zwar  als  ringson 
scharf  begrenzter  Einsprengung,  nicht  aber  in  der  Grundmass 
auf.  Die  übrigen  Augit  führenden  Gänge  besitzen  alle  eine  meb 
körnige  Structur,  denn  alle  Gemengtheilc  sind  ziemlich  glekli 
massig  entwickelt;  es  tritt  daher  auch  der  Augit  nicht  besonckn 
hervor.  Die  Längsschnitte  der  Einsprengunge  sind  länglic 
sechsseitig,  auch  beobachtete  ich  Individuen,  die  an  dem  eine 
Pole  sehr  spitz  zuliefen,  während  das  andere  Ende  mit  scharf^ 
Querfläche  abschloss.  so  dass  eine  Art  Akmithabitus  vorliegt 
Verzwillingung  erfolgt  nach  ooPqo(IOO).  Die  Augitquerschnitt 
sehen  jenen  der  rhombischen  Pyroxene  sehr  ähnlich. 

Die  porphyrisch  ausgeschiedenen  Augite  sind  nirgends  mä 
frisch.     Als  Umwandlungsproducte  bilden   sich  Calcit  und  et^ 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1882,  p.  643. 

*)  Mikroskop.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  3.  Aufl.,  1896,  p.  448. 
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Chlorit.  Da  letzterer  meist  aaswaodert,  begegnen  wir  allent- 
halben förmlichen  Psendomorphosen  von  Calcit  nach  Angit. 
Im  Innern  der  Krystalle  bleibt  gelegentlich  ein  frischer  Kern  er- 
balten, der  sich  dorcb  Spaltrisse  nach  dem  Grandprisma,  darch 
lebhafte  Polarisationsfarben  oder  grosse  Auslöschungsschiefe 
(ca.  45^)  als  Augit  docnmentirt. 

Rhombische  und  monokline  P}TOxene  worden  in  keinem  der 
Schliffe  gleichzeitig  beobachtet,  sie  scheinen  sich  also  in  diesen 
Gesteinen  auszuschliessen. 

Hornblende. 

Als  wesentlicher  Gemengtheil  in  einer  Gruppe  unserer  Gang- 
gesteioe  erscheint  die  Hornblende.  Sie  tritt  sowohl  als  Ein- 
sprengung, als  auch  in  der  Grundmasse  auf.  seltener  kommt  sie 
in  der  Gnindmas.se  allein  vor.  Die  terminale  Begrenzung  der 
Säulen  and  Nadeln  ist  selten  eine  gute;  wo  sie  vorhanden  ist, 
erscheint  sie  als  giebelförmiger  Abschluss;  die  schwankenden 
Werthe  der  Giebelwinkel  gestatten  keine  genauere  Bestimmung 
der  Flächen.  Manchmal  zeigen  die  Krystallschnitte  die  Gestalt 
von  Rhomboiden  mit  spitzem  Winkel  von  annähernd  75^;  in 
diesem  Falle  wird  der  Abschluss  von  der  Basis  oder  +P(111) 
gebildet.  In  der  Prismenzone  sind  die  Krystalle,  wie  Querschnitte 
darthan.  viel  besser  entwickelt.  Das  Grundprisma  ist  allenthalben 
ind  zwar  am  stärksten  von  allen  Formen  ausgebildet.  Damit 
corobinirt  sich  meist  das  Klino-,  seltener  das  Orthopinakoid,  oder 
beide  gleichzeitig,  schwächer  entwickelt.  Die  Querschnitte  zeigen 
das  reiche  Spaltennetz  nach  od  P  (110)  mit  dem  charakteristischen 
Winkel  von  1 24  ^.  Am  besten  individualisirt  erscheint  die  Horn- 
blende in  den  porphyrischen  Ausbildungen.  In  der  Grundmasse 
ist  sie  wohl  meist  mangelhaft  entwickelt.  Sie  zeigt  unfertige 
KrystaUe  und  Nadeln,  die  bis  zu  haarfeinen  Mikrolithen  herab- 
linken  können.  In  den  Proben  No.  6  und  7  b  erreichen  sie  oft 
diese  Feinheit,  ähnlich  wie  in  Gijmbel  s  Nadeldioriten  oder  im 
Ortlerit  und  Rodaer  Gestein. 

Die  Farbe  der  Hornblende  ist  ein  Gelbbraun  bis  Gelbgrün 
aiit  einem  Stiche  in*s  Oelgrün,  sie  erreicht  nie  das  satte  Braun 
der  basaltischen  Hornblende.  Der  Pleochroismns  ist  massig,  die 
chromatische  Polarisation  jedoch  um  so  lebhafter.  Die  Aus- 
löschung erfolgt  durchschnittlich  unter  17 — 24  ^  In  manchen 
Gesteinen  zeigt  die  Hornblende  einen  Wechsel  der  Farbe,  so  in 
^0.  13  and  14.  Die  herrschende  Hornblende  ist  die  gelbbraune 
Ins  gelbgrüne.  Die  giftgrüne  Varietät  tritt  fast  nie  selbständig 
wf-  In  Form  spiessiger  Fortsätze  und  Zacken  sitzt  sie  terminal 
der  braunen  Varietät   auf   oder  verwächst  mit  derselben  parallel 

20* 
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der  c-Axe  als  schmale  Leiste  nach  Art  einer  Randzone,  die  oft 
nur  einseitig  ist.  Die  Abgrenzung  beider  Hornblenden  gegen 
einander  ist  gewöhnlich  sehr  scharf,  doch  setzen  die  Spalt-  and 
Qaerrisse  meist  unvermittelt  von  der  braunen  in  die  grüne  über. 
Im  polarisirten  Lichte  zeigen  beide  ungleich  lebhafte  Farben. 
Die  Auslöschungsschiefen  weichen  jedoch  nur  um  ein  Geringes 
ab,  indem  bei  der  braunen  Varietät  die  Dunkelheit  um  1 — 2' 
früher  eintritt. 

So  oft  in  diesen  Gesteinen  Hornblende  neben  Angit  auftritt, 
ist  erstere  gewöhnlich  als  Einsprengung  schlechter  geformt.  Ver- 
wachsungen beider  nach  der  c-Axe  sind  nicht  gar  selten,  häufiger 
sind  unregelmässige  gegenseitige  Ueberwachsungen.  Die  Horn- 
blende ist  hier  sicher  primär  und  nicht  aus  dem  Augit  hervor- 
gegangen. DafQr  sprechen  die  Frische  des  Augites  und  die 
selbständige  krystallographische  Begrenzung  der  Hornblende.  Diese 
umschliesst  öfters  AugitkrystäUchen ,  Plagioklase  und  ganz  be- 
sonders häufig  Erzpartikel,  seltener  Apatit,  Sphen,  Orthit  oder 
Zirkon. 

Die  Umwandlung  der  Hornblende  beginnt  mit  allmählichem 
Scheckigwerden  und  Erblassen  derselben,  mit  der  Abnahme  de> 
Pleochroismus  und  der  einheitlichen  Polarisation.  Ein  nicht  seltenes 
Umwandlungsproduct  ist  Chlorit,  dessen  Blättchen  bald  parallel 
der  ursprünglichen  Spaltbarkeit,  bald  mehr  fächerförmig  oder 
regellos  verworren  sich  gruppiren.  Eine  sehr  häufige,  die  Ghlorit- 
bildung  begleitende  Umwandlung  ist  die  Epidotisirnng  der 
Hornblende.  In  ihren  Krystallen  kommt  es  oft  zur  Ausscheidung 
grosser  einheitlicher  Epidotkömer  oder  umfangreicher,  lappiger 
Aggregatbildungen,  zwischen  denen  sich  gelegentlich  noch  frischere 
Hornblendereste  befinden.  Im  polarisirten  Lichte  offenbart  sich 
die  Zusammengehörigkeit  der  Epidote  in  der  vollständigen  oder 
doch  partienweisen  einheitlichen  Auslöschung.  Angesichts  dieser 
Tbatsache  könnte  man  mit  Foullon  ')  an  primäre  EpidoteinschlOsse 
denken.  Ich  habe  nun  sämmtliche  Hornblende  führenden  Schliffe 
dieser  Serie  daraufhin  geprüft,  konnte  jedoch  nirgends  eben 
triftigen  Beleg  für  Foullon's  Annahme  finden.  Haupt^iächlicb 
kommt  hier  das  Gestein  No.  13  in  Betracht.  Dasselbe  enthält 
neben  frischen  Homblendekrystallen  von  brauner  Farbe  zahlreiche 
gebleichte  und  in  Veränderung  begriffene  Individuen.  Letztere 
sind  reich  an  Epidot,  während  in  ersteren  nicht  eine  Spur  davc» 
zu  finden  ist. 

Endlich  sei  noch  auf  eine  eigenartige  Epidotisirnng  der 
Hornblende,    wie  solche  auch  in  den  Vintliten  vorkommt,  hing^ 


>)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  p.  759  f. 
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vieseu.  Die  Hornblende  verliert  allmählich  die  braane  Farbe, 
rird  fleckig  und  schliesslich  blass.  Der  Pleochroismas  nimmt  ab, 
Be  ursprünglich  deatlichen  Spaltrisse  und  Ränder  werden  mit  fort- 
«hreitender  Veränderung  verschwommener,  bis  sie  schliesslich 
gänzlich  verwischt  sind.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die 
on  der  Umwandlung  betroffenen  Partien  als  eine  schmutzig  gelb- 
rfioe  Hasse,  oft  noch  umgeben  von  Resten  frischer  Hornblende- 
abstanz oder  einem  Chlorithof.  In  der  Regel  zerklüftet  sich 
lese  trübe  Masse  und  löst  sich  in  unregelmässige,  dunkel  um- 
aodete  Partien  auf.  Pleochroismns  und  einheitliche  Polarisation 
sbJen.  doch  kommt  eine  Art  Gesammtauslöschnng,  wenn  auch  nur 
cfawach  und  undeutlich,  zum  Ausdruck.  Mitunter  erscheinen 
rdssere  Körnchen,  die  sich  leicht  als  Epidot  documentiren ,  den 
brigen  winzigen  Gebilden  beigemengt,  welche  bei  starker  Yer- 
rOssemng  ebenfalls  als  Epidot  erkannt  wurden.  Zwischen  den 
l[Hdotkömchen  liegen  verworren  eingestreut  farblose,  grünlich  an- 
ebanchte,  zarte  Nadeln  mit  einer  Auslöschnngsschiefe  von  ca.  15  ^ 
ieselben  sind  feine  Aktinolithe,  die  sich  gleichzeitig  mit  Epidot 
u  der  Hornblende  herausgebildet  haben.  Durch  die  regellose 
ermengung  beider  Prodnote  kommt  schliesslich  ein  feines,  an 
ephrit  erinnerndes  Filzwerk  zu  Stande.  Diese  Aktinolithi- 
irnng  haben  in  neuester  Zeit  auch  Duparc  und  Bobrlage 
Bobachtet. ') 

Granat. 

Der  Granat  ist  ein  seltener,  aber  doch  charakteristischer 
einengtheil  (Gestein  No.  15).  Seine  Gestaltung  ist  eine  ausge- 
»cbnete  mit  vorherrschendem  202  (211)  und  kleinerem  oo  0  (1 10). 
Bter  dem  Mikroskope  zeigt  er  starke  Lichtbrechung,  wellige 
nicb6ächen  and  vollkommene  Isotropie.  Seine  Individuen  er- 
heinen  dorchgehends  frisch. 

Epidot. 

Epidot  erscheint  in  fast  allen  Gesteinen;  seine  Genesis  ist 
doch  nicht  immer  dieselbe.  Als  primäre  Bildung  kann  er  wohl 
rgends  sicher  nachgewiesen  werden,  ausser  in  der  Begleitung 
ts  Orthits. 

Von  Krystallflächen  lässt  sich  mit  Ausnahme  des  Orthopina- 
nds  und  der  Basis  kaum  eine  andere  feststellen,  da  die  terminale 
'greozung  gewöhnlich  eine  unregelmässige  ist. 

Die  quergegliederten,  stark  lichtbrechenden  Epidotnadeln  sind 
rblos,  manchmal  mit  einem  Anflug  von  Gelbgrün.     Dichroismns 


*)  Archives  d.  Sdencea  phys.  et  nat,  1897,  IV,  p.  12  u.  26, 
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kommt  nur  an  den  gclbgrün  gefärbten  Individuen  zum  Vorscbein. 
nach  b  sind  sie  fast  farblos,  senkrecht  dazu  oft  schön  wein^ 
bis  citronengelb  angehaucht.  Die  chromatische  Polarisation  ist 
eine  lebhafte. 

Mitunter  findet  sich  farbloser  Zoisit  beigemengt,  der  wenigd 
lebhafte  Polarisationsfarben  zeigt. 

Als  Zersetzungsproducte  gehen  Epidot  und  Zoisit  b^onders 
aus  zwei  Gemengtheilen  hervor,  nftmlich  ans  Plagioklas  und  Horn^ 
blende,  worüber  früher  berichtet  wurde.  Epidot  wandert  häafid 
aus  den  Mineralien,  denen  er  seine  Entstehung  verdankt,  aus  nnd 
setzt  sich  mit  Vorliebe  zwischen  Quarzkömem  in  Form  feinerj 
fächerig  oder  kugelig  gruppirter  Nadeln  fest. 


Orthit. 

Merkwürdig  ist  in  den  Pusterthaler  Ganggesteinen  das  Aaf 
treten  des  Orthits.  Foullon  erwähnt  dieses  interessante  Mincra 
nicht,  auch  Rosenbusch  und  Zirkbl  haben  es  nicht  gefunden 
Ich  hatte  wiederholt  Gelegenheit  dasselbe  zu  beobachten.  De« 
Orthit  bildet  Säulchen  oder  Körner,  die  meist  frei  in  der  Grand 
masse  liegen,  seltener  in  anderen  Gemengtheilen  als  EinschlOssi 
auftreten.  Von  den  Krystallformen,  der  braunen  Farbe,  der  starkei 
Lichtbrechung  und  dem  intensiven  Pleochroismus  dieses  Mineral 
war  bei  No.  8  die  Rede. 

Die  braunen  Kryställchen  des  Orthits  sind  gewöhnlich  voi 
einem  hellgrünen  Epidot  säum  umgeben.  Der  wiederholt  beob 
achtete  Ansatz  des  Epidots  auf  dem  Orthit  längs  der  b-Axe 
ebenso  die  Selbständigkeit  des  Epidots  bezüglich  Verwachsnni 
und  Gestaltung  sprechen  viel  mehr  für  eine  primäre  isomorph 
Ueberwachsnng,  wie  sie  auch  Begke  darstellt^),  als  für  ein 
secundäre  Umwandlung  von  Orthit  in  Epidot,  welche  Rosenbusq 
annimmt^).  Gelegentlich  schmiegen  sich  auch  EpidotkrystiU 
chen  innig  und  doch  wieder  scharf  geschieden  in  paralleler  Steiliu^ 
au  den  Orthit. 

Gegen  Verwechselungen  des  Orthits  mit  anderen  stark  pleo 
chroitischen  Mineralien  seien  einige  Kennzeichen  hiermit  erwähnt 

1.  Von  brauner  Hornblende  unterscheidet  sich  Orthit  durd 
die  schwächere  Doppelbrechung  und  den  Mangel  ausgezeichnete 
Spaltbarkeit.  2.  Bei  Orthit  fallen  die  Richtungen  sowohl  de 
stärksten  Absorption  als  der  Auslöschung,  bei  HombleDde  zwi 
auch  die  Richtung  der  stärksten  Absorption,  nicht  aber  der  Am 
löschung  mit  der  Säulenaxe  zusammen.      3.   Von  Biotit  komme 


p.  406 
1' 


*)   Tschermak's  Mineralog.  u.  petrograph.  Mittheil.,    1898,  XII 
06  u.  420. 
')  Mikroskop.  Physiogr.  der  massig.  Gest.,  1896,  p.  228, 
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ier  Dar  Leistenschiiitte  in  Betracht.  Die  Orientirang  der  Ab- 
jrption  stimmt  flberein.  indessen  helfen  der  Mangel  scharfer  üm- 
uidong.  sowie  die  deutliche  basische  Spaltbarkeit  des  Biotits  über 
He  Zweifel  hinweg.  4.  Mit  Tormalin  wird  man  den  Orthit  wohl 
lom  yerwechseln,  da  ersterer  die  stärkste  Absorption  senkrecht 
BT  SäQleoaxe  zeigt. 

Apatit. 

Dieses  Mineral,  das  in  allen  Gesteinen  beobachtet  wurde. 
ildet  entweder  lange,  oft  haarfeine,  qoergegliederte  Nadeln  oder 
irze  Kiyställchen ,  die  meistens  dicker  sind  als  die  Nadeln 
id  deotliche  Umgrenzang  erkennen  lassen.  Die  gewöhnlichste 
rystallform  ist  das  Prisma  mit  der  Basis.  Corobinationen 
P(10T0).P(lori)  sind  etwas  seltener.  Die  Krystalle  sind 
asserfaell  und  dunkel  berandet.  Schnitte  nach  der  Basis  sind 
otrop.  Längs  der  Hauptaxe  zeigen  sie  blaugraue  Polarisations- 
rben  aod  gerade  Aaslöschung. 

Die  Apatite  durchsetzen  entweder  frei  das  Gestein  oder  er- 
iidneo  als  häufige  Einschlüsse  in  anderen  Gemengtheilen .  mit 
orliebe  im  Quarz,  Magnetit  und  Bmenit.  Der  Apatit  erhält 
ch  stets  frisch.  Dass  er  zu  den  Erstlingsausscheidungen  gehört, 
sweist  seine  gute  Entwickelung  und  die  Thatsache,  dass  er  allent- 
üben  als  Einschluss  in  den  anderen  Gemengtheilen  auftritt. 

Magnetit. 

Säinmtliche  Gesteine  führen  Magnetit  in  grösserer  oder  ge- 
Bgerer  Menge  als  wesentlichen  und  erstgebiideten  Gemengthcil. 
r  erscheint  in  oktaßdrischen  Kryställchen  von  wechselnden  Di- 
eosionen,  weniger  häufig  sind  mehr  rundliche  Formen. 

Der  Magnetit  ist  opak  und  zeigt  im  reflectirten  Lichte  auf 
a  rauhen  Schliffflächen  dunklen  Metallglanz  mit  violettgrauem 
Mer. 

Häufig  bildet  der  Magnetit  Pseudomorphosen  von  anderen 
ibstaozen.  Titanfreie  Krystalle  gehen  zuerst  randlich,  schliess- 
h  ganz  in  schroutzigbraunen  Limonit  über.  Diese  Art  der  Ver- 
^enmg  ist  die  viel  seltenere.  Da  der  Magnetit  dieser  Gesteine 
st  durchwegs  reichen  Titangehalt  aufweist,  so  ist  am  häufigsten 
d  am  weitesten  verbreitet  die  Umwandlung  in  eine  gekömelte 
I  Inirzfaserige,  im  durchfallenden  Lichte  blassgelbe,  im  reflec- 
ten  weissgrane  Masse  von  „Leukoxen''  oder  Titanit.  Manche, 
c  zuerst  GCmbel^)  und  Cohen  ^,   dann  in  letzter  Zeit  wieder 

*)  Die  palaeolithischen  Eruptivgesteine  des  Fichtelgehirges,  1874, 
22,29. 
^  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1882,  p.  194  u.  1883,  p.  212. 
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Bergeat^),  nehmen  eine  ursprüngliche  Verwachsung  an,  die 
übrigens  nie  ganz  bezweifelt  wurde.  Indessen  ist  die  Verall- 
gemeinerung einer  solchen  Annahme,  wie  sie  Berqbat  behauptet, 
entschieden  unrichtig,  wovon,  ausser  den  vielen  Beobachtungen 
Anderer,  besonders  auch  unsere  Präparate  überzeugen.  Hier  liegt 
eine  wirkliche  Neubildung  aus  titanreichem  Magnetit  vor,  wie  solche 
von  Cathrein  nachgewiesen  worden  ist^).  Die  Thatsächlichkeit 
der  successiven  Umwandlung  lässt  sich  hier  an  manchen 
Krystallen  ausgezeichnet  verfolgen.  Die  Pseudomorphosen  zeigen 
dieselbe  Begrenzung,  vne  die  frischen  Magnetite.  also  quadratische 
oder  rhombische  Formen,  in  so  scharfer  Entwickelung.  wie  sie  bei 
Umwachsung  nicht  wohl  möglich  wäre.  Diese  scharfbegrenzten 
Pseudomorphosen  bergen  oft  frische  Magnetitkeme.  welche  abge> 
rundete  Umrisse  zeigen.  Es  tritt  dann  häufig  vollständige  Ver- 
drängung jedes  Magnetitkemes  ein,  und  sieht  man  oft  vollkommene 
Pseudomorphosen  von  Leukoxen  nach  Magnetit,  dies  ist  besonders 
bedeutsam  für  die  Annahme  einer  Umwandlung. 

Ilmenit. 

Ilmenit  ist  in  vielen  dieser  Gesteine  ein,  wenn  auch  nicht! 
häufiger  Begleiter  des  Magnetits.  Hexagonale  oder  trigonale  Tafeb 
wurden  höchst  selten,  wohl  aber  verschieden  breite  Leisten  wieder- 
holt beobachtet.  Bei  seiner  Umwandlung  geht  er  gleich  dem  titan- 
haltigen  Magnetit  in  eine  radiär  oder  auch  unregelmässig  zur 
Zersetzungsfläche  gruppirte,  grauweisse  Leukoxen-  oder  Titanit- 
masse  über. 

Pyrit. 

Pyrit  gelangt  als  Gemengtheil  von  untergeordneter  Bedeutung 
neben  Magnetit  und  Ilmenit  nicht  selten  zur  Ausscheidung.  Er 
bildet  in  der  Regel  Würfel  und  Pentagondodekaeder  oder  auch 
grosse  Körner,  ist  opak  und  zeigt  im  auffallenden  Lichte  lebhaft 
speisgelben  Metallglanz.  In  Folge  leicht  eintretender  Zers^nog 
geht  er  zuerst  randlich,  später  vollständig  in  gelbbraunen  Liroonit 
und  Göthit,  seltener  in  kirschrothen  Ilaematit  über.  Gelegentlicfa 
verwächst  der  Pyrit  mit  Magnetit  und  Umenit  und  erscheint  theils 
in  der  Grundmasse  frei  ausgeschieden,  theils  als  Einschluss  in 
anderen,  besonders  farbigen  Gemengtheilen. 

Unter  den  geschilderten  Eigenschaften  der  Gesteinsclemente 
ist  ganz  besonders  ihre  Veränderlichkeit  auffällig;    es   sollen 


>)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1896,  I,  p.  232. 
*)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  VIII,  p.  821. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


313 


kher  zom   Schksse    noch    die    verschiedene»    Umwandlungen 
tbersichtlich  znsamroengestellt  werden: 

1.  Chloritisirang  bei  Biotit,   rhombischem  Pyroxen,   aach 
bei  Hornblende. 

2.  Calcitisirong    bei  Feldspath,    Angit    und    rhombischem 
Pyroxen. 

3.  Epidotisirnng  bei  Feldspath  und  Hornblende. 

4.  Titanitisirung  bei  Magnetit.  Ilmenit,  z.Th.  aach  bei  Biotit. 

5.  Yerglimmerung  bei  Feldspath. 

6.  Limonitisirang  bei  Pyrit,  selten  bei  Magnetit. 

Die  veränderlichsten  Elemente  sind  Biotit,  rhombischer  Py- 
Dxco,  welche  stets  chloritisirt,  Feldspathe,  die  meist  in  Glimmer, 
alcit  und  Epidot  umgewandelt  sind;  Magnetit,  der  fast  immer 
I  Titanit  übergeht;  endlich  findet  sich  auch  Augit  oft  calcitisirt, 
lorablende  bisweilen  epidotisirt  und  chloritisirt.  Diese  Neu- 
lldangen  sind  aber  keineswegs  Folgen  oberflächlicher  Verwitterung, 
}Ddem  tiefgehender  Umwandlung  (Metasomatose). 

III.  Classification  der  Ganggesteine. 

Bei  der  im  Allgemeinen  geringen  Mächtigkeit  vieler  Gänge, 
ei  der  Beschränkung  dieser  Vorkommen  auf  ein  verhältnissmässig 
leines  Gebiet  fällt  es  auf,  dass  sowohl  in  der  Structur  als  auch 
t  der  Combination  der  Gesteinselemente  nicht  unbedeutende 
enderongen  eintreten. 

Die  porphyrische  Structur  macht  oft  einer  mehr  kömigen 
Utz,  and  selbst  dort,  wo  sie  zur  Geltung  kommt,  ist  die  Grund- 
isse  mikroskopisch  kömig.  Die  Gemengtheile  der  ersten  Gene- 
itioD,  als  Plagioklase.  Biotit,  Pyroxene  der  rhombischen  und 
oooklinen  Reihe,  Hornblende,  selten  Granat  und  Quarz,  er- 
ichen  höchstens  einen  Durchmesser  von  3 — 5  mm.  Die  Grand- 
ifise  ist  ein  mikrokrystalliues  Gemenge  von  jenen  Mineralien, 
»160  wir  als  Einsprengunge  begegnen.  Eine  vitrophyrische  Basis 
arde  nirgends  beobachtet.  Von  den  Componenten  der  Grand- 
isse  weisen  die  Plagioklase  in  den  an  Augit  und  Homblende 
icheo,  aber  an  Quarz  armen  Gesteinen  eine  ieistige,  in  den  an 
Barz  reichen  dagegen  eine  mehr  kurz  rectanguläre  bis  kömige 
Bsgestaltung  auf.  Die  farbigen  Gemengtheile  der  Grundmasse 
agen  theilweise  ziemlich  gute  Entwickelung,  wie  Homblende  und 
Bgit.  oder  sie  bilden  unregelmässige  Körner  und  Schmitzen, 
ie  Biotit  und  rhombische  Pyroxene.  Der  Grandmassequarz  füllt 
B  jüngste  körnige  Bildung  die  Lücken  zwischen  den  übrigen 
emengtbeilen  aus.  Dies  Alles  spricht  für  einen  dioritischen 
tuui^r  der  Structur  dieser  Gesteine.    Mehrt  sich  Augit  gegen« 
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über  Hornblende  neben  langleistigeu  Plagioklasen  oder  deren  Leisten- 
aggregaten.  dann  entsteht  ein  Anlauf  vom  dioritischen  Typus  zam 
diabasisch-ophitischen.  Solchen  Uebergftugen  b^egnen  wir  be- 
sonders in  No.  5  und  z.  Th.  auch  in  No.  6  und  7.  Gleichwohl 
haben  wir  es  noch  nicht  mit  echten  Diabasgesteinen  zu  thun.  weil 
auch  die  farbigen  Bestandtheile  gut  ausgebildet  sind  und  die  Häufig- 
keit der  Hornblende,  sowie  auch  das  geologische  Verhalten  auf  dio- 
ritischen oder,  wenn  man  will,  „kersantitischen^  Typus  hinweisen. 

Die  petrographische  Einheitlichkeit  und  Zusammengehörigkeit 
die  sich  durch  Uebergftnge  in  der  Structur  sowie  in  der  Com- 
bination  der  Gemengtheile,  in  dem  auffälligen  Wechsel  und  doch 
wieder  innigen  Verband  der  Typen  äussert,  macht  es  wQnschens- 
werth,  diese  Gesteine  unter  einem  aligemeinen  Namen  zusammen- 
zufassen. Hierfür  wird  sich  die  Bezeichnung  ^dioritische  Por- 
phyrite^  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  mit  Einbeziehong 
der  Noritporphyrite,  wohl  am  besten  eignen. 

Für  die  specielle  Eintheilung  sind  andere  Momente,  wie  die 
Beschaffenheit  der  Structur  und  das  Eintreten  bestimmter  wesent- 
licher Gemengtheile  maassgebend.  Jene  Gesteine,  die  sich  durch 
Vorherrschen  der  rhombischen  Pyroxene  gegenaber  Biotit,  der 
hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  auszeichnen,  sind  mit  Be- 
rücksichtigung des  Quarzgehaltes  als  Quarznorit-Porphyrite 
zu  bezeichnen.  Dieselben  wurden  bisher  ganz  übersehen.  Zu- 
nahme des  Biotits  auf  Kosten  der  rhombischen  Pyroxene  leitet  zn 
den  Qnarzglimmerdiorit-Porphyriten  über,  die  schliesslich 
in  den  pyroxenfreien  Gliedern  ihre  typische  Ausbildung  erlangen. 
Mischungen  von  Norit  und  Diorit  sind  wiederholt  zu  finden. 
Monokliner  Pyroxen  (Augit)  neben  rhombischem  wurde  io  keinem 
der  Gesteine  constatirt.  Hornblende  mit  etwas  Biotit  wurde  in 
einem  einzigen  der  noritischen  Gänge  beobachtet.  Augit  und  Horn- 
blende scheinen  die  rhombischen  Pyroxene  in  diesen  Gesteinen  zn 
meiden.  Die  quarzführenden  Plagioklas -Hornblendegesteine  repii- 
sentiren  uns  den  Typus  der  Quarzhornblendediorit -Por- 
phyrite.  Da  Biotit  stets  nur  unterordnet  beigemengt  ist,  und 
rhombische  Pyroxene  nicht  erscheinen,  so  fehlen  die  Mischglieder 
zwischen  dieser  und  der  vorhergehenden  Reihe.  Das  Aoftreteo 
von  Augit  in  der  Einsprenglingsgeneration,  sowie  auch  in  der 
Grundmasse  auf  Kosten  der  Hornblende,  führt  zu  den  Augit- 
diorit-Porphyriten. 

Es  gruppiren  sich  somit  unsere  Ganggesteine  nach  folgendem 
Schema: 
I.  Quarznoritporphyrite: 

1 .  rhombischer  Pyroxen  herrscht  gegenüber  Biotit  vor  in  den 
Nummern  1,  2,  3,  8,  9,    12,    17,  (Biotitnoritporphyrite), 
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2.  rhombischer  Pyroxen  herrscht  gegenüber  Hornblende  und 
ßiotit  vor  in  No.   18,  (Hornblendenoritporpbyrit), 

3.  rhombischer  Pyroxen  and  Biotit  sind  ungefähr  gleich- 
m&ssig  vorhanden  oder  Biotit  überwiegt  in  No.  4  und  19, 
(Dioritnoritporphyrite) . 

II.  Qaarzglimmerporphyrite: 

1.  reine  Typen,  No.  10  und  11, 

2.  grosse  Granatkrystalle  führt  No.  15;  es  eignet  sich  dafür 
die  Bezeichnung  „Granatporphyrit^. 

in.  Qaarzhornblendeporphyrite: 

1.  Hornblende  vorwaltend,  Biotit  untergeordnet  oder  fehlend 
in  No.  13,   14,  16. 

2.  Hornblende  vorwiegend  in  der  Grundmasse,  Augit  nur  in 
wohlentwickelten  Einsprengungen  auftretend,  No.  6  und 
7(a  und  b),  Uebergang  zum  Angitdioritporphyrit. 

IV.  Augitdioritporphyrite  (Kersantite) : 

1.  Hornblende  vorherrschend,  daneben  Augit  untergeordnet, 
No.  21  und  22, 

2.  Augit  vorherrschend  gegen  Hornblende  und  Biotit,  No.  5; 
kommt  dem  Diabastypus  nahe, 

3.  Augit  gegen  Hornblende  stark  vorwaltend  in  No.  20. 
Nach  FoüLLON*s  Ausführung^)    gehören  alle  diese  Gesteine 

zo  den  „Quarzporphyriten^,  mit  Ausnahme  eines  Ganges  von 
Kaltenhaus-Lothen  No.  1,  den  er  wegen  seines  reichen  Augit- 
gehaltes  zu  den  ^Diabasporphyriten^  stellt,  jedoch  mit  der  ans- 
(faUcklichen  Bemerkung,  dieselben  seien  ^eigentlich  nichts  Anderes, 
ils  augitreiche  Glieder  der  Quarzporphyrite"  *). 

Dem  Auftreten  der  Hornblende  in  verschiedenen  Grössen 
)der  Generationen  kann  nach  meinen  Beobachtungen  die  Bedeutung 
»nes  classificatorischen  Principes,  wie  Foullon  in  seiner  oft 
dtirten  Abhandlung  hervorhebt'),  nicht  zuerkannt  werden. 

Von  Gesteinen,  welche  mit  den  Vorkommen  von  St.  Lorenzen 
rerwandtschaft  zeigen,  sind  folgende  in  Betracht  zu  ziehen. 
•  Verwandte  Gesteine  zur  Gruppe  I.  Die  porphyrischen  Aus- 
nldungen  der  Quarznorite  von  Klausen  stehen  sowohl  in  struc- 
oreller  Hinsicht  als  auch  in  der  Combination  der  Gesteins- 
iemente  den  Quarznoritporphyriten  von  St.  Lorenzen  sehr  nahe. 
>as  Gestein  No.  18  dieser  Gruppe  erinnert  durch  seinen  Gehalt 
ia  Hornblende  an  die  körnigen  „Homblendenorite^,  welche 
\thbein   von  Sachen  und  vom  Oberhofer  erwähnt*).     Dasselbe 

«)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  768. 

«)  Ibidem,  p.  775. 

»)  Ibidem,  p.  769. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  80. 
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wäre  ihr  porphyriBcha*  Vertreter.  Die  Noritporphyrite  von  Steg 
und  Torkele'),  sowie  vom  Weg  nach  Albeins  im  Eisakthaie 
unterscheiden  sich  von  denen  des  Pnsterthales  nur  durch  die  mehr 
kryptokrystalline  Grundmasse,  sowie  durch  viel  geringeren  Quarz- 
und  Glimmergehalt  und  bessere  Ausbildung  der  rhombischen  Pyroxene. 
Auch  der  von  Lepsius')  zu  den  „basaltAhnlichen  Mikrodiabasen^, 
von  Rosenbusch  ^)  zu  den  „Enstatitporpbyriten^  der  palaeovnlca- 
nischen  Effusionsperiode  gestellte  „Nonesit^  kann  vom  petro- 
graphischen  Standpunkte  wegen  seiner  ähnlichen  elementaren  Zu- 
sammensetzung mit  dem  von  uns  beschriebenen  Gestein  No.  18 
(I,  2)  in  Vergleich  gezogen  werden. 

Die  Gruppe  II  der  reinen  Quarzglimmerdioritporphyrite  von 
St.  Lorenzen  zeigt  naturgemäss  Annäherungen  an  sehr  viele  ähn- 
liche Vorkommen.  Eine  allerdings  nur  entfernte  Verwandtschaft 
besteht  zwischen  dem  Gestein  No.  15  (11,  2)  und  dem  „Granat- 
porphyrit"  aus  dem  ültenthale,  der  aber  Hornblende  ftlhrt^). 

Aus  Gruppe  III,  Abtheilung  1  der  Quarzhomblendeporphyrite 
hat  das  Gestein  No.  16  mit  dem  von  Pichl^r^)  und  Gathrbik*) 
als  „Vintlit^  bezeichneten  Quarzdioritporphyrit  von  Tereoten  bd 
Obervintl  im  Pustertbal  Aehnlichkeit.  Sowohl  was  die  stmctureDe 
Ausbildung  als  die  Combiuation  der  Gesteinselemente  anbelangt, 
stehen  auch  die  ^Ortlerite^  und  „Suldenite^  von  Stäche^  und 
John  manchem  unserer  Vorkonminisse  nahe. 

Der  „Töllit"  Pichlbrs«)  von  der  Toll  bei  Meran.  das  vwi 
DöLTER^  „Palaeoandesit^  genannte  Gestein  von  Lienz  im  Puster- 
thal zeigen  zwar  Analogie  in  Structur  und  Gemenge,  sind  jedoch 
mit  den  vorliegenden  Gesteinen,  namentlich  rücksichtlich  der  Koro- 
grosse ,  durchaus  nicht  zu  verwechseln.  —  Gelegentlich  sei  er- 
wähnt, dass  die  Angabe  Rosbnbusch's  ^^),  nach  welcher  die  so| 
„granophyrischen  Quarzfeldspath-Aggregaten  reiche  Grundmasse  des 
TöUites  keine  farbigen  Gemengtheile^  enthalte,  nur  ausnahmsweise 
zutrifft.  Zwei  der  von  mir  durchgesehenen  DOnnschliffe  führen 
sogar  reichlich  sehr  feine  Hornblende  und  besonders  Glimmer. 
Dasselbe  ist  auch  im  Schliff  No.  17  in  Cathrein's  Sammlung j 
der  Tiroler  Eruptivgesteine  der  Fall. 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  81. 

«)  Das  westliche  Süd-Tirol,  1878,  p.  163. 

*)  Mikroskop.  Physiogr.  der  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  p.  951. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1887,  I,  p.  162. 

*)  Ibidem,  1871,  p.  261;  1876,  p.  927. 

•)  Ibidem,  1890,  I,  p.  78  f. 

^  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1849,  XXIX,  p.  866  n.  882. 

•)  N.  Jahrb.  t  Min.,  1878,  p.  940;  1876,  p.  926. 

*)  Tsoh£RHAK*8  Mineral.  Mittheil.,  1874,  p.  89. 

^")  Mikroskop.  Physiogr.  der  mass.  Gest.,  II,  p.  439. 
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Der  bekannte  „Augitdioritporphyrit*'  von  Roda  bei  Predazzo 
ist  den  unter  Grnppe  IV  Abtheilnng  1   angeführten  Vorkommen 

uuüog. 

IV.  Körnige  Stockgesteine  von  St.  Lorenzen. 

Die  Umgegend  von  St.  Lorenzen  zeigt  nach  den  Beobachtnngen 
te«  flerro  Professor  Cathrein  ausser  den  untersuchten  G^nggesteinen 
ad)  grössere,  durchaus  kömig  struirte  Intrusionsmassen ,  die  an 
lebrercn  Stellen  stockförmig  auftreten.  Von  denselben  seien  nur  drei 
Vorkommen,  No.  23 — 25,  in  diese  Untersuchung  einbezogen.  Sie 
enflgen  für  den  Beweis  eines  substantiellen  und  genetischen  Zu- 
unmenhanges  zwischen  den  Gang-  und  Stockgesteinen. 

Gestein  No.  23  unterhalb  Lothen. 

Der  erste  dieser  Stöcke  befindet  sich  gegenüber  Ehrenburg. 
^r  grosse  Steinbruch  an  der  Landstrasse  daselbst  besteht  ganz 
B  diesem  Gestein.  Für  die  Untersuchung  wurden  zwei  Proben 
isgewftblt;  a  zeigt  sich  blasser  und  veränderter,  b  dagegen 
lokler  und  frischer.  Beide  Proben  besitzen  ein  ausgesprochen 
oritiscbes  Gepräge.  Mit  freiem  Auge  sind  sowohl  einzelne 
eldspatbkömer  als  auch  Aggregate  derselben  neben  Quarzkörnem 
t  erkennen.  Dazwischen  stecken  Blättchen  von  Biotit  und  glän- 
!ode,  manchmal  bis  0,5  cm  grosse  Homblendesäulchen ,  sowie 
atigrOne  Prismen,  die  sich  in  der  hellen  Varietät,  wo  die  Hörn- 
ende weniger  auffällt,  anscheinend  mehren. 

Das  Mikroskop  zeigt  alle  Gemengtheile  in  typischer  Ent- 
ckelnng.  Plagiokias  waltet  vor,  seine  Individuen  sind  säulig 
5  tafelig  entwickelt,  oft  sehr  fein  verzwillingt  und  manchmal 
balig  gebaut.  An  den  grösseren  Krystallen  sind  besonders 
ofig  Umwandlungen  bemerkbar.  Die  Veränderung  beginnt  von 
>eu  heraus  und  lässt  oft  nur  eine  Randschicht  iutact.  Als 
odacte  der  Zersetzung  bilden  sich  besonders  dunkelberandete 
mraggregate  von  Epidot  und  helle  Ansammlungen  von  Muscovit- 
lappen  mit  lebhafter  Polarisation. 

An  den  Feldspath  reiht  sich  quantitativ  zunächst  der  Quarz; 
entbehrt  stets  der  Krystallformen  und  presst  sich  nach  Art 
ler  Kittmasse  zwischen  die  übrigen  Gemengtheile  hinein. 

Bei  der  Hornblende  ist  die  terminale  Begrenzung  in  a  durch 
tFeldspathe  gestört.  Querschnitte  zeigen  vorherrschend  ooP  (110), 
«rgeordnet  ocPao  (010)  oder  ooPoo  (100),  oft  einseitig  ent- 
ielt.  Die  Hornblende  erscheint  gelbbraun  bis  gelbgrün,  ist 
ssig  pleochroitisch  und  löscht  unter  15^  aus.  Die  chromatische 
larisation  ist  lebhaft.  Gleichmässig  entwickelte  Zwillinge,  oder 
e  median  eingeschaltete  Zwillingslamelle  nach  ooPoo(lOO)  sind 
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vielfach  zu  verfolgen.  Häufig  umschliesst  die  Hornblende  Plagio- 
klaso,  seltener  Nadeln  von  Apatit.  Local  sind  Spuren  beginnen 
der  Cbloritisirung  bemerkbar. 

Biotit  erscheint  gewöhnlich  in  unregelmässigen,  oft  dickei 
Tafeln.  In  frischem  Zustande  ist  er  gelbbraun  mit  starker  Ab 
Sorption  des  Lichtes  normal  zu  c.  Allmählich  wird  er  grün  nnc 
erblasst  schliesslich  bis  zur  völligen  Farblosigkeit.  In  der  Probe  i 
hat  sich  der  Glimmer  allenthalben  verfärbt,  in  b  ist  er  meist 
frisch.  Dadurch  wird  hauptsächlich  die  hellere  oder  dunklen 
Färbung  des  Gesteines  bedingt. 

Die  grünen  Säulchen  gehören,  wie  sich  im  Mikroskope  er 
weist,  einem  rhombischen  Pyroxen  an.  In  a  tritt  derselbe 
sowohl  gegen  die  Hornblende  als  gegen  den  Glimmer  zurück;  ii 
b  jedoch  übertrifft  er  beide  an  Grösse  und  Menge  oder  komrol 
ihnen  mindestens  gleich,  dazu  erscheint  er  in  einer  Frische, 
wie  in  keinem  der  bisher  untersuchten  Gesteinsschiiffe.  Die  Quer- 
schnitte zeigen  wieder  die  Gombination  ooPö)  (100)  •  ocPob  (010)  • 
00  P  (110).  Die  Längsschnitte  sind  terminal  nicht  so  gut  be- 
grenzt. An  einem  Kiystall  maass  der  Giebelwiukel  annähernd  119* 
entsprechend  der  Pyramide  2P2(211),  beziehentlich  P2(212|. 
Der  Pleochroismus  ist  nur  an  Längsschnitten  einigermaassen  ^^r- 
nehmbar.  Parallel  c  schwingende  Strahlen  geben  eine  hellgnuK 
Farbe  mit  leichtem  Stich  in's  Grün,  senkrecht  zur  Prismenzon« 
schwingendes  Licht  giebt  schwach  röthliche  Farbentöne.  Die  ein- 
fache Lichtbrechung  ist  ziemlich  stark,  die  Polarisation  lebhafi 
chromatisch,  die  Auslöschung  stets  gerade.  Längsschnitte  zeigen 
eine  der  c-Axe  parallele,  gebrochene  Faserstructur  mit  reichlichen 
Einlagerungen  frischer  Hmenitleistchen  und  Kömchen  von  Magnetit, 
so  besonders  in  der  Probe  b.  Der  rhombische  Pyroxen  bildet 
selten  Krystalle  für  sich;  in  der  Regel  verwächst  er  mit  Glimmer, 
seltener  mit  Hornblende,  mitunter  verwachsen  alle  drei  mitsamroeoj 
Pyroxen  und  Biotit  durchdringen  sich  meist  so  innig,  dass  ihr« 
Lamellen  in  constanter  Reihenfolge  mit  einander  wechseln.  Die 
Vereinigung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  der  Glimmer  mit 
seiner  Basis  an  Flächen  der  Prismenzone  des  Pyroxens  sich  an- 
schliesst.  Die  Verwachsung  mit  der  Hornblende  ist  hier  meht 
eine  zufällige  und  gesetzlose.  —  Nach  den  optischen  Eigeo^ 
Schäften  zu  schliessen,  dürfte  der  rhombische  Pyroxen  ein  eisen- 
reicher Bronzit  sein.  Bei  beginnender  Zersetzung  geht  derselb« 
in  matt  grünen,  feinfaserigen  Bastit  und  schliesslich  in  eirtd 
chloritähnliche  Substanz  über. 

Das  Gestein  repräsentirt  einen  Mischtypus,  der  in  seinen  End^ 
gliedern  je  nach  dem  Vorherrschen  eines  der  farbigen  Gemengtheile 
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laden  Quarzhornbleudedioritoti  oder  Cathrein'b  „Quarz- 
hornblendenoriten^  (Qaarzdioritnoriteu)  aus  der  Klausener  Ge- 
gend sich  hinneigt.') 

Gestein  No.  24  vom  Kniepass. 

Der  zweite  dieser  Gesteinsstöcke  befindet  sich  auf  der  Strecke 
Sonnenburg- Kiens,  westlich  von  Sonnenburg,  und  steht  gleichfalls 
an  der  Poststrasse  an.  Für  die  mikroskopische  Untersuchung 
wurden  wiederum  zwei  variirende  Stücke  ausgewählt.  Die  Probe 
a  ist  anfallend  hell;  Quarz  und  Feldspath  bilden  einen  lichten 
Grund,  aus  dem  sich  gebleichte  Glimmerblättchen  abheben.  Die 
Probe  b  besitzt  dunklere  Färbung.  Innerhalb  eines  Quarz -Feld- 
spath-Aggregates  liegen  schwarzbraune,  sechsseitige  Biotitkrystalle. 

Unter  dem  Mikroskop  bietet  sich  ein  ziemlich  gleichmässig 
kömiges  Gemenge  von  Feldspath,  Biotit  und  Quarz  dar. 

Die  Feldspathe  besitzen  bei  der  kömigen  Stractur  des 
ganzen  Gesteines  dennoch  eine  recht  gute  Begrenzung  und  sind 
ron  mehr  kurzsäuliger,  oft  etwas  rundlicher  Gestalt.  Gegen 
Quarz  grenzen  sie  sich  in  der  Regel  scharf  ab;  manchmal  kommt 
es  zu  einer  Art  pegmatitischer  Verwachsung.  Die  grösseren 
Feldspathe  erscheinen  vielfach  in  ein  Aggregat  von  Muscovit  und 
Epidot  umgesetzt.  Die  Zwillingsstreifung  geht  dann  meist  bis 
auf  geringe  Spuren  verloren.  Eine  stattliche  Zahl  der  kleineren 
Individuen  ist  zonar  strairt,  doch  kommt  es  selten  zur  Bildung 
mehrerer  Schalen.  Obgleich  auch  diese  Feldspathe  nicht  mehr 
ganz  fris<:h  sind,  lässt  sich  an  ihnen  nebst  der  meist  unveränderten 
Randzone  polysynthetische  Verzwillingung  immer  noch  deutlich  ver- 
folgen. Bei  dem  bedeutenden  Quarzgchalt  dieses  Gesteins  darf 
wohl  angenommen  werden,  dass  auch  Orthoklas  sich  ausge- 
schieden habe.  Vielleicht  gehören  manche  der  mehr  rundlichen 
oder  der  mit  Quarz  pegmatitisch  verwachsenen  Individuen,  die 
besonders  stark  zersetzt  sind  und  jeder  Andeutung  einer  Zwil- 
lingsstreifung entbehren,  dem  Orthoklas  an. 

Der  Biotit  vertlieilt  sich  ziemlich  gleichmässig  in  Form 
kleinerer,  parallel  orientirter,  oder  regellos  sich  durchdringender 
Blätteraggregate  im  ganzen  Gestein.  Die  Glimmertafeln  besitzen 
nicht  selten  hexagonale,  jedoch  meist  nach  einer  Richtung  ver- 
zerrte Gestaltung.  Im  frischen  Zustande  sind  sie  tief  braun,  in 
dickeren  Partien  fast  schwarz;  Querschnitte  erscheinen  als  stark 
dicbroitische  Leisten  mit  der  dem  Glimmer  eigenen  Faserstractur. 
Die  Biotite  der  Probe  a  sind  allenthalben  gebleicht  und  chloriti- 
sirt;  Längsschnitt«  zeigen  nicht  selten  die  Holzstractur.     In  der 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  1,  p.  80. 
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Probe  b  ist  der  Bioiit  zum  grössten  Theil  frisch.  Der  Qaarz 
bildet  im  Allgemeinen  eine  Kittmasse  zwischen  den  übrigen  Ge- 
mengtheilen  und  enthält  hier  und  da  stark  lichtbrechende  Zirkon- 
säulchen  mit  ooPoo  (100)  .  P(lll),  auch  mit  pleochroitischan 
Hofe,  sowie  zierliche  Apatit  nadeln. 

Dieses  Gestein  No.  24  ist  also  ein  echter  Quarzglimmer- 
diorit  vom  lUausener  Typus. 

In  der  Probe  a  konnte  sicher  Orthit  mit  seinem  typischen 
Begleiter,  dem  Epidot,  constatirt  werden. 

Gestein  No.  25  gegen  Stephansdorf. 

Von  dem  dritten,  etwas  kleineren  Stock  auf  der  SOdseite 
der  Rienz  gegen  Stephansdorf  wurden  ebenfalls  zwei  Stöcke  fbr 
die  Untersnchung  ausgewählt.  Beide  Proben  sind  dunkelgrün. 
Bei  a  sind  die  Feldspathe  undeutlich  ausgebildet,  die  Hornblende 
zeigt  Säulen.  Die  zweite  Probe  b  ist  feiner  im  Korn.  Die 
Feldspathe  besitzen  Leistenform,  die  Hornblende  tritt  hier  tbeüs 
in  frischen,  seidenglänzenden  Nadeln,  theils  in  mehr  blassgrfineo. 
wahrscheinlich  schon  veränderten  Tafeln  aus  der  Gesteinsmasse 
hervor.  Quarz  ist  in  beiden  Proben  nicht  erkennbar,  Biotit 
fehlt  völlig. 

Im  Dannschliff  stellt  das  Gestein  ein  Gemenge  von  gkicb- 
mässig  vertheilten  Feldspathen  und  Hornblenden  dar,  zu  denen 
sich  in  geringerer  Menge  Augit  und  Quarz  gesellt.  Der  spär- 
liche, veränderte  Titanmagnetit,  sowie  etwas  Pyrit  erscheinen  meist 
nur  als  Einschlüsse  in  der  Hornblende. 

Der  Feldspath  gehört  zu  den  best  ausgebildeten  Gemeng- 
theilen.  Seine  in  der  Regel  säuligen  Krystalle  sind  polysynthe- 
tisch verzwillingt.  In  der  Probe  a  sind  die  Feldspathe  z.  Tfa. 
von  zahlreichen  Querrissen  durchsetzt,  im  Innern  etwas  veränd^ 
und  getrObt.  Unter  dem  Analjrsator  zeigen  sich  Aggregate  feiner, 
lebhaft  und  bunt  aufblitzender  Muscovitschüppchen.  Stellenweise 
hat  sich  Calcit  und  Epidot  ausgeschieden.  In  der  Probe  b  ha- 
ben die  Feldspathe  so  ziemlich  ihre  ursprOngliche  Frische 
bewahrt. 

Die  Hornblende  wurde  in  ihrer  Entwickelung  aaffiÜUg 
durch  die  Feldspathe  gestört,  nur  die  kleineren  Individuen  konn- 
ten vollständig  auskrystallisiren.  Auf  Querschnitten  erscheinen 
die  Projcctionen  der  Flächen  oo  P  (110)  mit  ooPob(010)  oder 
Qo  P  OD  0  00) ,  seltener  sind  beide  Pinakoide  zugleich  entwickelt. 
In  der  Probe  b  besitzt  die  Hornblende  bis  auf  wenige  grössere 
Individuen  geringe  Dimensionen.  Die  Hornblende  dieses  Gresteinfö 
besitzt  vorwiegend  einfache  Krystalle;  Krystalle  mit  gleichen  Zwil- 
lingshälften   sind  seltener    als  solche  mit  median    eingeschalteten 
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die  prismatische  Spaltbarkeit  kommt  allenthalben  zum  Ausdruck. 
Die  grösseren  Individuen  sind  oft  verändert  und  im  Kern,  ähnlich 
wie  bei  den  Yintliten,  in  ein  feinkörniges  Gemenge  von  Epidot 
mnd  Aktinolith  mit  Ghlorit  umgewandelt.  In  der  Probe  b  haben 
die  grösseren,  fast  wie  Einsprengunge  sich  abhebenden  Hornblenden 
meistentheils  diese  Veränderung  durchgemacht. 

Der  Augit  steht  quantitativ  weit  hinter  der  Hornblende 
zurflck,  ist  gut  ausgebildet  und  ein  ständiger  Begleiter  der  Horn- 
blende. In  der  Regel  ist  er  von  ihr  mit  paralleler  c-Axe  um- 
wachsen. An  Längsschnitten  solcher  Ueberwacbsungen  löscht  die 
Hornblende  unter  ca.  20^,  der  Augit  unter  ca.  43^  aus.  Auch 
zufUUge  Verwachsungen  sind  nicht  selten. 

Der  Gehalt  an  Quarz  ist  verhältnissmässig  gering;  die  Probe 
a  fahrt  etwas  häufiger  grössere  Quarzkörner. 

Zusammensetzung  und  Structur  charakterisiren  dieses  Gestein 
als  einen  Quarzaugitdiorit,  der  z.  Th.  an  die  Monzonite 
erinnert. 


Verschiedenartigkeit  der  Geraengtheile ,  sowie  Schwankungen 
in  den  Quantitätsverhältnissen  derselben  sind  an  diesen  wenigen 
Proben  schon  genQgeud  illustrirt.  so  dass  hier  ganz  ähnliche  Ge- 
steinsvariationen wie  in  den  dioritischen  Stöcken  von  Klausen, 
Vahni  und  Valsugana^)  vorliegen,  indem  einer  der  farbigen  Ge- 
mengtheile.  sei  es  Hornblende,  Augit,  ein  rhombischer  Pyroxen 
oder  Biotit  die  Führerrolle  übernimmt,  während  die  anderen 
local  oft  gänzlich  zurücktreten  oder  doch  nur  als  accessorische 
Begleiter  erscheioen.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Wieder- 
kehr der  rhombischen  Pyroxene  in  den  stockförmigen  Gesteinen 
von  St.  Lorenzen. 

Ein  Vergleich  der  Stock-  mit  den  Ganggesteinen  zeigt,  dass 
in  beiden  Lagerungsformen  die  Gemengtheile  im  Wesentlichen 
dieselben  bleiben  und  dass  die  Typen  beiderseits  in  gleicher 
Weise  wechseln.  Dadurch  wird  die  geologische  üntrennbarkeit 
beider  Intrusionsformen  bestätigt;  es  docnmentiren  sich  daher  die 
Gänge  als  die  porphyrischen  Glieder,  die  Stöcke  als  die  körnigen 
Ausbildungen  einer  einheitlichen  Eruptivmasse.  Mit  Recht  er- 
hielten daher  die  Ganggesteine  die  Bezeichnung  ^Diorit-  und 
Xorit-Porphyrite*',  weil  sie  von  den  dioritnoriti sehen  Stock- 
gesteinen petrographisch  sich  wohl  nicht  abtrennen  lassen.  Durch 
di^e  Verhältnisse  der  Zusammensetzung.    Structur  und  Lagerung 


*)  TscBEBMAK's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,  1892^  XIII,  p.  J. 
ZcitKhr.  d.  D.  g«oL  Ges.  L.  3.  21 
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ergeben  sich  Analogien  and  Verwandtschaften  der  Gang-  und 
Stockgesteine  von  St.  Lorenzen  mit  jenen  von  Klausen,  weshalb 
die  in  vorstehender  Abhandlung  begründete  Bezeichnung  ^Klau- 
senite^  sich  auch  fflr  die  Pusterthaler  Gesteine  in  vorzüglicher 
Weise  eignet.  Bedenkt  man  die  petrographische  Uebereinstiin- 
mung  der  Lflsener  Diorite  ^)  mit  jenen  von  Klausen  und  beachtet 
ferner,  dass  die  Gebiete  von  Lasen  und  St.  Lorenzen  im  Gra- 
bener Bergrücken  unmittelbar  aneinander  stossen,  so  ist  auch  der 
locale  Zusammenhang  aller  dieser  Gesteine  schon  gegeben. 


«)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1882,  p.  678. 
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6.   lieber  Caprinldenkalke  aus  Mexico. 

Von  Herrn  G.  Boehm  in  Freiburg  i.  Br. 

Litteratnr. 

(Im  Text  mit  römischen  Ziffern  dtirt) 

L  AoüiLERA,  Sinopsis  de  Oeologia  Mexicana.  Bosquejo  Geolö- 
gico  de  M^co,  Segunda  Parte.  —  Bol.  Inst  Geol.  Mexico. 
Noms.  4,  6  y  6,  p.  J89.    1897. 

IL  Barcena,  Datos  para  el  Estudio  de  las  Rocas  Mesozoicas  de 
Mexico  y  sus  Fösiles  caracteristicos.  —  Bol.  soc.  de  Geo- 
grafia  y  Estadistica  de  la  Repüblica  Mexicana,  (8),  II,  p.  369. 
1876. 

DL  G.  Boehm,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kreide  in  den  Südalpen. 
I.  Die  Schiosi-  und  Galloneghe-Fauna.  —  Palaeontographica, 
XU,  1894. 

IV.  DoüviLL^,  fitudes  sur  les  Rudistes.  V.  Sur  les  Rudistes  du 
Gault  sup^rieur  du  Portugal.  —  Bull.  soc.  g6ol.  France,  (8), 
XXVI,  1898. 

V.  —  Gompte-rendu  sommaire  des  S^ances  de  la  Soci^t^  G^olo- 
gique  de  France,  No.  12.     1898. 

VL  Emort-Gonrad,  Descriptions  of  Cretaceous  and  Tertiary  Fos- 
sils. —  Report  on  the  United  States  and  Mexican  Boundary 
Survey,  p.  141  ff.,  1857. 

VIL  Hbilprin,  The  Geology  and  Paleontology  of  the  Gretaceous 
Deposits  of  Mexico.  —  Proceed.  Acad.  Nat.  Sc.  Philadel- 
phia 1890. 

in.  Hill,  A  Preliminary  Annotated  Gheck  List  of  the  Gretaceous 
Invertebrate  Fossils  of  Texas.  —  Geol.  Surv.  Texas,  Bull. 
No.  4,  1889. 

IX.  —  Paleontology  of  the  Cretaceous  Formations  of  Texas.  — 
The  Invertebrate  Fossils  of  the  Caprina  Limestone  Beds.  — 
Proceed.  Biolog.  soc.  Washington,  VIII,  1893. 

Vor  einiger  Zeit  schickte  mir  Herr  Felix  in  Leipzig  eine 
dhe  Fossilien,  die  er  in  Genleinschaft  mit  seinem  Reisegefährten 
erm  Lenk,  jetzt  in  Erlangen,  in  den  Gaprinidenkalken  des  Gerro 
icamela  gesammelt  hatte.  Der  Gerro  Escamela  liegt  anmittelbar 
Üieh  von  Orizaba,  im  mexicanischen  Staate  Veracmz.  Beige- 
^  waren  einige  weitere  Exemplare,  die  Herrn  Felix  von  Herrn 
BARLE8  A.  White  in  Washington  geschenkt  worden  waren.  Die 
tzteren    stammen  ans  der  Sierra   de  la  Boca  del  Abra   bei  £1 


21 
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Chey,  ca.  100  km  westlich  von  Tampico  im  mexicanischen  Staa 
Tamaulipas.  Auch  hier  sind  Caprinidenkalke  entwickelt,  die  de» 
vom  Berge  Escamela  ganz  Ähnlich  sehen.  Ob  beide  gleichaltr 
sind,  wage  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  Material  nicht  : 
entscheiden. 

In  der  Litteratur  sind  eine  beträchtliche  Anzahl  texanisch 
und  mexicanischer  Formen  aus  Gaprinidenkalken  genannt  I< 
verweise  z.  B.  auf  die  am  Anfang  dieser  Mittheilung  citirt< 
Werke  I.  und  VI.— IX.  Die  Arten  sind  z.  Th.  ganz  ungenügei 
beschrieben.  Die  Kanäle  hierher  gehöriger  Capriniden  sind  mein^ 
Wissens  überhaupt  noch  nicht  dargestellt  worden.  Im  Nacbfo 
genden  werde  ich  die  beiden  oben  genannten  Fundorte  gesonde 
behandeln. 

A.  Sierra  de  la  Booa  del  Abra. 

Sphaerucaprina  occidentalis  Conrad  sp. 
Fig.  1. 

Caprina  occidentalis  Conrad,  VI,  p.  147,  t.  2,  f.  la,  b,  c 
(Man  vergleiche  die  Angaben  in  diesem  Werke.) 


Figur  1.    Sphaerucaprina  occidentalis  Conrad  sp.  —  Obere, 
linke  Klappe. 

L    Ligamentfurche  mit  der  inneren  Ligamentgrube ;  n'   accesso- 

rische  Grube;    ma   Stelle  des  vorderen  Schliessmuskels; 

CV   Wohnkammer  des  Thieres. 

Der  vorliegende  Querschnitt  gehört  der  oberen,  linken  Klapp 
an.  Er  besitzt  innere,  polygonale  und  äussere,  radiale  Mantel 
randkanäle.  Letztere  zeigen  am*  Schlossrande  Verzweiguogei 
dagegen  sind  sie  am  Hinter-  und  Unterrande  einfach,  ungegabell 

Bemerkungen.  Die  zugehörige  Unterklappe  ist  nicht  ?o4 
banden,  die  Gattungsbestimmung  ist  demnach  (III.  p.  109)  zwd 
felhaft.  Es  könnte  eine  Caprinula  sein.  Mir  liegt  ttberfaai^ 
nur  eine  dUnne  Platte  vor,  so  dass  ich  auch  ttber  die  Lage  od 
Richtung  des  Schnittes  zur  Commissur  nichts  anzugeben  vermq 
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•is  Stück  wurde  Herrn  Feux  von  Herrn  Charles  A.  White  als 
kprina  occidentalis  Conrad  geschenkt.  Wie  mir  Herr  Felix 
dttbeilt,  liegen  im  United  States  National  Museum  in  Washington 
ine  Anzahl  Exemplare  von  der  Sierra  de  la  Boca  del  Ahra,  die 
^  Caprina  ocddetUalis  bestimmt  sind.  Das  Original  Conrad' s 
t  nahe  bei  der  MOndung  des  Pnercos- Flusses  gefunden  worden. 
s  ist  ganz  ungenttgend  dargestellt.  Auf  die  Autorität  von  White 
n  habe  ich  den  Artnaroen  Conrad's  f&r  die  oben  dargestellte 
orm  beibehalten.  Gegebenen  Falls  könnte  die  Bezeichnung  ^occi- 
mtaütr  in  ^Whäei^  geändert  werden. 

Sauvagesia  sp. 

Zwei  Unterklappen,  die  zweifellos  zu  Sauvagesia  gehören. 
Em  beobachtet  aussen  die  beiden,  durch  ihre  Sculptur  abwei- 
lenden  Felder,  sowie  die  prismatische  Structur.  Auf  Quer- 
linitten  sieht  man  sehr  gut  die  letztere,  sowie  die  nach  innen 
Dgebogene  Falte.  Das  Vorkommen  erinnert  an  Hippurites  texa- 
M  Ferd.  Römer,  eine  Art,  die  sicherlich  zu  Radioh'tes  und 
ofal  zur  Untergattung  Sauvagesia  gehört. 

Sphaerucaprina  occidentalis  stammt  aus  einem  sehr  harten, 
laweissen  Kalk.  Die  Sauvagesien  sind  von  einem  gelblichen 
[ergel  umgeben.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  jene  und  diese  gjeich- 
trig  sind.  Saavagesien  kennen  wir  meines  Wissens  jetzt  vom 
Kreo  Gaolt  bezw.  unteren  Cenoman  bis  in's  untere  Turon.  Ca- 
ioiden  vom  Typus  der  Sphaerucaprtna  occidentaUs  scheinen, 
kcb  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse,  vom  Urgon  bis 
*8  untere  Toron  entwickelt  zu  sein. 

E  Cerro  Esoamela  bei  Orizaba. 

Von  diesem  Fundpunkte  erhielt  ich  neben  wenigen,  unbear- 
ateten  Stocken  eine  grössere  Anzahl  geschnittener  und  auf  bei- 
n  Seiten  polirter  Platten.  Die  Herren  Felix  und  Lenk  haben 
tztere  in  der  grossen  Marmorschleiferei  im  Dorfe  Nogales  nahe 
i  Orizaba  erworben.  Der  Ort  ist  unter  anderem  VII,  p.  462 
irihnt. 

Ich  habe  nicht  nur  die  rohen  Stücke,  sondern,  wo  dies  an- 
Agig  erschien,  auch  die  Platten  schneiden  lassen.  Das  Gestein 
t  ganz  gespickt  mit  Capriniden  und  Radioliten.  Daneben  beob- 
fctet  man  —  auf  den  Platten  natüriich  alles  in  Durchschnitten 
'  Korallen,  seltener  Nerineen  und  Foraminiferen.  Auf  der 
^ittfl&che  mit  der  später  abgebildeten  Sphaerucaprina  Lehki 
ad  ich  schön  erhaltene  Durchschnitte  von  Siphoneen,  deren  eine, 
«  Herr  Stsinmann  feststellte,   von  seiner   Triplapareüa  Fraasi 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


326 

aus  der  oberen  Kreide  des  Libaoon  nicht  zu  nnterscheid^i  istJ 
Herr  Stbinmanm,  der  ttber  die  in  Rede  stehenden  Formen  den 
nächst  aosfOhrlich  berichten  wird,  theilte  mir  Folgendes  mit. 

„Es  finden  sich  in  dem  Gaprinidenkalke  zwei  wohl  erhalte^ 
Siphoneen,  nämlich 

1.  Triploporella  Fr  aast  Steimmann,  nicht  za  nnt«« 
scheiden  von  der  libanotischen  Form,  aber  in  einem  weit  g&nsti 
geren  £rhaltnngszastande.  Dieser  gestattet  festzostellen,  dat 
die  radialen  Verzweigungen  I.  Ordnung  fertile  Schläuche  bilden 
in  denen  sich  in  grosser  Zahl  verkalkte  Sporangien  eingdage^ 
finden.  Jedes  Sporanginm  lässt  vier,  zuweilen  fünf,  wohl  al 
Sporenhöhiungen  zu  betrachtende  Kammern  erkennen. 

2.  Cf.  CymopolicL  Unvollkommen  gegliederte  Kalkcjiinde 
mit  längeren,  fadenförmigen,  sterilen  und  kürzeren,  bimförmigea 
fertilen  Verzweigungen,  die  wahrscheinlich  von  sehr  kurzen  oa^ 
unvollkommen  oder  gar  nicht  verkalkten  Primärverzweigongen  ans 
gehen.     Grössen  Verhältnisse  der  Gattung  Cynu>poUa  ähnlich.^ 

Was  die  äussere  Gestalt  und  Sculptur  der  Pelecypoda 
und  Gastropoden  betrifft,  so  sind  sie  an  den  Platten  fast  ni^ 
aber  auch  an  den  rohen  Stücken  kaum  zu  beobachten.  Ai 
den  Durchschnitten  der  Radioliten  glaube  ich  die  Prismen  dei 
äusseren  Schicht  der  Unterklappe,  sowie  die  Zähne  und  Hitskei 
träger  der  Oberklappe  zu  erkennen.  Auch  sieht  man  roehrfad 
im  Innern  der  Unterklappe  Querböden.  Die  Durschscbnitte  daj 
Capriniden  zeigen  meist  recht  deutlich  das  Kanalsystem.  Alleij 
da  die  entsprechende  Gegenklappe  nicht  nachweisbar  ist,  so  bleiü 
die  generische  Bestimmung  —  cf.  DI.  p.  109  —  unsicher.  Aod 
sind  die  Schnitte  der  Platten  natürlich  ganz  unorientirt,  und  id 
vermag  ttber  ihre  Lage  und  ihre  Richtung  zur  Commissar  nicht 
anzugeben.  Ich  habe  mich  deshalb  vorläufig  darauf  beschränkt 
einzelne,  besonders  gute  Stücke  abbilden  zu  lassen.  Wie  sdioi 
bemerkt,  glaube  ich,  dass  derartige  Darstellungen  des  Kanal 
Systems  überhaupt  noch  nicht  vorhanden  sind.  Einen  schlecb^ 
erhaltenen  Fecten  lasse  ich  unberücksichtigt. 

Caprina  cf.  adver sa  C.  d'Orbigny. 
Fig.  2  u.  3. 
1847.    Caprina  adversa  A.  d^Orbigky,   Pal.  fran^.,  Terr.  cr^t,  IV 

p.  182,  t.  536,  587. 
1888.         —  —       DoüviLLt,    Bull.   soc.    g6ol.    France,   (3] 

XVI,  p.  700. 
(Man  vergleiche  die  Angaben  in  diesen  Werken.) 


>)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1880,  11,  p.  130,  t.  5.  IWptoporeflo  Ihm 
kommt  zusammen  mit  Placenticeras  svriacum  und  anderen  Formen  vor 
die  auch  ich  eher  für  Cenoman  als  mr  Türen  halten  möchte. 
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Fig.  2. 


Fig.  8. 


Figur  2,  3.     Caprina  cf.  odversa  C.  d'Obbiqny.  —  Obere,  linke 

Klappen. 

L  Aenssere  Ligamentfurche  mit  der  inneren  Ligamentgrube; 
D'  vorderer  Zahn  mit  der  Höhle  OD';  D  hinterer  Zahn; 
n  Zahngrube  mit  dem  Zahne  der  unteren,  rechten  Klappe  N; 
n'  accessorlBche  Grube;  ma  Stelle  des  vorderen,  mp  Stelle 
des  hinteren  Schliessmuskels ;  CY  Wohnkammer  des  Thieres. 
(Die  Mantelrandkanäle  Fig.  2  rechts  sind  von  der  anderen 
Seite  der  9  mm  dicken  Platte  übernommen.) 

Die  vorliegenden  oberen,  linken  Klappen  besitzen  tbeils  ein- 
^b  yerlaafende,  theils  einmal,  selten  mehrfach  gegabelte  Mantel- 
randkanäle. Ferner  sieht  man  die  Höhlungen  ausserhalb  des 
forderen  Schliessmuskels  ma  und,  bei  Fig.  2,  die  sehr  grosse,  acces- 
Borische  Höhle  OD'  im  vorderen  Zahne  D^    Die  Höhle  n'  ist  gross. 

Bemerkungen.  Bei  Caprina  Choffati  Douville,  C.  com- 
wmnis  Gehmellaro,  C.  schiosensis  G.  Boehm  sind  nur  unver- 
nreigte  Radiallamellen  vorhanden.  Dagegen  weiss  ich  —  soweit 
das  vorliegende  Kanalsystem  in  Betracht  kommt  —  keinen  we- 
sentlichen Unterschied  gegenüber  Caprina  adversa  anzugeben. 
Es  liegen  Qbrigens  noch  weitere  Exemplare  vor,  die  ich  zu  Cch 
jprina  cf.   adversa  rechnen  möchte. 

Caprina  ramosa  n.  sp. 
Fig.  4. 


Figur  4.    Caprina  ramosa  n.  sp.  —  Obere,  linke  Klappe. 

Buchstabenbezeichnung  wie  bei  Fig.  2,  3.     Die  schraffirten 

Stellen  sind  mit  Kalkspath  ausgefüllt. 

(Die  Kanäle  am  Schlossrande  sind  von  der  anderen  Seite 

der  8  mm  dicken  Platte  übernommen.) 
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Die  vorliegende  obere,  linke  Klappe  zeigt  die  Höhlangen 
ausserhalb  des  vorderen  Schliessmnskels  ma,  sowie  die  accesso- 
rische  Höhle  OD'  im  vorderen  Zahne.  Letzterer  ist  auf  der 
Gegenplatte  besser  erhalten,  als  auf  der  zur  Darstellang  benotzten 
Platte.     Die  Mantelrandkanäle  sind  stark  verzweigt. 

Bemerkungen.  Die  obige  Art  unterscheidet  sich  darch  die 
reiche  Verzweigung  ihrer  Mantelrandkanäle  von  allen  mir  be- 
kannten, hierher  zu  rechnenden  Formen. 

Caprina  sp. 
Fig.  5. 


Figur  5.     Caprina  sp.  —  Obere,  linke  Klappe. 


^ 


Die  dargestellte  obere,  linke  Klappe  besitzt  ausserhatt  #e^ 
Stelle  des  vorderen  Schliessmnskels  roa  ein  reich  verzweigtem 
Kanalsystem.  Nach  hinten  sieht  man  am  Schlossrande  eine  Gruppe 
un  verzweigt  er  Höhlen.  Im  vorderen  Zahne  sind  neben  der  Höhle 
OD'  noch  mehrere  kleinere  Gruben,  ja  vielleicht  noch  eine  grosse 
Grube  entwickelt.  Letztere  habe  ich.  da  sie  mir  etwas  unsicher 
erscheint,  durch  Punkte  umrandet.  Die  Gattungsbestimmang 
hier  besonders  zweifelhaft,  da  ich  nicht  weiss,  ob  das  Liga 
äusserlich  oder  innerlich  ist.  Auch  muss  ich  es  dahin 
lassen,  ob  das  reich  verzweigte  Kanalsystem  ausserhalb  ma 
die  mehrfachen  Aushöhlungen  des  vorderen  Zahnes  grössere  Be- 
deutung beanspruchen  dürfen. 
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Sphaerucaprina  Felix i  n.  sp. 
Fig.  6. 

Die  vorliegende  obere,  linke  Klappe  besitzt  innere,  polygo- 
nale and  äussere,  mehrfach  verzweigte,  radiale  Mantelraudkanäle. 
Erstere  sind  besonders  vor  mp  reich  entwickelt.  Auch  am  Ober- 
rande  sind  überall  Kanäle  vorhanden. 

Bemerkungen.  Ich  halte  die  Species  für  neu.  Weder 
bei  Sphaerucaprina  noch  bei  Caprinula  —  die  auch  in  Frage 
kommt  —  sind  mir  Arten  mit  so  reich  verzweigten  Radial- 
kanälen bekannt.  Die  vorher  beschriebene  Sphaerucaprina  occi- 
ientaks  unterscheidet  sich  von  Spk  Felixi  dadurch,  dass  bei 
ersterer  die  Radialkanäle  unter  dem  Querseptum  unver^weigt  sind. 
Es  liegt  mir  übrigens,  ebenfalls  von  einer  oberen  Klappe,  ein 
Querschnitt  vor,  der  nur  2  cm  Durchmesser  hat  und  der  eine 
ebenso  reiche  Eutwickelung  polygonaler  Kanäle  besitzt,  wie  SpJuie- 
mcaprina  Felixi 


Figur  6. 


Figur  8. 


aemcaprina  Lenki  n.  sp.  Sphaerucaprina  sp. 

Figur  6 — 8.    Obere,  linke  Klappen. 
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Sphaerucaprina  Lenkt  n.  sp. 
Fig.  7. 

Die  vorliegende  obere,  linke  Klappe  besitzt  am  Uaterraode 
nar  eine  Reihe  polygonaler  und  reich  verzweigte,  radiale  Mantel« 
randkanäle.  Sphaerucaprina  occidentalis  und  Sph,  Fdixi  uoter- 
scheiden  sich  dadurch,  dass  bei  ihnen  —  speciell  unter  dem  Quer- 
septum  —  mehrere  Reihen  polygonaler  Kanäle  entwickelt  sind. 

Sphaerucaprina  sp. 
Fig.  8. 

Das  Kanalsystem  dieser  Form  erinnert  in  auffallender  Weise 
an  die  Sphaerucaprina  sp.,  die  ich  III,  p.  128  dargestellt  habe. 

Uuterklappen  von  Capriniden,  also  Klappen  ohne  Qnerseptum, 
glaube  ich  in  dem  vorliegenden  Material  ebenfalls  zu  erkeaneo. 
Doch  sind  dieselben  mangelhaft  erhalten. 

Nerinea  cf.  forojuliensis  Pibona. 

Fig.  9,  10. 

?1876.    Nerinea  hieroglifica  ?  Barcbna,  II,  p.  880,  f.  11. 
1897.        —  —  G.  BoEHM.    Diese  Zdtschr.,  p.  179,  t  5, 

f.  4. 
(Man  vergleiche  die  Angaben  in  diesen  Werken.) 


Figur  9.  Figur  10. 

Nerinea  cf.  forcjulieims  Pirona. 

Die  hier  dargestellten  Falten  des  Innern  zeigen  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Falten  der  Nerinea  forojuliensis.  Bei  einem 
dritten,  nicht  abgebildeten  Exemplare  gleichen  die  Falten  fast 
vollkommen  denen  in  m,  t.  13,  f.  5  b.  Die  äussere  Form  liegt 
nicht  vor.  Die  oben  citirte  Abbildung  bei  Barcena  besitzt  an- 
scheinend gleiche  Falten.  Ubilprin,  VH,  p.  468  hat  die  Art 
von  Baroena  Nerinea  Barcenai  genannt.  Nach  Aouilera,  I, 
p.  219  ist  Nerinea  hieroglifica  ?  Barcena  identisch  mit  Nerinea 
Casiülci  Baroena. 
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Nerinea  sp. 
Fig.   11. 

Die  Falten  des  Innern  gleichen  ziemlich  denen, 
die  Blanckenhorn,  Beiträge  zur  Geologie  Syriens 
etc..  1890.  als  Nerinea  cf.  Fleufnaui,  t.  8,  f.  11 
abgebildet  hat.  Doch  ist  die  äussere  Form  meines 
Exemplars,  das  ich  hier  ganz  ausnahmsweise  ans 
dem  Gestein  herauspräpariren  konnte,  so  mangelhaft 
erbalten,  dass  ich  eine  nähere  Bestimmung  nicht 
Fiffur  11.  ^^86*  Unter  demselben  Namen  mit  f.  11  stellt 
Blanckenhorn.  1.  c,  f.  12,  Falten  dar,  die  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  unserer  N.  forajuliensis^  UL,  t.  13,  f.  6  b  oben 
zeigen.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  sind  die  Falten  der  Neri- 
neen  bei  einer  und  derselben  Art  weniger  constant,  als  man  dies 
wohl  angenommen  hat.     Man  vergl.  hierzu  III,  p.  135,  oben. 


Die  Caprinideukalke  haben  in  neuerer  Zeit  in  Europa  und 
in  Amerika  eine  umfangreiche  Litteratur  hervorgerufen.  Allein 
ihre  Faunen  sind  z.  Th.  noch  recht  ungenügend  bekannt^  und 
ihre  Altersbestimmung  macht  grosse  Schwierigkeiten. 

Das  Schwanken  bezüglich  der  Stelhmg  der  Schiosi-Fauna 
in  Venetien  habe  ich  DI,  p.  85  besprochen.  In  neuerer  Zeit 
neigte  ich  dazu,  diese  Fauna  zum  Turon  zu  stellen,  während 
lie  nach  Mdmier-Chalmas  (Douvill^,  IV,  p.  150)  zum  oberen 
Cenoman  gehört.  Dies  war  meine  frühere  Ansicht  (m,  p.  147). 
Gegen  Turon  spräche  nach  Douvill^  die  von  mir  nachgewiesene 
Gattung  OrbäoÜ$Mr  <i&  mau  sie  noch  niemals  über  dem  Genomen 
gefunden  iiat. 

Die  von  Gbmmellaro  beschriebene  sicilianische  Capri- 
oidenfauna  wurde  bisher  ganz  allgemein  zum  Turon  gerechnet. 
Allein  auch  sie  enthält  zahlreiche  Orbitolinen  und  Douvill]^  stellt 
die  Fauna  1.  c.  jetzt  zum  unteren  Cenoman.  Hierbei  stützt  er 
sich  nicht  nur  auf  das  Vorkommen  jener  Foraminiferen,  sondern 
auch  auf  die  Kleinheit  der  Höhle  n'  bei  Caprina  communis.  Es 
soll  diese  Kleinheit  ein  archaistisches  Merkmal  innerhalb  der 
Gattung  Caprina  sein. 

Aehnliches  Schwanken  zeigt  sich  bei  den  texanischen 
Caprinidenkalken.  Hill,  IX,  p.  105,  glaubt,  sie  zum  oberen 
Neocom  oder  an  die  Grenze  von  Neocom  und  Gault  stellen  zu 
sollen,  während  Heilprin,  VH,  p.  445,  erklärt  hatte,  dass  un- 
tere Kreideschichten  in  Texas  nicht  nachgewiesen  seien.  In  neuester 
Zeit  rechnet  Doüvillä,  V,  p.  66,  jene  Rudistenkalke  von  Texas 
zmn  oberen  Gault  oder,  noch  eher  vielleicht,  zum  unteren  Geno« 
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mau.  Die  Angaben  von  Hill  im  American  Journal  of  Science. 
XLV.  1893,  p.  314  in  der  zweiten  Fussnote  unten  beruhen  aaf 
Missverständniss. 

Die  mexikanischen  Gaprinidenkalke  haben  das  wechsel- 
volle Schicksal  der  texanischen  getheilt.  Neuestens  hat  Doüviui. 
V,  p.  66.  das  Vorkommen  der  Gattung  Schiosia  bei  Ck)alcoiDa!i 
festgestellt.  Der  Ort  liegt  im  pacifischen  Küstenstaat  Micboacan. 
Der  District  Coalcoman  ist  von  ürqüiza*)  beschrieben  worden. 
Auch  giebt  der  Bosquejo  de  una  carta  geologica  de  la  Repoblica 
Mexicana  von  1889  bei  Coalcoman  Kreide  an. 

Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  in  Nordamerika  wie  in 
Europa  verschiedenaltrige  Gaprinidenfaunen  entwickelt  sind.  In 
Europa  werden  Formen,  die  im  Kanalban  Caprina  und  Caprinuk 
ahnein  sollen,  zuerst  aus  dem  ürgon  von  Paquibr  erwähnt.  Doch 
sind  dieselben  noch  nicht  beschrieben.  Die  älteste,  sicher  Werber 
gehörige  Form  ist  Caprina  Choffati  aus  dem  oberen  Albien. 
Sie  sowohl,  wie. Coprma  communis  zeichnen  sich  nach  Douviui 
durch  Kleinheit  der  Höhle  n'  aus.  Letztere  Art  wird  jetzt,  wie 
schon  oben  bemerkt,  in*s  untere  Cenoman  gestellt.  Bei  den  j&n- 
geren  Formen,  Capritta  adver sa  und  C,  schiomensis,  soU  n' 
grösser  sein.  Gaprinulen  finden  sich  zahlreich  noch  im  unteren 
Turon  von  Alcantara,  doch  fehlen  hier  die  Orbitolinen. 

Unsere  Escamelakalke  enthalten  an  Foraminifereo,  nach  gü- 
tiger, brieflicher  Mittbeilung  des  Herrn  Felix:  Relativ  am  b&o- 
figsten  Nubecuiaria;  femer  Globigerina  creiacea,  Varietät  mit 
raschem  Anwachsen  der  Kammern;  Bulimtna;  dann  aber  aacb 
—  von  mir  erneut  geprüft  —  Orhüclina  äff.  lenticularis.  Die 
Foraminiferen  wurden  von  0.  Schwäqbr  in  Manchen  bestimmt. 
Durch  das  Vorkommen  der  Gattung  Orhädina  wäre,  nach  dem 
heutigen  Stande  unseres  Wissens,  turones  Alter  ausgeschlossen. 
Ferner  ist  die  Höhle  n'  bei  den  oben  beschriebenen  Gaprin^i 
meist  gross,  wie  man  es  bei  den  obercenomanen  Arten  findet 
Dazu  aber  kommt  der  Gesammtcharakter  der  Fauna.  Ich  denke 
hierbei  an  Triploporella  Fraasi,  an  Nerinea  cf.  forqßuiiensis,  m 
die  Fig.  8  dargestellte  Form  und  an  Caprina  cf.  adversa,  Sie 
alle  haben ,  wie  mir  scheint,  obercenomanes  Gepräge.  Ich  ^obe, 
man  wird  nicht  allzuweit  fehl  gehen ,  wenn  man  unsere  Escameli* 
kalke  für  Ober- Genoman  erklärt. 


*)  Anales  del  Ministerio  de  Fomento   de  la  Repüblica  Mexicana, 
Vn,  1882,  p.  196. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


ä33 


7.  Das  Triasgebiet  ron  Hallein. 

Von  Herrn  Max  Schlosser  in  München. 
Hierzu  Tafel  XII  a.  XHL 

Das  Vorkommen  von  Triasfossilien  in  der  Halleiner  Gegend 
ist  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt,  und  fehlen  insbesondere  die 
in  DQrrnberg  so  häufigen  Platten  mit  Monotis  salinaria  wohl 
in  keiner  bedeutenderen  deutschen  oder  österreichischen  Samm- 
long.  Trotzdem  haben  bis  jetzt  von  allen  dort  vorkommenden 
Versteinerungen  lediglich  die  Brachiopoden  sowie  einige  wenige 
Aimnoniten  eine  genauere  Besprechung  bezw.  Beschreibung  er- 
fahren, während  auch  nur  annähernd  vollständige  Fossillisten  zur 
Zeit  noch  nicht  vorliegen. 

Mit  dem  benachbarten  Salzkammergut  kann  sich  dieses  Gebiet 
freilich  weder  hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  und  Mäch- 
tigkeit seiner  Triasbildungen,  noch  auch  bezüglich  der  Artenzahl 
und  Schönheit  seiner  Fossilien  messen,  allein  immerhin  verdient 
es  doch  etwas  mehr  Beachtung,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden 
ist,  vor  Allem  schon  deshalb,  weil  es,  abgesehen  von  dem  übri- 
gens geologisch  ohnehin  dazu  gehörigen  Kälberstein  bei  Berchtes- 
gaden,  der  am  weitesten  nach  Westen  vorgeschobene  Posten  der 
Hallstätter  Triasfacies  ist  und  femer  auch  deshalb,  weil  sich 
hier  doch  mit  annähernder  Sicherheit  eine  wirkliche  Schichten- 
folge feststeUen  lässt,  was  im  Salzkammergut  mit  noch  grösseren 
Schwierigkeiten  verbunden  zu  sein  scheint.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  bringen  auch  die  sonst  so  viel  Neues  bietenden  Auf- 
nahmeberichte von  A.  BiTTNER^)  nicht  die  volle  wünschenswerthe 
Auskunft. 

Auf  die  Mittheilungen,  welche  v.  GOmbel  und  v.  Mojsiso- 
V1C8  über  das  Halleiner  Gebiet  veröffentlicht  haben,  werde  ich 
gelegentlich  zu  sprechen  kommen.  Hier  möchte  ich  nur  bemer- 
ken, dass  die  genannten  Autoren  auffallenderweise  die  LiP0LD*sche 
Arbeit    „Der    Salzberg  am    Dürmberg  nächst  Hallein*)''    so  gut 


')  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  286  u.  817. 
*)  Jahrb.  k.  k.  R.-A.,  1854,  p.  590. 
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wie  YollstAodig  ignoriren,  ein  Schicksal,  welches  dieselbe  nicht 
im  Geringsten  verdient,  denn  sie  ist  nicht  nur  fOr  die  damalige 
Zeit  ganz  vortrefflich,  sondern  selbst  heutzutage  —  nach  beinahe 
50  Jahren  —  noch  im  Wesentlichen  richtig;  namentlich  verdieot 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  Lipold  bereits  damals  die  dolo- 
mitische Natur  der  Kalke  vom  Hahnrain  richtig  erkannt  hat 

Meine  hier  vorliegende  Skizze  bezweckt  daher  in  erster  Linie, 
diesen  in  gänzlich  ungerechtfertigte  Vergessenheit  gerathenen  Auf- 
satz in  einem  moderneren  Gewände  wieder  an*s  Licht  zu  ziehen 
und  möglichst  vollständige  Fossillisten  anzufügen.  Eine  eigent- 
liche Kartirung  war  schon  wegen  der  Kürze  der  mir  hierfür  zu 
Gebote  stehenden  Zeit  nicht  möglich,  weshalb  ich  es  auch  ont^- 
Hess,  mii*  die  betreffenden  Positionsblätter  zu  beschaffen.  Die 
von  mir  benutzte  Karte ')  erwies  sich  leider  in  vielen  Fällen  durch- 
aus ungenügend,  einerseits  wegen  des  zu  kleinen  Maassstabes 
—  1  :  50000  — ,  andererseits  wegen  des  Fehlens  eines  dichteren 
Curvennetzes  —  nur  Hundertmetercurveu ,  die  hier  bei  den  an 
und  für  sich  geringen  Höhendifferenzen  selbstverständlich  nicht 
immer  zur  genaueren  Orientirung  ausreichten.  Hingegen  wurde 
mir  dadurch  eine  sehr  werthvolle  Unterstützung  zu  Theil,  dass 
Herr  P.  Sorgo,  k.  k.  Oberbergverwalter  in  Dürmberg,  den  Plan 
des  dortigen  Bergbaues  im  Grundriss  und  Aufriss  für  mich  co- 
piren  und  mit  den  wichtigsten  Fixpunkten  Ober  Tag  versehen 
liess,  was  mich  in  den  Stand  setzte,  meine  Beobachtungen  mög- 
lichst vollständig  einzutragen.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
diesem  Herrn  hierfür  sowie  für  die  sonstige  vielfache  Förderung 
meiner  Studien  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Was  zunächst  die  Topographie  des  Gebietes  betrifft,  so 
erweist  es  sich  im  Wesentlichen  als  ein,  allerdings  stark  con- 
pirtes  Hochplateau,  welches  im  Mittel  250  m  über  der  Salzach  und 
der  Berchtesgadener  Ache  liegt,  also  ungefähr  700  m  Seehöhe  hat 
aber  auch  noch  verschiedene  höhere  Culminationspunkte  von  900 
bis  beinahe  1000  m  Seehöhe  besitzt.  Begrenzt  wird  dieses,  im 
Umriss  ungefähr  dreiseitige  Gebiet  im  Osten  durch  die  Salzacii, 
im  Norden  und  Westen  durch  die  Berchtesgadener  Ache,  im  Süden 
durch  die  Gräben  der  Au,  den  Zinken  und  die  AbtswaldhObe  — 
beide  sind  Ausläufer  des  Rossfeldes.  Meine  eigentlichen  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  jedoch  nur  auf  die  Trias,  und  blieben 
demnach  ausser  Betracht  der  Jurazug  zwischen  Raspen  und  Hal- 
lein, der  Jura  der  Barmsteine,  das  Schellenberger  Neocomgebiet, 


*)    Specialkarte   der  Berchtesgadener  Alpen,   herausgegeben  Tom 
deutschen  und  österreichischen  Alpenverein,  1885—87. 
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sowie  die  Trias- Jnra^Höhen  jenseits  der  Strasse  Zill- Schellenberg 
und  Zill-Berchtesgaden. 

In  diesem  engeren  Gebiete  nun  bestehen  die  meisten  Höhen 
tos  Cephalopoden  führenden  bunten  Kalken,  also  ans  Kalken  der 
HallsUtter  Facies,  die  hftafig  auf  der  Ost-  und  Nordseite  sehr 
steil,  nicht  selten  sogar  mit  senkrechten  Wänden,  nach  SQden 
dagegen  missig,  durchschnittlich  mit  30  —  45^  abfallen,  nach 
Westen  aber  meist  ganz  allmählich  verflachen  und  unter  die  Yege- 
tatioDsdecke  untertauchen.  Die  erwähnten  Felswände  verdanken 
ihre  Entstehung  zahlreichen  Bruchlinien,  auf  welche  ich  jedoch 
erst  später  näher  eingehen  will.  Hier  sei  nur  soviel  bemerkt, 
dass  es  einzig  und  allein  Bruchlinien  sind,  welchen  das  Terrain 
seine  jetzige  Gestaltung  verdankt,  Faltung  ist  aber  Tag  nirgends 
ni  beobachten.  Lediglich  die  Schichtenfolge  im  Wolfgang -Die- 
tridistollen  scheint  durch  eine  Art  Faltung  bedingt  zu  sein,  allein 
auch  diese  war  sicher  mit  Brüchen  verbunden,  denn  nur  durch 
solche  ist  der  Wechsel  der  Neocom-  und  Jura-  (?)  Schichten  in  dem 
höher  gelegenen  Johann-Jacobstollen  zu  erklären. 

Was  zunächst  die  Orographie  des  Gebietes  betrifft,  so  haben 
wir  die  höchste  Erhebung  im  Lärcheck  und  dem  benachbarten 
Lirebeckkopf  (auch  Lärcheckwald).  Merkwürdigerweise  besteht 
gerade  das  Lärcheck  aus  den  ältesten  Triaskalken,  die  in  diesem 
(Gebiete  vorkommen.  Beide  Höhen  befinden  sich  in  der  SQdwest- 
ecke  des  untersuchten  Reviers.  Oestlich  davon  liegen  der  etwas 
niedrigere  Hahnrain  und  verschiedene  kleinere  Felspartien,  dar- 
oater  der  Moserstein  neben  der  Kirche  vom  Dttrmberg.  Nord- 
westlich von  diesem  haben  wir  die  beiden  Felskuppen  von  Wall- 
bnmn  und  hinter  diesen  das  Felsplateau  vom  Eckbauem,  das 
gegen  Norden  sehr  steil  abfällt.  In  dieser  Einsenkung  verläuft 
üe  Hallein  -  Berchtesgadener  Strasse.  Von  hier  an  steigt  das 
FerrtiD  gegen  Norden  zu  wieder  in  zwei  Terrassen  an;  die  hö- 
tiere  derselben  ist  der  Rappoltstein.  Auch  östlich  von  dieser 
Suppe  sehen  wir  mehrere  Terrassen,  auf  denen  die  Barmstein- 
iehen  liegen.  Nördlich  von  diesen,  also  direct  neben  den  Bann- 
steinen befindet  sich  die  letzte  Kuppe,  welche  noch  aus  Trias- 
talken besteht.  Im  Osten  unseres  Gebietes,  ebenfalls  noch  nörd- 
ich  der  genannten  Strasse,  liegt  das  Aiglköpfl,  südlich  davon  der 
Loegstein.  Beide  fallen  sehr  steil,  in  ihrer  unteren  Partie  sogar 
wnkrecbt  gegen  das  Salzachthal,  bezw.  gegen  den  von  Süden 
{oromeoden  Raingraben  zu  ab.  Ihre  Höhe  beträgt  jedoch  nur 
^was  über  200  m  Ober  dem  Salzachspiegel ,  während  der  Rap- 
Mitstein  und  Wallbrunn  eine  relative  Höhe  von  über  300,  der 
Sahnrain  von  über  400,  und  Lärcheck  und  Lärcheckkopf  von 
iber  500  m  erreichen.     Im  oberen  Theil  des  Raingraben  haben 
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wir  die  treppenförmig  ansteigenden  Felsknppen  des  Steioberg- 
wiesen-  und  Putzenköpfl  (auch  hinterer  lüünsaiikopf  genannt), 
letzteres  ebenso  wie  der  schon  erwähnte  gegenüberliegende  Moser- 
stein etwas  mehr  als  300  m  Aber  dem  Salzachspiegel.  Der  sad- 
liebste  Punkt,  an  welchem  Triaskalke  vorkommen,  ist  das  Breo- 
nerhölzl  —  Rndolphköpfl  der  Lipold* sehen  Karte.  Wir  habeo 
also  einmal  ein  aUgemeines  Ansteigen  der  Kappen  in  der  Bttk- 
tung  von  Ost  nach  West  and  aosserdem  im  nördlichen  Theii  an 
solches  von  Sad  nach  Nord,  im  südlichen  Theile  dagegen  eio 
Ansteigen  von  Nord  nach  Süd:  eine  Terraingestaltung,  die  schon 
von  vom  herein  die  Anwesenheit  verschiedener  Längs-  aod  Qoer- 
brüche  vermuthen  lässt.  Alle  diese  genannten  Kuppen  besteheo 
ans  Triaskalken  und  zwar  vorwiegend  aus  solchen  der  HaUstätter 
Facies.  Zwischen  diesen  Kappen  befinden  sich  Felder  und  Wiesen 
mit  theilweise  sehr  steiler  Böschung,  welche  die  Untersachong 
wesentlich  erschweren,  denn  die  Vegetationsdecke  hat  hier  keines- 
wegs ausschliesslich  Quartärabiagerungen  ihr  Dasein  zu  verdanken, 
wir  müssen  vieiraehr  allenthalben  auf  Partien  von  Jura  und  Kreide 
gefasst  sein,  welche  ehemals  die  Triasschichten  gleichm&ssig  be- 
deckt haben,  wie  sie  noch  jetzt  im  Süden  am  Zinken  und  Ross- 
feld und  im  Norden  zwischen  den  Barmsteinen  und  Schellenberf 
geschlossene  Gebiete  einnehmen.  Auch  das  Haselgebirge,  weicfaei 
eigentlich  unter  den  Triaskalken  liegen  sollte,  scheint  mehrfad 
bis  ai)  die  Oberfläche  zu  reichen. 

Das  Quartär  dürfte  wohl  nirgends  besonders  mächtig  sein. 
Bedeutendere  Moränen  sah  ich  nur  beim  Aiglbauer  and  beim 
Wegscheidwirthshaus ,  also  in  jener  Depression,  durch  welche  die 
Strasse  von  Hallein  nach  Zill  führt.  Allerdings  habe  ich  zwar 
offen  gestanden  sehr  wenig  auf  das  Vorkommen  von  Quartär  ge^ 
achtet,  allein  trotzdem  halte  ich  mich  für  berechtigt  das  Quartal^ 
in  unserem  Gebiete  für  etwas  sehr  Nebensächliches  zu  erldärea 
£rst  jenseits  der  I^andesgrcnze  westlich  von  Wallbnim  und  vom 
G*märk  ab  in  die  bayrische  Au  und  von  hier  bis  zar  Laroi 
spielen  Moränen  und  Schuttmassen  eine  wichtigere  Rolle. 

Statt  des  Diluvium  liegt  auf  der  Trias  vielmehr  sehr  häufig 
Jura  —  Plassen-  re<ip.  Barmsteinkalk  und  Aptychen-Schichten  — 
und  Neocom  —  Schrambachschichten .  hellgraue,  plattige  Kalk^ 
mergel,  und  Rossfeldscbichten .  dunkle  Sandsteine.  Jura  findet 
sich  auf  dem  Wosr  von  Zill  nach  den  Bannsteinen  dicht  an  der 
I.Andosgreiize  und  stösst  hier  östlich  und  westlich  an  norisclK 
Hallstätter  Kalke.  Blöcke  von  Rossfeldschichten  finden  sich  u- 
gemein  häutig  an  dem  Wege  von  Zill  nach  dem  Lärchleheo  — 
vor  dem  Dolomit,  sodass  man  wohl  au  verwitterte  Schichteaköpf« 
denken  möchte.    Ebenso  scheint  beim  Bannsteinlehen  zwischen  des 
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HillstAtter  Kalken  nod  dem  Jnra  von  Bannstein  Neocoro  zu 
existiren.  Besonders  bezeichnend  ist  jedoch  der  Nachweis  von 
Rreideschicbten  an  der  Strasse  nach  DOrmberg,  oberhalb  des 
Wirthshauses  zor  Sonne.  Vor  zwei  Jahren  wurde  hier,  wo  man 
am  ehesten  Quartär  erwartet  h&tte,  bei  Errichtung  einer  Sttttz- 
oaaer  in  einem  Aufschlüsse  von  nur  wenigen  Metern  ein  Mergel 
angeschnitten,  in  dem  sich  zwei  höchst  charakterische  Fossilien 
finden,  nämlich  Lytoceras  subfimbriatum  d'Orb.  und  Inoceramus 
Cn'psi  Mant..  also  nicht  blos  Neocom,  sondern  sogar  auch 
Senon,  welch'  letzteres  überhaupt  bisher  noch  gar  nicht  aus  dem 
Gebiete  bekannt  war.  Ich  verdanke  beide  Belegstücke  Herrn 
P.  SoRoo,  habe  sie  jedoch  der  Salzburger  geologischen  Samro- 
long  Oberlassen.  Uebrigens  hat  auch  bereits  Lipold  auf  seiner 
Karte  an  dieser  Stelle  Neocom.  Schrambachschichten,  eingetragen. 
Sie  gehören  jedenfalls  jener  mächtigen  Jura -Kreide -Partie  an, 
weiche  in  den  noch  näher  zu  besprechenden  Stollen,  im  Johann- 
Jacobstollen  sogar  noch  Ober  die  Landesgrenze  hinaus  angefahren 
worde,  auf  Hallstätter  Kalken  ruht  und  ihrerseits  vom  Haselgebirge 
flberiagert  wird. 

Stratigraphifloher  TheiL 

Buntaandstein. 

Das  älteste  Glied,  die  Unterlage  der  zu  Tage  tretenden 
Triasschichten,  bildet  theoretisch  der  Buntsandstein,  doch  ist  der- 
selbe im  eigentlichen  Halleiner  Gebiete  nirgends  aufgeschlossen 
and  anscheinend  auch  nicht  einmal  im  Dürmberger  Salzbergbau 
anzutreffen.  Erst  im  Thale  der  Berchtesgadener  Ache  bei  Schel- 
lenberg steht  dieses  Gestein  an  und  wird  nach  den  Angaben  y. 
GtiiBEL*s  und  Bösb's  von  Hallstätter  Kalk  überlagert,  der  nach 
V.  GüBCBEL  hier  MonoHs  salinaria  enthält. ')  Wahrscheinlich  ist 
dies  jedoch  keine  ganz  normale  Lagerung.  Ein  weiterer  Punkt, 
wo  nach  v.  Gümbel^  Buntsaudstein  vorkommen  soll,  ist  das 
Rossfeld.  Bittner'),  der  diese  Localität  genauer  untersucht 
hat,  giebt  zwar  die  Möglichkeit  zu,  dass  dort  wirklich  Wer- 
fener  Schiefer  seien,  war  jedoch  bei  dem  Fehlen  von  Fossilien 
nicht  im  Stande,  dies  direct  zu  bestätigen  resp.  zu  widerlegen. 
Er  versucht  mehrere  Erklärungen  ftlr  das  etwaige  Vorkommen  so 
alter  Schichten    in    innigstem  Contact    mit  so   jungen  Schichten 


^  Auch   in   der  Salzburger  Sammlung  befinden   sich  Stücke  von 
Mmoiis  salinaria  von  dieser  Localität. 

*)  Geologische  Karte,  Blatt  V,  Berchtesgaden. 
*)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  288. 
ZtttMhr.d.D.geoLOM.L.9.  22 
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wie  Neocom,  ohne  sieb  jedoch  definitiv  für  irgend  eine  Annahn» 
zu  entscheiden. 

Ich  habe  diese  Localität  mehrmals  besucht,  bin  jedoch  über 
zeugt,  dass  hier  wenigstens  da,  wo  die  v.  Gümbbl  sehe  Karte 
Buntsandstein  verzeichnet,  sicher  kein  solcher  vorhanden  ist, 
vielmehr  tritt  daselbst  nur  ausgewitterter,  stark  zersetzter  Jon* 
homstein  zu  Tage,  der  allerdings  ein  sandiges  Aussehen  und  nidit 
selten  sogar  röthliche  Farbe  besitzt  und  daher  jedenfalls  zu  di^ 
sem  Irrthum  Anlass  gegeben  hat.  An  einer  anderen  SteUe  biiH 
gegen,  in  ziemlicher  Nähe  davon,  könnte  jedoch  vielleicht  wirklick 
Buntsandstein  vorhanden  sein,  nämlich  auf  der  Westseite  d€f 
Kuppe  neben  den  Rossfeld- Almbütten.  Die  Kuppe  selbst  besteht 
nämlich  aus  Dolomit  und  wäre,  sofern  sich  dieser  als  Ramsan- 
dolomit  erweisen  sollte,  immerhin  eine  Unterlagemng  durch  Buntr 
Sandstein  denkbar.  Ich  halte  es  jedoch  für  wahrscheinlicher,  disi 
dieses  dolomitische  Gestein  eher  eine  locale  Ausbildung  des  Jim^ 
Piassenkalkes  vom  Zinken  darstellt,  denn  dieser  Dolomit  hat  mü 
echtem  Ramsaudolomit  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit.  An  qihI 
für  sich  wäre  freilich  das  Auftreten  von  älteren  Triasschicbtei 
in  diesem  Theile  unseres  Gebietes  nicht  ganz  ausgeschlossen,  di 
ja  vom  Wolf-Dietrichstollen  an  alle  Schichten  in  der  Richtung  voi 
Nord  nach  Süd  ansteigen,  so  dass  also  selbst  der  im  eigentlicbei 
Halleiner  Gebiete  nicht  beobachtete  Bnntsandstein  weiter  südlid 
irgendwo  zu  Tage  treten  könnte. 

Das  Haselgebirge. 

Nach  Analogien  mit  dem  sonstigen  Vorkommen  von  Steia 
salz  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  das  Salzlager  von  Dfirmbeit 
dem  Horizonte  des  Reichcnhaller  Kalkes,  also  der  oberen  Abthd 
lung  des  Buntsandsteins,  angehört,  wenn  auch  derselbe  wedfit 
über  Tag,  noch  im  Bergbau  direct  zu  beobachten  ist.  Es  is 
vielleicht  nicht  undenkbar,  dass  derselbe  überhaupt  überall  dl 
gänzlich  fehlt  oder  doch  recht  schwach  entwickelt  ist,  wo  wi 
hier  das  Salzlager  ziemliche  Mächtigkeit  besitzt  und  so  gewisser 
maassen  als  Facies  des  Reichenhaller  Kalkes  erscheint.  Ebensi 
kann  es  vielleicht  auch  noch  den  untersten  Theil  des  Ramsaa 
dolomits  vertreten,  wenigstens  ist  derselbe  in  der  Schichtenfolgi 
Haselgebirge  —  Facies  der  Hallstätter  Kalke  —  diese  natüriid 
im  weitesten  Sinne,  so  dass  sie  auch  noch  den  Lärcheckkalk  nia 
fassen  —  nirgends  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen,  wenn  aud 
sein  Vorkommen  am  Hahnrain,  wo  er  unzweifelhaft  dem  Hasel 
gebirge  aufliegt,  doch  wohl  in  der  Weise  erklärt  werden  könnte 
dass  wir  es  hier  mit  einer  normal  auflagernden  und  mit  am 
Haselgebirge  emporgehobenen  Masse  zu  thun  haben. 
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Leider  hat  es  Lipold  unterlassen,  die  tektonischen  Verhält- 
sse des  DOrruberger  Salzlagers  zu  erklären.  Er  erwähnt  nnr^), 
SS  das  Salzlager  an  verschiedenen  Stellen  an  Kalk  stösst,  kann 
er  in  diesem  nicht  die  wirklichen  Grenzen  desselben  erkennen, 

ja  aach  hier  wiederholt  Kalke  beobachtet  worden  seien,  die 
^om  von  Haselgebirge  eingeschlossen  sind.  Es  besteht  daher 
cb  ihm  kein  Grund  zur  Befürchtung,  dass  das  Salzlager  nach 
ten  zu  sich  verenge.  Er  hält  es  zwar  auch  mit  Recht  für 
er.  als  die  Kalke,  denen  es  aufliegt,  ohne  jedoch  eine  Erklä- 
lg  f&r  diese  merkwürdige  Lagerung  zu  versuchen. 

Nach  V.  GüMBBL^)  wäre  die  ^ Zwischenlagerung  des  Salz- 
^rges  zwischen  Hallstätter  Kalk  nur  Folge  einer  Umkippung  in 
r  Lagerung,  wie  das  Umbiegen  der  Schichten  über  Tage  im 
tersteinberg  —  der  Stollen  unter  dem  Moserstein  —  deutlich 
leonen  lässt.^  Dieses  Umbiegen  der  Schichten  über  Tag 
stirt  jedoch  in  Wirklichkeit  überhaupt  nicht.  Es  fallen  zwar 
Erdings  die  Kalke  des  Mosersteins  nach  Süden  ein,  hingegen 
st  sich  das  suppocirte  Nordfallen  der  Kalke  am  Wolf-Dietrich- 
Uen  nicht  im  Entferntesten  nachweisen,  es  ist  vielmehr  lediglich 
f  ein  paar  unbedeutende  Partien  beschränkt,  die  sich  ohne 
»teres  als  verrutschte  Massen  zu  erkennen  geben.  Eher  als 
I  einem  Nordfallen  könnte  man  im  Raingraben  noch  von  einem 
tfiallen  sprechen,  allein  auch  hier  handelt  es  sich  nur  um  Rut- 
tongen.  Die  Hauptmasse  der  Kalke  vom  Wolfgang- Dietrich- 
Uen  bis  hinauf  zum  Putzenköpfl  haben  vielmehr  südliches  Ein- 
len.  Sie  steigen  nach  Süden  treppenförmig  an.  Uebrigens 
trecken  sich  die  Hallstätter  Kalke  des  Wolfgang -Dietrichstollen 
rtanpt   nicht    unter    das  eigentliche  Salzlager,    wie  die  noch 

besprechende  Schichtenfolge  im  Wolf- Dietrich-  und  Johann- 
(obberg  aufs  allerdeutlichst«  ersehen  lässt.  Die  angebliche 
ikippang  ist  mithin  gänzlich  unbewiesen.    Ueberdies  bilden  auch 

oorischen  Hallstätter  Kalke  des  Mosersteins  ohnehin  auf  kei- 
I  Fall  das  ursprüngliche,  unmittelbare  Hangende  des  Hasel- 
«rges,  denn  es  müssten  bei  vollkommen  normaler  Lagerung 
I  ältere  Triasglieder  —  zum  mindesten  Kalke  der  karnischen 
ife  —  zwischen  ihnen  und  dem  Haselgebirge  eingeschaltet  sein. 
e  Auflagerung  auf  dem  Haselgebirge  ist  jedoch  nur  eine  ganz 
Ulige  und  kann  daher  für  sich  aliein  keinen  Ausschlag  geben 

der  Erklärung  der  geologischen  Verhältnisse.  Wir  sind  viel- 
br.  wenn  wir  eine  solche  Deutung  unternehmen  wollen,  genö- 
lt, alle  Stollen  zu  untersuchen,  an  welchen  das  Salzlager  mit 


*)  Der  Salzberg  am  Dürmberg.  Jahrb.  k.k.  geol.  R.-A.,  1864,  p.  607. 
*j  Geologische  Beschreibung  des  bayrischen  Alpengebirges,  p.  1 72. 
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anderen  Schichten  in  BerQhmng  kommt.  Dies  hat  nan  ai 
bereits  vor  v.  Gümbel  Lipold  gethan  und  zwar  in  so  most 
hafter  Weise,  dass  nnsere  Unlersachangen  lediglich  Aendemnj 
in  der  Bestimmung  einzelner  Schichten  bringen  können.  Nor  i 
seinen  Schlussfolgeningen  möchte  ich  mich  nicht  ganz  einv 
standen  erklären,  denn  es  zeigt  sich  deutlich  genug,  dass  vi 
lieh  eine  Verengerung  des  Salzlagers  nach  der  Tiefe  zu  stattfiod 
wie  aus  folgender  Darstellung  hervorgehen  dürfte. 

Die  Ostgrenze  des  Salzlagers  wird  gebildet  durch  die  i 
schiedenen  Kalke  des  Wolf-Dietrich-  und  Johann-Jacobberges. 
Nordgrenze  durch  die  Hallstätter  Kalke  von  Wallbrann  und 
Kalke  beim  Schwarzenbauer,  Es  ist  hierbei  höchst  bemerke 
werth,  dass  der  Wolf-Dietrichstollen  das  Salzlager  erst  bei  1876 
der  um  93  m  höhere  Johann- Jacobstollen  dagegen  schon  bei  11  (X 
erreicht,  während  der  37  m  Ober  diesem  befindliche  Untersti 
bergstollen  bereits  nach  420  m  das  eigentliche  Haselgebirge 
schliesst.  Die  Ostgrenze  des  Salzlagers  rückt  demnach  in  i 
Nordostecke  mit  zunehmender  Tiefe  immer  weiter  nach  Wes 
und  ist  also  hier  schon  unzweifelhaft  die  Verengerung  nach 
wiesen.  Leider  sind  die  alten  abgebauten  Lager  gegen  den  2 
ken  zu  nicht  mehr  zugänglich,  weshalb  ich  nicht  auf  Grund 
recter  Beobachtungen  anzugeben  vermag,  welche  Schiebten  l 
das  Haselgebirge  unterteufen,  doch  besteht  sehr  grosse  Wd 
scheinlichkeit.  dass  die  bereits  im  Johann -Jacobstollen  anftret 
den  Kalke  auch  hier  unter  dem  Haselgebirge  hindurchzid 
und  zwar  nach  Süden  ansteigend,  so  dass  die  Verengerung  i 
Salzlagers  nach  der  Tiefe  zu  für  die  ganze  Ostgrenze  ge] 
dürfte.  Sie  wird  aber  auch  für  die  Südgrenze  höchst  wahrscb^ 
lieh,  denn  hier  treffen  wir  im  Johann-Jacobsberg  beim  stinkei» 
Wasserl,  nahe  dem  Mäuselgraben.  einen  weissen  und  im  Hu 
schachtricht  —  in  der  noch  höher  gelegenen  Thinnfeld-Etage 
einen  grauen  Kalk.  Der  letztere  liegt  dem  Zinken  näher,  mi^ 
weiter  östlich  und  darf  jedenfalls  eher  für  Jura-  als  für  Ti\ 
kalk  angesprochen  werden.  Es  würde  sich  also  die  Yermatfai 
bestätigen .  dass  auch  in  südöstlicher  Richtung  das  Salzlager 
jüngeren  Schichten  und  zwar  hier  auf  Jura  ruht.  Der  w«^ 
Kalk  vom  ^Stinkenden  Wasserl"  stellt  wahrscheinlich  die  F( 
Setzung  des  Plassenkalkes  von  der  Westseite  des  Zinken  dar. 
auf  einer  Verwerfung  in  die  Tiefe  versunken  ist.  Er  strei 
nach  der  Angabe  v.  Lipold's  von  SO.  nach  NW.  und  ftUt 
50^  nach  NO.  unter  das  Salzlager  ein.  Auch  im  benachba^ 
Mäuselgraben -Tagschurf  steht  dieser  Kalk  nach  46  m  an  i 
scheint  demnach    auf  der  ganzen  Südseite  das  Salzlager  zn 
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uzen,    was  natfirlich    eine  Verengerung  dieses   letzteren  nach 
Tiefe  hin  zar  Folge  hätte. 

Leider  ist  im  Nordwesten,  wo  sehr  wichtige  Aufschlüsse  tlber 
Beziehungen  des  Salzlagers  zu  den  Kalken  des  Lärcheck- 
des  und  des  Madelköpfl  zu  erwarten  wären,  der  Bergbau  nir- 
ds  bis  zum  Anstehen  des  Kalkes  fortgesetzt  worden.  An 
)erem  Punkte  treffen  wir  tiber  Tag  Ramsandolomit  und  weissen 
erkalk.  doch  fällt  letzterer  nicht  wie  der  Jurakalk  vom  Stin- 
den  Wasserl  nach  NO.,  sondern  nach  SW.  ein.  Die  Kalke 
B  Schwarzenbauer  streichen  theils  WO.,  theils  SW.-NO.  und 
»I  45^  S.  resp.  SO.  Es  ist  daher  ziemlich  wahrscheinlich, 
s  sie  wenigstens  in  grösserer  Tiefe  unter  das  Salzlager  ein- 
esseo,  und  bliebe  also  nur  noch  die  Möglichkeit  einer  wei- 
0  Erstrecknng  des  Salzlagers  in  westlicher  Richtung,  unter 
Lärcbeckwald  hinein.  Auch  wäre  es  nicht  ausgeschlossen, 
s  auch  unter  dem  nahezu  horizontal  liegenden  Muschelkalk  des 
cfaecks  noch  ein  solches  vorhanden  wäre,  und  zwar  mflsste 
dieses  Salzlager  noch  dazu  in  nicht  allzu  beträchtlicher  Tiefe 
Dden,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  dieser  Muschelkalk  und 
lige  noch  unter  ihm  liegende  Zwischenschichten  besonders 
»e  Mächtigkeit  besässen. 
Ausser  den  bisher  erwähnten,  an  das  Haselgebirge  grenzen- 
Kalken  existiren  solche  auch  im  Obersteinbergstollen  bei  100  m 
Stollenmundloch.  Eine  der  mitgenommenen  Proben  ist  ein 
Dbankiger.  hellgrauer  Kalk,  der  am  ehesten  an  Aptychen-Jura  — 
ralmer  —  oder  an  Neocom  —  Schrambachschichten  —  erinnert, 
flbrigen  sind  dunkle,  splittrige,  dickbankige  Kalke,  die  wohl 
Trias  angehören.  Ihre  starke  Yerdrückung  und  die  Anwe- 
teit  von  sehr  viel  Kalkspath  lässt  auf  anormale  Lagerung 
iessen.  Nach  v.  Lipold  (1.  c. ,  p.  605)  kommen  in  dieser 
$e  auch  noch  an  zwei  weiteren  Stellen  Kalke  vor,  nämlich 
rhanner  Schach  triebt  und  im  flieronymus- Anlage -Scbachtricht. 
le  Stellen  sind  jetzt  nicht  mehr  zugänglich,  doch  ist  es  ziem- 
wahrscheinlich,  dass  hier  —ISO  Klafter,  also  ca.  250  m 
Stollenmundloch  —  die  Liegendschichten  des  Mosersteins  oder 
Bachstalls  angefahren  wurden,  also  wohl  Hallstätter  Kalk 
.  Ramsaudolomit.  Ausser  diesen  Kalken  ist  noch  an  verschie- 
»  Stellen  ^ Glanzschiefer"  aufgeschlossen  worden.  Da  jedoch 
geologisches  Alter  weder  aus  Petrefactenführung,  noch  aus 
em  petrographischen  Charakter,  noch  auch  aus  seinen  Lage- 
^eriiältnissen  mit  voller  Sicherheit  zu  ermitteln  ist,  so  konnte 
mich  damit  begnflgen,  bezflglich  des  Vorkommens  dieses 
iefcrs  die  Angaben  v.  Lipold' s  zu  citiren.  Wir  treffen  diese 
»schiefer   im  letzten  Theile  des  Obersteinbergstollens  an  den 
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Hofstattwässem  in  der  Nähe  des  Leitenlehen  und  des  Mias^ 
graben,  ferner  im  Knorr-  und  Lobkowitz-Querscblag  des  Georgen 
bergstollens,  südwestlich  von  Hahnrain,  ebenfalls  in  der  N&be  dd 
Leitenlehen,  ferner  am  südwestlichen  Ende  des  TenfenbachstoUei^ 
in  der  Nähe  des  Zinken  und  im  Untersteinbergstollen  an  dd 
Grenze  des  Haselgebirges.  An  allen  diesen  Punkten  bilden  si 
vermathlich  die  wirkliche  Grenze  des  Haseigebirges.  Dagega 
werden  Glanzschiefer  zweimal  vom  Thinnfeld- Anlage -Schachtricbi 
der  unter  dem  TeufenbachstoUen  liegt,  durchörtert,  und  handdt  ^ 
sich  daher  in  diesem  Falle  um  losgetrennte,  in  das  Salzlag^ 
eingeschlossene  Partien  dieses  Schiefers.  Ob  derselbe  durchweg 
das  nämliche  Alter  besitzt  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  mit  Sicbe^ 
heit  entscheiden.  Auf  keinen  Fall  haben  wir  es  jedoch  mit  eio^ 
ursprünglichen  Bildung  zu  thun,  vielmehr  verdanken  diese  Schief^ 
ihr  Aussehen  stattgehabten  Yerrutschungen  und  Verdrückuog^ 
Was  ihr  Alter  betrifft,  so  besteht  immerhin  einige  Wahrscheinlich 
keit,  dass  sie  in's  Neocom  gehören  dürften,  das  wohl  theils  do^ 
mal  auf  Jura,  theils  direct  auf  Trias  liegt. 

Auf  dem  Salzlager  liegen  über  Tag  noch  einige  Parti^ 
Hallstätter  Kalk  und  Ramsaudolomit,  die  z  Th.  schon  im  Vorbei 
gehenden  erwähnt  wurden.  Es  sind  dies  der  Rarosaudolomit  fO< 
Buchstall  und  vom  Hahnrain,  der  Hallstätter  Kalk  vom  Reit] 
felsen,  von  der  Nordostecke  des  Hahnrains  und  einem  Felsen  d 
dem  Wege  nach  dem  bayrischen  G'märk.  Von  ihnen  verdi^ 
namentlich  die  ziemlich  ansehnliche  Kuppe  des  Hahnrains  gröi 
seres  Interesse,  denn  sie  zeigt,  da  sie  von  dem  bochgelegeiu 
Pansenberger  Schachtricht  —  in  der  Etage  des  Georgenbeiiges  H 
unterfahren  wird,  sehr  deutlich,  dass  diese  Kalk-  und  Dolonri 
Partien  wohl  nur  oberflächlich  dem  Haselgebirge  aufgesetzt  sd 
können.  Schon  v.  Schaphäütl  ^)  hat  diese  Auflagerung  des  Dok 
mits  vom  Hahnrain  auf  dem  Salzlager  richtig  erkannt.  Bei  de 
kleineren  ist  diese  Auflagerung  ganz  sicher  auch  nur  eine  ra 
zufällige,  hingegen  wäre  es  wohl  denkbar,  dass  die  relativ  gros 
Masse  von  Ramsandolomit  des  Hahnrains  doch  auch  das  wirklicl 
und  ursprüngliche  Hangende  des  Salzlagers  darstellen  könnte. 

Bevor  ich  es  jedoch  versuche,  auf  Grund  dieser  Daten  ein 
Erklärung  der  tektonischen  Verhältnisse  des  Salzlagers  su  gebet 
möchte  ich  noch  die  Schichtenfolge  in  den  tieferen  Stollen  scfai 
dern.  Der  Wolfgang -Dietrichstollen  liegt  etwa  550  m  über  da 
Meere  und  verläuft  ziemlich  genau  in  südöstlicher  Richtung.  Di 
Salzlager  erreicht  er  erst  bei  1850  m,  also  erst  206  m  jeoseit 

')  Geognostische  Untersuchungen  des  südbayrischen  Alpenffebireei 
18Ö1,  p.  120.  ^ 
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ier  Landesgrenze.  Er  ist  nicht  blos  interessant  wegen  des  man- 
ligfiacheo  Wechsels  der  dorchörterten  Schichten,  sondern  beson- 
ters  deshalb,  weil  er  in  einer  Tiefe  von  270  m  unter  der  Kappe 
ron  Wallbronn  durchzieht,  gerade  hier  aber  ganz  andere  Schich- 
en aufschliesst.  als  dort  ttber  Tag  zu  beobachten  sind.  Doch 
vklärt  sich  dies  auch  ohne  Weiteres  aus  dem  Neigungswinkel  der 
lortigen  Schichten.  Da  nämlich  der  hier  anstehende  Draxlehner 
iaJk  mit  35®  Süd  einfällt,  so  kann  er,  selbst  wenn  er  in  gros- 
lere  Tiefe  fortsetzen  sollte,  von  diesem  Stollen  nicht  mehr  ange- 
duütten  werden,  sondern  muss  vielmehr  von  demselben  unter- 
ahren  werden,  sofern  nicht  etwa  grössere  Störungen  vorhanden 
>ein  sollten. 

Der  Wolf  gang-Dietrichstollen  hat  folgende  Gesteine: 

1.  0 — 20       bunter,  norischer  Hallstätter  Kalk. 

2.  20 — 120     heller,  z.  Th.  krystallinischer  Kalk  mit  klei- 

nen Arcesten  und  Halobienbrut.    Kamischer 
HaUstätter  Kalk. 

3.  120 — 160     grauer,  plattiger,  stark  verdrückter  Kalk. 

4.  160  —500     Ramsaudolomit. 

5.  500 — 540     weisser,  dichter  Kalk,  ähnlich  dem  von  Zill. 


verdrückter 

Hallstätter 

Kalk. 


6.  540 — 550     graugrüner,  knolliger  Kalk 

7.  550 — 560     rother,  thoniger,  knolliger 

Kalk 

8.  560 — 620     graugrüner,   knolliger  Kalk 

9.  620 — 850     weisser,  dichter  Kalk,  ähnlich  dem  von  Zill. 

10.  850 —  860     rother  u.  grauer,  knolliger  Kalk,  ähnlich  No.  7. 

11.  860 — 940     dunkelgraue  Kalke  mit  Homstein,    zweifel- 

haft ob  Trias,  bei  900  m  W-0.  streichend, 
flach  S.  fallend. 

12.  940 — 1150  Ramsaudolomit. 

13.  1150 — 1400  grauer,    plattiger,    stark  verdrückter  Kalk, 

ähnlich  No.  3,  eine  Probe  mit  viel  Homstein. 

14.  1400 — 1740  grauer  Hallstätter  Kalk,    an    Landesgrenze 

—  1680  m  — ,  hell  und  ganz  typisch. 

15.  1740 — 1760  weisser  Kalk,   ähnlich  dem  von  Zill. 

16.  1760 — 1850  grauer,  verdrückter  Hallstätter  Kalk;  z.  Th. 

auch  bunt,  WO.  streichend,  flach  S.  fallend. 

17.  1850 — 1866  Glanzschiefer. 

18.  1866 — -1876  thoniges    Gestein,    vielleicht    schon    Hasel- 

gebirge. 

Wenn    nan   auch    die  Deutung    dieser   verschiedenen  Kalke 
sieht  immer    leicht  ist,    da  die  Gesteine  im  Bergbau  namentlich 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


344 


in  frischem  Zustande  sehr  hänfig  ein  ganz  anderes  Aussehai  be- 
sitzen als  ttber  Tage,  and  überdies  das  Abschlagen  braachbarer. 
grösserer  Proben  in  den  durch  Schrämmarbeit  hergestellten  StoUeo 
nnr  selten  gelingen  will  —  die  Beobachtung  von  Streichen  und 
Fallen  ist  hier  ohnehin  fast  vollständig  aasgeschlossen,  aasser  bei 
weicheren,  br(k;kligeu  oder  plattigen  Gesteinen  — ,  so  geht  aas 
dieser  Darstellung  doch  wenigstens  soviel  hervor,  dass  der  Aafbao 
der  Basis  des  Salzgebirges  ein  unendlich  viel  complicirterer  ist 
als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war. 

Ungemein  werthvoll  ftlr  die  Erkennt niss  der  Schichtenfolge 
ist  das  zweimalige  Auftreten  von  unzweifelhaftem  Kamsaudolomit 
und  des  an  ihn  angrenzenden  Kalkes  No.  3  und  No.  14.  Ihre 
Aufeinanderfolge  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Stollen 
zwei  vor  einander  geschobene  Systeme  von  Triasschichten  durch- 
örtert. 

Der  Johann-Jacobstollen  liegt  ca.  95  m  Ober  dem  Wölf- 
gang-Dietrichstollen und  trift  bei  1100  m,  also  erst  6.5  m  jenseiu 
der  Landesgrenze,  das  Haselgebirge.  Ich  konnte  hier  folgende 
Gesteine  unterscheiden: 

Geröll  und  regenerirtes  Haselgebirge, 
dickbankiger.  grauer  Kalk  mit  viel  Kalkspath, 
steil  nach  Ost  fallend, 
hellgrauer  und  weisslicher,  dichter  Kalk  — 
Hallstätter  Kalk? 

dickbankiger,  schwarzer  Kalk;  sehr  zweifel- 
haft, ob  Trias. 

hellgrauer,  dünnbankiger  Kalk  wie  am  Bron- 
nerhölzl. 

hellgrauer  Kalk  wie  No.  3.  Schichtung  nicht 
erkennbar.  ^) 

dunkelgrauer  Kalk  wie  No.  2.    Desgl. 
röthlicher,    dickbankiger    HallstMter  Kalk. 
Desgl. 

weisser  Kalk.    Ziller  Kalk.     Desgl. 
rother  und  grüner  Mergel  mit  bunten  Kalk- 
knollen —  thoniger  Hallstätter  Kalk? 
hellgrauer,  splittriger  Kalk, 
rother.    verdrückter,    thoniger    Kalk;    sehr 
zweifelhaft,  ob  Trias. 

grauer,  verdrückter,  thoniger  Kalk,  flach  S. 
fallend,  WO.  streichend;  sehr  zweifelhaft 
ob  Trias. 

*)  No.  5  u.  6  in  Zeichnung  als  Hallstätter  Kalk  zusammengetot 
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14.  500—530     graugrüner  und  rother  verdrückter  Kalk. 

15.  530—600     rother,  stark  verdrückter  Kalk. 

16.  600 — 820     grauer  und  rother,   dünnbankiger  Kalk,  von 

etwa  740  m  an  stark  verdrückt. 

17.  820 — 980     schwarze  und  graue,  plattige  Kalke  u.  Mergel, 

bei  900  m 

18.  980—1000  grauer  HallstÄtter  (?)  Kalk. 

19.  1000—1040  bunter  Hallst&tter  (?)  Kalk. 

20.  1040 — 1100  grauer,  splittriger  Kalk,  wie  am  Brunnerhölzl. 

Diese  Schichten  folge  ^)  gestattet  keine  genauere  Deutung.  Es 
scheint  nur  soviel  sicher  zu  sein,  dass  wir  es  mit  zwei  Schichten- 
complexen  zu  thun  haben,  von  denen  der  eine  stark  aufgerichtet 
ist  wie  die  Hallstätter  Kalke  im  Raingraben,  der  andere  aber 
wenig  gestört  zu  sein  scheint.  Möglicherweise  schiebt  sich  zwi- 
schen beide  Kalkpartien  eine  Partie  Neocom  (420  —  500  m)  ein, 
die  ihrer  Lage  nach  einerseits  recht  wohl  mit  dem  dunklen  hom- 
steioreicben  Kalke  (No.  11)  des  Wolfgang  •  Dietrichstollen  in  Zu- 
sammenhang stehen  könnte,  welcher  Kalk  dann  etwa  als  Jura  zu 
deuten  wäre ,  und  ebenso  andererseits  mit  dem  über  Tag  ohnehin 
nacbgewiesenen  Neocom  bei  den  untersten  Häusern  von  Dürrnberg 
Terbunden  sein  könnte,  auf  welches  Vorkommen  ich  schon  in  der 
Einleitung  aufmerksam  gemacht  habe.  In  dem  Stollenprofil  habe 
ich  die  Partien  von  500  m  an  grösstentheils  als  Hallstätter  Kalke 
bezeichnet.  Viele  der  mitgenommenen  Proben  haben  jedoch  fast 
mehr  Aehnlichkeit  mit  Aptychen  -  Schichten ,  so  dass  also  diese 
Partien  eher  als  Jura  zu  deuten  wären. 

Der  üntersteinbergstollen,  37  m  oberhalb  des  Johann- 
Jacobstollen,  trift  bei  etwa  400  m  das  Haselgebirge.  Er  durch- 
örtert  folgende  Schichten: 


*)  Die  Untersuchung  in  diesem  Stollen  wurde  dadurch  erschwert, 
dass  zu  den  ohnehin  schon  so  vielfachen  Manipulationen  noch  die 
Messungen  mit  dem  Bandmaasse  hinzukamen,  die  im  Wolf-Dietrich- 
itollen  unterbleiben  konnten,  da  hier  die  Distanzen  von  50  zu  50  m 
aof  Taieln  angegeben  sind.  Ausserdem  habe  ich  im  Johann -Jacob- 
ttoUen  die  Untersuchung  der  Schichtenfolge  nicht  vom  Stollenmundloch 
mr  Landesgrenze,  sondern  in  umgekehrter  Richtung  vorgenommen, 
veshalb  eine  vollständige  Umrechnung,  mithin  eine  neue  Fehlerquelle 
gegeben  war.  Ich  erwähne  diese  Dinge,  um  mir  etwaige  Vorwürfe  zu 
enparen,  möchte  aber  bemerken,  dass  wohl  jeder  Fachgenosse,  der 
ihoHche  Untersuchungen  wie  ich  zum  ersten  Male  in  einem  Bergwerk 
Torgenommen  hat,  selbst  gefunden  haben  dürfte,  dass  die  hierbei  nö- 
thigen  Hantirungen,  die  schon  über  Tag  genug  Aufmerksamkeit  erfor- 
^m,  hier  gar  nicht  so  einfach  und  leidht  von  Statten  gehen,  als  man 
glauben  sollte. 
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1.  0—150  Geröll  and  regeoerirtes  Haselgebirge. 

2.  150—180  hellgraue,    mergelige,    dünnplattige    Kalke  — 

Neocom? 

3.  180—230  bellgraue  und  bunte  Kalke  (Hallstätter  Kalke). 

4.  230—270  dickbankige,    brecciöse.    dunkelgraue  Kalke  mit 

viel  Kalkspath,  jedenfalls  Trias. 

5.  270—300  graugrüner,  splittriger,   stark  verdrückter  Kalk; 

Hallstätter  Kalk? 

6.  300—400  hellgraue  und  dunkle  mergelige  Kalke  wie  No.  2 

—  Neocom? 

An  der  Grenze  des  eigentlichen  Salzlagers  sind  stark  ver- 
drückte, dunkle  Schiefer  aufgeschlossen,  doch  erhielt  ich  auch  fast 
am  Ende  des  Kalkes  eine  Probe,  die  dem  Kalke  vom  Brunner- 
hölzl,  also  einem  Triaskalk,  sehr  ähnlich  sieht.  Es  ist  in  di^em 
Stollen  anscheinend  eine  Partie  Hallstätter  Kalk  zwischen  Neocom 
eingeschaltet;  sie  zeigt  bei  190  m  steiles  Einfallen  nach  Ost 

Der  Obersteinbergstollen,  36  m  über  dem  vorigen,  wurde 
schon  früher  erwähnt.  Er  trifft  bei  100  m  das  Salzlager,  d^ 
hier  theils  an  hellgraue,  theils  an  dunkle  Kalke  grenzt.  Letztere 
gehören  sicher  der  Trias  an  und  bilden  wohl  das  Liegende  des 
Mosersteins;  die  helleren  Probestücke  erinnern  an  den  Kalk  vom 
Brunnenbölzl.  Leider  ist  der  grösste  Theil  dieses  Stollens  ge- 
zimmert oder  gemauert,  so  dass  nur  eine  ganz  kurze  Strecke  der 
Beobachtung  zugänglich  bleibt. 

Die  noch  höher  gelegenen  Stollen  setzen  gleich  im  Hasel* 
gebirge  auf  und  bieten  daher  kein  weiteres  Interesse. 

Aus  den  geschilderten  Verhältnissen  —  Schichtenfolge  in 
den  tieferen  Stollen  und  den  Berührungspunkten  des  Haselgebirges 
mit  anderen  Schichten  —  ergiebt  sich  ohne  Weiteres,  dass  seine 
Lagerung  auf  keinen  Fall  eine  normale  sein  kann,  denn 
allenthalben  ruht  es  auf  Schichten,  die  unzweifelhafi 
ein  geringeres  Alter  besitzen,  als  das  Haselgebirgc 
selbst.  In  den  meisten  Fällen  gehören  sie  gar  nicht  einma 
der  Trias,  sondern  vielleicht  dem  Jura,  z.  Th.  aber  auch  deo 
Neocom  an.  Die  jüngeren  Schichtencomplexe  bildeten  arsprflag 
lieh  auf  dem  Hallstätter  Kalk  eine  gleichmässige  Decke,  wurda 
aber  bei  der  Gebirgsbildung  in  mehrere  Schollen  zerbrochen,  dii 
z.  Th.  zwischen  Triasschichten  einsanken,  z.  Th.  aber  auch,  wi 
die  Schichtenfolge  im  Johann-Jacobstollen  zeigt,  anscheinend  übe^ 
einander  geschoben  wurden.  Die  Oberfläche  dieses  Trias -Jura^ 
Neocora-Massivs  steigt,  wie  die  Verhältnisse  in  der  Richtung  vo« 
Wolf-Dietrichstollen  gegen  den  Zinken  zu  erkennen  lassen,  w\ 
Nord  nach  Süd  an,  und  auf  dieser  geneigten  Ebene  hat  sich  di 
Haselgebirge   mit   einigen  ihm   aufsitzenden  Partien  von  Ramsai 
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dolomit  und  Hallstätter  Kalk  herauf  geschoben.  Wir  haben  es 
demnach  anzweifelhaft  mit  einer  echten  Ueberschie- 
bang  zu  thun.  and  zwar  muss  dieselbe  in  der  Richtung 
von  Nord  nach  Sfld  «rfolgt  sein. 

Für  diese  Annahme  sprechen  nun  auch  noch  andere  Umstände. 
Vor  Allem  namentlich  die  Gestalt  der  Salzstöcke.  Wenn  wir 
die  Bergplftne  eines  beliebigen  Horizontes  studiren,  so  sehen  wir 
deutlich,  dass  die  Axen  der  Salzstöcke  die  Richtung  Nord-Sfld 
einhalten,  ihre  seitlichen  Ausläufer  aber,  die  in  das  salzärmere 
Haselgebirge  eingreifen,  senkrecht  zu  der  Axe  der  Salzstöcke 
stehen.^)      Diese   merkwürdige,    in    allen  Etagen   des  Bergbaues 


*)  Die  Skizze  giebt  das  Leopold-,  Maria  Empföngniss-,  Kaiser 
Franz-  und  Konhauser  Werk  im  Rupertsberg ,  der  Etage  zwischen 
Johann -Jacob-  und  Wolf- Dietrichberg.  Für  die  üeberlassung  dieses 
Bergplanes  sage  ich  Herrn  Oberverwalter  P.  Sorgo  in  Dürmberg  meinen 
ToHndlichBten  Dank. 
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beobachtete  Parallelität  der  Salzstöcke  —  Eemstriche  —  kann  doch 
aaf  keinen  Fall  eine  znflLllige  sein.  Ferner  zeigen  anch  die  Faltmh 
gen  oder  richtiger  Stancbnngen  des  Haselgebirges  eine  aasge- 
sprochene Nord-Sttd- Riebtang.  Ich  glaabe  daher  kaam  zu  irren, 
wenn  ich  diese  Erscheinungen  durch  die  Annahme  einer  statt- 
gehabten Ueberschiebung  zu  erklären  versuche,  eine  anderweitige 
bessere  dtlrfte  nicht  leicht  zu  finden  sein.  Die  Plasticität  des 
Haselgebirges,  die  bei  dieser  Annahme  vorausgesetzt  werden  moss, 
wird  wohl  von  keiner  Seite  ernstlich  in  Zweifel  gezogen  werden. 
Eine  weitere  Stütze  für  die  Annahme  einer  stattgehabten  Ueber- 
schiebung finden  wir  endlich  auch  in  den  Verhältnissen  im  Berch- 
tesgadener Salzbergwerk.  Auch  hier  ruht  das  Salzgebirge  allent- 
halben auf  jüngeren  Schichten,  nämlich  theils  auf  Ramsaudoloniit 

—  Armansperg-Schachtricht  — ,  theils   auf  Lias  -  Fleckenmergeln 

—  Birkenfeld- Schachtricht  — ,  theils  und  zwar  im  allertiefsten 
Theil  des  Bergbaues,  im  Kaiser  Franz- Schacht,   auf  oberem  Lias 

—  Posidonomyen  -  Schiefern  — ;  es  hat  daher  dieses  Salzlager 
eine  Basis  von  Trias  und  Lias,  seine  Lagerung  ist  daher  eben- 
falls keine  normale,  vielmehr  drängt  sich  auch  die  Annahme  einer 
Ueberschiebung  unwillkürlich  auf.  Es  wäre  vielleicht  sogar  nicht 
ausgeschlossen,  dass  bei  sämmtlichen  alpinen  Salzlagern  Ueber- 
schiebung stattgefunden  hätte,  also  auch  bei  jenen  von  Iscbl 
Hallstatt  und  Aussee  einerseits  und  dem  Haller  Salzberg  anderer- 
seits. Ich  kenne  dieselben  zwar  nicht  aus  eigener  Anschauung, 
doch,  glaube  ich.  sprechen  wenigstens  die  Profile  und  Angaben  in 
V.  Hauer  s  Geologie  der  Österreich-ungarischen  Monarchie  (1875), 
p.  351 — 353  keineswegs  gegen  die  Annahme,  dass  auch  diese 
Salzlager  auf  jüngeren  Schichten  —  Hallstätter  Kalk.  Jura  resp. 
Wettersteinkalk  und  Raibler  Schichten  —  ruhen,  mithin  also  eben- 
falls als  Beispiele  für  Ueberschiebungen  gelten  dürfen. 

Es  würde  daher  für  unseren  Fall,  das  Dürmberger  Salzlager, 
nur  noch  erübrigen,  die  Ursache  der  Ueberschiebung  ausfindig  zu 
machen.  Da  nun  über  die  Richtung  der  Ueberschiebnng ,  von 
Nord  nach  Süd.  nicht  wohl  ein  Zweifel  bestehen  kann,  so  haben 
wir  natürlich  auch  nur  im  nördlichen  Theile  unseres  Gebietes 
Anfscbluss  über  diese  Verhältnisse  zu  erwarten.  Wie  schon  ein 
Blick  auf  die  topographische  Karte  zeigt,  verläuft  von  Zill  bis 
gegen  Hallein  eine  Einsenkung,  neben  welcher  sowohl  südlich, 
als  anch  nördlich,  das  Terrain  ziemlich  rasch  ansteigt.  Im  nörd- 
lichen Theil  erfolgt  dieses  Ansteigen  allerdings  weniger  schroff, 
dafür  aber  deutlich  stufenförmig,  was  mit  ziemliciier  Sicherheit 
darauf  schliesscn  lässt,  dass  hier  ein  Absinken  von  Gesteinsmassen 
stattgefunden  hat.  Ein  solches  Absinken  ist  jedoch  nur  möglich, 
wenn  die  sinkenden  Massen  einen  leeren  Raum,  den  sie  ausfüllen, 
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oder  aber  plastische  Massen  vorfinden,  die  sie  durch  ihre  Schwere 
verdrängen,  za  seitlichem  Ausweichen  zwingen  können.  Verstärkt 
wurde  dieser  Verdrängungsprocess  vermathlich  auch  noch  dadurch, 
dass  sich  zugleich  das  jetzt  zwischen  Zill  and  dem  Dflrmberger 
Kothbach  befindliche  Triasmassiv  von  Westen  hereinschob,  dessen 
ursprQngliche  Lage  wohl  nördlich  vom  Lärcheck  zu  suchen  sein 
dürfte.  Unter  welchem  Hallstätter  Kalkmassiv  aber  die  ursprüng- 
liche Lage  des  Haselgebirges  war,  ob  nur  unter  den  Schichten 
zwischen  Wallbrunn  und  HQhnerleite,  oder  ob  es  sich  z.  Th.  auch 
noch  unter  dem  Massiv  des  Rappoltstein- Barmsteinlehens  befand, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ziller  Kalk. 

Grosse  Schwierigkeit  bietet  die  Altersbestimmung  eines  rein 
weissen,  klotzigen,  sehr  undeutlich  geschichteten  Kalkes,  der  in 
dem  südlichen  Steinbruch  von  Zill  abgebaut  wird.  v.  Lipold 
sprach  ihn  für  Dachsteinkalk  an,  eine  Annahme,  die  wirklich 
viele  Berechtigung  hat,  da  ja  auch  am  benachbarten  Untersberg 
rein  weisser  Dachsteinkalk  vorkommt,  und  ausserdem  der  eben- 
falls noch  als  Dachsteinkalk  geltende  Kalk  im  Kirchenbrnch  vom 
Adnet  unserem  weissen  Kalk  von  Zill  sehr  ähnlich  ist.  v.  Gümbel 
hingegen  hielt  ihn  für  Wettersteinkalk,  eine  Deutung,  die  jedoch 
durchaas  ungerechtfertigt  erscheint,  insofern  das  Vorkommen  von 
Wettersteinkalk  im  Gebiet  des  Ramsaudolomits  von  vom  herein 
ausgeschlossen  ist.  Bittner  ')  endlich  hält  den  Ziller  Kalk  für  das 
Liegende  des  Muschelkalkes  vom  Lärcheck  und  mithin  für  noch 
Älter  als  letzteren.  Diese  weissen  Kalke  auf  der  Westseite  des 
Lärchecks  liegen  indess  in  Wirklichkeit  nicht  flach  unter  dem 
Lärcheckkalk,  sie  fallen  vielmehr  von  diesem  weg  steil  nach  Westen 
ein  und  sind  von  ihm  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Ram- 
saudolomit getrennt,  wie  der  neue  Aufschluss  an  der  Strasse  nach 
Au  vermuthen  lässt.  Die  Lagerungsverhältnisse  gewähren  also 
überhaupt  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Beziehungen  der  weissen 
Kalke   zum  Lärcheckkalk. 

Ebensowenig  geben  die  Verhältnisse  im  Ziller  Bruch  selbst 
Auskunft  über  das  Alter  dieses  Kalkes,  der  hier  südlich  an 
Ramsaudolomit  grenzt.  Wir  sind  daher  lediglich  auf  die  Funde 
der  leider  hier  überaus  spärlichen  Versteinerungen  angewiesen. 
Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Hans  Schabghofer  in  Zill  ver- 
danke   ich    einige  Bruchstücke  von  Bivalven  und  eine   Pleuroto- 


')  Verhandl.  k.  k.  geol.  RA.,  1882,  p.  819. 
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marta,  die  ganze  Ausbeute  von  mehr  als  zwei  Jahren,  mehr  konnte 
er  trotz  aller  Achtsamkeit  nicht  bekommen. 

Was  zunächst  die  Bivalven- Bruchstücke  betrifft,  so  glaubte 
ich  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  Ävicukpecten  aus  bosnischein 
Muschelkalk  —  von  Studencovic  bei  Serajewo  —  constatiren  zu 
können.  Bittner,  dem  ich  diese  Stücke  zur  Ansicht  schickte, 
war  ebenfalls  geneigt,  sie  für  Aviculopecten  anzusprechen.  £ls 
lag  also  die  Vermuthung  nahe,  den  Ziller  Kalk  als  Facies  des 
Muschelkalkes  zu  deuten.  Höchst  problematisch  blieb  jedoch  das 
Fragment  eines  Pecten,  der  am  ehesten  an  Janira  erinnert,  inso- 
fern er  ebenfalls  füuf  stärkere  Radialrippen  besitzt,  zwischen  denen 
je  zwei  schwächere  zu  beobachten  sind. 

Höchst  überrascht  war  ich  nun,  als  ich  kürzlich  von  Herrn 
ScHÄROHOFER  cinc  PUurotomaria  erhielt,  die  sich  lediglich  mit 
Sti'amberger  Formen  vergleichen  lässt  und  insbesondere  der  PUu- 
rof^maria  (Leptoniaria)  tithonia  Zitt.  am  nächsten  steht.  Das 
Stück  ist  freilich  sehr  mangelhaft  erhalten,  allein  trotzdem  ist 
die  Aehnlichkeit  mit  jener  Stramberger  Form  nicht  zu  verkennen; 
unter  dem  triadischen  Material  konnte  ich  keine  einzige  Art  ent- 
decken, die  ihr  auch  nur  im  entferntesten  ähnlich  wäre.  Es  ist 
also  die  Identität  des  weissen  Ziller  Kalks  mit  dem  tithonischen 
Piassenkalk  des  Salzkammergnts  nicht  ausgeschlossen ,  sie  gewinnt 
vielmehr  sogar  sehr  viel  an  Wahrscheinlichkeit,  insofern  auch  die 
Gesteinsbeschaffenbeit  nahezu  übereinstimmt  und  letzterer  überdies 
im  Halleiner  Gebiet  selbst  vorzukommen  scheint,  wenigstens 
dürfte  wohl  der  weisse  Kalk  auf  der  Westseite  des  Zinken  und 
am  „Stinkenden  Wasserl"  im  Dürrnberger  Bergbau  als  Plassen- 
kalk  gedeutet  werden. 

Ehe  jedoch  aus  dem  Ziller  Bruch  nicht  mehr  und  besser 
erhaltene  Versteinerungen  vorliegen,  wage  ich  es  nicht,  das  Alter 
dieses  Kalkes  definitiv  zu  bestimmen. 

Ausser  im  Ziller  Bruch  findet  sich,  wie  erwähnt,  dieser 
weisse  Kalk  auch  auf  der  Westseite  des  Lärcheck,  am  westlich 
davor  gelegenen  Brändelbcrg  und  allenfalls  auch  am  Lärcbeck- 
kopf,  zwischen  dem  Ramsaudolomit  und  den  Hallstätter  Kalken. 
Im  Bergbau  haben  wir  den  Ziller  Kalk  im  Wolfgang-Dietrichstollen 
wahrscheinlich  an  mehreren  Punkten;  das  erste  Mal  nach  Ramsao* 
dolomit  bei  500  m.  dann  wieder  zwischen  620  und  850  m,  and 
zuletzt  an  der  Landesgrenze  bei  etwa  1 500  m  und  zwar  jedesmal 
zwischen  Hallstätter  Kalken. 

Der  Muschelkalk  vom  Lärcheck. 

Die  erste  Mittheilung  über  das  Vorkommen  dieser  merk- 
würdigen,   sonst  nur  an  wenigen  Stellen    im  Salzkammergut  und 
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in  Bosnien  —  hier  allerdings  sehr  häufig  —  vorhandenen  Facies 
des  Muschelkalkes  im  Berchtesgadener  Lande  verdanken  wir 
BrmiER*),  welcher  in  dieser  Notiz  folgende  Arten  von  Cephalo- 
poden  anführt: 


Ceratites  trinodosus  Mojs. 
Gymnites  Falmai  Mojs. 
Ptychites  Seehachi  Mojs. 


Ptycliites  evdvens  Mojs. 
—      flexttosus  Mojs. 
Baonella  n.  sp. 


In  seiner  Monographie:  Die  Brachiopoden  der  alpinen  Trias') 
beschreibt  er  von  hier: 

Terebratula  laricimontana  RhynchoneUa  projectifrons  Bittn. 

BiTTN.  Spirigera  marmorea  Biitn. 

Rkynchondla  refractifrons  Retzia  spectosa  Bittn. 

Bittn. 

Im  Herbst  1895  besuchte  E.  Böse  mehrmals  diese  Loca- 
lit&t,  und  habe  ich  alsdann  zuerst  in  seiner  Begleitung  und  später 
allein  daselbst  umfassende  Aufsammlungen  vorgenommen,  welche 
folgende  Arten  lieferten: 


OrfJwceras  campanüe  Mojs. 
Nttufüus  cf.  qtmdranguli4S 
Beyr. 

—  cf.  subcarolinus 

Mojs. 
Ptychites  flexuosus  Mojs. 

—  acutus  Mojs. 

—  Oppeli  Mojs. 

—  megalodiscus  Mojs. 
ManophyUites  sphaerophylJMS 

Hau. 
Gymnites  incultus  Beyr. 

—  Humhddti  Mojs. 
Pinacoceras  Damesi  Mojs. 
Sturia  Sansovimi  Mojs. 
Sagcceras  sp. 

Hungarites  äff.  Pradoi  Mojs. 
Balatonites  cf.  euryamphalus 

Ben. 
Procladisdtes  sp. 


Arcestes  Bramantei  Mojs. 

—       extrcUahiatus  Mojs. 
Pecten  sp. 
Waldheimia  cf.  angustifrons 

BöCKH. 

RhynchoneUa  retractifrons 
Bittn. 

—  refractifrons 

Bittn. 

—  protractifrons 

Bittn. 

—  projectifrons 

Bittn. 
Retzia  spectosa  Bittn. 
Spirigera  marmorea  Bittn. 
Spiriferina  TcöveskaUiensis 

SüESS. 

—         ptychitiphila 
Bfttn. 


>)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  318. 

«)  Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XIV,  1890,  p.  89—46. 
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MerkwQrdigerweise  fehlen  onter  dem  im  Mfinchener  Mosevm 
befindlichen  Materiale  gerade  die  von  Bittner  aufgezählten  Arten 
mit  Ausnahme  des  allerdings  überaus  häufigen  Ptychites  flexuosus, 
doch  glaube  ich  diese  Verschiedenheit  der  beiden  obigen  Fossil- 
listen auf  den  Umstand  zurückfahren  zu  dürfen,  dass  wir  eben 
an  anderen  Stellen  gesammelt  haben  als  Bittner.  Wie  sehr  die 
Fauna  je  nach  den  Bänken  wechseln  kann,  ergiebt  sich  s<^i 
daraus ,  dass  ich  aus  einer  Bank  lediglich  Ptychites  acutus  erhielt, 
welcher  in  der  zweiten  so  fossilreichen  wiederum  gänzlich  fehlt. 

In  faunistischer  Beziehung  hat  der  Lärcheckkalk  und  die 
mit  ihm  identischen  Schreyeralmschichten  mit  zwei  anderen  alpi- 
nen Triasablagerungen  einige  Aehnlicbkeit.  nämlich  einerseits  mit 
dem  Muschelkalk  von  Sintwag  bei  Reutte  und  andererseits  mit 
einem  allerdings  etwas  höheren  Kalke  von  der  Marmolata  — 
Val  di  Rosalia  — .  An  den  ersteren  erinnern  die  Cephalopodeo, 
an  den  letzteren  die  Brachiopoden. 

Mit  dem  Muschelkalk  von  Reutte  hat  der  Kalk  des  Lärcheck 
gemein : 

Nautilus  quadrangulus  Beyr.  MonophylUtes  sphaerqphyRim 

Orthoceras  campanile  Mojs.  Hau. 

Ptychites  flexuosus  Mojs.  Gymnites  tncuitus  Bbyr. 

—  Oppeli  Mojs.  Arcestes  e^jetralahiatus  Mojs. 

—  acutus  Mojs.  Balatonites  euryomphalus 

—  megalodiscus  Mojs.  Ben. 

Spiriferina  köveskaUiensis  Süess,  j 

Die  Zahl    der    identischen  Arten  würde    sich   noch    erhöbeo  . 
durch  die  oben  von  Bittner  angeführten: 

Ceratiies  trinodosus  Mojs.  ! 

und  Gymnites  Palmai  Mojs.  l 

Mit  dem  weissen   Kalke    der  Marmolata  hat  der  Lärcheck-  ■ 
kalk  nur  gemein  OrtJtoceras  campanile.  hingegen  enthält  der  hell- 
graue Kalk  von  Val  di  Rosalia  ebenfalls: 

Bhynchanella  protractifrans  Bittn. 

Befzia  speciosa  Bittn. 

Spirigera  marmorea  Bittn.  i 

Das  Alter  des  Lärcheckkalkes  stimmt  somit  weit  mehr  mü 
dem  des  Muschelkalkes  von  Reutte.  als  mit  dem  der  Marmolati 
überein. 

Was  die  Lagerungsverbältnisse  dieses  Muschelkalkes  betrift, 
so    liegt    er    anscheinend  nahezu  horizontal   mit  ganz    schwacher, 
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Neigung  nach  Ost.  Im  Norden  und  Osten  sind  direct  angren- 
lende  Schichten  Oberhaupt  nicht  aufgeschlossen,  im  Westen  hin- 
gen stossen  weisslich  gelbe,  steil  aufgerichtete  Kalke  ab,  die 
iann  auch,  wie  bereits  bemerkt,  den  westlich  vorgelagerten  Brän- 
ielberg  zusammensetzen  und  dem  Kalke  von  Zill  ungemein  ähn- 
ich  sehen.  Die  Analogie  mit  letzterem  Kalke  wird  auch  noch 
ladarch  um  so  grösser,  dass  sie  anscheinend  gleichfalls  von  Ram- 
audolomit  untertagert  werden,  der  dann  im  Esselgraben  zu  Tage 
ritt  und  augenscheinlich  unter  den  weissen  Kalk  hineinzieht  und 
rwar  in  scheinbar  concordanter  Lagerung.  Bittner  schreibt  die- 
em  Kalk  ein  noch  höheres  Alter  als  dem  Lärcheckkalk  zu,  da  er 
ich  unter  diesen  hineinziehen  soll,  was  aber  doch  schwerlich 
ler  Fall  ist.  Dieser  weisse  Ziller  Kalk  steht  zum  Lärcheckkalk 
a  gar  keiner  näheren  Beziehung,  sondern  grenzt  nur  zufällig  an 
^»selben. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der  Südost  -  Ecke  des 
ircbeck.  näher  gegen  den  Draxlehner  Bruch  zu.  Hier  schieben 
ich  in  der  ganzen  Bergflanke  bunte  Kalke  der  Hallstätter  Facies 
in  und  bilden  das  Liegende  des  Draxlehner  Kalkes.  Wie  dieser 
ülen  sie  ziemlich  steil  nach  Südwest  ein,  doch  halte  ich  es  für 
erolich  wahrscheinlich,  dass  wir  trotzdem  eine  directe  Schichten- 
»Ige  zwischen  Lärcheckkalk  und  dem  Draxlehner  Kalk  vor  uns 
iben,  wenn  auch  in  Folge  eines  Bruches  die  Hangendschichten 
)f?emtscbt  und  nach  Südosten  verschoben  sind  und  dabei  eine 
eigung  gegen  Südwesten  erhielten.  Ob  dieser  Muschelkalk  wirk- 
:b  auf  das  Lärcheck  beschränkt  ist,  oder  auch  an  anderen 
lellen  des  Halleiner  Gebietes  vorkommt,  lässt  sich  vorläufig 
cht  entscheiden,  doch  vermnthe  ich,  dass  auch  die  Kalke  zwi- 
hen  Eck-  und  Schwarzenbauer,  vielleicht  sogar  auch  die  Kalke 
rdlich  vom  Eckbauer  und  der  Hühnerleite  dieser  Facies  des 
oschelkalkes  angehören,  wenigstens  sieht  das  Gestein  dem  Kalk 
n  Lärcheck  sehr  ähnlich,  und  besteht  auch  insofern  eine  gewisse 
kalogie  in  den  geologischen  Verhältnissen,  als  auch  hier  in 
r  Nähe  Draxlehner  Kalk  vorkommt  —  Ebnerbauer  —  und  noch 
zu  gleichfalls  in  südöstlicher  Richtung  verschoben.  Die  Aehn- 
hkeit  wird  um  so  grösser,  als  auch  hier  im  Norden  steil  aufge- 
hteter  Ramsaudolomit  und  an  diesen  der  ZAWer  Kalk  angrenzt  wie 
f  der  Westseite  des  Lärcheck.  So  lange  freilich  in  diesen  Kalken 
ine  Fossilien  gefunden  werden,  bleibt  die  etwaige  Identität  mit 
rcbeckkalk  eine  blosse  Vermuthung.  Endlich  wäre  es  auch 
ixt  aasgeschlossen,  dass  auch  die  Karnischen  Hallstätter  Kalke 
tn  Rappoltstein  auf  Lärcheck -Muschelkalk  auflagern,  der  aber 
f  einer  Brucblinie  abgesunken  und  durch  eine  darüber  gesclio- 
le  Partie  jüngerer  Hallstätter  Kalke  verdeckt  wäre. 

eltochr.  d.  D.  geoL  Ge«.  L.  2.  28 
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Rarosaudolomit. 

Wie  schon  bemerkt,  bildet  der  Ramsaudolomit  das  Liegende 
des    weissen  Muschelkalkes    von  Zill    und  anscheinend  auch  des 
gleichen  Kalkes  auf  der  Westseite  des  Lärcheck,   femer  die  iso- 
.lirte,    dem    Salzlager    aufliegende  Kuppe    des    Hahnrain.      Seine 
Grenze  gegen  den  nordöstlich   anstossenden  Hallstätter  Kalk  ftflt 
hier  mit  der  Landesgrenze  zusammen.    Ausserdem  treffen  wir  iha 
west- östlich  streichend  am  Lärcheckwalde,    neben  einem   weisseB 
Kalk .     und    zwar  hat    er  hier    das  nämliche  Aussehen    wie  »m 
Jenner    bei    Berchtesgaden.      Wie    dort,    ist    er    auch   hier  t«i 
Hohlräumen  durchsetzt,  die  von  ausgelaugten,  aber  nicht  bestimro- 
baren  Fossilien,  anscheinend  Brachiopoden,  herrühren.     Er  bildet 
endlich  auch  die  Felsen  des  Buchstalls  bei  Dürmberg.   und  li^ 
vermuthlich  auch  diese  Partie  wie    jene   vom  Hahnrain    auf  dem 
Salzlager.      Dass  bereits   v.  Lipold    die  dolomitische  Natur  des 
Gesteins   vom  Hahnrain    erkannt  hat,    habe  ich    schon  Eingangs 
bemerkt.     Bei   Zill  sowie  am  Lärcheckwald    streicht  er   ziemüch 
genau  von  West  nach  Ost.    Er  hat  an  beiden  Punkten  verticÄle 
Schichtenstellung;    auch   auf  der  Westseite    des   Lärcheck.    oder 
richtiger    an   dessen  Westfusse    dürfte  er    sehr  steil  aufgerichtd 
sein,    ist    aber    daselbst    nicht    direct    zu    beobachten,     sooderi 
erst  in  seiner  südlichen  Fortsetzung  im  Esselgraben.     Am  Htlw- 
rain    hat  er    wahrscheinlich   horizontale  Lagerung.      Im  Bergb» 
tritt    der    Ramsaudolomit    im    Wolfgang  •  Dietrichstollen    zweimal 
auf;    das   erste  Mal  bei   etwa   170  m   und    das   zweite   Mal   bei 
etwa    940  m.      Im    ersten    Falle    grenzt    er    östlich    an    ein» 
grauen,    plattigen    Kalk,    ähnlich    dem    vom    neuen    BerchtesfH* 
dener   Versuchsstollen,  westlich  an  einen  weissen,    dichten  Kalk, 
ähnlich    dem  von  Zill;    jedenfalls   bildet  er  in   diesem   Theil  das 
normale    Liegende    der    Hallstätter    Kalke ,    wobei    eben   der  er- 
wähnte   plattige  Kalk  die   kamische  Stufe   vertreten  wQrde.     Der 
Ramsaudolomit  ist  hier  gegen  300  m  mächtig.     Das   zweite  Mal 
grenzt  er  östlich  an  einen  dunkelgrauen  Kalk  mit  viel  HomstdiL 
westlich    an   einen    ähnlichen  Kalk  wie  bei  170  ro.    auf  welcba 
dann    eine   Art   Hallstätter  Kalk    folgt,    also    möglicherweise  dii 
umgekehrte  Schichtenreihe  vom  Stollenmundloch. 

Nach  V.  GüMBEL  sollen  im  Johann-Jacobstollen  ^^graue.  dolo- 
mitische  Kalkbänke  (Muschelkalk) **  vorkommen,  doch  konnte  \d 
hier  nichts  finden,  was  auch  nur  im  Entferntesten  an  Ramsat 
dolomit  erinnern  könnte,  und  vermuthe  ich  daher,  dass  genannta 
Autor  in  dieser  Notiz  die  beiden  Stollen  verwechselt  bat. 

Im  nördlichen  Theil  unseres  Gebietes  ist  nirgends  Rtmsw 
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dolomit  zu  beobachten«  die  tiefsten  hier  aufgeschlossenen  Trias- 
scliicbten  sind  vielmehr  Hallstätter  Kalke  und  zwar  die  Subbul- 
2a^5- Schichten  von  Rappoltstein. 

Der  DraxlehDer  Kalk. 

Als  Drazlehner  Kalk  bezeichnet  man  jenen  fleischrothen, 
kooIUgen,  in  dünnen  Platten  brechenden  Kalk,  welcher  sich  von 
allen  Kalken  der  Trias  ganz  aufFällig  unterscheidet,  so  dass  man 
ihn  ohne  ungefähre  Kenntniss  seines  geologischen  Alters  wohl  am 
ehesten  geradezu  fQr  Adneter  Lias  ansprechen  wttrde,  wenn  ihm 
nicht  Zwischenlagen  mit  grünem  Homstein  und  rothem  Jaspis  eigen 
wären .  die  parallel  mit  den  Kalkplatten  verlaufen  und  auch  die 
gleiche  Dicke  haben,  wie  diese,  ein  Merkmal,  wodurch  er  sich 
rilerdings  sofort  von  jenem  Lias  unterscheidet.  Von  Versteine- 
rungen kennt  man  von  der  typischen  Localität,  dem  Draxlehner 
Bteinbracb.  nur  den  immer  sehr  schlecht  erhaltenen  Tropites  Hclli 
ScHAFB.,  doch  ist  es  nicht  ganz  unmöglich,  dass  die  vorliegen- 
den Stücke  sich  noch  auf  eine  oder  mehrere  andere  Arten  ver- 
tlioilen.  was  aber  bei  der  durchaus  ungenügenden  Erhaltung  der 
Eweifelhaften  Exemplare  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist. 
f.  M0J8I8OVICS  vergleicht  Tropites  HeUi  mit  Tropites  TeUeri^), 
i*iensUdti^)  und  ScJiafhäutli^),  welche  indess,  wie  die  überhaupt 
»estiminbaren  Stücke  des  Tr.  Heüi,  wohl  nur  Varietäten  ein  und 
ierselben  Art  sind.  Dies  wird  auch  schon  dadurch  wahrschein- 
ich.  dass  die  eine  dieser  Arten  —  2h  Quenstedti  —  lediglich 
nf  drei,  Tr,  Schafhäutii  aber  gar  nur  auf  einem  einzigen  Exero- 
4are  basirt,  wie  ja  überhaupt  ein  sehr  grosser  Theil  der  v.  Moj- 
isoncs' sehen  Species  nur  in  den  Original -Exemplaren  existirt 
od  sonst  nie  wieder  gefunden  werden  wird.  Für  die  Identität 
es  Tropites  HeUi  mit  der  einen  oder  anderen  bekannten  Art 
[»riebt  auch  der  Umstand,  dass  einige  der  ihm  ähnlichen  Tro- 
iten,  nämlich  Tropites  Eberhardi^)  und  Paracelsi^)  ebenfalls  in 
er  Nachbarschaft,  in  den  tiefsten  Schichten  des  Rappoltstein 
örkommen,  wo  anscheinend  die  typischen  Draxlehner  Kalke  durch 
ef  rotbe,  tbonige  Kalke  vertreten  werden,  weshalb  auch  die 
ossilien  besser  erhalten  sind,    was   übrigens    auch  für  die  Yer- 


»)  Hallstätter  Cephalopoden,  ü,  p.  201,  t  111,  f.  6  g;  t.  112,  f.  8,4. 

^  Ibidem,  p.  202,  t.  127,  f.  10. 

•)  Ibidem,  p.  207,  t.  111,  f.  1. 

*)  Ibidem,  p.  205,  t.  196,  f.  4,  nur  ein  Exemplar  bekannt. 

*)  Ibidem,  p.  191,  t.  196,  f.  6,  desgl.,  hat  ebenso  wie  der  vorige 
it  einem  Exemplar  des  Tr.  Heüi  und  mit  Tr,  TeUeri  die  Verengerung 
it  Mündung  gemein. 

23* 
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Steinerangen   der  norischen  Hallstätter  Kalke   an  dieser  LocaüUt 
zutriflft. 

Nach  V.  GüMBBL  finden  sich  Draxlehner  Kalke  aoss^  am 
Draxleheu  auch  am  Wallbrunn  —  beim  Ebnerbaoer,  hier  auch 
schon  von  v.  Schafhäutl  beobachtet  —  und  im  Kälbersteinbmcb 
bei  Berchtesgaden  ^) ,  welche  Angaben  ich  darchaas  bestätigeo 
kann.  Dagegen  war  es  mir  nicht  möglich,  diesen  Kalk  am  HahiH 
rain  and  im  Johann-Jacobstollen ')  aufzufinden,  wo  er  nach  diesesi 
Autor  ebenfalls  anstehen  soll.  Nach  dem  Streichen  und  Fallen 
beim  Ebnerbauer  —  35«  Süd,  Streichen  WSW-ONO.  —  könnte 
dieser  Kalk  allerdings  in  der  Tiefe  diesen  Stollen  treffen,  doch 
sind  die  hier  vorkommenden  rothen  Kalke  sicher  nicht  Draxlehner 
Kalk.  Am  Hahnrain  könnte  es  sich  höchstens  um  eine  minimale 
Partie  handeln;  da  aber  hier  die  sonst  in  Gresellschaft  mit  erste- 
rem  Kalke  auftretenden  Halobien-  nnd  Jtfonotis-B&nke  sicher  ganz 
fehlen,  so  ist  sein  Vorkommen  an  dieser  Stelle  sehr  unvnbr- 
scheinlich.  Dagegen  fand  ich  eine  sehr  beschränkte  Partie  rothen 
thoBfgenKalkes  auf  etwa  Hälfte  Weges  zwischen  Htthnerleite  und 
Ebnerbaner  in  der  Nähe  von  Halobien-Bänken. 

Was  nun  die  Lagemngsverhältnisse  betrifft,  so  ist  leider  am 
Draxlehner  Bruch  das  Hangende  gar  nicht,  das  Liegende  aber 
erst  in  einigen  Metern  Entfernung  aufgeschlossen,  und  zwar  ist 
es  ein  dickbankiger,  heller,  röthlicher  Kalk,  anscheinend  ohne 
Fossilien,  der  jedoch  zweifellos  der  Hallstätter  Facies  ang^rt 
und  concordant  mit  dem  Draxlehner  Kalk  gelagert  ist.  Vielleicht 
haben  wir  es  schon  mit  dem  directen  Hangenden  des  Lärclieck- 
kalkes  zu  thun.  Nach  v.  Zittel  kommen  in  den  hängendsten 
Schichten  dieses  Bruches  vereinzelte  Halobien  vor.  In  Wall- 
brunn hingegen  ist  umgekehrt  das  scheinbar  Liegende  auf  einer 
Brachlinie  abgesunken  oder  seitlich  verschoben,  das  Hangende  aber 
sehr  gut  zu  beobachten,  und  zwar  folgen  unmittelbar  concordant 
auf  den  Draxlehner  Kalk 

A.  weisse  Kalkplatten,   nur  aus  HcUobta  salinartim  Brojp? 
bestehend, 

B.  gelbbraune,    bunte   Hallstättor    Kalke    mit   Sparen    voo 
Cephalopoden, 

C.  weisse    Kalkplatten,    aus    Halöbia    austriaca    v.  Mojs 
bestehend, 

D.  gelbbraune  Hallstätter  Kalke  mit  Ärcestes  div.  sp.,  Pina 
coceraSy  Placites  etc.  (Zone  des  Trachyceras  austriacum?) 


*)  Geognost.  Beschreibung  des  bayrischen  Alpengebirges,  p.  228. 
*)  Ibidem,  p.  172. 
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Im  Draxlebner  Kalk  selbst  fand  ich  hier  ein  Bruchstück  eines 
kleinen  Ärcestes,  von  dem  wenigstens  das  eine  sicher  ist,  dass 
er  in  die  Gruppe  des  Colonus  gehört,  welche  Gruppe  vorwiegend 
ifl  den  StibbullatusSMchien  vorkommt. 

Am  Kälberstein  haben  wir  von  Nord  nach  Süd  folgendes 
Profil: 

A.  Dickbankige,  helle,  ungeschichtete  Kalke  ohne  Fossilien, 

B.  Draxlehner  Kalk. 

C.  rothe,  dflnnplattige  Bänke,    fast  nur  aus  Monotts  sali- 
naria  bestehend, 

D.  dickbankige,  bunte  Kalke  mit  ArcesteSy  anscheinend  aus 
der  Gruppe  des  Galeatus,  und  vereinzelten  Monotts. 

Dieses  unmittelbare  Angrenzen  der  Monotis-BSnike  an  den 
Draxlehner  Kalk  im  Steinbruch  vom  Kälberstein  hat  auch  schon 
V.  GüMBEL  ^)  angegeben. 

Aus  diesem  Profile  würde  sich  also  ergeben,  dass  der  Drax- 
lehner Kalk  von  einem  bunten  Kalk  der  Hallstätter  Facies  unter- 
lagert und  von  norischem  Hallstätter  Kalk  überlagert  wird.  Bei 
der  grossen  Aehnlichkeit  seines  Leitfossils,  des  Tropites  Hellt, 
mit  anderen  Tropiten  dieser  Stufe  wird  es  ausserdem  auch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Draxlehner  Kalk  selbst  zur  karnischen 
Stufe  gerechnet  werden  muss.  ludess  ist  auch  die  Möglichkeit, 
dass  Kalke  von  ganz  ähnlicher  Ausbildung  auch  noch  in  etwas 
höheren  Niveaus  vorkämen,  nicht  vollständig  ausgeschlossen,  denn 
f&r's  Erste  zeigt  die  aus  norischen  Hallstätter  Kalken  bestehende 
Wand  hinter  der  Dürmberger  Kirche  etwa  in  ihrer  Mitte  wirklich 
dOnnplattige  rothe  Kalke,  ganz  ähnlich  dem  Draxlehner  Kalk,  und 
zweitens  fand  ich  in  dem  oberen  Steinbruch  vom  Kälberstein 
allerdings  lose  daliegend,  aber  sicher  von  hier  stammend,  einen 
Cladiscites,  ganz  ähnlich  dem  multüobatus,  was  eben,  sofern  man 
nicht  etwa  an  eine  neue  Art  denken  will,  für  norisches  Alter 
lieser  Partie  Draxlehner  Kalk  sprechen  würde.  Auch  erhielt 
V.  ScHAFHÄUTL  ebenfalls  vom  Kälbersteinbruch  Halorella  amphi- 
forna,  die  in  der  norischen  Stufe  jedenfalls  häufiger  ist  als  in 
der  karnischen.  Indess  wäre  in  beiden  Fällen  der  etwaige  Drax- 
lehner Kalk  sehr  wenig  mächtig,  auch  fehlen  die  ihn  beglei- 
tenden Jaspislagen  und  die  sonst  unmittelbar  anschliessenden 
Monotts '  B&nke ,  dagegen  folgen  bei  der  Dürmberger  Kirche  am 
Moserstein  höchstens  5  — 10  m  über  der  erwähnten  Kalkpartie 
l>ereits  Bänke  mit  echten  norischen  Cephalopoden  und  Heterastri- 
iium.      V.  GüMBEL^)   giebt    vom  Kälberstein    direct    eine  solche 


*)  Geogn.  Beschr.  d.  bayr.  Alpengeb.,  p.  225. 
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Wiederholung  des  Draxlebner  Kalkes  an.     Die  Schichtenfolge  ist 
nach  ihm: 

Drazlehner  Kalk. 

Weisser  Kalk. 

MonotiS'K^lk. 

Draxlehner  ähnlicher  Kalk. 

Jetzt  ist  diese  Schichtenfolge  allerdings  nicht  mehr  za  beob- 
achten. 

Immerbin  geht  aus  den  geschilderten  Verbältnissen  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  die  Draxlehner  Kalke  bei  Weitem  nicht  jene 
wichtige  Rolle  spielen,  welche  man  ihnen  mehrfach  zugeschrieben 
hat.  Sie  sind  vielmehr  nichts  Anderes  als  ein  wenig 
mächtiger,  eigenartig  ausgebildeter  Schichtencomplex 
innerhalb  der  Hallstätter  Facies.  Im  eigentlichen  Gebiet« 
des  Ramsaudolomits  kommen  dieselben  ganz  bestimmt  nicht  vot. 
Was  man  dafür  angesprochen  bat,  ist  nichts  anderes  als  buot- 
gefärbter  Dolomit.  Ich  kenne  solchen  vom  Kalkstein  bei  Fieber- 
brunn und  von  Schnaitzelrcuth  bei  Reichenhall,  doch  ist  eine 
Verwechselung  mit  Draxlehner  Kalk  ganz  unmöglich,  und  seine 
mehrfache  falsche  Deutung  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  man 
eben  mit  Gewalt  das  falsche  Schema,  wonacli  Draxlebner  Kalk 
ein  überall  wiederkehrender  Horizont  sein  müsste,  allenthalbeo 
durchführen  wollte. 

Bei  der  Aehnlichkeit  seiner  Tropiten  mit  solchen 
der  Subhullatus  -  Schichten  ist  es  mir  überaus  wahr- 
scheinlich, dass  er  auch  thatsächlich  nichts  Andereb 
ist  als  eine  thonige  Facies  dieser  Schichten,  und  wfirdf 
er  sich  demnach  zu  diesen  gerade  so  verhalten,  wie  der  thonige 
rothe  Lias  von  Adneth  und  Kammerkehr  zu  dem  rein  kalkigen 
Lias  von  der  Ostseite  des  Schafberges  sowie  von  Kramsach  bei 
Rattenberg.  Die  Verschiedenheit  in  der  petrographischen  Aus- 
bildung ist  auch  in  diesem  Falle  nur  durch  Ablagerung  verschie- 
denartigen Materiales  und  verschiedenartige  Tiefen  Verhältnisse  zQ 
erklären. 

Dass  gelegentlich  ähnliche  Bedingungen,  wie  sie  bei  Abla- 
gerung des  eigentlichen  Draxlehner  Kalkes  gegeben  waren,  local 
und  vorübergehend  auch  noch  während  der  Ablagerung  der  Dori- 
schen Hallstätter  Kake  wiederkehren  konnten,  ist  natürlich  keines- 
wegs ausgeschlossen,  doch  sind  bis  jetzt  nur  die  zwei  erwähnten 
Fälle  —  Wand  hinter  der  Dürrnberger  Kirche  und  eine  kleine 
Partie  am  Kälberstein  —  bekannt,  bei  denen  wir  es  allenfalls  nock 
mit  Draxlehner  Facies  von  norischem  Alter  zu  thun  hätten. 
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Hallstatter  Kalk. 

Unter  allen  im  Hallein -Dürrnberger  Gebiet  vorkommenden 
Gesteinsarten  spielt  der  Hallstatter  Kalk  die  wichtigste  Rolle, 
denn  abgesehen  von  den  Höben,  welche  an  das  Salzacbthal  an- 
grenzen, bestehen  die  meisten  Erhebungen  aus  diesem  Gestein. 
Jedoch  nicht  bloss  hinsichtlich  seiner  bedeutenden  Entwickelung 
and  des  hierdurch  bedingten  Landschaftscharakters,  sondern  auch 
wegen  seiner  ziemlich  reichlichen  Fossilftihrung,  vor  Allem  aber 
wegen  seiner  hier  deutlich  wahrnehmbaren  Gliederung  in  zwei 
wohl  charakterisirte  Horizonte  verdient  dieser  Kalk  ganz  hervor- 
ragendes Interesse. 

Die  zahlreichen,  ans  Hallstatter  Kalk  bestehenden  Kuppen 
£eigen  meist  gegen  Süden  und  Westen  eine  massige  —  30  bis 
40*  — ,  gegen  Osten  und  namentlich  gegen  Norden  aber  eine 
sehr  steile  Böschung,  ja  sehr  häufig  schliessen  die  Felskuppen 
in  dieser  Richtung  mit  senkrechten  —  allerdings  nicht  sehr 
hohen,  im  Maxiraum  etwa  20,  gewöhnlich  aber  nur  etwa  10  m 
hohen  —  Wänden  ab,  die  sich  ohne  Weiteres  als  Verwerfungs- 
wände  bemerkbar  machen.  Nach  Westen  zu  verschwinden  diese 
Kalkmassen,  mit  Ausnahme  jener  des  Rappoltst^ins ,  unter  der 
Diluvialbedeckung  und  unter  Jura  und  Kreide.  Namentlich  an 
den  Rändern  der  aus  ihm  gebildeten  Kuppen  zeigt  dieser  Kalk 
starke  Zerklüftung,  die  sich  auf  den  Höhen  selbst  in  Spalten- 
bildong  äussert,  an  den  Steilwänden  aber  vielfache  Yerrntschungen 
zar  Folge  gehabt  hat  —  besonders  im  Raingraben  zu  beob- 
achten — ,  wobei  sehr  häufig  die  abgesunkenen  Schollen  eine 
andere  Streichrichtung  aufweisen,  als  das  Massiv,  dem  sie  eigent- 
lich angehören,  v.  Gümbel^)  will  am  Anfang  des  Wolfgang- 
Dietrich-  und  Johann- Jacobstollen  Einfallen  nach  Nordost  beob- 
achtet haben,  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  vorwiegenden  Südfallen, 
and  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  die  Hallstatter  Kalke  eine 
Umkippung  erfahren  hätten.  Von  einer  solchen  Umkippung  kann 
jedoch  auch  nicht  im  Entferntesten  die  Rede  sein,  denn  es  han- 
delt sich  stets  nur  um  kleine,  abgebrochene  und  verrutschte  Par- 
tien, und  selbst  solche  zeigen  nur  ganz  ausnahmsweise  nördliches 
Einfallen;  viel  eher  könnte  mau  noch  im  Raingraben  von  einem 
Ostfallen  sprechen.  Für  die  Tektonik  unseres  Gebietes  haben 
jedoch  solche  gestörte  Partien  nicht  die  geringste  Bedeutung. 

Was  die  Verbreitung  des  Hallsteiner  Kalkes  betrifft,  so  be- 
stehen daraus  der  Rappoltstein  und  der  niedrige,  diesem  südlich 
vorgelagerte  Höhenzug  zwischen  Neusiedeln  und  dem  Aiglbauern, 


*)  Geogn.  Beschr.  d.  bayr.  Alpengeb.,  p.  172. 
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ferner  das  Aiglköpfl  zwischem  dem  Barmsteinwcg  mid  der  ZiU> 
Halleiner  Strasse,  sodann  sQdlich  von  diesem  das  DOrschenköpfl 
und  der  Luegstein.  die  ihrerseits  nur  durch  eine  Verwerfung  vom 
Aiglköpfl  getrennt  sind  und  heim  Hiesenbauer  gegen  Stiden  mit 
einer  Rutschfläche  abschliessen,  auf  welcher  zahlreiche  Versteine- 
rungen zu  sehen  sind.  Die  Fortsetzung  dieser  letzteren  Partie 
bilden  die  Felsen  im  Walde  westlich  der  Dürrnberger  Strasse, 
unterhalb  der  Hühnerleite.  Sie  grenzen  hier  an  Dacbsteinkalk 
und  helle  Kalke  mit  Halobien,  auf  die  ich  noch  besonders  m 
sprechen  kommen  werde.  Während  bei  diesen  Partien  der  ur- 
sprüngliche Zusammenhang  leicht  nachweisbar  ist.  bietet  die  Her- 
kunft der  übrigen  noch  zu  erwähnenden  Partien  ziemliche  Schwie- 
rigkeiten. Es  sind  dies  der  HallstÄtter  Kalk  vom  Stollenmundloch 
des  Wolfgang- Dietrichberges,  der  vom  Moserstein,  der  vom  Nordost- 
hang  des  Hahnrains  und  jener  von  Wallbrunn.  Die  erste  dieser 
Partien  ist  die  bedeutendste  Sie  zieht  sich  vom  genannten  Stollen 
im  Raingraben  aufwärts  und  erreicht  an  ihrem  südlichsten  Ende, 
dem  Putzenköpfl,  ihren  Culminationpunkt.  Die  Schichtenstellong 
ist  hier  jedenfalls  eine  sehr  steile,  das  Streichen  wohl  ziemlich 
stark  von  Süden  nach  Norden  gerichtet,  wegen  der  zahllosen 
Brüche  und  Rutschungen,  jedoch  nur  selten  genauer  zu  ermitteln. 
Hingegen  streichen  wiederum  die  Hallstätter  Kalke  des  Moser- 
steins ziemlich  genau  West -Ost,  unter  südlichem  Einfallen  30*. 
Die  nördliche  Wand  zeigt  prächtige  Verwerfungen,  die  bereits 
V.  Schafhäutl')  sehr  gut  abgebildet  hat.  Der  Moserstein  darf 
wohl  als  ein  Theil  der  norischen  Kalke  von  Wallbrunn  aufgefasst 
werden,  der  auf  einer  Bruchlinie  eine  seitliche  Verschiebung  erlitten 
hat  und  hierdurch  anscheinend  auf  Jura  und  Kreide,  vielleicht 
auch  noch  z.  Th.  auf  Haselgebirge  zu  liegen  gekommen  ist.  Hall- 
stätter Kalk  findet  sich  ferner,  wie  vorhin  bemerkt,  auch  au  der 
Nordostecke  des  Hahnrains.  Bittner  citirt  von  hier  das  Vor- 
kommen von  Brachiopoden ,  allein  die  Hauptmasse  der  Hahnrain- 
kuppe besteht  aus  Ramsaudolomit,  den  auch  bereits  v.  Lipold 
an  dieser  Stelle  als  Dolomit  bezeichnet  hat.  Die  Grenze  des 
Dolomites  und  Hallstätter  Kalkes  fällt  hier  ziemlich  genau  mit  der 
Landesgrenze  zusammen.  Kleinere  Partien  des  Hallstätter  Kalkes 
treffen  wir  auch  zwischen  dem  Hahnrain  und  Dürmberg  —  Reith- 
felsen  — ,  doch  besteht  die  grösste  der  dazwischen  befindlichen  Fels- 
partien, der  Buch  stall,  aus  Dolomit,  üeber  die  Lagerungsverh&ltnisse 
geben  diese  isolirten  Partien  keinen  Aufschluss,  denn  ihr  Liegen- 
des ist  nicht  zu  beobachten.     Bei  dem  Mangel  an  Cepbalopoden- 


*)  Geognostische  Beschreibung   des   südbayrischen  Alpen gebirges, 
t.  89. 
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fondeD  lilsst  sich  auch  nicht  einmal  ermitteln,  welcher  Stnfe  des 
ialktätter  Kalkes  sie  etwa  angehören  könnten.  Mit  den  Ver- 
iAltnissen  auf  den  Wallbrunner  Höhen  —  Ebnerbauer-  und  Bach- 
»aoemwald  —  habe  ich  mich  im  Folgenden  noch  näher  zu  be- 
assen.  Auch  das  südlich  vom  Putzenköpfl  and  Moserstein  ge- 
egene  Bmnnerhölzl  -  Rudolphköpfi  der  v.  Lipold' sehen  Karte 
rare  noch  zu  erwähnen.  Endlich  besteht  auch  der  südöstliche 
rheil  des  Lärcheckwaides  aus  Hallstätter  Kalk,  dessen  genaues 
ilter  jedoch  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Auch  an  seinem 
tordrande  finden  sich  solche  —  hier  Arcesten  führende  —  Kalke, 
n  den  Ramsaudolomit  angrenzend.  Ausserhalb  des  näher  unter- 
Dchteu  Gebietes  kommt  noch  Hallstätter  Kalk  vor  zwischen  der 
(erchtesgadeu-Scliellenberger  und  der  Schellenberg- Ziller  Strasse. 
s  fällt  flach  nach  Norden  und  wird  von  Jura  überlagert. 
ScHAFuÄUTL  giebt  von  hier  Monotis  salinaria  an.  ^) 
Der  Hallstätter  Kalk  besitzt  meist  blass  röthliche  oder  weiss- 
iche  Färbung,  doch  treten  auch  nicht  selten,  besonders  in  den 
ieferen  Lagen  intensiv  rothe  Bänke  auf,  nach  oben  zu  wird  er 
lehr  grau,  und  sind  die  Handstücke  der  Hangendschichten  oft 
um  mehr  von  Dachsteinkalk  zu  unterscheiden,  der  jedoch  we- 
igstens  in  typischer  Entwickelung  in  unserem  Gebiete  nur  sehr 
pärlich  vertreten  ist.  Ich  möchte  fast  glauben,  dass,  wenn  hier 
och  höhere  Triasniveaus  entwickelt  wäreiv,  diese  durch  echten 
reuen  Dacbsteinkalk  repräsentirt  wären,  doch  kommt  es  mir 
ierbei  nicht  in  den  Sinn,  dem  Hallstätter  Kalk  im  Allgemeinen 
twa  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben,  als  dem  Dachsteinkalk; 
ielmehr  bin  ich  vollkommen  überzeugt,  dass  wenigstens  der  Hall- 
ätter  Kalk  der  norischen  Stufe  entschieden  als  das  Aequivalent 
K  Dacbsteinkalkes  betrachtet  werden  darf,  was  schon  dnrch  die 
lentität  vieler  seiner  Fossilien  mit  solchen  des  Dachsteinkalkes 
wiesen  ist. 

Was  die  Fossilführung  betrifft,  so  lassen  sich  im  Hallstätter 
ük  unseres  Gebietes  deutlich  zwei  Stufen  unterscheiden,  die 
tere  karuische  und  die  jüngere  norischc,  von  denen  jedoch 
e  letztere  unvergleichlich  viel  mächtiger  entwickelt  ist  als 
e  erstere. 

Kamischer  Hallstätter  Kalk. 

Die  kamische  Stufe  selbst  ist  hier  mindestens  in  drei,  rich- 
^r  sogar  yierfacher  Ausbildung  entwickelt. 
Wir  haben  zu  unterscheiden: 


*)  Das  Salzburger  Museum   besitzt  solche   auch  in  der  That  von 
eser  Localität. 
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1.  SubbuUahis- ScMchten    (mit  ihnen  gleicbalterig  der  schon 
oben  erwähnte  Drazlehner  Kalk). 

2.  Halobien-  und  Daonellen- Bänke. 

3.  gelbbraune  Cephalopoden- Kalke  vom  Alter  der  Zone  des 
Trachi^eeras  austriaeum, 

4.  weisse  Kalke  mit  Cephalopoden-  und  Halobien -Brut. 

Diese  vier  Abtheilungen  sind  jedoch  niemals  zusammen  vor- 
handen. Die  erste  und  vierte  kommen  am  Rappoltstein,  die  er^te 
auch  wohl  noch  am  Aiglköpö,  die  zweite  und  dritte  nur  in  der 
Nähe  von  Dürrnberg  —  Wallbrunn  —  vor. 

1.  Die  SubbullatuS'Zone.  Die  Gesteine  dieser  Zone  sind 
theils  wohlgeschichtete  bunte,  theils  späthige  Kalke,  ähnlich  Cri- 
noiden-Kalken,  theils  eine  Breccie  von  rothen,  thonigen  und  graoen 
Kalken,  doch  gehen  alle  diese  Varietäten  regellos  in  einander 
über,  sie  sind  auch  gewöhnlich  nicht  an  Bänke  gebunden,  sondern 
greifen  in  einander  ein  in  der  nämlichen  Weise,  wie  wir  dies 
auch  bei  den  bunten  Kalken  des  mittleren  Lias  vom  Schafberg. 
an  der  Hinterseeer  Strasse  in  der  Ramsau  und  bei  Knonsach  in 
Tirol  beobachten  können. 

Vom  Rappoltstein  giebt  v.  Mojsisovics  ^)  ein  Verzeichniss  der 
in  den  SuhbuUatus- Schichten  vorkommenden  Fossilien,  nämlich: 
Orthocetas  lateseptatum  Margarites  n.  f.  ind.  * 

Hauer.  Tropites  subhuUatus  Hau. 

Pleuronauülus  n.  f.  —       fusobuUatus  Mojs.  * 

Cladiscites  subtornatus  Mojs.  —       Phoehus  Dittm.  * 

—  Saturnus  var.  crassa,  * 

—  Sellai  Mojs.  * 

—  —     var.  crassa,  * 

—  Trinkeri  Mojs.  * 

—  Paracelsi  Mojs. 

—  Eberhardi  Mojs. 
Eutomoceras  sandlingense 

Hau.  * 

—  Theron  Drmi.* 

—  punctatum  Moji 
Sagenites  eximius  Mojs. 

—  erinaceus  Bittn.  * 
Eeraclites  foli<ice%is  Mojs. 
Polycydus  Eensdi  Opp. 
Bhifnchoneüa  longicdlis  Sdess 
Eaiobia  sp.  ind. 


MegapliyUites  humilis  Mojs. 
Pinacoceras  rex  Mojs. 
MonophyUites  Agenor  Mt)NST. 
—  eugyrus  Mojs. 

Arcestes  bicomis  Hauer. 

—  operius  Mojs. 

—  cf   clausus  Mojs. 

—  div.  f.  d.  Gruppe  d. 

Colani. 
Juvaviks  n.  f.  ind.  * 
Ealorües  dacus  Mojs. 

—  varietas.  * 

—  bosnensis  Mojs. 

—  —        var.  bc^^ 
varica. 

Margarites  circumspinatus 
Mojs. 


>)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R-A.,  1889,  p.  279. 
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In  dem  erst  kürzlich  erschienenen  zweiten  Theil  des  Ha]l- 
ititter  Cephalopoden- Werkes  führt  v.  Mojsisovics  zwar  auch  in 
len  tabellarischen  Uebersichten  die  Localität  Rappoltstein  an, 
üleio  es  fehlen  von  den  eben  anfgezählten  Arten  alle  mit  *  ver- 
«henen  Species,  nämlich  12  von  23  also  50  pCt,  da  Orthoceras, 
^euronautäus,  Cladiscües,  MegaphyUiteSf  Pinacoceras,  Monophyl- 
Ü€s  und  Arcesfes,  die  im  ersten  Bande  zu  suchen  wären,  wohl 
rst  nach  dem  Erscheinen  dieses  Bandes  in  den  Besitz  dieses 
iotors  gelangten  und  daher  hier  ausser  Betracht  bleiben  müssen. 

Man  muss  sich  hier  unwillkürlich  fragen:  „was  ist  mit 
ßesen  12  Arten  geschehen?*'  Dass  eine  provisorische  Fossilliste 
ait  einer  später  erschienenen  Publication  nicht  bis  in's  kleinste 
detail  Obereinstimmen  muss,  kann  ja  Niemand  verlangen,  allein 
ioe  solche  Differenz,  wie  sie  hier  vorliegt,  dürfte  denn  doch  auf 
k  Zuverlässigkeit  der  Bestimmungen  und  die  Arbeitsmethode 
iaes  Autors  ein  sehr  eigenthümliches  Licht  werfen. 

An  dieser  Stelle  oder  etwas  mehr  gegen  die  nonsche  Stufe 
B  bat  auch  Herr  Pfarrer  Dannegoer,  früher  in  Schellenberg,  ge- 
immelt.     Ich  verdanke  ihm  hübsche  Stücke  von: 


Cladisdies  subtornatus  Mojs. 
Arcesfes  cf.  Ciceronis  Mojs. 
Pincicoceras  rex  Mojs. 


Flacites  cf.  placodes  Mojs. 
Juvavites  cf.  Adalberti  Mojs. 


In  einem  den   tiefsten  Lagen   angehörigen  Block   im  Walde 
estlich  vom  Barmsteinleben  fand  ich  folgende  Arten: 


Aulacoceras  reticulatum 

Hauer. 
Orthoceras  lateseptatum  Hauer. 

—  sandlingense  Mojs. 
Ncmtäus  Suessi  Mojs. 
Megaphyüües  hnmilis  Mojs. 
Monophyllites  MorloH  Hauer. 
Pmacoceras  rex  Mojs. 
Cladiscües  subtornatus  Mojs. 

—  striatissimus  Mojs. 
Arcesfes  placenta  Mojs. 

—  Ciceronis  Mojs. 

—  Antonii  Mojs. 

—  Tacifus  Mojs. 
Joviies  hosnensia  var.   baju- 

varica  Mojs. 
—      dacus  Mojs. 
Juvavites  Adalberti  Mojs. 


Juvavifes  äff.  Damesi  Mojs. 
—        äff.  intermittens 
Mojs. 
Sagenites  Herbichi  Mojs. 

—  erinaceus  Mojs. 
Sagenites  inermis  Hauer  var. 

striata  Mojs. 
Tropites  subbiiMatus  Hau. 

—  discobullatus  Mojs. 

—  cf.  Janus  Mojs, 

—  Saturnus  Mo/s. 

—  äff.  Alphonsi  Mojs. 

—  Anakreontis  Mojs. 
Margarites  Jdkäyi  Hau. 
Tropicdtites  minimus  Mojs. 
Eutomoceras  sandlingense 

Hauer  sp. 
—         Theron  Dittm.  sp. 
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Pohfcyclus  Henseli  Opp.  sp.        Halobia  sp. 
?Ärpadtte3  Orpheus  Mojs.  RhynchoneUa  castanea 

Verania  cerithioides  Kok.  Schafh.  sp.  ^) 

Megalodon  ??  —  sutbuUati  Bittk. 

Anodontophora  sp. 

Diese  Stelle  hat  bereits  v.  Schaphautl  gekannt.  Von  hier 
stammen  zweifellos  seine  Originale  zu  „Terehratula  castanea'^. 
unter  der  von  ihm  gebrauchten  Bezeichnung  „Bannstein^  moss 
allerdings  verstanden  werden  Barmsteinlehen;  zu  diesem  gehören 
aber  die  Fundplätze  der  karnischen  Fossilien.  Mit  den  Origi- 
nalen von  castanea  zusammen  lagen  noch  im  gleichen  Carton: 

Arcestes  Ciceronis  Mojs.  Jovites  äff.  Mercedis  Mojs. 

MegaphyUites  humüis  Mojs.        Halobia  superba  Mojs. 
Tropites  sp.  Haloreüa  amphüoma  Bromn  spi 

Aus  nächster  Nähe  stammt  wohl  auch  ein  geschliffenes  Stfick 
eines  tiefrothen  Kalkes  voll  Arcesten  und  Orthoceraten  gleichfaite 
aus  der  Sohafhautl' sehen  Sammlung,  ferner  mehrere  Stücke 
eines  ganz  ähnlichen  Gesteins,  die  ich  aus  dem  Nachlass  des  v^- 
storbenen  Sammlers  Mine  erhielt.    Ich  konnte  hieraus  präpariren: 

Orthoceras  triadicum  Mojs.  Cladtsntes  suhtümatus  Mojs. 

—  cf.  celticum  Mojs.  Arcestes  cf.    Tacitus  Mojs. 

—  sandlingense  Mojs.  —       periolcus  Mojs. 
Aulacoceras  rettctäatum  Pecten  scutella  Hörn. 

Haubr.  EhynchoneUa  anffuHfrons 

Pinacoceras  rex  Mojs.  Bittn. 

Es  wäre  dies  anscheinend  eine  Mischung  mehrerer,  im  Salz- 
kammergut getrenuer  Faunen;  denn  die  beiden  ersten  Ortboce- 
raten  sowie  Arcestes  periolcus  Mojs.  gehören  tieferen  Niveaus  an, 
den  Schichten  mit  Lobites  dlipticus,  mit  Trachpceras  ausiriacum 
und  Aonoides.  Ich  lege  daher,  da  ich  den  genauen  Fandplats 
nicht  kenne,  auf  diese  Arten  keinen  weiteren  Werth;  es  soll 
hiermit  lediglich  ihr  Vorkommen  constatirt  sein. 

Um  so  sicherer  ist  jedoch  die  genauere  Altersbestimmang 
der  im  Hangenden  folgenden  brecciösen  Kalke  mit  zahlreiches 
gelbschaligen ,  aber  durchaus  kleinen  Cephalopoden.  Ich  be- 
stimmte daraus: 


*)  Geognost.  Untersuch,  des  bayr.  Alpengebirges,  1851,  p.  111, 
t.  14,  f.  19.  Dieser  Name  hat  die  Priorität  vor  Bkynchonella  dätUata 
SuESS.  BiTTNER  (Brachiopoden  der  alpinen  Trias.  Abhandl.  k.  t 
geol.  R.-A.,  1890,  p.  218)  hatte  bereits  die  Yerrouthung  ausgesprochefl. 
dass  diese  beiden  Arten  identisch  sein  könnten.  Nach  den  mir  Tor 
liegenden  Originalen  SchafhÄutl^b  erscheint  diese  Identität  voUkoBh 
men  sicher  gestellt. 
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Äulacocercts  reticulaium 

Hauer. 
Orthoceras  sandlingense  Mojs. 
MonophyUites  äff.  eugyrus 

Mojs. 
McffaphifUifes  humüü  Mojs. 
Sageceras  Haidingeri  Hau  p/r  sp. 
Arcestes  Ciceronis  Mojs. 

—  cf .  aspidostamus  Moja 

—  tomosUmius  Mojs. 

—  cf.  Bronni  Mojs. 
Juvavttes  Henrici  Mojs. 
Sageniies  eximius  Mojs. 


Tropites  cf.  Seüai  Mojs. 
Pdycyclus  nasturlium  Dittm. 

sp. 
Metatiroiites  foliaceus  Mojs. 

sp. 
Clydonitea  äff.  Baubrei  Mojs. 
Sandlingües  cf.  Xticit  Mojs. 
Trachyceras  cf.  duplex  Mojs. 
Profrachyceras  PoUux  Mojs. 
Halohia  cf.  eximia  Mojs. 

(isoliiie  Brachstücke). 
BhynehoneUa  hatophüa  Bittn. 


Ein  Vergleich  der  Fossilliste  des  erstbesprochenen  Fund- 
platzes vom  Rappoltstein  mit  vorliegendem  Verzeichniss  ergiebt 
Bresentlicbe  Abweichungen,  die  Tropiten  treten  ganz  zurück, 
fMullafus  fehlt  vollständig,  hingegen  erscheint  hier  Sageceras 
Haidingeri.  Die  vorwiegenden  Arten  sind  die  ersten  drei  Ar- 
:esten  und  Protrachyceras  Pollux.  Nach  v.  Mojsisovics'schem 
!daster  wäre  man  hier  unbedingt,  genöthigt,  abermals  eine  beson- 
dre Stufe  zu  schaffen,  denn  die  Fauna  stimmt  weder  mit  der 
ier  Subbullatns- Zone,  noch  auch  mit  jener  der  Schichten  des  Lo- 
)itus  Mpticus,  des  Trachyceras  austriacum  und  Tr,  Äonoides, 

Uel>er  diesem,  durch  zahlreiche  Microfauna  ausgezeichneten 
(aike  folgt  ein  gelbbrauner  Kalk,  der  aber  anscheinend  zuletzt 
D  weisse  Bänke  abergeht,  welche  fast  nur  aus  jungen  Halobien 
«stehen.  Die  Wohnkammem  der  Cephalopoden  sind  hier  in 
reissen  Kalkspath  umgewandelt.     Ich  fand  in  diesem  Kalke: 


Jovites  dacus  Mojs. 
Sisenna  Baphne  Dittm.  sp. 
Halobia  sp. 

—  fallax  Mojs. 

—  norica  Mojs. 
Bhynchonella  nux  Suess. 


Megaphyllites  humilis  Mojs. 
Pinacoeeras  äff.  placodes  Mojs. 
Monophyllites  Morlofi  Haurr. 
Arcestes  Ciceronis  Mojs. 

—        cf.  sublabiatus  Mojs. 
Bidymiies  iectus  Mojs. 

Auch  hier  ist  also  eine  Mischfauna  vorhanden,  wenn  wir 
ie  Verhältnisse  im  Salzkammergut  zu  Grunde  legen.  Neben 
^ovites  dacus  der  Subbtälafus- Zone  treten  hier  Bidymües  (ectus 
üd  Arcestes  aus  der  Gruppe  des  sublabiatus  auf.  also  theils 
jpen  der  Schichten  mit  Lobites  eüipticus  und  theils  solche  der 
cbichten  des  Cyrtopleurites  bicrenatum,  ohne  dass  jedoch  die 
igentlichen  I^eitfossilien  vorhanden  wären. 

Was  die  Bestimmung   der  Horizonte   nicht  wenig   erschwert. 
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ist  der  Umstand,  dass  v.  Mojsisovics  im  zweiten  Theilc  s«na 
Hallstätter  Ccphalopoden-Werkes  den  ersten,  damit  allerdings  sehr 
wenig  harmonirenden  Theil  dieses  Werkes  vollkommen  ignorirt. 
ein  Fall,  der  wohl  in  der  Literatur  ziemlich  vereinzelt  dastehen 
dürfte. 

An  diese  Cephalopoden -Bänke  schliessen  sich  —  allerdings 
nicht  direct  zu  beobachten,  sondern* nur  aus  der  Lage  der  losen 
Blöcke  zu  erkennen  —  einige  Schichten  an,  die  fast  nur  aas 
jungen  Halobien  bestehen.  Herr  Dr.  Bittner.  der  die  Freundlich- 
keit hatte,  mein  gesammtes  Halobien-Material  zu  bestimmen,  wof&r 
ich  ihm  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  aussprechen  möchte. 
bezeichnete  diese  Halobien  als  Halobia  cf.  lineata  MC^nst. 

Eine  Anzahl  Cephalopoden  aus  karnischen  Kalken  fand  ich 
auch  an  der  Nordostecke  des  Aiglköpfl  —  auf  der  Höhe  oberhalb 
Grub  — ,  allerdings  nur  in  losen  Blöcken.  Sofern  diese  Kalke 
hier  wirklich  anstehen,  können  sie  nur  wenige  Meter  mächtig  sein. 
Die  Fossilien  sowie  das  Gestein  haben  das  nämliche  Aussehen 
wie  die  in  der  vorletzten  Liste  angeführten  Stücke.  Ich  be- 
stimmte hiervon: 

Tropites  Sellai  Mojs.  Arcestes  div.  sp. 

Trachyceras  cf.  duplex  Mojs.       A.  cf.  ctspidostomus  Mojs. 
Arcestes  cf.    Giceronis  Mojs. 

In  einem  losen  Block  auf  der  Ostseite  des  Rappoltsteio 
endlich  fand  ich  Bivalven.  Da  aber  wegen  des  Fehlens  anderer 
Fossilien  die  genaue  Altersbestimmung  nicht  möglich  ist,  will  ich 
hier  nicht  näher  auf  diese  Fonnen  eingehen,  zumal  da  ich  b« 
Besprechung  der  Bivalven  aus  norischem  Kalke  ohnehin  darinf 
zurückkommen  werde.  Hiermit  wären  wohl  alle  Vorkomranissf 
karnischer  Kalke  nördlich  der  Zill-Halleiner  Strasse  erledigt;  ich 
möchte  nur  noch  bemerken,  dass  diese  Kalke  normal  unter  dento 
der  norischen  Stufe  zu  liegen  scheinen. 

Während  im  nördlichen  Theil  unseres  Gebietes  die  karni- 
schen Schichten  mit  Ausnahme  der  Bänke  der  Subbf4Üatus-\ 
Zone  nur  eine  Microfauna  geliefert  haben  und  die  Halobieoi 
Schichten  nur  minimal  entwickelt  sind  und  überdies  auch  nor 
eine  einzige  Art  enthalten,  fehlt  im  südlichen  Theil  unseres  G^ 
bietes,  dem  Dürrnberger  Revier,  eine  Microfauna  vollständig,  die 
Kalke  sind  dickbankig,  von  gleichmässiger  Ausbildung  und  von 
gelbbrauner  oder  rother  Farbe.  Sie  enthalten  zwar  relativ  we^ 
nige  Cephalopoden,  doch  besitzen  diese  durchgehends  wenigsten^ 
mittlere  Grösse.      Zwischen   diese  Cephalopoden   führenden  KmM 
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schalten  sich  an  mehreren  Stellen  Bänke  ein,  die  nnr  ans  Schalen 
roQ  Dcumdla  styriaca  und  verschiedenen  Halobien- Arten  bestehen. 
Was    zunächst    die  Cephalopoden   betrifft,    so  kennt  bereits 
BirnnsR*)  eine  Anzahl  derselben  von  Wallbrunn.     Es  sind: 

Ärcestes  Gayiani  Klipst.  Pinacoceras  posfparma  Mojs. 

Joannites  cynibiformis  Wulf.  MonophylHtes  Simontfi  Hauer. 
Cladiscites  subtornahis  Mojs.  —  Ägettor  Mojs. 

Lobifes  delphinocepalus  Hauer.  Trachyceras  div.  sp. 

Sageceras  Haidingeri  Hauer.  Halöbia  sp. 

Megaphyllites  Jarhas  Münst.  Pecien  concentrtcesfriatus 
Pinacoceras  Layeri  Hauer.  Hörn. 

Die  Sttlcke  befinden  sich  im  Musenm  in  Salzburg.  Herr 
Prof.  FuGOBR  war  so  freundlich,  mir  mitzutheilen .  dass  er  sie 
mf  der  kleinen  Felsknppe  nordwestlich  vom  Steinbruch  des  Ebnor- 
baoem  gesammelt  hätte.  Jetzt  ist  diese  Kuppe  mit  dichtem  Jung- 
wald bedeckt  und  daher  das  Suchen  nach  Fossilien  ziemlich  aus- 
»cbtsk>s,  doch  fand  ich  wenigstens  eine  Bank  mit  Ualobia  lineata 
Mojs.  Erfolgreicher  war  dagegen  mein  Suchen  nach  Cephalo- 
poden auf  der  sfldlichsten  Kuppe  von  Wallbrunn,  direct  oberhalb 
der  Scbiessstätte.  Das  Gestein  ist  ein  dichter,  gelbbrauner,  sehr 
splittriger  Kalk,  regellos  von  thonigen  Blättern  und  Kalkspath- 
gängen  durchzogen,  wodurch  die  Präparation  und  Bestimmung 
der  ohnehin  ziemlich  schlecht  erhaltenen  Ammoniten  noch  wesent- 
lich erschwert  wird.  Dazu  kommt  aber  noch  der  weitere  Um- 
land, dass  die  allermeisten  Stücke  auch  noch  ziemlich  fremd- 
irtige  Merkmale  aufweisen,  so  dass  ich  von  einer  sicheren  Iden- 
tiöcirung  Abstand  nehmen  musste.  Ich  sehe  mich  daher  genöthigt, 
den  einzelnen  Bestimmungen  noch  kurze  Bemerkungen  beizufOgen. 

Meine  Anfsammlungen  ergaben: 

(Mhoceras  sp.  Longicone  Form,  mit  weit  abstehenden  Scheide- 
wänden. Verzierungen  nicht  zu  beobachten.  Vielleicht 
iriadicum  Mojs.,   oder  Inteseptatum  Hauer. 

MonopkyUites  cf.  MorloH  Hauer. 

Placües  sp.  Sehr  flach  und  hochmündig,  eng  genabelt,  thcils  an 
placodes,  theils  an  myophorum  erinnernd. 

-  sp.  Eng  genabelt,  Querschnitt  am  Oberrande  viel  enger  als 
am  Nabel,  theils  an  praefloridum  Mojs.  theils  an  respon- 
dens  QuEMST.  erinnernd. 

Cladiscites.  Fein  gestreift,  Querschnitt  ähnlich  wie  bei  tnorosus 
und  pusiUus, 


')  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  318. 
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Arcestes  n.  sp.  äff.  CiceroniSy  jedoch  mit  deaüichem  Nabd  wie 
placenla,  aber  dicker  als  dieser,  and  schmäler  als  G- 
cet'onis, 

—  sp.  Gross,  anscheinend  sehr  eng  genabelt,  Qaerschnitt 
ähnlich  wie  bei  Klipsieini  aber  ohne  EinscbnOmngen. 

—  sp.  Mittelgross,  eng  genabelt,  anscheinend  mit  Tier  Ein- 
schnürungen, theils  an  Kh'psteini,  theils  an  suUabia^ 
erinnernd,  vielleicht  nur  ein  kleineres  Individanm  der  Tor- 
hergehenden  Art. 

Wenn  nun  allerdings  auch  keine  genauere  Bestimmung  di«er 
Exemplare  möglich  ist,  so  zeigen  obige  Angaben  doch  so  fiel, 
dass  es  sich  um  Formen  handelt,  welche  sich  noch  am  ebenen 
mit  Arten  aus  den  Schichten  mit  Ixibites  ellipticus,  Trarh^ceras 
aiisdriacum  und  Ti\  Aoncides  vergleichen  lassen,  mithin  also  um 
die  tieferen  Horizonte  der  kamischen  Stufe.  Diese  Annahme 
gewinnt  auch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Kalke,  aus 
denen  obige  Exemplare  stammen,  direct  und  zwar  concordant  unter 
den  Bänken  mit  Halobia  austriaca  Mojs.  lagern.  Vermuthlich  bil- 
deten die  Kalke  der  erwähnten  Kuppe,  aus  welcher  Bittneb  die 
oben  genannten  Fossilien  anftihrt,  ursprünglich  die  westliche  Fort- 
setzung der  Schichten,  welche  ich  selbst  ausgebeutet  habe.  Das 
ganze  Schichtensystem  von  Wallbrunn  wäre  alsdann  überkippt. 

Vermuthlich  von  dem  nämlichen  Platze  oder  vielleicht  tob 
dem  Fundpunkt  der  erst  erwähnten  Ammoniten  liegt  mir  ein 
ziemlich  wohlerhaltenes  Exemplar  eines  Pinacoceras  vor  aus  dem 
Nachlass  des  verstorbenen  Sammlers  Mine.  Es  hat  mit  Fina- 
coceras  parmaeforme  Mojs.  grosse  Aehnlichkeit,  ist  aber  viel  enger 
genabelt. 

Was  dem  von  mir  ausgebeuteten  Fundpunkt  grössere  Wich- 
tigkeit verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  wir  hier  ein  geschlossenes 
Profil  des  karnischen  Hallstätter  Kalkes  vor  uns  haben.  Di? 
Gesammtmächügkeit  dürfte  jedoch  kaum  mehr  als  60 — 80  m  be- 
tragen.    Wir  haben  von  oben  nach  unten: 

1.  Hellfarbige  Cephalopoden  -  Bänke ,  ca.  20  —  30  ra.  Zone 
des  Lobites  ellipticus  und  des  Trachyceras  atisfriacum 
und   Tr.  Aonoüles? 

2.  Bänke  der  Halobia  austriaca  Mojs.,  zusammen  ebenso 
mächtig,  jedoch  nur  immer  in  isolirten  Partien  aufg^ 
schlössen  und  wohl  durch  fossilleere  bunte  Kalke   getrennt 

3.  Bank  der  Halobia  salinarum  Bronn. 

4.  Draxlehner  Kalk  —  ca.    10  m.   —  Zone  des  Su 

Leider  fehlt  sowohl   das   eigentlich  Hangende,    als   auch 
Liegendschichten,  doch  ist  es  recht  gut  möglich,  dass  wir  erst 
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in  den  norischen  HalistAtter  Kalken  der  nördlichen  Kappe  von 
WallbrQnn  za  suchen  haben,  die  eben  dann  auf  einer  Brnchlinie 
eine  seitliche  Verschiebung  nach  Osten  erfahren  hätten.  Sfldlich 
grenzt  das  Haselgebirge  des  Freudenberg-  und  Greorgenberg-Stollen 
discordant  an  diesen  Kalkcomplex.  Nach  Norden  schneidet  der 
Draxlehner  Kalk  mit  einer  fast  senkrechten  Verwerfungswand  ab. 
Der  Draxlehner  Kalk  streicht  hier  WSW.  — ONO.  und  fällt  mit 
37  *  Sfld ;  diese  Verhältnisse  zeigt  auch  noch  annähernd  der 
Cephalopoden-Kalk  auf  der  Höhe  der  Kuppe,  während  er  an 
der  Wand  bei  der  Schiessstätte  ziemlich  genau  nördlich  streicht 
und  mit  50^  nach  Osten  einfällt.  Es  ist  dies  jedoch  eine  in 
dem  ganzen  Gebiete  wiederkehrende  Erscheinung,  dass  die  Kalk- 
bänke an  den  Rändern  der  Plateaus  durch  Verrutschungen  aus 
ihrer  ursprfinglicben  Lage  gekommen  sind. 

Während  hier  über  die  Lagerungsverhältnisse  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten bestehen,  geben  die  isolirten,  nördlich  anschliessenden 
Felskappen  umsomehr  Räthsel  zu  lösen,  doch  verdienen  sie  immer- 
hin einige  Beachtung  wegen  der  Häufigkeit  von  Halobien,  Dao- 
Belleo  und  Monotis,  Eine  dieser  Felskuppen  habe  ich  schon  im 
Vorhergehenden  erwähnt.  Sie  f&hrt.  wie  bemerkt,  Haiobia  cf. 
}xntaia  Mojs.  in  einem  rein  weissen  Kalk.  Dieselbe  Art  findet 
sich  an  dem  Weg  zwischen  Ebner-  und  Eckbauem,  unmittelbar 
an  der  Landesgrenze.  Neben  ihr  tritt  daselbst  jedoch  auch  noch 
die  bedeutend  kleinere  Haldbia  salinarum  Bronm,  und  zwar 
ebenfalls  gesteinsbildend  auf. 

Endlich  möchte  ich  das  Vorkommen  von  sehr  zweifelhaften 
karnischen  Kalken  am  Brunnerhölzl  dem  Rudolphköpfl  der  v.  Li- 
pold' sehen  Karte,  erwähnen.  Die  hier  aufgeschlosseneu  Kalke 
htben  weisse  oder  graue  Farbe,  und  bin  ich  nicht  sicher,  ob  nicht 
doch  der  grössere  Theil  dieser  Kuppe  Qborhaupt  schon  dem  Jura- 
Zittkenkalk  and  den  Oberalmer  Schichten  —  letztere  sind  an  der 
Ostseite  ganz  bestimmt  vorhanden  —  angehört.  An  der  südwest- 
lichen Ecke  dieser  Kuppe  fand  ich  jedoch  beim  Zerschlagen  eines 
anstehenden  Schichtenkopfes  das  Bruchstück  eines  Ammoniten.  der, 
wie  Herr  Dr.  Pompbokj  glaubt,  sich  nach  der  Art  seiner  Berip- 
piing  uid  Lobenzeichnung  nur  mit  l^opites  buUatus  vergleichen 
hUst.  Das  Gessein  ist  ein  gelblichgrauer,  dichter  Kalk,  so  dass 
^so  die  obere  Abtheilung  der  karnischen  Stufe  in  unserem  Ge- 
biete möglicherweise  sogar  in  dreierlei  Ausbildung  vorhanden  wäre. 

Norlscher  HaHstttter  Kalk. 

Der  Hallstätter  Kalk  der  norischen  Stufe  enthält  in  manchen 
^^n  zahllose  Cephalopoden,  und  zwar  sind  dies  meist  bunt  ge- 
^te  Schichten.     Die  dazwischen  befindlichen  hellen  Kalke  sind 

IettKhr.d.D.geoLGei.L.a.  24 
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dagegen  ganz  leer  oder  doch  sehr  ami  an  Fossilien.  Die  rdch- 
sten  Fandpl&tze  sind  die  Nordwest  •  £cke  des  Rappoltstein  — 
Jodlerwald  ~,  das  Aiglköpfl,  —  die  Südseite  des  Luegstein  — 
Hiesenbaaer,  die  Südseite  des  Moserstein  und  das  Potzenköpfl, 
doch  habe  ich  nur  an  den  drei  erstgenannten  Plätzen  grössere  Anf- 
sammlangen  vorgenommen.  Auch  im  Raingraben  ist  eine  kkioe 
Wand  sehr  reich  an  Fossilien  —  Ärcestes  subumbiUcatus  wA 
Heterastridium. 

Ein  seit  langer  Zeit  bekannter,  schon  von  y.  Sghafhautl  aus- 
gebeuteter Fundpnnkt.  von  welchem  auch  v.  Gümbel  eine  Anzahl 
Fossilien  namhaft  macht,  ist  eine  kleine  Felswand  in  dem  Grabes 
zwischen  dem  oberen  Barmstein-  (Käppel)  lehen  und  dem  Rappolt- 
stein, doch  haben  die  darauf  sitzenden  Ammoniten  durch  Ver- 
witterung und  Sprengungen  sehr  gelitten.  Viel  schöner  ist  da- 
gegen die  Wand  beim  Hiesenbauer,  auf  welcher  zahlreiche  Dorcb- 
schnitte  von  Hekrastridium,  Orthoceraten,  Pinacoceras  Metternidi 
Cladisciten  und  Arcesten  nebst  Crinoideu  -  Stielgliedem  zu  sehea 
sind.  Auch  zeigt  sich  prächtige  Earrenbildung.  Ich  möchte  alleo 
Fachgenossen  dringend  die  Schonung  dieses  herrlichen  geoktgi* 
sehen  Demonstrationsobjectcs  anempfehlen,  zumal  die  nämhcbet 
Versteinerungen  in  allernächster  Nähe  zu  erhalten  sind,  und  der 
erwähnte,  ehemals  so  berühmte  Fundplatz  beim  Käppellehen,  wie 
eben  bemerkt,  so  sehr  gelitten  hat. 

Für  das  Studium  der  Schichtenfolge  empfiehlt  sich  der  Besoch 
des  Aiglköpfl,  an  dessen  nördlichster  Ecke  noch  die  karniscbe 
Stufe  angedeutet  zu  sein  scheint,  während  nach  Süden  die  mäch- 
tigen hellen,  rothen  und  grauen  Schichten  der  norischen  Stde' 
folgen.  Die  Färbung  ist  jedoch  eine  ausserordentlich  wechselnde, 
wenn  auch  die  graue  Farbe  nach  oben  zu  überwiegt.  Wer  ein 
Freund  recht  difficiler  faunistischer  Gliedening  ist.  hätte  daseib^ 
auch  hierzu  reichliche  Gelegenheit,  denn  es  lässt  sich  deotlich 
beobachten,  dass  z.  B.  in  einer  Bank  die  Orthoceraten,  in  eioer 
anderen  Ärcestes  suhumlrüicatus,  in  einer  weiteren  Rhacoph^üiks 
occuUus  überwiegen  —  letzterer  namentlich  mehr  in  den  mittlerea 
rothen,  die  beiden  ersteren  mehr  in  den  höhereu  grauen  und  gelb- 
lichen Lagen.  Die  übrigen  Arcesten,  sowie  Cladiscües  finden  sich 
insbesondere  in  rothgefärbten  Schichten,  welche  überhaupt  im  All* 
gemeinen  die  fossilreicheren  zu  sein  pflegen.  Bei  genauerer  Prd> 
fung  zeigt  sich  jedoch,  dass  wohl  alle  Arten  von  unten  bis  oben 
durchgehen. 

Im  Folgenden  gebe  ich  ein  Verzeichniss  der  von  mir  beob- 
achteten Cephalopoden  der  norischen  Stafe. 
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Da  die  yon  mir  ausgebeuteten  Schichten  am  Rappoitstein 
höchstens  eine  Mächtigkeil  von  zwei  Metern  besitzen,  die  näm- 
liche Faana  aber  mit  geringen  Abweichungen  an  allen  Fnndplätzen 
wiederkehrt,  so  kann  an  der  Einheitlichkeit  dieser  Fauna  auch 
nicht  der  leiseste  Zweifel  bestehen.  Das  Fehlen  oder  die  Seltea- 
heit  der  einen  oder  der  anderen  Art  an  diesem  oder  jenem  Fund- 
platz ist  lediglich  dem  Zufall  zuzuschreiben,  und  können  daher 
diesbezügliche  Angaben  durch  erneute  Aufsammlungen  sehr  leicht 
eine  vollständige  Gorrectur  erfahren.  Dass  diese  oder  jene  Art 
mehr  auf  gewisse  Bänke  beschränkt  ist,  habe  ich  schon  oben 
bemerkt. 

Ein  Vergleich  mit  den  angeführten  Localitäten  im  Salzkam- 
mergut ergiebt  folgendes  Verhältniss: 

Mit  dem  Steinbergkogel  gemeinsam  ...     19  Arten 

„     Rossmoos  gemeinsam ^^     n 

^     dem  Sommeraukogel  gemeinsam     .     .     12     „ 
„     den  Gastropoden-Schichten  vom  Sandling  13     „ 

Nach  der  neuesten  Gliederung  der  Hallstätter  Kalke  b&tten 
wir  es  mit  den  ^mitteljuvavischen  und  obeijuvavischen  Hallstätter 
Kalken^  v.  Mojsisovics's  zu  thun. 

Ausser  den  genannten  von  mir  gesammelten  Arten  kommen 
übrigens  im  Halleiner  Gebiet  nach  den  Angaben  v.  Mojsisovics's 
noch  mehrere  Arten  vor.     Da  ich  sie  jedoch  nicht   selber  nach- 
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reisen  konnte  und  aach  den  genaueren  Fundort  nicht  kenne, 
Abe  ich  es  vorgezogen,  sie  aus  obiger  Tabelle  wegzulassen.  Es 
ind  ,ans  rothem  Marmor  von  Dürmberg^: 

Distichites  Harpaios  Dittm.  ^) 
—         celticus  Mojs,*), 
auch  ^westlich  von  den  Bannsteinen^ 

Glypkidites  docens  Mojs. '), 
aus  rothem  Marmor  mit  Cyrtopleurites  hicrenatus  von  Hallein 

Sir  ernte  s  ÄchiUis  Mojs.*), 
aus  rothem  Kalk  von  den  Barmsteinen 

Halorites  Alexandri  Mojs.  *) 

Wahrscheinlich  hat  v.  Mojsisovios  wie  gewöhnlich  diese 
jten  nicht  selbst  gesammelt,  sondern  von  einem  Sammler  be- 
oouneo.  Ein  jedenfalls  sehr  dankbarer  Fundort  ist  mir  leider 
isher  entgangen,  nämKch  die  Fundstelle  des  Halarües  superbus 
iojs.  Ich  kenne  nur  zwei  Stflcke  aus  dem  Nachlass  des  ver- 
torfoeneD  Sammlers  Minb.  Ausserdem  vermutbet  v.  Momisovios, 
ass  ArpadiUs  LüU  GOmb.^)  vom  „Priesteriehen^  bei  Berchtes- 
iden  vom  Barmsteinlehen  stamme.  Das  Priesterlehen  liegt  jedoch 
I  der  That  bei  Berchtesgaden,  und  kommt  diese  Art  daher  nicht 
Ir  uns  in  Betracht. 

Oastropoden  finden  sich  nach  Kokkn^)  am  Barmsteinlehen 
od  am  Rappoltstein  und  citirt  dieser  Autor  hier  aus  norischem 
ilke: 

Süenna  Daphne  Dittm.  Tectus  Honest  Koken. 

Kokemdia  pettos  Koken.  Bologyra  obtusangula  Koken. 

Troehus  fascüUus  Höbn.  sp. 

Tro(^iU8  (Tectus)  atrdbtKformis  Hörn.,  ebenfalls  vom  Rappolt- 
stein. aber  aus  unsicherem  Horizonte  stammend. 

Von  diesem  Fundorte  liegt  mir  nun  kein  Gastropoden -Ma- 
Tial  vor,  dagegen  fand  ich  am  Putzenköpfl  bei  Dttrrnberg  einen 
alkblock  mit  vielen  Gastropoden  und  Jugendexemplaren  von 
ephalopoden  —  Orthoceras  salinarium,  Megaphyllites  insecfus, 
Itmopkyllites  patens,  Cladiscitcs  mvUtilobatus,  diuturmts,  Arcesfes 
Uudabiatus,  Pinacoceras  tnyopliorum. 


5  Hallst&tter  Cephalopoden,  IL  Theil,  p.  600. 
»)  Ibidem,  p.  601. 
•)  Ibidem,  p.  447. 
*)  Ibidem,  p.  769. 
»)  Ibidem,  p.  2a 
*)  Ibidem,  p.  464. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  41—49  und:  Die  Gastropoden 
er  Trias  von  Hallstatt    Abhandl.  k.  k.  geoL  B.-A.,.XyiI,  1897. 
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Herr  Prof.  Koken  war  so  freaiidlicb ,  diese  Gastropodeo  a 
bestimmen.     Es  sind: 

Coelostylina  sp.  Pleurotomaria  Haueri  Hörs.* 

Natica  saltnaria  Kok.  —  subscalarifonms 

Ventricaria  cf.  tufnida  Hörn.  Hörn.  * 

sp.*  —  sp. 

Enantiostoma  sinistrorsum 

Hörn,  sp.* 

Von  vieren  (mit  *  bezeichnet)  ist  auch  der  Horizont,  in  wel- 
chem sie  sonst  vorkommen,  näher  bekannt,  und  zwar  sind  es  dk 
^norischen  Gastropoden-Schichten  vom  Sandling^. 

V.  GüMBBL  giebt  vom  Bannsteinlehen  ^)  ^lAMconema  elegan.^ 
und  „PhasianeUa  vartabilist^  an. 

Bivalven  kommen  am  Rappoitstein ,  besonders  io  der  ÜÜk 
der  Barmsteinlehen  nicht  aiizn  selten  vor.  Ich  selbst  fand  io 
dem  Graben  unterhalb  der  erwähnten  Stelle  mit  den  noriscba 
Gephalopoden  einen  losen  Block  mit  Bivalven,  die  jedoch  keine 
genauere  Bestimmung  erlauben;  dem  äusseren  Ansehen  nach  ban- 
delt es  sich  um  Anoplophara,  ähnlich  der  recta.  Ich  lege  ausser- 
dem auf  diese  Funde  auch  deshalb  kein  besonderes  Gewicht,  äx 
ich  nicht  entscheiden  konnte,  ob  dieser  Block  aus  den  noriscbefl 
oder  aus  den  kamischen  Kalken  stammt,  die  beide  in  nächster 
Nähe  anstehen  und  nicht  allzu  selten  Bivalven  führen.  EId 
Stttck  der  gleichen  Art  habe  ich  jedoch  selbst  aus  den  anste- 
henden Subbuliatus Schichten  herausgeschlagen.  Immerhin  möge 
erwähnt  sein,  dass  sehr  ähnliche  oder  sogar  identische  Formen 
auch  in  den  Hallstätter  Kalken  des  Berchtesgadener  Yersochs- 
stollen  und  in  den  Dachsteinkalkblöcken  der  Südbänge  des  Hoch- 
brett anzutreflfen  sind.  Aus  den  norischen  Hallstätter  Kalken  toib 
Jodlerwald,  auf  der  Nordwestecke  des  Rappoltstein .  erhielt  ieh 
einen  MegaloduS'SihnWchen  Steinkern,  eine  Lima  oder  Mysidioptfm 
und  ausserdem  Pecten  cutiformis  Hörn,  und  Monotis  salinarid 
Bronn. 

Vom  Barmsteinlehen  nennt  v.  Gümbel*):  Cyprina  linpuhta, 
Monotis  salinaria,  Pecten  alternans  und  reticulatus.  In  der 
Sammlung  des  Oberbergamts  fand  ich  einige  Bivalven  als  Nueuk 
salinaria,  Modiola  impresso  und  Ostrea  suhanomioides  bestimmt. 
Herr  Dr.  v.  Ammon  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  diese  Stücke 
zu  zeigen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten  Dank  aussprecto 
möchte.  Mit  Ausnahme  von  Ostrea  handelt  es  sich  auch  hier 
um  Stttcke,   deren  generische  Bestimmung  sehr  grosse  Schwierig- 


*)  Geologie  von  Bayern,  p.  249. 
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Seiten  bietet  Die  erwähnte  Nucula  möchte  ich  eher  für  Cardita 
)der  Megalodus  oder  SchieoduSf  die  Modiola  hingegen  für  eine 
inoplophora  halten.  Ostrea  subanomiaides  eiiunert  an  die  unter- 
basische  Ostrea  Ehodani  Die  vier  erstgenannten  kenne  ich  nicht 
ms  eigener  Anschanong. 

Am  Aiglköpfl  fand  ich  Pecten  scutella  Hörn.,  Monotis  sali- 
Mria  Bronn  und  Hdlohia  Charlyana  Mojs.  zusammen  mit  Ce- 
^opoden  der  norischeu  Stufe.  Ob  die  B&nke  mit  Monotis 
wJmaria  von  Wallbrunn  und  vom  Kälberstein  selbst  schon  der 
dorischen  Stufe  angehören,  lässt  sich  keineswegs  mit  voller  Sicher- 
heit entscheiden,  wohl  aber  ist  soviel  gewiss,  dass  sie  unmittelbar 
10  bunte  Kalke  mit  norischen  Ammoniten  angrenzen.  In  den 
inzweifelhaft  norischen  Hallstätter  Kalken  kommen  die  Monotis  nur 
rereinzelt,  wenn  auch  stellenweise  nicht  selten  vor.  Beim  Hiesen- 
bauer  findet  man  Monotis  sälinaria  sehr  oft  auf  Pinacoceras 
Mätemicki  anhaftend.    Sie  kommt  auch  im  rothen  Ziller  Bruch  vor. 

Die  Brachiopoden  haben  durch  A.  BrrrNBR^)  eine  sehr  ein- 
^hende  Bearbeitung  erfahren,  und  habe  ich  seinen  Angaben  nichts 
Heiter  beizufügen.  Ich  begnüge  mich  deshalb,  die  Verbreitung  der 
siozelnen  Arten  aus  dem  Hallstätter  Kalk  unseres  Gebietes  in 
riner  Tabelle  zusammenzufassen,  wobei  *  bedeutet  von  mir  selbst 
[beobachtet. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  pag.  376) 

Die  allenthalben  häufigen  Crinoideen -Reste  sind  theils  Stiel- 
bieder,  theils  Wurzelstöcke.  Sie  gestatten  indess  keine  gene- 
risebe  Bestimmung.  Es  handelt  sich  vermuthlich  um  mindestens 
ewei  Arten,  wenn  nicht  um  zwei  Gattungen  Die  Sculptur  der 
(jelenkfläche  erinnert  eher  an  MiUericrinus  als  an  Encrinus,  nur 
Encrinus  granulosus  von  St.  Cassian  hat  entfernte  Aehnlichkeit. 

Im  Ganzen  etwas  seltener  als  Crinoiden-Reste  sind  die  nuss- 
\ns  faustgrossen  Kugeln  von  Heterastridium  conglobatum  Reüss. 
Sie  scheinen  mehr  an  einzelne  Bänke  gebunden  zu  sein,  treten 
iber  dann  zuweilen,  wie  z.  B.  an  einer  Stelle  im  Raingraben 
geradezu  gesteinsbildend  auf.  Am  Rappoltstein  sind  sie  ziemlich 
selten,  um  so  zahlreicher  dagegen  beim  Hiesenbauer  und  am 
Uoserstein.  Von  K  lohatum  Reuss  fand  ich  nur  ein  Stück  und 
Ewar  am  Aiglköpfl. 

Dachsteinkalk. 

Dieser  Kalk  spielt  in  unserem  Gebiete  eine  äusserst  unbe- 
deutende Rolle,  zeichnet  sich  jedoch  wenigstens  an  einer  Stelle 
durch    reichliche  Fossilführung  aus,    nämlich   an   der    nördlichen 

*)  Brachiopoden  der  alpinen  Trias.  Abhandl.  k.  k.  geolog.  R.-A., 
XIV,  1890  and  Nachtrag  I,  p.  21,  22. 
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Kuppe  von  Wallbrunn  oberhalb  dem  Bachbauem.  Er  ist  hier 
anscheinend  stark  zersetzt,  so  dass  die  obersten  Bänke  zu  losen 
Blöcken  zerfallen  sind,  und  war  ich  daher  lange  im  Zweifel*  ob 
hier  wirklich  von  anstehendem  Gestein  die  Rede  sein  könnte. 
Erst  nach  einigem  Suchen  gelang  es  mir,  auch  eine  kleine  Fds- 
wand  von  Dachsteinkalk  aufzufinden.  Dass  dieser  Kalk  iadesseo 
wirklich  anstehen  muss  und  nicht  etwa  bloss  durch  lose  Blöcke, 


*)  Ich  habe  dieses  Stuck  selbst  gesehen  und  bin  nach  dem  Aus- 
sehen des  Gesteins  fast  versucht,  an  dessen  Herkunft  aus  Hallstätter 
Kalk  zu  zweifeln.  Es  erinnert  sehr  an  Lärcheckkalk,  und  könnte  es 
sich  daher  allenfalls  um  ein  kleines  Exemplar  von  pf^qjecHfrons  oder 
protractifrona  handeln. 

*)  Nur  eine  kleine  Klappe. 
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die  aos  grösserer  Entfernung  gekommen  wären«  vertreten  ist,  geht 
Qbrigens  aach  daraas  hervor,  dass  ihnen  keine  Findlinge  einer 
anderen  Gesteinsart  beigemengt  sind,  was  doch  sicher  der  Fall 
sein  mflsste.  wenn  wir  es  etwa  mit  einer  moränenartigen  Bildung 
m  tbon  hätten. 

Was  die  Fossilführung  betrifft,  so  enthält  dieser  Dachstein- 
kalk vorwiegend  HahreUa  amphitoma  und  Arcesten,  und  zwar 
loscheinend  den  echten  subumbüicatus,  Bittnbr  ^)  führt  von  hier 
md  vom  Moserstein  fast  alle  überhaupt  im  Dacbsteinkalk  beob- 
tchteten  Brachiopoden- Arten  an.  Unter  Moserstein  sind  jedoch 
in  diesem  Falle  nur  die  Steinhaufen  zwischen  dieser  Kuppe  und 
iem  Putzenköpfl  zu  verstehen,  doch  kann  dieser  Platz  eigentlich 
licht  in  Betracht  kommen,  denn  diese  Steinhaufen  sind  nur  zu- 
iaromengeführt  worden;  ihr  Material  stammt  thatsächlich  von 
^Fallbrunn.     Bittnbr  sammelte: 

TerdpriUula  piriformis  Subss.  HahreUa  amphitoma  Bronn. 

—  Sturi  Laubr  var.  —         reckfrons  BrrrN. 
Waidheimia  patricia  Bittn.  —         plicatifrons  Bittn. 

—  festiva  Bittn.  Spir^erifM  cf.  Sueasi  Wimih, 
BimßndwneUa  LüU  Bittn.  —         cf.  Emmerichi 

—  ex  äff.  variahüis  Subss. 

Schlote.  Spirigera  sp.  äff.    Wissmantd 

—  uncineUina  Münst.  sp. 

BrrrN.  Reteia  modesta  Bittn. 

—  miseUa  Bittn.  —       Sckwaget-i  var.  fastosa 

—  gwUula  Bittn.  Bittn. 

Ich  konnte  allerdings  nur  die  drei  Halorellen  -  Arten  sowie 
^efzia  modesta  und  Spiriferina  Suessi  auffinden. 

Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einer  völlig  isolirten  Scholle 
0  thun,  die  zu  den  angrenzenden  Hallstätter  Kalken  mit  Monotis, 
lalobia  und  Cepbalopoden  in  keiner  directen  Beziehung  steht. 

Eine  kleine  Partie  Dachsteinkalk  scheint  auch  auf  dem  Pia- 
au  oberhalb  Zill,  beim  Eckbauer  oberhalb  der  Hühnerleite  vor- 
inden  zu  sein,  wenigstens  sind  hier  neben  Blöcken  von  typischem 
allstätter  Kalk  auch  solche  von  echtem  Dachsteinkalk.  Es  wäre 
obl  möglich,  dass  er  das  Hangende  des.  dortigen  Ramsaudolo- 
ites  bildet.  Seine  Mächtigkeit  könnte  jedoch  nur  ganz  unbe- 
^uteod  sein. 

Die  Gliederung  der  Trias  im  HaHeiner  Gebiet. 

In  der  Umgebung  von  Hallein  zeigt  diese  Facies,  wie  aus 
ligen    Schilderungen    hervorgeht,    eine    zweifache  Entwickelung 

^)  Brachiopoden  d.  alpinen  Trias.    Abht^ndl.  k.  k.  geoL  R.-A.,  1890. 
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Die  einzelnen  Glieder  lassen  sich  etwa  in  folgender  Weise  in 
Parallele  bringen,  wobei  jedoch  die  obere  und  untere  Grenze  des 
Ramsaadolomits  gänzlich  nnsicher  bleibt. 

Normale  Facies.  Hallstätter  Facies. 

Grauer,  typischer  Dadistein-    Norischer  Hallatitter  Kalk. 
kalk. 

DraxlehnerKalk.  Stufe 
des    Tropites  sMd- 
Kaniischer  Hall-      latus. 
stätter  Kalk       Halobien  -  Bänke. 
Ramsaudolomit,  Stufe  des  Finacocem 

parfnaeformis. 

Lärcheckkalk  (Schreyeralmschichten). 

Tiefere  Triasschichten  sind  wenigstens  im  Hallein-Dtirroberger 
Gebiet  nicht  aufgeschlossen,  und  lässt  sich  folglich  nicht  ohne 
Weiteres  entscheiden,  welcher  von  beiden  Facies  das  Haselgebirge 
angehört.  £s  ist  nur  soviel  sicher,  dass  dasselbe  dem  Ni?eio 
der  obersten  Werfeuer  Schiefer,  vielleicht  auch  noch  dem  Reichen- 
haller  Kalk  entspricht.  Da  jedoch  die  Facies  des  Ramsaudolomit* 
Dachsteinkalks  trot?  ihrer  weiten  Verbreitung  niemals  Salzlager  auf* 
weist,  solche  aber  gerade  im  Salzkammergut  stets  in  den  Gebieten 
der  Hallstätter  Facies  vorhanden  sind,  so  werden  wir  kaum  fehlgehen, 
wenn  wir  auch  hier  das  Salzlager  als  zur  Hallstätter  Facies  gehörig 
betrachten.  Diese  Annahme  erfährt  auch  dadurch  eine  Bekrif- 
tigung,  dass  früher  bei  Schellenberg  ^)  Salz  gewonnen  wurde,  ood 
ausserdem  noch  jetzt  eine  Soolquelle  bei  Kaltenbausen  ^)  existiit 
Beide  Stellen  fallen  aber  in's  Gebiet  der  Hallstätter  Facies  vom 
Rappoltstein ,  Barmsteinlehen  und  Schellenberg  (Tiefenbach)  — 
Ramsaudolomit  und  Dachsteinkalk  fehlen  in  diesem  Gebiete  voll- 
ständig. Man  könnte  gegen  diese  Annahme  allerdings  einwenden, 
dass  in  Reichenhall  zwai*  Soolquellen  existiren,  trotzdem  keii^ 
Kalke  der  Hallstätter  Facies  vorhanden  sind.  Dieser  Einwand 
verliert  aber  dadurch  an  Bedeutung,  dass  es  in  Reichenhall  ebai 
doch  nur  Soolquellen  sind,  ein  eigentliches  Salzlager  aber  bisher 
noch  nicht  nachgewiesen  werden  konnte  und  wahrscheinlich  aadi 
überhaupt  nicht  existirt. 

Wir  dürfen  also  Wohl  das  Salzlager  zusammen  mit  den  Mer- 
geln und  Glanzschiefern  des  Haselgebirges  als  das  tiefste  Glied 
der  Hallstätter  Triasfacies  betrachten,  denn  der  vermuthlich  — 
direct    ist  es    anscheinend    noch    nirgends  beobachtet  worden  — 


*)  V.  GÖMBEL,  Geognost.  Beschreib,  d.  bayr.  Alpengeb.,  1861, 
p.  171. 

')  V.  Mojsisovics,  Bericht  über  die  Untersuchung  der  alpin« 
SalzlagergtÄtten.     Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1869,  p.  167. 
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daroDter  befindliche  Bantsandstein  kann,  streng  genommen,  keiner 
der  verschiedenen  nordalpinen  Triasfacies  zugeschrieben  werden, 
er  bildet  vielmehr  nur  deren  Basis. 

Inmerhin  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  obiges  Schema  der 
beiden  Triasfftdes  für  unser  Gebiet  noch  keineswegs  als  vollkom- 
men sichergestellt  geltaii  kann,  wenn  es  auch  ziemlich  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  di  es  steh  eben  bei  der  geringen 
Mächtigkeit  des  Ramsaudolomits  nicht  entscheiden  Utost,  ob  der- 
selbe hier  wirklich  als  das  untere  Glied  der  normalen  Facies 
aaftritt.  Es  wäre  nämlich  auch  möglich,  dass  der  dem  Salzlager 
anfliegende  Ramsaudolomit  des  Hahnrains  nicht  bloss  zufällig, 
sondern  auch  das  echte  Hangende  desselben  bilden  wQrde,  und 
zweitens,  dass  Draxlehner  Kalk  auch  noch  in  der  norischen  Stufe 
vertreten  wäre.  Der  letztere  Fall  wäre  allerdings  von  höchst 
geringer  Wichtigkeit,  da  es  sich,  ja  doch  allenfalls  nur  um  ein 
paar  sehr  wenig  mächtige  Bänke  handeln  würde;  hingegen  wäre 
es  sehr  erwünscht,  über  die  Bedeutung  des  Ramsaudolomites  vom 
Hahnrain  vollkommen  in's  Reine  zu  kommen.  Der  Umstand,  dass 
neben  ihm.  ebenfalls  dem  Salzlager  aufliegend,  Hallstätter  Kalk 
vorhanden  ist,  dieser  aber  augenscheinlich  nur  als  losgetrennte 
Scholle  an  seine  jetzige  Stelle  gekommen  ist,  spricht  zwar  aller- 
dings dafür,  dass  auch  das  Gleiche  für  den  dortigen  Ramsau- 
dolomit zatrefTen  könnte,  allein  es  ist  doch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  er  auch  wirklich  normal  auf  dem  Salzlager 
sich  befindet  und  dessen  Hangendes  repräsentirt  und  daher  in 
obigem  Schema  zwischen  dieses  und  den  Muschelkalk  des  Lärcheck 
etwa  als  theilweiser  Repräsentant  des  Reichenhaller  Kalkes  einge- 
schaltet werden  mflsste. 

Vielleicht  bringen  spätere  Untersuchungen  in  dieser  Frage 
eine  definitive  Entscheidung,  doch  ist  es  auch  recht  wohl  mög- 
lich, dass  nur  durch  Untersuchungen  in  einem  anderen  Gebiete 
der  Hallstätter  Facies  eine  definitive  Lösung  erzielt  werden  wird, 
ebenso  darüber,  ob  Reichenhaller  Kalk  als  solcher  in  der  Schich- 
tenreihe  der  Hallstätter  Facies  vorkommt,  oder  ob  alle  Horizonte 
zwischen  Muschelkalk  —  Schreyeralm-Schichten  —  und  Buntsand- 
stein lediglich  durch  das  Salzlager  vertreten  werden.  Die  bisher 
rorliegende  Literatur  giebt  hierüber  keine  befriedigende  Auskunft. 
Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  auch  die  Gebiete  von  Ischl, 
Aussee  nnd  Hallstatt  einem  erneuten  Studium  zu  unterziehen, 
das  vor  Allem  auf  diese  Momente  gerichtet  sein  müsste. 

Tektonik  des  Gebietes. 

Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  hat  das  Terrain  in  unserem 
Gebiete  seine  Configuration  ausschliesslich   verschiedenen  Brüchen 
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and  der  Ueberschiebnng  des  Haselgebirges  auf  jOngere  Sduckteo 
za  verdanken.  Nar  im  Untergründe  ist  nach  den  Yeriiältnissen 
im  Wolfgang-Dietricbstollen  vielleicht  eine  Art  Aufwölbung  anza- 
nehmen,  die  aber  gleichfalls  mit  Entstehung  von  Brüchen  und 
Einsinken  jüngerer  Schichten  zwischen  ältere  verbunden  war. 

Verfolgen  wir  nunmehr  die  Bmchlinien,  welche  in  unseren 
Gebiete  zu  beobachten  sind,  so  sehen  wir.  dass  auch  hier  deut- 
lich L&ngs-  und  Querbrüche  zu  unterscheiden  sind.  Fasst  man 
die  Bruchlinien,  welche  zum  Salzachthal  parallel  laufen 
als  Längsbrüche,  jene  aber«  welche  diese  ersteren  unter 
einem  rechten  oder  einem  spitzen  Winkel  schneiden, 
als  Querbrüche  auf.  so  zeigt  sich,  dass  die  Längsbrüche  hier 
keineswegs  die  nämliche  Richtung  haben,  wie  jene  im  benacb- 
harten  Berchtesgadener  Lande,  wir  sehen  vielmehr,  dass  der 
Hauptlängsbruch  dieses  Gebietes,  der  das  Thal  der  Ramsaoer  und 
Berchtesgadener  Ache  vorgezeichnet  hat,  sich  an  der  Mündung 
der  Laros  in  die  Ache  in  mehrere  Linien  spaltet,  die  sich  dann 
selbst  wieder  gabeln  und  im  Halleiner  Gebiete  einen  Theil  der 
Querbrttche  bilden.  Jedoch  ist  deren  Zusammenhang  mit  der  grossen 
Ramsaubruchlinie  nicht  immer  deutlich  zu  beobachteu. 

Was  nun  zunächst  die  Längs brüche  betrifft,  so  ist  der 
wichtigste  derselben  jener,  welcher  oben  im  Raingraben  beginnt 
und  in  nördlicher  Fortsetzung  von  Hallein  neben  dem  Bannstein 
verläuft^  Dieser  Längsbruch  spielt  eine  sehr  bemerkenswertbc 
Rolle,  denn  er  bildet  eine  ungemein  scharfe  Grenze  zwischen  Jnn 
und  Trias.  Der  zweite  Längsbruch  ist  weniger  auffällig  and 
überdies  auch  etwas  kürzer.  Er  verläuft  von  Dürrnberg  an  der 
Ostseite  der  Höhe  von  Wallbrunn  und  Hühnerleite  gegen  den 
Aiglbauern  und  nimmt  hier  wie  der  ersterwähnte  bei  Hallein  eine 
mehr  nordwestliche  Richtung  an,  längs  den  östlichen  Abstttnen 
des  Rappoltstein.  Er  bewirkt  die  Steilränder  der  beiden  Kuppen 
von  WaUbrunn  und  vor  und  hinter  der  Hühnerleite  und  wohl 
auch  die  allerdings  nur  geringe  Verschiebung  einer  Partie  Hall- 
stätter  Kalk  gegen  Ramsaudolomit  am  Weg  von  Hühnerleite  nach 
Zill.  Ein  dritter  Längsbruch  von  noch  geringerer  Ausdehnung 
verläuft  am  Ostrande  des  Lärcheckkopfs  (Lärcheckwald  der  topo- 
graphischen Karte),  ein  vierter  am  Westraude  dieser  Kuppe  neben 
dem  Lärchleheu  gegen  die  Ziller  Strasse  und  bewirkt  dort  dne 
Verschiebung  des  Ramsaudolomites. 

Was  die  Querbrüche  anlangt,  so  kann  ihre  Richt^ing,  da  sie 
meist  durch  Tbeilung  einer  Bruchlinie  entstanden  sind,  nator* 
gemäss  höchstens  erst  in  ihrem  weiteren  Verlauf  wieder  eine  an- 
nähernd parallele  werden. 

Per  erste  Querbruch    zieht   zwischen  Lärcheck   und  Brio* 
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delberg  bin  and  macht  sich  darch  den  Steilabfall  der  Westseite 
des  I4rcheck  bemerkbar.  Er  setzt  sich  wohl  noch  aber  Zill 
hinaas  gegen  die  Wegscheid  hin  fort  und  trennt  den  Hall- 
stittcr  Kalk  des  rothen  Ziller  Bruchs  von  dem  weissen  Kalk 
and  dem  hinter  diesem  befindlichen  Ramsaudolomit.  Möglicher- 
weise darf  auch  noch  die  Spalte  zwischen  Aiglköpfl  und  Lueg- 
stein  auf  diesen  Bruch  zurückgeführt  werden.  Der  zweite  Qner- 
bruch  verläuft  auf  der  Ostseite  des  Lärcheck  und  triift  den  er- 
wähnten vierten  Längsbruch  etwa  beim  Lärch leben  unter  spitzem 
Winkel.  Der  Hanptast  der  Ramsaubruchlinie  streicht,  über  Tag 
allerdings  wenig  bemerkbar,  au  die  Nordseite  des  Zinken.  Ein 
seitlicher  Ast  derselben  geht  auf  der  Südseite  von  Wallbrunn 
vorbei  auf  der  Grenze  des  Hallstätter  Kalkes  und  des  Hasel- 
gebirges. Ob  dieselbe  noch  die  jetzige  Lage  der  norischen  Kalke 
des  Mosersteins  bedingt,  oder  ob  dieselben  bei  der  üeberschie- 
bong  des  Haselgebirges  an  ihren  nunmehrigen  Platz  gekommen 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ein  schön  aufgeschlossener 
Querbruch  schneidet  den  Draxlehner  Kalk  von  Wallbrunn  nördlich 
ab  und  bildet  wohl,  durch  den  zweiten  Längsbruch  etwas  nach 
Norden  verschoben,  die  Südgrenze  des  Hallstätter  Kalkes  vom 
Laegstein.  Ein  weiterer  Querbruch  ist  wohl  auch  an  der  Grenze 
des  Ramsaudolomits  und  des  Hallstätter  Kalkes  auf  der  Höhe 
fQdlich  von  Zill  anzunehmen. 

Minder  auffallende  Querbrüche  von  geringer  Ausdehnung 
lassen  sich  an  den  Triaskuppen  am  linken  Ufer  des  Raingraben 
mehrfach  beobachten  und  bewirken  das  treppenförmige  Ansteigen 
dieser  Felspartien.  Bruchlinien  verlaufen  femer  an  dem  Nord- 
rande des  Rappoltstein  und  des  Aiglköpfl,  sowie  zwischen  Rap- 
poltstein  und  der  zwischen  ihm  und  der  Ziller  Strasse  befind- 
liehen Kuppe.  Mit  der  grossen  Ramsauer  Brnchlinie  stehen  sie 
jedoch  in  keiner  Beziehung  und  haben  sie  wohl  nur  secundären 
Vorgängen  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Auf  kleinere  Brüche 
ist  endlich  wohl  auch  die  Terrassenbildung  zwischen  Grub  und 
dem  oberen  Barmsteinlehen  zurückzuführen  sowie  die  Verschiebun- 
gen der  Halobienbänke  zwischen  Eckbauer  und  Ebnerbauer, 
welche  Bänke  wohl  ursprünglich  mit  einander  in  directem  Zusam- 
menhang waren. 

Dies  wären  die  auffälligsten  Brüche,  welche  über  Tag  zu 
beobachten  sind.  Dass  solche  jedoch  auch  ausserdem  noch  in 
der  Tiefe  existiren,  zeigt  die  Schichtenfolge  im  Wolfgang-Dietrich- 
nod  im  Johann-Jacobstollen,  und  zwar  stehen  diese  Brüche  in  kei- 
ner directen  Beziehung  zu  den  bereits  erwähnten  Bruchlinien. 
Auf  diese  vielfachen  Brüche  nun  können  wir  die  ganze  Terrain- 
configeration  unseres  Gebietes  zurückführen,   die  selbst  natürlich, 
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wieder  darch  den  geologischen  Bau  desselben ,  vor  Allem  darch 
die  Reihenfolge  and  den  Charakter  der  einzelnen  Glieder  der 
Trias  bedingt  ist.  Faltung  hat  hier  wenigstens  in  den  Tri«- 
schichten  niemals  stattgefunden,  höchstens  die  Andentong  eioer 
solchen  Hesse  sich,  wie  bereits  bemerkt,  allenfalls  aus  der  Schieb- 
tenfolge  im  Wolf  -  Dietricbstollen  folgern,  doch  k&me  auch  sie  in 
der  Oberfläche  nirgends  zur  Geltung. 

Durch  die  erwähnten  Brüche  wurden  vor  Allem  die  or- 
sprünglich  horizontal  liegenden  und  vielleicht  zum  grösseren  Tb^ 
von  Jura  und  Neocom  überlagerten  Triasschichteu  in  mehrere 
grosse  Schollen  zerlegt,  die  ich,  um  zugleich  ihr  Verhältniss  oir 
gegenwärtigen  Terraingestaltung  zu  veranschaulichen,  als  „Mas- 
sive^ bezeichnen  will.  Es  sind  dies  im  nördlichen  Theile  des 
Gebietes  jenes  vom  Rappoltstein  sowie  das  vom  Barmsteiulehen, 
im  östlichen  Theil  das  vom  Aigiköpfl-Luegstein,  das  vom  Patzen* 
köpfl  -  Wolf  T  Dietrichstollen ,  im  Centrum  jenes  von  Hühnerleite- 
Wallbrunn,  und  im  Südwesten  jenes  vom  Lärcheckwald  und  jenes 
vom  Lärcheck  selbst.  Die  ehemals  vorhandene  Jura-  und  Neocom- 
bedeckung  scheint  zum  grössten  Theil  an  den  Rändern  unseres 
Gebietes  abgerutscht  zu  sein,  und  hat  sich  hierbei  im  Osten 
wenigstens  der  Jura  zu  einem  steilen  Sattel  aufgerichtet  — 
Barmstein  and  Raspenhöhe,  doch  sind  im  nördlichen  Theile  ao- 
seres  Gebietes  einige  kleinere,  im  südlichsten  Theile  aber  sogar 
grössere  Gomplexe  dieser  jüngeren  Schichten  erhalten  geblieben. 

Das  Massiv  des  Rappoltstein  und  jenes  vom  Barmsteinlehea 
zeigen  relativ  geringe  Störungen.  Das  erstere  erfuhr  Hebang  in 
Ostraude  und  Senkung  am  Westrande,  wobei  jedoch  die  west- 
liebste  Partie  unter  dem  Poschachlehen  noch  abgetrennt  and  am* 
gekippt  wurde;  die  Schollen  bekamen  im  Allgemeinen  ein  m^ 
nord-südliches  Streichen  und  ein  westliches  Fallen.  Die  Hebaag 
am  Ostrande  war  jedoch  nicht  sehr  bedeutend,  denn  nur  Schicbtei 
der  SubbtiUatus 'Zone  wurden  hierdurch  zu  Tage  gebracht.  Das 
Massiv  der  Barmsteinlehen  erfuhr  hingegen  eine  Senkung  nad 
Süden  und  Osten,  verbunden  mit  treppenförmigem  Ansteigen  oad 
Norden.  Fast  noch  geringer  waren  die  Veränderungen  des  Ma^ 
.sivs  Aigiköpfl-Luegstein,  denn  die  Hallstätter  Kalke  wurden  bia 
nur  in  mehrere  Schollen  zertheilt  und  an  ihrem  Nordrande  ge 
hoben,  an  ihrem  Südrande  aber  gesenkt.  Zugleich  fanden  an 
östlichen  Steilrande  gegen  den  Raingraben  zu  Rutschnngen  statt 
die  mit  Drehung  der  gelösten  Schichtenpartien  verbanden  warea 
Ganz  ähnliche  Vorgänge  erfolgten  auch  am  Putzenköpfl  -  Massiv 
nur  dass  hier  die  einzelnen  Schollen  gegen  Süden  zu  in  rasd 
ansteigenden  Treppenstufen  gehoben  wurden. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,   dass  diesem  Massiv  auch  d 
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Theil  der  im  Wolf- Dietrichstollen  auftretenden  Kalke,  incl.  dem 
ersten  Ramsaodolomit  und  vielleicht  auch  dem  Ziller  Kalk  ange- 
bdren.  für  die  Hallstätter  Kalke  am  Anfang  dieses  Stollens  ist  das 
sogar  unzweifelhaft  sichergestellt,  dagegen  scheint  es  sich  bei  den 
folgenden  Schichtencomplexen  um  ein  weiteres,  über  Tag  nicht 
aofg^chlossenes  Massiv  zu  handeln,  dessen  Beziehungen  zu  den 
abrigen  noch  nicht  ermittelt  werden  konnten.  Ebenso  wenig 
möchte  ich  eine  directe  Verbindung  der  Kalke  des  Johann-Jacob- 
stollen mit  jenen  des  Wolf- Dietrichstollen  behaupten,  wenn  auch 
wenigstens  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Neocom-artigen  Mcr- 
gelkalken  des  ersteren  mit  jenen  des  Üntersteinberg-Stollen  immer- 
bin nicht  völlig  ausgeschlossen  erscheint.  Ueber  alle  diese  Ver- 
hältnisse können  nur  langwierige,  mit  sorgfältigen  Messungen  ver- 
bundene Untersuchungen  Klarheit  verschaffen.  Für  jetzt  mag  es 
genügen,  auf  den  vielfachen  Gesteinswechsel  in  den  tieferen  Stollen 
hingewiesen  zu  haben. 

Sehr  bedeutend  waren  die  Störungen  im  Ceutrum  und  im 
sOdlichen  Tlieile  unseres  Gebietes,  also  an  den  Massiven  von 
Hahnerleite  -  Wallbrunn  und  vom  Lärcheckkopf  und  Lärcheck. 
Bei  der  Hereinpressung  einer  ursprünglich  westlich  angelagerten 
Scholle  von  durchaus  abweichender  Zusammensetzung  wurde  sogar 
das  älteste  Glied  der  Hallstätter  Facies  —  der  Muschelkalk 
—  ebenso  hoch,  z.  Th.  aber  sogar  —  am  Lärcheck  —  noch 
höher  gehoben  als  ihre  jüngsten  Glieder  —  der  norische  Hall- 
stätter Kalk  — ,  und  behielt  merkwürdiger  Weise  das  älteste  Glied, 
der  Muschelkalk  am  Lärcheck,  noch  nahezu  seine  ursprüngliche 
horizontale  Lagerung  und  vielleicht  auch  seinen  ursprünglichen 
Platz,  während  die  jüngeren  Glieder,  namentlich  der  norische 
Hallstätter  Kalk  im  Ganzen  gesenkt  wurden.  Im  Allgemeinen  fand 
hierbei  eine  Aufrichtung  von  Norden  her  statt,  verbunden  mit  Sen- 
kung gegen  Süden,  so  dass  am  Nordrande  wahrscheinlich  durchwegs 
ältere  Schichten,  vermuthlich  Lärcheck-Muschelkalk,  am  Südrande 
aber  wenigstens  karnische  Hallstätter  Kalke  anstehen.  Bei  dieser 
Aufrichtung  der  Schichten  machte  sich  jedoch  der  erwähnte,  von 
DOrmberg  kommende  zweite  Längsbruch  in  der  Weise  bemerkbar, 
dass  die  Schichten  am  Bruchrande  eine  kleine  Drehung  erfuhren 
wodurch  das  ursprüngliche  West-Ost  -  Streichen  in  ein  Südwest 
nordöstliches  umgewandelt  wurde,  ganz  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  auch  die  norischen  Hallstätter  Kalke  am  Rande  des  Rain 
graben  durch  den  dort  stattgehabten  ersten  Längsbruch  aus  ihrer 
ursprünglichen  Streichrichtung  abgelenkt  worden  sind. 

Der  wichtigste  Vorgang  in  diesem  Theile  des  Gebietes  war 
jedoch  die  Herauspressung  und  Ueberschiebung  des  Haselgebirges, 
das    sich    hierbei   wenigstens   mit    seinem   linken  Flügel    auf  die 
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südwestlich  einfallende  Triaspartie  des  Wolf-Dietrich -Puticnköp!- 
Massivs  auflagerte ,  während  die  Hauptmasse  in  die  östlich  tod 
Lärcheckkopf  vorhandene  Depression  eingebettet  wurde  und  sicli 
zugleich  im  SQden  au  der  vorlagemden  Barriere  der  vom  Ziakeo 
herziehenden  Piassenkalke  heraufschob.  Diese  Locomotion  des 
Haselgebirges  haben  aber  auch  der  Ramsaudolomit  des  HahnniBs 
und  verschiedene  kleinere  Triasschollen  mitgemacht,  sofero  «iriiui 
wirklich  als  das  ursprünglich  normale  Hangende  des  Haselgebiriges 
betrachten  dOrfen. 

Wenn  auch  noch  für  manche  Details  erst  durch  eiue  g^ 
nauere  Rartirung  des  Gebietes  völlige  Klarheit  geschafft  werden 
kann,  so  dürfte  doch  immerhin  aus  dieser  Darstellung  dss  Ein« 
hervorgehen,  dass  von  einer  wirklichen  Faltung  nirgends 
die  Rede  sein  kann,  lediglich  Brüche,  Hebungeu  ood 
Senkungen,  sowie  Verschiebungen,  z.  Th.  auch  wirk- 
liche Ueberschiebungen  haben  hier  zusammengewirkt, 
um  den  Schichten  der  Trias  und  der  jüngeren  Bildon- 
gen  ihre  jetzige  Lage  zu  geben. 
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8.  Die  Verbreitung  des  marinen  Obercarbon 
in  Süd-  und  Ost-Asien. 

Von  Herrn  G.  Fliegel  in  Bonn  a.  Rhein, 
ffierzu  Tafel  XIV. 

Einleitung. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  Verbreitung  des  ma- 
rinen Obercarbon  im  südlichen  und  östlichen  Asien  und  beruht 
in  erster  Reihe  auf  einer  Neubearbeitung  bezw.  Revision  der  Ober- 
carbon-Faunen von  Padang')  (Westküste  von  Sumatra),  Lo-ping*) 
(mittleres  China,  Provinz  Kiangsi),  sowie  der  von  Teng-tjan-csing 
nnd  Santa- szhien')  (nordwestliches  China,  Provinz  Kftnsu,  Nord- 
abhang des  Nan-shan-Gebirges).  Hierzu  treten  eine  grosse  Anzahl 
weiterer  chinesischer,  japanischer,  indischer  und  malaiischer  Fund- 
pankte.  von  denen  obercarbonische ,  vielfach  durch  das  Auftreten 
von  Fusulinenkalken  charakterisirte  Bildungen  bekannt  sind.  Die 
Beschreibung  der  betreffenden  Faunen  findet  sich,  wenn  wir  von 
den  erstgenannten,  grösseren  absehen,  zumeist  in  der  Literatur 
zerstreut.^)  Als  obercarbonisch  werden  sie  in  den  wenigsten 
Fällen  angesprochen,  sondern  meist  mit  einem  alten  Sammelnamen 
als  ^Kohlenkalk-Fauna''  bezeichnet.  Jeder  Versuch,  die  gegen- 
seitigen stratigraphischen  Beziehungen  dieser  verhältnissmässig 
wenig  von  einander  entfernten  Vorkommen  festzustellen  und  sie 
in  einen  engeren  Zusammenhang  zu  bringen,  fehlt.  Ueberhaupt 
drängt  sich  hier  in  höherem  Grade  als  bei  der  Beschäftigung  mit 
den  mehr  durchforschten  Carbongebieten  Europas  und  Nord-Ame- 
rikas die  Erfahrung  auf,  dass  die  richtige  Erkenntniss  der  ma- 
rinen Aeqoivalente  der  produktiven  Steinkohlenformation  im  We- 
sentlichen der  jüngsten  Zeit,  etwa  den  letzten  15  Jahren,  zu 
danken  ist.      Denn  erst  Arbeiten   aus  dieser  neueren  Zeit  haben 


^  F.  RÖMER,    lieber  eine  Kohlenkalk -Fauna  der  Westküste  von 
Sumatra.    Palaeontographica,  XXVII,  1879,  p.  1—11,  t.  1--8. 

J)  Katser  in  v.  Ricuthofen's  „China",  IV,  p.  160—208, 1. 19—29. 

*)  Ostasiatische  Reise  des  Grafen  Szächenyi.    Reisewerk,  paläon- 
tologischer  Theil  von  v.  L6czy,  1897,  p.  36—83,  t.  1—3., 

*)  Ich  habe  mich  im  Folgenden  bemüht,  die  betreffende  Literatur, 
soweit  sie  mir  zugänglich  war,  vollständig  zu  citiren. 
ZelUdur.  d.  D.  geol.  Gea.  L.  2.  25 
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nns,  namentlich  soweit  sie  das  europäische  Rassland,  den  Ural. 
die  indische  Salzkette  und  Nord -Amerika  betreffen,  ein  klares 
Bild  von  der  Entwickelung  der  ganzen  carbonischen  Schichten- 
reihe und  von  dem  Vorhandensein  eines  marinen  Aequivalentes 
der  produktiven  Steinkohlenformation  gegeben.  Auch  ist  in  dieser 
Zeit  erst  eine  scharfe  Scheidung  des  jüngeren  Carbon,  soweit  es 
nicht  terrestrisch  entwickelt  ist,  vom  älteren  Kohlenkalke  möglich 
geworden. 

Von  den  oben  genannten  grösseren  obercarbonischen  Vor- 
kommen ist  dasjenige  von  Padang  zu  wiederholten  Malen  Gegen- 
stand der  Bearbeitung  gewesen:  Vbrbbbk^),  Brady*),  Geinitz^). 
V.  D.  Mauck^)  und  Woodward  ^)  haben  sich  mit  der  Geologie 
des  in  Betracht  kommenden  Theiles  von  Sumatra,  den  „Padang'- 
sehen  Bovenlanden",  ebenso  wie  mit  den  dort  anstehenden  Fusa- 
linenkalken  und  deren  Fauna  beschäftigt.  Zuletzt  hat  Fesdikakd 
Römer '^j  im  Jahre  1880  eine  grössere,  seitdem  im  Breslauer 
Museum  befindliche  Suite  von  Fossilien  als  „Kohlenkalk -Fauna" 
beschrieben.  Der  Gedanke  einer  erneuten  Prüfung  dieser  Faons 
und  ihrer  stratigraphischen  Stellung  lag  wegen  der  eben  erörterten 
historischen  Entwickelung  unserer  Kenntniss  vom  marinen  Ober- 
carbon nahe.  Das  Bedtlrfniss  einer  völligen  Neubearbeitung  ergab 
sich  aus  der  Thatsache,  dass  die  Römer' sehe  Arbeit  wegen  der 
schematischen  Ausführung  der  Tafeln  ein  zuverlässiges  Urtheil 
über  die  meisten  dort  beschriebenen  Arten  nicht  gestattet.  Zudem 
hat  Römer  nicht  das  ganze,  heut  im  Museum  befindliche  Ma- 
tcriaP')  bearbeitet,  so  dass  selbst  Arten,  die  auf  Grund  neuerer 
Erfahrungen  höheren  stratigraphischen  Werth  besitzen,  bisher  an- 
beschrieben geblieben  sind.  Endlich  bietet  das  zahlreiche,  joug- 
carbonisclio  Vergleichsmaterial,  das  Römer  in  ähnlichem  umfange 
uiclit  zur  Verfügung  stand  ^),  sowie  die  mannigfache,  neuere  Lite- 
ratur heut  eine  weit  festere  Grundlage  für  die  Bestimmung  car- 
bonischer Fossilien  und  für  die  Beurtheilung  der  stratigraphiscteu 
Stellung  des  betreffenden  Schichtencomplexes  als  damals.  Iffl 
Uebrigon  dürfte  die  Berechtigung  einer  Neubearbeitung  des  Ober- 

M  On  tho  ircologv  of  Central  Sumatra.  Geol.  Mag.,  (2),  U,  18T5, 
p.  477. 

•^  Ibidem,  p.  532. 

*)  Palaoonlographioa,  XXII,  1876,  p,  399. 

M  Geol.  Mair.,  1879,  p.  ,'is5. 

h  1.  c, 

*^  Es  scheint  noch  eine  spiter^  Xachsendong  von  Material  stJtt- 
tfofumlcn  r\\  hnbcn 

'\  l>.^s  ÜrcsUucr  Museum  hat  in  neuerer  Zeit  die  ehemaürr 
rRvriM'Hoi  n  sehe  >amir.lunj?  und  mii  ihr  zahlreiche  Originale  TRArr- 
sv  uou.»  s  You  MJÄtschkowa  erworK^n. 
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arbon  von  Padang  aus  den  Ergebnissen,  zu  denen  ich  hinsicht- 
cb  des  Alters  der  betreffenden  Bildungen  gelange,  hervorgehen. 
Me  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  wird  zusammen  mit  einer 
leihe  von  Tafeln  an  anderer  Stelle')  gegeben.  Hier  begnüge 
^  mich  mit  dem  Nachweis  des  obercarbonischen  Alters  und  mit 
Loer  Erörterung  der  Beziehungen  zu  anderen  obercarbonischen 
aunen. 

Dasselbe  gilt  von  der  zweiten,  grossen,  dem  Obercarbon  auge- 
örenden  Fauna  Ost-  Asiens,  der  von  Lo-ping.  ^)  Durch  das  freund- 
cbe  Entgegenkommen  der  Herren  Geheimrath  Professor  Dr.  Frei- 
en- V.  RiCHTHOPEN,  Professor  Dr.  Dames  und  Professor  Dr. 
A£KEL  in  Berlin  wurde  ich  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  die 
•riginale  der  von  Ratser  gegebenen  Beschreibung  dieser  Fauna 
iner  eingehenden  Nachprüfung  zu  unterziehen.  Die  Resultate  dieser 
^Vision  bilden  zusammen  mit  den  Correcturen,  die  von  verschie- 
enen  Forschem^)  gelegentlich  an  den  betreffenden  Bestimmungen 
atsbr's  vorgenommen  worden  sind,  die  Grundlage  meiner  Be- 
;>rechang  der  stratigraphischen  Stellung  der  Fauna  von  Lo-ping. 

Endlich  sind  die  obercarbonischen  Schichten  vom  Teng-tjan- 
ling  und  Santa -szhien^)  im  nordwestlichen  China  von  Wichtig- 
eit.  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  v.  Löczy 
1  Budapest  war  es  mir  gestattet,  die  von  ihm  seiner  Zeit  auf 
er  chinesischen  Heise  des  Grafen  Szi^chknti  am  Nordabhange 
es  Nan-shan-Gebirges  gesammelten  und  neuerdings  beschriebenen, 
er  Stufe  des  Spirifer  mosguensis  angehörenden  Fossilien  genauer 
archznsehen.  Doch  ergab  sich  hierbei  nichts  von  der  Darstel- 
tog  Löozt's  wesentlich  Abweichendes,  und  besonders  gelangte 
h  nicht  zu  neuen  geologischen  Ergebnissen.  Ich  kann  mich 
iber  darauf  beschränken,  auf  die  betreffenden  Arbeiten  v.  Löczy  s 
I  verweisen. 

Cregenüber  diesen  grösseren  Faunen  treten  die  sonstigen 
Dg -paläozoischen  Vorkommen  der  östlichen  Länder^),   weil  we- 

*)  Palaeontogri^)hica. 

')  Kayser,  1.  c. 

*)  Mem.  geol.  surv.  India.  Palaeontologia  Indica ,  Ser.  YUI. 
'aageh  ,  Salt  ränge  fossils ,  L  Productus  limestone  fossils.  — 
lENEB,  Ergebnisse  einer  geologischen  Excursion  in  den  Central -Hl- 
ilaya.  —  Derselbe,  Die  Aequivalente  der  Carbon-  und  Permfor- 
ation  im  Himalaya.  Sitz.-Ber.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  math.-naturw.  Cl., 
len,  Bd.  106,  Abth.  I,  Nov.  1897.  —  Frech,  Manuscript  der  Lethaea 
üaeozoica.  —  Jaskel,  Manuscript. 

*)  V.  LÖCZY,  1.  c. 

*)  Die  betr.  Angaben  finden  sich  zerstreut  in:  v.  Richthofen, 
niina",  Bd.  ü  und  IV.  —  SuESS,  Beiträge  zur  Stratigraphie  Central- 
siens,  Denkschr.  k.  Akad.,  matL-naturw.  CL,  Wien,  Bd.  61,  p.  431.  — 

25* 
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niger  bekannt,  zurück  und  können  naturgemäss  nur,  soweit  si 
obercarbonisch  sind,  eingebender  berücksichtigt  werden.  Hiert« 
ist  zu  bedauern,  dass  die  VoIlstAndigkeit  der  Uebersicht  dadord 
Einbusse  erleidet,  dass  uns  über  weite  Gebiete,  in  denen  oba 
carbonische,  marine  Schichten  mit  Sicherheit  zu  erwarten  sind 
jede  nähere  Kenntniss  fehlt. 

Im  Anschluss  an  die  ausführliche  Besprechung  der  Vertrd 
tung  des  marinen  Obercarbon  in  den  östlichen  Ländern  hab 
ich  versucht,  angeregt  durch  längere  Beschäftigung  mit  der  ge 
sammten,  mir  zugänglichen  Literatur,  sowie  durch  die  Thatstchi 
dass  die  Gliederung  des  Garbon  auf  die  weitesten  Erstreeknnge 
hin  einheitlich  ist,  die  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  wü 
rend  einer  eng  begrenzten  Stufe  dieser  Formation  und  auf  ein« 
verhältnissmässig  gut  bekannten  Theil  der  Erdoberfläche  kartd 
graphisch  darzustellen.  Ich  wählte  hierzu  die  Stufe  des  Spinfr 
mosquensis  und  als  Gebiet  den  heutigen  europäisch  -  asiatiscba 
Continent  mit  Einschluss  des  Mediterrangebietes.  Durch  die  Be 
schränkung  auf  wirklich  Bekanntes  glaubte  ich  am  ehesten  n 
einem  befriedigenden  Ergebniss  gelangen  zu  können. 

Indem  ich  diese  einleitenden  Bemerkungen  schliesse,  ist  ^ 
mir  eine  angenehme  Pflicht,  allen  denjenigen  Herren,  die  mir  fd 
diese  Arbeit  ihre  Unterstützung  geliehen  haben,  meinen  herelicfc 
sten  Dank  auszusprechen.  Derselbe  gebührt  in  erster  Reihe  Hem 
Professor  Dr.  Frech  in  Breslau,  dem  ich  die  Anregung  zur  v^r 
liegenden  Arbeit  sowie  reiche  Förderung  während  der  Ausf&hm^ 
zu  danken  habe,  femer  den  Herren  Geheimrath  Professor  Dr.  Fra 
herr  v.  Richthofen,  Professor  Dr.  Dames  und  Professor  I>i 
Jaekbl  in  Berlin,  Herrn  Professor  Dr.  v.  Löczy  in  Budaped 
Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  v.  Fritsch  in  Halle  und  Hen^ 
Privatdocent  Dr.  Schbllwien  in  Königsberg. 

Frech,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1895,  II,  p.  47.  —  v.  Löczy  im  Reiseir«| 
des  Grafen  Szechenyi.  —  Gottsche,  Diese  Zcitschr.,  1884,  p.  ^^ 
N.  Jahrb.  f.  Min.,  1886,  I,  p.  429.  ~  Naumann,  üeber  den  Bin  cnj 
die  Entstehung  der  japanischen  Inseln.  (Begleitworte  zu  der  von  dd 
geol.  Aufnahme  von  Japan  für  den  internationalen  Gongreas  in  Bcra 
bearbeiteten  Karte,  1885).  —  Derselbe,  üeber  den  geologischen  B«j 
der  japanischen  Inseln.  (Mittheil,  deutsch.  Ges.  z.  Natur-  n.  Völkw 
künde  Ost- Asiens,  IV,  1885,  p.  168.)  —  Tschernyschbw,  Bull  com* 
g^ol. ,  VIT,  p.  358.  —  Medlicott  u.  Blanford,  Manna!  of  the  geolo^g 
of  India,  p.  141.  —  Nötling,  Carboniferous  fossils  from  Tenisserii^ 
Records  geol.  surv.  India,  XXVI,  (3),  1898,  p.  96.  —  Stacke,  GmjI 
Mag.,  1877,  p.  166.  --  Jourdy,  Geologie  de  Test  du  Tonkin.  M 
SOG.  g^ol.  France,  (3),  XIV,  p.  445. 
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I.    Das  Obercarbon  von  Padang. 

Unsere  Kenntniss  von  dem  geologischen  Auftreten  obercar- 
>oiscber  Schichten  an  der  Westküste  von  Sumatra  verdanken 
Ir  im  Wesentlichen  den  Mittheilungen  Vebbeek's^)  und  Römbr's.*) 
Etnach  ist  im  Hochlande  von  Padang,  auf  Granit  ruhend,  eine 
Jäozoische  Schichtenreihe  entwickelt;  sie  besteht  aus  alten  Thon- 
biefem  und  einem  darQber  gelagerten  Schichtencomplex  von 
chtem.  schwarzem  Kalkstein.  Dieser  enthält  die  carbonischen 
>ssilien  und  ist  besonders  reich  an  Fusulinen.  Daneben  sollen 
!h  namentlich  die  Fusulinen  auch  in  kalkigen,  linsenförmigen 
inlagernngen  der  Schieferformation  finden.  Die  Fusulinenkalke 
id  anmittelbar  vom  Tertiär  bedeckt;  das  ganze  Mesozoicum  fehlt, 
isserdem  treten  Ergussgesteine  verschiedenen  Alters  auf,  indem 
f  die  sedimentäre  Schichtenreihe  durchbrechen. 

Die  aus  diesen  Kalken  stammende,  im  Breslauer  Museum 
findliche  Suite  von  Fossilien  enthält  folgende  Arten: 


1. 

Phüitpsia  sutncUrensis  F.  Römer. 

2. 

Temnocheüus  (Metacocercts)  Hayi  Hyatt. 

3. 

Fleuranautüus  sumatrensis  nov.  spec. 

4. 

—            Löcisyi  Dov.  spec. 

5. 

Orthoceras  Orientale  nov.  spec. 

6, 

—        spec. 

7. 

FateUa  anthracophüa  F.  Römer. 

8. 

BeUerophon  asiaticus  F.  Römer. 

9. 

—          convolutus  L.  v.  Buch. 

10. 

—          subcostatus  nov  nom. 

11. 

—          Bömeri  nov.  nom. 

12. 

—          faMax  nov.  nom. 

13. 

Euamphalus  (Phymatifer)  sumatrensis  F.  Römer 

14. 

—          (Phymatifer)  pernodosus  Mkek. 

15. 

Pleurotamaria  orientalis  F.  Römer. 

16. 

—             cf.  Orientalis  F.  Römer. 

17. 

—            Nikitini  nov.  spec. 

18. 

—             cf.  aubscalaris  Meek. 

19. 

—             oUiqua  nov.  spec. 

20. 

—            ?  spec. 

21. 

Murckisonia  padangensis  nov.  spec. 

22. 

Trochus  anthracophüus  F.  Römer. 

23. 

Naticopsia  sumatrensis  F.  Römer. 

24. 

—          spec. 

»)Lc 

•)  l  c,  p. 

8. 
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25.  NeUicapsis  Trautsclioldi  nov.  spec. 

26.  —  eUganttila  nov.  spec. 

27.  —  suhovata  Mbbk  a.  Wobthem. 

28.  Holopelia  canceüata  nov.  spec. 

29.  Macrocheüus  intercalarü  M.  u.  W.  var.  puU^^dk 

Mebk. 

30.  —  cf.  Newberryi  Stbvbns. 

31.  Macrocheüus  (Folyphetnopsis)  nitidtUus  M.  m  W. 

32.  Loxonema  aswticum  nov.  spec. 

33.  Äviculapecten  Waageni  nov.  spec. 

34.  —  Verbeeki  nov.  spec. 

35.  —  spec. 

36.  Lima  incerta  nov.  spec. 

37.  Pinna  Eichthofeni  nov.  nom. 

38.  Conocardium  twälicum  Verneuil. 

39.  —  sufnatrense  F.  Römer. 

40.  Edmondia  (?)  spec. 

41.  ÄUerisma  padangense  F.  Römer. 

42.  —        spec. 

43.  DalmaneUa  (=  Orthis)  cf.  Michdini  L^veille. 

44.  —  (=  Orihis)  cf.  DcrJyt  Waaoeh. 

45.  MeekeUa  petita  nov.  spec. 

46.  —        spec. 

47.  Productus  tineatus  Waagen. 

48.  Prod%u;tu8  semireticulatus  Martin. 

49.  —        sumatrensis  F.  Römer. 

50.  —        hngispinus  Sow. 

51.  —        ovalis  Waagen. 

52.  —       punctatus  Martin. 

53.  Beticuiarta  lineata  M'Coy. 

54.  Terebratuloidea  cf.  Damdsoni  Waag£n. 

55.  Spirigera  cf.  subtäüa  Hall. 

56.  —        Damesi  nov.  spec. 

57.  —       psettdodidasma  nov.  spec. 

58.  Poieriocrinus  spec. 

59.  Ciisiapf^üum  cf.  Gabhi  Meek. 

60.  Lonsdaleia  carbonaria  nov.  spec. 

61.  Fusulina  granum  avenae  F.  Römer. 

62.  Möüerina  Verbeeki  Gbinttz. 

Die  vorstehende,  62  Arten  umfassende  Fauna  Charakter 
sich  —  in  Uebereinstimmung  mit  Römer  s  Ansicht  —  als 
nisch   durch    das  Auftreten    einer  Reihe  von  Art^n,    die  Ol 
fast,  y/o  carbonische  Schichten  anstehen,  gefunden  werden, 

her  zählt  das  Vorkommen  von; 
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?rodudus  punctatus  Martin.  Produ^tus  hngispitLUS  Sow. 

—        semireticulaitis  Martin.     JRetictilaria  lineata  M'Coy, 

erner  das  Aaftreten  von  Angehörigen  des  Genus  Meekella,  von 
^hälipsia,  von  Lonsdaleia  und  vor  Allem  das  massenhafte  Er- 
cheineD  von  Fusulinen  and  Möllerinen. 

Da  jedoch  der  Mehrzahl  dieser  Arten  neben  einer  weiten 
orizoDtalen  eine  starke  verticale  Verbreitung  eigen  ist,  so  kom- 
len  sie  für  die  Feststellung  des  genaueren  Alters  der  betreffenden 
^iiicbten  kaum  in  Betracht.  Doch  deutet  das  Genus  Meekella, 
essen  Hanptentwickelung  in  jungcarbonische  Bildungen  fällt,  sowie 
^ulina  und  vor  Allem  MöUerina  bereits  auf  ein  jüngeres  Alter 
in,  als  es  Römer  für  seine  „Kohlenkalk-Fauna*'  annahm. 

Lassen  wir  neben  den  Arten  von  starker  verticaler  Verbrei- 
ing  die  nicht  speciüsch  bestimmbaren  Formen  sowie  die  im  All- 
emeinen  für  Altersbestimmungen  ungeeigneten  neuen  Arten  ausser 
•etracht,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Padanger  Fauna  charakteri- 
tische  Arten  des  Untercarbon  gänzlich  fehlen.  Die  wenigen  be- 
Mts  genannten  Arten ,  die  schon  im  europäischen  Kohlenkalk 
[)rkoniraen,  steigen  bis  in*s  Obercarbon  auf,  ja  erreichen  in  ihm 
Th.  ihre  Haupt  Verbreitung.  Andererseits  fehlt  es  an  jüngeren 
Is  obercarbonischen  Formen  so  gut  wie  ganz:  Productus  lineatus 
i^AAGE»  kommt  zwar  im  mittleren  und  oberen  Frodtictus  -  Kalk 
er  Salzkette  vor,  ist  aber  nicht  auf  diese  jüngeren  Schichten 
2scbränkt.  sondern  erscheint  bereits  in  der  Moskaustufe.  Tere- 
mUdaidea  Davidsoni  Waagen  aus  dem  mittleren  Productus- 
alk  ist  mit  der  nahestehenden  Padanger  Form  nicht  ganz  ident. 
ie  Beziehungen  zu  Djoulfa  endlich  sind  vereinzelt,  und  das 
Jineinsame  Vorkommen  von  Orthoceras  Orientale  und  Phuro- 
lutäus  Löczyi  fällt  nicht  allzu  sehr  in's  Gewicht;  denn  die 
rammte  eigenartige  Fauna  aus  der  Araxesenge,  die  ich  durch 
e  von  Herrn  und  Frau  Professor  Frech,  Herrn  Privatdocent 
r.  V.  Arthaber  ans  Wien  und  Herrn  Wysogörski  aus  Breslau 
I  Herbst  1897  daselbst  vorgenommenen  reichen  Aufsammlungen 
lonen  lernte,  ist  zwar  nicht  carbonisch,  besitzt  aber  auch  keines- 
^  das  jung-dyadische  Alter,  an  das  man  seit  den  neueren 
Bvisionen  der  Abich' sehen  Beschreibung^)  zu  glauben  gewohnt 
ar.  Daneben  spricht  gegen  ein  dyadisches  Alter  das  völlige 
.'hlen  der  aas  der  Salzkette  wie  auch  anderswoher  bekannt  ge- 
)rdeDen.  für  die  marine  Dyas  der  östlichen  Länder  so  charakte- 
rtischen Gattungen  Lyttoniay  Oldhamiaf  Richthof enia,  AtUos- 
^8y  Strqphalosia, 


*)  Eine  Bergkalkfauna  aus  der  Araxesenge  bei  Djoulfa  in  Arme- 
en, 1878. 
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Mass  man  ans  allen  den  angefahrten,  negativen  Merkonkfl 
ein  mittleres,  d  b.  obercarbonisches  Alter  folgern,  so  wird  diese 
Vermuthong  durch  das  Auftreten  folgender  Arten  bewiesen: 

Beüerophon  asiatictts  F.  Rom.  Canocardium  uralicum  Ver- 
—          convdutus  L.  v.  mbuil. 

Buch.  Producius  ovalts  Waagen. 
Euomphalus  (Phymatifer)  per-  —        sumatrensis  F.  Rom. 

nodosus  M.  u.  W.  Fusulina  granum  avef%ae 
Fleurotomaria  asiatica  F.  Rom.  F.  Römer. 

Naticopsis  sumatrensis  F.  Rom.  Möllerina   Verbeeki  Geinite. 

Von  diesen  Arten  ist  Proäuctus  sumatrensis  F.  Rom.  theüs 
durch  idente.  theils  durch  nahe  verwandte  Formen  im  Oberciriwn 
von  Lo-ping  vertreten,  Proäuctus  ovalis  Waagen  ist  eine  auf  den 
unteren  ProductuS'Ka\k  der  indischen  Salt  ränge  beschränkte  Art 
Fusulina  granum  avenae  F.  Rom.  steht  der  Fusulina  tenuissima 
ScHBLLwiEN  aus  dem  Obercarbon  der  karnischen  Alpen  nahe, 
während  Möllerina  Verbeeki  Geinitz  im  marinen  Obercarbon 
von  China  und  Japan  weite  Verbreitung  besitzt.  \)  Canocardium 
uralicum  Vern.  ist  ein  charakteristisches  Leitfossil  des  jüngeren 
russischen  Obercarbon  (der  Schwagerinen -Schicht).  Die  Obrigea 
genannten  Arten  sind  zumeist  aus  der  Stufe  des  Spirifer  ino^ 
quensis  bekannt. 

Das  Nebeneinander- Vorkommen  der  genannten  Arten  macht  es 
nicht  leicht,  die  Fauna  von  Padang.  die  wir  demnach  als  ober- 
carbonisch  bezeichnen  müssen,  einem  enger  begrenzten  geologi- 
schen Horizont  zuzurechnen.  Abgesehen  von  den  als  für  das 
jüngere  Obercarbon  charakteristisch  angeführten  Arten,  finden  sich 
unter  den  allerdings  weniger  maassgebenden  Gastropoden  mehrere 
Formen ,  die  bisher  nur  aus  den  oberen  Goal  measures  von  Nord- 
Amerika  bekannt  geworden  sind: 

Macrocheilus  intercalaris  var.  pulchella  Mbek. 

—  (Pokfphemopsis)  nitidulus  Mebk  o.  Worthbn. 

Naticopsis  subovata  Mbek  u.  Worthen. 

Andererseits  verdienen  die  nahen  Beziehungen  zum  unteren 
russischen  Fusulinenkalk,  die  sich  vor  Allem  in  der  üeberein- 
Stimmung  einer  ganzen  Reibe  von  Gastropoden  aussprechen,  her- 
vorgehoben zu  werden. 

Diese  Thatsache  macht  die  Annahme  wahrschein- 
lich, dass  die  Fauna  z.  Tb.  der  Moskaustufe  (=  Mittel- 
carbon der  russischen  Geologen)  homotax  ist.     Gleich- 


*)  V.  Richthofbn,  „China",  IV,  p.  107,  186. 
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zeitig  sprechen  die  angeführten  jung  -  carbonischeu 
Arten  dafür,  dass  auch  jüngere^),  bisher  bei  Padang 
stratigraphisch  nicht  unterschiedene  Horizonte  vorhan- 
den sind.  Wir  finden  demnach  in  der  Fauna  älteres 
wie  jüngeres  Obercarbon  vertreten. 

II.   Das  Obercarbon  von  Lo-ping. 

Meine  Revision  der  von  Kayser  beschriebenen  obercarboni- 
sehen  Fauna  von  Lo-ping  beschränkt  sich  auf  die  geologisch  wich- 
tigeren Arten.  Dementsprechend  giebt  die  nachfolgende  Fossil- 
liste nicht  sämmtliche  Arten,  sondern  nur  die  wichtigeren  nach 
den  Bestimmungen  Katser  s  in  Verbindung  mit  meiner  Revision 
and  den  von  anderer  Seite  bereits  vor  mir  für  einzelne  Arten 
voi^enommenen  Neubestimmungen.  Hinsichtlich  des  geologischen 
Auftretens  der  betreffenden  Schichten  dürfte  es  genügen,  auf 
T.  Richthofen's  „China^  verwiesen  zu  haben. 

Die  wichtigeren  Arten  sind  folgende: 

1.  Phittipsia  obtusicauda  Katser. 

2.  Pleuronauiilus  orientalis  Katser. 

3.  —  Mingshanensis  Katser. 

4.  Orihoceras  cf.  cyclophorum  Waagen. 

5.  —  bicinctum  Abich. 

6.  Aviculopecten  WCoyi  Meek  u.  Hatdbn. 

7.  Pinna  Confutsiana  Katser. 

8.  Productus  semtreticulntus  Martin. 

9.  —         —     —     var.  bathykolpos  Sohellvhen. 

10.  —  sumatrensis  F.  Römer. 

11.  —  —     —     var.  paUiata  Katser. 

12.  —  longispinus  Sowerbt. 

13.  —  sübplicatüis  Frech. 

14.  —  aculeatus  Martin  var. 

15.  —  mongolicus  Diener. 

16.  —  inUrmedius  Abich  var.  nov.  lopingensis. 

17.  —  cf.  Abichi  Waagen. 

18.  —  kiangsiensü  Kayser. 

19.  RicMhofenia  sinensis  Waagen. 

20.  Ijyttonia  Bichtlwfeni  Katser. 

21.  Dalmanella  (=  Orthis)  subgimdrata  nov.  nom. 

22.  Enteles  Kayseri  Waagen. 


>)  In  Bussland  gliedert  sich  unser  Obercarbon  in  drei  Stufen: 
Za  Unterst  Stufe  des  Spirifer  mosquensis  Verneuil  =  Moskaustufe 
=  Mittelcarbon ;  dann  Gsehlstufe  =  Stufe  des  Spirifer  aupramos- 
niensis  Nikitin;  zu  oberst  Stufe  der  FustUina  longissima  Möller. 
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23.  Ch'thoilieUs  circtdaris  nov.  nom. 

24.  Streptorhynchus  suhpelargonatus  nov.  nom. 

25.  MeekeUa  Kayseri  Jaekel. 

26.  Betictdaria  Kneata  Martin. 

27.  —  Waageni  Löczy. 

28.  Spirigera  globularis  Phillips. 

29.  Hustedia  grandicosta  (Davidson)  Hall. 

30.  Terehratula  hastata  Sowerby. 

31.  StrophcUosia  cf.  horrescens  Vernsuil. 

32.  —  poyangensis  Kayser. 

33.  Bhombopora  lepidendroides  Meek. 

34.  Laphophgllum  proli feiern  M'  Cresnby. 

35.  Fusulina  cylindrica  Fischer? 

Die  Beziebangen  dieser  obercarboniscben  Fauna  zn  derje- 
nigen von  Padang  sind,  mQ  die  vorstebende  Aufzäblung  der  Arten 
zeigt,  nicbt  sebr  enge.  Dies  dürfte  seinen  Grund  darin  babeo 
dass  die  cbinesiscbe  Fauna  dem  jüngsten  Obercarbon  angehört, 
also  im  Wesentlicben  jünger  ist,  als  die  von  Padang.  Für  die 
Zugebörigkeit  zum  jüngsten  Obercarbon,  d.  h.  für  ein  Alter  etwa 
gleicb  dem  der  unteren ,  indiscben  Productus-KiWiQ  sprecben  neben 
anderen  von  Kayser  bervorgebobenen  Arten  besonders  die  Gat- 
tungen 

Strophalosia, 

Richthofema, 

LyUonia  (=  Leptodus  Kayser), 

femer  die  Tbatsacbe,  dass  die  Fauna  mit  dem  üntercarbon  so 
gut  wie  keine  Aebnlicbkeit  besitzt.  Denn  fast  alle,  von  Katseb 
angeführten  untercarboniscben  Arten  sind  unricbtig  bestimmt: 

Productus  pustidosus  Phillips.  Productus  plicatilis  Sow. 

—  sinuaUiS  de  Koninck.  —        aculeatus  Mabtln 

—  Cora  d*Orb.  —        costatus  Sow. 

—  undatus  Depr.  Orthothetes  crenistria  Phol.*) 

Keine  dieser  Arten  des  europäischen  Kohlenkalkes  kommt 
bei  Lo-ping  vor;  nur  ein  Tbeil  von  ihnen  ist  durch  mehr  oder 
minder  femstehende  Mutationen  ersetzt.  Diejenigen  chinesischeo 
Formen,  die  wirklich  schon  im  europäischen  Kohlenkalk  auftreten, 
kommen  ebenso  wie  bei  Padang  wegen  ihrer  starken  verticalen 
Verbreitung  weniger  in  Betracht.  Denn  gerade  im  Carbon  I4sst 
sich  die  Tbatsacbe  allgemein  beobachten,  dass  ganze  Faunen  nicbt 


*)  Kayser's  Streptorhynctiu^  crenistria  var.  teniUs  omfasst  zwei 
Formen,  die  verschiedenen  Gattungen,  Orthothetes  und  Streptorh^/ndm, 
angehören. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


395 

plötzlich  aussterben,  sondern  allmäblicb  durch  eine  jüngere  Fauna 
ersetzt  werden;  hierbei  bewahren  einzelne  Arten  oder  Gattungen 
eine  grössere  Lebensdauer. 

Umgekehrt  lehrt  dieses  Gesetz,  dass  aus  dem  Vorkommen 
einer  beschränkten  Zahl  dyadiscber  Arten  auf  ein  jüngeres  als 
carbonisches  Alter  nicht  geschlossen  werden  darf.  Denn  ihre 
Zahl  ist,  wie  schon  Katsbr  ausführt,  gering,  und  sie  sind  mit 
mer  grossen  Zahl  carbonischer  Arten  vergesellschaftet.  Beson- 
ders schwer  fällt  gegen  ein  dyadisches  Alter  der  gesammten  Fauna 
das  Fehlen  gewisser  charakteristischer  Formengruppen  in's  Ge- 
wicht: der  Productiden  aus  der  Verwandtschaft  des  Froductus 
horridus  und  der  der  russischen  Artinskstufe  oder  der  Dyas  der 
indischen  Salzkette  so  eigenthümlichen  Cephalopoden.  Wir  haben 
also  die  Fauna  von  Lo-ping  im  Wesentlichen^)  als 
jüngstes  Obercarbon  zu  betrachten. 

III.  Das  Obercarbon  von  Teng-tjan-cslng  und  Santa-szhlen. 

Wie  schon  erwähnt,  ergab  eine  Durchsicht  der  von  Herrn 
Prof.  V.  LöczY  auf  der  chinesischen  Reise  des  Grafen  Szächenyi 
gesammelten  carbonischen  Fossilien  von  Teng-tjan-csing  und  SantA- 
szhien  keine  neuen  geologischen  Resultate.  Die  betreffenden  Ar- 
beiten V.  Löczy's^),  auf  die  ich  hiermit  verweise,  geben  näheren 
Aofschluss  über  die  Fauna.  Dort  finden  sich  auch  speciellere 
Angaben  über  das  geologische  Auftreten  des  versteinemngsreichen, 
schwarzen,  dichten  Kalksteins,  der  in  seinem  petrographiscben 
Charakter  aufiallend  an  denjenigen  von  Padang  erinnert. 

V.  LÖCZY  führt  von  den  beiden  genannten,  einander  benach- 
barten Fundpunkten,  die  ans  geologischen  wie  paläontologischen 
Gründen  für  völlig  homotax  gelten  müssen,  folgende  Arten  an: 

1.    Fauna  von  Teng-tjan-csing. 

1.  PhiUipsia  kansuensis  Löczy. 

2.  Cyrtoceras  an  Orthoceras  spec.  indet. 

3.  ?  Nautilus  Kayseri  Löczy. 

4.  Nautilus  (Temnocheüus)   Waageni  Löczy. 

5.  Beüerophon  (Bu<:ania?)  incerta  Löczy. 

6.  Straparollus  cf.  placidus  Koninck. 

7.  lA>xonema  Szechenyi  Löczy. 

8.  Macrochilina  Kreitneri  Löczy. 


*)  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Fauna  mehreren  Hori- 
zonten entstammt  und  bis  in  die  Dyas  hinaufreicht. 

*)  Reisewerk  über  die  ostasiatische  Reise  des  Grafen  Szi&chenyi, 
p.  785.   ]>esgl.,  paläontologischer  Theil,  1.  c. 
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9.  ?  Lima  cf.  Hauenana  Konimck. 

10.  ?  Äviculopecten  cf.  exoticus  Eiohwald. 

11.  Macrodon  tenuistriata  Meek. 

12.  Cc^dtomorpha  äff.  concentrica  Kokimck. 

13.  FrodMctus  semireticukitus  Martin. 

14.  —  elegans  M*  Cor. 

15.  —  iscabriculus  Martin. 

16.  —  aciUeaius  Martin. 

17.  —  Umgispinus  Sowerby. 

18.  Chonetes  pseudoi^ariolatus  Nikitin. 

19.  Dalmaneüa  spec.  (=  Orthis  uov.  spec.  Löczy). 

20.  Enteles  Lamarcki  Fischer. 

21.  Orthothetes  crenisiria  Phillips. 

22.  Spirifer  mosqttensis  Verneuil. 

23.  —       cf.  dupUdcosta  Phillips, 

24.  —       Strangwaysi  Verneuil. 

25.  RetictUaria  lineata  Martin. 

26.  Spirigera  (=  Äthyris)  cf.  Boyssi  Li^veill^. 

27.  Didasma  vesiaUaris  Koninok. 

28.  Bhäbdomeson  cf.  rhambiferum  Philups. 

29.  Cyatkocrinus  spec.  indet. 

30.  Hallia  (Ämplexus)  spec.  indet. 

31.  FusiUina  cylindrica  Fischer. 

32.  Fusulinella  Xoc^yt  Lörenthby. 

33.  Archaeodiscus  Karren  Brady. 

34.  Spirillina  irregtdaris  Möller. 

35.  Nodosindla  Simplex  Lörenthey. 

36.  Valvalina  cf.  buUoides  Brady. 

37.  Teirataxis  conica  Ehrenbero. 

38.  —  —             —         var.  gtbba  Möller. 

39.  Climacammtna  eadmium  Brady. 

40.  —  cf.  commune  Möller. 

41.  Endothyra  cf.  crassa  Brady. 

42.  —  spec.  indet. 

43.  Bradyina  rotula  Eichwald. 

2.    Fauna  von  Santa-szhien. 

1.  ?  Nautilus  (IHscites)  spec.  indet. 

2.  Bellerqphon  ( Tropidocyclus)  spec.  indet. 

3.  Euchondria  tenuüineata  Meek  u.  Worthbn. 

4.  GerviUia  äff.  hnga  Geinitz. 

5.  Productus  cf.  undatus  Defrance. 

6.  —        Umgispinus  Sowerby. 

7.  ~~        cf.  lineatus  Waagen. 
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8.  Chonetes  pseudavariolatus  Nikitin. 

9.  —        cf.  uraltcus  Möller  var.  pygmaea  L6czy. 

10.  —        Fleniingi  Norwood  u.  Pbatten  var.  gdbica 

LÖCZY. 

11.  —        cf.  Buchianus  Kroninck. 

12.  —        cf.  politus  M*  CoY. 

13.  ChoneteUa  dubia  Löczy. 

14.  Orthoihetes  crenisbna  Phiillps. 

15.  Hustedia  cf.  grandtcosta  Davidson. 

16.  Fusulina  oflindrica  Fischer. 

17.  Calamües  äff.  Suckowi  Brononiart.1 

18.  Cordaites  spec.  J 


Demnach  liegen  von  den  beiden  benachbarten  nordchinesi- 
scben  Fondpnnkten,  wenn  wir  von  den  Pflanzen  absehen,  zusam- 
men 55  Arten  vor.  In  ihrem  paläontologischen  Charakter  ist 
die  Fauna  von  der  von  Lo-ping  durchaus  verschieden;  sie  ist  älter 
als  diese  und  erweist  sich  durch  das  Auftreten  der  typi- 
schen Leitformen  der  Stufe  des  Spirifer  mosquensis 
als  älteres  Obercarbon. 

Es  sind  dies: 

Citoneies  pseudovariolntus  d'Orb.     Enteles  Lamarcki  Fischer. 
Spirifer  mosquensis  Verneuil.  Fusulina  cylindrica  Fischer, 

ferner  eine  Anzahl  von  Arten,  die  in  Europa  vom  Kohlenkalk  bis 
in  den  Fusulinenkalk  von  Mjatschkowa  aufsteigen  und  ebenfalls 
ftlr  das  grössere  Alter  der  Fauna  im  Vergleich  zu  der  von  Lo- 
ping  sprechen: 

Productus  semireficulatu^  Orthoihetes  crenistria  Philups. 

Martin.  ^)  Spirifer  duplicicosta  Phillips. 

—  elegans  M'  Coy.  —      Strangwaysi  Vbrnbüil. 

Gleichzeitig  geht  aus  dem  Vorkommen  aller  dieser  Arten 
eine  auffällige  Verwandtschaft  zwischen  dem  Obercarbon  des  nord- 
westlichen China  und  dem  unteren  Fusulinenkalk  von  Mjatsch- 
kowa hervor. 

IV.    Sonstige  Verbreitung  des  marinen  Obercarbon 
in  Süd-  und  Ost -Asien. 

Auch  abgesehen  von  den  bisher  erörterten  Vorkommen  sind 
obercarbonische  Schichten  im  östlichen  und  südlichen  Asien  weit 
verbreitet.      Allerdings  können  verschiedene,    diesem  Gebiet  ent- 


*)  Die  tief  sinuirte  Varietät  des  Productus  semiretictdatus  Martin 
kommt  nur  bei  Lo-ping  vor. 
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stammende,  jung -paläozoische  Faunen  wegen  ihres  theils  iiDter- 
carbonischen,  theils  dyadischen  Alters  an  dieser  Stelle  übergangen 
werden:  die  marinen  Einschaltungen  zwischen  den  Steinkohlen- 
flötzen  der  chinesischen  Provinz  Schantuug  besitzen  eine  unter- 
carbonische  Fauna,  ebenso  das  Vorkommen  vom  mittleren  Tang- 
tsze-kiang  (unterhalb  Hsintan)  an  der  Grenze  der  Provinzen 
Sze-tschwan  und  Hnpel  Faunen  dyadischen  Alters  sind  bekannt 
geworden  vom  unteren  Yang -tsze-kiang  (Nanking)  und  aus  d^ 
Provinz  Nganhwel.  ^) 

Unsicher,  ob  noch  carbonisch  oder,  wie  Diener*)  will,  be- 
reits dyadisch,  muss  die  Stellung  des  Vorkommens  von  Tze-de 
am  Kinschakiang  (=  Oberlauf  des  Yang-tsze),  Provinz  YOnnan 
bleiben.  Von  hier  beschreibt  v.  Löczy  eine  Fauna,  der  folgende 
Arten  angehören: 

Spirigera  (==  Athyt^)  ghbularis  Phillips. 
Froducius  cf.  gratiosus  Waagen. 

—  cf.  ovalis  Waagen. 

—  äff.  semireticulatus  Martin. 

Die  betreffenden  Stücke  sind,  wie  ich  bei  einer  Durchsicht 
der  Originale  fand,  zu  wenig  charakteristisch,  als  dass  sich  auf 
diese  wenigen  Arten  allein  eine  zuverlässige  Altersbestimmung 
gründen  Hesse.  Ob  die  bei  I-jang-tang  in  derselben  Provinz  an- 
stehenden Fusulinenkalke  mit  diesem  Vorkommen  gleichalterig 
sind,  bezw.  ob  überhaupt  die  im  südwestlichen  China  mächtig 
entwickelten  Kalksteine  alle  von  gleichem  Alter  sind,  lässt  sieb 
ebenfalls  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Doch  ist  fttr  die  Alters- 
bestimmung an  dem  letztgenannten  Punkte  das  Vorkommen  von 
Möllerina  craticulifera  Schwager  wichtig.  Denn  diese  Art  ist 
in  China  und  Japan  weit  verbreitet  und  in  letzterem  Lande  ge- 
wöhnlich mit  Möllerina  Verheeki  Geinitz.  der  Padanger  Haupt- 
form, vergesellschaftet.  Hieraus  lässt  sich  mit  Sicherheit  eia 
obercarbonisches  Alter  des  Vorkommens  von  I-jang-tang,  wie 
überhaupt  der  betreffenden  chinesischen  und  japanischen  Fusu- 
linenkalke folgern. 

Dem  Obercarbon  der  Provinz  Yünnan  steht  dasjenige  von 
Tonking  räumlich  verhältiiissmässig  nahe:  aus  dem  Mündungs- 
delta des  Song-koK  (des  rothen  Flusses)  westlich  von  Hal-phong'l 

*)  Vgl.  für  alle  genannten  kleineren  Vorkommen  Frech,  N.  Jahrb. 
f.  Min.,  1895,  II,  p.  47;  für  die  späteren  v.  Richthofen,  „China",  II 
u.  IV,  sowie  V.  Löczy  im  Reisewerk  des  Grafen  Sz^chenyi. 

•)  Diener,  Die  Aequivalente  der  Carbon-  und  Pennformation  im 
Himalaya.  Sitz.-Ber.  k.  Akad.,  math.  -  naturw.  Cl.,  Wien,  Bd.  106^ 
Abth.  I,  Nov.  1897. 

*)  E.  Joürdy,  Geologie  de  lest  du  Tonkin.  Bull,  soc,  geoL 
France,  (8),  XIV,  p.  445. 
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beschreibt  Jourdt  einen  schwarzen,  wohlgeschichteten  Kalkstein, 
der  nach  Douvill^  neben  anderen,  specifisch  nicht  bestimmte 
Formen  Spirifer  mosquensis  Vern.  führt. 

Das  Auftreten  von  marinem  Obercarbon  beobachten  wir  ferner 
am  oberen  Kinschakiang  bei  Yar-ka-lo.  Der  von  hier  stammeo- 
den  Fanna  sind  bereits  einige  dyadische  Arten  beigesellt,  imd 
mit  Recht  schliesst  v.  L6czy  aus  dem  Nebeneinander-Vorkomnieo 
typischer  carbonischer  Arten  mit 

Froductus  kiangsiensis  Kayser,   einer  eigenthfimlichen  Lo- 

pinger  Form, 
JReticularia  indica  Waagen, 
Wüsonia    (^=    üncinulus  =   RhynchoneUa)    fimorensis 

Betrich 

auf  die  Gleichaltrigkeit  dieser  Schichten  ans  der  Nähe  der  tibe- 
tariischen  Grenze  mit  denjenigen  von  Lo-ping. 

Der  nördlichste  Punkt  nahe  dem  Ostrande  des  asiatischen 
Continentes,  von  dem  marines  Obercarbon  bekannt  ist,  ist  Wla- 
diwostok.^) Es  wäre  müssig.  das  genauere  Alter  eines  dort  an- 
stehenden, an  Bryozoen,  Korallen  und  Crinoiden-Stielgliedem  rei- 
chen, gelblichen  Kalksteins,  der  sich  durch  das  Vorkommen  von 
Froductus  Gera  d*Orb.  als  carbonisch  ei-weist,  feststellen  zu 
wollen.  Dagegen  muss  ein  in  derselben  Gegend  anstehender, 
hellgrauer,  krystallinischer  Kalkstein  auf  Grund  seiner  Versteine- 
rungen für  jüngeres  Obercarbon  erklärt  werden.  Tschersy- 
scHBW  führt  aus  ihm  folgende  Fossilien  an: 

Froductus  äff.  Furdoni  Davidson. 

—         äff.  longispinus  Sowbrby. 
Spirifer  alatus  Schlotheim. 

—  striatus  Martin. 

—  fasciger  Keyserling  (=  Sp.  musaUieylefisis 

Davidson  =  Sp.  camcratus  Morton). 
Camaroplioria  ct.  cruntena  Martin. 

—  Margarifovi  Tschernyschew. 

Folypora  spec. 

Die  angeführten  Vorkommen  von  Obercarbon  in  mariner 
Entwickelung  und  besonders  die  im  ganzen  Osten  weit  verbrei- 
teten Fusulinenkalke  beweisen  zugleich,  dass  zur  Obercarbonzeit 
ein  ununterbrocliener  Meereszusammenhang  von  der  heutigen  japa- 
nischen Hauptinsel  ^)    über  das    ganze   mittlere  China    (MöüeriM 


*)  TsCHERNVSCHEW,  Note  sur  une  collection  du  carbonifere  des 
environs  de  la  ville  de  Vladivostok.    Bull,  com  g6ol.,  VII,  1888,  p.  353. 

*)  V.  RiCHTHOFEN'ß  „China**,  IV,  p.  JOS,  135,  140.  —  E.  Nau- 
mann ,  Ueber  den  Bau  und  die  Entstehung  der  japanischen  Inseln.  L  c 
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Verheeki  Gbin.  und  M.  craticulifera  Schw.  am  mittleren  Tang- 
tsze,  Prov.  Hoper*))  bis  zu  den  Grenzen  Tibets,  ja  weiter  bis 
Tonking  und  Tenasserim  in  Hinter-Indien  und  südlich  bis  Su- 
matra and  Bomeo  anzunehmen  ist.  Wenigstens  wird  die  nahe 
Beziehung  der  indischen  Fauna  von  Tenasserim  zu  der  von  Pa- 
daog  nach  den  Untersuchungen  Nötling*s')  durch  das  massenhafte 
Auftreten  von  Möllerinen  und  das  Vorkommen  von  Productus  cf. 
sumatrensis  F.  Rom.  wahrscheinlich  gemacht. 

üeber  das  Obercarbon  von  Bomeo')  liegen  nur  spärliche 
Naebrichteu  vor.  Danach  handelt  es  sich  um  eine  durch  MöUe- 
rim  Verheeki  Gbin.  als  ein  Aequivalent  des  Padanger  Ober- 
carbon charakterisirte  Fauna. 

Ans  alle  dem  ergiebt  sich,  dass  das  marine  Obercarbon 
im  sfldlichen  und  östlichen  Asien  eine  sehr  allgemeine  Verbrei- 
tong  besitzt.  Obercarbonische  Schichten  marinen  Ursprungs  in 
Wechsellagerung  mit  terrestrischen  Bildungen  treten  gegenüber 
den  rein  marinen  Sedimenten  zurück,  sind  jedoch  ebenfalls  vor- 
banden, z.  B.  im  nordwestlichen  China  (Santa-szhien) ;  sie  lassen 
auf  die  Nähe  der  Küstenlinie  eines  nördlichen  Festlandes  schliessen. 

Unter  den  grösseren  Faunen,  von  denen  wir  bisher 
Kenntniss  erhalten  haben,  ist  die  von  Teng-tjan-csing 
and  Santa-szhien  dem  älteren  Obercarbon  zuzurech- 
nen; diejenige  von  Lo-ping  bildet  die  jüngste  Stufe  der 
Formation,  gehört  also  bereits  den  Grenzschichten  ge- 
gen die  Djas  an.  Auch  die  Fauna  von  Padang  ist  ober- 
carboniscb;  sie  umfasst  die  Moskaustufe  zusammen  mit 
jüngeren  carbonischen  Horizonten. 

V.    Die  Verthellung  von  Wasser  und  Land  im  Gebiet  des 
heutigen    europäisch  -  asiatischen   Continentes   zur   Ober- 
carbonzeit (Moskaustufe). 

Die  vorliegende  Reconstruction  der  Meere  und  Festländer 
zur  Zeit  des  älteren  Obercarbon  beschränkt  sich  auf  den  heu- 
tigen europäisch -asiatischen  Continent  mit  Einschluss  des  Medi- 
terran-Gebietes.  Durch  diese  Beschränkung  bleiben  die  Tiefen 
des  atlantischen  und  pacifischen  Oceans,  also  die  Theile  der  Erd- 


—  Derselbe,  üeber  den  geol.  Bau  der  Japan.  Inseln.  1.  c.  —  Gottsche, 
Diese  Zeitechr.,  1884,  p.  663.  —  Nach  diesen  Forschem  ist  das  Ober- 
carbon in  Form  von  Fusulinenkalken  in  Japan  an  einigen  40  Punkten, 
die  nber  8  Breitengrade  vertheilt  sind,  bekannt  geworden. 

')  V.  RlCHTHOFBN,   1.  c,  p.  107,  185,  140. 

*)  Records  geol.  surv.  India,  XXVI,  (8),  p.  96. 

*)  Stäche,  Geol.  Mag.,  1877,  p.  166. 

ZeitMhr.  d.  D.  geoL  Gea.  L.  2.  26 
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Oberfläche  ausser  Betracht,  in  denen  jede  Reeonstmction  emer 
alten  Kttstenlinie  stets  mehr  oder  minder  Hypothese  sein  wird. 

Ebenso  wie  diese  Beschränkung  auf  einigermaassen  bekanates 
Gebiet  ist  auch  die  Beschränkung  der  kartographischen  Darstel- 
lung auf  eine  einzelne  Stufe  des  Obercarbon  dazu  bestimmt,  die 
Zuverlässigkeit  der  Karte  zu  erhöhen.  Freilich  müssen  mitunter, 
und  namentlich  in  Gebieten,  aus  denen  nur  spärliche  Kenntnisse 
über  obercarbonische  Sedimente  vorliegen,  Faunen,  über  derai 
specielleres  Alter  eine  Entscheidung  bisher  nicht  möglich  ist,  als 
der  Moskaustufe  angehörig  betrachtet  werden.  Dieses  Yerfahrefl 
dürfte  umsoweniger  als  bedenklich  bezeichnet  werden  können,  als 
im  Laufe  der  Obercarbonzeit,  wie  weiter  unten  gezeigt  werda 
wird,  grössere  Verschiebungen  in  der  Vertheilung  von  Wasser 
und  Land  nicht  eingetreten  sind.  Viehnehr  haben  die  thatsäch- 
lich  zu  beobachtenden  Veränderungen  stets  nur  locale  Verbreitmig. 
Sie  sind  die  Folge  von  Oscillationen  des  Meeresspiegels  oder 
auch  von  Schwankungen  der  festen  Erdrinde,  die  durch  die  Anf- 
faltung  der  carboniscben  Hochgebirge  bedingt  sind.  Eine  allge- 
meine Bedeutung  kann  ihnen  nicht  zugesprochen  werden. 

Dass  trotz  des  hier  eingeschlagenen  Weges  die  Umrisse  der 
Continente  nur  in  sehr  grossen  Zügen  gegeben  werden,  erkürt 
sich  aus  der  Beschaffenheit  des  zur  Verfügung  stehenden  Ma- 
terials bezw.  aus  dem  ganzen  Stand  der  Frage  von  selbst. 

1.  Gehen  wir  bei  der  Darstellung  der  obercarbonisdiai 
Meere  vom  Mediterrangebiet  aus,  so  beobachten  wir  die  gewaltige 
Verbreitung  felsbildend  auftretender  Fusulinen  von  Spanien  ^)  qikI 
der  libyschen  Wüste  (Uadi  el  Arabah)  ^),  von  Chios  und  dem  nord- 
westlichen Klein- Asien  ^)  bis  nach  Armenien  (Arpatschai)*)  und  Per- 
sien (Scbahrud)  ^),  ja  bis  in  den  fernsten  Osten  (China,  Japan)  ^t 
Dazu  kommt  die  gleichzeitige  Verbreitung  des  Haupt -Leitfossils  der 
Moskaustufe,  des  Spirifer  mosquerms  Vebn.,  im  centralen  und  öst- 
lichen Asien  (Ost-Turkestan  südlich  von  Chotan''),  sowie  Teng-tJÄn- 
csing,  Prov.  Kansu)^),  in  der  libyschen  Wüste  ^  und  an  der  euro- 
päischen Küste  des  heutigen  atlantischen  Oceans  (Schichten  Ton 
Lena  in  Asturien. ')     Diese  Thatsachen  zwingen  zu  der  Annahme 


^)  Barrois,  Terrains  andens  des  Asturies,  p.  297. 

')  Walther,  Diese  Zeitschr.,  1890,  p.  419.  —  Schellvtien,  ibid. 
1894,  p.  68. 

•)  Vgl.  Frech,    Kamische  Alpen,  p.  365. 

*)  Abich,  M6m.  de  TAcad.  Imp^r.  des  sciences,  St  P^tersbonri: 
1859,  p.  439. 

*)  Val.  V.  Möller,  Ueber  einige  Foraminiferen  fuhrende  Gestdnt 
Persiens.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien,  XXX,  1880,  p.  578, 

•)  Siehe  oben  p.  400. 

')  SuESS,   Beiträge  zur  Stratigraphie  Central-Asiens,  1.  c. 

•)  V.  L60ZT,  1.  c,  siehe  oben. 
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eines  Mittelmeeres,  das  während  der  Moskaastafe  in  ostwest- 
ücber  Richtang  von  einem  Ende  der  alten  Welt  bis  zam  anderen 
fluthcte.  Dieses  Meer  verbreitert  sich  in  seinem  östlichen  Theile, 
um  China,  fast  ganz  Japan  und  Hinter-Indien  zu  erfüllen; 
denn  carbonische  Schichten  vom  Alter  der  Moskaustufe  sind,  wie 
schon  oben  ausgeführt  wurde,  im  nordwestlichen  (Provinz  Kansu), 
wie  im  südwestlichen  (Provinz  Yünnan)  und  mittleren  (mittlerer 
Yang-tsze)  China  verbreitet  und  finden  einerseits  ihre  Fortsetzung 
in  den  Fusulinenkalken  Japans  und  Koreas  sowie  im  Obercarbon 
TOD  Wladiwostok ') ;  andererseits  schliesst  sich  nach  Süden  zu  das 
Obercarbon  von  Britisch  Birma  (Tenasserim  ^)) ,  von  Tonking 
(Hal-phong^)),  von  Sumatra  (Padang)  und  Borneo  an. 

2.  In  sehr  breitem,  ungehinderten  Znsammenhang  mit  diesem 
chinesisch-malaiischen  und  dem  Mittelmeere  stand  das  russische 
Obercarbonmeer.  Dass  das  östliche  Europa  während  des 
ganzen  jüngeren  Paläozoicum  marine  Absatzbedingungen  besass, 
lehrt  die  gewaltige  Entwickelnng  mariner  Kalke  im  centralen  Russ- 
land und  an  beiden  Abhängen  des  Ural,  dessen  Aufwölbung  nach 
TscHERNYSCHBW^)  ZU  dlcscr  Zeit  längst  begonnen  hatte.  Gleich- 
zeitig erkennen  wir  in  dem  Wechsel  mariner,  die  Leitfossilien 
der  Moskaustufe  führender  Schichten  mit  Landpflanzen  bezw. 
Kohlenflötze  enthaltenden  Bildungen  im  Donezbecken^)  die  süd- 
liche Begrenzung  dieses  Meeres.  Daher  haben  wir  seine  Verbin- 
iang  mit  dem  Mediterranmeere,  deren  Existenz  man  aus  der 
laffäUigen  Uebereinstimmung  der  Faunen  aller  bisher  genannter 
nediterraner,  östlicher  und  russischer  Fundpunkte  folgern  muss, 
reiter  östlich  auf  asiatischem  Boden  zu  suchen. 

3.  Dass  sich  das  russische  Obercarbonmeer  bis  hoch  nach 
Horden  erstreckte,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorkommen  des  Spirifer 
nosqtiensis  Vern.  nicht  blos  an  der  Petschoramündung  und  im 
nmangebirge,  sondern  sogar  auf  den  Barent-Inseln^)  (NW.  Küste 
t>n  Nowaja-Semlja). 

I.  Seine  südliche  Begrenzung  erhält  das  eben  beschriebene 
«wältige  Meer  durch  eine  nicht  minder  umfangreiche  Festlands- 
lasse.     Ebenso  wie  für  das  Untercarbon  und  für  die  Dyas  muss 


»)  Vgl.  TöCHBRNYSCHEW,  Bull.  com.  g^ol.,  VU,  p.  863. 

*)  KöTLING,    1.   C. 
»)  JOURDY,  1.   C. 

*)  Geologische  Karte  von  Russland,  Bl.  189:  Central-Üral,  p.  377. 

*)  Guide  des  excursions  du  congrös  g^ologique  international  ä 
t  P^tersbourg,  XVI,  1897. 

•)  ToüLA,  Sitz.-Ber.  k.  Akad.,  math.-naturw.  Cl.,  Wien,  Bd  71,  ], 
875,  p.  527.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Barents-Insel  im  Spitz- 
ergischen Archipel! 
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die  Existenz  dieses,  das  heatige  Afrika.  Vorder-Indien,  Australien 
und  den  grössten  Tbeil  der  malaiischen  Inselflar  umfassenden 
Continentes  ft&r  die  dazwischenliegende  Zeit  schon  deshalb  ange- 
nommen werden,  weil  aus  all*  den  genannten  Ländern  (mit  Aus- 
nahme von  Nord -Afrika)  keine  Spur  von  marinem  Obercarbon 
bekannt  ist.  Ein  allgemeines  Fehlen  dieser  Bildungen  in  so 
weiten  Gebieten  aber  kann  aus  mangelhafter  Kenntniss  der  betref- 
fenden Länder  oder  aus  späterer  Erosion  nicht  oder  nur  zum  ge- 
ringsten Theil  erklärt  werden.  Neben  diesem  negativen  Moment 
ist  auf  die  wenigen  bisher  bekannt  gewordenen  Thatsachen,  die 
das  Vorhandensein  eines  südlichen  Festlandes  positiv  erhärten, 
besonderer  Werth  zu  legen :  die  Transgression  des  jüngeren 
Obercarbon  (=  lower  Productus  limestone)  der  indischen  Salz- 
kette über  die  darunter  lagernden  terrestrischen  Bildungen,  deren 
Entstehung  der  Ablagerung  des  unteren  ProdiscttiS'KaiXkes  anmittel- 
bar voranging,  oder  die  Wechsellagerung  obercarbonischer  mariner 
Schichten  mit  Landpflanzen  führenden  im  östlichen  Afrika  (Tete 
am  Zambesi  ^)).  Schliesslich  geht  die  Existenz  dieses  Continentes 
auch  daraus  hervor,  dass  die  auffallende  Uebereinstimmong  der 
Floren  der  genannten  Gebiete,  die  wir  im  jüngsten  Carbon  und 
der  Dyas  wahrnehmen,  neben  einem  gleichartigen  Klima  die  vor- 
herige Bildung  eines  Landzusammenhanges  zur  Voraussetzung  hat 

4.  Zu  erwähnen  sind  an  dieser  Stelle  noch  die  viel  ge- 
nannten, von  Lenz  aus  der  westlichen  Sahara  mitgebrachten,  von 
verschiedenen  Fundpunkten  stammenden,  offenbar  nicht  homotaien 
carbonischen  Faunen.  ^)  Sie  scheinen  ihrem  Alter  nach  z.  Tb. 
an  der  Grenze  von  Unter-  und  Obercarbon  zu  stehen.  Hierf&r 
spricht  das  Vorkommen  des  typischen  Productus  undaius  Defk 
und  das  Auftreten  von  Arten  aus  dem  Formenkreise  des  Produchs 
giganteus  Martin  und  besonders  des  Spinfer  mosquensis  Veiln. 
Jedenfalls  dürfen  wir,  da  auf  Grund  dieser  Fauna  eine  Meeres- 
bedeckung der  West- Sahara  für  den  Beginn  des  Obercarbon  an- 
zunehmen ist.  an  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  dieses  Meen-s 
mit  dem  Mittelmeere  wegen  des  im  üebrigen  fremdartigen  Cba- 
rakters  der  Fauna  nicht  denken. 

n.    Ebenso,   wie  südlich    vom  Mediterrangebiet,    haben  wir 


»)  H.  Kuss,    Bull.  80C.  gM.  France,  (1),  XII,  p.  803. 

')  Stäche  unterscheidet  (Denkschr.  k.  Akad«,  math.  -  naturw.  CL, 
Wien  Bd.  46,  p.  369  und  Sitz.-Ber.  math.-naturw.  CL,  Bd.  86,  p.  UM 
drei  petrographisch  ungleiche,  an  räumlich  getrennten  Punkten  anste- 
hende Vorkommen:  1.  Productus-Ksilke  von  Fum  el  Hossan  (nördlich« 
Zone),  2.  Spiriferen-Sandsteine  der  mittleren  Verbreitungszone,  8.  Biyo- 
zoen-  und  Brachiopoden- reiche  Crinoidenmergel  von  I-gidi  (södlick 
Zone). 
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aach  nördlich  and  nordwestlich  desselben  einen  gewaltigen  Con* 
üoent  anzonebmeu,  der  durch  das  tiefe  Eingreifen  des  russischen 
ond  nördlichen  Meeres  in  zwei  Abschnitte  gegliedert  wird.  FQr 
den  grössten  Theil  des  hohen  Nordens  sowie  fQr  den  Osten,  also 
fihr  die  heutigen  Polargegenden  und  Nord -Asien,  gilt  hinsichtlich 
des  Fehlens  mariner  Obercarbonschichten  und  fEb:  die  daraus  zu 
ziehenden  Folgerungen  dasselbe,  was  oben  über  den  SQdcontinent 
gesagt  wurde.  Die  von  Spitzbergen,  Neu -Sibirien  und  anderen 
nördlichen  Gebieten  bisher  sds  carbonisch  angesprochenen  Faunen 
sind  sämmtlich ')  jflnger.  Dagegen  spricht  das  Vorkommen  jung- 
carbonischer  Pflanzen  auf  Spitzbergen  (Recherche  Bay,  Roberts- 
snnd)')  für  das  Vorhandensein  festen  Landes,  und  das  geolo- 
gische Auftreten  ?on  marinem  Obercarbon  in  Wechsellagerung  mit 
pflanzen-  bezw.  flötzfQhrenden  Schichten  im  nordwestlichen  China 
(Santa-szhien)  bestimmt  zusammen  mit  dem  marinen  Obercarbon 
▼on  Wladiwostok  und  demjenigen  nördlich  der  Beringstrasse 
auf  Alaska  (Cape  Thompson)^)  die  ftusserste  Grenze,  bis  zu  der 
sich  der  Continent  östlich  erstreckt  haben  kann.  Daraus  folgt 
zugleich,  dass  die  OstkQste  dieses  carbonischen  Festlandes  im 
Grossen  und  Ganzen  mit  dem  heutigen  Ostrande  des  nördlichen 
Asien  zusammenfiel.  Weiterhin  ergiebt  sich  aus  der  grossen 
faunistischen  Aehnlichkeit ,  die  zwischen  den  Fusulinenkalken 
Chinas  and  denen  des  westlichen  Nord -Amerika  besteht,  und  aus 
den  nahen  Beziehungen  der  genannten  Fauna  von  Alaska  zum 
marinen  Obercarbon  von  Califomien*),  Peru  und  Bolivia  (Cocha- 
bamba^)  und  Titicaca-See^)),  dass  der  Stille  Oceau  wenigstens 
in  seinem  nördlichen  Theile  zur  Carbonzeit  in  etwa  der  gleichen 
Ausdehnung  wie  gegenwärtig  bestand,  im  Osten  einen  Theil  des 
heutigen  westlichen  Amerika  bedeckte,  im  Norden  erst  in  höheren 
Breiten  als  gegenwärtig  von  Land  begrenzt  wurde. 

Dass  ebenso,  wie  östlich,,  auch  westlich  des  russischen  Fusu- 
linen- Meeres  festes  Land  weite  Strecken  erfüllte,  ist  allgemein 
bekannt:  mit  dem  Ende  der  Untercarbonzeit  trat  im  westlichen 
Europa  —  z.  Th.  wohl  in  Folge  der  Aufwölbung    der    carboni- 


')  Ausgenommen  die  oben  besprochene,  von  den  Barent  •  Inseln 
herrührende. 

*)  Vgl.  Frech,  Kamische  Alpen,  p.  361. 

*)  Seventeenth  annual  report  of  the  United  States  geological  Sur- 
Yey,  p.  865  u.  908  ff. 

«)  Ibidem,  p.  906. 

*)  TouLA,  Ueber  einige  Fossilien  des  Eohlenkalkes  von  Bolivia. 
ffitz.-Ber.  k.  Akad.,  math.-natnrw.  Cl.,  Wien,  Bd.  69,  1,  p.  488. 

•)  Salter,    Quart.  Joum.,  XVII,  p.  62. 
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sehen  Hochgebirge  —  vielfach  ein  Rückgang  des  Meeres  eio 
Wo,  wie  in  Irland,  England  und  Westfalen,  die  obercarbonisdie 
Scbichtenreihe  durch  den  millstone  grit  oder  den  flötzleeren  Sand 
stein  eröffnet  wird,  haben  wir  es  mit  eioem  verlangsamten  Rflck- 
Züge  des  Meeres  za  thnn;  die  betreffenden  Schichten  gelangten 
bei  sinkendem  Meeresboden  in  der  Nähe  der  KQsle,  wahrschein- 
lich in  engen  Buchten ,  z.  Tb.  auch  in  Binnenseeen  zimi  Absatz 
Die  Trockenlegung  dieser  Gebiete  erfolgte  erst  im  Verlaufe  dir 
Obercarbonzeit.  Ihre  Verbindung  mit  dem  Weltmeere  haben  wir 
wohl  nach  Osten  hin  zu  suchen;  wenigstens  spricht  fOr  einen  sol 
eben  Zusammenhang  der  Umstand,  dass  das  Carbon  von  Coalbrook 
dale  in  England,  dessen  Entstehung  dem  millstone  grit  unmitt«! 
bar  folgte,  in  fannistischer  und  facieller  Beziehung  sehr  an  die 
Verhältnisse  der  Ostrauer  (=  Rybniker)  Schichten  Ober-Scblesiens 
und  an  ihre  marinen  Zwischenlagen  ^)  erinnert.  Dass  das  westliche 
Europa  im  Uebrigen  zur  Zeit  der  Moskaustufe  Festland  war, 
geht  daraus  hervor,  dass  ihm  jede  Spur  der  charaktcristischeB 
Fauna  der  östlichen  Meere  und  des  Mediterranmeeres  fehlt  und 
auf  das  Untercarbon  unmittelbar  die  terrestrischen  Bildongen 
folgen,  die  man  früher  als  die  typische  Entwickelung  des  Ober- 
carbon ansah.  Freilich  gehören  von  diesen  terrestrischen  Bil- 
dungen und  ihren  Floren  nur  die  wenigsten  dem  Beginn  der  Ober- 
carbonzeit an,  die  Mehrzahl  von  ihnen  ist  erst  im  späteren  Ver- 
laufe der  Formation  entstanden. 

VI.  Verschiebungen  in  der  Vertheilung  von  Wasser  und  Land 
während  der  Obercarbonzeit. 

üeber  die  Verschiebungen,  die  in  der  Vertheilung  von  Wasser 
und  Land  während  des  jüngeren  Obercarbon  eintraten,  ist  Fol- 
gendes zu  bemerken:  die  im  Vorstehenden  in  grossen  Zügen 
dargestellten  Meere,  das  Mittelroeer,  das  sich  östlich  anschliessende 
chinesische  Meer  und  das  russische  Meer  bleiben  in  ihren  allge- 
meinen Umrissen  unverändert.  Dies  lehrt  die  fortgesetzt  gleicb- 
mässige  Entwickelung  der  Fusulinenkalke  in  Russland  und  im 
Ural,  ebenso  die  Thatsache.  dass  das  jüngere,  marine  Obercarbon 
in  China  weit  verbreitet  ist  (Horizont  von  Lo-ping).  In  gleicher 
Weise  behalten  die  Landmassen  während  der  gesammten  Ober- 
carbonzeit ihren  alten  Zusammenhang.  Der  südliche  Gontinent 
gewinnt  durch  das  allmähliche  Auftreten  einer  gleichartigen  Flora 
und  durch    die  Spuren    einer  Eiszeit    der  Südhemisphäre    immer 


^)  Th.  Ebert,  Die  stratigraphischen  Ergebnisse  der  neueren  Tief- 
bohrungen im  oberschlesischen  Steinkohlengebirge.  Abh.  k.  preoss. 
geol.  L.-A.,  Neue  Folge,  Heft  19,  1896. 
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greifbarere  Gestalt.  Der  westeuropäische  Coatinent  beweist  sein 
Fortbesteben  dnrcb  die  immer  reicher  'werdende  Entwickelang 
pflanzeufQhrender  Schichten  bezw.  durch  eine  Reihe  dem  jttngsten 
Carbon  angehörender,  festländiicher  Kohlenbecken  (Centralplatean, 
Westalpen,  Schwarzwald«  Erzgebirge,  Böhmen),  die  den  allmäh- 
lichen Uebergang  zmn  Rothliegenden  und  dessen  Kohlenbecken 
(^KohlenrotUiegendes^)  vermitteln. 

Diesen  allgemein  gültigen  Sätzen  widerspricht  nicht,  dass 
mannigfache  locale  Verschiebungen  der  Küstenlinie  eingetreten 
sind.  Dass  erst  im  späteren  Yerlaufe  der  Obercarbonzeit  die 
britisch -westfälische  Meeresbucht  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem 
russischen  Meere  trocken  gelegt  wurde,  ist  bereits  hervorgehoben 
and  wird  besonders  dadurch  bewiesen«  dass  marine  Zwischen- 
Bchichten  auf  das  ältere  productive  Steinkohlengebirge  Englands, 
Belgiens,  des  Ruhrbeckens  und  Ober- Schlesiens  beschränkt  sind. 
Ebenso  fand  ein  Rückzug  des  Meeres  im  westlichen  Mittelmeer 
statt:  die  marinen  Schichten  Asturiens  beschränken  sich  auf 
die  Moskaustufe  und  werden  später  durch  Landpflanzen  führende 
Schichten  ersetzt.  Andererseits  sehen  wir  in  dem  transgrediren- 
den  Auftreten  des  kamischen  Fusulinenkalkes  in  den  Ostalpen 
[=  Stufe  von  Gsehl)  und  in  der  mächtigen  Entwickelung  der 
FroducftiS'Kalke  der  indischen  Salzkett«  vom  jüngsten  Carbon  ab 
Beweise  für  ein  locales  Vorschreiten  des  Meeres.  Doch  ist  in 
üesen  Erscheinungen  irgend  welche  Gesetzmässigkeit  nicht  zu 
Erkennen.  Im  Gegensatz  zu  Nord -Amerika,  wo  in  obercarboni- 
scher  Zeit  das  Meer  allmählich  nach  Westen  hin  zurückweicht, 
^ben  wir  es  in  der  alten  Welt  mit  mehr  localen  Erscheinungen 
EU  thmi.  Auch  die  Verschiebungen  in  der  Vertheilung  von  Wasser 
md  Land  gegenüber  dem  jüngsten  Untercarbon  sind  geringfügig. 
Insbesondere  ergebt  sich,  dass  das  massenhafte  Erscheinen 
ron  Fasulinen  zu  Beginn  des  Obercarbon  mit  einer 
illgemeineren  Transgression  nicht  verbunden  ist,  fer- 
ler,  dass  von  hier  bis  zum  Beginn  der  Dyas  weder  ein 
illgemeines  Zurückweichen  des  Meeres  noch  eine  grosse 
Transgression  im  Gebiete  des  europäisch-asiatischen 
kontinentes  stattgefunden  hat. 
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Znsammen&Bsimg  der  geologisdira  Ergebnisse. 

I.  Das  Obercarbon  ist  im  sQdlichen  and  östlichen  Asien 
in  mariner  Aasbildnng  weit  verbreitet  und  in  mehreren  Stufen 
entwickelt.  Terrestrische  Bildungen  treten  hiergegen  zurück  uixi 
sind  vereinzelt.^) 

U.  Von  bekannteren  ost-  und  sQdasiatischen  Voricomroen 
des  Obercarbon  ist  ^das  von  Teng-tjan-csing  und  Santa -szhieD 
älteres,  dasjenige  von  Lo-ping  jüngstes  Obercarbon.  Die  Faooa 
von  Padang  ist  ebenfalls  obercarbonisch  und  umfasst  die  Moskau- 
Stufe  zusammen  mit  jQngeren  Horizonten  der  Formation. 

m.  Die  obercarboniscben  Faunen  Ost-  und  Süd -Asiens 
haben  z.  Th.  auffallende  Beziehungen  sowohl  zu  den  gleichaltrigen 
Faunen  des  europäischen  Russlands  als  auch  zu  denen  des  euro- 
päischen Mediterrangebietes.  Nur  ein  breiter  Meereszasaromen- 
bang  zwischen  den  genannten  Gebieten  zur  Obercarbon^eit  ver- 
mag diese  Erscheinung  zu  erklären. 

IV.  Im  Gebiete  des  europäisch-asiatischen  Continentes  fand 
während  der  Obercarbonzeit  weder  eine  allgemeine  Transgression, 
noch  der  entgegengesetzte  Vorgang  in  grösserem  Umfange  statt 
Die  in  der  Vertheüung  von  Wasser  und  Land  zu  beobachtendeB 
Verschiebungen  sind  localer  Natur. 


*)  Die  unermesslichen  Steinkohlenschätze  Chinas  stammen  a]«o 
meist  aus  Schichten,  die  theils  älter,  theils  jünger  sind  als  die  euro- 
päische und  nordamerikanische  productive  SteinkohlenformatioD. 
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9.  Fnsulinella,  ihr  Schalenban  und  ihre 
systematische  Stellung. 

Von  HerrQ  Detlev  Lienau  in  Königsberg  i.  Pr. 
Hierzu  Tafel  XV. 

Die  Gattung  FusuKnelfa  Moll,  spielt  in  den  neueren,  syste- 
latiscben  Eintheilungen  der  Forami niferen,  die  auf  phylogenetischer 
rrundlage  ruhen,  eine  wesentliche  Rolle.  Um  diese  Bedeutung 
rürdigen  zu  können,  müssen  wir  einen  Blick  auf  die  Entwicke- 
rag  dieser  Systeme  werfen. 

Im  Jahre  1887  ersetzte  Neumayr^)  die  bis  dahin  übliche, 
ünstHcbe  Eintheilnng  der  schalentragenden  Foraminiferen  durch 
in  auf  ihre  natürlichen  Verwandtschafls- Verhältnisse  gegründetes 
System.  Er  bewies  überzeugend,  dass  man  in  den  früheren 
Systemen  zu  grosses  Gewicht  auf  Schalenmaterial  und  Schalen- 
tnictar  gelegt  hatte,  da  diese  viel  eher  einer  Variation  fähig 
ind,  als  der  Bauplan,  der  „Typus*,  der  einer  Formengruppe 
igenthümlich  ist. 

Die  EntWickelung  und  Ausbildung  dieses  Schalenbaues  ist, 
rie  neuerdings  Rhuhbler^)  an  vielen  Beispielen  nachgewiesen 
lat,  hauptsächlich  bestimmt  durch  das  Streben  nach  Festigkeit, 
rorauf  Neumatb  bei  der  Aufstellung  seiner  vier  Schalentypen 
och  nicht  eingegangen  ist.  Dem  Streben  nach  Festigkeit  ent- 
prach  zunächst  der  Erwerb  einer  Schale  überhaupt:  die  anfangs 
nbeschalten  Rhizopoden  nahmen  Sandtheilchen  in  ihre  Oberfläche 
of,  wodurch,  als  erste  Entwicklungsstufe,  „die  irregulär  agglu- 
iüirenden  Sandschaler  (Neumayr)*  entstanden,  die  zur  Ausbil- 
üDg  eines  festen  Typus  noch  nicht  gelangten.  Es  sind  das  die 
itammformen  der  Thalamophoren :  Nbumayr's  Astrorhiziden, 
buHBLER'fl  Hhabdamintdae,    die  sich    aus    uubeschalten  Rhizo- 


')  Die  natürlichen  Verwandtschafts-VerhältnisBe  der  schalentragen- 
kn  Foraminiferen.  Sitz.-Ber.  k.  Akad.  Wiss.,  Wien,  math.-nat  Cl., 
LCV,  L  Abth.,  1887,  p.  166. 

*)  Entwurf  eines  natürlichen  Systems  der  Thalamophoren.  Nachr. 
i  Ges.  WisB.  Gdttingen,  math.phys.  Cl.,  1895. 
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podeii  in  Zeiten  der  Erdgeschichte,  die  der  Beobachtung  nicb 
zugänglich  sind,  gebildet  haben  mögen  und  nach  Rhumbler  nocJ 
öfter  in  jüngeren  Formationen  und  auch  heute  noch  als  «Nm 
linge^  entstehen. 

Auf  der  zweiten  Phase,  der  „regulär  aggluUnirendeii  Eol 
Wickelungsstufe ^,  haben  die  Sandschaler  schon  alle  vier  Ty^ 
Nbuma.tr* 8  hervorgebracht:  den  ungekammerten  oder  mangelbfti 
gekammerten  Comuspiriden- Typus  und  die  immer  gekammerte 
Textulariden -,  Lituoliden-  und  Fusuliniden-Typen.  Eine  einfach 
Betrachtung  des  Schalenbaues  dieser  Typen  zeigt,  dass  in  die« 
Reihe  die  Festigkeit  der  Gehäuse  durch  Aufrollung,  Zasammei 
drängung,  Bildung  von  nebeneinander  liegenden  KmniMinihr 
und  Aehnlichem  stetig  steigt. 

Eine  weitere  Verfestigung   der  Sdiale  bedeutet  —  auf  d^ 
dritten  Entwickelnagiiitefe  —  die  Umwandlung  der  Saodschale 
eine  von    innen  heraus    abgeschiedene  Kalkschale,    die  in 
Homogenität    dem  Zerbrechen   naturgemäss  grösseren  Widersi 
entgegensetzt,  als  das  lose  verkittete,  sandige  Gehäuse.    Erst 
dieser   Stufe    ist  nicht    nur  der  Schalentypus,    sondern  auch 
Schalenstructur  vollkommen    gefestigt,    während  auf   der  vorbei 
gehenden  Uebergänge  und  Umschläge  ungemein  häufig  waren:  vi 
fanden  dort    in  einem  und  demselben  Typus  dichte  und 
sandige,    sandig -kalkige    und    kalkig -sandige    Schalen    (z.  B. 
Endoihyra  und  Nodosinella),     Jetzt  erst  darf  man  Porositlt  ui 
Dichtigkeit  der  Schale  unbedenklich  zur  Scheidung  von  Paralli 
reihen  verwerfen. 

So  kam  Neumayr')  zur  Aufstellung  folgenden  Systems: 


I.  Irregulär  agglu- 
tinirende  Ent- 
wickelungs  stufe. 


Ohne    festen     Typus. 


II.  Regulär  agglu- 
tinirende  Ent- 
wickelungB  stufe. 


Typ.  A. 


Typ.  B. 


Typ.  C. 


Typ.  P. 


m.  Kalkige    Ent- 
wickelungs  stufe. 


Typ.  A. 

a.  imperfo- 
rate  Reihe. 

b.  perforate 
Reihe. 


Typ.  B. 


Typ.  C. 


Typ.  B, 

a.  imperfo- 
rale  Reihe. 

b.  perfbrstp 
Bähe, 


*)  1.  c.  TabeUe. 
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Von  diesen  vier  Typen  bestehen  nun  der  Cornuspiriden- 
rpus  (A),  der  Textulariden-Tj-pus  (B)  and  der  Lituoliden-Typas 
!)  meines  Erachtens  za  Recht,  wenn  man  nicht  die  detaillirte 
iotheilang  Rhumblbr's')  annehmen  will;  der  Fasnliniden- Typus 
>)  wird  jedoch,  wie  in  dieser  Untersuchung  gezeigt  werden  soll, 
streichen  sein. 

Neomatr  selbst  erschien  die  Berechtigung  dieses  Typus 
feifelbaft,  und  er  sagt  darüber^),  es  bestunden  zwischen  Formen 
r  regulär  agglutinirenden  Entwickelungsstufe ,  namentlich  den 
»ch  st  eh  enden,  die  zwischen  Sand-  und  Kalkschaligkeit  schwan- 
a,  und  den  ausgesprochenen  Kalkschalern  von  niederer  Aus- 
IdungsliMiB  die  engsten  Beziehungen.  Dann  fährt  er  wörtlich 
rt'): 

^Im  Gegensatze  zu  den  bisher  betrachteten  Fällen  ist  kaum 
dDe  Spur  von  Uebergängen  oder  Parallelformen  zu  den  Jiköker^ 
»rganisirten  Kalkschalern  vorhanden,  wir  kennen  keine  aggluti- 
drende  Form,  die  mit  FeneropHs,  Orbitolttes,  AlveoÜna,  mit 
Voiystomella,  mit  einer  höheren  Rotalide,  mit  Ämphisieginct^ 
JpcrcuHna,  Heterostegina,  NummuliteSy  Cycloclypeus  oder  OtW- 
oides  verglichen  werden  könnte.  Nur  eine  einzige  Aus- 
nahme ist  bekannt  und  diese  findet  sich  bezeichnender  Weise 
D  paläozoischen  Schichten;  unter  den  Fusuliniden  der  Kohlen- 
örroation  finden  sich  nämlich  Vertreter  der  Gattung  FumÜ- 
leUa,  die  nach  den  Untersuchungen  von  Schwaobr  und  Stbin- 
UMN  agglatinirende  Schale  zeigen,  wie  das  namentlich  bei  Fusu- 
ineüa  Struvei  aus  dem  russischen  Kohlenkalke  der  Fall  ist.^)" 

Weiter  nnten  sagt  Neumayr^),  es  seien  ^Andeutungen^ 
einem  vierten  Typus  in  Fusultnella  Struvei  vorhanden,  die 
±  indess  eng  an  Endothyra  und  Haplophragmium,  welche  oft 
it  ihr  verwechselt  worden  seien,  anschliesse;  auch  sei  dieser 
srte  Typus  den  drei  anderen  nicht  gleichwerthig,  sondern  von 
ü  beschränkterer  Bedeutung.  Es  passe  die  Definition  des  En- 
(hyren- Zweiges  auf  Fusultnella  Struvei,  und  so  könnten  die 
isuliniden  möglicherweise  auf  den  sandschaligen  Lituoliden-Typus 
räckzuführen  sein.  Er  schliesst  mit  der  Bemerkung,  er  müsse 
Häufig  darauf  verzichten,    auch  die  Fusuliniden  mit  voller  Be- 


^  1.  c.,  Tabelle  am  Schluss  der  Abhandlung. 
»)  L  c  p.  J68,  164. 
*)  1.  c.  p.   164. 

*)  ScHWAGEK  in  B€tschli,  Protozoen,  Bd.  I  von  Bronnes  Classen 
d  Ordnungen  des  Thierreiches,  p.  249. 
^  L  c.  p.  174. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


412 

stitnmtheit  auf  den  Litaoliden- Typus  zurfickzaf&hren,  so  wahr- 
scheinlich eine  solche  Annahme  auch  sei. ') 

Diese  Yermuthung  Neumayr's  nahm  Rhumblbr^)  aaf,  isda 
er  die  Fusuliniden  an  seine  Familie  der  Endothjrriden  anscbloss; 
Sghellwibm')  begründete  durch  Beobachtungen  Aber  die  S^tal 
bildung  diese  Stellung  vollkommen  zutreffend,  ohne  jedoch  I>^ii 
und  Abbildungen  zu  geben. 

Hier  soll  die  folgende  Untersuchung  einsetzen,  die  den  Be 
weis  zu  erbringen  hat,  dass  sich  die  Fusuliuellen  in  der  IM 
auf  das  Engste  an  den  Endothyren- Zweig  anschliessen. 


Ehe  ich  jedoch  auf  den  Schalenbau  selbst  eingehe,  mdga 
—  zur  Einführung  in  den  Stand  der  Frage  —  einige  Angabe! 
über  die  früheren  Auffassungen  desselben  und  über  die  Aufstei 
lung  der  hier  bebandelten  Gattung  folgen. 

Die  Abtrennung  der  Gattung  FusulineUa  von  dem  CoUectif 
typus  Fusulina  cylindrica  vollzog  Val.  v.  Möller,  der  dies 
Gattung  in  seinen  in  den  Jahren  1878  — 1880  veröffentlicfafi 
Arbeiten  über  die  Foraminiferen  des  russischen  Kohlenkalkes^ 
aufstellte.  Er  deutet,  wie  Schwager^)  hervorhebt,  durch  di 
Namen  FusulineUa  die  nahe  Verwandtschaft  mit  Fusultna  m 
glaubt  sie  aber  wieder  von  dieser  trennen  zu  müssen ,  einersdl 
weil  er,  entsprechend  der  damals  herrschenden  Anschauung  fibi 
die  Systematik  der  Foraminiferen,  zu  grosses  Gewicht  auf  ib 
dichte  Schalenstructur  legte,  andererseits  weil  er  die  Septalbildni 
bei  Fusulina  irrig  auffasste.  Er  erkannte  bei  FusulineUa  richt^ 
dass  die  Septen  durch  Umbiegung  der  Wandungen  entsteh« 
nahm  aber  bei  Fusulina  an.  dass  sie  sich  in  die  Wände  ei! 
keilten,  eine  Art  der  Septalbildung,  die  Fusulina  weit  n 
FusulineUa  entfernen  v^rürde.  Nachdem  aber  Schellwibn*)  b 
wiesen  hat,  dass  auch  Fusulina  ihre  Septen  durch  einfache  Ih 
biegung  der  Wände  baut,  ist  eine  Trennung  von  FusulineUa  na 
Fusulina  auf  Grund  des  Septalbaues  nicht  mehr  statthaft. 


*)  Neumayr,  1.  c.  p.  164.  Jedenfalls  bildet  auch  FwmUneUa  inse 
halb  der  Gruppe  der  Fusuliniden,  wie  aus  der  Beziehung  der  S«^^ 
zur  Schale  hervorgeht,  den  einfachsten  Typus  und  specieU  FustiMli 
Struvei  ist  kaum  höher  organisirt,  als  eine  beliebige  EndoÜMrcL 

«)  1.  c,  Tabelle. 

')  Die  Fauna  des  kamischen  Fusulinen-Ealkes,  IL  Palaeontoffi 
phica,  XLIV,  1898. 

*)  V.  Möller,  Die  spiralgewundenen  Foraminiferen  des  mssisdn 
Kohlenkalkes.  M6m.  de  l'Acad.  imp.  d.  Sc.  de  St  Petersbourg,  (i 
XXV,  1878  und  1.  c.  t  27,  No.  6.  ^ 

*)  Schwager,  1.  c  p.  249. 

•)  1.  c.  p.  288—241. 
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Auch  ist  ein  Unterschied,  wie  er  durch  den  ßesitz  von  Ca- 
len  bei  FusuUneUa,  den  Möller  annimmt,  geschaffen  werden 
Irde.  nicht  vorhanden,  nachdem  ich  Schellwibm's  *)  Vermothung. 
»  vermeintlichen  Canftle  seien  die  Körper  der  Septen  selbst, 
rch  neoe  Beobachtungen  bestätigen  kann.  Also  auch  in  der 
nfachheit  des  Schalenbanes  stimmen  Fusulina  und  FusulineUa 
Dkommen  tiberein. 

Ebenso  werden  wir  ßnden.  dass  das  Material  der  Schale 
i  beiden  Formen  durchgehend  gleich,  nämlich  rein  kalkig  ist, 
dass  demnach  ein  Unterschied  nur  in  der  Porosität  und  Dich- 
keit  der  Schale  besteht,  ein  Unterschied,  der  nach  Neumayr^) 
,ht  ausreicht,  um  Fusulindla  soweit  von  Fusulina  zu  trennen. 
>  V.  Möller  das  gethan  hat. 

1880  schliesst  sich  Strinmann^),  was  das  Vorhandensein 
)  doppelten  Wänden  und  Septen  anlangt,  v.  Möller  an. 

1880  —  82  spricht  Schwager^)  von  einer  sandschaligen 
\suHneüa  Struvei,  ohne  die  Sandschaligkeit  durch  Beweise  zu 
egeo.  Er  sagt  darüber  nur:  ^Ob  die  agglutinirenden  Formen 
lit  Ihnlicbem  Aufbau,  wie  z.  B.  Fus.  Struvei  Möller,  die 
ach  Steinmann')  anfährt,  zu  einer  besonderen  Gruppe  zusam- 
tenzalegen  wären,  mdssen  noch  eingehendere  Untersuchungen 
r  weisen. " 

1883  bezweifelt  Schwager*),  dass  FusulineUa  nicht  porös 
,  and  meint,  die  schlechte  Erhaltung  der  Fusulinellen  und  die 
inheit  ihrer  Poren  könnten  möglicherweise  die  Beobachtung 
*ser  nicht  gestattet  haben.  Ich  folge  in  dieser  Frage  Nbu- 
YR,  der  der  Meinung  ist,  dass.  wenn  Poren  vorhanden  gewesen 
ren.  solche  sich  auch  der  Beobachtung  nicht  hätten  entziehen 
nnen.  ^)  Allerdings  sind  die  Fusulinellen  oft  sehr  schlecht  er- 
Iten.  so  sind  häufig  die  Septen  ausgefallen;  allein  es  ist  mir 
inocb  gelungen,  Exemplare  zu  schleifen,  die  alle  Structureigen- 
ten  zeigen  mussten.  und  bei  denen  Poren  nie  zu  beobachten 
ren.  ^) 


«)  L  c  p.  260. 

*)  L  c.  p.  164,  FuBsnote:  „Durchaus  ablehnend  muss  ich  mich 
renüber  der  völligen  Abtrennung  von  Fusulindla  und  ihrer  Unter- 
D^nisg  bei  den  porzellanscbaligen  Formen  verhalten. 

*)  Mikroskopische  Thierreste  aus  dem  deutschen  Kohlenkalk.  Diese 
itschrifi,   XXXII,  1880,  p.  399. 

♦>  1.  c  p.  249. 

»)  Carb.  Foraminiferen  aus  China  und  Japan,  v.  Richthofen, 
ina,  IV,  p.  143,  144. 

•)  Neumayr,  1.  c.  p.  J82— 184. 

^)  Nach  einer  persönlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  E.  Schell- 
est ist  Schwager  zu  der  Meinung,   FusulineUa  sei  möglicherweise 
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1887  stellt  Neumayb  sein  neues  System  der  Foramiaifera 
auf,  wobei  er  den  Fusuliniden- Typus  auf  die  angeblich  sandig! 
Fusulindla  Struvei  gründet.  Er  stützt  sich,  was  die  Sandhaltif 
keit*)  anlangt,  auf  Schwager  und  Steinmann.  ^)  1889  wieder 
holt  Neumayr')  in  seinem  ^Stämme  des  Thierreichs^  seine  A& 
sieht  über  das  natürliche  System  der  Foraminiferen. 

1895  stellt  Rhumbler^)  sein  auf  Beobachtungen  an  lebei 
dem  Material,  unter  Berücksichtigung  der  fossilen  Formen,  ge 
gründetes  System  auf,  in  dem  er  die  Fusuliniden  an  seine  Famils 
der  Endothyriden  anschliesst. 

1898  folgt  ihm  hierin  Schbllwibn,  der  über  FusuUntMi 
Folgendes  sagt*): 

„Nach  Möller  zeigt  das  Gehäuse  der  Gattung  FustiUneüi 
„einen  ausserordentlich  complicirten  Aufbau,  der  sich  durch  di 
„Vorhandensein  von  doppelten  Wandungen  und  Jnterseptalräuroeir 
„weit  von  den  Fusulinen  entfernt.  Ich  halte  es  nach  einer  Dord 
„sieht  der  Möller  sehen  Originale  für  wahrscheinlich,  dass  de 
„Unterschied  kein  so  einschneidender  ist.  Die  von  Möller  al 
„Interseptalsäume  gedeuteten  Stellen  halte  ich  in  den  meiste 
„Fällen  für  das  eigentliche  Skelet  der  Fusulinellen,  d.  h.  fQr  di 
„Kammerwand  und  die  aus  ihr  durch  Umbiegung  hervorgegäs 
^genen  Septen.  Die  dunkleren  Lagen,  welche  beide  urogeb« 
„sind  dann  auf  Verdickungen  zurückzuführen,  wie  sie  bei  da 
„Fusulinen  ausführlich  beschrieben  wurden,  die  aber  hier  vii 
„stärker  auftreten  und  ebenso  die  ganzen  Kammern  bekleidei 
„wie  sie  den  Boden  des  vorhergehenden  Umganges  bedecken.  Aj 
„gut  erhaltenen  Fusulinellen  aus  Asturien  Üess  sich  beobachtet 
„dass  scheinbare  Interseptalräume  auch  durch  den  tiefen  Ansati 
„des  neuen  Septums  hervorgerufen  werden  können,  während  ao 
„dererseits  die  ersten  drei  bis  vier  Windungen  einfache  —  oicb 
„verstärkte  —  Kamraerwände  zeigten,  die  sich  ebenso  in  ^ 
„Septen  fortsetzten." 

Die  Richtigkeit  dieser  Ausführungen,  denen  nur  die  Bele?« 
fehlen,  wird  die  folgende  Untersuchung  zu  bestätigen  haben. 


doch  porös,  durch  eine  Verwechselung  mit  Rotalien  gekommen.  El 
existiren  Schliffe  von  Botalia  aus  dem  Kohlenkalk  von  Ontaria  ä 
Asturien,  die  Schwager  angefertigt  und  eigenhändig  mit  y^^ustdhM 
etiquettirt  hat. 

*)  Neümayr,  1.  c.  p.  164. 

*)  Die  betreffenden  Arbeiten  können  nur  die  beiden  echon  uata 
citirten  sein.  Jedenfalls  sind  in  ihnen  nicht  die  Uotersuehungen,  sob- 
dem  nur  die  Ergebnisse  solcher  niedergelegt 

»)  Stämme  des  Thierreichs,  I,  1889,  Kap.  2. 

*)  1.  c,  Entwurf  eines  natürlichen  Systems  der  Thalamophoren. 

*)  1.  c.  p.  260,  261. 
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Der  Schalenbau  von  Fusulinella. 

Den  inneren,  aof  dem  DOnnschliffe  erkennbaren  Bau  von 
^^mlinelUi  charakterisire  loh  kurz  folgendermaassen : 

1.  Fusulinella  baut  rein  kalkige,  nicht  poröse 
Schalen, 

2.  die  Kammerwandungen  sind  einfach  (vergl.  Satz  5). 

3.  die  Septen  entstehen  durch  Umbiegung  der  Aussen- 
wand  in  fast  immer  rechtem  Winkel, 

4.  die  Kammern,  vor  Allem  die  der  äusseren  Um- 
gänge, sind  mit  dichter,  supplementärer  Kalk- 
bedeckung („Verdickungen"  Schellw.)  ausge- 
kleidet, zwischen  der  die  dünnen,  zarten  Septen 
wie  helle  Bänder  verlaufen, 

5     Canäle  sind  nicht  vorhanden  (vergl.  Satz  2). 

1.  Auf  den  ersten  Punkt,  die  Kalkschaligkeit ,  werde  ich 
eiter  unten  eingehen  und  will  hier  nur  kurz  andeuten,  dass  die 
ehauptung.  FusvUiiMÜa  komme  auch  in  sandschaligen  Varietäten 
^r.  vermuthlich  auf  einer  Verwechselung  mit  Endothyren  beruht. 

2.  Die  Einfachheit  der  Kammerwände  ist  leicht  zu  beob- 
iitea  (s.  Taf.  XV,  Fig.  1  u.  2),  sobald  man  nur  die  richtigen 
lieile  des  Skelets  als  die  Körper  der  Wände  und  Septen  erkannt 
lt.  V.  Möller  liess  sich  durch  die  stark  in's  Auge  fallende,  sehr 
cke  and  dunkle,  supplementäre  Kalkbekleidung  zu  der  Ansicht 
rleiten,  dies  seien  die  eigentlichen  Wandungen:  ein  Irrthum, 
ar  durch  die  auffallende  Durchsichtigkeit  der  wirklichen  Wände 
id  Septen  leicht  entstehen  konnte.  Er  erkannte  die  kalkige 
^dickoog  der  Wandungen  richtig  nur  an  der  Aussenseite  der 
ngänge  und  bezeichnete  sie  als  „supplementäre  Kalkbedeckung^. 
ese  Verdickung  des  Skelets  durch  nachträgliche  Kalkabschei- 
ng.  die  bei  den  Fusulinen  in  der  Regel  nur  an  den  Enden  der 
pten  vorkommt  und  nur  selten  die  Seiten  und  Böden  ^),  niemals 
er  aach  das  Dach  ^)  der  Kammern  bekleidet,  ist  hier,  vor  Allem 

den  äusseren  Umgängen,  die  Regel;  die  inneren  zeigen  oft  die 
nnen.  hellen  Septen  frei  von  Verdickungen.  Jedenfalls  ist  immer 
le  Abnahme  der  dunklen  Kalksubstanz  nach  der  Centralkammer 
I  zu  bemerken  (Taf.  XV,  Fig.  1). 

3.  Die  Septen  entstehen  durch  Umbiegung  der  Aussen  wand 
ch  ionen,  wie  bei  Endothyra,  nur  nach  einem  höhereu,  grössere 


»)  Schellwien,  1.  c  t.  J9,  f.  4;  t.  22,  f.  1. 
*)  Eine  Bedeckung  des  Daches  würde   die   Function   der  Poren 
Oieben. 
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Festigkeit  bedingenden  Modus.  Bei  Endothyra  erfolgt  die  Um- 
biegang  in  einer  schwach  gebogenen,  mehr  oder  weniger  flaches 
Curve  (Textfig.  1),  bei  Fusulindla  in  einem  scharfen,  in  der 
Regel  rechten  Winkel  (Textfig.  2). 


Textfigur  1. 


Textfigur  2. 


4.  Um  diese  scharf  abgebogenen  Septen,  die  meist  senk- 
recht auf  die  Aussen  wand  des  vorhergehenden  Umganges  weisen. 
setzen  sich  nun  die  kalkigen  Verdickungen  ab  und  zwar  oft  is 
einer  solchen  Stärke,  dass  sie  mit  der  äusseren  Kalkbekleiduog  des 
vorhergehenden  Umganges  verschmelzen  und  so  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  Festigkeit  des  Gehäuses  herbeiführen  (Textfig.  3 
und  Taf.  XV,  Fig.  1  u.  2). 

Textfigur  4. 
Textflgur  8. 


5.  Der  Mitteltheil  der  in  Fig.  1  der.  beigefügten  Tafel  ab- 
gebildeten Fusultnella  lässt  nun  leicht  erkennen,  wie  Möucs 
dazu  kam,  die  Septen  für  Kanäle  anzusehen.  Nicht  genau  medial^ 
getroffene,  vor  Allem  etwas  schräg  geschnittene  Exemplare  k59^ 
neu  leicht  die  Täuschung  ei*wecken,  es  gingen  die  hellen  Bänder 
der  Septen  des  einen  Umganges  in  die  des  anderen  aber,  ein 
Umstand,  der  es  noch  näher  legte,  sie  als  ein  vollkommen  anasto- 
mosirendes  Canalsystem  zu  betrachten.  Eine  genaue  Beobacbtool 
indess  zeigt  deutlich  die  Trennungslinie  der  Ansatzstelle  des  eioea 
Septums  an  das  andere  (Textfig.  4  a)  Taf.  XV,  Fig.  1  u.  2;  aai 
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(ieht  man  dann,  dass  die  Septen  an  ihrem  Ende  gewöhnlich  kolbig 
uigesch wollen  sind  (Textfig.  4  b). 

Der  Besitz  eines  Canalsystems  würde  auch  dem  sonstigen 
iaoplan  dieser  Foraminifere  wenig  entsprechen,  wenn  man  sie  — 
rie  hier  nachzuweisen  versucht  ist  —  fOr  dicht  schalig  hält. 
Ihumbler')  fflhrt  nämlich  in  seiner  oben  citirten  Arbeit  Fol- 
;eDdes  aus:  ein  Ganalsystem  kommt  nur  ,bei  porösen  Formen 
or  und  hat  nur  bei  solchen  Sinn  und  Zweck.  Bei  dem  Streben 
lach  Festigkeit  nämlich  werden  die  Gehäuse  je  höher  sie  stehen, 
[esto  involuter.  Die  Involutirung  hebt  nun  die  Function  der 
*oren,  die  dem  Austritt  der  Pseudopodien  und  vor  Allem  der 
Uhmung  dienen,  zum  grossen  Theil  auf,  indem  sie  die  Poren 
ier  älteren  Gehäusetheile  durch  die  Umhtlllung  verschliesst.  Trotz 
[ieses  Nachtheils  bedienen  sich  auch  poröse  Formen,  der  grossen 
}teigerung  der  Festigkeit  zu  Liebe,  doch  der  Involutirung  und 
uchen  nun  der  Verstopfung  der  Poren  durch  Ausbildung  eines 
omplicirten  Canalsystemes  entgegen  zu  arbeiten.  Die  Poren  der 
nneren  Windungen  behalten  dann  ihre  Function  bei  und  stellen 
lnrch  Vermittelung  der  Canäle  die  directe  Verbindung  des  Weich- 
lörpers  mit  der  Aussenwelt  her.  Eine  imperforate  Foramini- 
pre,  die  immer  nur  durch  die  Mundöffnnng  mit  der  Aussenwelt 
oromunicirt,  bedarf  also  eines  Canalsystemes  nicht  und  wQrde 
ich  sogar  durch  Anlage  von  Canälen,  die  naturgemäss  die  Festig- 
eit  des  Gehäuses  herabmindern,  erheblich  schädigen. 


Die  Stellung  von  Fusulinella  im  System. 

Nedmayr  gründete  die  Stellung,  die  er  den  Fusulinellen  im 
lystem  gab,  auf  die  angebliche  Sandschaligkeit  von  Fusulinella 
'^ruvei;  er  nahm  auch  bei  dem  Fusulinellen -Typus  an,  wie  er 
as  fOr  seine  anderen  Typen  nachgewiesen  hatte,  dass  von  „sau- 
igen^  Fusulinellen  eine  perforate  und  eine  imperforate,  kalkige 
^ibe  stamme :  die  erste  umfasse  FusuKna,  Schwagerina  und 
ach  Schellwien  auch  MöUerina,  die  zweite  aber  alle  „kalki- 
en"  Fusulinellen. 

Die  Behauptung,  Fusulinella,  insbesondere  FustdineUa  Struvei 
ei  auch  sandhaltig,  kehrt  mehrmals  in  der  Literatur  wieder^), 
hne  dass  an  einer  Stelle  eine  genaue  Beschreibung  oder  Ahbil- 
ung  dieser  Structur  gegeben  würde.  Vielmehr  wird  die  Sand- 
cbaligkeit  gewisser  Fusulinellen    überall  wie    ein    selbstverständ- 


»)  1.  c.  p.  77,  78. 

»)  So  bei  SOHWAOER,  1.  c.  p.  249.  —  Neumayr,  L  c.  p.  164,  174, 
'tb.  zu  186.    Der 8.,  Stämme  des  Thierrdches,  p.  192. 
2dt*chr.  d.  D.  geol.  Gm.  L.  9.  *  27 
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liebes  Factum  behandelt.  Eine  Durcbsicbt  der  üntersuchungeii 
über  Fusttlinella,  die  vor  dem  Erscheinen  der  citirten  Arbeiten 
von  Schwager  und  Steinmann  liegen,  hat  nichts  über  die?^ 
Frage  ergeben. 

Unter  dem  neuen  reichen  Material,  das  mir  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  vorlag,  fand  ich  nur  rein  kalkige  Schalen, 
nie  eine  sandige  und  auch  keine  Uebergangsformen,  wie  bei  £»rf> 
thfjra:  d.  h.  Gehäuse  aus  wenig  Sand  mit  viel  kalkigem  Ceroent 

Ich  komme  also  zu  dem  Schlüsse: 

1.  Fusulinella  ist  eine  rein  kalkschalige  Foraini- 
nifere, 

2.  die  Behauptung,  es  kämen  auch  sandschalige  Fq- 
sulinellen  vor,  beruht  aller  Wahrscheinlichkeil 
nach  auf  einer  Verwechselung  von  FusulindU 
Struvei  mit  Endothyra  ornata  var.  fentiis.^} 

Ein  solche  Verwechselung  lag  nahe.  Von  der  grossen  Aehn- 
lichkeit  im  äusseren  Habitus  sehe  ich  ab;  denn  man  kann  oft 
nur  im  Schliff  entscheiden,  ob  man  es  mit  einer  EndoOi^a  oder 
einer  Fusulinella  zu  thun  hat.  So  hat  Bradv^)  FusulineUa  als 
Endothyra  ornatu  Brady  abgebildet  und  beschrieben.  Necmayr 
findet,  wie  schon  unten  citirt  wurde,  dass  eine  Verwechselang 
von  Fttsulinellu  mit  Endothyra  und  Haplophraymium  oft  vorgi- 
kommen  sei,  und  sagt,  die  Definition  des  Endothyren -Zweiges 
passe  ganz  auf  Ftmlinella  Struvei.^) 

Ich  formulire  also  die  Stellung  von  FusulineUa  im  System 
dahin : 

1.  nach  der  NEUMAYE*schen  Eiutheilung  ist  Fusu- 
linella an  den  Endothyren-Zweig  des  sandigca 
Lituoliden- Stammes  an  zu  seh  Hessen. 

2.  nach  dem  RnüMBLER'schen  System  an  die  Fa- 
milie der  Endothyridae, 

3.  ein  besonderer  Fusuliniden-Typus  existirt  nich^ 

Mit  der  Erkenntniss,  dass  es  eine  sandschalige  FtsuUmlh 
nicht  giebt.  fällt  naturgemäss  Nbumayus  Fusulinidenstamra  al^ 
selbständiger  Typus  fort;  denn  er  war,  wie  wir  sahen,  nur  der 
angeblich  sandigen  Fusulinella  Struvei  zu  Liebe    aufgestellt  >Äor- 


^)  Vergl.  Steinmann,  1.  c.  p.  400,  401. 

')  The  Carboniferous  and  Permian  Foraminifera  (the  genus  ?"• 
.sulina  excepted).     Palaeont.  Soc,  1876,  p.  99,  t.  6,  f.  3. 

*)  Auch  in  diesem  Falle  braucht  FusulineUa  nicht  sandschafig  ^ 
sein;  denn  unter  den  Endothyren  kommen  sowohl  sandige  wie  ktlkit*t 
Formen  vor.    Vergl.  Steinmann,  1.  c.  p.  400,  401. 
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den,  und  Neumayr  selbst  hatte  starke  Zweifel  an  seiner  Berech- 
tigung gehegt.  

Es  lag  mir  Matenal  aas  den  verschiedensten  Gegenden  vor, 
jedoch  noch  nicht  genug,  um  ein  endgiltiges  Urtheil  ttber  die 
Verbreitung  der  Fosulinellen  abgeben  zu  können.  Ich  nehme 
indess  an,  dass  sie  im  Kohlenkalk  offenbar  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  gewesen  sind. ') 

Unter  dem  reichen  Material,  das  mir  zur  Verfügung  stand, 
waren  nur  wenige  innerlich  gut  erhaltene  Exemplare,  so  dass  ich 
auch  von  einer  Bestimmung  der  Species  vorläufig  absehen  muss. 
Am  besten  erhalten  waren  einige  Fusulinellen  •  Arten ,  die  aus 
dem  Nachlass  des  Herrn  C.  Schwager  stammten,  deren  Fundort 
jKlocb  unbekannt  ist;  sie  trugen  die  Bezeichnung:  Kohlenkalk, 
grüne  Mergel.  Ich  habe  mich  demnach  genöthigt  gesehen,  gerade 
diese  Stücke  abzubilden,  da  sie  die  Structur-Eigenthümlichkeiten, 
wenn  auch  nicht  in  glänzender,  so  doch  genügender  Weise  zeigten. 


Unter  dem  Material  von  Cema  bei  Krakau  und  Ontoria  in 
Astnrien  haben  sich  neue,  Fusulinellen  -  ähnliche  Foraminiferen 
gefunden,  deren  Bearbeitung  späteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben  muss. 


*)  Vergl.  ScHWAOER,  1.  c  p.  249. 
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10.   Notiz  über  eine  Pseiidodiseordaiiz. 

Von  Herrn  F.  Rinne  in  Hannover. 

Im  Lerbacher  Thale  bei  Osterode  am  Harz  befindet  |ftl 
an  der  rechten  Thalseite,  einige  hundert  Schritt  unterhalb  Ik 
Gasthauses  zur  Waldquelle  im  Walde  versteckt,  ein  verlasioilr 
Steinbruch,  der  in  ausgedehnter  Fläche  eine  steil  einfallende  M 
parallel  dem  Thal  streichende  Kieselschieferwand  zeigt. 

Der  Steinbruchsbetrieb  scheint  ursprünglich  auf  die  Gewia- 
nung  von  Grauwacke  gerichtet  gewesen  zu  sein.  Sie  Qberlagiert 
den  Kieselschiefer  in  dickeren  Bänken,  wie  es  an  der  reclta 
Seite  des  Bruches  noch  zu  sehen  ist. 

Besonders  auffällig  ist  eine  auch  im  Bilde  Fig.  1,  p.  421,  feBl^ 
austretende  Ueberlagerung  der  an  ihrem  Fusse  durch  zahir 
eckige  Kieselschiefer- Bruchstücke  verschütteten«  steil  fa 
Wand  durch  schwach  geneigte  Schichten.  Man  glaubt  beim  S^ 
treten  des  Steinbruches  auf  den  ersten  Blick  ein  aasgezeidMtt 
schönes  Beispiel  der  in  der  Gegend  von  Osterode  am  Harz  vor- 
trefflich aufgeschlossenen  discordanten  ueberlagerung  carboniscben 
Gebirges  durch  Zechstein  vor  sich  zu  haben.  *)  In  Wirklichkeit 
ist  die  Erscheinung  durch  ^Hakenbildung^  verursacht.  Sie 
steil  aufgerichteten  Schichten  des  Kiesel  Schiefers  sind  in 
Art,  dem  Gehängedruck  Folge  leistend,  am  Ausgehendeo 
dem  Thale  zu  umgeklappt. 

Die   steile  Wand   und  die  überlagernden  Schichten 
beide  aus  Kieselschiefer.      Die  umgelegten,   einst  überhänfj 
oberen  Randtheile   der    äusseren  Schichten    sind    natürlich 
brochen.    während  die   umgeklappten  Theile  der  weiter  im 
des  Abhanges  befindlichen  Schichten    sich   auf  den    oberen 
der    äusseren  Schichten   legten,    so   eine  Stützfläche  fand^ 
eine  ursprüngliche  Discordanz  vortäuschen.    In  Wirklichkeil 
sie   mit    anderen  Worten   das    umgeklappte  Ausgehende   des 
genden  der  äusseren  Schichten  dar.      Ihr  Drehwinkel   ist 
tend  grösser  als  ein  rechter. 

M  F.  Rinne,   Notiz  über  einen  Aufschluss  von  Culmkieseli 
un<l    Zochstdn    am   südwestlichen  Harzrande.      Diese  Zeitschr., 

p.  499    -004. 
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Figur  I. 


Yigwr  2. 
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Figur  3. 


Die  Eutstehung  der  Haken  lässt  sich  an  verschiedene^ 
Orten  des  Steinbruches  gut  verfolgen. 

Recht  deutlich  ist  z.  B.  die  Spaltenbildung,  das  ZerbrecheD 
Umkippen  und  schliessliche  Abbrechen  der  Kieselschiefer-Schichtet 
an  der  linken  Seite  des  Bruches  an  einer  Stdle  zu  studiren,  di< 
im  Bilde  Fig.  2  dargestellt  ist. 

Wie  sich  die  Hakenbildung  in  grösseren  Verbältnissen  i« 
ihrer  allmählichen  Entwickelung  verfolgen  lässt,  kann  man  in 
Fig.  3  erkennen. 
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11.  Weiterer  Beitrat;  zur  Kenntnis»  der  älteren 
paläozoischen  Pannen  8iid -Amerikas. 

Von  Herrn  E.  Kaysku  in  Marburg. 
Hierzu  Tafel  XVI. 

^pBclHin  Tor  länger   als  20  Jahren  habe    ich    ans  Argentinien 

•■■'  au*  mnigeii  30  Arten  bestehende  untersilurische  Fauna 

•'  A.>^tf}hu.*f?).     Ihithijnrus  (?) y   AmpyXy    Lituites,    zahlreichen 

)(jclam-u ,    (ht/n's  calligratmna  etc.)   beschrieben.  *)      Im  vorigen 

'''iT*o  wnr  ich  in  der  Lage,    aus    demselben  Gebiete  noch  einige 

y-M  vvi(*liti*^c  Untersilur- Formen   —  darunter  so  niveaubezeich- 

4^i4e  GAituityen,    wie  Megalaspisy    Illaenus  und  Didymograpttis 

^- liekannf  m  machen.*) 

j^^O«^  in  .Vrgentinien  ausser  dem  Untersilnr  auch  versteine- 

^^»reiehes  Devon    entwickelt  ist,    geht    aus    meiner  vorjäh- 

I*  Arbeit   itiit  aller  Sicherheit   hervor;    dagegen  ist  aus  jenem 

^rn  weiten  Cebietc   bisher  noch   kein    einziges    obcrsilurisches 

a\  b**kiiTiiit   geworden.     Auf  den  ersten  Blick  könnte  dies  sehr 

iLl<^ri:  ftllriu  Prof.  Bodenbender  hat  vor  ein  paar  Jahren  *"*)  an 

L'i.ri  vcjii    ihm   -genauer    untersuchten  Profilen    in    der  Provinz 

I    Jimn    li  ^tgestellt.    dass    über    dem    versteinerungsführenden 

■minr    u\\n\r   jede  Andeutung   von  Obcrsilnr    sogleich  verstei- 

LHür^fnlirrtnlrs    Devon    folgt.       Das   Devon    liegt    somit   in 

!:    tiugi'iuien    übergreifend    unmittelbar    dem  Unter- 

i!   üiiiM"  uuch  älteren  Ablagerungen  auf. 

E^  hat  den  Anschein,  als  ob  es  sich  auch  in  anderen  Theilen 

Argentiniens    ebenso  verhalte;    und   so  habe  ich  denn    in  meiner 

letztjälirigen  Abhandlung  ausgesprochen,  dass  nach  Allem,  wa?^ 


')  A.  Stelzner,  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  Ar 
RHitinischen  Republik.     11:  Paläontologischer  Theil.     Cassel  IS76. 

*)  Heiträge  zur  Kenntniss  einiger  paläozoischer  Faunen  Süd-AmC* 
rikas.    Diese  Zeitschr,  1897,  p.  274  ff. 

')  üeber  Silur,  Devon  etc.  im  nordwestlichen  Argentinien.  Ebentia, 
1^%,  p.  183  u.  743  ff. 


r 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


424 

bis    jetzt    bekannt    sei,    versteinerungsfflhrendes  Ober- 
silar  in  Argentinien  zu  feblen  scheine.^) 

Unter  diesen  Umständen  war  ich  sehr  erstaunt,  als  ich  Eode 
vorigen  Jahres  in  der  von  Herrn  Prof.  Frech  besorgten  Fort- 
setzung der  ^Lethaea  palaeozoica^  las.  dass  in  Argentiniea  den- 
noch obersilarische  Versteinerungen  vorhanden  sein  sollten.  Bd.  L 
p.  679  des  genannten  Werks  heisst  es  nämlich  wörtlich:  .In 
einem  grauen  Sandstein  von  Salta,  Argentinien  (Coli.  Buka^- 
BÜ8CH,  Museum  Berlin)«  liegen  einzelne  Hi-uchstQcke  von  Pri^\ 
grnptus,  die  keine  nähere  Bestimmung  zulassen.  Glück  lieber- 
weise wird  das  Gestein  durch  Dalmania  caudaia  als 
mittleres  Obersilur  gekennzeichnet.^  Ebenso  findet  mia 
am  Schlüsse  von  Bd.  II,  in  der  Erklärung  der  Karte  der  outer- 
silurischen  Meere  und  Continente,  die  Worte:  , Unteres  Ober- 
silur in  klastischer  Facies  kommt  auch  im  NW.  von  Argeutiniea, 
in  Salta,  vor  (Coli.  Brackbbusch.  Berliner  Museum)"^,  oud  die 
begleitende  Karte  belehrt  uns.  dass  in  obersiluri scher  Zeit  eine 
Transgression  des  Meeres  tiber  einen  Theil  des  „brasiliscbm 
Festlandes"  stattgefunden  habe. 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  trotz  der  Bestimmtheit,  mit 
der  von  dem  Breslauer  Forscher  das  Vorkommen  von  Dalmama 
caudaia  in  Argentinien  ausgesprochen  wird,  meine  Zweifei  an  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht  zu  unterdrücken  vermochte. 
Diese  Zweifel  wurden  nicht  geringer,  als  ich  mich  erinnerte,  dass 
Salta  diejenige  Oertlichkeit  sei,  von  der  auch  die  von  mir  be- 
schriebenen Didt^mograptuS'ResXc^)  stammen,  und  dass  diese  Rest« 
ebenfalls  in  einem  grauen  Sandstein  eingebettet  und  ebenfalls  von 
Prof.  Bkackebusch  gesammelt  waren. 

Um  in  der  Sache  Klarheit  zu  erlangen,  wandte  ich  mich  an 
die  Direction  des  Berliner  Museums  mit  der  Bitte,  mir  die  frag- 
liche Valmania  caudata  und  was  sich  etwa  sonst  von  Fossilion 
unter  den  Aufsanimlungen  des  Herrn  Prof.  Bkackebusch  befäude 
zur  Untersuchung  und  eventuellen  Bearbeitung  zu  übcrseaden 
Ich  erhielt  daraufhin  das  gewünschte  Fossil  zusammen  mit  eineiQ 
Dutzend  weiterer  versteinerungsftihrender  Gesteinsstücke.  Alk 
stammen  aus  der  Gegend  von  Salta.  alle  bestehen  aus  demselben 
hellgelblich-  oder  grünlichgrauen,  bald  mehr  quarzitischen ,  bald 
mehr  thonigen  Sandstein,  der  die  von  mir  beschriebenen  Didy- 
mograpten  beherbergt.  Eines  der  Stücke  —  dasjenige,  welcbei 
die  vermeintliche  />.  caudata,  meine   llti^sanapyge  argentina  ein- 

»)  a.  a.  O.,   1897,  p.  808. 

•)  Diese  Zeitschrift,  1897,  p.  282. 
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dihesst  —  ist  sogar   erfüllt  mit  Ueberbleibseln    der  genannten 
rraptolithen  -  Gattung. 

Die  hochinteressante  ebengenannte  Form  soll  nunmehr  nebst 
ben  abrigen,  in  ihrer  Begleitung  gefundenen  Trilobitenresten  be- 
chrieben  werden. 

Thysanopyge  argentina  n.  g.  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  2. 

Es  ist  dies  das  eben  erwähnte,  von  Herrn  Prof.  Frech  als 
^almania  caudata  bestimmte  Pygidium. 

Der  Schwanz  ist  von  mittlerer  Grösse,  breiter  als  lang 
-  30  und  (ohne  Endstaehel)  20  mm  — ,  sehr  flach  gewölbt  und 
owohl  auf  den  Seitenlappen  als  auch  besonders  auf  der  Spindel 
nr  schwach  gegliedert.  Die  Spindel  tritt  wenig  hervor,  ist 
rfalank  und  verjüngt  sich  nach  hinten  zu  sehr  allmählich.  Die 
lahl  ihrer  nur  eben  angedeuteten  Segmente  ist  nicht  festzustellen, 
iuf  den  Seiten  zählt  man  10  — 11  flache,  schwach  und  gleich- 
iftssig  gebogene,  keine  Andeutung  von  Längsfurchen  zeigende 
Lippen.  Nach  aussen  endigen  diese  Hippen  plötzlich  an  einer 
chwachen.  wulstigen  Erhebung  der  Schale,  jenseits  welcher  ein 
twas  ausgehöhlter,  überall  nahezu  gleich  breiter,  glatter  Rand- 
aum folgt.  Diese  Aushöhlung  erleidet  nur  hinter  der  Spindel 
adurch  eine  Unterbrechung,  dass  diese  sich  in  einen,  dem  übri- 
en  Pygidium  an  Länge  nahezu  gleich  kommenden  Stachel  fortsetzt. 

Durch  diesen  langen  Endstachel  erinnert  der  Schwanz  auf 
eo  ersten  Blick  in  der  That  an  die  bekannte  obcrsilurische 
>.  caitdatay  und  zwar  an  deren  als  lomjicmidata  bekannte  Ab- 
nderung.  Bei  genauerer  Betrachtung  crgiebt  sich  aber,  dass 
iese  Aehnlichkeit  nur  eine  ganz  oberflächliche,  lediglich  auf  dem 
besitz  des  Stachels  beruhende  ist.  In  allen  übrigen  Merkmalen 
E-igt  unser  Pygidium  sehr  grosse  Unterschiede  von  dem  der  ge- 
aimten    Art 

Wie  nämlich  ein  Blick  auf  die  zahlreichen  schönen  Abbil- 
angen der  Alt  bei  Salter')  zeigt,  ist  die  Schwanzkloppe  von 
>.  caudata  kürzer  und  von  mehr  dreieckiger  Gestalt  mit  oft  fast 
eraden  Seitenrändem.  während  unser  Schwanz  einen  mehr  halb- 
Ihptischen  Umriss  und  gleichmässig  gebogene  Seitenränder  besitzt. 

Noch  weit  grössere  Unterschiede  weist  die  Rippenbildung 
af.  Bei  der  englischen  Art  sind  die  Rippen  sehr  kräftig,  durch 
ine  deutliche  Längsfurche  gespalten  und  am  Ende  stark  nach 
iuten  umgebogen;  bei  unserem  Trilobiten  dagegen  sind  sie 
ehr  schwach   entwickelt,    ungefurcht   und    in   ihrer    ganzen  Aus- 


*)  Monojrraph  of  the  British  Trilobites,  t.  8  und  4. 
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dehuung  gleichmässig  schwach  gebogen,  ohne  jene  auffällige  Rfidb 
wärtsbeugang. 

Weitere  Unterschiede  liegen  in  der  Beschaffenheit  des 
Ran d säum s.  Bei  2>.  caudata  ist  dieser  wenig  scharf  begrenzt 
flacli  gewölbt,  vorn  ziemlich  schmal,  nach  hinten  allmählich  ver- 
breitert; bei  unserer  Art  dagegen  sehr  deutlich  abgegrenzt,  etwas 
ausgehöhlt  und  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  gleicher, 
ziemlich  beträchtlicher  Breite. 

Auch  die  Form  der  Spindel  endlich  ist  bei  beiden  Tri^ 
lobiten  verschieden:  bei  dem  englischen  ist  sie  ziemlich  breit 
stark  gegliedert  und  in  der  Mitte  etwas  kielförmig  erhoben;  bti 
dem  argentinischen  dagegen  schlank,  schwach  gegliedert  und  gleich- 
massig  gewölbt. 

Aus  allem  dem  ergiebt  sich ,  dass  unsere  Form  mit  der  ober- 
silurischen  7>.  caudata  nichts  gemein  hat  als  den  Eudstachel 
Aber  auch  dieser  weist  bei  dem  amerikanischen  Trilobiten  eine 
Eigenthümlichkeit  auf.  die  dem  englischen  völlig  abgeht.  Wk 
man  nämlich  bei  Zuhülfenahme  einer  starken  Lupe  erkennt,  ist 
der  Rand  des  Pygidiums  mit  kleinen.  1  —  1  74  mm  lan- 
gen und  etwa  ebenso  weit  von  einander  abstehenden, 
dornförmigen  Fortsätzen  besetzt.*) 

Die  Zähne  am  Rande  des  Pygidiums  bilden  eine  grosse  Merk- 
würdigkeit unserer  Form.  Aehnliche  Anhänge  sind  zwar  bei  jüd- 
geren.  besonders  devonischen  Trilobiten  nichts  Seltenes,  attT 
nicht  bei  untersilurischen.  Am  allerwenigsten  sind  sie  bekaiuit 
in  der  Familie  der  Asaphiden  und  speciell  bei  der  Gattung  M' 
galaspisy  bei  welcher  ich  die  argentinische  Form  von  Hause  aa- 
unterbringen  wollte.  Die  ganze  Gestalt  des  Schwanzes  nämlich 
die  Bildung  der  Spindel,  die  Art  der  Berippung,  der  breite  Rand 
sanm,  dem  (wie  auf  der  rechten  Seite  des  Stückes  ersichtlich' 
ein  rinnenförmig  ausgehöhher  Umschlag  entspricht:  alles  da? 
passt  sehr  gut  zu  Megalaspis,  insbesondere  zu  solchen  nach  hia- 
ten  spitz  ausgezogenen  und  in  einen  Endstachel  auslaufendes 
Arten,  wie  Jf.  Äero^  Ang.  ^)  und  heroülesBROGGEK^).  Wie  indes: 
hervorgehoben,  ist  bis  jetzt  noch  bei  keiner  Megnlaspts  -  Art  eifl 
gezackter  Schwanzrand  beobachtet  worden,  so  dass  trotz  der  od- 
verkennbaren  Aehnlichkeit  unseres  Trilobiten  mit  manchen  Jklm- 


*)  In  unserer  Abbildung  treten  diese  randlichen  Zähnchen  erkh- 
lieh  stärker  hervor,  als  am  Originalstücke. 

*)  Palaeontologia  Scandinavica,  p.  16,  i.  13. 

')  nie  silurischon  Etagen  2  und  3  im  Kristianiagebiet,  p.  ,vj. 
t  4,  f.  3,  4. 
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%sp{s  -  Arten  seine  systematiscbe  Stellung  vor  der  Hand  noch 
?reifelhaft  erscheint. 

Dies  ist  auch  die  Mninung  zweier  unserer  besten  Kenner 
Icr  nntersilnrischen  Trilobitenfauna,  Fr.  Schmidt  und  Gerh. 
loLM,  denen  ich  einen  Abguss  des  in  Rede  stehenden  Schwanzes 
Qgesandt  habe.  Dennoch  ist  wenigstens  Holm  nicht  abgeneigt, 
ine  thatsächliche  Verwandtschaft  mit  Megalaspis  anzunehmen, 
la  es,  wie  er  mir  schreibt,  nicht  einzusehen  sei,  warum  nicht, 
fie  bei  M,  heros  der  Rachis  ein  Endstachel,  so  auch  den  Seiten- 
ippen Randzähne  sollten  entsprechen  können.  Fr.  Schmidt  da- 
gegen scheint  nicht  geneigt,  eine  nähere  Beziehung  zu  Megalaspis 
md  zu  den  Asaphiden  überhaupt  anznnehmen. 

Wie  dem  auch  sei,  so  muss  doch  unser  Trilobit  eine  beson- 
iere  geuerische  Bezeichnung  erhalten.  Ich  schlage  als  solche  den 
Samen  Thysanopyge  vor.  Die  Haupteigenthümlichkeit  des  neuen 
Typus  besteht  in  dem  gezähnten  Randsaum  des  Pygidiums,  wäh- 
rend die  tibrigen  Merkmale  im  Wesentlichen  mit  Megalaspis  tiber- 
eiustimmen.  In  welchem  verwandtschaftlichen  Verhältniss  die 
Form  zur  genannten  Gattung  steht,  darüber  wird  ein  bestimm- 
teres ürtheil  erst  nach  Auffindung  der  übrigen  Körpertheile ,  ins- 
besondere des  Kopfes,  möglich  sein. 

Megalaspis  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.   1. 

Mosste  die  generische  Stellung  des  im  Vorstehenden  be- 
schriebenen Pygidiums  vorderhand  noch  dahingestellt  bleiben,  so 
onterliegt  erfreulicherweise  die  Zugehörigkeit  des  nunmehr  zu  be- 
jiprechenden  Kopfrestes  trotz  seiner  unvollständigen  Beschaifenheit 
nicht  der  mindesten  Unsicherheit.  Die  charakteristische  Gestalt 
der  hohen,  am  Ende  etwas  keulenförmig  erweiterten,  ringsum 
durch  schwache  Furchen  begrenzten,  in  der  Nähe  der  Basis  An- 
deutungen zweier  ganz  kurzer  Dorsalfurchen  zeigenden  Glabella; 
der  weite  Abstand  der  Gesichtsnaht  vom  vorderen  Theil  der  Gla- 
bella; endlich  die  schmalen,  flügeiförmigen,  festen  Wangen  erlau- 
ben keinen  Zweifel,  dass  hier  eine  Megalaspis  vorliegt. 

Die  Auffindung  eines  Kopfrestes  der  Gattung  Megalaspis  bei 
Salta  ist  von  grossem  Interesse  und  bestätigt  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  der  von  mir  im  vorigen  Jahre  ^)  beschriebenen,  eben 
derselben  Gattung  zagerechneten  Schwänze  von  Mndana  in  der 
Provins  Jajuy. 


*)  a.  a.  0.  p.  281. 
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Megalaspis  Brackebuschi  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  3. 

Ausser  dem  eben  beschriebenen  Kopf  liegen  mir  noch  nr 
kleine,  leider  wenig  gut  erhaltene  Schwänze  einer  MegalaspUk 
vor.  Sie  sind  erheblich  breiter  als  lang,  von  einem  breite 
etwas  ausgehöhlten  Randsaum  umgeben  und  nach  hinten  in  eii 
kur/c.  dolchförmige  Spitze  ausgezogen.  Die  Axe  ist  Verhältnis 
massig  breit  und,  wie  auch  die  Seiten  (wenigstens  auf  den  allfi 
vorliegenden  Steinkeriien) ,  kaum  merklich  gegliedert.  Sie  endij 
kurz  vor  dem  Randsaum  mit  einer  kleinen  höckerartigen  Ai 
Schwellung. 

Die  in  Rede  stehenden  Pygidien  erinnern  am  meisten  a 
3£  heroüles  Bröoger.  ')  Sie  weichen  aber  von  der  norwegisch« 
Art  ab  in  der  Beschaffenheit  der  Spindel,  die  durch  ihre  ongi 
wohnliche  Breite  mehr  der  Spindel  eines  Äsaphus  als  einer  Jf 
galaspis  ähnlich  ist.  Da  man  indess  keinen  Äsaphus  mit  spit 
endigender  Schwanzklappe  kennt,  so  können  die  kleinen  Pjgidie 
nur  bei  Megalaspis  untergebracht  werden.  Ich  benenne  die  Ai 
zu  Ehren  des  Forschers,  der  alle  in  dieser  Arbeit  beschriebeae 
Reste  gesammelt  hat. 

Ptcrygometopus  saliaensis  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  4. 

Zusammen  mit  den  beschriebenen  Tri lobiten -Resten  hat  sie 
noch  ein  weiteres  (mit  einem  Schwanz  von  Megalaspis  Brat^ 
huscht  /usammcnliegendes),  recht  gut  erhaltenes,  kleines  Pygidluij 
gefunden.  Es  ist  massig  stark  gewölbt,  hat  einen  ausgcsprotkl 
dreiseitigen  Umriss  mit  fast  geradlinigen  Seitenrändeni  und  liiuf 
nach  hinten  in  eine  stumpfe  Spitze  aus.  Die  Axe  ist  von  niässi 
ger  Breite,  verschmälert  sich  nach  hinten  rasch  und  endigt 
einer  kleinen  Anschwellung  in  einiger  Entfernung  von  der  £ni 
spitze.  Sie  ist.  ebenso  wie  die  Seiten,  deutlich  scgmentirt.  Mi 
zählt  auf  ihr  10 — 12  Ringe.  Die  Zahl  der  Seitenrippen 
etwa  ebenso  gross.  Die  vorderen  sind  massig  stark,  die  hintei 
stärker  rückwärts  gebogen;  alle  sind  durch  etwa  ebenso  breitj 
Furchen  getrennt  und  durch  eine  seichte  Längsfurche  getheil^ 
Ein  eigentlicher  Randsaum  ist  nicht  vorhanden. 

Eben  dieses  letzte  Merkmal  zeigt,  dass  das  Schwänzcbd 
nicht  zu  Megalaspis  gerechnet  werden  darf.  Ich  bin  Herrn  Akai 
demiker  Fk.  Schmidt,  dem  ich  einen  Gypsabguss  zusandte,  seW 
dankbar,    dass    er  mich    auf  die  Zugehörigkeit  des  kleinen  Pygi^ 

»)  a    a.  0.,  t.  4,  f  n,  4. 
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nms  zu  der  Phacopiden  -  Gattung  Pterygotnefopus  aufmerksam 
rmacht  hat.  Diese  Gattung  tritt  sowohl  im  baltischen  als  auch 
I  schwedischen  Untersilur  auf,  in  beiden  Gebieten  in  Begleitung 
iD  Megalaspis  im  Orthoceren -Kalk.  Sie  bildet  dadurch,  ebenso 
ie  diese  letzte,  eine  ausgezeichnete  Leitform  des  älteren  Untersilur. 
Unter  den  zahlreichen,  von  Fr.  Schmidt  beschriebenen  bal- 
ichen  Arten  der  Gattung  Perygomeiopus  Hessen  sich  mehrere 
it  der  unsrigen  vergleichen.  So  Ft  kuckersianus  und  Niess- 
<tcskii. ')  Indess  unterscheiden  sich  beide  durch  einen  in  der 
ärlängerung  der  Axe  liegenden  Kiel  und  weniger  breite  Furchen 
ischen  den  Seitenrippen,  kuckersiana  ausserdem  noch  durch 
irker  gerundete  Seitenränder. 


Die  vorstehenden  Mittheilungen  bilden  einen  weiteren  Beweis 
r  das  Vorhandensein  des  Untersilur  in  Argentinien.  Sie  zeigen 
gleich  aufs  Nene,  dass  dieses  üntersilur.  wie  ich  das  schon 
r  20  Jahren  als  wahrscheinlich  ausgesprochen  habe,  ungefähr 
5  Alter  unseres  europäischen  Vaginaten-Kalks  hat.  Das  Auf- 
rten  von  Lituites,  Asaphus  (?),  lUaenus,  Maclurea,  (}rfhis 
Uigramma  etc.  im  mittleren,  von  Megalaspis ^  Pterygometopus 
id  Didymog^aptus  im  nördlichen  Argentinien  sind  dafür  aus- 
lebende Beweise.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Auffindung 
r  bisher  nur  in  Europa  bekannt  gewesenen  Gattung  Megalaspis 
Argentinien.  Ihr  Auftreten  sowohl  in  den  mittleren  als  auch 
n  nördlichen  Provinzen  des  Staates,  offenbar  mit  mehreren  ver- 
hiedenen  Arten,  weist  darauf  hin,  dass  sie  im  Untersilur  Stld- 
oerikas  eine  ebenso  wichtige  Holle  spielt,  wie  im  baltisch- 
andinavischen  Gebiete. 

Versteinerungsführendes  Obersilur  ist  in  Argentinien  bisher 
*ht  nachgewiesen.  Die  gegentheiligen  Angaben  Frech' s  beruhen 
f  Irrthum.  Seine  Dalmania  caudata  hat  mit  dem  bekannten 
itfossil  des  englischen  Obersilur  nichts  zu  thun,  sondern  stellt 
le  neue,  sehr  merkwürdige,  wahrscheinlich  mit  Megalaspis  ver- 
üdte  Gattung  dar.  Ebenso  sind  Freches  Pristiograpten  nur 
agmente  von  Didymograptüs  -  Aesien. 

')  Ostbaltische    silnrische  Trilobiteii.     M^m.  de  TAcad.  imp^r.  d. 
.  de  St  P^tersbourg,    (2),   XXX,   No.   1,    1881,  t.  5,  f.  13;  t.  12, 

21. 
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Briefliche  Mittheilnngen. 


1.    Geologische  Beobachtungen  am  Lago  di 
Santa  Croce. 

Von  Herrn  G.  Boehm. 

Freiburg  i.  Br.,  den  11.  JudI  18^. 

Im  August  1896  besuchte  ich  das  Dorf  Santa  Croce  aa 
dem  See  gleichen  Namens  in  Venetien,  um  den  benachbartet 
Fundpunkt  Calloneghe  erneut  auszubeuten.  Der  fossilienreiche 
Steinbruch  wird  nicht  mehr  betrieben.  Immerhin  fand  ich  in 
demselben  noch  zahlreiche  Bruchstücke  von  Hippurües  Oppdi  die 
kleinen  Radioliten,  mehrere  Exemplare  von  ÄctaeoneUa  Sanctae- 
Crticis  und  —  mit  letzterer  Art  verkittet  —  Oania  Pctosi  Voa 
Steinbruche  aus  ging  ich  ttber  den  Ort  Calloneghe  heninter  zm 
Lago  morto.  Man  beobachtet  überall  zerstreute  Blöcke  von  brau- 
nem, sehr  harten,  tertiären  Sandstein,  der  von  hier,  wie  ich 
glaube,  in  der  Literatur  noch  nicht  erwähnt  ist.  Ob  dieser  Saod- 
stein  in  der  Nähe  ansteht,  vermochte  ich  nicht  festzustellen. 

Nördlich  vom  Lago  morto,  westlich  von  Basso  Fadalto. 
giebt  FuTTBRER  *)  die  Hauptverwerfung  an,  deren  „Spmnghöhe  am 
Lago  morto  den  grössten  Betrag  erreicht,  der  dort  über  180Öa 
anwächst.**  Herr  Bevrich  ^)  sagt,  dass  „die  grosse,  dem  Westraiidc 
des  Lago  di  Santa  Croce  parallel  laufende  Verwerfung  ihr  £»k 
bereits  bei  Cima  Fadalto  erreicht",  d.  h.  also  nördlich  von  Bas» 
Fadalto.  Aber  ganz  abgesehen  davon.  Ich  habe  bei  verschk- 
denen  Begehungen  eine  Verwerfung  nicht  feststellen  können.  Nach 
meinen  Beobachtungen  liegt  hier  nicht  eine  Verwerfung,  sondera 
vielmehr    eine  Mulde  vor,    deren  Westflügel  mit  steil    aufgend* 

*)  Die  Entstehung  der  Lapisinischen  Seen.  Diese  Zeitschr.,  18$i 
p.  V2Ay  f.  I.  —  Die  oberen  Kreidebildungen  der  Umgebung  des  Lm^ 
(li  Santa  Croce.     Palaeontol.  Abhandl.,  VI,  1892,  p.  28,  t   1. 

•)  Diese  Zeitschr.,  XXX,  1878,  p.  688  und  p.  688,  Fussnote. 
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ten  Schichten  sich  um  mehr  als  1200  m  höher  erhebt,  als  der 
stflOgel.  Alles  was  ich  an  den  Steilgehängen  westlich  vom  Lago 
orto  bis  hinauf  nach  C.  Armada,  M.  Faverghera,  Col  Torond, 
°^  Camp  und  Col  Vicentin  beobachtet  habe,  spricht  für  diese 
ntfassung.  Besonders  klar  sind  die  Verhältnisse  in  der  grossen 
chlucht.  die  von  C.  Armada  nach  Basso  Fadalto  herabzieht  und 
ic  auch  auf  den  topographischen  Karten  1  :  50000  und  1  :  25000 
igegeben  ist.  Man  sieht  von  C.  Armada  aus,  dass  die  bis 
ihin  etwas  wechselnd,  aber  im  Allgemeinen  schwach  geneigten 
chichten  sich  steil  stellen,  mit  74^  0.  einfallen,  ja  sogar  recht- 
inklig,  selbst  spitzwinklig  umbiegen.  Herr  Füttbrer  deutet 
ie«e  starke  Biegung  als  Schleppung  an  der  Verwerfungsspalte, 
hatsächlich  aber  finden  sich  die  steil  gestellten  Schichten  in 
Dunterbrochenem  Zusammenhange  am  ganzen  Gehänge  wieder, 
ebenbei  bemerkt,  glaube  ich  die  oben  erwähnten,  tertiären  Sand- 
teine  auch  bei  C.  Armada  und  selbst  noch  höher  hinauf  wieder- 
efunden  zu  haben.  Und  an  der  Steilwand  nördlich  von  Basso 
'adalto  (ca.  350  m)  trifft  man  einen  dunklen,  brecciösen  Crinoi- 
en-Kalk  mit  herausgewitterten  Fossilien,  den  ich  auf  dem  Col 
'orond  (1673  m)  wieder  zu  erkennen  glaubte.  Dies  würde  sich 
atürlich  ebenso  gut  mit  einer  Verwerfung  wie  mit  einer  Flexur 
rklären  lassen,  üeberhaupt  gehen  ja  Verwerfungen  und  Flexuren 
äafig  in  einander  über.  Gerade  hier  aber,  wo  es  sich  um  das 
lusammenfallen  einer  Querbruchlinie  mit  einer  Erdbebenstosslinie 
andelt,  scheint  mir  das  Auseinanderhalten  von  Verwerfung  und 
lexur  nicht  unwesentlich. 

Einen  Punkt  darf  ich  vielleicht  noch  berühren.  Auf  Mit- 
heilongen  hin.  die  „nicht  ausser  Zweifel"  stehen,  nimmt  Herr 
Ytterer^)  die  grösste  Tiefe  des  Lago  di  Santa  Croce  zu 
00  m,  die  des  Lago  morto  zu  900  m  an.  Herr  R.  Hoernes^) 
»^zweifelte  sofort  diese  „fast  unglaublich  scheinenden  Seetiefen**. 
>  möchte  den  Lago  di  Santa  Croce  „dem  äusseren  Anscheine 
lach  eher  für  eine  ganz  seichte  Lache  halten".  Der  Zweifel  war 
lur  zu  sehr  berechtigt.  Nach  zuverlässigen  Messungen,  die  an- 
cheinend  wenig  bekannt  geworden  sind,  beträgt  die  grösste  Tiefe 
les  Lago  di  Santa  Croce  34  m,  die  des  Lago  morto  51,6  m.^) 
>.i^  Profil  in  Fütterer*)  ist  demnach  unrichtig.  Das  Gefälle 
les  Südrandes   des  Lago  di  Santa  Croce   ist  nicht  überaus   steil. 

')  1.  c.    Lapisinische  Seen,  p.  128. 

')  Diese  Zeitschr.,  1S92,  p.  349. 

*)  0.  Marinelli,  Osservazioni  batonietriche  e  fisiche  eseguite  in 
ilruni  laghi  del  Veneto  nel  1894.  Atti  R.  Ist.  Veneto  di  sc.  etc.,  (7), 
VI.  p.  68  u.  70.         % 
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Im  Gegentheil.  es  liegt  eine  sehr  sanfte  Böschung  vor.  An  ibr; 
findet  die  Theorie  der  glacialen  Corrasion  oder  auch  die  der 
glacialen  Ausräumung  eines  schon  vor  der  Eiszeit  existireodca 
Beckens  sicherlich  kein  „unübersteigliches  Hindemiss*'.  Doch 
wird  die  Entstehung  der  Lapisinischen  Seen  vielleicht  an  anderer 
Stelle  erörtert  werden. 

Bezüglich  der  Verhältnisse  längs  der  Steilwand  von  Ba^ 
Fadalto  nach  Cima  Fadalto  verweise  ich  auf  Fütterer.  ^)  An 
der  Kapelle,  die  westlich  von  dem  Fusspfade  steht,  fand  ick 
Blöcke  eines  grauweissen  Kalkes,  ganz  erfollt  mit  Terebratetn  ood 
Rbynchonellen.  Die  eine  Terehratula  ist  hier  dargestellt.  Sid 
gehört  in  die  Gruppe  der  BipUcatae,    Sie  unterscheidet  sieb  von 


Terebi-atula  fadcdtensia  n.  sp. 

a    Ansicht  der  kleinen  Klappe,      b    Seitenansicht  beider  Klappen. 

c   Sculptur  der  Oberfläche,  vergrössert. 

nahestehenden  Formen  besonders  dadurch,  dass  bei  guter  Erlial« 
tung  die  ganze  Oberfläche  mit  feinen,  radialen,  entfernt  stehendea 
Rippchen  bedeckt  ist.  In  den  Räumen  zwischen  denselben  findea 
sich  noch  feinere,  radiale  Linien.  Man  glaubt  an  mehreren 
Stellen  deren  je  3  zu  zählen.  Ist  die  rippentragende  Oberfläcben- 
Schicht  abgeblättert,  so  tritt  die  Punktirung  der  Schale  unter  d»r 
Lupe  deutlich  zu  Tage. 

Der  Col  Vieentin.  der  sich  SSW.  von  Santa  Oroce  (401  rnl 
zu  einer  Höhe  von  17G5  m  erhebt,  ist  von  diesem  Orte  au>  i« 
einem  Tage  hin  und  zurück  leicht  zu  besuchen.  Der  von  mir 
eingeschlagene  Weg  führt  über  C.  Armada.  Cra  Faverghera.  Col 
Torond  und  Ci^e  Camp  auf  den  dnrch  einen  Steinmann  gekenib 
zeichneten  Gipfel.  Bei  der  Kammwanderung  befindet  mau  sick 
auf  der  Grenze  zwischen  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso. 
Die  Richtung  ist  durch  Grenzsteine  und  durch  rothe  Wegmar- 
kirung  des  italienischen  Alpenclubs  angegeben.  Nach  der  g^ 
logischen    Karte    des  Herrn  Fütterer*)    tritt    stldlich    vom  Col 


*)  1.  r.    Santa  Croce,  p.  29,  letzter  Abschnitt 
')  1.  c.    Santa  Croce,  t.  1.  ' 
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Torond  Tithon  aaf,  das  sicb^)  bis  auf  den  Gipfel  des  Col  Vi- 
centin  erstreckt.  Mit  meinen  Beobachtungen  ist  dies  nicht  zu 
vereinigen.  Südlich  von  Cra  Faverghera  treten  liellgraoe  Kalke 
auf,  die  herausgewitterte  Zweischaler  enthalten.  Es  liesse  sich 
hier  bei  genügender  Zeit  zweifellos  gutes  und  zur  Altersbestim- 
mung ausreichendes  Material  sammeln.  Auf  dem  Col  Torond 
fand  ich  den  dunkelgrauen,  brecciösen  Kalk,  den  ich  schon  oben 
erwähnt  habe.  Beide  Gesteine  umschliessen  zahlreiche,  eckige 
Brocken  eines  Älteren,  rothen  (tithonischen.^)  Kalkes.  Ferner  zei- 
gen sich  östlich  von  Cne  Camp  hellgraue  Kalke,  die  Ostreen  aus 
der  Gruppe  der  Osfrea  rasteUaris  und  der  Ostrea  hasteUata^), 
sowie  grosse  Stücke  von  CJalamophyUia  ähnlichen  Korallen  um- 
schliessen. Doch  sehe  ich  von  diesen  drei  Gesteinen  vorläufig 
ab.  Hingegen  tritt  am  Col  Torond  zweifelloser  Biancone  auf. 
Ich  sammelte  hier  einen  Ammoniten,  der  dem  Haploceras  difßcüe 
sehr  nahe  steht,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch  ist.  Auch  gleicht 
das  Gestein  völlig  dem  Neocomgestein  der  Gardenazza  mit  Holcoste- 
fhanus  Astieri  Es  umschliesst,  wie  dieses,  zahlreiche  Radio- 
larien  von  übrigens  mangelhafter  Erhaltung,  üeber  diesem  Bian- 
cone findet  sich  ein  weisser  Kalk,  der  zahlreiche,  abgerollte 
Kalkpartikeln  umschliesst.  Das  Gestein  gleicht  in  seinem  Habitus 
dem  des  Col  dei  Schiosi.  Ich  fand  in  demselben  Nerinea  Jaekeli, 
wie  ich  solche  in  mehreren  Exemplaren  vom  Col  dei  Schiosi 
besitze. 

Figur  2. 


Nerinea  Jaekdi  Futterer. 

Ferner  beobachtet  man  auch  zahlreiche  Foraminiferen .  die 
in  orientirt^n  Längsschliffen  die  t}T)ische  Orbitolinenstructur  zeigen. 
Orhüolina  aber  kennen  wir  meines  Wissens  nicht  älter  als  Aptien 
und  nicht  jünger  als  Cenoman.  Noch  wichtiger  aber  ist,  dass 
unsere  Form  durchaus  mit  der  von  mir*)  erwähnten  Orhiklina 
D.  sp.  des  Col  dei  Schiosi  übereinstimmt.  Es  wäre  von  grosser 
Bedeutung,  den  Horizont  dieser  Art  genau  festzustellen.  Jedenfalls 
jedoch  ist  die  Schiosi -Fauna  oberere  taci  seh  und  sie  ist  am    Col 


»)  Ibid.,  t  2,  Profil  8. 

*)  1.  c.    Santa  Croce,  p.  27,  vorletzter  Abschnitt. 
*)  Palaeontographica,  LXI,  p.  96. 
Zeitochr.  d.  D.  geoL  Oee.  L.  3.  28 
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Torond  vertreten.  Genau  dieselben  Verhältnisse  kehren  nan  aber 
südlich  von  hier,  östlich  von  Cne  Camp  wieder,  wo  ich  im  Biaü- 
cone  Sphenodus -SUmMche  Zähne  fand.  Darüber  lagert  wiedenim 
der  Orbitolinen-Kalk.  Und  was  schliesslich  den  Col  Vicentin  be- 
trifft, so  besteht  dessen  Gipfel  nach  meiner  Auffassung  aas  typi- 
schem Biancone.  Die  Schichten  lagern  hier  fast  horizontal.  Nord- 
wärts, nach  Cne  Camp  zu,  fallen  sie  ca.  6  ^  NW. 

In  seiner  Karte  des  tirolisch- venetianischen  Hochlandes  187^ 
giebt  V.  Mojsisovics  die  Kammlinie  zwischen  Col  Torond  nod 
Col  Vicentin  als  Biancone  an.  Nach  der  Carta  geologica  della 
provincia  di  Belluno  von  Taramelli  1877  —  1881  besteht  der 
Gipfel  des  Col  Vicentin  aus  mittlerer  Kreide,  nördlich  davon  ist 
Biancone  angegeben.  Nach  der  obigen  Darstellung  träfe  eine 
Combi nation  beider  Ansichten  das  Richtige.  Die  Kammlinie  zwi- 
schen Col  Torond  und  Col  Vicentin  besteht  aus  Biancone.  Aof 
demselben  sind  hier  und  da  noch  Reste  jüngerer  Kreidescbicbteo 
—  daiunter  auch  die  Orbitolinen- Kalke  des  Col  dei  Schiosi  — 
erhalten.  Der  Gipfel  des  Col  Vicentin  besteht  ebenfalls  aos 
Biancone.  Anstehendes  Tithongestein  habe  ich  auf  der  Kammlinie 
vom  Col  Torond  bis  zum  Col  Vicentin  nicht  beobachtet. 
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2.   üeber  paläozoische  Schichten  in  Chile. 
Von  Herrn  R.  A.  Phiuppi. 

Santiago  de  Chile,  den  12.  Juli  1898. 

Nicht  weit  von  La  Ligua  (32^27'  südl.  Br.)  ist  bei  uns 
Paläozoicnni  nachgewiesen  worden.  Der  norwegische  Berginge- 
nieur li.  SuNDT.  der  bei  Corocoro  in  Bolivia  die  fossilen  Knochen- 
reste auffand,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  beschrieben  habe,  war 
so  glücklich,  nach  langem  Suchen  deutliche  Exemplare  von  einer 
hodudus '  Art .  ganz  ähnlich  dem  Pr.  Imigispinus  Sow.,  und 
Reste,  die  wahrscheinlich  von  Poteriocrinus  herrühren,  anzutreffen. 
Prof.  v.  ZiTTEL,  der  sie  bestimmte,  schrieb  darüber  am  10.  Mai, 
dass  hieniach  die  Schiefergesteine  des  Bettes  des  Flusses  Choapa 
wohl  nur  die  Wahl  zwischen  Devon  und  Unter- Carbon  lassen, 
aber  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  letzteres  spricht. 

Nach  Stbinmann  scheinen  ja  die  hangenden  Sandsteine  des 
Devon  vielfach  nicht  scharf  von  den  fossilleeren  Sandsteinen  des 
älteren  Carbon  in  unserem  Theile  Süd-Amerikas  getrennt  zu  sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  nicht  versäumen  zu  bemerken, 
dass  Pecten  cnracolensis  Steinm.  ident  ist  mit  dem  von  mir  be- 
schriebenen P.  Simpsoni  aus  dem  Tertiär  von  Navidad ,  Chiloe  etc. 
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tigeu  Grundmoräne,  einem  graublauen  Thon  mit  vielen  gross» 
und  kleinen,  eckigen  und  gekritzten  Gesteinstrümmern  (Geschiebe* 
tbon.  ßoulderclay) ,  dem  an  vielen  Stellen  mächtige  Endmoräneu 
(bis  50  m  bocb)  aufgelagert  sind.  Diese  sind  auffallend  frisch 
und  bestehen  vorwiegend  aus  Granit,  Quarzit  und  metamorpfaeo 
Thonschiefern,  Gesteinen,  die  in  der  westlich  gelegenen  centraleD 
Cordillere  anstehen.  Diese  Endmoränen  umspannen  in  concra- 
frischen  Halbkreisen  die  Ostenden  der  Seen  Lago  roaranillo,  Lago 
Sarmiento  und  Laguna  Rica;  hier  zählte  ich  5  solcher  conceih 
trischer  Endmoränen,  eine  Thatsache,  die  wohl  auf  z.  Th.  we- 
nigstens glaciale  AusschOrfung  dieser  Seen  hindeutet. 

Die  Anordnung  dieser  Endmoränen  iässt  auf  starke  Oscilla- 
tionen  während  des  Rückzuges  der  Gletscher  der  zweiten  (pleistih 
cänen)  Eiszeit  schliessen;  seitdem  sind  die  Gletscher  nicht  mehr 
über  die  Cordillere  hinaus  vorgerückt,  wenngleich  viele  Beobach- 
tungen in  der  Cordillere  Patagoniens  sowie  auch  in  Neuqnen  asd 
in  der  Provinz  Mendoza  auf  ein  drittes  Vorrücken  der  Gletscher, 
aber  nur  innerhalb  der  Cordillere.  hinweisen.  üeber  diese  gk- 
cialen  Beobachtungen,  welche  auf  drei  Eiszeiten  schliessen  lassen 
werde  ich  in  einer  Monographie  näher  berichten.  Jetzt  sind  die 
Gletscher  auf  der  ganzen  Linie  im  raschen  Rückzuge. 

Seit  Darwin  kennt  man  in  der  Cordillere  Granite  von  sehr 
jugendlichem  Alter  (tertiär),  ich  beobachtete  sie  sowohl  weit  im 
Norden  (Gegend  von  Antofagasta  en  tierra)  als  auch  in  der  Cor- 
dillere des  südlichen  Mendoza  (Tinguiririca  Alaule),  femer  im 
Seengebiete  von  Neuqnen  (Lago  Traful  Alumine  etc.).  Der  C-em» 
Payne  —  charakteristisch  durch  seine  gigantischen  ThOrme,  die 
wie  grosse  Nadeln  steil  aufragen  —  liefert  ein  weiteres  Beispiel 
für  tertiären  Granit.  Er  ist  ein  heller  Granit  von  mittelfduera 
Gefüge,  mit  weisslichem  Orthoklas;  der  Plagioklas  ist  in  einzelnen 
grösseren  Krystallen  vertreten;  der  Quarz  ist  wasserhell;  Biorit 
ist  ziemlich  zahlreich,  doch  überwiegt  von  den  basischen  £)^ 
menten  die  in  mehr  säuliger  Ausbildung  vorhandene  Hornblende. 
In  den  zahlreichen,  in's  Nebengestein  hineingehenden  Apophys^ 
nimmt  der  Granit  eine  viel  feinere  Structur  an,  so  dass  man  die 
einzelnen  Gemengtheile  mit  der  Loupe  kaum  noch  unterschei- 
den kann. 

Was  diesem  Granitvorkommen  am  Cerro  Payne  eine  be- 
sondere Bedeutung  verleiht,  ist  der  ausgesprochene  „Lakkolitb- 
Charakter*'  des  Berges.  Der  Cerro  Payne  ist  ein  typischer  Lak- 
kolith,  dessen  Structur,  durch  die  tief  einschneidende  Erosion 
blossgelegt,  klar  hervortritt.  Die  oben  erwähnten  mittelcretaci- 
schen  „Thonschiefer"  bedecken  mantelartig  den  granitischen  Kero 
auch  der  Gipfel  besteht  aus  diesem  Gestein.     Die  „Thonschiefer* 
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sind  stark  gefaltet  und  metaraorph.  verlieren  aber  ihre  Faltung 
nie  nach  Osten  so  auch  nach  Westen,  zahlreiche  gi'anitischc 
Apophysen  durchziehen  netzartig  das  Gestein. 

Ich  neige  mich  der  Ansicht  zu,  dass  wie  hier  so  auch  weiter 
m  Norden  (Cordillere  von  Neuquen,  Mendoza  etc.)  das  Empor- 
hingen der  jungen  Andengesteine  (Granit,  Diorit  etc.)  einen  we- 
ientlichen  Antheil  an  der  Erhebung  derselben  hat  (vgl.  Dar 
nsK  Oestlich  vom  Cerro  Payne  sind  deckenartige  Einlage- 
•uugen  dioritischer  Gesteine  in  den  der  mittleren  und  oberen 
ireide  angehörenden  ^Thonschiefern''  und  Sandsteinen  (Cahual- 
febirge)  zu  beobachten.  Die  jüngeren  tertiären  Schichten  sind 
D  der  Sierra  de  las  Baguales  und  in  der  Hochebene  de  las  Vis- 
acbas  von  grobem,  conglomeratartigen  Basalttuff  überlagert  und 
on  zahlreichen  basaltischen  Gängen  in  verschiedenen  Richtungen 
lorchkreuzt. 

unter  den  /«öcer/imws- „Thonschiefern''  liegen  im  Westen 
les  Cerro  Payne  harte  Sandsteine,  z.  Th.  metamorph,  mit  steilem 
Einfallen  nach  Westen  (Hügel  am  Ostrand  der  Lagunen  Ferrier 
ind  Dickson).  In  welchem  VerhäUniss  zu  diesen  Sandsteinen  die 
loch  weiter  im  Westen  anstehenden  wirklichen  (metamorphen) 
rhonschiefer  stehen,  konnte  ich  nicht  ermitteln;  die  vorgerückte 
Jahreszeit  machte  ein  Eindringen  in  die  centrale  Cordillere  un- 
Bdglich.  Ich  halte  diese  eng  mit  Glimmerschiefer  vergesellschaf- 
eten  Thooschiefer  für  älter  als  Kreide. 

Ein  landschaftlich  schönes,  etwas  fremdartiges  Bild  bieten 
üe  im  Westen  des  Payne  gelegenen  Seen  (Lago  Dickson  u.  Lago 
•"errier)  mit  den  zahlreichen  Eisbergen,  die  den  in  diese  Seen 
Düodenden  gewaltigen  Gletschern  entstammen.  Die  letzteren  ha- 
«D  eine  grosse  Ausdehnung  und  bedecken  mehr  wie  eine  Art 
alandeis  den  grössten  Theil  der  centralen,  sehr  schwer  zugäng- 
ichen  Cordillere. 

Wie  die  Gletscher  rasch  zurückgehen,  so  zeigen  auch  alle 
f€en  hier  deutliche  Spuren  rascher  Wasserabnahme.  Das  ist  aber 
a  der  ganzen  Cordillere  bis  hinauf  nach  Atacama  der  Fall.  So 
.  B.  war  die  jetzt  trockene  Lagune  Llancanelo  im  Süden  der 
tovinz  Mendoza  noch  vor  12  Jahren  ein  grosser  Binnensee;  der 
Ago  argentino  hat  in  den  letzten  15  Jahren  einen  über  150  m 
reiten  üferstreifen  trocken  gelegt  etc. 

Anf  die  neueste  Arbeit  von  Mercerat*)  über  diese  Gegend 
»tiss  ich  etwas  eingehen,  da  sie  viele  grobe  Irrthümer  enthält. 

Von  den  Verwerfungen,   die  hier  in  Patagonien  in  ^imponi- 

^)  Coupes  geologiques   de  la  Patagonie  australe.     Anales  Museo 
adonal  de  Buenos  Aires,  1897,  V,  p.  309  h  319. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


^  -^''!!  der    ^^»^ 


j;i*^ 


de0 


^^    ^  p-^vne^ran 


.ite*,^ 


.     ;^*ö5n 


Cerro 


iT«»      des 


-,   aix 


*tfü»- 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  August,  September)  1898. 

Aufsätze. 


L  Yereisnng  nnd  YnlkanismuSt 

Von  Herrn  £.  G.  Harboe  in  Kopenhagen. 

Geht  man  von  den  Erscheinnngen,  die  an  den  noch  thätigen 
ValkaDen  za  heobacbten  sind,  ans,  so  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  die  stärkere  Tolkaniscbe  Thätigkeit  znr  TerüftTzeit  eine  so 
grosse  Dampfentwickelnng  im  Gefolge  gehabt  habe,  dass  diese 
habe  störend  auf  die  almosphärischen  Verhältnisse  einwirken  mtts- 
sen  und  dadurch  möglicherweise  die  grosse,  nordische  Vereisong 
Terorsacbt  habe. 

Vermeintliche  Sporen  von  Vereisungen  sind  bis  jetzt  in  meh* 
reren  Erdperioden  aufgefunden  worden  und  legen  die  Vermuthung 
einer  gewissen  Periodicität  in  den  Vereisungspbänomenen  nahe. 
Diese  wttrde  in  voller  Uebereinstimmung  mit  anderen  Vorgängen 
stehen,  die  im  Verlaufe  der  Zeit  auf  der  Erde  vor  sich  gegangen 
sind,  wie  z.  6.  die  Gebirgsbildungen ,  der  Vulkanismus,  die  Trans* 
gressionen  u.  a.  m.  Es  würde  auch  hierdurch  eine  Wahrschein* 
Hchkeit  fOr  eine  Verbindung  zwischen  diesen  Processen  und  den 
Vereisungsepochen  entstehen. 

Schon  im  Devon  finden  sich^)  im  oberen  „old  red  sand- 
stone^  mächtige  Anhäufungen  von  subangulären  Congloroeraten 
oder  Breccien,  die  an  die  jQngeren  Glacialablagerungen  erinnern 
und  zu  dem  Schluss  geführt  haben,  dass  jene  mit  gleichzeitigen, 
glacialen  Vorgängen  in  Verbindung  gestanden  haben.  Aus  spä- 
teren Zeiten  haben  besonders  die  äquatoriale,  post-  oder  permo- 
earbone  und  die  grosse  nordische  Vereisung  zu  Ende  der  Tertiär- 
zeit die  Aufmerksamkeit  erregt. 


*)  Arohibald  Geikie,  Text-book  of  Geology,  1882. 

Ztttaehr.  d.  D.  geoL  Oe«.  L.  8.  29 
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Die  perrao •  carbone  Vereisung  dehnte  sich  nach  Waagen^» 
vom  40^  südl.  Br.  bis  zum  35 •  nördl.  ßr.  und  vom  18^  ösU.  L,  bis 
zum  135^  östl.  L.  über  einen  Continent,  das  sog.  Gondwaoaknd 
aus,  welches  zur  Carbonzeit  existirte  und  durch  spätere  Einstörze, 
durch  die  der  Indische  Ocean  entstand,  in  die  Indische  Halbinsel. 
Australien  und  einen  grossen  Theil  von  Afrika  zerstückelt  wurde. 
Sie  ist  in  Indien  durch  das  Tälchirconglomerat  des  Gondwaoa- 
Systems,  in  Afrika  durch  das  Dwykaconglomerat  des  Karoosystems 
gekennzeichnet.  In  VerlHndung  mit  jener  Vereisung  rouss  erwihm 
werden,  dass  sich  in  der  unteren  Dyas  West-Englands  (Stafford 
shire,  Clent  und  Abberley  Hills)  einige  Breccien  oder  Con^oroe- 
rate  von  400  „feet"  Mächtigkeit  finden^),  worin  einige  Blöcke 
deutliche  Schrammen  zeigen,  und,  da  sie  nicht  von  denjenigai 
recenter  Glacialablagerungen  zu  unterscheiden  sind,  von  A.  C. 
Ramsay  auf  derzeitige  Gletscher  in  Wales  zurückgeführt  werden. 
Das  grobe  Conglomerat  am  Rande  des  Harzes,  in  Thttringen. 
Sachsen,  Bayern  und  Böhmen,  welches  zum  Rothliegenden  ge- 
rechnet wird  und  dessen  Mächtigkeit  6000  ^feet**  und  darüber 
beträgt,  wird  von  Ramsat  auch  auf  glaciale  Entstehung  zurück- 
geführt. 

Die  grosse,  nordische  Vereisung  zu  Ende  der  Tertiärzeit  ist 
wohl  bekannt.  Hier  soll  nur  daran  erinnert  werden,  dass  sie  der 
Hauptsache  nach  den  ganzen  nördlichen  Theil  von  Nord-Amerika 
bis  zum  39  resp.  41*'  nördl.  Br.  im  0.  und  bis  zum  47*  nördl. 
Br.  im  W.,  sowie  Nord-Europa  bis  zum  50^  nördl.  Br.  im  Mittel 
ungefähr  umfasste.  Sie  wird  allgemein  zum  Pleistocän  gerechnet, 
macht  sich  aber  schon  im  Pliocän  bemerkbar.  A.  Ch^vrekoht^) 
verlegt  ihren  Anfang  in  den  Beginn  des  Pliocän  und  führt  an.  dass 
einige  Geologen  sogar  die  ersten  glacialen  Erscheinungen  sch<A 
in's  Miocän  verlegen  wollen.  Nach  A.  Geikie^)  sollen  Andentuo- 
gen  von  Gletschern  in  Mittel -Europa  sich  sogar  im  Eocän  finden* 
nämlich  erratische  Blöcke,  die  aus  Böhmen  hergekommen  zu  sein 
scheinen. 

Man  hat  auf  mehrerlei  Weise  versucht,  die  grose  nordische 
Vereisung  zu  erklären,  bisher  aber  ohne  Erfolg.  Nach  Groll 
dessen  Theorie  —  1875  aufgestellt  —  am  meisten  Eingang  g^ 
funden  hat,  sollten  die  Vereisungen  durch  die  im  Verlaufe  der 
Zeit  vor  sich  gegangenen  Aenderungen  in  der  Excentricit&t  der 
Erdbahn  verursacht  sein.     Diese  Theorie  kann  heute  wohl  durch 


*)  E.  SuEss,  Das  Antlitz  der  Erde,  U,  1888. 
*)  A.  Geikie,  1.  c,  p.  765,  766. 

*)  Les  mouvements  du  sei  sur  les  cötes  occidentales  de  la  Francs. 
1882. 

*)  1.  c,  p.  861. 
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üe  Abbandlang  von  Jos.  Prestwioh:  „Glacial  period  and  anti- 
pity  of  man*'^)  als  hinlänglicb  widerlegt  angeseben  werden.  Die 
Erfolglosigkeit  der  Erklärungsversuche  dürfte  hauptsächlicfa  daber 
rühren,  dass  man  die  Vereisung  stets  nur  als  einen  Beweis  für 
nne  allgemeine  Temperatur-Erniedrigung  hat  ansehen  wollen,  ob- 
gleich sie  ebenso  schwierig  in  einem  kalten  polaren,  wie  in  einem 
beissen  äquatorialen  Klima  zu  erklären  sein  dürfte;  im  letzteren 
Falle  wegen  der  hohen  Temperatur,  im  ersteren  wegen  der  ge- 
ringen Menge  von  Wasserdämpfen,  die  die  Luft  bei  Tempera- 
turen unter  dem  Gefrierpunkte  enthalten  kann.  Man  scheint 
nicht  hinlänglich  beachtet  zu  haben,  dass  die  Eiszeiten  mit 
ihren  abnormen  Temperatur-Erniedrigungen  und  abnormen  Feuch- 
tigkeits-Verhältnissen an  einigen  Orten  der  Erde  auch  durch  eine 
abnorme  Dampfentwickelung  und  folglich  durch  eine  abnorme 
Wirmeentwickelung  an  anderen  Orten  der  Erde  charakterisirt 
gewesen  sein  müssen,  weil  die  ungeheuren  Eismassen  auf  den 
Pestländern  ganz  und  gar  aus  der  Atmosphäre  herrühren,  in  wel- 
cher sie  als  Wasserdampf  aufgelöst  gewesen  sind,  ehe  sie  als 
Schnee  und  Eis  auf  die  Festländer  abgelagert  wurden.  Durch 
diesen  besonderen  Umstand  wird  man,  wie  hier  näher  nachge- 
wiesen werden  soll,  zu  der  Annahme  geführt,  dass  die  Vereisung 
dem  Herabsteigen  der  niedrigen  Temperaturen  in  den  oberen 
Loftschichten  zur  Erdoberfläche  vermittelst  Niederschlages  von 
Feuchtigkeit  in  Verbindung  mit  einem  mechanischen  Mitreissen 
Toa  Feuchtigkeit,  die  sich  schon  in  der  Atmosphäre  verdichtet 
hat.  ihre  Entstehung  verdankt,  so  dass  der  Niederschlag  erst 
dann  erfolgt,  wenn  die  Luftmassen  von  den  wärmeren  Orten,  wo 
die  Verdampfung  vor  sich  geht,  in  die  höheren  Luftschichten  und 
über  die  kalten,  bereits  yereisten  Orte  geführt  worden  sind. 

Vermittelst  atmosphärischer  Luft  kann  eine  Temperatur- Er- 
niedrigung in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  nicht  auf  die  angege- 
bene Weise  bewirkt  werden,  weil  die  Luft  sich  durch  die  Druck- 
mnahme.  die  sie  bei  ihrer  Senkung  zur  Erdoberfläche  erfährt, 
erwärmt.  Wird  z.  B.  angenommen,  dass  die  Temperatur  und  der 
Druck  der  Luft  an  der  Erdoberfläche  10^  C.  und  760  mm  be- 
tragen, so  würden  sie  nach  der  Mendelejepf' sehen  Formel  —  wie 
sie  sich  aus  den  Resultaten  der  Ballonobservationen  Glaishbr's 
ergiebt  —  unter  ruhigen,  normalen  Witterungsverhältnissen  0^  C. 
und  594.7  mm  in  einer  Höhe  von  1992  m  betragen;  senkt  sich 
Bon  eine  Luftmenge  von  dieser  Höhe  bis  zur  Erdoberfläche  herab, 
80  würde   sie  sich  auf  20,2^  C.  erwärmen  und  demzufolge  eine 


*)  Controverted  questions  of  geology,  1896. 
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um  10,2^  C.  höhere  Temperatur  bekommen  als  die  auf  der  Erd- 
oberfläche anwesende  Lnft. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Niederschlitge. 
Eine  Schneeflocke  oder  ein  Hagelkorn  von  0®  C.  erfordert  näm- 
lich, um  zu  einem  Wassertropfen  von  0^  umgebildet  zu  werdeoj 
eine  Temperatur- Erniedrigung  um   1^  C.   in  einem  Luftvolimieii^ 

r  V 
das  bei  einem  Drucke  von  760  mm  gleich     '    ^     mal  demjenigen 

der  Schneeflocke  oder  des  Hagelkornes  ist,  wenn  r  die  Schmelz^ 
wärme  des  Eises  =  80,  Cy  die  specifische  Wärme  der  Luft  bei  conJ 
stantem  Volumen  =  0,1685,  vi  das  specifische  Grevricht  der  Lnft 
bei  1 0  C.  =r  1  :  [773.4  (1  +  ^)]  =  1  :  776,2  und  Vo  das  spe- 
cifische Gewicht  des  Eises  =  0,917  bezeichnet.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  das  Volumen  der  genannten  Luftmenge  338000  mal 
grösser  als  dasjenige  der  Schneeflocke  oder  des  Hagelkornes  i^. 
Um  den  Wassertropfen  weiter  um  1  **  C.  zu  erwärmen,  wird  die  Ab- 
kühlung eines  Luftvolumens  erfordert,  das  773,4  (l  +  jf,)  :  0,1685 
=^  4624  mal  grösser  als  dasjenige  ist  des  Tropfens  von  2*  bis 
1  **  C.  Um  eine  Schneeflocke  oder  ein  Hagelkorn  von  -—-  2  •  bis 
-f-  1  ^  C.  zu  erwärmen,  wird,  da  die  specifische  Wärme  des  Eises 
0,48  ist,  die  Abktthlung  eines  Luftvolumens  erfordert,  ^as  0,48 
.0,917.773,4:0,1685  =  2013  Mal  grösser  als  dasjenige  ist 
der  Schneeflocke  oder  des  Hagelkomea  von  0^  bis  -~  1  ^  C. 
Dass  die  Luftvolumina  sich  während  der  Abkühlung  bei  den 
in  der  Wirklichkeit  stattfindenden  Verhältnissen  ganz  constant  hal- 
ten sollten,  wie  hier  vorausgesetzt  ist,  kann  nun  nicht  aoge- 
nommen  werden.  Es  müssen  sich  eher  Verhältnisse  geltendi 
machen,  die  zwischen  Abkühlung  bei  constantem  Volumen  andj 
Abkühlung  bei  constantem  Drucke  liegen.  Wird  der  Druck  als 
constant  vorausgesetzt,  so  müssen  die  gefundenen  Volumina  mit 
dem  Quotienten  aus  der  specifischen  Wärme  der  Luft  bei  con- 
stantem Drucke  und  derjenigen  bei  constantem  Volumen  =  1,41 
dividirt  werden,  wodurch  man  239700,  bezw.  3279  und  1428 
bekommt.  Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  der  Kieda*- 
schlag  ein  gewisses  Vermögen  haben  muss,  diejenigen  Lnftschicih 
ten  abzukühlen,  die  er  passirt.  indem  er  in  grösserem  oder  klä- 
nerem  Maasse  die  niedrige  Temperatur  der  höheren  Luftsdiichten 
in  die  tieferen  herunter  führt.  Geschieht  der  Niederschlag  ia 
Form  von  Regen  oder  in  gefrorenem  Zustande  ohne  Schmelz« 
desselben,  so  ist  dieses  Vermögen  Verhältnissmässig  nur  gming 
im  Vergleich  zu  der  Grösse,  die  dasselbe  Vermögen  haben  kana 
wenn  der  Niederschlag  in  Form  von  Schnee  oder  Hagel  geschieht 
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und  TOD  einem  grösseren  oder  kleineren  Schmelzen  desselben  be- 
gleitet wird,  in  welch'  letzten  Falle  es  sehr  gross  werden  kann. 

£s  ist  hier  zu  bemerken,  dass  ein  Theil  des  erwähnten  ab- 
kflblenden  Vermögens  der  Niederschläge  durch  die  Arbeitsmengeii 
rerloren  geht,  die  beim  Fallen  der  Wasser-,  Schnee-  nnd  Hagel- 
mengen  frei  werden.  Denkt  man  sich  die  ganze  auf  diese  Weise 
srzeagte  Arbeitsmenge  allein  zur  Erwärmung  des  Niederschlages 
rerwendet,  so  wird,  da  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme 
123,7  kgm  ist,  zu  einer  solchen  Erwärmung  um  1  ^  C.  eine  Fall- 
tiöhe  von  423.7  m  oder  423,7  .  0,48  =  203,3  m  erfordert,  je 
uchdem  der  Niederschlag  in  Form  von  Regen  oder  in  gefrorenem 
Zustande  ohne  Schmelzen  desselben  geschieht.  Da  die  Aenderung 
ier  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  über  der  Erdoberfläche  nach 
Jer  Memdelbjbpf' sehen  Formel  ungefähr  1  ^  C.  für  200  m  Höhen- 
lüferenz  ist,  wird  der  Niederschlag  im  ersten  der  zwei  genannten 
Fälle  noch  ungefähr  die  Hälfte  seines  abkühlenden  Vermögens 
bewahren.  Ungünstiger  ist  es  dagegen  im  letzten  Fall.  Es 
könnte  scheinen,  dass  der  Niederschlag  in  gefrorenem  Zustande 
ohne  Schmelzen  des  Niederschlages  von  der  genannten  Ursache 
Bein  abkühlendes  Vermögen  möchte  ganz  und  gar  verlieren  können. 
Erstens  ist  es  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  beim 
Fallen  freigewordene  Arbeitsmenge,  wie  hier  vorausgesetzt,  allein 
nr  Erwärmung  des  Niederschlages  sollte  verwendet  werden.  Zwei- 
tens ist  daran  zu  erinnern,  dass  eine  wesentliche  Ursache  zur 
langsamen  Aenderung  der  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  darin 
gesucht  werden  muss,  dass  der  Verringerung  der  Lufttemperatur 
beim  Emporsteigen  der  Luft  durch  Verdichtung  von  Wasserdämpfen 
und  Gefrieren  der  ausgeschiedenen  und  der  mitgerissenen  Feuch- 
tigkeitsmengen entgegengewirkt  wird.  In  kalten  Luftschichten, 
wo  diese  Vorgänge  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem 
Grade  vorkommen,  kann  man  deshalb  annehmen,  dass  die  Aen- 
derung der  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  grösser  ist  und  folglich 
äcb  weit  mehr  der  Grösse  nähert,  die  allein  von  der  Luftdruck- 
Indemug  bedingt  ist,  welche  ungefthr  1  ^  C.  für  100  m  Höhen- 
differenz ist.  Unter  solchen  Umständen  wird  man  auch  für  Nieder- 
schläge in  gefrorenem  Zustande  ohne  Schmelzen  des  Niederschla- 
ges annehmen  können,  dass  der  Niederschlag  einen  bedeutenden 
Tbeil  seines  abkühlenden  Vermögens  behalten  kann.  Geschieht 
endlich  der  Niederschlag  in  gefrorenem  Zustande  unter  Schmelzen 
eines  grösseren  oder  kleineren  Theiles  desselben,  dann  werden  die 
vom  Fallen  der  Feuchtigkeitsmengen  erzeugten  Arbeitsmengen  von 
desto  weniger  Bedeutung  für  das  abkühlende  Vermögen  des  Nie- 
derschlages werden,  je  stärker  das  Schmelzen  vor  sich  geht.  Auf 
eine  Fallhöhe  von  423,7  m  kann  nur  bis  Y»»  des  gefrorenen  Nie- 
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derschlages  von  0^  C.  wegen  Umwandelang  der  dorch  das  Fiflei 
freigemachten  Arbeitsmengen  in  Wärme  geschmolzen  werde«- 

Bestätigungen  dieses  abkühlenden  Vermögens  der  Niederscblige 
bietet  aacfa  die  tägliche  Erfahrung.  Auf  einem  Berge  soll  min  z.  E 
beim  Herabsteigen  von  der  Höhe  während  eines  Regens  beobachtea 
können,  wie  der  feine  „Nebelregen''  immer  grosstropfiger  wird.  Die 
Tropfen  vergrössem  sich  nämlich  während  des  Fallens,  weil  sie  Ab- 
kohlang  and  damit  Verdichtung  der  Wasserdämpfe  in  den  niedng^ 
ren,  wärmeren  Luftschichten  bewirken,  sobald  sie  in  diese  hemoter- 
kommen.  Dass  man  im  Gegensatz  hierzu  auch  bisweilen  Regenwol- 
ken sehen  kann,  von  denen  graue  Regenstreifen  bis  zu  einer  g^ 
wissen  Höhe  herabhängen,  ohne  die  Erdoberfläche  za  erreicbsi 
muss  mehr  exceptionellen  Verhältnissen  zngeschrieben  werden,  nsdi 
welchen  die  niedrigen  Luftschichten  hinlänglich  trocken  und  warn 
sind,  um  den  Regen  auf  seinem  Wege  durch  sie  wieder  in  Däii# 
zu  verwandeln.  Selbst  in  diesen  Fällen  muss  der  Regen  dod 
Abkühlung  der  niedrigen  Luftschichten  hervorbringen,  ob  ftseii 
diese  Abkühlung  sich  hauptsächlich  nur  in  denjenigen  Luftschicbta 
geltend  macht,  die  die  Umwandelung  des  Regens  in  Dämpfe  be 
wirken.  Am  häufigsten  fällt  der  Hagel  zu  Ende  des  Frflbhngi 
und  Anfang  des  Sommers.  Zu  diesen  Zeiten  nimmt  die  Wiraie 
am  raschesten  mit  der  Höhe  ab  wegen  der  dann  stattfiodeiKieB 
starken  Erwärmung  durch  die  Sonne,  was  es  dem  Hagel  erleid- 
tert,  ganz  zur  Oberfläche  zu  gelangen  und  so  die  niedrigen  TeiD* 
peratureu  zu  dieser  hinabzuführen. 

Ist  der  Niederschlag  aus  den  höheren  Luftschichten,  deres 
Temperatur  unter  0^  ist.  nur  hinreichend  gross,  so  mass  sidi 
die  Temperatur  an  der  Erdoberfläche  dementsprechend  (wie  hock 
sie  auch  immer  vor  dem  Niederschlage  gewesen  sein  mag)  ^ 
und  nach  bis  0^  und  wahrscheinlich  selbst  darunter  emiedrigen. 
Wie  weit  sie  sich  aber  auf  diese  Weise  sollte  unter  0®  fffli«^ 
drigen  können,  darüber  dürfte  man  noch  nichts  auszusprechen  im 
Stande  sein.  Wenn  eine  Vereisung  auf  diese  Weise  he^Torg^ 
bracht  werden  sollte,  so  müsste  eine  besonders  reichliche  Feock- 
tigkeitszufuhr  zu  den  Luftschichten,  deren  Temperatur  unter  0^  ist. 
stattfinden,  umsomehr  als  die  Luft  bei  so  niedrigen  Temperstoi^ 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  Feuchtigkeit  in  Dampfform  entbalta 
kann ,  nämlich  weniger  als  bezl.  ungefähr  7s  und  7^  von  ^ 
jenigen,  die  sie  bei  15  und  25^0.  enthalten  kann.  Diese  be- 
sonders reichliche  Zufuhr  kann  man  sich  nach  meteorologiscbet 
Grundsätzen  nur  durch  die  Winde  bewirkt  denken.  Da  Wind« 
bekanntlich  erdartige  Materialien  lange  Zeit  hindurch  scbvebead 
halten  und  mehrere  Hundert  Meilen  weit  mit  sich  führen  köno^ 
so  muss  man  annehmen,  dass  die  Anreicherung  der  oberen  Lo^ 
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Bchichten  mit  Feachtigkeit  durch  die  Winde  nicht  nur  mittels 
Dämpfen,  sondern  auch  mittels  schon  verdichteter  Feachtigkeit  in 
mehr  oder  weniger  feinyertheiltem  Zustande  geschehen  kann,  so- 
fern die  Winde  nur  hinlänglich  stark  sind.  Ihre  Stärke  steht 
iDdessen  in  genauester  Beziehung  zu  der  Grösse  der  von  einem 
bis  Kum  anderen  Orte  stattfindenden  Barometerschwankungen.  Eine 
Haoptbedingung  fOr  das  Entstehen  von  Vereisungen  unter  den  jetzt 
aof  der  Erde  herrschenden  Verhältnissen  muss  deshalb  das  Vor- 
haodensein  hinlänglich  grosser  Barometerdifferenzen  sein. 

Die    wesentlichsten    Ursachen    fOr    die    heutigen  Barometer- 
diferenzen    sind    in    den  Verschiedenheiten    der  Temperatur   und 
der  Feachtigkeit    der  Luft    zu   suchen.      Von  diesen  beiden  Ur- 
sachen kann  der  Feuchtigkeitsgehalt  trotz  des  geringen,    specifi- 
Bchen  Gewichtes  des  Wasserdampfes  im  Verhältniss  zur  atmosphä- 
rischen Luft  doch  nur  einen   so  geringen  Einfluss  auf  die  Baro- 
meterhöhe ausiben,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  gewissermaassen 
fon  ihm  absehen  kann.      Mit    der    bei  Zunahme  der  Höhe  über 
der   Erdoberfläche    stattfindenden  Temperatur -Verminderung  wird 
der  Druck,  den  die  gesammte,  in  Wirklichkeit  in  der  Atmosphäre 
vorhandene  Dampfmenge  hervorbringen  wflrde,    zu  ungefähr  dem 
ganzen  auf  der  Erdoberfläche  beobachteten,    mit  47«  dividirten 
Dampfdrucke    zu  veranschlagen    sein.      Da    der  Dampfdruck  bei 
absoluter   Feuchtigkeitsmenge    und  25^0.   23,6  mm  ist.    würde 
der  Wasserdampf  in  der  Atmosphäre  als  äusserstes  Maximum  bei 
dieser  Temperatur    nur    eine  Aenderung    der  Barometerhöhe   um 
23.6 :  47j  =  57*  mm  verursachen  können,  und  bei  0^0.  würde 
dieselbe   nur    4,6  :  47«  =  1  mm    betragen.      Die    Temperatur- 
onterschiede  üben  dagegen  einen  weit  grösseren  Einfluss  auf  den 
Luftdruck  aus.    Die  relative  Bedeatung  des  Einflusses  der  Feuch- 
tigkeit und  desjenigen  der  Temperatur  erhellt  daraus,    dass  das 
Gewidit  eines  Kubikmeters  völlig  trockener  Luft  bei  760  mm  Druck 
und  25®  C.  um  0,01542  kg  vermindert  wird,  wenn  die  Luft  mit 
Feachtigkeit  gesättigt  wird,  dagegen  um  0,1575  kg  vermehrt  wird, 
wenn  die  Luft  bis  zu    v  10*^  C.  abgekühlt  wird.      Die  Verände- 
rung wird  also  über  10  mal   so   gross  im  letzten  wie  im   ersten 
Falle  sein.    Deutlicher  erhellt  dieses  relative  Verhältniss  vielleicht 
ao9  einem  Vergleiche  zwischen  der  Temperatur  der  mit  Feuchtig- 
keit gesättigten  Luft  bei  760  mm  Druck  und  einer  Temperatur  von 
0—10  —  20—30  C.  einerseits  und  der  Temperatur  ganz  trockener 
Luft  bei  demselben  Drucke  und  von  demselben   specifischen  Ge- 
wichte andererseits.     Man  findet  dann,  dass  die  Temperatur  der 
ganz  trockenen  Luft  unter  diesen  Umständen  0,7  — 11,9  —  23,2 
—  34.7®  C.    sein  muss.      Es  wird  also  nur    eine  sehr    geringe 
Temperaturzunahme    erfordert,    um   den  Einfluss    der  gesammten 
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Feachtigkeitsmeoge  der  Luft  aof  das  specifische  Gewicht  ze  er- 
setzen. Demgemäss  inOssen  die  Temperatorverhältnisse  einen  tiMr 
wiegenden  EiDfloss  auf  die  Aenderöngen  der  Barometerfajibe  toi 
einem  bis  zom  anderen  Ort  auf  der  Erdoberfläche  gewinnen.  Uu 
findet  auch  auf  der  nördlichen  Halbkugel  stark  herrortreteod 
Barometerminima  über  den  Meeren  im  Winter  und  Maxima  Ober 
der  Mitte  der  Gontinente,  während  man  im  Sommer  ein  sehr 
hervortretendes  Minimum  in  Asien  sowie  den  Anfang  eines  Miai- 
mums  in  Nord -Amerika  findet,  wogegen  die  Minima  Ober  da 
Meeren  stark  verwischt  sind,  was  alles  in  voller  UebereinstiiiH 
mung  mit  den  wechselnden,  relativen  Temperatur-Unterschieden  so 
den  beiden  Orten  steht.  Die  Temperatur  über  dem  Meere  bläbi 
nämlich  das  ganze  Jahr  hindurch  sehr  gleichmässig,  während  m 
Ober  der  Mitte  der  Ck)ntinente  im  Sommer  stark  steigt  und  i« 
Winter  stark  fällt,  wie  aus  der  Hann* sehen  \)  Uebersichtskarte 
(nach  SuPAN  und  Wild)  der  jährlichen  Wärmeänderungen  deat- 
lieh  hervorgeht. 

Da  demnach  die  Barometerdifferenzen,  die  die  Winde  bedii- 
gen,  welche  die  Feuchtigkeit  in  die  höheren  Luftschiditen  hinasf- 
fahren  sollen,  der  Hauptsache  nach  nicht  selbst  durch  Diff^esiei 
im  Feuchtigkeitsgehalt,  sondern  vielmehr  durch  die  Toaperatar 
Unterschiede  bestimmt  werden,  so  können  die  Barometerdiflfereoxai 
allein  nicht  genOgen,  um  eine  Vereisung  hervorzubringen,  sonden 
es  muss  zugleich  noch  eine  andere  Bedingung  erfällt  sein.  Hin- 
lieh  das  Vorhandensein  hinlänglich  reicher  Feuchtigkeitsquellen  in 
und  rings  um  die  Barometerminima,  mittelst  welcher  die  Loft* 
mengen  mit  genOgend  grossen  Feuchtigkeitsmengen  versehen  Ver- 
den können,  sobald  sie  in  die  höheren  Luftschichten  gelaogei. 
Unter  den  heutigen  Verhältnissen  dOrfte  diese  Forderung  an 
besten  erfollt  sein,  wenn  die  Minima  das  ganze  Jahr  hindurch 
sich  Ober  dem  Meere,  dagegen  am  geringsten,  wenn  die  Mimni 
das  ganze  Jahr  hindurch  sich  Ober  trockenem  Lande  befindea. 
Die  abkohlenden  Niederschläge  werden  soweit  hinein  in  die  MaxiM 
hinObergreifen ,  als  die  Winde  die  Feuchtigkeitsmengen  zu  Itkhra 
vermögen. 

Es  ist  demnach  eine  Vereisung  an  die  ErfOllung  folgeodtf 
zwei  Bedingungen  geknüpft: 

1.  das  Vorhandensein  grosser  Barometerdifferenzen. 
was  gleichbedeutend  mit  grossen  Temperataroo- 
terschieden  ist. 

2.  das  Vorhandensein  hinlänglich  reicher  Qaelleo 
zur  Anreicherung  der  Luft  mit  Feuchtigkeit  in 
und  rings  um  die  Barometerminima. 


^)  Bergbaus'  Physikalischer  Atlas,  1892. 
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Geht  man  von  diesen  Ergebnissen  aas  und  legt  der  weiteren 
Betrachtung  die  in  Berghaus'  ^Physikalischem  Atlas ^  gegebenen, 
lach  Kapt.  Ruko's  Karten  fttr  das  Atlantische  Meer  berichtigten 
bobarenkarten  zo  Grunde,  so  scheint  es,  dass  die  jetzt  auf  der 
Brde  stattfindenden  Verhältnisse  der  Hauptsache  nach  die  Resultate 
bestätigen,  zu  denen  die  hier  gegebene  Entwickelung  geführt  hat. 

Da  die  Barometerminima  hauptsachlich  mit  den  sie  zunächst 
imgebenden  Maximis  zusammen  wirken  müssen,  wird  man  bei 
1er  erwähnten  Betrachtung  dazu  geleitet,  die  Erdoberfläche  in 
ane  äquatoriale,  eine  nördliche  und  eine  sQdliche  Zone  zu  zer- 
legen; diese  Zonen  werden  von  einander  durch,  der  Hauptsache 
lach  längs  Breitekreisen  gehende  Linien,  Maximalinien,  innerhalb 
veleher  sich  ein  fortlaufendes,  wenn  auch  sehr  variirendes  Baro- 
netennaximum  befindet,  getrennt  werden.  Wegen  der  grossen 
Verschiedenheit,  die  sich,  wie  oben  erwähnt,  für  die  verschie- 
lienen  Jahreszeiten  in  den  Verhältnissen  geltend  macht,  muss  man 
sich  femer  besonders  auf  die  Isobarenkarten  für  Januar  und  Juli 
beziehen. 

Längs  dem  Aequator  findet  siph  eine  Barometerhöhe  von 
Dahezu  758  mm  im  Januar  und  nahezu  758  —  760  mm  im  Juli, 
irelche  als  bezeichnend  für  den  äquatorialen  Theil  angesehen  wer- 
den könnte,  weun  nicht  im  Januar  ein  Minimum  von  756  mm  in 
Sfkl- Afrika  und  eiu  anderes  von  752  mm  in  Nord- Australien  sowie 
im  Juli  ein  Minimum  von  unter  748  mm  in  Asien  sich  befände, 
das  nach  Nord -Afrika  hineinreicht  und  ein  die  ganze  Breite 
Asiens  am&ssendes  Loch  in  die  nördliche  Maximalinie  bricht. 
Vennittelst  dieser  drei  Minima  und  einer  Steigerung  der  nörd- 
beben  Maximalinie  in  Asien  im  Januar  bis  zu  778  mm  ent- 
stehen recht  grosse  Barometerdifferenzen  zwischen  Afrika,  Austra- 
lien und  Asien,  nämlich  bis  zu  26  mm  im  Januar  und  von  20  mm 
in  Juli.  Wegen  der  Lage  der  Minima  auf  dem  Lande  fällt  die 
Sdmeegrenze  aber  mit  der  Jahresisotherme  -r-  3,9^  im  Kara- 
iHÄirai.  -T-  2,8®  auf  der  Nordseite  und  +0,5®  auf  der  Südseite 
des  Himalaya  zusammen.  Die  Ursache  davon,  dass  die  Schnee- 
grenze in  den  schweizerischen  Alpen  mit  der  Jahresisotherme 
-r-  4  ®  zusammenfällt  und  dass  sie  im  Kaukasus  in  derselben  Breite 
im  Mittel  noch  600  m  höher  liegt,  darf  darin  gesucht  werden,  dass 
die  nördliche  Maximalinie  über  diese  Orte  geht,  indem  die  Nieder- 
schläge nicht  so  weit  hinein  in  die  Maxima  hinüberzugreifen  vermö- 
gen. In  und  in  der  Nähe  von  Amerika  betragen  die  Barometerdiffe- 
renzen nnr  ungefähr  8  mm  sowohl  im  Januar  wie  im  Juli.  Da 
das  Minimum  sich  immer  hauptsächlich  über  dem  Meere  befindet, 
dürfte  es  jedoch  wohl  erklärlich  sein,  dass  die  Schneelinie  in 
Amerika  von  Mexico  bis  zum  Aequator  mit  der  Jahresisotherme 
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+  1,5®  zasammenfUlt.  Dass  sie  von  hier  aus  gegen  Süden  steigt 
nämlich  von  4500  resp.  5000  m  bis  auf  5300  resp.  5900  m  bei 
Arequipa  rührt  daher,  dass  man  sich  hier  der  südlichen  Maixna- 
linie  nähert.  Noch  unter  28  ®  südl.  Br.  ist  ihre  Höhe  ü.  d.  M. 
5200  m. 

In  der  nördlichen  Zone  befinden  sich  im  Januar  zwei  starii 
hervortretende  Minima,  das  eine  im  nördlichsten  Theile  des  Atkih 
tischen  Meeres,  das  andere  im  nördlichsten  Theile  des  Siilka 
Meeres.  Diese  Minima  sind  von  ausgedehnten  und  stark  ent- 
wickelten Maximis  umgeben,  von  denen  dasjenige  in  Asien  von  he- 
sonders  grosser  Bedeutung  ist.  Die  ßarometerdifferenzen  erreichen 
für  das  ersterwähnte  Minimum  bis  20  und  30  mm,  für  das  letzter- 
wähnte bis  16  und  26  mm.  Im  Juli  sind  diese  Minima  indessen 
so  stark  verwischt,  dass  sie  von  den  Barometerhöhen  748  oad 
752  auf  757  bezw.  758  mm  reducirt  worden  sind,  auch  haben 
sie  sich  zu  derselben  Zeit  über  die  Gontinente  ausgebreitet  vik- 
rend  die  Maxima  stark  verkleinert  worden  sind,  indem  sie  auf  die 
Meere  beschränkt  wurden,  sodass  die  Maxima  in  Nord-Amerik» 
und  Asien  verschwunden  sind.  Die  BarometerdiiTerenzen  erreicbes 
doch  noch  10  und  12  mm.  Das  früher  erwähnte  breite  Loch. 
das  in  der  nördlichen  Maximalinie  durch  die  Ersetzung  des  asia- 
tischen Maximum  durch  das  frtüier  erwähnte  grosse  und  aa8f^ 
prägte  Minimum  entstanden  ist,  hat  indessen  ein  Zusammenwirkea 
zwischen  der  nördlichen  Zone  und  dem  erwähnten  asiatischen 
und  afrikanischen  Minimum  zu  Stande  gebracht,  wodurch  g^reo- 
über  den  umgebenden  Maximis  Barometerdifferenzen  von  über 
18  mm  vorkommen,  aber  nun  mit  dem  Minimum  über  dem  Lande. 
Ausserdem  kommen  die  reducirten  aber  erweiterten  Minima  m 
Atlantischen  Meere  und  im  Stillen  Meere  gegenüber  dem  asia- 
tischen Minimum  zu  den  Maximis  mit  einer  Barometerdifferenz 
von  nicht  unter  9  und  10  mm  in  Betracht.  Es  dürfte  deshalb 
in  guter  Uebereinstimmung  mit  dem  sein,  was  hier  entwickelt  ist 
dass  sich  in  der  nördlichen  Zone  Verhältnisse  finden ,  die  durebaos 
nicht  an  glaciale  erinnern.  Die  Schneelinie  hält  sich  nänlieb 
durchgehend  in  verhältnissmässig  grossen  Höhen,  auf  Nowi^* 
Zemlja  fällt  sie  sogar  mit  der  Jahresisotherme  '--  11^  zasamisea. 
und  trotz  der  sehr  niedrigen  jährlichen  Mitteltemperaturen  ia 
dieser  Zone  reicht  die  Schneelinie  nirgendwo  bis  zum  Meere 
hinab,  ausgenommen  solche  Niederungen,  die  gegen  die  Strabl» 
der  Sonne  geschützt  sind.  Die  Yergletscherung  Grönlands  vird 
bekanntlich  nur  als  ein  von  einer  früheren  Vereisung  herrühreodfr 
Rest  angesehen;  zu  ihrer  Erhaltung  dürfte  das  Verbleiböi  des 
Minimum  im  Süden  von  Grönland  das  ganze  Jahr  hindoreb 
beitragen. 
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In  der  sfldlichen  Zone  scheint  ein  circompolares  Barometer- 
minimnm  zu  herrschen ,  welches  das  ganze  Jahr  hindurch  sich  über 
dem  Meere  hält.  Wie  niedrig  jenes  ist.  geht  aus  den  Karten 
Bicht  deutlich  hervor.  Es  kann  ihnen  jedoch  entnommen  werden, 
dass  die  Baroraeterdifferenzen  bei  Süd-Amerika  wenigstens  22  mm 
erreichen.  In  üebereinstimmung  hiermit  findet  sich  in  diesen  Ge- 
genden auch  eine  nicht  geringe  Annäherung  an  glaciale  Verhält- 
nisse.  Die  Schneelinie  sinkt  nämlich  überaus  stark  in  Süd-Ame- 
rika von  Mendoza  (ungefähr  327«^  südl.  Br.),  Ober  welchen  Ort 
die  südliche  Maximalinie  geht.  Ihre  Höhe  ü.  d.  M.  ist  in 
W^  Br.  3550  m.  in  36'^  Br.  2600  m.  in  43  <>  Br.  1400  m,  in 
53 "Br.  1100  m  und  in  54'/»«  Br.  950  m.  In  62 «  südl.  Br.  reicht 
die  Schneelinie  bis  zum  Meere  hinab  auf  den  SUd*Shetlandinseln, 
und  die  Polarländer  sind  vielleicht  gatiz  vereist.  Im  Vergleich 
hiermit  kann  angeführt  werden,  dass  nordwärts  der  nördlichen 
Maximalinie  die  Schneelinie  sich  in  Norwegen,  der  Breite  (60 
—  70<>)  nach,  in  1306  bis  884  m  auf  der  Westseite  und  in 
1681  bis  1021  m  ü.  d.  M.  auf  der  Ostseite,  sowie  in  1200  bis 
1400  m  ü.  d.  M.  in  der  Gegend  des  Justedal  •  Gletschers  (ungef. 
61 7«*)  findet.  In  Grönland  findet  sie  sich  nach  Paybb  in  1000 
bis  1200  m.  nach  Helland  in  800  bis  900  m  in  71  <^  Br.  Auf 
Island  (64  bis  65«)  wird  ihre  Höhe  ü.  d.  M.  mit  860  bis  870  m  an- 
gegeben. Diese  Angaben  über  die  Lage  der  Schneelinie  sind 
A.  DE  Lappärent:  Trait^  de  geologie,   1893  entnommen. 

Ueber  die  Vertheilung  von  Land  und  Meer  in  früheren  Erd- 
perioden weiss  man  noch  zu  wenig,  als  dass  man  daraus  etwas 
betreffend  der  Ursache  der  vorzeitlichen  Vereisungen  herleiten 
kann.  In  den  drei  erwähnten  Zonen  finden  sich  aber  so  grosse 
Verschiedenheiten  in  der  Vertheilung  von  Land  und  Meer,  dass 
man  kaum  die  Hauptursache  der  vorzeitlichen  Vereisungen  in 
einer  speciellen  Vertheilung  von  Land  und  Meer  suchen  darf. 
Ans  der  angestellten  Betrachtung  kann  man  nur  den  Schluss 
rieben,  dass  eine  weitere  Vermehrung  der  Landmassen  in  der 
sog.  nördlichen  Zone  Verhältnisse  hervorrufen  müsste,  die  gla* 
cialen  noch  unähnlicher  würden,  und  in  der  sog.  südlichen  Zone 
herrscht  das  Meer  in  Bezug  auf  Areal  so  vor,  wie  es  je  ge- 
wesen seio  kann.  Als  Hauptursache  der  Vereisungen  darf  dem- 
nach an  andere  auf  der  Erde  vorgekommene  Umstände  gedacht 
werden,  und  als  besonders  geeignet  in  dieser  Beziehung  dürften 
die  vulkanischen  Phänomene  angesehen  werden,  weil  sie  in  der 
That  sehr  ergiebige  Quellen  zum  Füllen  der  Atmosphäre  und  be- 
sonders deren  oberen  oder  höheren  Theilen  mit  Feuchtigkeit  sind. 

Es  muss  nämlich  daran  erinnert  werden,  dass  alle  Wasser- 
adern in  den  Gegenden  rings  um  die  Vulkane  in  die  Kanäle  aus* 
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münden,  durch  welche  die  geschmolzenen  Massen  zur  Erdob^- 
fläche  aufsteigen,  ausserdem  daran,  dass  die  Lage  der  Yolkuie 
in  der  Nähe  von  Meeren  oder  in  diesen  selbst  bewirken  rnnss, 
dass  das  Meerwasser  selbst  oft  zu  den  genannten  Kanälen  seineo 
Weg  finden  kann.  Demzufolge  müssen  die  geschmolzenen  Massa 
auf  ihrem  Wege  zur  Erdoberfläche  grosse  Wassermassen  zu  Dis- 
pfen  und  Gasen  umbilden,  welche  darauf  in  die  Atmosphäre  aos- 
gestossen  werden.  Eine  nähere  Untersuchung  darüber  findet  sick 
in  der  Abhandlung  Jos.  Prestwioh's:  ^On  the  agency  of  wat^ 
in  volcanic  emptions  and  on  the  primary  causes  of  volcanic 
action^^),  ans  welcher  hier  Folgendes  angeführt  werden  soll. 

Bis  zu  welcher  Tiefe  Wasser  in  flüssiger  Form  in  die  Erde 
eindringen  kann,  vermag  nicht  angegeben  zu  werden.  Dblbsss 
hat  angenommen ,  dass  daS  Wasser  in  der  Erde  seine  flüssige  Föns 
bis  zu  einer  Tiefe  von  ungef.  18300  m  bewahren  kann,  wo  dse 
Temperatur  von  ungef.  593^  G.  herrschen  sollte.  Wenn  aodi 
solches  in  der  Wirklichkeit  sollte  stattfinden  können,  so  venna^ 
doch  nicht  überall  das  Wasser  bis  zu  solchen  Tiefen  hinabzo- 
dringen.  Wo  paläozoische  Schichten  discordant  unter  tertiftr^ 
und  secundären  Schichten  liegen,  können  z.  B.  die  ZwischemioiDe 
an  der  Oberfläche  der  älteren  Schichten  oft  so  stark  verstopft 
werden,  dass  eine  völlige  Undurchlässigkeit  entsteht.  Was  be* 
sonders  die  von  vulkanischen  Massen  bedeckten  Flächen  aDb^ 
langt,  so  mnss  hervorgehoben  werden,  dass  jene  sich  als  so  stark 
absorbirend  erwiesen  haben,  dass  die  ganze  Regenmenge  auf  vul- 
kanischen Flächen  rasch  verschwindet  und  nur  ein  geringer  Tbeä 
derselben  verdampft,  während  man  sonst  annehmen  kann,  dass 
nur  Vs  der  Regenmenge  auf  unterirdischen  Wegen  verschwindet 
Massive  Lava  ist  zwar  wasserdicht,  das  Wasser  dringt  aber  auf 
zahlreichen  Rissen  und  Hohlräumen  in  die  Lavamasse  bineiii 
Wie  stark  bei  vulkanischen  Eruptionen  die  Wassermassen  in  der 
Erde  zur  Dampfentwickelung  verbraucht  werden,  erhellt  daraus, 
dass  die  Ausbrüche  des  Vesuvs  oft  von  einer  starken  Senknog 
des  Wasserstandes  in  den  umliegenden  Brunnen  begleitet  geweee 
sind.  Wasserdämpfe  bilden  auch  den  überwiegend  grösseren  Theil 
wahrscheinlich  0,950  bis  0,999  oder  selbst  1,000  der  dorck 
vulkanische  Eruptionen  ausgestossenen  Dämpfe  und  Gase.  Wie 
gross  ihre  Menge  sein  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  FouQui 
bei  der  Eruption  des  Aetna  (1865)  sie  auf  22000  kbm  oder 
ungef.  5  Millionen  Gallons  täglich  schätzte.  Prof.  Mosslet  e^ 
wähnt  eine  Eruption  1877  am  Gestade  Hawaiis,  bei  welcher  eiae 
Kluft  oder  Spalte  sich  auf  dem  Meeresboden  in  150— 400  Jeet"^ 


*)  Controverted  questions  of  ^eology,  1895. 
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PTassertiefe  und  50  „railes"  von  Mouna  Loa  öffnete.  Die  Spalte 
msrde  vom  Ufer  fast  3  ^roiles'*  in  das  Land  hinein  verfolgt  mit 
nner  Breite,  die  von  wenigen  Zollen  bis  3  „feet**  variirte,  und  an 
Hnigen  Stellen  sah  man  das  Meerwasser  durch  diese  in  den  Ab- 
mind  hinabströmen.  Die  furchtbaren  explosiven  Eruptionen,  wie 
h'e  des  Coseguina  (1835)  und  Krakatau  (1883).  glaubt  man  auch 
lern  Einströmen  von  Meerwasser  zu  den  vulkanischen  Kanälen 
iorch  grosse  Spalten  ^schreiben  zu  müssen. 

Ausserdem  dass  so  die  Vulkane  ergiebige  Quellen  atmosphä- 
ischer  Feuchtigkeit  sind,  vermögen  sie  auch  die  Feuchtigkeit 
)bne  Hfilfe  grosser  Barometerdifferenzen  in  die  höheren  Luft- 
schichten hinaufzufahren,  da  die  Kraft,  womit  das  Ausstossen  der 
flTasserd&mpfe  vor  sich  geht,  hierzu  allein  genflgt.  So  ist  die 
3öhe  der  Rauch-  und  Aschensäule  beim  Ausbruch  des  Vesuvs 
1822)  auf  ungef.  3000  m,  beim  Ausbruche  des  Cotopaxi  (den 
?6./6.  1877)  auf  8000—10000  m,  bei  dem  des  Krakatau  (1883) 
m  11000  ro  und  zu  mehr  als  13000  m  beim  Ausbruche  auf  Neu- 
keland  (1886)  geschätzt  worden.  Die  Säule  soll  mit  derartiger 
traft  emporgesendet  werden,  dass  sie  ihre  senkrechte  Stellung 
«Ibst  in  StQrmen,  die  Steine  mit  sich  zu  reissen  vermögen,  zu 
>ewahren  vermag.  Theile  der  Wassermassen,  die  von  der  Rauch- 
länle  emporgesendet  werden,  können  zwar  heftige  Niederschläge 
n  der  unmittelbaren  Nähe  des  Vulkans  verursachen,  wie  bei  der 
\schenbedeckung  von  Herculanum  und  Pompeji  (79  n.  Cr.),  aber 
m  Uebrigen  werden  die  Feuchtigkeitsmassen  in  die  Atmosphäre 
:erstreut,  ohne  dass  sie  verfolgt  werden  können.  Eine  Vorstel- 
QDg  davon,  wie  weit  sie  von  den  Winden  geführt  werden  können, 
lörfte  ans  dem  von  diesen  bewirkten  Transport  ausgeschleuderter 
Lschenmengen  hervorgehen. 

Nach  A.  Gbikib^)  wurde  von  den  isländischen  Eruptionen 
874  —  75  Staub  sogar  bis  zum  Ost-Ufer  Schwedens  hinflberge- 
abrt.  Mehrmals  ist  die  Asche  eines  der  isländischen  Vulkane 
0  stark  auf  die  Orkney-  und  Shetland-Inseln  und  rings  um  diese 
Dseln  niedergefallen,  dass  man  auf  vorbeisegelnden  Schiffen  sie 
X)ro  Deck  hat  wegschaufeln  müssen.  Nach  einem  Ausbruch  des 
ikaptdr  JökuU  (1783)  hielt  sich  die  Atmosphäre  über  Island 
nehrere  Monate  mit  Asche  gefüllt,  und  über  Theile  von  Caithuess 
n  Schottland,  also  in  einem  Abstände  von  600  „miles'*  von  der 
üisbruchstelle ,  fiel  Asche  in  so  grossen  Mengen,  dass  das  Ge- 
reide verwüstet  wurde,  weshalb  dieses  Jahr  von  den  Bewohnern 
,the  ashie^  genannt  wurde.    Spuren  derselben  Niederschläge  sind 


*)  A.  DE  Lapparent,  Trait^  de  g^ologie,  1898. 
*)  Tezt-book  of  geology. 
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•len  sie  sich    rasch  mit  erstarrten  Schollen,    die  so  wärmeiso- 

ad  sind,    dass  man  auf   ihnen  gehen  kann,    während  das  ge- 

.iDolzene  Gestein  in  einem  Abstände  von  nur  einigen  Decimetern 

b  eine  Temperatur  von  1000— -2000^  besitzt.    Demnach  kann 

Wirkung  der  Lava    zur  Verminderung    des  Luftdruckes  über 

Ausbruchstelle  nur    sehr  gering  und   folglich  schwierig  nach- 

eisen  sein,    aber   jedoch  von  langer  Dauer  werden.     Als  ein 

spiel    kann  nach  A.  db  Lapparbnt  ^)   angeführt  werden ,    dass 

Lava,  die  vom  JoruUo  1759  ausgeflossen  war,  noch  50  Jahre 

ter  kennbar  warm  war.    und  dass  man    noch  21  Jahre    nach 

u  Ausflüsse  leicht  eine  Cigarre  durch  die  Wärme  in  den  Spalten 

Laven  anzünden  konnte.      Ausserdem  muss    erinnert  werden, 

ä   die  Dampfausströmungen   am  ehesten   eine  Druckvermehrung 

virken  müssen,    so  dass  die  Einwirkungen    auf  den  Luftdruck 

1  gemischter  Art  werden  müssen. 

Aus  dem,  was  in  Bezug  auf  die  jetzigen  Vulkane  vorgeführt 
rde,  erhellt,  dass  die  Vulkane,  wenn  auch  ihr  Einfluss  auf 
atmosphärischen  Verhältnisse  nicht  näher  verfolgt  und  dargc- 
•n  werden  kann,  doch  eine  ergiebige  Quelle  der  Feuchtigkeits- 
lahme  in  der  Atmosphäre  und  besonders  in  deren  höheren 
'lichten  sein  müssen.  Eine  Bestätigung  dürfte  auch  aus  der 
chbarscbaft  der  Vulkane  Islands  mit  den  Schnee-  und  Eis- 
ssen  Islands  und  Grönlands  sowie  aus  dem  Zusammentreffen 
"  Vulkane  Süd-Amerikas  und  der  grossen  Annäherung  glacialer 
biete,  die  sich  hier  geltend  macht,  hervorgehen.  Dieselbe 
rbindang  zwischen  glacialen  und  vulkanischen  Verhältnissen 
iieint  übrigens  auch  anderwärts  wahrgenommen  werden  zu  kön- 
3,  wenn  man  die  Eisverbreitungskarte  mit  der  Vulkankarte  in 
:bohaU8*  Physikalischem  Atlas  vergleicht. 

Dass  das  Verhältniss  in  den  betrachteten  Beziehungen  we* 
atlich  anders  bei  den  Vulkanen  der  Vorwelt  als  bei  den  jetzigen 
Wesen  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Man  kann  nur 
nehmen,  dass  die  Tendenz  der  vulkanischen  Thätigkeit  zum 
^rvorbringen  von  Vergletscherungen  im  Verhältniss  zur  Grösse 
r  vulkanischen  Wirksamkeit  gestanden  habe.  Um  wie  viel  nun 
e  volkanische  Wirksamkeit  in  der  Tertiärzeit  grösser  als  die 
r  Jetztzeit  gewesen  ist,  dürfte  am  besten  aus  einem  Vergleiche 
nschen  den  von  vulkanischen  Massen  bedeckten  Arealen  her* 
»rgehen. 

Die  zwei  Orte,  an  welchen  die  bedeutendsten  recenten,  vul- 
miscben  Bildungen  sich  finden,  sind  Island  und  Hawaii.  Nach 
>8.  Prestwich  ist  auf  Island,  das  ein  Areal  von  102471  Dkm 


»)  Trait^  de  g^ologie. 
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hat,  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  der  Insel  oder  nngef.  42000  Dkm, 
und  aof  Hawaii,  dessen  Grösse  12620  Dkm  ist,  die  ganze  InsA 
mit  jangvnlkanischen  Massen  überdeckt.  Terti&re  AnsstrOmiBg«! 
finden  sich  erstens  in  Yorder-Indien,  wo  sie,  dem  nnteren  Eocii 
angehörend,  nach  A.  de  Lapparbnt  eine  Fläche  von  300000  Dkm 
bedecken,  dann  in  Nord -Amerika,  wo  die  grosse  Lavadecke  mf 
758487  Dkm  —  die  Grösse  von  Grossbritannien  und  Frankreid 
zusammen  genommen  —  geschätzt  wird,  und  endlich  im  gross« 
arktischen  Eruptionsgebiete,  das  sich  nach  H.  Backström')  fiffi 
Island  her  ausbreitete  und  zwar  gegen  S.  über  eine  Fläche  Nord- 
ost-Irlands. Schottlands  und  Englands,  die  von  A.  ob  Lappabeit 
bis  über  100000  Dkm  geschätzt  wird,  gegen  N.  über  Spitibergeo 
und  Franz -Josephs -Land  und  gegen  W.  über  Grönkod.  Hier 
finden  sich  drei  grosse  Eruptionsgebiete  aus  der  Tertiärzeit,  nln- 
lieh  am  westlichen  Ufer  zwischen  69®  und  73*  nördl.  Br.  i 
bei  Gap  York  sich  bis  78*  Br.  erstrecJcend ,  sowie  am  östhcba 
Ufer  in  der  Gegend  des  Franz -Joseph -Fjords  zwischen  73  i»d 
75Vs^  Br.  Ausserdem  finden  sich  Basaltplateaus  in  Abessinin 
und  viele  verhältnissmässig  kleinere,  aber  im  Vergleiche  mit  den 
jetzigen  doch  sogar  sehr  bedeutende  Ausbruchgebiete. 

In  Bezug  auf  die  örtliche  Lage  scheint  ein  gewisses  Ver* 
hältniss  zwischen  den  vulkanischen  Ausbruchsgebieten  der  Teräär- 
zeit  und  den  von  der  nordischen  Vereisung  bedeckten  Flächen  - 
ebenso  wie  heute,  wie  schon  erwähnt,  zwischen  den  Vnlkaoei 
Islands  und  Süd-Amerikas  und  den  vom  sog.  ewigen  Schnee  imd 
Eis  bedeckten  Flächen  —  zu  bestehen.  Die  Eruptionsgebiete,  d» 
ihrer  Lage  nach  besonders  wirksam  dürften  zur  Herbeif^lhrung  dfi 
nordischen  Vereisung  gewesen  sein,  sind  das  erwähnte  arktisdie 
Gebiet,  das  nordamerikanische  Gebiet,  das  Centralplateau  Fruk 
reichs,  das  ungarisch -siebenbürgensche  Gebiet  und  die  flbrigei 
kleineren  Ausbruchsgebiete  in  Mittel  -  Europa.  Andere  femm 
Gebiete  dürften  jedoch  auch  mehr  oder  weniger  mit  zur  Verdtiio« 
beigetragen  haben. 

In  Betreff  des  Alters  der  vulkanischen  Wirksamkeit  in  dei 
genannten  Gebieten  soll  hier  nach  A.  de  Lapparemt^)  FoigeiKJef 
angeführt  werden.  Sie  begann  in  Grossbritannien  und  Irland  ia 
Eocän  und  endigte,  abgesehen  von  vereinzelten  späteren  Eroptio 
neu,  im  Miocän.  Auf  Island  sollen  die  vrichtigsten  AnsbrtdN 
schon  vor  der  Bildung  der  dortigen  miocänen  Lignite  sUttgi^ 
funden  haben.      Die  palagonitischen  Tuffe  und  Breccien  ackeio^ 


')  Zur  KenntnisB   der  isländischen   Liparite.     Geol.  Foren.  F^ 
handl.,  1891. 

•)  Trait^  de  g^ologie. 
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ios  der  Zeit  der  Einbrücbe  und  Senkungen  za  Scbluss  der  Tertiär- 
zeit berzurttbren»  nnd  erst  nach  der  Glacialperiode  sind  die  grossen 
vslkaniscben  Gipfel  gebildet  worden,  von  denen  die  Jet/igen  Lava- 
ströme ausgeben.  Auf  dem  Centralplatean  Frankreichs  hat  die 
eruptive  Thätigkeit  vom  oberen  Oligocän  (Aquitanien)  bis  gegen 
das  Ende  des  Pleistocän  gedauert.  Im  Karpatben^Massiv  bat  der 
Vulkanismus  sich  vom  oberen  Eocän  bis  zum  Pliocän  geltend 
gemacht,  und  in  den  Rocky  Mountains  wahrscheinlich  vor  dem 
Mioc&n,  jedoch  nach  der  Kreidezeit  angefangen  und  bis  ins 
Pleistocän  fortgedauert.  Die  letzten  Basaltdecken  im  Idahobecken 
rohen  auf  ungestörtem  Pliocän.  Im  Tellowstone- Gebiet  ist  die 
eruptive  Wirksamkeit  im  Eocän  und  Miocän  bedeutend  gewesen, 
nimmt  aber  im  Pliocän  ab,  und  im  Pleistocän  finden  sieb  nur 
einige  Andeutungen  derselben.  Die  letzten  Eruptionen  in  Gali- 
fomien  sind  verhältnissmässig  jungen  Alters;  einige  Autoren  rech- 
nen sie  zum  Pliocän,  andere  zum  Pleistocän.  Aus  allen  diesen 
Angaben  scheint  hervorzugeben,  dass  die  grosse  vulkanische  Thä- 
ägkeit  zur  Tertiärzeit  sich  in  Europa  wie  Nord -Amerika  bis  in 
das  Pleistocän  hinein  fortgesetzt  habe  und  erst  in  dieser  Epoche 
beendet  oder  zu  verhältnissmässig  kleinen  Ueberbleibseln  der 
Jetztzeit  reducirt  worden  ist. 

Sollte  die  nordische  Vereisung  durch  die  vulkanische  Thä- 
tigkeit verursacht  sein,  so  mttsste  man  annehmen,  dass  sie  sich 
in  der  Tertiärperiode  entwickelt  habe.  Deshalb  dürfte  sie  jedoch 
est  im  Pleistocän  ihre  grösste  Ausdehnung  erreicht  haben  können. 
Es  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  vereisten 
FlAeben,  sobald  sie  hinlänglich  gross  geworden  sind,  eine  stetige 
Tendenz  zum  Hervorbringen  von  Barometermaximis  ttber  ihnen 
das  ganze  Jahr  hindurch  bekommen.  Je  nachdem  diese  Flächen 
an  Ausdehnung  gewinnen,  muss  demzufolge  die  schon  oben  er- 
wähnte Tendenz  der  Barometerminima,  im  Sommer  über  das  Land 
hineinzuziehen,  vermindert  werden,  was  wieder  eine  Förderung 
der  Vereisungen  zur  Folge  haben  wird.  Haben  diese  alsdann 
eine  verhältnissmässig  grosse  Ausdehnung  erreicht,  so  darf  man 
tnnebroen,  dass  die  Vermehrung  der  Schneemassen  in  den  Ver- 
^nngscentren ,  von  denen  die  Eismassen  sich  ausbreiten,  noch 
eine  Zeit  lang  fortdauern  wird,  nachdem  schon  die  eigentliche 
Ursache  der  Vereisung,  der  Vulkanismus,  bis  über  einen  gewissen 
Grad  geschwächt  worden  ist.  Man  wird  indessen  in  der  vorlie- 
genden Beziehung  noch  weiter  gehen  dürfen.  Nach  der  Bewe- 
gnngszunahme  der  schweizerischen  Gletscher  im  Sommer  bis  auf 
das  Zweifache  des  Betrages  ihrer  Bewegung  im  Winter  zu  ur- 
tbeilen,  darf  man  nämlich  annehmen  können,  dass  die  Eismassen 
in  den  Vereisungscentren    erst  ihre  grösste  Plasticität  oder  viel- 

Zeitfchr.  d.  D.  gcoL  Qe».  L.  8.  80 
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leicht  besser  Flüssigkeit sgrad  bekommen,  wenn  die  Tempentor- 
erniedrigung  ttber  ihnen  durch  abkttlilende  Niederschl&ge  aufge- 
hört hat.  Wegen  einer  solchen  Vermehmng  des  Flüssigkeits- 
grades kann  man  annehmen,  dass  die  Eisfelder  sich  weit  hintofi 
Ober  ihre  früheren  Grenzen  aasbreiteu  werden,  während  die  Eis- 
schichten in  den  Vereisangscentren  immer  dünner  werden,  nach- 
dem die  eiserzeugenden  Niederschläge  in  der  Hauptsache  aufge- 
hört haben.  Wird  die  Ausbreitung  des  Eises  von  einem  offenei 
Me^re,  in  welchem  sich  warme  Strömungen  geltend  machen  köo- 
nen,  begrenzt,  so  wird  die  Kälte  sich  besonders  durch  schwiHh 
mende  Eisberge  verbreiten  können  und  dadurch  einen  allgemeinereo 
Einfluss  als  sonst  bekommen. 

Darüber  dass  die  nordische  Vereisung  zu  einer  sogar  sehr 
frühen,  tertiären  Epoche  angefangen  hat,  dürfte  es  gewiss  ancb 
nicht  an  Zeugnissen  fehlen,  wenn  alle  bekannten  Daten  recht 
betrachtet  werden.  Z.  B.  dürfte  man  berechtigt  sein,  das  Vor- 
handensein eines  naheliegenden,  vereisten  Gebietes  auzunehmeii. 
wenn  0.  Hber  von  der  als  oligocäu  betrachteten  Flora  and 
Insekteufauna  der  Bernsteinzeit  am  Ufer  Preussens  mit  ihres 
zahlreichen  (22)  Pinun-Arien  sagt^),  dass  sie  viele  hochnordiscbe 
und  montane  Typen  enthält,  und  dass  in  ihr  viele  nördliche  For- 
men sich  mehr  vermischt  mit  südlichen  als  in  anderen  Theüa 
der  Tertiärwelt  finden.  A.  de  Lapparbnt*)  erwähnt  das  Vorkom- 
men einer  ausgeprägten  Abkühlung  im  mexikanischen  Meertmsea 
gegen  das  Ende  des  Miocän,  weiter  dasjenige  kalter  Strömou- 
gen  im  mittleren  Miocän  (Tortonien),  die  sich  selbst  im  Wiener 
Becken  geltend  machen,  und  endlich  dasjenige  einer  völlig  nordiscfaee 
Fauna  im  Mittelmeere  zu  Ende  des  Pliocän.  das  im  Ganzen  onter 
Einwirkung  einer  bedeutenden  Abkühlung  endigt.  Als  wahrsebeis- 
lieh  pliocän  führt  A.  de  Lapparbnt  übrigens  glaciale  Ablagenu- 
gen  von  verschiedenen  Orten  Nord- Deutschlands  an  und  zwar  too 
Magdeburg,  ausserdem  beim  Schwielower  See,  Moen  und  Mödwn. 
Der  vollständige  Mangel  an  tertiären  Ablagerungen  auf  dem 
überwiegend  grössten  Theile  der  früher  vereisten  Gebiete  ddrfte 
femer  sehr  auffallend  sein.  Es  scheint  denkbur,  dass  diese 
Flächen  schon  damals  mit  Schnee  und  Eis  überdeckt  gewesei 
sind,  als  die  tertiären  Salz-  und  Süsswasser-Ablagerungeo  ta 
anderen  Orten  abgesetzt  wurden.  Was  jedoch  am  besten  für  dis 
Vorhandensein  vereister  Flächen  in  der  Tertiärzeit  zeugen  dflrfte. 
ist  das  Vorkommen  grosser  Süsswasserseen  in  verschiedenen  ib- 
theilungen  der  Tertiärzeit. 

^)  0.  ToRELL,  Undersögelser  öfver  Istiden.  öfvers.  af  kgl.  Vetenst 
Akad.  Förh.,  1878. 

«)  Traite  de  g^ologie,  p.  1317,  1294,  1820,  1849. 
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In  Europa  findet  sich  schon  im  Oligocän  nach  der  Trans- 
Ksfiion  dieser  Periode  ein  durch  das  Vorkommen  grosser  Seen 
f  Deutschland,  Oesterreich,  Italien  und  Griechenland  ansgezeich- 
Her  Zeitraam.  Nach  der  Transgression  der  miocänen  Molasse 
Kinnt  der  Salzgehalt  der  Geiw&sser  in  der  sarroatischen  Zeit 
konehmen,  and  in  der  pontischen  oder  panonischen  Zeit  wird 
lese  AassQssung  verstärkt.  Die  pontischen  Ablagerungen  süssen 
4er  schwach  brackischen  Wassers  können  vom  Orient  bis  Ru- 
iftnien.  Dalmatien,  Croatien,  Ungarn  und  dem  Wiener  Becken 
erfolgt  werden,  während  Sflsswasser- Ablagerungen  sich  von  Sici- 
ien  bis  zum  Rhonethale  finden.  Im  Osten  fangen  zu  derselben 
'.eit  die  levantiuischen  Stisswasser-Ablagerungen  an  sich  zu  bilden, 
etien  sich  durch  das  Pliocän  fort  und  breiten  sich  über  das 
aoze  Gebiet  des  Aegäischen  Meeres  und  des  Donauthales  aus.  In 
lord -Amerika  kommen  ähnliche  Verhältnisse  vor;  während  die 
Salzwasser -Ablagerungen  sich  hier  dauernd  allein  an  die  Ufer- 
«biete  ballen,  finden  sich  zur  Zeit  des  Miocän  im  Innern  zwei 
rosse  Seen,  nämlich  derjenige  des  Pah-Utes  und  der  des  Sionxs, 
od  w&hrend  des  Pliocän  ebendaselbst  drei  grosse  Seen. 

Im  warmen  Klima  der  Tertiärzeit  hätten  diese  grossen  Stiss- 
rasserbecken  sich  nicht  bilden  und  erhalten  können,  wenn  nicht 
ie  Niederschläge  besonders  stark  gewesen  wären.  Darauf  deuten 
ach  die  vielen  Zeugnisse  von  besonders  wirksamen  Erosions-Ver- 
ältnissen  in  der  Tertiärzeit  hin.  So  bezeichnet  in  Europa  A.  de 
*APPAR£NT ')  die  langhische  oder  burdigalische  Stufe  des  Miocän 
nd  die  astische  des  Pliocän  als  eine  fluviatile,  und  erwähnt 
I  Sucss^)  eine  vorpontische  Erosion,  die  sich  besonders  im 
honethale  und  an  einigen  Orten  West- Ungarns  geltend  gemacht 
ibe  In  Nord- Amerika  kann  das  Einschneiden  der  langen,  mach- 
ten Canons  in  die  Gebirge  des  Westens  angeführt  werden,  mit 
?ren  'Aufrichtung  das  Ausarbeiten  der  Canons  gleichen  Schritt 
ehalten  haben  soll. 

Die  besonders  reichlichen  Niederschläge,  die  also  während 
sr  Tertiärzeit  oder  doch  des  grössten  Theiles  derselben  erfolgt 
Dd.  müssen  indessen  eine  entsprechende  Abkühlung  derjeni- 
,n  Orte  hervorgebracht  haben,  wo  sie  entstanden  oder  gefallen 
fid ,  und  dieses  macht  das  Vorhandensein  vereister  Flächen 
der  betreffenden  Zeit  sehr  wahrscheinlich.  Dass  das  Klima 
ch  Übrigens  bat  so  warm  halten  können,  wie  es  die  Reste  der 
srtiärzeit  bezeugen,  dürfte  darin  seine  Erklärung  finden,  dass 
e    vereisten  Flächen  Condensationsflächen    der    atmosphärischen 


>)  Trait^  de  g^ologie,  p.  1294,  1299,  1321. 
•)  Autatz  der  Erde,  I,  1892,  p.  386,  422,  426. 
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Feuchtigkeit  gebildet  haben,  wodurch  die  nicht  vereisten  Fliebea 
mit  der  Abkühlung  durch  NiederschlAge  verschont  geblieben  sisd. 
Erst  nachdem  die  abkühlenden  Niederschlftge  über  den  Verdsoogs- 
centren  der  Hauptsache  nach  aufgehört  und  die  vereisten  Flicheo. 
wie  oben  erwähnt,  demzufolge  ihre  grösste  Ausdehnung  erreidit 
hatten,  und  nachdem  weiter  die  Meere  durch  Treibeis  so  stark  ab- 
gekühlt waren,  dass  ihr  Vermögen  zur  Erzeugung  von  Barometer- 
minimis  hinlftnglich  reducirt  worden  war,  konnte  die  kalte  and 
trockene  Zeit  des  Ren  eintreten. 

Was  die  interglacialen  Verhältnisse  anbelangt,  so  dürfctt  sie 
auf  Variationen  in  der  Ausdehnung  der  vereisten  Flächen  znrOck« 
geführt  werden,  welche  Variationen  theiis  durch  Veriegong  der 
vulkanischen  Ausbruchsstellen  und  Schwankungen  in  der  Gr(ysse 
der  vulkanischen  Wirksamkeit,  theiis  durch  radiale  Einsttkrze  vo^ 
ursacht  worden  sind.  Vermittelst  der  radialen  Einstürze  kooBta 
Theile  der  vereisten  Flächen  oder  nahe  an  denselben  äegeode 
Flächen  zeitweilig  oder  permanent  unter  das  Meer  gesenkt  wordet 
sein,  so  dass  warme  Meeresströmungen  zeitweise  oder  permaoe« 
sich  haben  geltend  machen  können.  Solche  radialst  EinstOne 
dürfte  man  sich  theilweise  oder  vielleicht  sogar  ganz  durch  die 
durch  die  Vereisung  bewirkte  Abkühlung  des  unterliegenden  Tfaelks 
der  Erde  verursacht  denken  können. 


Fassen  wir  die  obigen  Erörterungen  zusammen,  so  «rgi^ 
sich,  dass  die  Annahme,  der  Vulkanismus  der  Tertiärzeit  habedk 
bisher  unerklärte,  grosse  nordische  Vereisung  verursacht,  haupt- 
sächlich auf  die  folgenden  drei  wichtigen  Momente  basirt  ist: 

1.  Dass  die  Vulkane  in  besonders  hohem  Grade  die  oberes 
Luftschichten  mit  Feuchtigkeitsmassen  anreichem,  was  eben 
die  einzige  und  entscheidende  Bedingung  für  das  Hervor- 
bringen von  Vereisungen  ist.  Die  auf  Seite  448  angeführt® 
Bedingungen  können  durch  diese  allein  ersetzt  werden. 

2.  Dass  der  Vulkanismus  der  Tertiärzeit  sich  zur  Vereisung 
der  Diluvialzeit  quantitativ  ebenso  verhält,  wie  der  heutige 
Vulkanismus  zu  der  Vereisung  der  Jetztzeit.  Ein  giöchfö 
Verhältniss  könnte  übrigens,  insoweit  man  nach  den  hra* 
tigen  Kenntnissen  urtbeilen  kann,  gewiss  auch  in  den  Tor- 
tertiären  Zeiten  bestanden  haben. 

3.  Dass  die  wichtigsten  vulkanischen  Ausbruchsgebiete  der  Ter- 
tiärzeit sich  gerade  in  und  verhältnissmässig  dicht  rings  i^ 
die  in  der  Glacialzeit  vereisten  Gebiete  finden,  ebenso  wie 
sich  ein  ganz  gleiches  Verhältniss  in  der  gegenseitigen  Life 
der  jetzt  wirksamen  Vulkane  und  der  jetzt  vereisten  G^ 
biete  geltend  zu  machen  scheint. 
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Ifit  Rflcksicbt  auf  die  Zeiten,  zu  welchen  die  grosse  nor- 
discbe  Yereisang  und  der  Valkanismus,  der  sie  verursacht  haben 
sollte,  stattgefunden  haben,  scheint  nur  eine  Annäherung  zur 
Oebereinstimmung  vorhanden  zu  sein.  Wie  früher  erörtert,  ist 
üeser  Mangel  an  Uebereinstimmung  doch  aller  Wahrscheinlichkeit 
mch  nur  anscheinend,  und  man  darf  hoffen,  dass  er  durch  kOnf- 
ige  Dntersochnngen  verschwinden  wird. 

Könnte  man  die  noch  nur  vennutheten  Vereisungen  in  den 
rortertiären  Erdperioden  als  hinlänglich  bewiesen  betrachten,  so 
fürde  die  hier  vorgeführte  Annahme  einer  Causalverbindung  zwi- 
(chen  Vulkanismus  und  Vereisung  auch  dadurch  eine  Stütze 
erhalten. 

Im  Ganzen  spricht  so  viel  für  die  Richtigkeit  der  behau- 
leiten  Annahme,  dass  sie  bei  künftigen  Untersuchungen  wohl 
Achtung  verdienen  dürfte.  Wie  man  näher  ihre  Richtigkeit 
mtersuchen  könne,  sieht  der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  sich 
liebt  im  Stande  anzugeben,  doch  dürften  vielleicht  meteorologische 
)tationen  auf  den  gegenwärtigen  Schnee-  und  Eisfeldern  werth- 
roUe  Aufschlüsse  in  der  erwähnten  Beziehung  geben  können. 
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2.  lieber  exotische,  znr  Gruppe  des  Spirlfer 
primaevus  gehörige  Formen. 

Von  Herrn  H.  Scüpin  in  Breslau, 
ffierzu  Tafel  XVII. 

Eine  derjenigen  Bracbiopoden- Gruppen,  die  durch  ihre  geo- 
graphische und  geologische  Verbreitung  ein  besonderes  Interesse 
bieten,  ist  die  Gruppe  des  Spirtfef  primaevus,  die  bisher  aus 
Europa,  Nord-  und  Süd -Amerika,  sowie  Süd -Afrika  bekannt  g^ 
worden  ist. 

Eine  zu  dieser  Gruppe  gehörige  Form  Spirifer  aniardm^ 
MoRR.  et  Sharpe  ist  kürzlich  genauer  von  E.  Kayser  ')  aus  Ar- 
gentinien und  zwar  aus  Schichten  beschrieben  worden,  die  nacb 
ihm  dem  Mittel -Devon  angehören  und  etwas  jünger  sind  als  dk 
bolivianischen  Iclaschiefer,  die  er  dem  höheren  Unter -Devon  ri- 
rechnet,  während  Frech  den  letzteren  ein  tief  unterdevonischö 
Alter  zuweist.^) 

Weiteres  Material  hat  nun  einige  interessante,  bisher  unbe- 
achtete Beziehungen  dieser  Art  zu  bekaimteren  Formen  des  no- 
teren  Unter- Devon  erkennen  lassen  und  damit  einige  neue  Tbat- 
sachen  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  ganzen  Gruppe  ergeben 
die  eine  kurze  Besprechung  der  letzteren  rechtfertigen  mögen. 

Das  Material  entstammt  z.  Th.  dem  geologisch -paläontologi- 
schen Museum,  z.  Th.  der  Privatsammlung  des  Herrn  Professor 
Frech,  dem  ich  an  dieser  Stelle  für  die  freundliche  Ueberlassa^ 
desselben  meinen  verbindlichsten  Dank  aussprechen  möchte. 

Die  genannte  Morris  -  SHARPE^sche  Form  kann  ebenso  irie 
der  gleichzeitig  publicirte  Spirifer  Hawkinsü  Morr.  et  Sharp« 
als  Varietät  des  bekannten  Spirifer  arrectus  Hall  aufgefasst  wer- 
den, der  wieder  aufs  engste  mit  dem  europäischen  Spirifer  pri- 
maevus der  Siegener  Grauwacke  verwandt  ist  und  hier  den  Aas- 
gangspunkt  der  Betrachtung  bilden  möge. 


*)  E.  Eayser,  Beiträge  zur  Eenntniss  einiger  paläozoischer  Fu 
nen  Süd- Amerikas.    Diese  Zeitschr.,  XLIX,  1897,  p.  297. 
•)  F.  Frech,  Lethaea  palaeozoica,  U,  (1),  1897,  p.  217. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


46g 

Spirifer  arrectus  Hall  s.  str. 

Taf.  XVn,  Fig.  la,  b. 

S]nrifer  arrectus  Hall'),  Palaeont.  New  York,  IH,  p.  422,  t.  97 
{f.  le,  If  excl). 

—  antarctiefis  Sharps*),    Palaeoz.    Mollnsca    Soath    Africa 

p.  206,  t  26,  f.  1  (cet  excl). 

—  Orbignyi.      Ibidem,  p.  207,  f.  3  (cet.  excl.). 

—  arrectus  Hall,  Palaeont.  New  York,  VÜI,  (2),  t.  83,  f.  24, 

26  (f.  25  excl.). 

Obwohl  die  vorliegende,  übrigens  schon  vor  Hall  abgebil- 
ietc.  jedoch  fälschlich  auf  Spirifer  antarcticus  und  Sp,  Orbignyi 
^zogene  Form  anter  den  in  Betiacht  kommenden  keineswegs  die 
im  längsten  bekannte  ist,  habe  ich  dieselbe  doch  hier  zu  Grunde 
egen  zu  müssen  geglaubt  und  Spirifer  Uawkinsii  und  Sp.  atd- 
trcticus  trotz  deren  früherer  Publicirung  nur  als  Varietäten  be- 
bandelt,  da  diese  im  Gegensatz  zu  dem  vielfach  abgebildeten  und 
leicht  zugänglichen  Spirifer  arrectus  immerhin  verhältnissmässig 
ireniger  bekannte  Formen  darstellen. 

Unter  den  von  Hall  als  Spirifer  arrectus  abgebildeten  Stücken 
lassen  sich  unschwer  zwei  verschiedene  Varietäten  unterscheiden, 
nne  stark  gewölbte  mit  hohem,  kielförmigem  oder  ge- 
rundetem Sattel  und  dementsprechend  tiefem  Sinus 
md  eine  andere  weniger  gewölbte  Form  mit  niedrigerem  Sattel 
md  flachem  Sinus.  Als  Hauptform  muss  die  erstere  festgehalten 
irerden ,  die  auch  bei  ungefähr  gleicher  Häufigkeit  an  erster 
Stelle  abgebildet  ist.  Der  ebenso  wie  der  Sinus  ungerippte  Sattel 
lacht  sich  gleichmässig  gegen  die  ebenfalls  stark  gewölbten 
^itentheile  ab;  wie  in  der  gesammten  Gruppe  ist  er  ziemlich 
whmal  und  entspricht  an  Breite  nur  etwa  den  nächsten  2  —  4 
lippen,  die  meist  stumpf  kantig  und,  durch  verhältnissmässig  breite 
Zwischenräume  getrennt,  in  der  Gesammtzahl  von  6  —  9  auf 
eder  Seite  vorhanden  sind.  Der  Steinkern  der  Stielklappe,  die 
awas  schwächer  als  die  Brachialklappe  gewölbt  ist,  zeigt  wie  bei 
ämmtlichen  Formen  der  Gruppe,  bei  denen  das  Innere  beobachtet 
rerdeo  konnte,  einen  sehr  charakteristischen,  stark  vorspringenden 
ioskelzapfen. 

Sicher  hierher  gehören  dürften  die  1.  c.  von  Sharps  als 
Spirifer  arUarcticus  und  Sp.  Orhignyi  von  Wai'm  Bokkeveld  in 
>ad- Afrika  abgebildeten  Formen,  die  von  Kayser  mit  auf  Spi- 
ifer  antarcticus  bezogen  worden  sind,  jedoch  wohl  wegen  ihres 
iefen  Sinus  zu  Sp.  arrectus  typ.  gestellt  werden  müssen. 


I)  Natural  History  of  New  York.   Hall,  Palaeontology,  III,  1859. 
*)  Description  of  Palaeozoic  moUasca  firom  South  Africa.    Trans- 
ict  geol.  80C.  London,  (2),  VII,  1856. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


464 

Die  Form  fiudet  sich,  wie  bekannt,  in  Nord -Amerika  im 
unteren  Unter-Devon  (Oriskany-ßaodstoue) ,  doch  liegen  auch  ans 
Süd-Amerika  und  zwar  aus  Bolivia  Stücke  vor.  die  von  Spirifer 
arrectus  typ.  nicht  getrennt  werden  können;  sie  kommt  hier  mit 
der  als  Spirifer  Gmquisaca  von  Ulrich  beschriebenen.  weit«r 
unten  zu  besprechenden  Form  zusammen  (Icla  Beds)  vor.  Ein 
von  daher  stammendes,  dem  geologisch -paläontologischen  Musaim 
zu  Breslau  gehöriges  Stück  ist  in  Fig.  1 ,  Taf  XVII  abgebildet. 
Ausserdem  an  dem  genannten  Punkte  in  Süd -Afrika. 

Spirifer  arrectus  var.  antarctica  Morr.  et  Sharpe. 
Taf.  XVn.   Fig.  2  —  4. 

Spirifer  antarcticua  Morris  et  Sharp£ *) ,    Falkland  Islands,  p.  276, 
t.  11,  f.  2. 

—  Orhignyi  Morris  et  Sharpe,  Ibidem,  t  11,  f.  8. 

—  eapenaie  v.  Buch*),  Spirifer  Keühavii^  f.  1. 

—  anUurctiicu$  Sharps,  Palaeoz.  Mollusca  South  Africa,  p.  206, 

t.  26,  f.  2  u.  5  (non  1). 

—  Orbignyi  Sharpe,  Ibidem,  p.  207,  t.  26,  f.  4  u,  6  (non  8). 

—  arrectus  Hall,    Palaeont.  New  York,   III,   t  97,   f.  le,  f 

(cet  excl). 

—  Ckuquiwca  Ulrich*),  Bolivien,  p.  65,  t  4,  1  19,  2a 

—  antarcticua  Kayser,  Paläoz.  Faunen  Süd> Amerikas,  p.  297, 

t.  9,  f.  3  (non  1,  2). 

Dieser  Varietät  entspricht  die  zweite  oben  erwähnte  Form 
Hall*s.  Sie  ist,  wie  bereits  hervorgehoben,  durch  schwächere 
Wölbung  des  ganzen  Gehäuses,  durch  flacheren  Sinus  und  we- 
niger hohen,  oben  stets  gerundeten  oder  abgeplatteten  Sattel, 
sowie  durch  flachere  Falten  ausgezeichnet  während  die  Zahl  der 
letzteren  etwa  die  gleiche  bleibt.  Auch  der  Bau  des  Schlosses 
ist  genau  derselbe  wie  bei  der  typischen  Art. 

Ident  mit  dieser,  zuerst  von  Morris  und  Sharps  als  Spirifer 
antarcticHs  von  den  Falkland -Inseln  abgebildeten  Form  dOrüe 
der  an  gleicher  Stelle  dargestellte  Spifnfer  Orhigtufi  sein,  der 
ebenfalls  die  hier  angeführten  Merkmale  aufweist.  Der  Versehe- 
denheit  in  der  üöhe  der  Area  dürfte  in  Anbetracht  der  grossen 
Schwankungen,  denen  dieses  Merkmal  bei  allen  Spiriferen  ontef^ 
liegt,  kein  allzu  grosser  Werth  beizumessen  sein. 

Sharps  hat  die  Art  dann  später  noch  einmal  besprochen  and 


*)  Description  of  eight  species  of  Brachiopodous  Shells  from  the 
palaeozoic  rocks  of  the  Falkland  Islands.  Quart  Joum.  Geol.  Soc 
II,  1846. 

*)  üeber  Spirifer  Keühaviiy  dessen  Fundort  und  VerhältnisB  m 
ähnlichen  Formen.    Abhandl.  kgl.  Akad.  Wiss.,  Berlin  1846. 

*)  Paläozoische  Versteinerungen  aus  Bolivien.  N.  Jahrb.  1  Mic 
BeiL-Bd.  VIII,  1893. 
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tvar  wieder  anter  den  beiden  Namen  Spirtfer  antarcticus  und 
^rbigf^  deren  Beschreibung  auch  fast  völlig  gleioh  ist. 

Ebenfalls  hierher  gehört  der  nur  wenig  spftter  doreb  L.  v. 
kjOH  1.  c.  beschriebene  Spirifer  capensis  von  Kokmans  Eloof  in 
)ad- Afrika,  wie  ans  den  im  Berliner  Museom  fflr  Natorkonde 
mf  bewahrten  Original -Exemplaren  hervorgeht.  Die  übrigens  nnr 
D  Fig.  Ib  n.  d,  nicht  Fig.  la  zu  Tage  tretende  grössere  Breite 
les  Sinns  bezw.  Sattels  würde  kaum  etwas  gegen  die  Identität  be- 
reisen, da  auch  anderwärts  der  Sinus  mitunter  grössere  Breite 
riangt,  so  bei  der  oben  citirten  Figur  Halls  t.  97,  f.  le.  In 
»eiden  Fällen  entspricht  die  relative  Sinusbreite  (von  der  Mitte 
1er  Begrenzungsrippen  an  gerechnet)  etwa  vier  und  einer  halben 
!er  zunächst  liegenden  Rippen. 

Mit  Recht  ist  ausserdem  Spirifer  Ckuquisaca  Ulrich  ans 
iolivia  neben  den  zuerst  besprochenen  Formen  schon  von  Kaybbb 
dit  in  die  Synonymik  aufgenommen  worden. 

Fflr  eine  besondere  Varietät  halte  ich  dagegen  Spirifer  Haw- 
nttsü  MoBR.  et  Sharps  und  mit  ihm  Spirifer  Yogeli  v.  Ammon, 
lie  beide  von  Kaysbr  mit  Fragezeichen  hierher  gestellt  werden. 

Ebenso  möchte  ich  von  den  diesbezüglichen  Abbildungen 
Utsbr's,  dessen  Originale  ich  in  Abgüssen  z.  Th.  mitvergleichen 
lonnte,  nur  f.  3  hierher  steUen,  f.  \  und  2  dagegen  mit  Spir 
ifer  Hanekinsii  getrennt  halten. 

Aas  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Verbreitung  der 
on  MoBRis  und  Sharpe  bescbnebenen  Form  eine  noch  weitere 
»t.  als  sie  Kaysbr  bereits  angenommen.  Sie  findet  sich  hiernach 
a  Süd* Afrika,  wo  sie  nach  GlJRicfi  auch  bei  Gydo  vorkommt 
Breslaaer  Sammlung),  den  Falkland -Inseln,  Bolivia,  Argentinien 
owie  auch  im  Oriskany- Sandstone  Nord-Amerikas. 

Spirifer  arrectus  var.  Hawhinsii  Morr.  et  Sharpe. 

Taf.  XVII,  Fig.  5  a.  b. 

Spirifer  Hmokinsii  Morris  et  Sharpe  ,   Falkl&nd   Islands ,   p.  267, 
t.  11,  f  1. 

—  sp.  a  Ulrich,  Bolirien,  p.  67,  t.  4,  f.  22. 

—  Vogeli  V.  Ammon*),   Lagoinha,  p.  362,  f.  6. 

—  €miarcticus  Eayser,  Paläoz.  Faunen  Süd- Amerikas,  p.  297, 

t.  9,  f.  1,  2  (non  8). 

Die  Varietät  hat  mit  der  vorigen  die  flache  Gestalt  des 
iinus  and  Sattels,  sowie  die  geringe  Wölbung  der  ganzen  Bra- 
hialklappe  gemein ,  unterscheidet  sich  jedoch  durch  die  noch  brei- 
eren  Zidschenräume  und  die  geringere  Zahl   der  Falten,    welch' 


')  Devonische   Versteinerungen   von   Lagoinha   in   Matto    Grosso 
Brasilien).     Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkunde  Berlin,  XXVIII,  1898. 
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letsstere  hier  höchstens  6  erreicht,  in  der  Regel  jedoch  kkiotf 
bleibt.  Dass  Uebergänge  zur  vorhergehenden  Varietät  TorkomiMfl, 
kann  nicht  geleugnet  werden,  trotzdero  mOchte  ich  beide  Formen 
getrennt  halten,  zumal  die  horizontale  Yerbreitang  nicht  ganz  die 
gleiche  zu  sein  scheint. 

Genau  der  vorliegenden  Varietät  entsprechen  die  1.  c.  m 
Kayser  als  Spirifer  antarcticus  abgebildeten  Stücke.  Insbe- 
sondere sind  auch  die  sehr  breiten  Zwischenräume  zwischen  dee 
Falten  bei  den  mir  vorliegenden  Abgössen  der  EATSEsscben 
Originale  sehr  gut  zu  beobachten,  während  dieses  Merkmal  bei 
den  entsprechenden  Abbildungen  etwas  weniger  deutlich  zom  Aos- 
druck  kommt. 

Ebenso  möchte  ich  die  oben  citirte,  von  Ulrich  nur  ab 
Spit-tfer  spec.  a  abgebildete  Form  trotz  der  angeführten  kleinen 
Unterschiede  in  Anbetracht  der  sonstigen  Uebereinstimmnng  nock 
für  ident  mit  der  vorliegenden  Form  halten,  zumal  das  Vorkont- 
raen  der  voriiegenden  Varietät  in  Bolivien  durch  ein  ebenfalls  mi 
Ulrich  sehen  Material  gehöriges,  hier  abgebildetes  Stück  gesichert 
ist.  Auch  der  schon  genannte  Spirifer  Vogdi  v.  Ammon  aus  Bn- 
silien  dürfte  hierher  gehören. 

Uebrigens  scheinen  sowohl  bei  den  erwähnten  KATSERScfaeo 
Stücken  wie  bei  Spirifer  Vogeli  kleine  Unterschiede  in  der  Scnlptor 
gegenüber  der  Hauptform  und  var.  antarctica  vorhanden  zu  sein 
doch  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wie  weit  hier  der  Erhaltnogv 
zustand  des  Materials  eine  Rolle  spielt. 

So  konnten  bei  der  ersteren  sowohl  concentrische  wie  radiiie 
Streifen  beobachtet  werden,  von  denen  gelegentlich  die  einen  oder 
die  anderen  in  den  Vordergrund  treten.  Auch  bei  dem  za  var 
antarctica  gehörigen  Stücke  sind  analoge  radiale  Streifen  vorbaB- 
den,  während  die  übrigen  auf  den  Anwachsstreifen  deutliche  Leist- 
chen aufweisen,  wie  sie  vielfach  bei  Spiriferen  beobachtet  ler- 
den  können. 

Recht  ähnlich  wird  der  vorliegenden  Form  auch  der  in  der 
Lower  Helderberg  Group  verbreitete  Spirifer  perlameUoms  Hall  \ 
doch  ist  derselbe  äusserlich  meist  schon  durch  seine  stärkere 
Wölbung  unterschieden,  wozu  als  weiteres  Merkmal  noch  das 
Vorhandensein  eines  Medianseptums  in  der  Stielklappe  hinzotritt. 

Die  Form  scheint  nicht  die  weite  Verbreitung  zu  besitiea 
wie  die  vorige  Varietät.  Sie  ist  bisher  nur  aus  Bolivien,  Bra- 
silien, Argentinien  und  von  den  Falkland -Inseln  bekannt  gevor- 
den,  während  ich  sie  aus  Nord- Amerika  und  Süd-Afrika  wenigstens 


»)  Palaeont.  New  York,  111,  p.  201,  t.  26,  f.  1,2. 
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in  charakteristischen  Exemplaren  nicht  kenne,  wenngleich  sich 
unter  den  Abbildungen  Hall's  wie  denjenigen  von  Morris  nnd 
Sharps  bereits  einzelne  der  in  Rede  stehenden  Varietät  nähern. 


Es  erübrigt  noch  ein  kurzer  Vergleich  der  eben  besprochenen 
Formen  mit  den  in  Europa  vorkommenden  Arten  dieser  Gruppe: 
Spirifer  primaevus  Stsininger  und  Spirifer  faüax  Gibbel  (=  Sp. 
Dechetn  Kayser). 

Besonders  ähnlich  wird  die  erstere,  in  der  Siegener  Grau- 
wacke  vorkommende  Art  der  Hauptform  des  Spirifci'  arrectus,  mit 
ier  sie  hinsichtlich  der  Breite  und  Form  von  Sinns  und  Sattel 
der  Zahl  der  Rippen,  der  Gestalt  des  Muskelzapfens  u.  s.  w.  oft 
rollstfindig  Übereinstimmt;  dagegen  ist  die  Gesammtform  im  All- 
gemeinen eine  mehr  gedrungene,  ebenso  sind  die  Rippen  in  der 
Regel  etwas  plumper. 

Etwas  mehr  entfernt  sich  der  im  unteren  Unter -Devon  des 
üarzes  sowie  bei  Erbray  vorkommende  Spirifer  faüax  Giebel 
durch  seinen  stärker  als  bei  allen  bisher  besprochenen  Formen 
vorspringenden  Sattel. 

Diese  Art  ist  identisch  mit  dem  von  Kayser  beschriebenen 
Spin'fer  Decheni^),  was  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  aus  der 
Abbildung  Giebel  s')  zu  ersehen  ist.  nach  welcher  Sptn/b* /aßor 
sich  vielmehr  gerade  durch  flachen  Sattel  auszuzeichnen  scheint. 
Lndess  konnte  ich  mich  an  dem  der  Heidelberger  üniversitäts- 
Sammlang  gehörigen,  aus  einer  Brachialklappe  bestehenden  Ori- 
ginal-Exemplare Gibbel's  Überzeugen,  dass  es  sich  hier  nur  um 
eine  Form  handelt,  deren  Sattel  in  seiner  ganzen  Länge  abge- 
brochen ist.  Im  Uebrigen  stimmt  dasselbe  aufs  Genaueste  mit 
dem  ebenfalls  aus  einer  Brachinlklappe  bestehenden,  im  Besitze 
der  Bergakademie  zu  Clausthal  befindlichen  Originale  Kayser's 
iberein,  das  mir  von  Herrn  Professor  Klogkmann  freundlichst 
nim  Vergleich  übersendet  wurde. 

')  Fauna  d.  ältesten  Devonablagerungen  des  Harzes.     Abh.  z.  geol. 
Specialkarte  v.  Preussen,  H,  (4),  1878,  p.  165,  t  22,  f.  1,  2. 
*)  Silurische  Fauna  des  Unterharzes,  1858,  p.  82,  t.  4,  f.  1. 
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ä.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  alpinen  Trias. 

I.   Die  Berchtesgadener  Trias  und  ihr  Verhäitniss  zu  den 
übrigen  Triasbeziricen  der  nördlichen  Kallcalpen. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Mexico. 

Hierzu  Tafel  XVUl. 

Einleitung. 

Die  Gliederung  der  alpinen  Trias  hat  sich  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  mehr  und  mehr  vereinfacht,  die  Verwirrung,  weiche 
für  den  Femerstehenden  zu  herrschen  scheint,  ist  nur  eine  schein- 
bare und  mehr  durch  persönliche  Ansichten  als  durch  Schwierig- 
keit in  der  Lage  der  Dinge  hervorgebracht.  Die  lebhafte  Dis- 
cussion  dreht  sich  zum  grossen  Theil  auch  mehr  um  Namen  ond 
Bezeichnungen  als  um  die  thatsächliche  Gliederung.  Zu  zeigen, 
dass  die  Eintheilung  der  Trias  in  den  nördlichen  Ealkalpen,  wenn 
man  von  den  zahlreichen  Localnamen  absieht,  keine  besoodereo 
Schwierigkeiten  bietet,  ist  der  Zweck  nachfolgender  Seiten.  In 
den  meisten  Theilen  der  Nordalpen  habe  ich  entweder  neue  Profile 
begangen  oder  ältere  revidirt,  um  so  zu  einer  anf  Beobachtangeo 
begründeten  Einsicht  in  eine  natürliche  Gliederung  zu  gelaogeo 
Jeder,  welcher  die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  kennt,  mit 
denen  der  Geologe  in  den  Alpen  zu  kämpfen  hat.  wird  es  ver- 
stehen, wenn  der  Beobachter  Fehler  macht  in  der  Deutung  oder 
auch  einmal  Schichten  übersieht;  solches  ist  ja  häufig  der  Fall 
gewesen  und  wir  wollen  mit  dem  nicht  rechten,  welcher  die 
Wahrheit  zu  erkennen  suchte  und  irrte;  die  unricbtigeo  An- 
schauungen aber  müssen  bekämpft  werden,*  damit  das  Richtige  an 
die  ihm  gebührende  Stelle  komme. 

1  Die  Trias  der  Berchtesgadener  und  Salzborger  EalkalpeiL 

Wenn  ich  mit  dem  Berchtesgadener  Gebiet  beginne,  so  g^ 
gchieht  das  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  Gliederung  der  Triis 
in  Ober- Bayern,  welches  sonst  vielleicht  den  besten  Ausgangspankt 
bilden  würde,  schon  seit  einigen  Jahren  feststeht,  so  dass  nnr  an 
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einigen  wenigen  Stellen  geringe  Modificationen  vorgenommen  wer- 
den müssen.  Umsomehr  Hess  jedoch  die  Keuntniss  der  Trias  von 
Berchtesgaden  zu  wQnscben  flbrig.  Ich  habe  diese  in  den  beiden 
letzten  Jahren  zu  gliedern  versucht  und  habe  dabei  die  älteren 
Anschauungen  v.  GCmbbl's,  v.  Mojsioscvics*  a  A.  nmstossen  mflssen ; 
Profile  konnte  ich  in  jenen  ersten  kurzen  Mittheilungen  noch  nicht 
geben,  was  ich  nunmehr  hier  nachholen  will. 

Ich  beginne  mit  der  Beschreibung  des  Berchtesgadener  Lan- 
des und  werde  anschliessend  auch  die  geologischen  Verhältnisse 
in  den  Ostlich  und  westlich  angrenzenden  Gebieten  zu  schildern 
versuchen,  also  die  im  Salzkammergut,  in  Steiermark  und  Nieder- 
Oesterreich,  sowie  jene  des  Reichenhaller  und  des  nordöstlichen 
Tbeilcs  von  Tirol. 

Das  Thal  der  Ramsauar  und  der  Berchtesgadener  Ache. 

Das  Thal  der  Berchtesgadener  Ache  bildet  zusammen  mit 
der  Ramsau  eine  lange,  von  SW.  nach  NO.  sich  erstreckende 
Emsenkung.  weicht  wohl  als  einheitliches  Verwerfnngsthal  aufzu- 
fassen ist,  zum  wenigsten  bis  an  die  Engeretalp  vor  dem  Hirsch- 
bicbel.  Im  nördlichsten  Theile  dieser  Eiusenkung  stossen  mittel- 
liasische  Hierlatzschichten  an  Werfener  Schichten  ab,  woraus  auf 
eine  Sprunghöhe  von  ca.  1500  m  geschlossen  werden  darf.  Im 
nördlichen  Theile  dagegen  ist  die  Verwerfung  von  etwas  gerin- 
gerer Sprunghöhe,  da  sie  hier  den  Buntsandstein  resp.  Ramsau- 
dolomit nur  mit  Hallstätter  Kalk  in  Contact  bringt. 

Wir  wollen  hier  nur  das  westliche  Thalgehänge  behandeln, 
da  die  Ostseite  bei  Besprechung  der  einzelnen  Gebirgsstöcke  be- 
trachtet werden  soll,  und  zwar  beginnen  wir  im  Norden  mit  dem 
Untersberg. 

üeber  den  üntersberg  hat  bereits  Bittner  verschiedene 
werthvoUe  Beobachtungen  beigebracht,  so  dass  ich  mich  ziemlich 
kurz  fassen  kann.  Die  tiefsten  aufgeschlossenen  Schichten  ge- 
hören den  oberen  Werfener  Schiefern  an,  welche  schon  bei  Sohel- 
lenberg  auf  der  rechten  Thalseite  anstehen  und  zwar  da,  wo  der 
Tiefenbach  in  die  Berchtesgadener  Ache  einmündet  (Schneide- 
mflhle).  Es  sind  rothe  und  grünliche  sandige,  glimmerhaltige 
Schiefer  mit  Myacites  fassaensis,  die  au  Hallstätter  Kalken  ab- 
stossen;  sie  waren  zeitweilig  durch  Strassenbauten  leidlich  gut 
aufgeschlossen,  sind  aber  gewöhnlich  verschüttet. 

Besser  freigelegt  sind  die  Werfener  Schichten  auf  der  west- 
lichen Thalseite  bei  Hammerstiel  und  an  der  grauen  Wand,  welche 
Locaiitäten  schon  seit  längerer  Zeit  als  fossilreich  bekannt  sind. 
Mir  liegen  an  Versteinerungen  vor 
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aus  den  rotheu  Schiefern  und  gelben  Sandsteinen: 

Lingula  ienuissima  Bronn. 

Myacües  fassaensü  Wissm., 

Aviculu  inaequicostata  Ben., 

Myophoria  ovata  Schauroth, 
—  vulgaris  Bronn; 

aus  den  kalkigen  grünen  und  grauen  Schiefem: 

NaticeUa  cosinta  MCnst. 

Die  rothen  und  gelben  Sandsteine  und  Schiefer  bilden  dea 
tieferen  Theil  der  obersten  Werfener  Schichten,  die  kalkigere 
grünen  und  grauen  Schiefer  liegen  im  Allgemeinen  zu  oberst  und 
sind  speciell  als  Schichten  mit  Xattcella  costata  Minst.  za  be- 
zeichnen. Bei  Hammerstiel  ist  ein  Prolil  gegen  den  Untersbeit 
hin    sehr    schön    aufgeschlossen.     Wenn  man   vom  Gasthaus  zur 


Profil  von  Hammerstiel  zum  Untersberg. 
1  :  50000. 
Thal  der  Berchtesgadener  *  amLeiterlT 

Ache  bei  Hammerstiel.  Berchtesgadener  Hochthron  1H75 


0. 


D  =  Dachsteinkalk.  R  =  Ramsaudolomit  mit 

rd  =  Raibler  Dolomit.  b  =  bunten  Dolomitlagen  im  an 

r  =  Cardito -Oolith.  teren  Theil. 

W  =  Obere  Werfener  Schichten. 

Die  Mächtigkeit  der  Confito-Oolithe  ist  bedeutend  übertrieben. 

Almbachklamm  den  neuen  Klamm-  und  Pionierweg  verfolgt,  « 
trifft  man,  kurz  vor  der  Klamm,  auf  beiden  Ufern  gut  aufge- 
schlossene, petrefactenreiche  Werfener  Schiefer,  welche  schwaa 
bergwfirts  fallen ;  sie  werden  concordant  durch  einen  hellen  DoW 
mit  überlagert,  der  im  unteren  Theile  häufig  bunt  wird  oder  pM 
Bänke  aufweist.  Ich  habe  diesen  Dolomit,  der  die  gesaromte  Tni^ 
zwischen  den  Raibler  Schichten  und  dem  Buntsandstein  vertiro 
schon  in  früheren  Mittheilungen  als  Ramsaudolomit  bezeicboe 
Er    ist   hior    im   unteren  Theile    fossilleer;    oberhalb  der  Klart 
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jdoch  zeigen  sich  vereinzelt  oder  häufiger  Diploporen,  welche 
ermuthlich  zu  D.  parosa  Schafh.  gehören.  Von  der  Theresien- 
laase  an  sind  die  Aufschlösse  freilich  nicht  mehr  so  gut,  wie 
Q  tieferen  Theil,  doch  kommt  man  heim  Abklettern  der  verschic- 
enen  Gräben  sofort  zu  der  üeberzeugung ,  dass  keinerlei  be- 
ichtliche Störungen  vorliegen.  Fast  bis  zum  Joch,  dem  sog. 
Leiter!^,  bleibt  man  im  Ramsaudolomit;  genau  an  der  Abzwei- 
ong  des  Weges  zum  Scheibenkaser  trifft  man  eine  wenige  Meter 
jchtige  Lage  von  Cardita -OoMihen,  Pflanzen  -  führenden  Sand- 
einen,  seh  warzblauen  Kalken  mit  Bivalven  und  Cidariten-Stacheln; 
irflber  liegt  noch  einmal  eine  geringe  Menge  von  Dolomit  (ca. 

0  m)  und  auf  diesem,  scharf  geschieden,  der  Dachsteinkalk,  in 
elchero  ich  ausser  den  bekannten  grossen  Megalodont^n  einen 
rcestendurchschnitt  auffand.  Ich  rechne  den  Dolomit,  welcher 
wischen  den  Cardt^a •  Oolithen  und  dem  Dachsteinkalk  liegt,  zu 
SD  Raibler  Schichten,  trotzdem  ich  bisher  keine  Fossilien  darin 
^fanden  habe;  aber  die  Grenze  gegen  den  Dachsteinkalk,  wei- 
ter sicherlich  dem  Haupt dolomit  Ober-Bayerns  entspricht,  ist 
)  scharf,  dass  mau  den  Dolomit  kaum  damit  vereinigen  kann, 
nsomebr  als  er  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  echten 
aaptdolomit  besitzt,  sondeni  vielmehr  in  jeder  Beziehung  dem 
iter  den  Cardita  -  Oolithen  liegenden  Ramsaudoloroit  gleicht, 
osserdem  sind  die  Cardita -OoWthe  so  ausserordentlich  wenig 
äcbtig.  dass  es  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  die  Raibler 
cbichten  .  im  oberen  Theile  als  Dolomit  ausgebildet  sind.  Die 
ffr(/i/a - Oolithe  bilden  ein  ausserordentlich  schmales  Band,  wei- 
tes ich  vom  n Leiterin  bis  zum  Sandkaser  verfolgen  konnte,  also 

1  der  ganzen  Ostseite  des  Untersberges.  Entdeckt  wurden  diese 
übler  Schichten  durch  Bittner  (1886).  v.  GI^mbel  hatte  früher 
!n  Ramsaudolomit  für  Hauptdoloroit  gehalten;  durch  die  Lage 
<T  Raibler  Schichten  wird  es  aber  sicher,  dass  er  theils  die 
dioiscbe,   theils  die  Virgloria-Stufe  vertritt. 

In  der  Nähe  des  „LeiterP  lässt  eine  kleine  Verwerfung  den 
dlichen  Tbeil  des  Dachsteinkalkes  gegen  den  nördlichen  um  ca. 
H)  m  absinken;  doch  läuft  die  Verwerfung  südlich  von  unserem 
"ofil.  so  dass  dieses  durch  sie  nicht  tangirt  wird. 

Südlich  von  unserem  Profil  liegt  theils  der  Abhang  von 
»ergero,  theils  die  Knäufelspitze  (1188  m);  beide  bestehen  nur 
s  Ramsaadolomit.  der  hier  bereits  z.  Th.  fossilreicher  ist.  Ich 
nd  an  dem  Südabhang  der  Knäufelspitze  Diploporen,  den  Stein- 
m  und  Hohlraum  einer  Koninckina  ohne  Area,  welches  Stück 
der  beim  Transport  zerbrach;  ferner  Reste  von  Bivalven  und 
lerscbnitte  von  Arcesten;  alle  jedoch  specifisch  unbestimmbar. 

Während  die  Ostseite  des  Untersberges  verhältnissmässig  wenig 
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gestört  ist,  zeigen  sich  an  der  Südseite,  wo  wir  uns  dem  Bercbtes- 
gadener  Einbruch  nähern,  verschiedene  Verwerfungen.  So  ist 
südlich  von  Maria  Gera  der  Rarasaudolomit  über  Aptycben-Schicb- 
ten  geschoben,  welche  als  rothe,  grüne  und  schwarze  Mergel  and 
Mergelkalke  entwickelt  sind.  Sie  enthalten  viel  Honistein  mit 
Einschlüssen  von  Radiolarien.  Dieser  Zug  von  Aptychen-Sdiicb- 
ton  setzt  sich  gegen  SO.  weiter  fort  and  verschwindet  dann. 
In  seiner  Fortsetzung  findet  man  zahlreiche  Blöcke  von  rotbeD 
Kalk,  welche  offenbar  die  verwitterte  Oberflfiche  eines  anstehende 
Hierlatzkalkes  darstellen;  ich  sammelte  daraus  Terebrat^da  p^fic- 
tatat  WaWieimia  mutäbilis,  Äegoceras  sp.  div.  Weiterbin  stelkii 
sich  dann  gegen  das  Riemerlehen  hin  graue  Dachsteinkalke  ein. 
welche  ebenfalls  nur  als  Blöcke  aufgeschlossen  sind.  Offenbar 
haben  wir  es  hier  jedoch  mit  einem  Jurazug  zu  thun,  dess€i 
höhere  Glieder  gegen  SO.  verschwinden,  weil  sie  im  Ganzen  laA 
NW.  einfallen ;  der  Zug  ist  von  Ramsaudolomit  überschoben,  io 
Etzerschlössl  sind  ausser  jener  Ueberschiebung  jedenfalls  noch 
viele  kleine  Sprünge  vorhanden,  die  sich  jedoch  der  starken  B^ 
deckung  wegen  nicht  weiter  verfolgen  lassen. 

Das  Thal  der  Gern  entspricht  in  seiner  Längsrichtung  ebei* 
falls  einer  Verwerfung,  da  bei  Maria  Gern  sowie  bei  Hintergen 
der  Ramsaudolomit  der  Knäufelspitze  an  Werfener  Schichten  a^ 
stösst.  Die  Aufschlüsse  sind  allerdings  nicht  in  jedem  Jthrt 
gleich  gut,  doch  habe  ich  bisher  das  Vorhandensein  von  Werfen» 
Schiefern  immerhin  an  vier  Stellen  beobachten  können.  Der  sOd- 
lichste  Theil  dieser  Werfener  Schichten  stösst  an  den  vorher 
erwähnten  Aptychen -  Schichten  ab,  so  dass  offenbar  die  GernTer* 
werfung  die  ältere  Ueberschiebung  durchsetzt.  Diese  Ü€berschi^ 
bung  hat  wohl  in  Hinsicht  auf  die  Erklärung  der  tektoniscbei 
Verhältnisse  des  Salzbergwerks  eine  gewisse  Wichtigkeit.  Nidit 
unerwähnt  soll  bleiben,  dass  an  der  Südostseite  der  Knäufelspitze 
in  einem  Graben  Werfener  Schichten  aufgeschlossen  sind,  welche 
über  die  oben  erwähnten  Dachstein-Liaskalke  hinweggeschoben  seia 
müssen. 

Damit  haben  wir  den  Einbruchskessel  von  Berchtesgadei 
erreicht.  Leider  ist  hier  der  starken  Schuttbedeckung  wegen  eiie 
genaue  Feststellung  der  Tektonik  nicht  möglich.  Bevor  wir  jedoch 
diesen  Einbruch  besprechen,  wollen  wir  zur  Beschreibung  d«f 
Harnäaa  übergehen. 

Itik  Eingang  dieses  Thaies  treffen  wir  an  der  Strasse  eina 
m KK'thf  aufgeschlossenen  schwarzen  Dolomit.  Er  nähert  sich  0 
AiittMOii'ii  soiir  dem  Reichenhaller  Kalk,  welcher  in  dieser  Gegeirf 
fuMiHl  firtiiHg  als  schwarzer  Dolomit  ausgebildet  ist.  Auf  d» 
NonU^dU^  ^i»d  in  geringer  Entfernung  von  dem  Dolomit  Werfaer 
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Schichten  aufgeschlossen  and  zwar  von  der  GmundbrUcke  bis 
Isank,  was  man  besonders  gut  bei  Begehung  der  Sooleleitung 
»eobachten  kann.  Wahrscheinlich  setzen  diese  Werfener  Schichten 
las  ganze  Plateau  des  Boschbergs  zusammen,  doch  verhindert 
Jue  machtige  Schuttbedeckung  genauere  Beobachtungen.  In  der 
löhe  finden  wir  am  Sillberg  einen  weissen,  Liihodendron  fflh- 
«nden  Kalk ,  den  y.  Gt^MBBL  fQr  Wettersteinkalk  hielt.  Mir  ist  es 
edoch  wahrscheinlicher,  dass  wir  es  mit  Dachsteinkalk  zu  thun 
taben,  da  gleich  darauf  am  Söldenköpfl  Ramsaudolomit  folgt,  der 
ier  Überall  die  ladinische  Stufe  vertritt.  Der  Dachsteinkalk  des 
»illberges,  an  den  sich  nördlich  Ramsaudolomit  anschliesst,  ist 
ioe  gesunkene  Scholle,  welche  vielleicht  dem  Berchtesgadener 
Einbruch  ihr  Vorliandensein  verdankt. 

Auf  der  Südseite  des  Thaies,  gegen  die  Schönau  hin.  treten 
ryps  und  Salz  führende  Werfener  Schiefer  zu  Tage,  doch  ist  der 
lusamnienhang  mit  den  Hauptmassen  nicht  aufgeschlossen. 

Schreiten  wir  in  der  Thalsohle  fort,  so  treffen  wir  in  der 
lähe  von  Ilsank  gut  aufgeschlossene,  rothe  Werfener  Schiefer. 
Je  sind  stark  zerknickt  und  führen  schlecht  erhaltene  Myaciten. 
He  Grenze  gegen  die  überlagernden  Schichten  ist  nicht  genau  zu 
eobachten,  doch  steigt  man  von  Ilsank  gegen  den  Todtenmann 
in  stets  im  weissen  Ramsaudolomit  auf.  Weiter  gegen  SW. 
Ihrt  die  neue  Strasse  „Preissei  Klamm**  in  der  Thalsohle  durch 
inen  Tunnel  hindurch,  wo  durch  Sprengungen  schöne  und  in- 
tructive  Aufschlüsse  geschaffen  wurden.  Hart  vor  dem  Tunnel 
5iehe  Prof.  2)  neigen  sich  die  Werfener  Schiefer  nach  S.  (Str.  ca. 

2.    Profil  an  der  neuen  Ramsauer  Strasse, 
gegenüber  Rost. 

Tunnel. 

a  =  Alluviaum. 

D  =  Ramsaudolomit  (schwarz,  oben  grau). 
W  =  Werfener  Schichten. 

\.  60*  W.,  Fallen  40^  S.  wechselt  stark);  darauf  legt  sich  nun 
in  grauer  bis  schwarzer,  oft  luckiger  Dolomit,  welcher  N.  60^  W. 
treicht  and  zuerst  nach  Süden  einfällt.  In  der  Klamm  ist  durch 
tie  Sprengung  eine  Mulde  aufgeschlossen,  deren  Axe  jedoch  nicht 
lorizontal  liegt;    die  Umbiegung    ist  deutlich  sichtbar,    trotzdem 

ZeiUdir.  d.  D.  «eol.  Qea.  L.  3.  31 
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an  einigeo  Stellen  die  Bankang  im  Dolomit  nicht  sehr  denflid 
ausgeprägt  erscheint.  Kurz  hinter  dem  Tunnel  f&llt  der  Doknmt 
bereits  mit  30^  gegen  Norden  ein.  Gegenaber  dem  Banerohof 
Rost  taucht  unter  dem  Dolomit  wieder  der  Buntsandstein  in  Ge- 
stalt von  Werfener  Schiefem  auf.  Herr  Prof.  Rothplbtz  fand 
darin  eine  mit  Fossilien  bedeckte  Platte,  auf  welcher  sich  Bin- 
nites  comptus  Goldf.,  Pecten^)  (Avicula)  venetianus  Hau.,  sowie 
mehrere  Myophorien,  Gervillien  etc.  erkennen  Hessen;  ich  selbst 
sammelte  Myophoria  ovata  Sohaur.  und  Myacües  fassm&i 
WissM.  Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Pecten  venetiawu, 
der  bisher  wohl  aus  den  Nordalpen  nur  von  wenigen  SteUeo 
bekannt  ist.  ^) 

Steigt  man  nun  von  der  hier  beschriebenen  Stelle  aofwirts 
gegen  die  Sooleleitung ,  so  bleibt  man  bis  zum  Rflcken  des 
Todtenmann- Gebirges  im  Ramsaudolomit,  der  bereits  dicht  ob&- 
halb  der  alten  Strasse  vollkommen  hell  und  sehr  splittrig  wird. 

Gegenüber  der  Wimbachklamm  verschiebt  ein  Querbroch  ä^ 
ganze  Schichtenserie,  denn  bis  zur  Sooleleitung  trifft  mm  plötz- 
lich nur  noch  Buntsandstein,  auf  welchem  in  ziemlicher  Höhe. 
nämlich  fast  genau  an  der  Linie  der  Sooleleitung,  der  Ramssa* 
dolomit  auflagert.  Hier  sind  auch  theilweise  wieder  die  oberei 
Lagen  der  Werfener  Schichten  gut  aufgeschlossen,  auf  die  vir 
bei  der  Besprechung  des   nächsten  Profils  zurtkckkoounen  werden 

Zwischen  der  Wimbachklamm  und  der  Kirche  des  Dorfes 
Ramsau  bietet  die  Thalsohie  nur  mangelhafte  Aufschlösse,  ersi 
bei  der  Kirche  giebt  ein  Graben,  welcher  von  Schwarzeck  her- 
unterkommt, ein  ununterbrochenes  Profil. 

Zu  Unterst  finden  wir  hier  röthliche  Werfener  Schiefer,  ifl 
denen  Lingula  tenuissima  vorkommt;  etwas  höher  schieben  sici 
graue,  grünliche  und  röthliche  mergelige  Kalke  ein,  in  denen  \ä 
nicht  selten  Myacües  fassaefisis  beobachtete.  Dasselbe  Fossil 
finden  wir  auch  neben  unbestimmbaren  Gervillien  in  den  auf  den 
Kalkbänken  liegenden  rothen,  sandigen  und  glimmerh altigen  Schie- 
fern, die  bis  nahe  unter  den  Weiler  Schwarzeck  anhalten.  Sie 
bilden  dort  den  Untergrund  einer  grossen  Wiesenfläche  und  sind 
an  vielen  Orten  aufgeschlossen,  üeber  diesen  Schiefern  treffen 
wir  nun  einen  Complex  von  Kalken  und  Mergeln,  welche  fast 
überall  NaticeUa  costata  Münst.  enthalten.  Etwas  westlich  voa 
Schwarzeck  besteht    diese  Schicht  meistens    aus   grünlichen  Mer 


*)  Ich  schliesse  mich  hinsichtlich  der  Gattangsbestimmung  hier  u 
Frech  an.     Siehe  dessen  „Kamische  Alpen",  1893 — 94,  p.  393. 

•)  BiTTNER,  Die  geologischen  Verhältnisse  von  Hermstein  in  Nif 
der-Oesterreich,  1882,  p.  34,  citirt  Jugendexemplare  dieser  Art,  stellt 
aber  die  Bestimmung  als  nicht  ganz  sicher  hin. 
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8.    Profil  von  Ramsaa  nach  Schwarzeck. 
1 :  26000. 


BamsaiL 


Sooleleitung. 

Schwarzeck. 


D  =  splittriger,  heller  und  grauer  Dolomit. 
Wi  =  graue  und  blaue  Kalke  und  grünlich  graue  Mergel  mit 

NaHc  costatcL 
Wi  =  graue,   grünliche  und  röthliche  Kalke  mit  Myac.  faa- 

acusnsis. 
Wi  =  röthliche  Werfen  er  Schiefer  mit  Ling.  tenuissima  und 

Myac  fassaensis. 

4.   Profil  durch  den  Antenbichl. 


^m 


Pesselhäusel. 

]>   =  heller  und  grauer  Dolomit  und  Kalk 

mit  Omph.  irritata 
Dm  =  bunter  und  heller,  zuweilen  sandiger 

Dolomit  J 

Wi  =  graue  und  grüne,  oft  kalkige  Werfener 

Seh.  mit  Natic   costata 
Wi  =  rothe    und    graue   Werfener   Seh.    mit 

Myac.  fas8ain»i$ 


Ramsaudolomit. 


Werfener 
Schichten. 


«In,  welche  nicht  selten  Myophoria  cosiatn  ZbnK.  führen;  zu 
berst  findet  sich  fast  stets  eine  Gastropoden- Bank,  in  der  Nati- 
dla  costata  gesteinsbildend    auftritt.      Gegen  Osten    sind  ferner 

81* 
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graue  und  blaue,  feste  Kalke  mit  Myacitts  fassah^  ood  ^To- 
tica  (?)  gregaria  eingelagert.  Zusammen  mit  diesen  Kalken  kom- 
men aber  auch  gelbliche  und  rothe ,  sandige .  glimmerhiltige 
Schiefer  vor  mit  Modtola,  Myopfioria  costata  und  Mi^acäes  fas- 
saensis;  schliesslich  ist  noch  das  Vorhandensein  von  schwarEen 
Crinoidenkalken  und  wenig  mächtigen,  gelben  Raohwackeo  tu 
erwähnen. 

Im  Ganzen  fanden  sich  an  der  Sooleleitung.  welche  auf  einer 
grösseren  Strecke  auf  den  Schichten  mit  Naticella  costata  entlai^ 
fährt,  folgende  Fossilien: 

Naticella  costata  Mstr.  Gervülia  mytäoides  Schloih. 

Natica  (?)  gregaria  Schloth.  Entrochus  sp. 

Myophoria  costata  Zenk.  Pentacrinus  sp. 
Myacites  fassaensis  Wissm. 

Ueber  den  Schichten  mit  Naticella  costata  findet  sich,  an 
allen  Stellen  concordant  aufiagerad.  ein  heller,  zuweilen  graoer. 
splittriger,  meist  schön  geschichteter  Dolomit,  der  an  maocbai 
Orten  auch  sehr  brecciös  wird  und  nur  selten  Diploporen  and 
unbestimmbare  Arccsten-  und  Bivalven  -  Reste  enthält.  Er  nimmt 
das  ganze  Plateau  des  Todtenmann- Gebirges  ein,  wird  aber  iffl! 
benachbarten  Lattengebirge  von  Dachsteinkalk  überlagert.  Die 
oben  dargestellte  Schichtenfolge:  Buntsandstein  —  Ramsaudolomit 
lässt  sich  von  dem  Lahnthal  (gegenüber  dem  Wimbachthal)  hts 
zur  Einsenkung  am  Taubensee  (Lattenbach)  verfolgen.  ! 

Die  Besprechung  der  Lattengebirges,  über  das  ich  im  Gao- 
zen  wenig  zu  sagen  habe,  schliesse  ich  an  die  Darstellung  der 
geologischen  Verhältnisse  um  Reichenhall  an.  Am  West^ifer  des 
Lattenbachs,  da  wo  die  alte  Strasse  zum  Hintersee  die  Ramsaoer 
Ache  überschreitet,  gewinnen  wir  nun  ein  neues  und  zwar  sehr 
wichtiges  Profil  (Profil  4).  Wir  finden  hier  zu  unterst  wieder  rölh- 
liche  und  graue  Werfener  Schiefer  mit  Myacites  fassaensis;  dannf 
liegen  intensiv  grüne  und  graue  Schiefer,  welche  in  den  ober» 
Lagen  nicht  sehr  gut  erhaltene  Exemplare  von  Naticella  costaial 
führen.  Hierauf  folgen  nach  oben  gelbe,  weisse  und  rothe,  san- 
dige Dolomite,  über  welchen  sich  helle,  feste,  brecciöse  Dolonite 
einstellen.  Diese  sind  in  den  untersten  Lagen  oft  buntfarbig 
und  gehen  nach  oben  in  einen  grauen,  splitterigen  Dolomit  mit 
Kalkeinlagerungen  über,  ohne  dass  eine  scharfe  Grenze  sichtbar 
wäre;  ganz  oben  wird  der  Dolomit  und  Kalk  schneeweiss,  massig 
und  ähnelt  dann  sehr  dem  Wettersteinkalk.  In  den  grauen,  spül* 
terigen  Kalken,  welche  dem  Dolomit  linsenförmig  eingelagert  sind 
finden  sich  ziemlich  häufig  gut  erhaltene,  grosse  Gastropoden  etc.; 
ich  sammelte  folgende  Fossilien: 
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Omphalopfycha  irriinta  Kittl  (häufig). 

—  Maironi  Stopp,  sp.  (seltener). 

CodostyKna  af.  Eschen  Hörn.  sp.         „ 

—  crassa  Münst.  sp.  „ 

—  äff.  Bachus  Kittl.  (selten). 
Neritaria  comensis  Hörn.  sp.  (sehr  selten). 

—  Candida  Kittl  „  „ 
Protoneräa  incisa  Kittl.  „  „ 
JHplopara  porosa  Schafh.  (häufig). 

—  herculea  Schafh.     ^ 

Ich  habe  an  dieser  Stelle,  dem  sog.  Antenbichl  seitdem  ich 
lie  1^94  entdeckt  hatte«  verschiedene  Male  wieder  gesammelt, 
10  dass  jetzt  ein  verhältnissmässig  grosses  Material  vorliegt;  doch 
ionnten  bisher  nur  einige  Arten  sicher  bestimmt  werden;  im  All- 
^meinen  ist  zwar  die  Fauna  sehr  reich  an  Individuen,  aber  arm 
ui  Arten.  Die  Omphaloptychen  und  Goelostylinen  herrschen  vor; 
iie  Neritarien  sind  selten,  erreichen  aber  zuweilen  riesige  Grösse. 
K)  fand  ich  vor  Kurzem  den  Durchschnitt  eines  Exemplars,  dessen 
etzter  Umgang  einen  Durchmesser  von  30  cm  hatte.  Alle  ge- 
lannten  Arten  sind  aus  dem  Marmolata-  resp.  Esino-Kalk  be- 
gannt und  beweisen  also,  dass  der  Ramsaudolomit  thatsächlich 
cum  grössten  Theil  in  die  ladinische  Stufe  gehört.  Diese  Loca- 
ität  hat  ausserdem  insofern  grosse  Wichtigkeit,  als  sie  bisher 
Iie  einzige  geblieben  ist,  welche  verhältnissmässig  gut  bestimm- 
ore,  beschalte  Fossilien  aus  dem  Ramsaudolomit  geliefert  bat, 
rotzdem  dieser  Faciesbezirk  eine  so  grosse  Ausdehnung  besitzt. 
)ie  wenigen  Versteinerungen,  welche  ich  von  anderen  Orten  aus 
lern  Ramsaudolomit  bekommen  habe,  waren  mit  Ausnahme  der 
)iploporen  meistens  nicht  einmal  generisch  bestimmbar. 

Der  Dolomit  bildet  das  kleine  Plateau  von  Brandl-  und  Zu- 
eben, sowie  die  Gehänge  des  G'schosswaldes.  Er  wird  scheinbar 
lorch  den  Dachsteinkalk  der  Reuter  Alm  überlagert. 

Die  Scholle  des  Antenbichl  wird  von  der  Hauptmasse  der 
leuter-Alm  durch  eine  Verwerfung  getrennt.  Schon  beim  Dorfe 
Urosaa  ist  gegen  das  Thal  hin  Ramsandolomit  dem  Werfener 
khiefer  des  Lattengebirges  (Schwarzeck)  discordant  angelagert, 
lofgeschlossen  ist  diese  Masse  an  dem  Hügel,  auf  welchem  die 
ürche  am  Kuntersweg  steht.  Die  geologische  Fortsetzung  dieser 
)cholle  bildet  der  Antenbichl,  wenn  man  davon  absieht,  dass  ein 
ioerbmch,  der  vom  Wachterl  herttberstreicht,  eine  kleine  Ver- 
chiebung  und  Hebung  der  südlicheren  Partie  bewirkt.  Die  Scholle 
ieht  sich  weit  hinein  bis  gegen  die  Engeret;  ihre  höchste  Er- 
tebung  treffen  wir  im  Halskopf,  doch  ist  gerade  dort  die  Verwer- 
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5.    Profil  durch  den  östlichen  Theil  der  Reaieralm. 
MaasBStab  1 :  50000. 

Bei  den  drei 
Leitern.        Eisbergahn.  Hiotersee. 


S. 


L  =  Liaskalk.         D  =  Dachsteinkalk. 
R  =  Ramsandolomit. 

fang  gegen  die  Hauptmasse  der  Renteralin  nicht  gut  erkennhar, 
insofern  hier  Ramsandolomit  au  Ramsandolomit  abstösst.  D» 
Lagerung  in  der  Hauptmasse  der  Reuteralm  scheint  ganz  norad 
zu  sein.  Begeht  man  z.  B.  das  Profil  durch  den  östllchsta 
Theil,  d.  h.  vom  Wachterl  ttber  die  drei  Leitern  zur  Eisbergak 
bis  zum  Hint^rsee,  so  findet  man«  dass  der  Ramsaudolomit  t 
Hintersee  bis  zu  einer  Höhe  von  fast  1400  m  hinau^icht  Die 
vorher  erwähnte  Bruchlinie  aber,  welche  vom  Antenbichl  t 
Halskopf  hinüberzieht,  ist  durch  Schutt  verdeckt,  sie  mnss  ^wts 
oberhalb  des  Hintersee -Ufers  verlaufen.  Raibler  Schichten  lobe 
ich  auf  dem  Anstieg  zur  Eisbergalm  bisher  nicht  gefunden,  dock 
ist  bei  der  starken  Bedeckung  ein  Uebersehen  nicht  unmögüdi 
umsomehr  als  in  der  ganzen  Gegend  die  Cardtta-OoMthe  sehet 
mehr  als  einige  Meter  mächtig  sind.  Ueber  dem  Dolomit  ßegt 
concordant  der  Dachsteinkalk.  Wahrscheinlich  sind  an  der  Eis- 
bergalm Brüche  vorhanden,  da  im  Thale  sich  Liaseinlageroagn 
finden:  rothe  Crinoidenkalke  mit  Durchschnitten  von  Brachiopoda 
und  seltenen  Belemniten,  während  z.  B.  der  Edelweisslahner  K<^ 
(1954  m)  noch  zum  allergrOssten  Theil  aus  Dachsteinkalk  bestete 
Kehren  wir  nun  zur  Besprechung  der  geologischen  Vertut- 
nisse  in  der  Tiefe  des  Ramsauthales  zurück.  Dass  die  Werfmer 
Schichten  am  Dachsteinkalk  und  mittleren  Lias  abstossen,  H^ 
sich  dicht  hinter  der  Kirche  von  Ramsau  erkennen.  Tor  dff 
neuen  Brücke  (Klausenbrücke),  welche  die  Ache  überschrat^ 
befindet  sich  der  Dachsteinkalk  auf  der  linken  Seite  des  Tbaks. 
neben  ihm  die  Werfener  Schichten,  welche  einen  grossen  Tbe3 
des  Abhanges  gegen  Mordau  (am  Lattengebirge)  hin  znsainiiK&- 
setzen.  Der  Dachsteinkalk  tritt  nun  auf  die  andere  Thaheite, ' 
wo  er  bis  zum  Hintersee  an  der  neuen  Strasse  häufig  dmk 
Sprengungen  aufgeschlossen  ist.  Mau  sieht  hier  deutlich,  wie  der 
mittlere  Lias,    welcher  durch  Harpoceraten,  Aegoceraten  und  J^ 
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fßbratula  adnethensis  Suess  charakterisirt  wird,  tascbenförmig  in 
n  Dachsteinkalk  eingreift.  Während  der  graue  Dachsteinkalk 
n  Megalodonten  erfOllt  ist,  finden  sich  in  dem  dazwischen 
oeinragenden  rothen  Liaskalk  nur  Trümmer  solcher  Schalen, 
gen  nicht  selten  mittelliasische  Ammoniten.  Aehuliche  Ver- 
Itnisse  zeigen  sich  auch  an  dem  Jagdstieg  von  der  Mitterkaser- 
r  Schärten -Alm  am  Steinberg  (Ausläufer  des  Hochkalter),  doch 
Igt  hier  über  dem  Lias  nochmals  Dachsteinkalk,  was  durch 
äne  Ueberschiebung  bedingt  wird .  welche  der  Ramsau  •  lieber- 
Schiebung  ziemlich  parallel  läuft,  v.  Gijmbbl^)  schildert  diese 
Terhältnisse  im  Allgemeinen  sehr  treffend  mit  folgenden  Worten: 
^  Dabei  machen  wir  Oberall  die  Wahrnehmung,  dass  der  Lias  in 
seinen  tiefsten  Lagen  mit  dem  ihm  unterbreiteten  Dachsteinkalk 
wie  verwachsen  erscheint,  so  dass  man  in  vielen  Fällen  beide 
kaum  von  einander  zu  trennen  im  Stande  ist,  umsoweniger  als 
der  Lia8  nicht  blos  einfach  in  regelmässigen  Lagen  den  Dachstein- 
kalk gleichförmig  überdeckt,  sondern  oft  auch  in  sackartigen  Ver- 
tiefungen des  letzteren  eingesenkt  vorkommt.  Daher  kommt  es, 
dass  wir  an  vielen  Stellen  Felsen  und  Bänke  von  Dachsteinkalk 
Ober  die  Lagen  des  benachbarten  Liasgesteins  aufragen  sehen, 
während  an  anderen  Stellen  wohlgeschichtete  Bänke  des  rothen 
Liaskalkes  dem  weissen  Dachsteinkalk  aufgesetzt  sind.  Diesen 
auffallenden  Erscheinungen  liegen  z.  Tb.  Ortliche  Verrückungen 
und  Zusammenbrüche,  Senkungen  und  Rutschungen  der  von  Spal- 
ten zerstückelten  Gesteinsschichten  zu  Grunde,  oft  aber  dürfte 
die  Ablagerung  des  Lias  ursprünglich  auf  unebenem,  vertieftem 
ond  erhöhtem  Boden  des  Dachsteinkalkes  erfolgt  sein.  Für  diese 
Art  des  Absatzes  der  tiefen  Liasschichten  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  vielfach  in  deutlichen  Spalten  der  Dachsteinkalk- 
Unterlage  Liasgesteinsmasse  nicht  etwa  erst  nachträglich,  sondern 
arsprünglich  cingeschwemmt  sich  erweist  und  dass  femer  auch 
stellenweise  eine  Art  Oolithbildung  stattgefunden  hat,  bei  welcher 
glänzende,  manganreiche  Eisenoolithkörner  theils  im  rothen  Thon 
eingebettet,  theils  dem  Kalk  angeklebt  oder  in  die  Unterlage 
gleichsam  eingebohrt  sich  zeigen.  Auch  die  eigenthümliche  Breccie, 
welche  aus  scharfkantigen,  verschiedenfarbigen,  bald  intensiv  ro- 
then, bald  schwarzen,  bald  gelben,  bald  weissen,  durch  Kalkspath 
oder  rothen  Mergel  verkitteten  und  Crinoideen  umschliessenden 
Trümroerstücken  zusammengesetzt  ist,  spricht  für  einen  bei  der 
Entstehung  der  tiefsten  Liasablagerungen  stattgehabten  Aus- 
wascbongs-  und  Zertrümmerungsprocess.^ 

V.  Glmbel  scheint  übrigens  den  Lias   für  Hierlatzkalk  und 


»)  Geologie  von  Bayern,  II,  1892,  p.  228. 
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zwar  für  anteren  Lias  za  halten,  was  sieber  unrichtig  ist,  des» 
das  Gestein  ist  kein  Crinoideenkalk ,  vielmehr  wird  der  Lias  hier 
durch  dichte,  rothe  Kalke  repräsentirt .  in  denen  die  Crinoiden- 
Stielglieder  nur  spärlich  eingestreut  vorkommen.  Das  Gestein 
gleicht  auffallend  gewissen  Kalken  der  Kammerkehr,  die  aber  wohl 
Niemand  für  Hierlatzfacies  erklären  wird.  Ferner  sprechen  die 
vorkommenden  Fossilien:  Aegoceraten,  zahlreiche  Belemniten.  so- 
wie die  Brachiopoden ,  unter  diesen  vor  Allem  Terebratuia  odm- 
thensis,  entschieden  für  mittleren,  nicht  aber  für  unteren  Lias. 
In  der  Ramsau  scheint  der  untere  Lias  zu  fehlen,  oder,  weim 
man  will,  nur  negativ,  durch  Erosion  repräsentirt  zu  sein.  Achn- 
liche  Verhältnisse  beschreibt  v.  Krafft  ans  dem  Hagengebirge, 
wo  jedoch  auch  der  untere  Lias  nicht  selten  vorhanden  ist. 

An  der  neuen  Strasse  nach  Hintersee  zeigen  verschiedeoe 
Aufschlüsse  das  sackartige  Eingreifen  des  Lias  in  den  Dachstein- 
kalk sehr  deutlich;    einer  der  besten  ist  auf  beigegebener  Skizze 

6.    Aufschluss  an  der  neuen  Strasse  von  Ramsau  nach  Hintersee. 
(Nach  einer  Skizze  des  Autors.) 


Sackförmigos  Eingreifen  dos  mittleren  Lias  (L) 
in  Dachsteinkalk  (D). 

dargestellt.  Vielleicht  lassen  sich  einige  der  Taschen  durch 
Brüche  und  Verrutschungen  erklären,  aber  der  grössere  ThciJ 
weist  jedenfalls  auf  Erosion  des  Dachsteinkalkes  zur  Liaszeit  hin 
Der  graue  Dachsteinkalk  ist  an  solchen  Stellen  öfters  ganz  too 
Megalodonten- Schalen  erfüllt,  während  sich  im  rothen  Lias  nur 
vereinzelt  IVümmer  davon  finden,  häufig  dagegen  Belemniten  and 
Ammoniten.  Da  wo  in  dem  beigegebenen  Profil  der  Buchstabe  a 
eingesetzt  ist,  fand  ich  ein  Aegocercis  und  zahlreiche  Crinoiden* 
reste.  während  die  Klippe  b  fast  ganz  aus  Megalodonten-Scbalen 
besteht.  In  dem  grauen  Dachsteinkalk,  welcher  zungenförmig  in 
den  rothen  Kalk  eingreift,  finden  sich  niemals  Belemniten  nnd 
Aegoceraten.  Sehr  schön  ist  auch  der  dritte  Aufschluss  von 
Hintersee  her,    doch  stossen   hier  nicht  die  typischen,    tbonigen, 
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t>tbeD  Kalke,  sondern  sehr  wenig  mächtige,  blassrothe  Crinoiden- 
ialke  an  den  grauen  Kalk. 

Ich  habe  im  südwestlichen  Theile  der  Ramsau,  d.  h.  in  der 
vegend  des  Hintersees  versucht,  noch  einige  Profile  an  der 
tenteralro  zu  begehen,  doch  sind  die  Aufschlösse  leider  nicht  sehr 
[Onstig.  An  einer  einzigen  Stelle,  am  Halskogl,  konnte  ich  die 
Jeberlagemng  der  Werfener  Schichten  durch  den  Ramsaudolomit 
eobachten.  der  auch  hier  stellenweise  Kalklinsen  aufweist,  so 
^s  weitere  Fossilfunde  nicht  unwahrscheinlich  sind.  Ferner 
iess  sich  beim  Aufstieg  zu  den  MtthlsturzhOrnem  über  den  Bösl- 
reig  erkennen,  dass  der  Ramsaudolomit,  welcher  hier  Diploporen 
Ahrt  bis  Ober  die  Halsgrube  hinaufreicht  und  direct  von  Dach- 
teinkalk  überlagert  wird;  Raibler  Schichten  konnte  ich  nicht  ent- 
ecken.  Sowohl  im  Dachsteinkalk  wie  im  Ramsaudolomit  zeigt 
ich  Evinospongienstructur.  Die  Höhe  der  Reoteralm  ist  im  AUge- 
leinen  geologisch  einförmig,  man  findet  bis  gegen  den  Reuter- 
iteinberg  hin  ziemlich  horizontal  liegenden  Dachsteinkalk,  dann 
Ült  eine  Scholle  mit  45^  gegen  die  Reutertrettalm  ein.  Am 
^Teg  von  der  Reutertrettalm  nach  Lofer  zeigen  sich  graue  bis 
elbe,  wenig  mächtige,  fossilleere  Mergel;  dann  bleibt  man  im 
^achsteinkalk  bis  zur  Alpa  Alpe,  wo  wahrscheinlich  Einbrüche 
orhanden  sind,  die  ich  jedoch  bisher  nicht  genau  untersuchen 
onnte.  Es  scheint  auch  Lias  dort  vorzukommen.  An  den  Fels- 
bstfirzen  der  Drei  Brüder  hat  eine  Verwerfung  den  Ramsaudolomit 
1  das  Niveau  des  Dachsteinkalkes  gebracht;  der  erstere  enthält 
ier  einige  Diploporen. 

Sehr  auffallend  sind  in  der  Ramsau  die  riesigen  Nagelfluh- 
rassen. Sie  finden  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  300  m  über  der 
lialsohle  und  bilden  oft  lange  Felswände,  so  z.  B.  am  Weg  von 
er  Ramsau  auf  das  Watzmannhaus,  am  Kirchlein  am  Kuntersweg; 
1  den  Nordhängen  des  llochkalters.  in  der  Ramsau  am  Ausgang 
5gen  Berchtesgaden  u.  s.  w.  Diese  Nagelfluh  ist  so  fest,  dass 
an  sie  häufig  zu  Mühlsteinen  verarbeitet.  Sie  setzt  sich  zum 
lergrössten  Theil  aus  centralalpincn  Geschieben  wie  Hornblende- 
rbiefer.  Glimmerschiefer,  Gneiss  etc.  zusammen,  doch  ist  es  mir 
sher  nicht  gelungen,  gekritzte  Geschiebe  zu  finden.  Penck^) 
it  die  Theorie  aufgestellt,  dass  diese  Conglomerate  altes  Salzach- 
^röll  seien.  Er  nimmt  an,  dass  vor  der  Diluvialzeit  die  Salzach 
^i  Zell  am  See  von  ihrem  heutigen  Bett  abbog  und  das  Saalach- 
lal  bis  Frohnwies  verfolgte,  um  sich  dann  über  den  Pass  am 
irscbbichl  in  das  Berchtesgadener  Land  zu  ergiessen.    Nun  liegt 

>)  Das  Land  Berchtesgaden.     Zeitschr.  deutsch,  u.  österr.  Alpen- 
sreins,  1885,  p.  288  ff. 
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aber  der  Hirschbichl  600  m  höher  als  das  Saalachthal;  Pejk 
nimmt  deshalb  an,  dass  sich  erst  in  jüngster  Zeit  die  Erbeboa 
des  Hirschbichls  vollzogen  habe;  er  behauptet  auch,  dass  d( 
Hirschbichl  eine  gehobene  Scholle  darstelle  Diese  Behaaptnng  ii 
unbegründet;  die  Störungen  am  Hirschbichl  stellen  nur  dieFortsetzw 
jener  alten  Ueberschiebungslinie  dar.  welche  wir  auf  den  vorhergeha 
den  Seiten  kennen  gelernt  haben.  Die  Thatsache.  dass  sich  wie  ii 
Ramsauthal  centralalpine  Gerolle  finden,  ist  ja  gewiss  merkwfirdij 
insofern  zwischen  dem  Berchtesgadener  Gebirge  und  den  Centn 
alpen  allerseits  eine  tiefe  Einsenkung  vorhanden  ist,  allein  dt« 
Thatsache  erscheint  schliesslich  nicht  räthselhafter  als  die.  däi 
wir  auch  an  anderer  Stelle  des  Berchtesgadener  Gebirges  centn 
alpine  Geschiebe  antreffen.  Alle  diese  Gerolle  müssen  wohl  dan 
Gletscher  transportirt  worden  sein,  und  es  ist  durchaus  wih 
scheinlich,  dass  der  Saalachgletscher,  der  sich  in  dem  eogf 
Saalachthal  aufstaute,  entweder  Ober  den  Hirschbichl  oder  üb 
die  Schwarzbachwacht  einen  Seitenzweig  nach  der  Ramsau  ib 
sandte.  Ich  halte  es  für  das  wahrscheinlichste,  dass  der  P« 
an  der  Schwarzbachwacht  den  Weg  jenes  Gletschers  darsteüt 
denn  die  Conglomerate  fehlen  im  Hinterseethal  und  treten  er 
an  der  ganzen  Abdachung  vom  Taubensee  her  bis  zum  Ansgu 
der  Ramsau  auf.  Dass  sich  bisher  keine  gekritzten  Gescbiei 
gefunden  haben,  hängt  vielleicht  damit  zusammen,  dass  dieObe 
fläche  der  meisten  jener  Gerolle  mit  einer  Sinterkruste  beded 
ist.  (Uebrigens  sind  gekritzte  Geschiebe  selbst  in  den  laoea 
eine  grosse  Seltenheit.) 

Die  Gruppe  des  Hohen  G5II  (2519  m). 

Da  das  angrenzende  Halleiner  Gebirge  kürzlich  durch  Hen 
Dr.  Schlosser  besprochen  wurde,  so  kann  ich  es  hier  übergebe 
und  mich  sogleich  zu  dem  nördlichsten  hohen  Felsklotz,  dem  Gi 
oder  Göhl  wenden. 

Der  Göll  besteht,  i?vie  die  Routeralm.   der  Hauptsarb©  n** 
einer  riesigen  Masse  von  DiicJi^tdnkalk,    welcher  jedoch  in 
Reihe    von   Kämmen    zerlegt    ist    und   kein    eiiiheitllcheÄ  VIM 
bildet,  wie  am  Steinenn^ii  Mcei-  ndcv  an  dor  HeuteraJm. 

Die  Westabhänge  ilos  inM)  haben  einen  aussercrdetitM  "^ 
plicirten  Aufbau,  der  um  so  schworer  in  entrSth>t4ii  Iä 
grosse  Schottermengeii  und  eine  starke  Huinusdeü^kc  m  < 
Stellen  das  Anstehende  vcrdeckon.  St«igt  mmi  «^  B.  ^nm 
Höllgraben  gegen  die  Schnritiikebl  mit,  so  iHlt!  ^üi  wn  At 
des  Thaies  sehr  zerknirktif^  Werfetitär  Sdüefer  mit  0j|iS' 
zeigen  sich  dunkle  Kalk^?,   welche  wohl  eritwediir  dif  obfre» 
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Feuer  Schiefer,  d.  b.  den  Horizont  mit  Naticeüa  costaia,  oder  aach 
üe  Reichenhaller  Kalke  vertreten.  Da  ich  jedoch  bisher  keine 
Posailien  an  der  betreffenden  Stelle  gefunden  habe,  so  konnte  ich 
las  Alter  nicht  sicher  feststellen.  Diese  Kalke  werden  gegen  SO. 
7on  liasischen  Fleckenmergeln  abgeschnitten;  im  Bach  zeigen  sich 
^the,  feste  Kalke  (Lias),  welche  dem  Aussehen  nach  in  den 
fara  gehören  nnd  gegen  Osten  an  dem  Dachsteinkalk  abstossen, 
weMier  einen  Ausläufer  des  Göhlsteins  bildet.  Weiter  aufwärts 
(tossen  im  Bach  als  Fortsetzung  der  erwähnten  Jurakalke  Ap- 
ycheo-Schichten  am  Dachsteinkalk  des  Göhlsteins  ab.  Wir  haben 
üso  eine  eingebrochene  Jurascholle,  welche  östlich  von  Dachstein- 
uük,  nördlich  von  Werfener  Schichten  und  vielleicht  noch  Muschel- 
calk  begrenzt  wird.  Noch  weiter  oben,  am  Klausbicbl,  ist  ein 
iftbsches  Profil  aufgeschlossen.    Am  Klausbicbl  selbst,  fast  genau 

7.    Profil  am  Elausbichl. 

Klausbicbl.    Höllgraben. 

N. 


A  =  Aptychen-Schichten.       K  =  Koessener  Schichten. 
L  =  Fleckenmergel  (Lias).    D  =  Dachsteinkalk. 
M  =  Muschelkalk. 


lördlicb  vom  Gehöft  DQrreck,  steht  Dacbsteinkalk  an.  der  sich 
^egen  die  Scharitzkehlalm  hinauf  zieht  und  in  einer  prachtvoll 
tufgeschlossenen  Verwerfungsfläche  gegen  den  Höllgraben  abbricht. 
lier  stossen  Aptychen-Schichten  an  ihm  ab,  die  aber  nur  geringe 
^cbtigkeit  besitzen.  Auf  der  anderen  Seite  grenzen  sie  an  fast 
lorizontal  liegende,  schwach  nach  Süden  einfallende,  schwarze 
^lergel,  die  auf  beiden  Seiten  des  Baches  anstehen.  In  ihrem 
oberen  Theiie  stellen  sich  graue  Kalke  ein  mit  Korallen  und  La- 
nellibranchiaten;  unter  diesen  Fossilien  Hessen  sich  erkennen: 


Amcula  contorta  Portl. 
Pecten  cf.   Simplex  Wihkl. 
Asiraeamorpha  crassisepta 
Reuss. 


Thecosmüia  norica  Frbch. 

—  clathrcUa  Emmr. 

Phyllocoenia  decussata  Reuss. 
Montlivaultia  norica  Freob. 
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Ausserdem  fand  ich  ein  Scbalenbrachstflck,  welches 
lieh  zu  Chorisioceras  gehört. 

Wir  haben  es  offenbar  mit  echten  Kössener  Schiditeo  i 
thnn,  in  welcher  Deutung  uns  auch  die  Lagerung  bestilrkt,  dei 
Ober  den  schwarzen  Mergeln  finden  sich  liasische  Fleckenmer^ä 
Die  Kössener  Schichten  und  Fleckenmergel  sind  gut  anfgescbloss«! 
sie  grenzen  gegen  Süden  an  steilstehenden,  grauen  bis  schwill 
liehen  Dolomit.  Die  Verwerfungsfläche  steht  ziemlich  genau  se^ 
recht  und  ist  nicht  zu  verkennen.  Der  Dolomit  führt  Dadoerm 
gracäis,  CassümeUa  cf.  Beyrichi  Bittn.  und  Pecten  sp.  Leidi 
sind  die  Fossilien  meistens  nicht  gut  erhalten,  immerhin  erkenafl 
wir,  dass  wir  Trias,  entweder  Muschelkalk  oder  ladinische  Stuf 
vor  uns  haben. 

Die  hier  geschilderte  Stelle  ist  von  einer  gewissen  Wichtif 
keit,  weil  sie  in  der  Literatur  oft  genannt  wird  wegen  der  „Zlu 
bachschichten**.  welche  hier  vorkommen  sollen.  Man  hat  die  B« 
deutung  der  Zlambachschichen  allmählich  soweit  hinaufgeschraab 
dass  der  Femerstehende  sie  für  ausserordentlich  wichtige  Scbid 
ten  halten  muss,  während  sie  in  Wirklichkeit  fast  gar  keine  6< 
deutung  fttr  die  Gliederung  der  alpinen  Trias  haben. 

Was  nun  die  oben  beschriebene  Localität,  welche  in  d< 
Literatur  unter  dem  Namen  ^Scharitikehlalm^  bekannt  geworde 
ist,  angeht,  so  citirte  zuerst  v.  Gümbbl*)  im  Jahre  1861  vo 
dort  Muschelkalk  mit  Ammonites  ausseeanusy  eine  Anzahl  n 
Korallen  und  Cassianellen.  Er  hatte  die  Verwerfung  zwis<^ 
dem  Dolomit  und  den  Kössener  Schichten  nicht  beachtet,  und  i 
er  seine  Fossilien  im  Schutt  gesammelt,  wurden  zwei  Ftoiw 
vermischt.  1892*)  erwähnt  er  die  Schicht  nochmals  als  gr« 
Mergel  und  Kalke  vom  Typus  der  Zlambachschichten  und  d« 
Muschelkalkes.  Auf  die  von  v.  Gümbel  gegebene  erste  Nori 
bin  citirte  v.  Mojsisovics  von  der  Scharitzkehlalm  „Zlamb^d 
schichten";  den  gefundenen  Ammoniten  beschreibt  er  ids  Artx^ 
acutegaleatus,  was  vermuthlich  eine  Bestimmung  nach  dem  Li 
ger  war.  Nachdem  ich  im  Mai  und  October  1894  die  Loa 
lität  untersucht  und  sowohl  die  Kössener  Schichten  wie  de 
Muschelkalk  gefunden  hatte,  machte  ich  Herrn  Dr.  Pompeckj.  de 
gerade  die  Ammoniten  des  Rhät  bearbeitete,  auf  den  an  de 
„Scharitzkehlalm^  gefundenen  Ammoniten  aufmerksam,  wefl 
das  Stock  dem  Gestein  nach  aus  den  Kössener  Schichten  i 
sein    schien.      Herr  Dr.  Pompeckj  bestimmte  sodann   das  Fosa 


^)  GeognoBtische  Beschreibung  des  bayrischen  Alpengebirges,  IS6] 
p.  197. 

»)  Geologie  von  Bayern,  U,  p.  285. 
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b  Arcesks  rhaeticus  Clark  und  pablicirte  diese  Bestiininü&g  in 
einer  Arbeit  „Ammoniten  des  Rhät^^.  Dies  ist  eine  weitere 
lestätigang  unserer  in  obigem  Profile  dargestellten  Anschauung; 
amit  fallen  also  die  Zlambachschichten  mit  der  wunderlichen,  aus 
[nschelkalk-  und  Rhät-Eleroenten  zusammengesetzten  Fauna  weg, 
od  es  bleiben  dafflr  an  dieser  Stelle  Kössener  Schichten  und 
[nschelkalk  flbrig. 

Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  eines  Profils  Ober,  welches 
BS  in  die  eigentliche  GOllmasse  hineinführt  und  uns  zugleich  zei- 
en  wird,  auf  welchen  Umstand  z.  Tb.  wohl  die  complicirten  Ver- 
Ütnisse  am  westlichen  Göllabbang  zurOckzufÜhren  sind. 
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*)  N.  Jahrb.  t  Hin.,  1895,  U, 
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Wenn  man  vom  HöUgrabeu  auf  die  Scharitzkeblalm  kommt. 
80  fallen  sofort  die  rothen  Kalke,  welche  am  Abhang  des  Dflnredi 
oberhalb  der  zweiten  Almhtttte  liegen,  in  die  Augen.  Ueber  dick- 
bankigen,  rothen  Kalken  zeigt  sich  eine  wenig  mächtige,  fein  g^ 
bänderte  Lage,  über  welcher  (von  der  Scharitzkehl  ans  gesebei 
scheinbar  concordant)  die  dickgebankten  Massen  des  Dachstfis- 
kalkes  liegen.  In  den  rothen  Kalken  fand  bereits  v.  ScsAFHAm 
Ammoniten  des  oberen  Lias,  darnnter  Harpoceras  bifrons  Bbcc 
Er  glanbte  nun.  was  ihm  nicht  zu  verübeln  ist,   dass  der  Dach 
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einkalk  den  Lias  concordant  fiberlagere  und  also  weisser  Jura 
!i.  Dieses  Profil  gehörte  zu  seinen  Hanptbeweisen  dafür,  dass 
sr  Wettersteinkalk  als  oberer  Jura  zu  betrachten  sei;  denn  da- 
ais  aoterschied  er  noch  nicht  zwischen  Dachsteinkalk  und  Wetter- 
einkalk; dazu  kam  der  Fund  der  angeblichen  Spiriferina  Wal- 
>tti  (in  Wirklichkeit  Sp,  fragüis)  an  der  Zugspitze;  man  braucht 
so  nicht  gerade  in  eine  so  überaus  grosse  Entrüstung  gegen  v. 
CHAFHÄUTL  ZU  gerathen,  weil  dieser  den  Wettersteinkalk  in  den 
ira  versetzte.  Jedenfalls  ist  seine  Deutung  des  Göllprofils  ver- 
ändlicher,  als  diejenige  v.  Gümbbls^),  der  einfach  eine  Ueber- 
ppang  annahm.  Gegen  eine  solche  spricht  erstens  der  Umstand, 
Lss  der  Dachsteinkalk  im  Dürreck  eine  Mulde  bildet,  und  zwar 
ne  Mulde  mit  sehr  steilen  Schenkeln  —  das  steile  Einfallen 
IT  Schenkel  ist  sehr  merkwürdig,  wenn  man  bedenkt,  was  für  eine 
raft  daza  gehörte,  um  den  so  ausserordentlich  schwer  biegsamen 
achsteinkalk  in  diese  Gestalt  zu  bringen.  Nach  y.  Gümbbl*s 
rklämng  müsste  nun  die  Mulde  ein  überkippter  und  auf  den 
opf  gestellter  Sattel  sein,  eine  Annahme,  welche  mir  physikalisch 
1  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  vorkommt.  Ein  fernerer 
rund,  welcher  gegen  v.  Gümbel's  Deutung  spricht,  ist  der,  dass 
ScHAFHÄUTL  bereits  Harpoceras  bifrons  in  den  rothen  Kalken 
nd,  so  dass  der  Dachsteinkalk  hätte  von  oberem  Lias  direct 
>erlagert  werden  müssen,  wenn  eine  Ueberkippung  vorhanden 
Ire.  Ich  kann  jedoch  auch  direct  beweisen,  dass  eine  Ueber- 
ppuDg  nicht  vorliegt,  trotzdem  das  Fallen  der  Verwerfungsfläche 
>n  dem  der  Schichten  fast  gar  nicht  abweicht.  Ueber  dem 
>eren  Lias  liegen  nämlich  noch  wenig  mächtige,  homsteinführende 
ptychen-Schichten  und  unter  dem  oberen  Lias  noch  der  mittlere 
rt  Harp,  boscense,  Terehr,  adnethensis  und  verschiedenen  an- 
Ten  Arten,  was  eine  überkippte  Lagerung  des  Jura  ganz  und 
LT  ansschliesst.  Die  Ueberschiebungsfläche  ist  an  verschiedenen 
eilen  gut  aufgeschlossen ,  sie  streicht  N.  55  ^  0.  und  fällt  mit 
')  ^  nach  Süden  ein.  Von  der  Scharitzkehlalm  gesehen,  erscheint 
5  viel  weniger  steil,  doch  lässt  sich  das  wohl  darauf  zurück- 
hren.  dass  man  dort  die  Ueberschiebungsfläche  schräg  zum 
retchen  sieht,  wodurch  sie  flacher  erscheint,  jedenfalls  beträgt 
»erall,  wo  man  directe  Messungen  vornehmen  kann,  das  Fallen 
^  —  50®  nach  SO. 

EHese  üeberschiebung  ist  jedoch  nicht  die  einzige  gewaltige 
örong,  welche  wir  in  der  Scharitzkehl  antreffen.  Vor  Allem  zei- 
fn   sich  gleich  östlich  von  der  letzten  Almhütte  Aptychen-Schich- 


»)  Geogn.  Beschr.  bayr.  Alpengeb.,  p.  461,  t.  28,  f  174. 
«)  Geologie  v.  Bayern,  II,  1892,  p.  285. 
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ten  in  zieiijlicher  MftchUgkeit,   deren  Vorbandeiiselu  sicli  nerif 
durch  erklären  lässt,    dass  tnaii  eine  fast  0-W.  verl  auf  ende  >*^ 
mag  aiTDimmt,  welche  die  Feben  dm  DUrreck  von   der  Tliil 
geologisch  treaiit     Eine  parallele  Verwerfung  zieht   sieb  flitri" 
auch    zwischen    Göhlstein    und    der  Thal&ohle    entlang.     fenA 


la    U*^heniclii<'l*uii/i  an  <li'r  Si:'httiitzk4  hlalm  (vgl,  Tal  XVII 
Ji   ^  AptytlH'h-StliiL'hlou,       L   ^  Lias.       D  =  üächitijtii 
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sweist  das  unmotivirte  Auftreten  des  Dachsteinkalkes  und  Mu- 
iielkalkes  ira  Oberen  Höllgraben,  sowie  das  gedrehte  Streichen 
1  jener  Stelle,  dass  ein  fast  SW.  —NO.  verlaufender  Bruch 
«seu  TheH  von  der  eigentlichen  Scharitzkelil  abtrennt;  wir  wer- 
m  diesen  Bruch  noch  an  einer  anderen  Stelle  wieder  finden. 

Geben  wir  in  den  östlichsten  Theil  der  Scharitzkehl.  in  das 
f.  Endsthal.  und  klettern  Ober  die  Schnttmassen  und  das  Block- 
fwirr  bis  an  die  Felsen,  so  treffen  wir  dort  nochmals  die  Ap- 
ehen-Schichten,  Ober  welche  wiederum  der  Dachsteinkalk  hinüber- 
iscboben  ist.  Auch  hier  ist  die  Ueberschiebung  ziemlich  steil, 
ler  nicht  so  gut  aufgeschlossen,  wie  am  Dürreck;  der  Jura 
t  hier  scheinbar  nur  noch  ganz  wenig  mächtig  und  wird  in 
aigen  Jahrhunderten  vielleicht  ganz  mit  Schutt  bedeckt  sein; 
meisten  Stellen  ist  er  bereits  nicht  mehr  sichtbar,  Na- 
wÄre  es  auch  bei  der  schwächsten  Neigung  der  üeber- 
Igsflftche  unmöglich,  dass  hier  1  km  weiter  östlich  der 
kWchroals  auftauchte.  Sieht  man  sich  aber  die  Felswände 
,m  bemerkt  man,  dass  östlich  von  der  Mulde  eine  Verwer- 
ype  Hauptmasse  des  Göll  von  dem  Dürreck  trennt.  Diese 
»g  durchsetzt  also  die  ueberschiebung,  welche 
llter  ist  als  die  SW.  —  NO.  verlaufende  Verwer- 
"  An  und  für  sich  könnte  diese  Verwerfung  sich  schon  bei 
lg  der  ueberschiebung  gebildet  haben,  jedoch  werden  wir 
icberlei  Umstände  kennen  lernen,  die  es  wahrscheinlich 
dass  die  Ueberschiebung  von  einem  ganzen  System  jün- 
fBMfbe  durchsetzt  wird. 

folgt  man  nun   den  westlichen  Theil  der  Ueberschiebung. 

welchen  wir  am  Dürreck  kennen  lernten,    so  kommen 

•^ft»  Alpelthal.     Hier  fehlen  dife  Aptychen-Schichten  an  der 

»bung;   auch  ist  diese  selbst  keine  einfache  mehr,  denn 

selbst  zeigen   sich  noch  kleine,   parallele  Ueberschiebun- 

^mlnor  thrusts*  der  schottischen  Geologen.    Steigt  man 

il  hinauf,    so  findet  man,    dass  jene  bedeutende  Ver- 

welche  in  der  Scharitzkehl  die  Ueberschiebung  im  Ends- 

zu  Tage  bringt,    auch  im  Alpelthal  sich  zeigt,    ohne 

rh  die  üt*berschit»bnng  ein  zweites  Mal  si<*htbar  würde : 

funjr   zHgT    sich    vielmehr  bloss   in  der  Vorsrh  cdcuheit 

18  und  findet  (>roj?raphis«'h  ihren  Ausdruck  in  dem  plötz- 

^Ätftreten    steiler   Wände,    welche    das  Thal    quer    dunh- 

man  das  Alpelthal  überschritten,  so  wird  an  dem  Berg- 
g  der  die  Fortsetzung  des  Hohen  Brett  bildet  der  obere  Lias 
Jmlicb  mächtig,  und  über  ihm  trifft  man  einen  kleinen  Fetzen 
0  Aptychen-Schichten.     Der  Lias  enthält  zahlreiche  Ammoniten. 

ScttMhr.  «L  D.  geoL  Oea.  L.  8.  82 
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Hat  man  nun  auch  diesen  Bergzug  fiberquert,  so  kommt  maa 
nochmals  in  mächtige  Aptychen  •  Schichten.  Dieselben  werden 
sicher  durch  einen  ungefähr  NW.  —  SO.  verlaufenden  Bruch  von 
der  Hauptmasse  des  Hohen  Brett  getrennt,  welches  rwar  der 
Hauptsache  nach  aus  Dachsteinkalk  besteht,  jedoch  noch  eise 
weitere  Gomplication  zeigt.  Da  nämlich  das  Krautkaser  Thil 
ziemlich  tief  eingeschnitten  ist,  so  kann  der  östlichere  (gehobene) 
Theil  der  Ueberschiebnng  wieder  zu  Tage  treten,  also  macht  sich 
auch  hier  noch  jener  im  Endsthal  der  Scharitzkehl  beobachtete 
Bruch,  der  die  Ueberschiebung  durchsetzt,  bemerkbar. 

Bevor  wir  uns  mit  dem  südlichsten  Theil  der  Göllgrappe. 
dem  Jaenner  und  dem  Torrener  Joch,  beschäftigen,  wollen  wir 
noch  einige  Bemerkungen,  welche  sich  auf  die  eigentliche  GöU- 
gruppe  und  den  Westabhang  beziehen,  vorausschicken. 

Vor  Allem  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  die  Westseite  der 
GöUgruppe  mehrere  interessante  Fossilien  geliefert  hat.  Im  Dacb* 
steinkalk  des  Göhlstein  sowohl  wie  des  GöU  selber  kommen  ye^ 
schiedentlich  Orthoceraten-  und  Arcesten •  Querschnitte  vor,  ond 
im  Alpelthal  fand  sich  ein  Arcesies,  welcher  vielleicht  mit  Areesiet 
subumbtltcatus  identisch  ist.  Am  oberen  Theil  der  Mandlköpfe, 
an  den  sog.  Jagerwiesen,  fand  Herr  Peter  Ney  aus  Berchtcs- 
gaden  ein  Ammoniten-BruchstOck ,  welches  sich  als  zu  einem  ^^ 
sigen  Pinacoceras  gehörig  herausstellte;  ich  selbst  sah  an  einer 
in  der  Nähe  gelegenen  Stelle  ein  Pinacoceras,  welches  wohl  ziem- 
lich sicher  mit  Pinacoceras  Metternichi  ident  ist,  konnte  es  aber 
leider  nicht  aus  der  Wand  herausschlagen.  Die  Göllmasse  bildet 
einen  riesigen,  aber  zerbrochenen  Sattel.  Während  der  nördliche 
Flügel,  sowie  die  Umbiegung  am  Sattelfirst  ganz  vorhanden  ist. 
ist  der  südliche  Flügel  durch  eine  Verwerfung  abgeschnitten 
Man  sieht  diesen  Sattel  sehr  schön  von  den  Maudlköpfen  aas. 
wo  auch  im  First  des  Sattels  eine  dünne,  fast  ganz  aus  Zwei- 
schalern  bestehende  Mergelbank  aufgeschlossen  ist.  Es  sind  jene 
Kössener  Schichten  im  Dachsteinkalk,  welche  Bittner  bereits  tm 
Wilden  Freithof  entdeckte.  Sie  treten  allenthalben  an  den  Nord- 
wänden der  Mandlköpfe  auf  und  lassen  sich  bis  zum  Wildei 
Freithof  verfolgen.  Sie  bestehen  aus  gelben  bis  rothen  und  grauen 
kalkigen,  dünngebankten  Mergeln  und  wechsellagem  mit  graoeo 
Lithodendron  -  Kalken,  lieber  ihnen  finden  sich  wieder  dickbas- 
kige  Kalke ,  welche  dem  unteren  Dachsteinkalk  ähneln  und  mit 
Megalodonten  nnd  Lithodendren  theilweise  erfüllt  sind.  Diese 
Kalke  entsprechen  dem  sog.  Dachsteinkalk  v.  Gümbel's,  dem  ,. un- 
teren Dachsteinkalk*'  der  Wiener  Geologen;  ich  bezdchne  Um. 
um  Missverständnissen  vorzubeugen,  als  „rhätischen  Kalk^  oder 
als  ^Kalkfacies  der  Kössener  Schichten^. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


491 


Am  Gipfel  des  Gdll  findet  sich  etwas  rother  Liaskalk,  in 
lern  ich  einen  Belemnitenrest  beobachtete;  die  übrigen  bei  v.  Güm- 
lEL  verzeichneten  Liasfetzen  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit 
rkennen. 

Wenn  man  sich  hier  in  Gedanken  das  Profil,  welches  wir 
om  Hohen  Brett  bis  zum  Ende  des  Alpelthals  beschrieben  ba- 
ten, verlängert  ond  vervollständigt,  so  müsste  bei  Vorderbrand 
ind  zwar  am  Vorderbrandkopf  der  Dachsteinkalk  auftreten.  In 
Wirklichkeit  findet  sich  jedoch  am  Vorder-  und  Hinterbrandkopf 
hmsaudolomit  mit  Diploporen;  hier  macht  sich  also  jene  Ver- 
lerfung  beroerklich.  welche  den  Klansbichl  von  der  Scharitzkehl 
;eologisoh  abtrennt. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Besprechung  des  Jaenner.  Hier 
lind  die  Verhältnisse  derartig  complicirt.  dass  ich  darauf  ver- 
achte. Profile  zu  zeichnen,  und  anstatt  dessen  ein  Kärtchen  gebe, 
reiches  die  Verhältnisse  besser  erläutern  wird;  immerhin  ist  es 
licht  ausgeschlossen,  dass  noch  hin  und  wieder  Einiges  übersehen 
st,  was  jedoch  die  tektonischen  Schwierigkeiten  sowie  die  Be- 
leckung mit  Pflanzenwuchs,  welche  an  manchen  Stellen  ausser- 
)rdeotlich  hinderlich  ist,  erklären  und  entschuldigen  werden.  Wir 
trollen  von  Vorderbrand  ausgehen.  Hat  man  den  Ramsaudolomit 
ier  Hinter- Brandkopfes  überschritten,  so  gelangt  man  in  Aptychen- 
Schichten.  jenen  schon  erwähnten  Zug,  der  den  Krautkasergraben 
binaufzieht.  An  der  Brücke  über  den  Krautkasergraben  taucht 
plötzlich  ein  kleiner  Fetzen  Dachsteinkalk  auf  infolge  einer  Ver- 
fferfang.  welche  diesen  Graben  der  Länge  nach  durchsetzt.  So- 
bald man  den  Graben  überschritten  hat.  trifft  man  auf  dem 
Abhang  des  Jaenner  wieder  schlecht  aufgeschlossene,  stark  über- 
»racbsene  Juraschichten,  welche  vermuthlich  den  Aptychen-Schichten 
ingehören.  Erst  ziemlich  hoch  oben  finden  sich  einige  bessere 
Aufschlüsse.  Das  Terrain  ist  mit  Blöcken  von  Dachsteinkalk 
übersät,  welche  nicht  selten  Haloreüa  curvifrons  Qubnst.  enthalten, 
b  der  Nähe  der  Wände  sind  in  den  Aptychen-Schichten  merk- 
vördige  schwarze,  manganreiche  Schiefer  eingelagert,  wie  sie  auch 
ao  anderen  Stellen  in  gleichalterigen  Schichten  vorkommen,  z.  B. 
ia  Gotrathberg  bei  Hallein.  Diese  Aptychen-Schichten  sind  von 
Dachsteinkalk  überschoben ;  doch  haben  wir  hier  offenbar  nur  die 
Fortsetzung  der  am  GöU  constatirten  Ueberschiebung  vor  uns. 
Schon  BiTTNBR^)  hat  diese  Ueberschiebung  bemerkt,  aber  da  sie 
aasserbalb  seines  Aufnabmegebietes  liegt,  nicht  weiter  verfolgt. 
Sie  geht  im  Bogen  in  den  Krautkasergraben  hinein,  wird  aber 
dort  von  einer  Verwerfung  abgelöst,  welche  Juraschichten  seitlich 


0  Verb.  k.  k.  geol  R.-A^  1882,  p.  285. 
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11.    Kärtchen,    die  tektonischen  Verhältnisse    am  Torrenp* 

Joch  zeigend. 

Maassstab    1:37500. 


mrmtfthtfB  }^>«e*^'"»» 

Schichtgnnztn. 


Werfener 
Schichten. 


Muschel- 
kalk. 


Ramsau- 
dolomit 


Dachstein- 
kalk. 


Trias. 


Lias. 


Jara. 


in  Contact  mit  dem  Dacbsteinkalk  bringt.  Diese  bisher  noch 
nicht  genauer  untersuchten  Juraschichten  bestehen  z.  Tb.  afi 
schwarzen  Mergeln,  rothen  Crinoidenkalken  und  grauen,  grobes 
Sandsteinen,  sowie  grauen  Kalken  mit  eingesprengten  Kalkbrockou; 
In  den  rothen  Kalken  finden  sich  manchmal  Belemniteu.  Ueber 
den  Horizont  kann  ich  freilich  einstweilen  noch  nichts  Genaoen» 
aussagen,  doch  vordienen  alle  diese  Juraschichteu  im  Berchtes- 
gadener Lande  ein  genaueres  Studium.  Der  erwähnte  Jura  des 
oberen  Krautkasergraben  st^sst  auf  der  anderen  Seite  ao  de» 
Dachsteinkalk  des  Hohen  Bretts  ab  und  keilt  am  Mitterkaser  v^ 
In  der  Nähe  hört  auch  plötzlich  der  Dachsteinkalk  des  Jaeoocr 
auf,  dagegen  findet  sich  gegen  Süden  Ramsaudolomit,  der  a^ 
theilweise    ziemlich   schlecht  aufgescblo9sefl  ist.      Dieser  Dolooiii 
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tzt  die  die  Mitterkaser-Alm  begrenzenden  Höhen  mit  Ausnahme 
s  westlichen  Jaennerzoges  (Dachsteinkalk)  and  des  Hohen  Bretts 
•acbsteinkalk)  zusammen.  Auf  dem  Rücken,  Ober  welchen  der 
eg  zum  Jaennergipfel  empor  fahrt,  fand  ich  an  vielen  Stellen 
issilien.  leider  durchweg  schlecht  erhalten,  d.  h.  Steinkeme  oder 
)hlräume.  Ich  will  die  Versteinerungen  aufzählen,  soweit  sie 
;b  einigermaassen  bestimmen  Hessen.  Arcestes  sp. ,  sehr  häufig, 
cke  Arten;  vielleicht  befinden  sich  unter  den  Steinkemen  auch 
■acbyceraten.  Von  Gastropoden  finden  sich  Turbo-,  Euq^clus- 
d  Eusfylus '  ühnWche  Formen,  von  Bivalven  Avicula,  ?Myo- 
ncha  und  Cardüa,  ähnlich  der  C  erenata.  Die  Brachiopoden  sind 
scheinend  ziemlich  artenreich,  einige  erinnern  an  Terebrattda 
ssiana  Bittn.  ,  andere  an  Än^hiclina  amoena  Bittn.  ,  andere 
eils  an  Eetzia,  theils  an  Spirigera  quadriplecta  Mt^Nsr. .  auch 
mmt  eine  stark  berippte  Spiriferina  vor.  Recht  häufig  sind 
inoideen- Reste,  doch  machen  sie  sich  fast  immer  nur  als  spä- 
ige  Bruchstücke  bemerkbar,  sonst  liegt  nur  ein  einziger  Cidaris- 
achel  vor.  Hierzu  kommen  noch  Diplopora  herculea  Stopp. 
id  Bipl  porosa  Schafh.  (aus  einer  Kalkiinse). 

Die  Diploporen  Hessen  sich  sicher  bestimmen.  Im  Uebrigen 
innCTt  die  Fauna  eher  an  Cassianer-  und  Raihler-  als  an  die 
armolata-  und  Esino- Fauna,  doch  dürfte  sie  doch  wohl  eher 
eser  letzteren  dem  Alter  nach  entsprechen.  Am  Jaennerwege 
idet  sich  ferner  ein  kleiner  Hügel,  welcher  offenbar  nur  aus 
balaten  Korallen  besteht;  leider  sind  nur  Hohlräume  und  Stein- 
me  vorhanden,  welche  sich  nicht  generisch  bestimmen  lassen. 
ISS  sich  hier,  wie  überall  im  versteinerungsführenden  Ramsau- 
»iomit,  Eviiiospongienstructur  zeigt,  braucht  wohl  nicht  weiter 
rvorgehoben  zu  werden.  Ich  habe  solche  auch  im  Dachstein- 
Jk,  ja  sogar  im  oberen  Jura  beobachtet;  im  süditalienischen 
mptdolomit  ist  sie  ebenfalls  nicht  selten. 

Dieser  Ramsaudolomit  reicht  beinahe  bis  zum  eigentHchen 
ennerkopf;  erst  kurz  vor  dem  letzten  Anstieg  tritt  Dachsteinkalk 
f.  Die  Grenze  ist  ziemlich  scharf;  sie  wird  durch  gelbe,  luckige 
üke  bezeichnet;  Raihler  Mergel  oder  OoHthe  sind  sicherlich  nicht 
rfaanden.  Sie  geht  ziemlich  genau  nordsüdlich,  das  Streichen  ist 
isselbe ,  soweit  man  es  sehen  kann;  die  Schichten  scheinen 
nkrecht  zu  stehen.  Im  Allgemeinen  ist  kaum  Bankung  sichtbar, 
K^h  beobachtete  Bittner  am  Jaennergipfel,  dass  die  Bank  mit 
alorellen  senkrecht  steht  und  nordsüdlich  streicht.  Ausser  der 
m  hier  schon  lange  bekannten  HaloreUa  amphiUma  (pedata) 
(thält  dieses  Gestein  noch  RhynchoneUa  Kastneri  Bittn.,  Pecten 
F.  acuteauritus  Schaph.,  denen  ich  noch  Monotis  cf.  salinaria 
ttfögen  kann. 
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Der  Kalk  des  Jaennergipfels  wurde  vod  v.  Gümbel  flQr  Wettei 
steinkalk,  der  Eamsaudolomit  für  Haupt dolomit  gebalten,  und  zwa 
bestimmte  ibo  hierzu  offenbar  das  Vorkommen  der  HaloreUec 
die  sonst  nur  aus  Hallst&tter  Kalken  bekannt  waren,  welch'  letzter 
aber  für  gleicbalterig  mit  Wettersteinkalk  galten.  Jetzt  hat  sid 
nun  allerdings  umgekehrt  der  Ramsaudolomit  als  das  Aeltere,  de 
vermeintliche  Wettersteinkalk  aber  als  Dachsteinkalk  and  somi 
als  das  Jüngere  erwiesen. 

Vom  Jaenner  abwärts  steht  bis  zur  Königsbergalm  nur  Bam 
saudolomit  an,  der  in  der  Nähe  der  Alpe  etwas  kalkig  wird 
Früher  wurde  er  hier  auf  Gelbbleierz  abgebaut  In  den  noo] 
gut  eriialtenen  Stollen  konnte  ich  constatiren^  dass  der  Ramsan 
dolomit  mit  jenem  des  über  Tag  anstehenden  Königsbergzoge 
direct  verbunden  ist. 

Zu  dieser  Untersuchung  veranlasste  mich  der  Umstand,   das 
östlich  vom  alten  Knappenhans,  der  heutigen  Königsbergalmhfltte 
ein    schmaler  Streifen  Muschelkalk   auftritt,    der  von    einer   fasi 
nordsüd-streichenden  Verwerfung  abgeschnitten  wird.    Die  Verwer 
fung  geht  hart    an  der  Almhütte  vorüber.      Dieser    kante    Mo 
schelkalkzng  wird    auch    im  Osten  von    einer  Verwerlang    abg^ 
schnitten.      Diese  ist  eine  der  wenigen  Stellen,    wo  wir  im  Ge- 
biete von  Berchtesgaden  den  Muschelkalk  in  oberbayrischer  Facies 
antreffen;  er  besteht  aus  schwarzen,  dickbankigen  Kalken,  welcke 
Hornstein  führen;   an  Fossilien  fand  ich  nur  unbestimmbare  Bn- 
chiopoden-Querschnitte  und  hübsche  Stielglieder  von  Encrmus  cf. 
lüüfamns.      Der  Muschelkalk  wird  nach  NO.  bin  zweimal   durdi 
Querverwerfnngen    um  ca.  10  m  nach  Norden  verschoben,     dam 
aber  oberhalb  der  letzten  Almhütte  vor  dem  Torrener  Joch  durch 
Ramsaudolorait  im  Streichen  ganz  abgeschnitten.     Betrachten  «^ 
nun    zuerst    die  Verhältnisse    westlich    und   südwestlich   von    da 
Königsbergalm.      Geht  man    den  Weg   gegen    die  Königsbacbald 
hinab,  so  überschreitet  man  bald  einen  schlecht  aufigeschlossen* 
schmalen  Muschelkalkzug,  um  sodann  bei  einer  Quelle  in  Werfei 
Schiefer  zu  gelangen.     Dieser  zieht  hinunter  bis  zur  Königsl 
alm;  nach  Norden  gegen  den  Königsbach  hin  wird  nahe  am  W( 
der  Werfener  Schiefer  durch  einen  schmalen  Zug  von  Ramsaod« 
mit  abgeschnitten,  an  welchen  sich  Im  Bach  noch  weiter  nönUi^ 
Dacbsteiukalk   anlegt.      Letzterer  stösst  in  seinem  oberen  TbeÜ 
am  Ramsaudolomit  des  Jaenner  ab,  weiter  unten  lässt  er  sich  voi 
Dachsteinkalkzug    desselben    Berges    nicht    trennen.       Jedenfai 
reichen  die  beiden  schmalen  Züge  von  Rarosaudolomit  nnd  Dadj 
steinkalk  bis  zur  Königsbachalm  hinab  und  schneiden  dort  geg4 
N.  am  Jura  des  Jaenner  ab,  hingegen  vereinigt  sich  der  Dachstein 
kalk  mit    dem  des  Strubbergzuges    (siehe  unten).      Nach  Weate 
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Isst  sich  die  Grenze  nicht  bestimmen,  da  sie  unter  dem  Schotter 
nd  Humus  der  Königsbachalm  verschwinden. 

Ueberschreiten  wir  nun  den  breiten  Streifen  Werfener  Schiefer, 
en  wir  an  der  Quelle  unterhalb  der  Königsbergalm  constatirten, 
ach  Sflden,  so  zeigt  sich,  dass  diese  Schiefer  an  dem  Dachstein- 
alk  der  Bftrenwand  abstossen.  Dieser  Kalk  streicht  fast  0 — W. 
ind  fällt  gegen  Norden  ein.  Er  verschmälert  sich  stark  gegen 
iie  Königsthalalm  hin,  wo  er  unter  dem  Schutt  verschwindet. 
in  dem  kleinen  Joch  zwischen  Königsberg  und  Bärenwand  wird 
ter  Werfener  Schiefer  im  Streichen  durch  eine  Reihe  von  Schich- 
en abgeschnitten.  Diese  Schichten  sind  in  Breite  und  Länge 
«hr  wenig  ausgedehnt,  sie  bilden  einen  Zwickel  zwischen  der 
laoptmasse  des  Königsberges,  der  aus  Ramsaudolomit  besteht, 
md  dem  östlichen  Ausläufer  der  Bärenwand.  Im  Süden  legt 
(ich  an  den  Dachsteinkalk  des  Bärenwand- Ausläufers  nach  Norden 
ra  ein  ca.  5  m  breiter  Streifen  Werfener  Schiefer  an,  der  gegen 
iie  Königsthalalm  hin  auskeilt;  nördlich  davon  tritt  ein  Streifen 
Dacbsteinkalk  auf,  der  ebenfalls  kaum  die  Breite  von  5  m  er- 
reicht. Er  zieht  bis  zur  Königsthalalm.  An  ihn  legt  sich  nach 
Sorden  wieder  ein  schmaler  Streifen  Werfener  Schiefer,  der  gegen 
Osten  am  Ramsaudolomit  des  eigentlichen  Königsberges  abschneidet, 
nach  Westen  zu  aber  etwas  breiter  wird.  Nach  Norden  folgt  ein 
schwacher  Streifen  Muschelkalk,  derselbe,  den  wir  bereits  an  dem 
Weg  Königsbergalm  •  Königsbachalm  vor  der  Quelle  constatirten. 
Auch  dieser  Muschelkalk  wird  vom  Ramsaudolomit  des  Königs- 
berges abgeschnitten.  Dem  Ramsaudolomit  des  Gipfels  ist  nach 
Norden  ein  schmaler  Streifen  Muschelkalk  vorgelagert,  der  bei 
der  oberen  Htttte  des  unteren  Königsbergkasers  westlich  durch 
Ramsaudolomit  abgeschnitten  wird.  Die  Ramsaudolomit -Masse 
des  Königsberges  ist  in  ihrer  Längserstreckung  nicht  sehr  aus- 
gedehnt, sie  streicht  schräg  Ober  den  Rflcken  hinüber  (N.  60*^  W., 
Fallen  nach  Norden);  der  Muschelkalk  im  Norden  ist  aber  jeden- 
falls durch  eine  Verwerfung  von  ihm  getrennt,  da  das  Streichen 
ein  ganz  verschiedenes  ist.  Ueberschreiten  wir  gegen  Osten  den 
Ramsaudolomit,  so  erkennen  wir,  dass  eine  ungefähr  NW.  —  SO. 
verlaufende  Bruchlinie  mit  ihm  ein  ganzes  System  von  Schichten 
in  Gontact  bringt.  Am  weitesten  nach  Norden  hinaus  finden  wir 
am  Abhang  noch  Ramsaudolomit,  an  welchen  sich  nach  Süden 
Dacbsteinkalk  von  verhältnissmässig  grösserer  Mächtigkeit  anlegt. 
Weiter  nach  Süden  findet  sich  ein  schwacher  Liaszng.  wenn  ich 
mich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf.  Es  sind  rothe  Crinoiden- 
kalke.  welche  sich  sackförmig  in  den  Dachsteinkalk  hineinlegen, 
so  dass  in  Wirklichkeit  die  Grenze  zwischen  beiden  Schichten 
complicirter  ist,  als  ich  sie  auf  der  Karte  dargestellt  habe.  Jeden- 
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falls  wird  dieser  sehr  schmale  Liasstreifen  im  Soden  von  eiiiera 
ganz  schmalen  Streifen  Ramsaudolomit  abgeschnitten;  an  letzteres 
legt  sich  wiederum  ein  ganz  schmaler  Streifen  Muschelkalk  (kaam 
2 — 3  m),  und  auf  diesen  folgt  ein  höchstens  20  m  breiter  Streifen 
Werfener  Schiefer,  der  sich  gegen  Westen  hin  etwas  verbreitert 
Nach  Süden  hin  tritt  wieder  Dachsteinkalk  auf,  welcher  den  auf- 
fallenden, kleinen  Felskopf  östlich  der  Königsthalalm  bildet.  Er 
zieht  sich  hinunter  bis  zur  Königsthalalm.  auf  deren  Südseite  er 
ebenfallt  noch  ansteht.  Weiter  nördlich  legt  sich  daran  Liaskalk. 
der  den  Felsrücken  ^Am  Ruck^  bildet.  Westlich  finden  sieb, 
durch  eine  Bruchfläche  getrennt,  hornsteinreiche  Schiefer  und 
Kalke,  die  wohl  dem  Jura  angehören  mögen,  wie  denn  überhaupt 
nach  Süden  das  Gebiet  der  jüngeren  Schichten  folgt.  Die  Königs- 
thalalm entspricht  jedenfalls  dem  Umfang  eines  ehemaligen  Sees, 
der  durch  die  Barriere  im  Westen  seinen  Abfluss  fand  und  all- 
mählich von  Osten  und  Süden  her  ausgefüllt  wurde.  Kehren  wir 
nun  zu  dem  Rücken  des  Königsberges  zurück,  so  finden  wir,  dass 
östlich  von  der  oben  besprochenen  Schichtenserie  an  einer  Ver- 
werfung die  Ablagerungen  des  eigentlichen  Torrener  Joches  nach 
Norden  etwas  verschoben  sind.  Dieser  Verwerfung  entspricht 
orographisch  jene  kleine  Einsenkung.  welche  östlich  von  jenem 
oben  bereits  erwähnten,  auffallenden  Felskopf  von  Dachsteiukalk 
liegt.  An  dieser  Einsenkung  sind  die  Aufschlüsse  nicht  überall 
deutlich,  doch  genügen  sie,  um  uns  das  Bild  zu  vervollständigen, 
welches  wir  am  Königsbergrücken  einerseits  und  am  Rücken  des 
Torrener  Jochs  andererseits  gewinnen.  Zwischen  dieser  Bmch- 
linie  und  dem  Joch  existirt  keine  weitere  Querstörung  von  Be- 
deutung. Wenn  wir  diese  Schichtenfolge  von  Süden  her  studireu. 
treffen  wir  zunächst  den  Lias  des  Schneibsteins ,  der  geologisch 
dem  Dachsteinkalk-Liaszug  des  „Ruck^  mit  seiner  nördlichen  Vor- 
lage entspricht.  Nun  folgt  ein  schmaler  Streifen  Werfencr  Schich- 
ten, auf  der  Ostseite  des  Jochs  gut  aufgeschlossen.  Ich  will 
gleich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  fast  alle  Schichten  am 
Joch  nur  wenige  Meter  mächtig  sind,  vor  Allem  die  Werfener 
Schiefer.  Auf  die  letzteren  folgt  ein  schmaler  Streifen  Ramsau- 
dolomit, an  den  sich  ein  Muschelkalkzug  legt;  auf  diesen  wieder 
Ramsaudolomit  in  geringer  Mächtigkeit.  Alle  diese  Züge  sind 
auf  der  Ostseite  und  auf  der  Höhe  aufgeschlossen;  dagegen  findet 
man  den  nun  folgenden  Zug  von  Werfener  Schiefem,  der  ver- 
hältnissmässig  breit  wird,  nur  auf  der  Westseite  einigermaasseo 
deutlich  aufgeschlossen.  Man  erkennt  die  Werfener  Schiefer  ge- 
wöhnlich schon  an  dem  eigenthümlichen  frischen  Grün  der  Wiesen, 
doch  sind  Aufschlüsse  stets  spärlich,  Schichtung  ist  nur  selten 
erkennbar,    weshalb  sich    auch  nicht  entscheiden  lässt,    ob  diese 
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Werfener  Schichten  den  nördlich  davon  liegenden,  breiten  Muschel- 
kalkzug (schwarze  Kalke  mit  Hörnstein -Ausscheidungen)  normal 
unterlagern;  vermuthlich  ist  jedoch  eine  Verwerfung  vorhanden, 
wie  überhaupt  am  Torrener  Joch  so  ziemlich  alle  Schichten  dis- 
cordant  an  einander  stossen.  Es  folgt  nun  ein  Zug  Dachstein- 
kalk und  auf  diesen  der  Ramsaudolomit  des  Joches,  der  mit  dem 
des  Juhschroa.  —  der  Rücken  zwischen  Mitterkaser  und  Kö- 
nigsberg —  2usaromenhängt.  Ob  diese  Dolomitmasse  nicht  noch 
weiter  durch  Längsbrüche  zerbrochen  ist,  lässt  sich  bei  dem 
Mangel  an  Schichtung  nicht  erkennen.  Jedenfalls  gehöi-t  das  hier 
geschilderte  Gebiet  zu  den  complicirtesten  in  den  Alpen.  Der 
nördliche  Ramsaudolomit-Zug  stösst  am  Dachsteinkalk  des  Hohen 
Bretts  ab  und  zieht  sich  nach  Osten  hinab  gegen  Golling  zu;  er 
lagert  im  Blüntauthal  dem  Dachsteiukalk  des  östlichen  Göll-Aus- 
läufers  an.  Ich  habe  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  constatiren 
können,  ob  nicht  im  östlichsten  Theil  des  Göllzuges  der  Dachsteiu- 
kalk direct  von  Ramsandolomit  unterlagert  wird,  Raibler  Schichten 
sind  nicht  vorhanden ;  am  Hohen  Brett  ist  aber  jedenfalls  der  Ram-^ 
&audoloinit  durch  eine  Verwerfung  vom  Dachsteinkalk'  getrennt, 
wie  man  deutlich  in  dem  kleinen  Thal  zwischen  Juhschroa  und 
Brett  sieht.  Bittxer  scheint  anzunehmen,  dass  auch  im  Öst- 
lichen Theil  keine  concordante  Unterlagerung  des  Dachsteinkalkes 
durch  Ramsaudolomit  statthat. 

Der  Dachsteinkalk  des  Hohen  Bretts  hat  insofern  grosse  Wich- 
tigkeit erlangt ,  als  Bittneb  ')  hier  eine  merkwürdige  Fauna  ent- 
[leckte.  Zu  den  von  ihm  namhaft  gemachten  Arten  kann  ich 
noch  mehrere  andere  hinzufügen  —  mit  einem  *  bezeichnet  — , 
^0  dass  bis  jetzt  hier  nachgewiesen  sind: 

Arcestes  cf.  subimbilicatus  ^Monotis  salinaria  Bronn. 

Bronn.  *lAma  sp. 

RImcophyUites  äff.  neojurensis  *Fecfen  n.  sp. 

Qu.  Bkynchonella  torrenensis 

*  Pkudtes  cf.  myophorus  Mojs.  Bittn. 

—        (Pinacoceras)  äff.  re-  Ilalorella  curtxifrons  Qu. 
spondens  Hau.  —         rectifrons  Bittn. 

*Natica  äff.  Klipsieini  Hörn.  —         amphitoma  Bronn. 

*  Äfutdontopkora  ex  äff.  rectae  *Spiriferina  cf.  Suessi  Emmr. 

GüMB.  *)  Lithodendran. 

Balobia  sp. 


»)  Vcrh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  866. 

*)  Sehr  ähnlich,   wenn  nicht  identisch  mit  der  Art  vom  Eappolt- 
tein  and  dem  Berchtesgadener  Versuchsstollen. 
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12.   Querprofil  darch  die  Schichten  am  Torrener  Joch. 
MaassBtab  1 :  12500. 

Abhang  des  Torrener  Joch 

Hohen  BreUs.  1725  m. 


Y 


1600  m.  S.  M. 


L  =  Liaskalk.  R  =  Ramsaadolomit 

D  =  Dachsteinkalk.    M  =  Muschelkalk. 
W  =  Werfener  Schiefer. 

Die  Yon  Bittnbb  genannten  Arten  konnte  ich  hier  ebenfalls 
constatiren.  Leider  fand  ich  Monotis  saUnaria  nicht  anst^iend, 
sondern  nnr  im  Gehängeschatt,  doch  tritt  sie  offenbar  aach  hier 
gesteinsbildend  anf.  Sie  stammt  aus  einem  gelbröthlichen  Ge- 
stein; die  Arcesten  finden  sich  gewöhnlich  in  banten  and  röthlidh 
weissen  Kalken  and  zwar  fast  immer  zwischen  Liihodendrm- 
Stöcken;  die  Brachiopoden ,  sowie  Haiobia,  Feden,  Natiea  and 
Placäes  in  einem  grauschwarzen ,  die  Änadantophara,  Li$Ha  and 
SpinferÜM  in  einem  hellen,  bräunlich  grauen  Kalk,  der  nodi 
weitere,  leider  unbestimmbare  Biyalvenreste  einschliesst. 

Ich  habe  versucht,  an  den  Wänden  des  Hohen  Bretts  diese 
verschiedenen  Kalke  zu  unterscheiden,  kam  jedoch  zu  dem  Re- 
sultat, dass  sie  keine  constanten  Horizonte  bilden.  Ueber  des 
Werth  der  gefundenen  Fossilien  als  Beweis  für  die  Gleicbalterig- 
keit  von  Dachsteinkalk  und  Hallstätter  Kalk  hat  sich  Btttnei 
an  verschiedenen  Stellen,  so  vor  Allem  1884,  1892  etc.  so  aus- 
führlich ausgesprochen,  dass  ich  mich  einer  weiteren  Auseinander- 
setzung enthalten  kann. 

Wir  wollen  nun  vorerst  kurz  auch  noch  die  Westseite  d« 
Jaenner  betrachten,  eine  ausführlichere  Besprechung  der  tektODi- 
sehen  Verhältnisse  dieser  Gegend  soll  in  dem  Capitel  Ober  die 
Entstehung  des  Königsees  gegeben  werden.  Die  Dacbsteinkalk* 
masse  des  Jaenner  ist  über  eine  Masse  von  hornsteinreicheo. 
dunklen,  jurassischen  Mergeln  und  Kalken  nach  Westen  hinübe^ 
geschoben,  die  mit  Mergeln  und  Kalken  vom  Ruck  ident  za  seis 
scheinen.  Sie  haben  vermuthlich  oberjurassisches  oder  ttthoni- 
sches  Alter.  Diese  Schichten  setzen  die  Wiesen  am  West&bhang 
des  Jaenner  zusammen,    sind  aber  nur  selten  gut  aufgeschlossen, 
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so  z.  B.  an  dem  Weg,  welcher  von  Vorderbrand  direct  zvr  K5* 
nigsbacbalm  hinOberfQbrt.  Westlich  von  den  Jnrascbichten  findet 
sich  ein  abgesunkener  Dachsteinzng,  den  ich  als  Strabkopftng 
bezeichne;  er  zieht  von  der  Königsbachalm  bis  znm  Kraatkaser* 
graben.  Damit  beginnt  das  Gebiet  der  g^n  den  Königsee  hin 
abgesunkenen  Schollen^),  das  spftter  genaner  dargestellt  wer* 
den  soll. 

Nachdem  wir  somit  die  Sttd-  nnd  Westseite  der  Göllgmppe 
geschildert  haben,  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  einen  Blick  auf  (üe 
Nord-  und  Ostseite  zu  werfen.  Die  Ostseite  ist  geologisch  ohne 
Interesse,  da  dort  nur  Dachsteinkalk  aufgeschlossen  ist.  Auch 
über  die  Nordseite  ist  nicht  viel  zu  sagen,  da  sie  bereits  von 
BrrTNEB  untersucht  und  beschrieben  wurde.  Wir  finden  hier, 
dass  im  Schwarzbachthal  und  an  dem  Rücken  zwischen  Dürr- 
feuchten  und  Loer  Jura  und  Kreidemergel  fiach  nach  Süden  fal- 
lend liegen,  am  Ecker  First  aber  streichen  diese  Schichten 
N.  55  ®  O.  und  fallen  mit  45  ^  nach  Norden  ein.  Die  Lagerung 
ist  ziemlich  verwirrt,  was  wohl  z.  Th.  darauf  zurückgeführt  wer* 
den  darf,  dass  der  Dachsteinkalk  auf  die  Jura- Kreideschichten 
hinaufgeschoben  wurde.  Z.  Th.  scheint  der  Dacbsteinkalk  auch 
unter  die  Juraschichten  einzuschiessen  nnd  zwar,  vne  Bittnbr') 
bereits  bemerkt,  unter  plötzlicher,  scharfer  Knickung,  senkrechter 
Aufrichtung  bis  Deberkippung. 

Am  Ostbang  der  Eckerfirst  gegen  den  Wilden  Freithof  hin 
finden  sich,  wie  ebenfalls  Bittnbr  bereits  entdeckt  hat,  Kössener 
Mergel  in  den  obersten  Theil  des  Dachsteinkalkes  eingelagert 
Westlich    vom  Eckerfirst    sind   die  Aufschlüsse    noch    schlechter 


^  In  einem  Aufsatze  ,, Untersuchungen  über  die  Lagerungsverhält- 
nisse  des  L!as  in  den  östlichen  bayerischen  Kalkalpen**  (Verb.  k.  k. 
geoL  R-A.,  1886),  sowie  in  der  Arbeit  „üeber  die  Lagerungsverftlt* 
nisse  der  Hierlatzschichten  in  der  südlichen  Zone  der  Nordalpen  vom 
Pass  Pyhm  bis  zum  Achensee"  (Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.)  giebt  Geyer  an 
(1885,  p.  297;  1886,  p.  273),  dass  der  Bruch  am  Torrener  Joch  sich  ga- 
bele ,  dass  der  eine  Ast  dort  in  den  des  Eisthales  übergehe,  der  andere 
in  den ,  welcher  den  Klingerkopf  (Grünstein)  vom  Herrenrointplateau 
trennt,  verlaufe.  Beides  ist  unrichtig,  wie  aus  meiner  Kartenskizze 
henrorgeht  Erstens  sind  nicht  bloss  zwei  einfache  Brüche  Yorhanden, 
sondern  ein  ganzes  System,  und  zweitens  geht  der  nördliche  Haupt- 
bruch  weder  in  den  des  Klingerkopfes,  noch  in  den  des  Torrener 
Jodies  über,  sondern  kreuzt  beide;  drittens  geht  der  südliche  Haupt- 
bruch viel  zu  weit  nördlich,  als  dass  er  in's  Eistbal  einmünden  könnte. 
Dass  die  beiden  Brüche  sich  bei  Weissbach  am  Hirschbühlpass  ver- 
einigen sollten,  ist  blosse  Speculation,  umsomehr  als  der  Klingerkopf- 
bmdi  mit  der  Ramsauspalte  gar  nichts  zu  thun  hat 

*)  Aus  dem  Halleiner  Gebirge.  Verb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1882. 
p.  285  ff. 
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als  auf  der  Ostseite,  doch  wird  es  immerhin  sehr  wahrscheinlieh, 
dass  der  Dachsteinkalk  hier  steil  über  die  granen  Mergelkalke 
des  oberen  Jura  hinaufgeschoben  ist.  Man  kann  dies  besonders 
schön  von  den  Nordabhängen  der  Mandlköpfe  aus  beobaditen. 
wo  die  Schichten  des  Dacbsteinksdkes  und  des  Jura  scheinbar 
gleichsinnig  einfallen.  Der  Jura  ist  an  der  ganzen  Nordseite  des 
Göll  zu  beobachten;  er  setzt  auch  die  einzelnen  Klippen  am 
Klingereck  zusammen,  umzieht  überhaupt  den  Göhlstein  auf  der 
Nordseite  bis  Vordereck  und  auf  der  Westseite  bis  in  den  Landler 
Wald.  Gegen  das  Thal  der  Berchtesgadener  Ache  hin  stellen  sich 
Züge  älterer  Gesteine  ein,  welche  im  folgenden  Capitel  besprochen 
werden  sollen. 

Das  Berchtesgadener  Einbruchsgebiet 

Nachdem  wir  nunmehr  das  Thal  der  Berchtesgadener  Ache. 
die  Göllgruppe  und  die  Ramsau  kennen  gelernt  haben ,  wollen  wir 
das  Einbruchsgebiet  von  Berchtesgaden  selber  betrachten.  Ich 
bezeichne  mit  diesem  Namen  jene  etwa  6  km  lange  und  3  km 
breite  Niederung,  welche  vom  Untersberg,  Sillberg,  den  Nord- 
ausläufern des  Watzmann  und  dem  Nordwestfuss  des  Göll  be- 
grenzt wird.  Dass  dieser  Kessel  nicht  durch  Erosion,  sei  es 
durch  die  des  Wassers  oder  die  des  Eises,  gebildet  worden  ist, 
wird  jeder  Geologe  sofort  erkennen. 

Wir  beginnen  mit  der  Betrachtung  der  Hügel,  auf  und  an 
welchen  der  Markt  Berchtesgaden  liegt.  Es  sind  dies  der  Lock- 
stein  (681  m)  und  der  Kälberstein  (778  m),  an  den  sich  nach 
Westen  der  ungefähr  gleich  hohe  Baderlehen  Kopf  anschliesst 

Der  Kälberstein  ist  seit  langer  Zeit  als  Fundplatz  von  Hall- 
stätter  Fossilien,  vor  Allem  der  Monotis  scUinaria  Br.  bekannt 
geworden.  Er  besteht,  soweit  die  Aufschlüsse  reichen,  *  aas  rothem 
und  weissem  Kalk;  der  letztere  ist,  wie  immer  beim  Hallstätter 
Kalk  dieser  Gegend,  ausserordentlich  fossilarm,  der  erstere  führt 
unbestimmbare  Arcesten,  selten  Brachiopoden ,  Krystalle  von  Mn- 
riacit  und  sehr  häufig  schön  erhaltene  Monotis  salinaria  Bs. 
Diese  Art  findet  man  hauptsächlich  in  einer  dünnen  Bank  des 
rothen  Kalkes,  welche  ganz  und  gar  aus  diesen  Schalen  besteht. 
Geht  man  von  den  Kälbersteinbrüchen  nach  Osten,  so  gelangt 
man  bald  in  echten  Dachsteinkalk,  an  dem  die  Sooleleitung  ent- 
lang führt.  Er  fällt  mit  Steilwänden  gegen  den  Markt  Berchtes- 
gaden ab.  Dieser  Dachsteinkalk  enthält  Megalodonten  nnd  geht 
soweit  die  Aufschlüsse  eine  Beobachtung  zulassen,  in  den  Hall- 
stätter Kalk  des  Kälbersteins  über.  (?)  Noch  weiter  nordöstlich 
liegt  der  Lockstein,  welcher  ebenfalls  aus  Dachsteinkalk  besteht. 
Wir  haben    also  hier    eine  Masse,    welche    dem  Unters- 
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berg  gegenober  als  abgesunkene  Scholle  aufzufassen 
ist.  Der  Hallst ätter  Kalk  des  Kälbersteins  zieht  sich  hinab  bis 
zur  Saline,  wo  er  in  einer  Wand  gegen  Südwesten  abbricht  Es 
w&re  nun  wünschenswerth ,    ein  Profil  zu  erlangen,    welches  eine 

13.    Profil  durch  den  Kälberstein  bei  Berchtesgaden. 
MaasssUb  1 :  12500. 


Strasse  nach  Bi- 
schofswies  NW. 
vom  Bahnhof. 


Hotel  Vier     Kälber- 
Jahres-  stein-    Markt  Berchtes- 
zeiten.          bruch.     gaden. 


a  =  Schutt  und  Humus.     H  =  Hallstätter  Kalk. 
D  =  Dachsteinkalk.  m  =  Reichenhaller  Dolomit 

W  =  Werfener  Schichten. 

Verbindung  mit  den  Schichten  am  Bahnhof  und  nordwestlich  da- 
von wahrzunehmen  ermöglichte.  Nordwestlich  vom  Bahnhof  stehen 
an  der  Strasse  und  im  Bett  der  Ramsauer  resp.  Bischofswieser 
Acbe  Werfener  Schichten  an  und  zwar  die  oberen,  grflnlich  rOth* 
liehen  Ablagerungen  mit  NaticeUa  costata;  sie  reichen  bis  nahe 
an  den  Bahnhof;  dort  schliessen  sich  concordant  schwarze  Dolo- 
mite an,  welche  wir  als  Reichenhaller  Dolomit  erkennen.  Bis 
hierher  ist  die  Lagerung  einfach  und  normal;  nun  folgt  jedoch 
eine  Decke  von  Conglomeraten  und  Humus,  welche  jedenfalls  eine 
ziemlich  grosse  Mächtigkeit  hat  und  das  Anstehende  vollkommen 
bedeckt.  Erst  auf  der  Linie  von  der  Saline  zum  Hotel  Vier 
Jahreszeiten  zeigt  sich  wieder  anstehendes  Gestein,  der  oben  er- 
wähnte Hallstätter  Kalk,  welcher  hier  eine  Verwerfungswand  bildet 
Die  Locke,  welche  an  dieser  Stelle  existirt.  hat  sich  bisher  nicht 
ausfallen  lassen  und  wird  auch  kaum  jemals  ausgeffillt  werden, 
da  Bohmugen  und  Abgrabungen  eine  ausserordentliche  Mächtig- 
keit des  Gonglomerates  ergeben  haben. 

Aus  den  weissgranen  Hallstätter  ?  Kalken  des  Priestersteins, 
dem  Felsen,  auf  welchem  das  alte  Schloss  steht,  stammt  das 
Original   zu  Arpadttes  LtUi  Mojs. 

Nordwestlich  vom  Kälberstein  tritt  im  Thale  und  gegen  den 
Baderlehen  Kopf  hin  Ramsaudolomit  mit  Diploporen  auf.  Er  ist 
an  der  neuen  Strasse  Reichenhall  •  Berchtesgaden  durch  Spren- 
gungen, z.  B.  in  der  Nähe  des  Nenwirth,  gut  aufgeschlossen. 
Von   dem  Hallstätter  Kalk  des  Kälbersteins  wird  dieser  Ramsau- 
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dolomtt  sicherlich  durch  eine  VerwerfÜDg  getrennt,  wie  man  4eat- 
lieh  am  sog.  Hermannsweg  erkennt;  diese  Verwerfung  markiit 
sich  orographisch  als  Einsenkung  zwischen  Kälberstein  UDd  Ha- 
derlehenkopf Eine  weitere  NNW.  —  SSO.  verlaufende  Verwer- 
fung ist  im  Thale  der  Bischofswieser  Achen  zu  constatiren.  wo 
Werfener  Schiefer  am  Ramsaudolomit  abstossen.  Der  Ramsaa- 
dolomit  des  Baderlehenkopfes  weist  eine  Erscheinung  auf.  welche 
ich  sonst  niemals  am  Dolomit  beobachtet  habe,  nämlich  scb6B 
ausgebildete  Karrenfelder.  Man  sieht  diese  allerdings  meistens 
mit  einer  dicken  Moosdecke  überzogenen  Karren felder.  wenn  man 
vom  Hermannsweg  aus  den  schmalen  Weg  verfolgt,  der  gegen&ber 
dem  Steig  zum  Kälbersteinkopf  abgeht,  und  dann  da.  wo  der  Weg 
seitlich  ausbiegt,  in  der  ursprünglichen  Richtung  pfadlos  weit«*- 
geht.  Der  Dolomit  ist  hier  schneeweiss,  führt  aber  nur  selten 
Spuren  von  Fossilien. 

Im  Süden  treffen  wir  im  Thal  der  Königseer  Ache  einzehie 
Aufschlüsse  im  Dachsteinkalk;  nach  v.  Gümbbl  sollen  auch  Wer- 
fener Schiefer  vorhanden  sein.  Am  Hundskohl  tritt  der  Dach- 
steinkalk  sogar  in  ziemlicher  Mächtigkeit  auf.  doch  gehört  er 
bereits  zu  dem  gesunkenen  Dachsteinkalkzug.  der  südlich  vom 
Tithon  an  der  Hohen  Bahn  liogt  (siehe  den  Abschnitt  über  dee 
Königsee).  Alle  diese  Dachsteinkalkmassen  sind  gegenüber  dem 
Ramsaudolomit  des  Grünsteins  und  des  Brandkopfes  stark  ge- 
senkt. Wenn  der  Buntsandstein  an  der  Königseer  Acbeo  tbat- 
sächlich  vorhanden  ist.  so  zeigt  dies  mächtige  Verwerfungen  an. 
welche  aus  der  Richtung  des  Königsees  kommen. 

Auf  der  Ostseite  sind  die  Aufschlüsse  im  Allgemeinen  recht 
schlecht,  doch  hat  sich  immerhin  mancherlei  constatiren  lassen. 
Die  Verhältnisse  am  Hundskehl  werden,  wie  schon  erwähnt,  am 
besten  im  Anschluss  an  die  Beschreibung  der  Königseeufer  dar- 
gestellt, da  diese  erst  den  Schlüssel  bieten.  In  dem  Abschnitt 
über  die  Göllgruppe  wurde  gezeigt,  dass  die  Dachst einkalkniasse 
dieses  Gebirges  über  Jura  geschoben  ist,  dass  aber  westlich  von 
dieser  Ueberschiebung  theils  Jura,  theils  Triasschichten  liegea, 
welche  in  sich  stark  zerstückelt  sind.  Verfolgt  man  den  Wcf 
vom  Schifferlehen  nach  Vorderbrand,  so  trifft  man  im  aoteren 
Theile  des  Höllgrabens  zunächst  Werfener  Schiefer;  etwas  höber 
jedoch  zeigen  sich  im  Graben  bereits  Fleckenmergel  auf  dem 
linken  Ufer,  während  weiter  oben  am  rechten  Ufer  Dachsteiokalk 
mit  Liaskalkbedeckung  auftritt.  Diese  Aufschlüsse  finden  sich, 
wie  hier  nochmals  hervorgehoben  sei,  nicht  am  gewöhnlichen  Wege 
nach  Vorderbrand,  sondern  im  Höllgraben  selbst  Am  Wege  nach 
Vorderbrand  ist  bis  zur  Villa  Wahl  kein  Aufschluss  im  anstehen- 
den Gestein  vorhanden,  doch  finden  sich  in  den  Anlagen  der  VilU 
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kleine  Fetzen  von  Li^kalk  und  nördlich  davon  ein  Zog  Dach- 
steinkalk, der  sich  bis  gegen  den  Faselberg  hin  verfolgen  lässt. 
Etwas  anders  sind  die  Verhältnisse  weiter  gegen  Norden.  Ver- 
folgt man  den  Weg  von  der  Saline  znr  Rossötz.  so  trifft  man  an 
der  ersten  Kehre  bereits  ziemlich  roftebtige  Werfener  Schiefer, 
höher  oben  einen  schmalen  Streifen  Ramsaudolomit,  der  jedenfalls 
durch  eine  Verwerfung  von  den  Werfener  Schichten  getrennt  wird. 
Oestlich  legt  sich  an  den  Ramsaudolomit  ein  etwas  mächtigerer 
Streifen  Dachsteinkalk,  und  noch  weiter  östlich  folgt  Werfener 
Schiefer.  Alle  diese  GesteinszQge  lassen  sich  nach  Norden  weiter 
verfolgen:  die  östlichsten  Werfener  Schichten  sind  sogar  ziemlich 
mächtig.  In  den  Ramsaudolomit  -  Dachsteinkalkzug  gehören  auch 
die  Felsen  des  Kalten  Kellers;  die  Zttge  nähern  sich  dann  dem 
Thalrande,  so  dass  an  der  Vordereckstrasse,  sowie  am  neueq 
VersnchsstoUen  der  westlichste,  der  Thalsohle  zunächst  liegende 
Zug  Werfener  Schiefer  sehr  wenig  mächtig  ist.  Leider  sind  die 
Ai^schlflsse  an  der  Vordereckstrasse  recht  mangelhaft,  man  er- 
kennt nur  in  einzelnen  Wasserrissen  den  rotben  und  blauen 
Schlamm,  der  sich  aus  den  Werfener  Schiefem  gebildet  hat. 
Einen  besseren  Aufschluss  liefert  der  neue  Versuchsstollen  ober- 
halb der  Schiessstätte.  Er  zeigt  wiederum  das  bekannte  Profil: 
Werfener  Schiefer  (sehr  schwach).  Ramsaudolomit  (sehr  schwach), 
hellgrünen  bis  grauen,  dichten  Kalk,  der  Monotis  salinaria  und 
M.  Hneata  ftthrt  und  sich  dadurch  als  Hallstätter  Kalk  ausweist. 
Die  Gesteinsausbildung  ist  keine  gewöhnliche,  vielmehr  sieht  der 
Msche  Kalk  viel  eher  dem  des  oberen  Jura  ähnlich.  Dieser 
Hallstätter  Kalk  entspricht  dem  Dachsteinkalk  der  vorher  bespro- 
chenen Profile.  Man  hat  im  Versuchsstollen  jetzt  bereits  fast 
200  m  Kalk  durchfahren .  vermuthlich  wird  man  östlich  von  dem 
Kalk  wieder  in  Werfener  Schiefer  kommen,  die  aber,  soweit  man 
nach  den  mangelhaften  Aufschlüssen  an  der  Oberfläche  beurtheilen 
kann,  zu  den  tieferen  Werfener  Schichten  gehören,  so  dass  es 
zum  mindesten  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  man  je  auf  Salzgebirge 
stossen  wird;  denn,  soweit  unsere  Erfahrungen  reichen,  liegt  das 
Salzgebirge  stets  in  den  oberen  Theilcn  der  Werfener  Schiefer. 
Herr  Dr.  Schlosser  ')  hat  über  die  Schichtenfolge  in  dem 
erwähnten  Versuchsstollen  eine  kurze  Notiz  veröffentlicht.  Neuer- 
Kche  Funde  ermöglichen  eine  Vervollständigung  der  angegebenen 
FossiDiste:  , 

Nautäus  cf.  halorius  Mojs.  Placites  myophoms  Mojs. 

MegaphyUites  cf.  insectum  Cladiscites  sp. 

Mojs.  Arcestes  intudahiatua  Mojs. 


»)  Diese  Zeitschr.,  L,  1897,  p.  371. 
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Juvavites.  Lima  sp. 

Tropites.  Ostrea?   Terquemia? 

Anadontophora  äff.  recixi  HaloreUa  amphüoma  Bbohh  sp. 

GüBfB.  sp.  —        rectifrons  Bittk.? 

Ualöbia  salinaria  MOnst.  sp.     Bhynchondla   longicoüis 

—       lineata  Hörn.  Sübss. 
Pecten  tenutcostatus  Hörn.  *) 

Wir  gelangen  nnn  zu  dem  Theil  des  Thaies,  an  dem  ^di 
das  Salzbergwerk  befindet.  In  diesem  sind  nur  wenige  geologisch 
wichtige  Aufschlüsse  vorhanden;  der  grösste  Theil  der  Schächte 
und  Stollen  befindet  sich  im  Werfener  Mergel  und  im  Salzgebirge, 
der  obere  Theil  im  regenerirten  Salzgebirge,  der  untere  im  or- 
sprQnglichen.  Wichtig  sind  der  Armannspergschachtricht.  der 
Birkenfeldschachtricht,  der  Bayern schach triebt  und  d^  uördlicb 
davon  gelegene  Versuchschacht  im  Kaiser  Franz-Joseph  Sinkwerk. 
Der  Bayemschachtricht  ist  leider  gänzlich  aufgelassen  und  ver- 
fallen, so  dass  eine  genaue  Untersuchung  der  Lagerungaverfaält- 
nisse  nicht  mehr  möglich  ist.  Jedenfalls  befindet  sich  in  diesen 
Schachtricht  Liasfleckenmergel  mitten  im  Salzgebirge;  wir  wa^en 
ähnliche  Verhältnisse  auch  im  Birkenfeldschachtricht  antreffen. 
Aus  dem  Lias  des  Neuen  Bayemschachtricht  stammt  Ceratiies 
pseudoeryx  Mojs..  der  nichts  weiter  als  ein  junges  Harpoeeras 
ist;  V.  MojsisoviGS  behauptet,  er  stamme  aus  den  „Zlambacb* 
schichten^  des  Bergwerks,  solche  Schichten  giebt  es  aber  bei 
Berchtesgaden  nicht;  mir  scheint  ohnehin  der  Name  ^Zlarolmch- 
schichten^  in  den  meisten  Fällen,  wo  v.  Mojsisovigs  ihn  ge- 
braucht, nichts  als  eine  Verlegenheits-Bezeichnung  zu  sein,  deno 
er  wendet  ihn  stets  dann  an,  wo  er  das  Alter  der  Schicht  oicbt 
bestimmt  weiss.  Mit  den  anderen  Ammoniten- Bestimmungen  v. 
Mojsisovios',  soweit  es  sich  um  Vorkommnisse  im  Berchtesga- 
dener Bergwerk  handelt,  steht  es  nicht  besser.  Aus  dem  Uas 
des  „Neuen  Bayern- Ankehrschachtrichtes"  stammt  auch  ein  noch 
etwas  schlechter  erhaltenes  Harpocei^as.  Zu  dem  von  v.  Moisi- 
S0VIC8  als  Trias  -  Ammonit  beschriebenen  Margarites  scUinarm 
GiJMB.  sp.  hat  V.  Gühbel  selbst  auf  der  Etiquette  bereit«  be- 
merkt, dass  die  Art  zwischen  Arieten  und  Capriconiiem  stehe: 
es  ist  sicher  ein  Ariet  aus  dem  Lias  des  Neuen  Bayemschacht- 
richt.   Dieses  Vorkommen  des  Lias  im  Salzbergwerke  von  Berch* 


^)  Nach  HestimmuDg  Dr.  Bittner*s.  Statt  Anaplophora  biuss 
nach  CossMANN  der  Name  Anadontophora  gebraucht  werden.  Die 
nämliche  oder  doch  eine  sehr  nahe  verwandte  Art  kommt  auch  in  den 
Hallstätter  Kalken  vom  Rappoltstein  und  im  Dachsteinkalk  der  Winde 
des  Hohen  Bretts  vor. 
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sgaden,  mitten  im  Buntsandstein,  ist  etwas  sehr  merkwürdiges, 
ad  y.  GüMBEL  glaubte  1888  etwas  ganz  Neues  zu  sagen,  als 
-  das  Vorkommen  von  Lias-Ammoniten  im  Bergwerk  beschrieb; 
I  Wirklichkeit  war  die  Sache  jedoch  längst  bekannt,  da  schon 
.  ScHAFHÄun.*)  im  Jahre  1852  das  Vorkommen  von  Liasflccken- 
lergeln  angab  und  auch  einen  Ammoniten  citirte,  den  er  ganz 
chtig  als  A.  heterophyüus  bestimmt  hatte,  während  v.  Gümbbl 
asselbe  Stück  1861  als  -4.  berchtesgadensis  Gümb.  aufführte. 
>as  betreffende  Stück  stammt  aus  dem  Birkenfeldschachtricht. 
1  diesem  Schachtricht  liegt  südlich  vom  Salzgebirge  echter  lia- 
ischer  Fleckenmergel  (Str.  N.  60^  0.,  Fallen  35  <>  S.),  das  Salz- 
ebirge  ist  steil  über  ihn  hinaufgeschoben.  Die  Anwesenheit  von 
iias  wird  hier  auch  durch  das  Vorkommen  von  Pofddonomya 
ironni  bestätigt. 

Eine  weitere  Stelle»  wo  Fetzen  von  Kalk  und  Dolomit  im 
^alzgebirge  auftauchen,  findet  sich  im  Grafen  von  Armannsperg- 
chachtricht.  Derselbe  durchörtert  von  Westen  her  Salzgebirge, 
tamsandolomit  und  Liasmergelkalke,  allenfalls  auch  etwas  Hall- 
tätter  Kalk,  doch  ist  das  Ganze  stark  verquetscht.  Die  Ver- 
rerfung  verläuft  fast  genau  N-S.  Vielleicht  entspricht  dieses 
*rofil  dem  oben  beschriebenen  des  Schiessstätte -Versuchsstollen. 
r.  G€iiBEL  bezeichnet  den  Dolomit  und  Kalk  im  Armannsperg- 
ehachtricht,  ohne  die  beiden  Gesteine  zu  trennen,  als  Moos- 
ahner  Kalk,  eine  Bezeichnung,  die  man  heute  wohl  fallen 
assen  kann. 

Noch  ein  dritter  Anfschluss  von  Liasfleckenmergeln  findet 
iich  am  Grunde  des  145  m  tiefen  Versuchsschachtes,  der  vom 
\aiser  Franz-Joseph  Sinkwerk  aus  abgeteuft  ist  und  einen  unge- 
leuren  Salzstock  durchfährt.  Hier  hat  sich  im  Lias  Poddonomya 
Brown  in  zahllosen  Exemplaren  gefunden,  ferner^  auch  Lytoceras 
^omticopiae  (nach  einer  Bestimmung  des  Herrn  Geh.  Rath  v.  Zittbl) 
md  ein  Ammonit,  welcher  sehr  an  Codoceras  commune  erinnert, 
loch  hier  ist  der  Lias  von  Norden  her  durch  Salzgebirge  über- 
ichoben,  doch  scheint  die  Ueberschiebungsfläche  bedeutend  flacher 
anzufallen  als  im  Birkenfeldschachtricht.  In  der  umstehenden 
Figur  habe  ich  versucht,  die  tektonischen  Verhältnisse  des  nörd- 
lichen Theiles  des  Bergwerkes  schematisirt  darzustellen.  Die 
Brüche  habe  ich  eingezeichnet,  weil  das  Streichen  des  Lias  an 
den  einzelnen  Aufschlüssen  verschieden  ist  (Versuchsschacht  145  m, 
Str.  N.  15<>  W.,  F.  40  <^  0.;  Birkenfeldschachtricht  Str.  N.  60<>  0., 
F.  35*  S.).  Der  Lias  im  Versuchsschacht  des  Franz -Joseph- 
Sinkwerkes  liegt  orographisch  bedeutend  tiefer  als  der  im  Bayem- 


')  Geogn.  Beschr.  bayr.  Alpengeb.,  p.  118. 
Zeltachr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  S.  33 
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14.    Ideales  Profil  zur  Erläuterung  der  LagerungsTer- 
hältnisse  im  Salzbergwerk  von  Bercbtesgaden. 


1  =  liasische  Fleckenmergel. 
W  =  Werfener  Schichten  mit  Salz  und  Gyps. 

nnd  im  Birkenfeldschachtricht.  Wir  haben  es  hier  oifenbar  mit  einer 
gewaltigen  üeberschiebung  zu  thun,  der  Buntsandstein  ist  weit  auf 
den  Lias  hinaufgeschoben ,  wobei  der  Complex  durch  verschiedene 
Verwerfungen  zerstückelt  wurde.  Das  Streichen  der  üeberschie- 
bungsfläche  scheint  fast  SO. — NW.  zu  sein,  soweit  man  es  eben 
noch  mit  einiger  Sicherheit  constatiren  kann.  Diese  Störung 
ist  nicht  nur  auf  die  östliche  Thalseite  beschränkt,  sondern 
setzt,  allerdings  durch  einen  quer  dazu  verlaufenden  Bruch  etwas 
verschoben  oder  gehoben,  auf  die  westliche  Seite  hinüber.  Wie 
ich  schon  in  einem  früheren  Capitel  erwähnte,  sind  nämlich  der 
Ramsaudolomit  und  die  Werfener  Schiefer  der  Knäufelspitze  über 
Dachsteinkalk,  Lias  und  oberen  Jura  hinüber  geschoben,  welche 
südlich  zwischen  Etzer  Scblössl  und  Riemerlehen  vorlagem.  Auch 
diese  üeberschiebung  ist  der  Länge  nach  scheinbar  nochmals  zer- 
brochen, da  die  Werfener  Schichten  des  Etzer  Scblössl  dem  Jura 
der  Gern  anscheinend  vorgelagert  sind. 

Auf  die  Bruchlinie,  welche  dem  Laufe  der  Berchtesgadener 
Ache  folgt,  werde  ich  weiter  unten  noch  zurückkommen,  vorher 
wollen  wir  einen  Blick  auf  die  nördliche  Umrandung  des  Ein- 
bruchsgebietes werfen.  Zwischen  dem  Gernbach  und  dem  Guggen- 
bergköpfl  treffen  wir  eine  gesunkene  Scholle,  die  zum  grössten 
Theile  aus  Dachsteinkalk,  gegen  das  Senkungsgebiet  hin.  theil- 
weise  aus  mittlerem  Lias  in  der  Kalkfacies  besteht;  in  diesem 
Lias  fand  ich  einige  Exemplare  von  Tei'ehratula  cerastilum  Zirr. 
Die  nächste,  noch  zum  Untersberg  gehörige,  aber  gegenüber  dessen 
Hauptmasse  bereits  etwas  gesenkte  Scholle  ist  die  der  Rauhen 
Köpfe;  sie  besteht  aus  Ramsaudolomit  mit  concordant  auflagern- 
dem Dachsteinkalk.  Gegen  SW.  ist  dieser  Scholle  eine  kleinere, 
noch  weiter  abgesunkene  aus  Dachsteinkalk,  die  sog.  Kastensteiner 
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Wand,  vorgelagert,  so  dass  wir  ein  stufenweise  erfolgendes  Ab- 
sinken gegen  das  Einbrucbsgebiet  bin  verzeiebnen  können- 

ßevor  wir  auf  die  Verwerfungen  eingeben,  welcbe  das  Ge- 
biet durcbsetzen,  mQssen  wir  uns  nocb  mit  einer  Hypotbese  be- 
scbäftigen.  welcbe  Penck  aufgestellt  bat.  um  die  Entstehung  des 
Rost-  oder,  wie  er  heute  gewöhnlich  genannt  wird,  Ascbauer 
Weibers  zu  erklären.  Penck  ^)  scheint  nämlich  anzunebmen,  dass 
der  Aschauer  Weiher  seinen  Grund  finde  in  der  ehemaligen  Ver- 
gletscberung  des  Landes;  er  zählt  ihn  wenigstens  mit  zahlreichen 
anderen  Seen  auf.  von  denen  er  glaubt,  sie  seien  auf  Gletscber- 
wirkung  zurttckzuf&bren.  Den  Aschauer  Weiher  aber  scheint 
Penok  niemals  gesehen  zu  haben,  denn  sonst  würde  er  wissen, 
dass  dieser  kleine  Teich  künstlich  aufgestaut  ist,  worüber  man 
die  Urkunden  in  der  königlichen  Saline  einsehen  kann. 

Betrachten  wir  nun  noch  kurz  die  Störungslinien,  welche 
das  Einbrucbsgebiet  durchkreuzen.  Die  wichtigste  ist  diejenige, 
welcbe  aus  der  Ramsau  kommt.  Soweit  sie  in  diesem  Thal  ver- 
läuft, haben  wir  sie  bereits  kennen  gelernt.  Sie  gebt  in  nord- 
östlicher Richtung  weiter  zwischen  Kälberstein  und  GöUgruppe, 
der  Hallstätter-  und  Dachsteinkalk  werden  in  das  Niveau  der  Wer- 
fener Schiefer  gebracht,  dagegen  die  Gesteine  der  Knäufelspitze 
gegenüber  denjenigen  auf  der  anderen  Thalseite  gehoben.  Die 
Fortsetzung  dieser  Linie  ist  im  Halleiner  Gebiet  zu  suchen.  Pa- 
rallel zu  der  Ramsaulinie  verlaufen  kleinere  Verwerfungen  an  der 
Ostseite  des  Thaies,  welche  ein  treppen  förmiges  Absinken  kleiner 
Schollen  von  Ramsaudolomit  (Mausbicbl)  gegen  das  Thal  bin  ver- 
anlassen. Senkrecht  zur  Ramsaulinie  steht  die  Verwerfung,  welche 
den  Lockstein  vom  Kälberstein  trennt.  Ebenfalls  quer  zur  Ramsau- 
linie verläuft  eine  Verwerfung  von  grösserer  Bedeutung,  nämlich 
diejenige,  welche  von  Halltburm  herüberkommt  und  später  un- 
gefähr dem  Lauf  der  Bischofswieser  Achen  folgt.  Diese  Linie 
ist  keine  einfache,  es  scheinen  vielmehr  zahlreiche  Einbrüche 
vorhanden  zu  sein.  Wie  verschieden  die  beiden  Thalseiten  von 
einander  sind,  wird  sich  bei  der  Besprechung  des  Lattengebirges 
zeigen.  Die  Senkung  bei  Halltburm  ist  jedenfalls  praeeocän,  da 
das  Eocän  hier  buchtartig  in's  Gebirge  eindringt,  ja  vielleicht  ist 
die  Senkung  sogar  schon  praesenon,  wenigstens  scheint  das  Vor- 
handensein der  Nierenthalmergel  im  Nierenthalgraben  hierfür  zu 
sprechen.  Diese  jüngeren  Schichten  fehlen  in  den  übrigen  Tbeilen 
des  Gebirges  vollständig;  sie  finden  sich  sonst  nur  in  der 
Randzoue. 


*)  Das   Land   Berchtesgaden.     Zoitscbr.    d.    deutschen  u.  österr. 
Alpenvereins,  1885,  p.  249. 

33* 
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Schräg  zor  Rainsaalinie  verläuft  jene  Störung,  welche  sich 
von  der  Königseesenkung  nach  Berchtesgaden  hin  verfolgen  lässt. 
Sie  vereinigt  sich  mit  der  Ramsaulinie;  ihre  südliche  Fortsetzung 
werden  wir  in  späteren  Abschnitten  besprechen.  Auch  zwischen 
dem  Ramsandolomit  des  GrQnsteins  und  den  Dachsteinkalkmassen 
von  Unterstein  etc.  verläuft  sicher  eine  Störungslinie,  die  aber 
durch  Schuttmassen  verdeckt  ist,  was  auch  für  die  (ihrigen,  zwei- 
fellos ausserdem  noch  vorhandenen  Verwerfungen  der  Einsen- 
kung  gilt. 

Die  Watznianngruppe  und  das  Wiinbachthal. 

Der  Watzmann,  einer  der  imposantesten  Gipfel  in  den  Nord- 
alpen, besteht  zum  grossen  Theil  aus  Dachsteinkalk.  Im  Norden 
lagern  dem  Hauptmassiv  der  Grttnstein  (IB04  m)  und  das  Pla- 
teau der  Herrenroint-Alm  (ca.  1300  m)  vor,  zwischen  welchen 
beiden  Vorbergen  jedenfalls  eine  Verwerfung  verläuft.  Der  Grün- 
stein besteht  aus  Ramsaudolomit,  der  zuweilen  tiefschwarz  wird 
und  neben  Arcesten  -  Durchschnitten  zahlreiche  schöne  Diploporen 
(D.  parosa,  D,  herculea,  D.  sp.)  führt,  darunter  eine  ausseror- 
dentlich grosse,  bisher  noch  nicht  bestimmte  Art;  das  Herren- 
rointplateau  besteht  dagegen  der  Hauptmasse  nach  ans  Dachstem- 
kalk,  zuoberst  aus  Lias  -  Fleckenmergeln.  An  der  Klingeralm, 
zwischen  dem  Grttnstein  und  dem  Herrenrointplateau  gelegen, 
finden  sich  Werfener  Schiefer,  welche  Gyps  und  Salz  führen, 
aber  stark  überwachsen  sind.  Vielleicht  unterlagern  sie  normal 
den  Ramsaudolomit  des  Grünsteins ,  wie  Diener  anzunehmen 
scheint,  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dass  die  Werfener 
Schiefer  gegenüber  dem  Dolomit  des  Grünsteins  gehoben  sind. 
Die  Liasfleckenmergel  (Str.  N.  80^  W.,  F.  45^  N.)  fallen  schein- 
bar unter  die  Werfener  Schiefer  und  sind  jedenfalls  von  diesen 
überschoben.  Das  Plateau  von  Herrenroint  und  Kühroint  besteht 
aus  einer  verhältnissmässig  dünnen  Decke  von  Liasmergeln.  ans 
denen  nur  an  seltenen  Stellen  der  unterlagenide,  auf  der  König- 
seeseite angeschnittene  Dachsteinkalk  auftaucht.  Die  Verwerfung, 
welche  die  Werfener  Schiefer  der  Klingeralm  von  dem  Lias  der 
Herrenroint  trennt,  folgt  dann  dem  Klingergraben.  Aiidererseits 
werden  Grünstein  und  Herrenrointplateau  vom  eigentlichen  Watz- 
mannmassiv  durch  einen  Bruch  getrennt,  der  ungefähr  das  Schap- 
bachthal  der  Länge  nach  durchsetzt  und  nördlich  der  Aichenwände 
den  Königsee  erreicht. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  des  Watzmann  übergehen,  muss 
ich  bemerken,  dass  man  bei  der  gewöhnlichen  Besteigung  vom 
Watzmannhaus  zum  Hocheck  und  Mittelspitz  nicht  viel  erkennen 
kann;    zum  Mindesten  sollte  man  die  Tour  über  alle  drei  Gipfel 
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machen,  einmal  von  der  Mittelspitze  direct  in's  Wimbachthal  hin- 
uDterklettern  und  ausserdem  über  den  kleinen  Watzmann  nach 
Bartholoroä  hinabsteigen. 

Die  Thalsohle  der  Ramsaa  haben  wir  bereits  kennen  gelernt. 
Steigt  man  nun  auf  der  SOdseite  ungefähr  an  der  Einmündung 
der  Wimbach  auf  dem  gewöhnlichen  Watzmannwege  in  die  Höhe, 
so  bleibt  man  zuerst  in  Werfener  Schiefem  (mit  Myoph  costata 
Zekk.),  über  welchem  sich  aber  bald  Schutt  einstellt.  Erst  in 
der  Höhe  von  850  m  trifft  man  auf  kurzer  Strecke  anstehendes 
Gestein  und  zwar  Dachsteinkalk  mit  zahlreichen  Megalodonten 
und  Gastropoden.  Dann  aber  taucht  dieser  unter  Nagelfluh, 
welche  theils  aus  grobem  Kalkconglomerat,  theils  aber,  und  zwar 
kurz  vor  der  Stubenalm  fast  blos  aus  Ramsaudolomit  besteht,  so 
dass  man  an  einigen  Stellen  nicht  sicher  ist.  ob  man  es  mit  An- 
stehendem oder  mit  Nagelfluh  zu  thun  hat;  doch  tritt  vermuthlich 
ganz  in  der  Nähe  der  Dolomit  wirklich  zu  Tage.  Es  fehlt  nun 
an  Aufschlljssen  bis  zum  Mitterkaser,  resp.  zur  Falzalm.  Erst 
hier  trifft  man  Dachsteinkalk  oft  mit  rothen,  mergeligen  Einla- 
gerungen nebst  zahlreichen  Megalodonten  und  Querschnitten  von 
Gastropoden.  In  diesem  Dachsteinkalk  bleibt  man  nun  auf  der 
ganzen  Kamm  Wanderung.  Nach  v.  Ammon  soll  der  Kalk  des 
Watzmanngipfels  rhätisch  sein,  was  möglich  ist;  die  Lagerung 
würde  damit  übereinstimmen;  doch  scheint  ein  directer  Beweis 
bisher  nicht  erbracht  zu  sein ;  in  der  Münchener  Sammlung  be- 
flnden  sich  kleine,  bisher  noch  nicht  bestimmbare  Lamellibran- 
chiaten  vom  Watzmanngipfel ,  und  v.  Ammon  hat  Cerithium  hyp- 
seiocyclum  v.  Amm.  und  Nerita  guttaeformis  v.  Amm.  von  derselben 
Fundstelle  citirt;  auch  liegt  ein  grosses  Exemplar  von  Trachy- 
damia  im  MOnchener  Museum;  das  ist  unsere  ganze  paläontolo- 
gische  Kenntniss  hierüber.  Neuerdings  ist  es  Herrn  Prof.  Roth- 
PLBTz  gelungen,  an  dem  neuen  Wege  auf  das  Hocheck  eine 
fossilreiche  Bank  zu  entdecken,  doch  sind  mir  die  betreffenden 
Stücke  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Eine  scharfe  Grenze  gegen  den  tieferen  Dachsteinkalk  wird 
sich,  wenn  die  oberen  Schichten  rhätisch  sind,  ebensowenig  ziehen 
lassen,  wie  am  Steinernen  Meer.  Fossilien  sind  in  den  tieferen 
Tbeilen  des  Dachsteinkalkes  am  Watzmann,  wenn  man  von  Mega- 
lodonten und  Gastropoden -Querschnitten  absieht,  recht  spärlich; 
Ich  fand  nur  einmal  eine  Versteinerung  beim  Abstieg  von  der 
Mittelspitze  in's  Wimbachthal  und  zwar,  als  ich  mich  in  einem 
Kamin  verstiegen  hatte;  das  Fossil  war  ein  Pinacoceras  von  ca. 
Vt  m  Durchmesser;  es  hinunter  zu  schaffen,  war  natürlich  nicht 
möglich,  um  so  mehr  als  es  in  einer  riesigen  Felsplatte  sass. 
Ausserdem  fand   ich    am  Schönfeld   einmal  einen  Arcesten-Quer- 
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schnitt  im  Gehangeschutt.  Das  Pinacoceras  giebt  wiederum  einen 
Anhaltspunkt  für  das  Altersverhftltniss  zwischen  Dachsteinkalk  und 
Hallstätter  Kalk;  vermuthlich  ist  die  Art  sogar  identisch  mit 
Pinacoceras  Metterntchi 

Auf  dem  Profil  habe  ich  zwischen  Wimbachthal  und  Schap- 
bachthal  keine  Brüche  angegeben,  trotzdem  sicherlich  kleine  Ver- 
werfungen vorhanden  sind.  Sie  haben  jedoch  nur  geringe  Sprung- 
höhe und  sind  daher  tektonisch  kaum  von  Bedeutung.  Auch 
lassen  sich  solche  Brüche  oft  nur  sehr  schwer  constatiren,  be- 
sonders wenn  sich  das  Fallen  und  Streichen  wenig  Ändert  und 
das  Liegende  nicht  aufgeschlossen  ist. 

Auffallend  sind  im  oberen  Theile  des  Dachsteiukalkes  am 
Watzmann  die  rothen  und  grünlich -gelblichen,  flaserigen  Mergel- 
einlagerungen, welche  im  Aussehen  auffallend  an  Gesteine  der 
Aptychen- Schichten  des  oberen  Jura  erinnern.  Man  trifft  sie. 
wie  gesagt,  nur  in  den  höheren  Partien,  so  z.  B.  an  dem  Grat 
zwischen  Mittelspitze  und  Schönfeldspitze.  Rothe  Kalkpartien  sind 
im  Dachsteinkalk  nirgends  selten;  meistens  treten  sie  als  scharf 
umgrenzte  Fetzen  von  unregelmässiger  bis  kugeliger  Gestalt  auf, 
so  dass  das  Gestein  zuweilen  wie  eine  Breccie  aussieht.  Wir 
werden  ähnliche  Gesteine  auch  am  Steinernen  Meer  kennen  lernen. 

Steigt  man  von  der  Schönfeldspitze  gegen  das  Wimbacbthal 
hinunter,  so  bleibt  man  lange  im  Dachsteinkalk,  der  constant 
nördlich  fällt.  Kurz  vor  dem  Schönfeld,  einer  ehemaligen  Alm. 
stellen  sich  plötzlich  Dolomitbänke  ein,  die  im  Ganzen  eine  Mäch- 
tigkeit von  höchstens  20  m  haben.  Darunter  liegen  schwarze 
Kalke  (OirrfiVa -Oolithe)  und  schwarze  Schiefer  mit  Halöbia  ru- 
gosa,  also  Raibler  Schichten.  Diese  Kalke  und  Schiefer  haben 
wiederum  eine  ganz  geringe  Mächtigkeit,  im  höchsten  Falle  10  m. 
Sie  lassen  sich  nach  Osten  eine  Strecke  weit  verfolgen,  gegen 
Westen  scheinen  sie  bald  zu  verschwinden,  was  aber  wohl  auf 
einen  von  Norden  nach  Süden  verlaufenden  Bruch  zurückzuführen 
ist,  der  die  Griesspitze  und  das  Zirbeneck  von  der  Schönfeld- 
spitze trennt,  den  westlichen  Zng  des  Ramsaudolomits  stark  hebt 
und  das  Streichen  desselben  um  90^  gegen  das  der  Hauptmasse 
dreht.  Unter  den  Raibler  Schichten  des  Schönfeld  liegt  wieder 
Ramsaudolomit  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  mit  Diploporen  und 
seltenen  Querschnitten  von  Arcesten.  Dieser  Ramsaudoloroit  ist 
bis  zur  Thalsohle  aufgeschlossen;  diese  selbst  ist  mit  ausgedehnten 
mächtigen  Schuttmassen  bedeckt,  welche  aus  dem  südlichen  und 
südwestlichen  Thalschluss  herabgeschwemmt  worden  sind. 

Bereits  da,  wo  man  beim  Abstieg  das  Thal  erreicht,  näm- 
lich etwas  oberhalb  der  Griesalm.  fallen  merkwürdige  schwarze 
bis  rothbraune  Gesteine  in's  Auge,  welche  im  letzten,  südlichsten 
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fheil  des  Wirobachendsthals  an  einer  gegen  Osten  liegenden 
kVand  anstehen.  Es  ist  der  bereits  auf  der  v.  Gümbel  sehen  Karte 
mgegebene  Muschelkalk,  als  schwarzer  Dolomit  ausgebildet,  wel- 
cher stellenweise  in  Rauhwacken  übergeht,  häufig  brecciöse  Structur 
]at  and  dem  ganzen  Habitus  nach  an  Reichenhaller  Kalk  erinnert; 
Fossilien  habe  ich  nicht  gefunden.  Er  wird  von  Ramsaudolomit 
iberlagert,  welcher  das  nördlich  von  der  Hirschwiese  liegende  und 
n  das  Thal  der  Eiskapelle  bei  ßartholomä  hinüberführende  Joch 
[>ildet.  Der  Muschelkalk  und  der  überlagernde  Ramsaudolomit  sind 
^gen  Norden  auf  den  Ramsaudolomit  des  Watzmannmassivs  hin- 
mfgeschoben.  Gegen  Süden  stösst  der  Muschelkalk  wieder  an 
Rainsaudolomit  ab,  welcher  N.  20  ^  0.  streicht  und  mit  65^  gegen 
Osten  fällt.  Dieser  bricht  seinerseits  wieder  an  Dachsteinkalk  ab, 
der  ziemlich  flach  liegt  und  die  Schwelle  bei  Trischübl  bildet. 
Im  Profil  lassen  sich  diese  Verhältnisse  nicht  ganz  der  Natur 
entsprechend  darstellen,   da  es  z.  Th.  ein  Längsprofil  ist. 

Die  Bruchlinien,  welche  die  gehobene  Scholle  gegen  Norden 
und  Süden  begrenzen,  verlaufen  durch  das  Eisbachthal,  wo  sie 
sich  ebenfalls  constatiren  lassen,  in  den  Königsee. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  Zirbeneck  und  Griesspitze 
eine  vom  Hauptmassiv  abgetrennte  Scholle,  die  sich  nach  Norden 
bis  nahe  an  den  Ausgang  des  Wimbachthaies  erstreckt,  nach  Sü- 
den aber  dadurch  abgeschnitten  wird,  dass  der  betreffende  Bruch 
etwas  gegen  Südwesten  umbiegt  und  in  das  Wimbachendsthal 
einlenkt,  wo  er  seine  Fortsetzung  vielleicht  in  jener  Verwerfung 
findet,  welcher  die  Kirche  von  der  Rothleitenschneid  trennt.  Ge- 
gen das  Wirobachschloss  hin  stellt  sich  über  dem  Ramsaudolomit 
der    Scholle    Dachsteinkalk    ein.      Auch    auf   der  Westseite   des 


16.    Profil  aus  dem  Wimbachendsthal. 
Maassstab  1 :  25000. 
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Hirschwiese. 


D  =  Dachsteinkalk.       B  =  Ramsaudolomit. 
M  =  Muschelkalk. 
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ThaJes  sehen  wir,  wie  am  Hochkalter  der  Ramsaadolomit  darcb 
Dachsteiokalk  überlagert  wird.  Raibler  Schichten  habe  ich  aaf 
dieser  Seite  bisher  nicht  anstehend  gefunden,  dagegen  koramen 
im  Schutt  zuweilen  GeröUe  von  Cardita-Oolithen  vor. 

Am  Ausgang  des  Wimbachthaies  werden  die  Verhältnisse 
scheinbar  wieder  sehr  complicirt,  denn  die  Wimbachklamm  ist 
in  Liaskalke  und  Mergel  eingeschnitten,  nach  Norden  aber  lagern 
Werfener  Schiefer  vor.  Auch  gegen  das  Wimbachthal  hin,  also 
südwestlich  der  Klamm,  an  der  Vereinigung  des  Klammweges  mit 
dem  Fahrweg,  sind  Werfener  Schiefer  schlecht  aufgeschlossen, 
doch  verhindert  eine  starke  Schuttbedeckung  die  Klarlegang  der 
tcktonischen  Verhältnisse.  In  der  Klamm  findet  man  südlich 
Dachsteinkalk  schlecht  aufgeschlossen,  darüber  liegen  graue,  mer- 
gelige Kalke,  über  diesen  graue  Kalke  mit  Homsteinen,  dann 
folgen  rothe  Crinoideukalke ,  welche  ihrerseits  von  grauen  Dasi- 
schen  Fleckenmergeln  überlagert  werden.  Die  ganze  Serie  ist 
nicht  sehr  mächtig,  die  Schichten  streichen  0-W  und  fallen  ge- 
gen Norden  ein.  Fossilreste  sind  sehr  selten  und  schlecht  er- 
halten. Der  Lias  bildet  eine  kleine  abgesunkene  Scholle  und  ist 
wohl  die  durch  die  Wimbachverwerfung  verschobene  Fortsetzung 
des  am  Nordgehänge  des  Steinberges  liegenden  Lias.  Die  vor- 
lagernden Werfener  Schiefer  sind  die  Fortsetzung  deijenigen. 
welche  wir  in  der  Ramsau  gegenüber  der  Wimbachklamm  kennen 
gelernt  haben.  Die  Verwerfung  zwischen  dem  Lias  und  den  Wer- 
fener Schiefern  an  der  Wimbachklamm  bildet  nur  einen  Theil  der 
grossen  Ramsaubruchlinie.  Dass  durch  das  Wimbachthal  selbst 
ein  Bruch  geht,  beweist  der  Umstand,  dass  auf  der  Hochkalter- 
Sdte  die  Grenze  zwischen  Ramsaudolomit  und  Dachsteinkalk  viel 
tiefer  liegt  als  sie  liegen  müsste,  wenn  die  westliche  Thalseite 
die  directe  Fortsetzung  der  östlichen  wäre;  ausserdem  ist  das 
Streichen  auf  beiden  Thalseiten  ein  verschiedenes. 

Das  Steinerne  Meer. 

Wir  wollen  hier  kurz  die  wichtigsten  Eigenthümlicbkeiten  des 
Steinernen  Meeres  besprechen,  von  einer  erschöpfenden  Darstel- 
lung müssen  wir  absehen,  da  wir  die  Detailuntersnchnng  noch 
nicht  zu  Ende  führen  konnten.  Im  Allgemeinen  ist  der  Aafbtn 
der  Schichten  im  Steinernen  Meer  ein  sehr  einfacher.  Soweit  es 
gegen  den  Königsee  hin  abfällt,  besteht  es  ganz  aus  Dachstein- 
kalk, doch  ist  dieser  von  zahlreichen  kleineren  Brüchen  durch- 
zogen ,  was  man  bei  einem  Aufstieg  über  die  Sagereckwand 
und  den  Grünsee  zum  Funtensee  gut  erkennen  kann.  Auf  dem 
beigegebeuen  Profil  sind  diese  Brüche  etwas  schematisch  einge- 
tragen,   da    ich  gerade   hier    die  Detailuntersuchung    noch  nicht 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


Thal  bei  Saal- 
felden  ca.  750iil 


Schloss   Lich- 
tenberg. 


Stein  -  Alp. 
Böse  Leiter. 


\ —  Schneegrube. 


Breithorn 
2490  m. 


J^ 


""*   Rothwandl. 


H 


2.     S 

9 

2      ^ 


^ 


Hahnenkamm. 


3 


5- 


Sallet-Alm. 
KönigseeeOlm. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


514 


18.    Profile  an  der  Ramseider  Scharte. 
Maassstab  1 :  25000. 


Brerthom  2490 1 


Ramseider  Scharte 
2109  m. 

Streichenbeil  241  Gm. 


19.    Taschenförmige  Auflagerung  des  Lias  am  Funten- 

seetauern. 

Maassstab  1 :  25000. 


Ausläufer  des 
Fnntenseetauem, 
Stuhljoch  2445  m. 


Hahnenkamm. 


1SO0m.  ü  Af. 


L  =  Lias.    K  =  Koessener  Schichten.    D  =  Dachsteinkalk. 

rd  =  Raibler  Dolomit    r  =  Carrfita-Oolith.    R  =  Ramsaudolomit. 

Rh  =  Reichenhaller  Dolomit.     W  =  Werfener  Schichten. 
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endigeu  konnte;  immerhin  werden  sich  wohl  kaum  bedeatende 
rschiedenheiten  vom  Gesammtbild  herausstellen .  Steigt  man 
rch  die  Saugasse  zum  Funtensee  auf,  so  trifft  man  im  Schrain- 
chthal  vor  dem  Unterlabner  einen  Dolomitaufbruch,  jedenfalls 
nisaadolomit.  der  hier  an  Verwerfungen  auftaucht;  ich  konnte 
'ht  ermitteln,  wie  er  sich  zu  den  seitlichen  Wänden  von  Dach- 
inkalk  verhält;  doch  scheint  es,  als  ob  nur  die  östliche  Tbal- 
te  normal  von  Ramsaudolomit  unterlagert  wtlrde.  Vielleicht 
ngt  das  Auftauchen  mit  den  am  Schneiber  zu  beobachtenden 
äcben  zusammen.  In  der  Saugasse  findet  sich  auch  ein  ganz 
^mdartiger,  schneeweisser,  oolithischer  Dolomit,  dessen  Lage- 
ngsverhältnisse  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  Hessen; 
^lleicht  ist  es  Raibler  Dolomit.  Oberhalb  der  Saugasse  gelan- 
n  wir  wieder  in  den  Dachsteinkalk,  der  ausser  Korallen  und 
egalodonten  keine  Fossilien  geliefert  hat.  Dieser  Dachsteinkalk 
tzt  auch  das  Joch  zusammen,  welches  vom  Trischübl  herüber- 
hrt.  Ich  will  hier  vorweg  nehmen,  dass  man  überall  am  Stei- 
^men  Meer  in  allen  Lagen  jene  merkwürdigen,  scharf  umgrenzten, 
»theo  Fetzen  von  Kalk  im  grauen  Gestein  findet,  dass  ebenso 
eh  fast  überall  an  einzelnen  Stellen  die  breccien-  oder  conglo- 
eratartige  Structur  beobachten  lässt.  Die  ^schwimmenden  Scher- 
en*^ sind  aber  auf  keinen  Fall  blos  dem  oberen  Theil  des  Dach- 
einkalkes eigenthttmlich ,  wie  v.  Mojsisovios  ^)  glaubt;  dass  sie 
Dch  kein  Charakteristicum  für  Lias  in  Dachsteinkalkfacies  sind, 
werden   wir  weiter  unten  nachweisen. 

Bis  Funtensee  bleibt  man  stets  im  Dachsteinkalk,  von  Lias 
»t  nirgends  etwas  zu  bemerken,  wenn  man  nicht  etwa  jedes  be- 
«bige  rothe  Gestein  stets  für  Lias  halten  will.  Am  Funtensee^) 
st  die  Lagerung  ausserordentlich  gestört.  In  geringer  Entfernung 
iucht  südöstlich  vom  See  im  sog.  Hahnenkamm  Reichenhaller 
)olomit  auf,  der  nach  oben  allmählich  in  Diploporen  -  führenden 
lamsaudolomit  übergeht.  Dieser  lässt  sich  vom  Muschelkalk 
charf  trennen  und  unterscheidet  sich  ohnehin  von  ihm  nur  durch 
üe  etwas  hellere  Farbe,  v.  GtJMBEL  giebt  ausser  Muschelkalk 
«ch   Werfener  Schiefer  an;    ich  habe  diese  nirgends  gut  aufge- 


*)  Ueber  den  chronologischen  Umfang  des  Dachsteinkalkes.  Sitz.- 
Jfr.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien,  Math.-naturw.  Cl.,  Bd.  106,  1896,  p.  21. 

n  Noch  Pbtcholdt  (Beiträge  zur  Geognosie  von  Tyrol,  1848, 
)  79)  glaubte,  dass  der  Funtensee  keinen  Abfluss  habe,  sondern 
A'asser  nur  durch  Verdampfung  verliere.  Der  Abfiuss  liegt  aber  sicher- 
ich  auf  der  Ostseite  und  zwar  an  der  Stelle,  die  man  des  eigenthüm- 
ichen  Donnems  nnd  Rauschens  wegen,  welches  Aehnlichkeit  mit  dem 
F^erftusch  einer  Wassermühle  hat,  als  Teufelsmähle  bezeidmet;  hier 
itürzt  das  Wasser  jedenfalls  auf  Klüften  in  die  Tiefe,  doch  ist  der 
AusflusB  nicht  bekannt. 
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schlössen  beobachten  können;  doch  sind  sie  unter  der  Pflaa» 
decke  sicher  vorhanden.  Der  Muschelkalk  ist  ein  schwan 
Dolomit,  oft  breccienartig,  in  polyedrische  Stücke  zerspringe! 
der  Rarosaudoloroit  ihm  ganz  ähnlich,  aber  heller  gefärbt  q 
Diploporen  führend.  Die  Serie  streicht  N.  120®  W.  und  5 
mit  ca.  30  —  40®  gegen  Süden.  Dieser  Streifen  älterer  Gestei 
ist  sehr  schmal,  nicht  breiter  als  300  —  350  m.  Nach  Sü^ 
und  Norden  stösst  der  Dolomit  an  Dachsteinkalk  ab;  gegen  S 
bricht  er  am  Dachsteinkalk  und  Lias  des  Funteuseetaaem  i 
Der  grösste  Theil  des  Funtenseetauern  besteht  aus  sattelfora 
gebogenem  Dachsteinkalk;  welcher  durch  rothen.  Belemniten  s 
unbestimmbare  Ammoniten  führenden  Lias  überlagert  wird.  ^)  I 
Lias  liegt  in  Taschen  des  Dachsteinkalkes.  An  verschiedei 
Stellen,  z.  B.  an  der  Stuhlwand,  sind  solche  Taschen  aufgescbl 
sen;  auch  an  den  westlichen  Wänden  des  Funtenseetauern  ki 
man  genau  beobachten,  wie  der  Lias  in  den  Dachsteinkalk  hiue 
greift,  so  dass  die  Megalodonten  des  grauen  Dachsteinkalkes 
an  der  Grenze  gegen  den  rothen,  Belemniten  führenden  L 
scharf  abbrechen.  Dies  spricht  sehr  gegen  die  neuerdings  \ 
V.  MojsisoviGS  verfochtene  Annahme,  dass  der  obere  Theil  ( 
Dachsteinkalkes  in  den  Lias  zu  rechnen  sei;  wer  jemals  i 
Funtenseetauern  oder  in  der  Ramsau  gesehen  hat,  wie  sich  < 
grauen  und  rothen  Kalke  an  der  obersten  Grenze    des  DacbsU 

*)  In  seinem  schon  einmal  erwähnten  Aufsatz  „üeber  die  Ls 
ruugsverhältnisse  der  Hierlatzschichten  in  der  südlichen  Zone  der  Xo 
alpen  vom  Pass  Pyhm  bis  zum  Achensee"  giebt  Geyer  p.  284 
dass  im  Hangenden  der  rothen  Kalke  eine  liasische  Homsteinbrec 
auftritt,  welche  sich  bis  zum  Funtensee  hinzieht.  Sollte  diese  Ho 
steinbreccie  vielleicht  identisch  mit  dem  Reichenhaller  Dolomit  se; 
Dieser  tritt  scheinbar  im  Hangenden  des  Lias  auf  und  ist  thatsächl 
häufig  als  homsteinreiche  Breccie  ausgebildet.  Die  Zeichnung,  wel 
Geyer  1.  c,  p.  285  giebt,  ist  sicherlich  unrichtig,  die  üeberlagerE 
des  Dolomites  durch  Dachsteinkalk  am  Schottmalhorn  ist  constn 
und  nicht  in  der  Natur  vorhanden,  üebrigens  liegt  zwischen  d 
Stuhlgraben  und  der  Feldalp  ein  grosser  Theil  des  Ramsaudolomi 
und  Reichenhaller  Dolomites  ungefähr  da,  wo  sich  in  Geyer's  Pr 
der  Lias  befindet;  eine  genauere  Kritik  des  Profils  lässt  sich  ni 
vornehmen,  da  kein  Maassstab  angegeben  ist.  Ob  übrigens  die  i 
deren  Profile  vom  Funtenseetauern  ganz  der  Wirklichkeit  entsprech 
möchte  ich  bezweifeln,  da  man  doch  nicht  jeden  rothen  Streik  ot 
Weiteres  als  Lias  ansehen  kann.  Die  Behauptung  Geyer's,  dass  ( 
Dachsteinkalke  des  Steinernen  Meeres  nicht  gebankt  seien  und  kei 
Karrenfelder  zeigen,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  widerlegen.  Die  Bi 
kung  ist  fast  überall  geradezu  auffallend  deutlich,  und  bezüglich  c 
Karrenfelder  genüge  die  Bemerkung,  dass  von  Seiten  des  Münchei 
und  Karlsruher  Institutes  zu  Lehrzwecken  Photographien  vom  St 
nemen  Meer  angeschafft  worden  sind,  weil  diese  die  Karrenfelder  u 
Bankung  besonders  schön  und  deutlich  zeigen. 
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kes  2u  einander  verbalten,    wird  kaum  geneigt  sein,    sich  der 
iicht  V.  Mojsisovics's  anzuschliessen. 

Vom  Hahnenkamm  aus  durchquert  man,  zur  Ramseider 
larte  emporsteigend,  zuerst  stldlich,  hernach  flach  nach  Norden 
'allenden  Dachsteinkalk.  Dabei  zeigt  sich  flbrigens,  dass  die 
ich  liegenden  Berge,  wie  Scbottmalhorn,  und  weiterhin  auch  die 
löofeldspitze  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Gipfel 

Watzmanngmppe)  ein  anderes  Streichen  haben,  als  die  im 
en  %'om  Wege  liegenden;  ja,  dass  das  Streichen  oft  um  90® 
erirt.     Offenbar  durchzieht   hier    eine  Verwerfung  das  Gebiet; 

können  sie  auch  weiter  nach  Norden  zwischen  Grttnsee  und 
imetsberg  constatiren;  am  Hahnenkamm  schneidet  sie  den 
tnsaodolomit  gegen  Osten  ab;  wir  werden  sie  auch  an  der 
inseider  Scharte  wiederfinden.  Bis  in  die  Gegend  des  Wunder- 
mdl  scheinen  die  Dachsteinkalklagen  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
rt  zu  sein;  hier  tritt  aber  eine  ganz  geringe  Senkung  einer 
aolle  auf.  wodurch  fossilreiche,  vor  Allem  Lamellibranchiaten 
irende  Koessener  Kalke,  welche  sich  oft  nur  durch  ihre  dün- 
re  Bankung  vom  Dachsteinkalk  unterscheiden,  auftreten.  Diese 
essener  Kalke  werden  am  Rothwandl  durch  Lias  überlagert, 
r  auch  hier  Belemniten  führt.  Das  Rothwandl  selbst  wird 
reb  einen  Bruch  in  zwei  Theile  zerlegt;  der  eine  besteht  aus 
icbsteinkalk,  der  andere  aus  Lias  und  Koessener  Schichten 
t  Terebrafula  gregariaeformis.  Die  Koessener  Schichten  wur- 
n  bereits  durch  Bittner  entdeckt  und  beschrieben.  Steigt 
m  nun  weiter  gegen  die  Ramseider  Scharte  empor,  so  macht 
;h  vor  Allem  das  Breithorn  bemerkbar,  welches  von  Norden  her 
smlich  sanft  ansteigt  und  gegen  Süden  schroff  abfällt.  Die 
Luptmasse  besteht  aus  Dachstcinkalk.  auf  diesem  liegen  Concor- 
nt  weitbin  sichtbar  einzelne  Klötze  tief  rothen  bis  blauschwarzen 
ilkes,  off^enbar  der  Erosion  entgangene  Reste  einer  ehemals  zu- 
mmenbängendeu  Platte.  Diese  Kalkklötze  führen  die  von  Skü- 
[os  ^)  citirten  und  als  BhynchonclHna  juvamca  Bittn.  var.  minor 


»)  BrrTNER  bestritt  diese  Anschauung  in  einem  Referat,  und  als 
i  in  meiner  Monographie  des  Genus  BhgnchoneUina  die  Art  als 
hfnckonellina  Seguenzae  Gemm.  bestimmte  und  den  Kalk  als  Lias  an- 
räch,  wurde  ich  von  Bittner  heftig  angegriffen.  Ich  gestehe  hier 
m  ein,  dass  ich  damals  mit  meinen  Folgerungen  zu  weit  ging;  ich 
lubte,  dass  BhynchoneUina  juvamca  Bjttn.  mit  BhynchoneUina  Se- 
enzae  Gemm.  ident  sei,  was,  wie  ich  jetzt  sehe,  nicht  der  Fall  ist, 
\  hh.  ftivavica  bedeutend  gröbere  Rippen  hat;  leider  kannte  ich 
iher  nur  die  Stücke  vom  Breithorn,  wodurch  mein  Irrthum  entschuld- 
ir  wird.  Damit  fallt  auch  meine  Behauptung,  dass  der  obere  Theil 
!s  Dachsteinkalkes  vielleicht  in  den  Lias  gehöre;  BrrrNBR  hat  evi- 
fnt  Dacbgewiesen,   dass  Bh,  junmca  Bittn.  im   eigentlichen  echten 
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Skuphos    bestimmten  Fossilien.     Skuphos   vermuthete.    dass 
Kalke  in  den  Lias  gehörten,   wofQr  ihr  Aussehen  and  vor  AI 
der  Umstand  sprach,    dass   sie   dem  Dachsteinkalk    offenbar 
lagern. 

Bei  meinen  Untersuchungen  fand  ich,  dass  diese  Kalke 
Koessener  Schichten  in  Dachsteinkalk  unterlagert  werden.  Ebi 
ist  es  am  Rothwandl  beim  Wunderbründl ,  wo  sieber  Lias 
den  Koessener  Schichten  liegt;  es  zeigt  sich  also,  dass 
überall  die  Dachsteinkalkfacies  nicht  höher  als  bis  zn  den  fi< 
sener  Schichten  geht.  Wo  die  normale  Folge  unterbrochen 
greift  der  Lias  taschenförmig  in  den  triadischen  Dachstein] 
ein.  Damit  ist  jedenfalls  gezeigt,  dass  v.  Mojsisovics*  Annabn 
der  obere  Theil  des  Dachsteinkalkes  gehöre  in  den  Lias. 
unser  Gebiet  nicht  zutrifft.*) 

Dachstcinkalk  unter  den  Koessener  Schichten  vorkommt.  Wem 
aber  behauptet,  dass  die  Rhynchonellinen  -  Schichten  des  Breite 
dem  Dachsteinkalk  angehören  resp.  Einlagerungen  in  ihm  sind,  s^^ ; 
er  entschieden  zu  weit;  diese  Rhynchonellinen-Kalke  sind  sit-bt^ 
jünger  als  die  Koessener  Schichten,  wie  ich  sogleich  beweiaeo  vt 
Als  ich  bei  meinen  Untersuchungen  bemerkte,  dass  man  bei  der  1 
seider  Scharte  kein  normales  Profil  gewinnen  kann  (wie  ich  weiter 
ten  zeigen  werde),  versuchte  ich  einen  Abstieg  über  die  Wände 
Breithoms  in  die  Schneegrube,  der  mir  auch  gelang.  Dabei  tu 
sich  ca.  50  m  unter  dem  Breithomgipfel  sehr  fossilreiche  Bänke  fffi 
und  rothen  bis  blaugrauen  Gesteins  mitten  in  typischem  Dachs( 
kalk.  Da  das  Sammeln  an  solchen  Wänden  einigermaaasen  schwi 
ist,  konnte  ich  nur  wenig  Material  gewinnen,  immerhin  gelang  t« 
ca.  50  Exemplare  von  Terebratula  gregariaeformis  heraus  zn  pripaii 
ich  habe  diese  Stücke  an  Dr.  Bittner  gesandt,  und  dieser  bat  n 
Bestimmung  bestätigt.  In  den  gelben  und  rothen,  etwas  mergd 
Kalken  finden  sich  zahlreiche  Lamellibranchiaten-Reste,  die  Schiel 
ähneln  ganz  jenen  am  Göll  und  an  den  Mandlköpfen.  Es  ist 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Rhynchonellinen-Kalke  jünger  als 
Koessener  Kalke  mit  Terebratula  gregariaeformis  sind  und  also  ri« 
wahrscheinlich  dem  Lias  angehören.  Dass  die  betreffende  Bi^ 
neüina  ident  mit  Bh.  Seguemae  ist,  halte  ich  auch  heute  nodb 
recht;  wenn  bei  Gemmellaro  etwa  2  Arten  unter  diesem  Naroei 
sammengefasst  sind,  so  ist  das  für  mich  kein  Grund,  einen  » 
Namen  zu  wählen,  um  so  mehr  als  ich  bei  Abfassung  meiner  M< 
graphie  nur  Material  kannte,  welches  Prof.  Gemmellaro  fniher  u 
dem  Münchener  Museum  geschenkt  hatte,  und  an  welchem  m'ciit«- 
einer  Gitterstructur  zu  sehen  war,  selbst  an  den  Stücken,  welche  i 
ständige  Schale  besassen.  Jedenfalls  ist  der  Streit,  was  das  Breit^ 
angeht,  entschieden,  da  hier  die  Koessener  Schichten  noDii| 
unter  den  Rhynchonellinen-Kalken  nachgewiesen  sind. 
*)  üeber  den  chronologischen  Umfang  des  Dachsteinkalkes,  pJ 
*)  „Da  sich  gerade  eine  passende  Gelegenheit  darbietet**,  w« 
wir  kurz  untersuchen,  wie  die  Gründe  beschaffen  sind,  welche  v.  i 
sisoviGS  fQr  seine  Anschauung  vorbringt,  v.  Mojsisovics  sagt,  i 
ausser   der   „bajuvarischen**  Serie   der  Dachsteinkalk   des  Dacii>t 
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Bevor  ich  das  Profil  durch  das  Breithorn  weiter  bespreche, 
will  ich  kurz  die  Verhaltnisse  an  der  Raniseider  Scharte  schil- 
dern. Wenn  man  unterhalb  des  Riemannhauses  steht,  ungefibr 
da,  wo  der  Stangensteig  beginnt,  so  sieht  man,  dass  am  Breit- 
horn der  Dachsteinkalk    mit  ca.  30^  nach  Norden  einfällt,    da^ 


massivs  auch  jurassische  Horizonte  umfasst.  Dann  heisst  es:  ^£s  ge 
bahrt  WÄHNER  das  Verdienst,  zuerst  und  zwar  in  der  Gebirgsgnrope 
des  Rofan  (Sonnwendjoch)  im  unteren  Innthale  gezeigt  zu  haben,  dass 
der  vorher  in  seiner  Gesammtheit  als  rhätisch  angenommene  Rifflmlk. 
welcher  die  Koessener  Schichten  in  der  Gipfelmasse  dieses  Gebirgs- 
stockes  überlagert,  noch  in  den  Lias  hinaufreicht." 

Nun  frage  ich,  was  hat  der  weisse  Kalk  des  Sonnwendjoches  mit 
dem  Dacbsteinkalk  zu  thun  ?  Nichts,  denn  der  Dachsteinkalk  liegt  übe 
den  Raibler  Schichten,  der  Kalk  am  Rofan  aber  über  Koessener  Schich- 
ten. Dass  V.  GÜMBEL  1B61  den  Namen  „Dachsteinkalk"  unrichtige 
Weise  auf  den  Koessener  Kalk  übertragen  hat,  weil  er  den  Ramsao- 
dolomit  für  Hauptdolomit  hielt,  berechtigt  doch  v.  Mojsisovicr  nicht 
nun  einfach  den  Koessener  Kalk  und  den  Dachsteinkalk  gleichzusetzen 
üebrigens  ist  es  schon  lange  durch  Pichler  und  Rothpletz  bekanoV 
dass  die  weissen  und  rothen  Kalke  am  Fonsjoch  und  am  Gschöllkopf 
(Rofan)  in  den  Lias  gehören,  hat  doch  Rothpletz  bereits  18^ 
ausfuhrliche  Fossillisten  gegeben  und  ebenso  Pichler.  üebrigens  wird 
sich  nur  deijenige  darüber  wundem,  dass  der  Lias  in  Facies  der 
Koessener  Kalke  auftritt,  welcher  die  bayerischen  Alpen  nicht  kenn; 
wo  dies  längst  bekannt  ist:  am  Hochfelln,  am  Laubenstein,  bei  Hio- 
delang,  besonders  aber  am  Brauneck  bei  Länggries,  wo  die  Koessener 
Schichten  so  schwer  vom  Lias  zu  unterscheiden  sind,  dass  Wikcleb 
8.  Z.  geglaubt  hat,  es  läge  eine  einheitliche  Fauna  vor  (siehe  aacb 
die  Darstellung  bei  Rothpletz,  Querschnitt  durch  die  Ostalpen). 
Aber  das  hat  doch  auch  nicht  das  Geringste  mit  dem  Alter  des  echtai 
Dachsteinkalkes  zu  thun,  denn  in  den  bayerisch -tyroler  Alpen  ist  die 
Stufe,  welche  der  Dachsteinkalk  einnimmt,  durch  Hauptdolomit  ver- 
treten, von  dem  doch  niemals  Jemand  hat  behaupten  können,  er  ginge 
in  den  Lias  über  resp.  verträte  diesen.  Es  kann  auch  daher  das 
Verhalten  des  Hauptdolomits  zu  dem  Lias  nur  mit  dem  des  Dach* 
Steinkalkes  zu  dem  Lias  verglichen  werden. 

Die  übrigen  Gründe  sind  nicht  besser;  man  hat  an  dem  Kaiser- 
Franz -Josephs-Reitweg  zur  Simonyhütte  am  Dachstein  Schmitzen  von 
röthlichen  Crinoidenkalken  beobachtet,  welche  nach  v.  Mojsisovicb 
„den  treppenartig  vorspringenden  Schichtflächen  des  ....  Dachsteln- 
kalkes  gleichsam  angeschweisst  erscheinen".  Unterhalb  des  alten 
Herdes  hat  sich  eine  Fossilsuite  gefunden,  welche  nach  Gbyer's  Be- 
stimmung der  Zone  des  Oxynoticeras  oxynotum  angehört. 

Das  ist  der  Beweis !  Wer  den  Kaiser  •  Franz  -  Josephs  -  Reitwef 
kennt,  wird  wissen,  dass  das  Thal  am  alten  Herd  ausserordentliche 
Aehnlichkeit  mit  einem  Verwerfungsthal  zeigt,  dass  der  Dachsteinkalk 
dort  ziemlich  steil  steht,  so  dass  man  sich  in  den  allerobersten  Lageo 
des  Dachsteinkalkes  bewegt;  ob  die  betreffenden  Fossilien  aus  des 
anstehenden  Gestein  gesammelt  worden  sind,  giebt  v.  Mojsisovics  andi 
nicht  an.  Crinoidenkalke  an  und  für  sich,  auch  röthliche,  beweisen 
gar  nichts,  denn  sie  kommen  sogar  gelegentlich  an  der  Basis  des 
Dachsteinkalkes  vor,  so  z.  B.  an  dem  Brandlberg  bei  Saalfelden. 
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lagegen  dieselbe  Schicht  am  Sommerstein  und  Streichenbeil  fast 
enkrecht  steht,  dass  aber  gegen  Süden  am  Ausläufer  des  Strei- 
iienbeils  das  Fallen  flacher  wird,  was  auf  eine  Neigung  zum 
attelförmigen  Umbiegen  deutet.  Jedenfalls  zeigt  die  Aenderung 
[es  Fallens  auf  einer  so  kurzen  Strecke  wie  die  zwischen  Som- 
lerstein  und  dem  Ostabhang  des  Breithorns  an,  dass  durch  die 
Charte  eine  Verwerfung  geht,  denn  die  Schichten  des  Sommer- 
teins  liegen  im  Streichen  derjenigen  des  Breithorns.  Es  ist 
ffenbar  dieselbe  Verwerfung,  welche  sich  auf  der  ganzen  Strecke 
wischen  Eönigsee  und  Ramseider  Scharte  beobachten  lässt.  Der 
Itangensteig  überschreitet  die  Verwerfung  zweimal,  da  man  an 
inigen  Stellen  das  flachere  Fallen,  an  anderen  aber  das  steilere 
m  Klinometer  abliest.  Der  Dachsteinkalk  wird  von  einem  hell- 
ranen  Dolomit,  welcher  Diploporen,  Querschnitte  von  kleinen 
fegalodonten  und  ziemlich  grossen  Chemnitzien  (Omphaloptycha?) 
Hbrt,  concordant  unterlagert;  Raibler  Schichten  sind  nicht  zu 
ntdecken.  Man  möchte  glauben,  dass  diese  durch  einen  Bruch 
abgeschnitten  seien,  aber  es  ist  auch  an  dem  anscheinend  unge- 
törtec  Ausläufer  des  Streichenbeils  nichts  davon  zu  entdecken; 
rst  weiter  östlich  am  Poneck  kommen  sie  wieder  vor,  wie  dies 
hTTMEB^)  bereits  geschildert  hat. 

Ist  man  nun  auf  dem  Ramseider  Steig  bis  zu  dem  grossen 
kbuttfeld  abgestiegen,  so  sieht  man,  dass  der  Dolomit,  welcher 
lie  Unterlage  des  Breithorns  bildet,  an  einem  schwarzen  Dolomit 
charf  abschneidet:  eine  Längsverwerfung  bringt  den  Reichenhaller 
)olomit  in  Gontact  mit  Ramsaudolomit.  Jener  ist  ein  tiefsch^arzer, 
iQnngebankter  Dolomit,  welcher  von  zahlreichen  Kalkspathadem 
lurcbsetzt  wird;  an  einer  Stelle  Hess  sich  eine  dünne  Einlage- 
ung  von  mergelig- sandigen  Schiefem  beobachten,  deren  Mäch- 
igkeit  jedoch  nur  wenige  Centimeter  beträgt.  In  der  Nähe  der 
)ruchlinie  Wli  der  Reichenhaller  Dolomit  nach  Norden,  sobald 
Dan  aber  gegen  Saalfelden  absteigt,  sieht  man  ihn  nach  kurzer 
^it  umbiegen  und  gegen  Süden  einfallen;  er  ist  wenig  mächtig 
md  wird  von  Werfener  Schiefer  unterlagert;  letzteren  trifft  man 
im  Wege  erst  an  der  Riemannshöhe  anstehend,  von  wo  er  sich 
»s  gegen  Schloss  Lichtenberg  hinunterzieht. 

Kehren  wir  nun  zur  Schilderung  des  Profils  durch  das  Breit- 
K)m  zurück.  Unterhalb  der  Koessener  Schichten  trifft  man  in 
ien  Wänden  nur  noch  typischen  Dachsteinkalk;  eine  Scheidung 
n  eine  untere  und  eine  obere  Stufe,  wie  dies  von  v.  Mojsisovics 
md  Geyer  versucht  wurde,    scheint  mir   nicht   möglich,    da  die 


>)  Zur   Stellung   der  Hallstätter  Kalke.     Verh.  k.  k.  geol.  R.-A., 
[884. 
Zeitocbr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  8.  84 
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ÄDhaltspimkte ,  welche  wir  an  einer  Stelle  haben,  ans  an  eiof^ 
anderen  fehlen.  Steigt  man  von  der  Schneegrube  zo  dem  Ab^ 
länfer  des  Persailhorn  hinunter,  so  sieht  man,  dass  da,  «o  di^ 
Vegetation  beginnt,  ein  heller  Dolomit  den  Dachsteinkalk  voterj 
lagert.  Etwa  50  m  tiefer  trifft  man  Raibler  Schichten  an,  Dä&i 
lieh  Cardita 'OoVithe,  welche  aber  nur  wenig  mächtig  sind.  Def 
Dolomit  zwischen  den  OirdiVa -Oolithen  und  dem  Dacbsi»nkal] 
rechne  ich  aus  bereits  angegebenen  Gründen  zu  den  Baibki 
Schichten.  Unter  den  C^rt^i^a-Oolithen  findet  man  den  tjpisd^ 
Rarosaudolomit,  welcher  auch  hier  wieder  Diplqpora  hercuh 
führt.  Während  bisher  die  Schichten  nach  Norden  einfiel^ 
biegen  sie  in  der  Nähe  der  Steinalm  sattelförmig  um  und  b^ 
nach  Süden.  Bittner  giebt  an,  dass  unter  dem  Ramsaadolornj 
dunkle,  kieselige  Knollenkalke  vom  Aussehen  der  Reiflinger  Kali^ 
liegen,  welche  RhfnchoneUa  trinodosi  Bittn.  führen;  im  oberri 
Theil  dieser  Kalke  herrscht  rothe  und  grünliche  Färbung  vor  oaj 
es  treten  kieselige  Zwischenlagen  auf,  welche  grosse  Aehulichke^ 
mit  der  Pietra  verde  der  Buchensteiner  Kalke  besitzen.  Uot^ 
den  Knollenkalken  befindet  sich  nach  Bittner  s  Schilderung  r^ 
nächst  eine  auffallend  helle  Wand  klotzigen  Kalkes  mit  Dipl] 
poren  und  unter  dieser  dunkle  Gutensteiner  (Reichenhaller)  Kal^ 
und  Dolomite.  Die  Reichenhaller  Kalke  gehen  local  in  Rao^ 
wackeu  über,  wie  z.  B.  sehr  schön  beim  Einsiedler  von  Licht^ 
berg  zu  beobachten  ist.  ünterlagert  wird  der  Muschelkalk  donj 
Werfener  Schiefer.  Ich  habe  diese  complicirte  Gliederung  nid 
in  das  Profil  1 7  eingetragen ,  erstens  weil  der  Maassstab  daf &r  i 
klein  ist.  und  zweitens  weil  diese  Gliederung  jedenfalls  nur  ga« 
lokale  Bedeutung  hat,  denn  im  Osten  wie  im  Westen  li^  üIh 
den  Werfener  Schiefern  Reichenhaller  Dolomit,  welcher  nach  ob<| 
in  Ramsaudolomit  übergeht.  Zwischen  dem  Poneck  und  diä 
Breithorn  waren  bisher  auch  keine  Raibler  Schichten  zu  ea 
decken,  welche  somit  wohl  auf  eine  Strecke  hin  auskeilen,  re« 
als  Dolomit  ausgebildet  sind,  wie  wir  dies  ja  bereits  am  Jänn 
kennen  gelernt  haben.  Ein  solches  Auskeilen  der  Cardita-Ocm 
ist  an  und  für  sich  auch  nicht  auffallend,  wenn  man  bedenk 
dass  ihre  Mächtigkeit  am  Breithorn  nur  noch  einige  Meter  t^ 
trägt.  Eine  Scheidung  zwischen  Ramsaudolomit  und  Raiblj 
Dolomit  lässt  sich  auf  der  Strecke  zwischen  Breithorn  und  Pone^ 
nicht  durchführen. 

Der  Aufbau  der  Schichten  ist  also  am  Steinernen  Mee 
ein  ziemlich  einfacher;  der  Hauptsache  nach  haben  wir  Werfen 
Schichten.  Reichenhaller  Dolomit,  Ramsaudolomit.  Raibler  Schicj 
ten  ( Carcitto  -  Oolithe  und  Dolomit),  Dachsteinkalk,  Koesseol 
Schichten  und  Lias.      Au   einigen   Stellen    ist  die  Schichtenfol^ 
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toch  einfacher:  Werfener  Schichten,  Reichenhaller  Dolomit,  Rani- 
aadolomit,  Dachsteinkalk,  Lias. 

Die  westlich  vom  Steinernen  Meer  liegenden  Leoganger  und 
^ferer  Steinberge  sind  durch  Fugobr  und  Kastnbr  sowie  durch 
»CHi>086BR  ausfahrlich  beschrieben  worden.  ^)  Wir  wollen  nur  noch 
inen  Blick  auf  das  Thal  der  Saalach  werfen.  Dass  dieses  kein 
ürosionsthal  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die 
laalach  nicht  gegen  Westen  über  Hochfilzen  abfiiesst,  in  welcher 
üchtung  das  Gestein  doch  bedeutend  leichter  zerstörbar  ist  als 
fn  Norden,  wo  sie  die  mächtigen  Ramsaudolomit- Dachsteinkalk- 
Fände  des  Steinernen  Meeres,  der  Leoganger  und  Loferer  Stein- 
erge,  der  Reuter  Alp  u.  s.  w.  zu  durchbrechen  hatte.    Schon  auf 

*)  Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  einen  von  v.  Mojsisovics 
«gen  mich  gerichteten  Angriff  zurückzuweisen. 

In  einer  kurzen  Notiz  (Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  251)  hatte  ich 
lemerkt,  dass  ich  am  Brandlhom  Cardita -OoWthe  nur  in  Rollstücken 
■od  und  dass  es  sehr  zweifelhaft  sei,  ob  diese  Schicht  irgendwo  an 
lieser  Stelle  anstehe,  um  so  zweifelhafter,  als  sich  bis  nahe  an  den 
lipfel  centralalpine  Geschiebe  fänden.  Dagegen  hat  v.  Mojsisovics 
:egIaDbt  polemisiren  zu  müssen, Mas  aber  in  einem  Tone  gethan,  ge- 
;eii  den  ich  entschieden  protestiren  muss. 

Was  nun  die  Raibler  Schichten  an  der  Stoissen  Alm  angeht,  so 
»ezweifle  ich  nicht,  dass  sie  in  einem  Seiten  graben  anstehen,  weil  sie 
^reits  von  Lipold  gefunden  waren,  ob  sie  aber  dort  anstehen,  wo 
ch  angestiegen  bin,  ist  mir  heute  noch  zweifelhaft;  jedenfalls  sind  sie 
lort  nicht  anstehend  zu  beobachten,  und  eine  „erratische  Verfrach- 
ung^  ist  nicht  ausgeschlossen,  um  diese  Anschauung  lächerlich  zu 
Dachen,  hat  v.  Mojsisovics  (Chronologischer  Umfang  des  Dachstein- 
ealkes, p.  29,  Anm.)  eine  unf^ebeuerliche  Hypothese  erfunden  und  mir 
n  die  Schuhe  geschoben.  Er  sagt,  das  häufige  Zusammen  vorkommen 
ler  Card« to'Oolithe  „mit  krystallinischen  Findlingen  müsste  ....  zu 
ier  Annahme  führen,  dass  sie  aus  einem  heute  nicht  mehr  vorhande- 
len  Gebirge  im  Süden  der  heutigen  Kalkalpen,  wo  sie  einstens  mäch- 
ÄRe  Massen  bildeten,  herrühren.^  Diese  Hypothese  habe  ich  nie- 
Dals  ausgesprochen.  Uebrigens  ist  diese  von  v.  Mojsisovics  aufge- 
itellte  Hypothese  insofern  wichtig,  weil  sie  erklärt,  weshalb  er  nicht 
leiten  erratische  Geschiebe  für  Anstehendes  hält  (siehe  Schlosser, 
fcrh.  k.  k.  geol.  RA.,  1895,  p.  850). 

Dass  V.  Mojsisovics  in  derselben  Abhandlung  auch  die  Ent- 
kuDg  resp.  die  richtige  Erkenntniss  des  Ramsaudolomits  ftir  sich 
Anspruch  nimmt,  wird  keinem  auffallen,  eine  Widerlegung  ist  wohl 
am  nöthig,  da  die  Daten  bekannt  sind.  Schon  Bittner  hat  darauf 
lerksam  gemacht,  dass  v.  Mojsisovics  von  dem  Dolomit  —  von 
Ichem  er  heute  aussagt,  er  habe  ihn  schon  lange  als  der  ladinischen 
e  angehörig  erkannt  -  angegeben  hat,  er  wechsellagere  mit  Hall- 
tter  Kalk.  Entweder  sind  also  die  Hallstätter  Kalke  ladinisch,  oder 
!r  betreffende  Dolomit  ist  kein  Ramsaudolomit,  oder  aber  v.  Mojsi- 
vics  hat  unrichtig  beobachtet;  jedenfalls  geht  daraus  hervor,  dass 
Mojsisovics  keinen  Grund  hat,  sich  der  Erkenntniss  des  Alters 
Ramsaudolomites  zu  rühmen,  umsomehr  als  er  heute  noch  glaubt, 
s  dieser  nur  bei  Berchtesgaden  eine  Rolle  spiele. 

84* 
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der  Strecke  zwischen  Braudlbauer  und  Frohuwies  sielit  naa 
dass  auf  beiden  Seiten  des  Thaies  verschiedenes  Streichen  \<^ 
herrscht.  Nördlich  von  Frohnwies  erscheinen  dann  häufig  ac 
den  beiden  Seiten  des  Thaies  verschieden  alterige  Gesteine,  dt 
Verwerfung  nimmt  offenbar  an  Sprunghöhe  zu,  besondca^  bf 
Lofer,  wo  auf  der  einen  Thalseite  Dachsteinkalk,  auf  der  andenn 
Werfener  Schiefer  aufgeschlossen  ist,  Weiter  nach  Nord«  lis* 
sich  die  Bruchlinie  nicht  so  genau  verfolgen,  da  anscbeiueod  £ 
Faciesgrenze  theilweise  mit  dem  Thal  zusammenfällt;  es  scbds 
nämlich  auf  der  Westseite  Hauptdolomit  anzustehen,  während  aa 
der  Ostseite  sicherlich  Ramsaudolomit  vorhanden  ist,  doch  werde 
wir  hierauf  in  einem  anderen  Capitel  zurückkommen. 

Die  Entstehung  des  Königsees. 

Da  wir  im  Vorigen  den  geologischen  Bau  der  westlich  es 
stidlich  an  den  Königsee  grenzenden  Gebirge  behandelt  baba 
können  wir  nunmehr  auch  der  Entstehung  dieses  Sees  s^ 
einige  besondere  Betrachtungen  widmen. 

Der  Königsee  zeichnet  sich  «vor  allen  übrigen  Seen  der  l^ 
rischen  Alpen  dadurch  aus.  dass  ihn  fast  auf  allen  Seiten  anssa 
ordentlich  wilde  und  grossartige  Felswände  umsäumen,  weldie  5S 
durchschnittlich  600 — 1000  m  über  den  Seespiegel  erheben,  w»A 
ich  von  den  weiteren  Erhebungen  (Watzmann  etc.)  absehe.  Di 
Seespiegel  hat  eine  absolute  Höhe  von  601  m.  Die  grösste  Tw 
des  Sees  beträgt  188  m,  und  zwar  ist  dieser  Punkt  nur  300  m  « 
Ufer  entfernt;  er  liegt  in  dem  nördlichen  Drittel  des  Sees.  Im  A 
geraeinen  hat  das  Westufer  einen  steileren  Abfall  als  das  Ostaft 
denn  kaum  10  m  vom  Westufer  trifft  man  bereits  eine  Tiefe  ^ 
40  m;  an  dem  Achenausfluss  ist  ca.  75  m  vom  Ufer  eine  Tk 
von  180  m  gemessen.  Bei  St.  Bartholomä  wird  die  Tiefe  « 
verringert  durch  die  Schuttmassen,  welche  der  Eisbacb  in  d 
See  führt.  Im  Gegensatz  zum  Königsee  hat  der  Obersee,  ob« 
man  ihn  als  einen  Theil  des  ersteren  auffassen  muss.  vie)  ^ 
ringere  Tiefe,  sie  beträgt  nur  51,2  m,  was  sich  zum  gros^ 
Theil  wohl  durch  die  Einführung  von  Schuttmassen  erklärt 
Obersee  wurde  wahrscheinlich  durch  einen  Bergstxirz  von  A 
ursprünglich  mit  ihm  zusammenhängenden  Königsee  getrennt, 
schon  Petzholdt*)  vermuthete. 

Legen  wir  nun    an   solchen  Stellen,    wo  keine  Bäche  .£ri 
sere  Schuttmengen  herabbringen.   Profile  durch  den  See»    so 
den  wir  eine  merkwürdig  gleichmässige   Profillinie.      Die  gros 
Tiefe   liegt  nämlich    stets   am  westlichen  Ufer,    während  die  i 


*)  Beiträge  zur  GeognoBie  von  Tyrol,  1848,  p.  67. 
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dachang  des  östlichen  Seegrnndes  viel  allmftblicher  ist.  Das 
dstlicbe  Ufer  haben  wir  bereits  theilweise  bei  Besprechung  der 
Göllgruppe  geschildert;  seinen  südlicheren  Theil  haben  wir  bisher 
ausser  Acht  gelassen,  weil  er  hauptsächlich  aus  Dachsteinkalk 
«d  Jura  besteht. 

Nördlich  vom  Königsee  zeigen  sich  bereits  jene  Verhältnisse, 
«eiche  das  Vorhandensein  des  Sees  bedingen.  An  der  neuen 
Strasse  von  Berchtesgaden  nach  Königsee  steht  am  rechten  Ufer 
4es  Krautkasergrabens,  dem  sog.  Hundskehl,  Dacbsteinkalk  an. 
Dieser  hat  ziemlich  flache  Lagerung  und  trägt  eine  dünne  Decke 
▼on  Liasschiefern  und  -kalken.  Gegen  Osten  sind  die  Aufschlüsse 
schlechter,  es  folgt  der  Ramsaudolomit  der  Brandköpfe,  welcher 
wlten  Diploporen  führt.  Im  mittleren  Theil  des  Krautkasergra- 
bens, nahe  unter  dem  Gipfel  des  Hinter-Brandkopfes  stellen  sich 
schlecht  aufgeschlossene  Aptychen-Schichten  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Baches  ein,  während  auf  der  anderen  Seite  Dachsteinkalk 
ansteht.  Wir  haben  diesen  Zug  Dachsteinkalk  bereits  im  Capitel 
Ä)er  den  Göll  erwähnt.  Die  Aptychen-Schichten  lagern  vor  dem 
Jura,  der  von  dem  Dachsteinkalk  des  Göll  überschoben  wird. 
Wir  erkennen,  dass  im  Ganzen  westlich  von  der  GöUüberschie- 
bong  die  Schiebten  stufenweise  absinken.  Nur  der  Ramsaudolomit 
<le8  Brandkopfes  stellt  eine  gehobene  Scholle  dar,  oder  vielleicht 
besser  eine  stehengebliebene,  da  die  orographische  Lage  des 
Gesteins  ziemlich  derjenigen  der  Hauptmassen  des  Ramsaudolo- 
nites  entspricht.  Wir  werden  diese  Scholle  auch  noch  weiter 
•Adiich  treffen.  Näher  am  Ausfluss  des  Königsees  ändern  sich 
Me  Verhältnisse  nicht  wesentlich.  Gegen  Westen  tritt  eine  Scholle 
von  Rarasandolomit  im  sog.  Seebichl  auf,  die  wohl  die  Fort- 
setzung des  Ramsaudolomits  vom  Grünstein  darstellt.  Die  Grenze 
gegen  den  östlich  folgenden  Dachsteinkalk  ist  nicht  aufgeschlossen, 
doch  rouss  hier  schon  der  geringen  Mächtigkeit  des  Dachstein- 
kalkes wegen  unbedingt  eine  Verwerfung  vorhanden  sein.  Steigt 
atön  vom  Königsee  auf  dem  alten  Wege  zur  Hohen  Bahn  hinauf, 
80  erkennt  man,  dass  der  Dachsteinkalk  von  Liasschiefern  über- 
lagert wird,  welche  ihrerseits  an  der  Hohen  Bahn  selbst  von 
rothen,  mergeligen  Kalken  bedeckt  werden.  Letztere  wären  als 
Oberalmer  Schichten  zu  bezeichnen  und  gehören  also  dem  Tithon 
aa.  Diese  jurassischen  Schichten  haben  keine  grosse  Mächtigkeit, 
sie  werden  nach  Osten  durch  Dachsteinkalk  abgeschnitten.  Ich 
habe  diesen  Zug  schon  im  Göll-Capitel  als  Strubkopfzug  bezeichnet, 
es  ist  derselbe,  welcher  im  mittleren  Theile  des  Krautkasergra- 
bens auftritt  und  dort  an  einem  0-W.  verlaufenden  Bruche  ab- 
schneidet. Er  bildet  die  steilere  Partie,  welche  im  Strubkopf 
ihre  höchste  Erhebung  findet.    Nach  Osten  stellen  sich  oberjuras- 
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28.  Profile  darch  den  Eönigsee 
Maassstab    1  :  50000. 


a  =  Schutt.      J  =  Jurakalke  und  Schiefer.      A  =  Aptychen- Schichten. 
'  -:  Liasraergel  und  -kalke.     D  =  Dachsteinkalk.      R  ==  Ramsaudolomit. 
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ische  resp.  tithoniscbe  Kalke  and  Hornsteinschiefer  ein,  welche 
ie  Jftnnerwiesen  bilden  and  dorob  den  Dacbsteinkalk  des  Jänner- 
ipfels  Hberscbobeu  werden.  Wir  haben  in  diesem  Profil  wie- 
ernm  ganz  im  Osten  eine  stark  gesunkene,  von  triadischen 
chichten  flberschobene  Jurascholle.  Westlich  von  ihr  liegt  als 
ortsetzung  der  stehen  gebliebenen  oder  gehobenen  Brandkopf- 
cholle  der  Dachsteinkalk  des  Strubkopfzuges.  Auch  dieser  Dach- 
teinkalk  ist  natürlich  im  Yerhftltniss  zum  Jura  der  Jänherwiesen 
Is  weniger  gesenkte  Scholle  anzusehen.  Nach  Westen  folgt  dann 
ie  abgesunkene  Scholle  der  Hohen  Bahn,  und  am  Ausfiuss  des 
«es  tritt  wieder  eine  gehobene  Scholle  von  Ramsaudolomit  auf, 
reiche,  wenn  wir  sie  als  Fortsetzung  des  Grünsteins  ansehen, 
iQch  gegen  Süden  dnrch  eine  stärker  gesenkte  Qaerscholle  be- 
renzt  wird. 

Wir  sind  nun  an  den  Ausfluss  des  Königsees  gelangt  und 
rerden  im  Folgenden  sehen,  dass  im  Ganzen  die  Verhältnisse 
ich  auch  im  Süden  nicht  wesentlich  ändern;  nur  stellt  sich  im 
tialerwinkel  ein  0-W.  verlaufender  Querbruch  ein,  der  die  Ab- 
türze  westlich  vom  Malerwinkel,  sowie  diejenigen  der  Falken- 
teinwand,  soweit  sie  nach  Norden  liegen,  verursacht.  Damit 
ritt  auch  ein  N-S.  verlaufender  Bruch  auf,  der  die  Ostwände  des 
5ees  verursacht.  Betrachten  wir  das  Profil,  welches  etwas  nörd- 
ich  vom  Königsbach  gelegt  zu  denken  ist.  Wir  finden  hier  am 
>ee  in  zwei  Wänden  abstürzenden  Dachsteinkalk,  dessen  Massen 
^twas  verschiedenes  Streichen  und  Fallen  haben.  Einen  dritten 
Ibsturz  bildet  der  Dachsteinkalkzug  des  Strubkopfes,  welcher  wie- 
lemra  ein  etwas  verschiedenes  Streichen  zeigt,  so  dass  wir  hier 
iie  Fortsetzung  jenes  Bruches  constatiren  können,  der,  wie  im 
vorhergehenden  Profil  gezeigt,  das  Tithon  der  Hohen  Bahn  in 
^ntact  mit  dem  Dachsteinkalk  des  Strubkopfzuges  bringt.  Oest- 
ich  vom  Strubkopf  sind  die  Verhältnisse  ganz  dieselben,  wie  in 
Profil  U,  der  Dachsteinkalk  schneidet  an  jurassischen  Kalken  und 
äomsteinschiefem  ab,  welche  ihrerseits  von  dem  Dachsteinkalk 
ies  Jänner  überschoben  werden.  Wir  können  so!nit  wieder  die- 
^Iben  Schollen  constatiren.  nämlich  östlich  und  westlich  der 
stehen  gebliebenen  StrnbkopfschoUe  gesunkenen  Dachsteinkalk  und 
Joramassen.  Gegen  den  See  hin  sind  noch  einige  weitere  Dach- 
steinkalkschollen vorhanden,  der  See  selber  entspricht  einer  ein- 
^brochenen  Partie,  wie  schon  die  Lage  des  Jura  auf  dem  Herren- 
roint- Plateau  anzeigt. 

Von  dem  Einbruchsgebiet  an  der  Königsbergalm  streicht 
Dach  Westen  ein  Bruch  herüber,  wodurch  das  bisherige  Bild  etwas 
verändert  wird,  denn  von  hier  an  wird  der  See  von  Steilwänden 
begrenzt.     Das  Gestein    ist   Dachsteinkalk    mit    einer  schwachen 
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Decke  von  Lias.  Während  dieser  Dachsteinkalk  des  Ostufers  hA 
N-S.  streicht,  streicht  deijenige  des  Westnfers  an  der  HerrenroiBt 
fast  0-W.,  nur  eine  kleine  vorgelagerte  Scholle  zeigt  N-S -Strei- 
chen. Der  Seegrand  entspricht  einer  gesunkenen  Scholle,  wie 
uns  besonders  das  später  zu  besprechende  Profil  V  zeigen  wird. 
Die  Dachsteinkalk-Liasmasse  des  Bflcbsenkopfs  stösst  gegen  Ost«) 
an  Ramsandolomit  ab,  dessen  Streichen  und  Fallen  jedoch  nicht 
erkennbar  ist.  Aus  ihm  bestehen  die  Hügel  westlich  von  der 
Königsbachalm.  An  diese  schmale  Scholle  tieferer  Triasgesteine 
stösst  nach  SO.  wieder  Dachsteinkalk  (des  Wasserpalfen).  der  ao- 
scheinend  normal  durch  Liasmergel  bedeckt  wird.  Letztere  setzea 
das  ganze  Priesberg  Moos  zusammen  und  werden  an  der  Farren- 
leiten  durch  Dachsteinkalk  abgeschnitten.  Gegen  die  Priesbergtln 
hin  werden  sie  sehr  mächtig.  Mitten  in  diesen  Liasschiefem  taucht 
dort  ein  schmaler  Dachsteinkalkzug  auf;  eine  andere  Verwerfung 
bringt  an  dem  Bach  (oberer  Abwärtsgraben)  südlich  der  Pries- 
bergalm eine  ganz  schmale  Masse  von  Dachsteinkalk  aod  Lias- 
kalk  mitten  im  Liasschiefer  zu  Tage.  Wir  erkennen  also  auch 
hier  wieder  deutlich,  dass  die  Schollen  im  Allgemeinen  gegen  den 
See  hin  absinken.  Die  Ramsaudolomit- Scholle  entspricht  ongefiüu* 
dem  Strnbkopfzug,  doch  lassen  sich  die  Schollen  der  vorher  be- 
sprochenen nördlichen  Partie  nicht  genau  mit  denjenigen  der  sftd- 
liehen  identificiren ,  da  die  vom  Einbruchsgebiet  am  Königsbei^ 
nach  Westen  verlaufenden  Brüche  vor  Allem  die  grosse  Göll- 
überschiebung  abschneiden.  Die  Dachsteinkalkmasse  des  Bflchsen- 
kopfes  resp.  der  Seewände  ist  als  eine  stark  gesenkte  Scholle  zu 
betrachten,  die  ungefähr  dem  Dachsteinkalk  westlich  der  Hohen 
Bahn  entspricht. 

Das  Profil  Y  giebt  uns  den  deutlichen  Beweis,  dass  der  See 
sein  Entstehen  einem  Einbruch  zu  verdanken  hat.  Etwas  nörd- 
lich von  der  Halbinsel  St.  Bartholomä.  welche  nur  ein  riesiger 
Schuttkegel  ist,  finden  wir  auf  dem  Westufer  des  Sees  tiefere 
Triasgesteine.  Unter  dem  Dachsteinkalk  tancht  der  Ramsaa-  oder 
Raibler  Dolomit  auf.  Die  abgesunkene  Scholle  jüngerer  Gesteine, 
das  Herrenroint-Kuhroint-Plateau .  reicht  bis  zu  der  Aicheuwand, 
wo  sie  durch  den  vom  Schapbachthai  herüber  streichenden  Qaer- 
bruch  abgeschnitten  wird.  Der  südlich  folgende  Theil  gehört 
bereits  zum  Hauptmassiv  des  Watzmann  (von  einem  N-S.  strei- 
chenden Bruch,  der  den  kleinen  Watzmann  vom  grossen  trennt, 
abgesehen)  und  besteht  zu  unterst  aus  Ramsaudolomit,  zu  oberst 
aus  Dachsteinkalk.  Auf  der  Ostseite  des  Sees  finden  wir  zu- 
nächst gegen  den  See  hin  fallenden  Dachsteinkalk.  OflTenbar 
repräsentirt  also  hier  der  Seeboden  eine  gesunkene  Scholle.  Der 
Seeaukopf   besteht    vollständig    aus    Dachsteinkalk,    die    östlich 
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daron  gelegene  Seeaualm  steht  dagegen  bereits  auf  Lias,  der  hier 
eine  ganz  dünne  Decke  (im  Profil  ist  die  Mächtigkeit  (übertrieben) 
oder    aach  nur   taschenförmig  in  den  Dachsteinkalk    eingreifende 
Fetzen    bildet.      Eine  Verwerfung   bewirkt    die  westlichen  Steil- 
abstOrze  des  Hirschlaufs,  eines  Ausläufers  des  Gotzentauem.    Die 
Hauptmasse  dieses  langgestreckten  Bergkammes  besteht  aus  Dach- 
steinkalk,   doch  tritt  in  den  höheren  Partien    fetzenweise  rotber 
Liaskalk  mit  Crinoiden,  Belemniten  und  Ammoniten-Qnerschnitten 
auf.     Dieser  Liaskalk  gewinnt  an  der  Gotzenalm  grössere  Mäch- 
tigkeit und  Bedeutung,    auch  treten   hier  an  vielen  Stellen  Lias- 
mergel  auf.    Das  Massiv  der  Gotzenalm  wird  von  dem  der  Seeau- 
alm   durch  Verwerfungen    getrennt,    welche  sich   orographisch  in 
dem  Gircus  zwischen   Gotzenstein,   Waxeck  und  Bärenköpfl  mar- 
kiren.    Gegen  das  Laafeld  hin  ist  wieder  eine  parallel  der  Längs- 
erstreckung   des    Königsees    streichende    Verwerfung    vorhanden, 
welche    das  Absinken    des  Gotzentauern    gegenfiber    dem  Laafeld 
verursacht.    Das  Laafeld  seinerseits  ist  bedeutend  gesenkt  gegen- 
ober   der  schmalen,    aus  Werfener  Schiefern    bestehenden  Land- 
thalscholle.     Dieses  Thal  hat  sich  in  der  Weise  gebildet,    dass 
die  weichen  Werfener  Mergelschiefer  ausgewaschen  wurden,  wäh- 
rend die  harten  Dachsteinkalk -Lias wände    des  Kahlenberges  und 
Liafeldes  stehen  blieben.    Hier  ist  also  das  Absinken  der  Schollen 
gegen  den  See  hin  besonders  deutlich,   doch  findet  beim  Plateau 
des  Götzen    auch    ein  Absinken    gegen    den   Obersee    auf  Quer- 
brflchen    statt.      Der  erste  dieser  Abstürze  ist  der  vom  Gotzen- 
berg-Klansberg-Plateau  gegen  die  Hochfläche  zwischen  der  Kauner 
Holzstube  und  dem  Regenbergl;  der  zweite  Absturz  ist  der  gegen 
den  Obersee.  beide  entsprechen  Qnerverwerfungen ;  bei  dem  ersten 
zeigt  uns  dies   die  Lage  des  Lias  am  Königstand  etc.;    bei  dem 
zweiten  das  abweichende  Streichen  an  der  Sagereck-  und  Walch- 
hüttenwand  des  Steinernen  Meeres. 

Aus  den  obigen  Schilderungen,  sowie  aus  den  beigegebenen 
Profilen  geht  wohl  mit  Deutlichkeit  hervor,  dass  der  Königsee 
einer  eingebrochenen  Längsscholle,  der  Obersee  jedoch  einer  ein- 
gebrochenen Querscholle  entspricht.  Die  Verwerfungen,  welche 
ans  dem  Eisgraben  herüberstreichen  (siehe  den  Abschnitt  über 
die  Watzmanngruppe)  haben  nur  die  Abstürze  am  Mooslahnerkopf 
und  an  den  Hachelköpfen  verursacht. 

Die  Auseinandersetzungen  Pencks^)  über  die  Entstehung 
des  Königsees  brauche  ich  nach  dem  vorher  Gesagten  wohl  nicht 
mehr  zu  widerlegen,  da  sich  ja  auf  das  Deutlichste  gezeigt  hat, 
dass  der  Königsee  eine  rein  tektonische  Bildung  ist.    Auch  wenn 


^)  Das  Land  Berchtesgaden,  p.  252  S, 
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jene  Conglomerate  im  Eisbachthal  oder  Eisgraben  tfaatdtelificfc, 
wie  y.  GüMBEL  annimmt,  cretacischen  Alters  sind,  so  würde  das 
nnr  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Anlage  des  Königsees  eine 
ältere  ist  als  die  Hauptauffaltang  der  Alpen.  Sicher  ist  das 
jedoch  noch  keineswegs,  da  die  Conglomerate  des  Eisgrabeos 
keine  Fossilien  geliefert  haben. 

'  Der  Königsee  ist  als  echtes  Einbmchbecken  zo  betrachten; 
der  Seegrand  stellt^  die  tiefste  Scholle  eines  in  TreppenbrQcbeQ 
absinkenden  Gebirges  dar.  Auf  dem  Ostnfer  des  Sees  zeigt  si<^ 
eine  andere  Terraingestaltang  als  auf  der  Westseite.  In  nicht 
grosser  Entfernung  vom  Ufer  erheben  sich  auf  der  Westseite 
bereits  die  hohen  Gipfel  der  Watzmanngruppe.  ziemlich  tiefe  Trias- 
schichten  reichen  bis  an  den  Seerand,  nur  auf  der  nördlicboi 
Hälfte  treten  bereits  jüngere,  jurassische  Ablagerangen,  jedoch 
noch  in  ziemlicher  Höhe  auf.  Auf  der  Ostseite  dagegen  sind  die 
Gripfel  bei  Weitem  nicht  so  hoch  und  ziemlich  weit  entfernt  vom 
Seerande,  und  die  Ufer  fallen  stutenweise  in  Wänden  g^ea  den 
See  hin  ab.  Wenn  sich  auch  zwischen  die  gesunkenen  Schollen 
eine  stehen  gebliebene  oder  gehobene  befindet,  so  entspricht  doch 
dem  orographischen  Absinken  im  Allgemeinen  ein  tektonisches. 
Während  das  eigentliche  Königseebecken  einer  auf  nordsfldlich 
verlaufenden  Brüchen  eingesunkenen  Scholle  entspricht,  ist  der 
Obersee  dadurch  entstanden  zu  denken,  dass  hier  ein  Absinken 
einer  Scholle  auf  senkrecht  zu  jenen  Brüchen  streichenden  Ver- 
werfungen stattgefunden  hat. 

Die  Einbrüche  des  Obersees  schneiden  die  Längsbrüche  des 
Königsees  ab  oder  vermindern  ihre  Sprunghöhe  doch  beträchtlich. 
Dass  Obersee  und  Königsee  früher  ein  Becken  darstellten,  ist 
durchaus  sichergestellt,  sie  sind  erst  in  verhältnissmässig  jüngerer 
Zeit  durch  einen  Bergsturz  getrennt  worden. 

Die  Umgebung  von  Reichenhall. 

In  diesem  Abschnitt  werde  ich  einige  Beobachtungen  geben, 
welche  ich  am  Lattengebirge,  in  der  Umgegend  von  ReichenhaJl, 
am  Staufen,  am  Müllnerberg  u.  s.  w.  gemacht  habe. 

Wir  beginnen  mit  dem  Lattengebirge.  Wenn  man  vom 
Schwarzeck  (siehe  den  Abschnitt  über  das  Thal  der  Ramsauer  und 
Berchtesgadener  Ache)  über  die  Felsen  der  Gsengschneid  und  des 
Pfaifenbühls  zur  Mordau-Alm  emporsteigt,  so  bleibt  man  stets  in 
Ramsaudolomit,  der  zuweilen  Diploporen  und  Steiukerne  von  Ar- 
cesten  führt.  Die  Werfener  Schichten,  welche  den  Ramsaudolomit 
unterlagern,  lassen  sich  von  Schwarzeck  gegen  Westen  noch  eine 
Strecke  weit  verfolgen,  verschwinden  jedoch  dann  unter  Schutt 
Steigt  man    nun  von    der  Mordaualm    aus    an    den   Hängen   des 
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attengebirges  empor,  so  trifft  man  etwa  in  einer  Höhe  von 
400  in  über  dem  Ramsandolomit  den  Dacbsteinkalk.  Raibler 
hrdita  -  Oolithe  konnte  ich  hier  nicht  beobachten ,  woran  aber 
ielleicht  die  Humusdecke  Schuld  trägt.  Bei  mehrfachem  Nach- 
Qchen  fand  ich  nämlich  weiter  nördlich  oberhalb  der  Kothalm 
twa  150 — 200  m  unter  der  unteren  Grenze  des  Dachsteinkalkes 
^riftito- Oolithe  und  graue  Kalke  und  Mergel  nur  wenige  Meter 
mächtig,  zufällig  durch  eine  ganz  kleine  Oberflächenrutschung  auf- 
geschlossen. Ueber  den  Cardäa-OolMhon  liegen  etwa  150 — 200  m 
)olomit.  Unter  den  Core^ti^a- Schichten  zeigt  sich  Ramsaudolomit, 
ler  nur  sehr  selten  Fossilien  (Diploporen)  führt,  und  im  unteren 
rheile  des  Frechenbaches  durch  Werfener  Schiefer  unterlagert 
^ird.  Bei  v.  Gümbel  sind  die  Raibler  Schichten  unrichtig  ein- 
;etragen.  denn  der  Kothberggraben  ist  vollkommen  in  Dolomit 
iingescbnitten;  von  Raibler  Schichten  ist  dort  keine  Spur  vor- 
landen.  Ebenso  fehlt  über  den  Werfener  Schiefem  der  Muschel- 
Lalk,  anter  dem  Ramsandolomit  liegen  direct  die  Schichten  mit 
'Saüceüa  costaUk  Dieselbe  Schichtenfolge,  d.  h.  die  directe  Ueber- 
iagemng  der  Werfener  Schichten  durch  Ramsaudolomit  kann  man 
beobachten,  wenn  man  den  Thorgraben  emporsteigt  und  gegen 
ias  Loipl  vorgeht. 

Weitaus  bessere  Aufschlüsse  liefert  der  östliche  Theil  des 
Lattengebirges.  Steigt  man  von  Hallthurm  gegen  die  Rothöfen- 
spitzen (die  sog.  Montgelasnase)  empor,  so  trifft  man  gleich  ober- 
halb jener  kleinen  Hügel,  welche  offenbar  die  Reste  eines  Berg- 
sturzes sind,  stark  brecciösen  und  häufig  roth  gefärbten  Ramsau- 
dolomit. In  der  Höhe  findet  sich  über  dem  Dolomit  eine  gering 
mächtige  Masse  von  rothgeflecktem  Kalk,  der  vermuthlich  zum 
Dachsteinkalk  gehört.  Verfolgt  man  von  den  Rothöfenspitzen  aus 
den  fast  horizontal  verlaufenden  Jagdsteig,  so  trifft  man  bis  zur 
Rothofenalm  stets  Dolomit.  Im  Graben  westlich  von  dieser  Alm 
stehen  1 — 2  m  mächtige  Raibler  Mergel  und  Dolomite  an.  Dieser 
schmale  Streifen  lässt  sich,  nur  ab  und  zu  durch  kleine  Verwer- 
fungen um  ein  Weniges  gehoben  oder  gesenkt,  bis  zur  Steinber- 
alm  verfolgen,  doch  wird  er  oft  sehr  dünn  und  spitzt  an  einer 
Stelle  ganz  in  Dolomit  aus.  Gute  Aufschlüsse  finden  sich  kurz 
vor  der  Diensthütte  und  im  Graben  westlich  von  dieser;  dort 
treten  in  dtinuen  Bänken  schwarze  Mergel,  braune  Dolomite, 
Kalke  und  Oolithe  auf.  Ueber  den  Raibler  Schichten  liegen  ca. 
250  m  mächtige,  graue  bis  helle  Dolomite,  welche  ich  noch  zu 
den  Raibler  Schichten  rechne;  doch  ist  es  auch  möglich,  dass 
sie  z.  Tb.  bereits  den  Dachsteinkalk  vertreten;  wir  sind  hier  ja 
der  Faciesgrenze ,  wie  bald  gezeigt  werden  soll,  sehr  nahe. 
Eigentlicher  Dachsteinkalk  findet  sich  erst  nahe  unter  dem  Gipfel 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


532 

des  Dreisesselberges.  Das  Fallen  wechselt  zwischen  flach  im4 
steil  bergwftrts  (nördlich).  An  der  Scharte  zwischen  Kaarkopf 
und  Dreisesselberg  findet  sich  nur  eine  wenig  mächtige  I^ge  tod 
Dachsteinkalk;  an  dieser  Stelle  durchsetzt  ein  mächtiger  Quer- 
bruch,  sowie  einige  kleinere  Verwerfungen  den  Schichtencomplex. 
Dies  beweist  die  zwischen  Kaarkopf  und  Hochschlegel  bestehende 
Verschiedenheit  des  Streichens,  sowie  das  häufige  Verschwindea 
und  Auftauchen  des  Dachsteinkalkes  in  gleicher  Höhenlage.  An 
dem  kleinen  Kopf  nordwestlich  vom  Kaarkopf  treffen  wir  bereits 
wieder  den  Raibler  Dolomit,  der  auch  den  Gipfel  des  Hoch- 
Schlegel  zusammensetzt.  Ein  gutes  Profil  gewinnt  man.  wenn 
man  das  Alpgartenthal  hinunter  klettert.  Es  ist  mir  hier  nicht 
gelungen.  Raibler  Mergel  anstehend  zu  entdecken;  an  einigen 
Stellen  keilen  sie  ganz  sicher  aus,  an  anderen  müssen  sie  Tor- 
banden  sein,  denn  man  findet  spärliche  RollstQcke  davon  im 
Graben.  Der  tiefere  Dolomit  führt  an  einigen  Stellen  nicht 
selten  Diploporen  und  Megalodon  cf.  coluinbeUcL  In  seinen  un- 
teren Lagen  wird  der  Ramsaudolomit,  wie  wir  es  auch  an  an- 
deren Stellen  nicht  selten  beobachtet  haben,  roth  gefärbt.  Diese 
rothen  sowie  die  weissen,  auf  Kluftflächen  roth  gefärbten  Dolo- 
mite, welche  bei  Gmaiu  in  Steinbrüchen  aufgeschlossen  sind,  hat 
V.  GCmbbl  für  Kreide  gehalten,  sie  sind  jedoch  sicher  Ramsan- 
dolomit,  da  sie,  wenn  auch  selten,  Diploporen  führen.  Diesem 
lagert  Tertiär  vor,  welches  an  der  Bahnlinie  leider  nur  schlecht 
aufgeschlossen  ist. 

Beim  Fechter  (nahe  bei  Kirchberg  -  Reichenhall)  wird  der 
Dolomit  durch  Werfener  Schichten  mit  Gypseinlagerungen .  also 
Haselgebirge,  unterlagert.  Durch  Auswaschung  der  Gypslagen 
sind  kleine  Verrutschungen  entstanden,  so  dass  oft  scheinbar  eine 
Anlagerung  stattfindet  anstatt  einer  Ueberlagerung.  Raibler  Schich- 
ten habe  ich  unter  dem  Dachsteinkalk  bisher  nicht  auffinden  kön- 
nen, doch  mögen  sie  immerhin  vorhanden  sein.  Erwähnen  will 
ich  noch,  dass  ich  westlich  vom  Hochmais  am  Lattengebirge  eine 
Bank  mit  Daonellen  fand.  Nach  Dr.  Bittner  handelt  es  sich 
um  Daoneüa,  ähnlich  der  Btchthofeni  und  der  cassiana.  Diese 
Halobien  stammen  aus  dem  untersten  Theile  des  Dachsteinkalkes. 
Das  Vorkommen  von  Raibler  Schichten  bei  Jettenberg  ist  bekannt. 
Wir  finden  also  am  Lattengebirge  die  einfache  Schichtenfolge: 

Dachsteinkalk. 

Raibler  Schichten  (Dolomit  und  CarrfÄa-Oolithe), 

Ramsaudolomit, 

Werfener  Schichten. 

Auch    am  Müllnerberg    trifft  man  noch  Ramsaudolomit    mit 
Diploporen    und    zahlreichen  Exemplaren   des   kleinen  Megalodon 
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|cf.  cdumbdla  (Hauptfandort  beim  Kibler  oder  Molkenbauer).  Aoch 
'liier  scheinen  die  Raibler  Schichten  vollkommen  durch  Dolomit 
vertreten  zu  sein.  üeber  dem  Ramsaudolomit  liegt  direct  der 
Dachsteinkalk. 

Was  die  geologischen  Verhältnisse  der  Höhen  östlich  von 
Reichenhall  und  St.  Zeno  betrifft ,  so  bieten  dieselben  für  den 
Fachmann  hervorragendes  Interesse,  insofern  sie  Aufschluss  geben 
Aber  die  stratigraphische  Stellung  des  Reichenhaller  Kalkes,  über 
welchen  bisher  die  Ansichten  sehr  auseinander  gingen. 

Begiebt  man  sich  von  St.  Zeno  aus  an  diesen  Bergrücken, 
so  findet  man  an  dem  Wege,  welcher  dem  des  Hügels  folgt,  etwa 
gegenüber  der  Kirche  St.  Zeno,  grünlich -grauen,  glimmerhaltigen 
Schiefer  und  mergelige  Sandsteine  oder  sandige  Schiefer,  wie  sie 
in  den  oberen  Werfener  Schichten  verbreitet  sind.  In  diesen 
Lagen  fand  ich  eine  Myophoria  costata.  Die  Schichten  streichen 
(soweit  dies  mit  einiger  Sicherheit  erkennbar  ist)  N.  35^  W., 
Fallen  60^  S.  Wahrscheinlich  sind  es  diese  Schichten,  welche 
v.  GuBiBKL  auf  seiner  Karte  als  Buntsandstein  eingetragen  hat. 
Verfolgen  wir  nun  den  Weg  weiter  nach  Süden,  so  finden  wir 
hinter  dem  Garten  der  Villa  Karg  schwarze,  dickbankige,  split- 
terige, oft  brecciöse  Kalke  schlecht  aufgeschlossen,  in  denen  spär- 
liche Fossilreste  auftreten.  Auch  im  weiteren  Verlauf  des  Weges 
treffen  wir  noch  öfters  derartige  Aufschlüsse;  dazwischen  zeigen 
sich  an  einer  Stelle  sehr  schlecht  aufgedeckt  (oben  von  jüngeren 
Conglomeraten  überlagert,  auf  dem  Abhang  mit  Rasen  bewachsen) 
Rauhwacken.  welche  vielleicht  in  die  Kalke  eingelagert  sind, 
vielleicht  aber  auch  bloss  ans  der  Nagelfluh  stammen.  Ungefähr 
250  m  nördlich  von  der  Ruine  Gruttenstein  befindet  sich  an  dem 
mehrfach  erwähnten  Wege,  der  am  Westfuss  des  Hügelzuges  ent- 
lang läuft,  eine  Höhlung  im  Felsen  (angefangener  Steinbruch  oder 
Stollen?).  Hier  treten  wieder  jene  schwarzen  Kalke  zu  Tage 
(Streichen  N.  65*  W.,  Fallen  Ib^  S.)  und  führen  auch  ziemlich 
reichlich  Fossilien.  Endlich  finden  wir  dieselben  Kalke  noch 
einmal  und  zwar  auf  einer  ziemlich  grossen  Fläche  aufgedeckt 
hinter  der  Saline,  wo  sie  ebenfalls,  wenn  auch  seltener,  Fossilien 
enthalten.  In  den  Stollen  lässt  sich  der  Verbauungen  wegen  nur 
wenig  beobachten.  Die  Kalke  scheinen  über  den  Salzlagem  zu 
liegen  und  im  unteren  Theile  mit  Rauhwacken  zu  wechsellagem. 

An  Fossilien  fand  ich: 

Entrochiis  sp.  in  Crinoidenkalken ,    welche  in  den  schwarzen, 

gleichförmigen  Kalken  liegen 
Neritaria  stanensü  Ticbl.  in  kleinen  Exemplaren  nicht  selten; 

ich  fand  zwei  grössere,  gut  bestimmbare  Stücke. 
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Myophona  costata  Zbnk.     5  Exempl. 

Modiola  trtqueter  Sebb.  sehr  häufig,  zaweilen  gesteinserf&lleod. 

Im  Nordwesten  von  Reichenhall  erhehen  sich  aus  der  Ebene 
in  hohen  Steilwänden  der  Staufen  und  der  Zwiesel.  Sie  bestehen 
aus  einem  weissen,  häufig  gut  gebankten,  ziemlich  senkrecht  ge- 
stellten Kalk,  dessen  Alter  jedoch  nicht  ganz  leicht  zu  ermitteln  ist. 
Wenn  man  von  Nonn  nach  Manthhausen  geht,  so  trifft  man  in 
der  Strasse  typischen  Reichenhaller  Kalk,  darauf  folgt  ein  graner 
bis  dunkler  Kalk,  in  welchem  ich  keine  Fossilien  gefunden  habe, 
y.  GüMBEL  fasst  diesen  Kalk  als  Wettersteinkalk  auf.  Steigt  man 
nun  zum  Schloss  Staufeneck  empor,  so  überschreitet  man  den 
Moränenschotter,  in  welchem  sich  Kalke  mit  Callovien-Brachiopoden 
gefunden  haben,  ob  anstehend  oder  nicht,  lässt  sich  wohl  kaum 
constatiren.  Steigt  man  nun  weiter  empor,  so  hat  man  gegen 
Süden  hin  stets  den  schon  beschriebenen  grauen  Kalk.  Geht  man 
von  der  Kochalm  auf  dem  Stauffensteig  zum  Gipfel  empor,  so 
überquert  man  zuerst  dunkelgraue  Kalke,  welche  gegen  Süden 
bald  in  weisse  Kalke  übergehen;  diese  stehen  nahezu  senkrecht 
und  bilden  das  Felsenmassiv  des  Stauffen.  Ich  fand  darin  nicht 
selten  Lithodendron- Stöcke,  sowie  eine  Korallenart.  welche  auf- 
fallend an  Thecosmilia  clathrain  erinnert  und  besonders  aro 
Gipfel  ausserordentlich  häufig  ist.  Bei  einer  Gratwanderung  vom 
Stauflfen  zum  Zwiesel  fand  ich  stets  nur  diese  Korallen.  Auf  der 
Südseite  konnte  ich  keine  directe  Ueber-  oder  üuterlagerung  durch 
andere  Gesteine  beobachten;  die  Grenze  ist  vollkommen  verschüttet: 
erst  bei  der  Padingalp  trifft  man  Sandsteine,  welche  wohl  bereits 
zur  Kreide  gehören. 

Nicht  besser  sind  die  Resultate,  welche  man  erhält,  wenn 
man  von  Inzell  aus  das  Gebirge  durchquert.  Man  trifft  hier 
zuerst  einen  grauen  bis  schwarzen  Kalk,  mit  einigen  wenigen  Ko- 
rallen; V.  Gt^MBBL  rechnet  diesen  Kalk  theils  zum  Wetterstein- 
kalk, theils  zum  Muschelkalk.  Nach  Ueberschreitung  des  Stab- 
bachthales  zeigt  sich  ein  grauer,  splitteriger  Dolomit,  welcher 
beim  Mauthäusl  eine  flache  Mulde  bildet  und  sich  bis  zum 
Thumsee  verfolgen  lässt.  An  dem  Ostende  dieses  Sees  aber  tritt 
Rauhwacke  in  inniger  Verbindung  mit  Dolomit  auf;  diese  Schicht 
ähnelt  sehr  den  oberbayerischen  Raibler  Schichten;  etwas  weiter 
östlich  am  Karlstein  ist  ein  schneeweisser  Kalk,  ganz  ähnlich  dem 
Stauffenkalk,  aufgeschlossen,  doch  ist  nicht  zu  erkennen,  in  welcher 
Beziehung  er  zu  den  Rauhwacken  steht.  Geht  man  nun  gegen 
den  Listsee  vor.  so  trifft  man  wiederum  den  grauen  Dolomit  und 
weiter  auf  dem  Wege  zur  Zwieselalm  graue  Mergel,  welche  zu- 
weilen Fossilien  führen ;  au  einer  Stelle  fand  ich  darin  eine  Bank, 
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welche  den  Cardiia 'OoMihen  sehr  ähnelt  und  Cardüa-dsügß  For- 
men enthält;  femer  fanden  sich  indifferente  Fecten  and  Ostreen; 
wir  haben  es  hier  ziemlich  sicher  mit  Raibler  Schichten  za  thun. 
Diese  Mergel  kann  man  bis  an  die  Zwieselalm  verfolgen,  wo  wie- 
demm  graue  Dolomite  auftreten.  Am  Zwiesel  selbst  zeigt  sich 
jener  vom  Stauffen  uns  bekannte  weisse  Kalk. 

Die  Lagerungsverhältnisse  weisen  also  darauf  hin,  dass  der 
Dolomit  am  Mauthäusl  als  Hauptdolomit,  der  Stauffenkalk  als 
Wettersteinkalk  aufzufassen  ist.  Den  eigentlichen  tektonischen 
SchlQssel  giebt  uns  jedoch  der  Rauschenberg  zwischen  Inzell  und 
Rahpolding. 

Dieser  Gebirgsstock  ist  im  Allgemeinen  von  recht  einfachem 
Bau;  wenn  auch  zahlreiche  Querbrüche  vorhanden  sind,  so  bleibt 
doch  im  Allgemeinen  das  Querprofil  dasselbe;  nur  selten  treten 
bedeutendere  Längsbrüche  auf. 

Geht  man  von  Ruhpolding  gegen  das  Weisstraunthal.  so  trifft 
man  auf  der  Ostseite  des  Thaies  mächtige  Wände  von  schnee- 
weissem  Wettersteinkalk;  das  Thal  entspricht  dem  Verlaufe  einer 
Qaerverwerfung.  wie  das  Vorhandensein  von  Lias  am  Beginn  des 
Thaies  beweist;  diese  Verhältnisse  werden  jedoch  von  anderer 
Seite  genauer  dargestellt  werden;  hier  interessirt  uns  nur  die 
Ostseite.  Beim  Aufstieg  vom  Weisstraunthal  gegen  den  Sack- 
graben trifft  man  an  der  grossen  Schutthalde  nördlich  von  diesem 
Graben  Raibler  Mergel  und  Dolomite  (Streichen  N.  45^  W.,  Fallen 
50®  N..  das  Fallen  wechselt  etwas),  welche  gegen  Süden  von 
Haoptdolomit  scheinbar  normal  überlagert  werden.  Der  Haupt- 
dolomit lässt  sich  häufig  nur  schwer  von  dem  brecciösen  Dolomit 
der  Raibler  Schichten  unterscheiden.  Man  bleibt  nun  im  Haupt- 
dolomit  bis  gegen  die  Sackgrabenalm  hin,  dann  treten  wieder 
Raibler  Kalke  und  Dolomite  auf.  welche  hier  nach  Süden  einfallen. 
Sphacrocodien  und  CarefiVa-Querschniite  sind  hier  ziemlich  selten. 
Oestlich  vom  obersten  Theil  des  Hinteren  [Stiergrabens  tritt  Haupt- 
dolomit  an  den  Weg.  und  zwar  liegt  derselbe  normal  auf  den 
Raibler  Kalken  und  Dolomiten,  die  mit  ca  45^  nach  Süden  ein- 
fallen. Die  Raibler  Schichten  kann  man  noch  weit  nach  Osten 
verfolgen,  immer  in  der  gleichen  normalen  Lagerung.  Steigt  man 
auf  dem  schlecht  erkennbaren  Fusswege  am  linken  Ufer  des  Hin- 
teren Stiergrabens  empor,  so  trifft  man  zunächst  schwarze,  Horn- 
stein  führende  Kalke  und  Dolomite  mit  geringen  Mergeleinlage- 
rangen und  Sphaerocodien-Kalken;  die  Ostreen-Bank  ist  nur  man- 
gelhaft aufgeschlossen.  In  einer  Wandstufe  treten  sodann,  die 
dunklen  Kalke  etc.  unterlagernd,  weisse  bis  graue,  homsteinreiche 
Kalke  auf.  die  ziemlich  steil  stehen;  sie  führen  zuweilen  Megor 
lodern    triqueter  und    sind  von  v.  GüsiBEL  als   Wettersteinkalk  in 
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die  Karte  eingetragen  worden.  Unterlagert  werden  diese  Kalke 
von  graoen  and  braonen  Mergeln,  das  Fallen  wird  etwas  flacher, 
auf  den  Mergeln  liegen  noch  einzelne  Fetzen  von  dem  weissen 
Kalk,  dann  treten  am  Weg  zor  Kienbergalm  unter  dem  Kalk 
graue,  plattige  Mergel  und  rothbraun  verwitternde,  mergelige 
Sphaerocodien- Kalke  auf.    Geht  man  nun  gegen  die  Rauschenberg- 
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alm.  so  tiiift  man  beim  Aufstieg  nochmals  die  hellen,  hornstein- 
reicben  Kalke,  am  dann  bergwärts  Frieder  in  die  unterlagernden 
Mergel  zu  gelangen.  Diese  stossen  mit  einer  Längsverwerfnng 
am  Wettersteinkalk  des  Ostrückens  des  Rauschenberges  ab.  Viel 
einfacher  ist  der  West  rücken.  Hier  sind  die  klotzigen  weissen 
Kalke  der  Raibler  Schichten  in  einer  Wand  aufgeschlossen;  sie 
werden  von  Dolomit  unterlagert,  welcher  da.  wo  er  gebankt  ist, 
zahlreiche  Fossilien,  vor  Allem  CWam- Stacheln.  Cardita  sp.  und 
Megalodon  triqueter,  führt;  an  anderen  Stellen  ist  er  fossillecr 
und  brecciös.  er  greift  unregelmässig  in  den  weissen  Kalk  ein; 
auch  finden  sich  kalkige  Linsen  im  Dolomit  selbst.  Unterlagert 
werden  diese  Dolomite  von  den  grauen  Mergeln  und  Sphaeroco- 
dien- Kalken.  Ueberlagert  werden  die  hellen  Kalke,  welche  nicht 
selten  gut  erhaltene  Exemplare  von  Megalodon  triqueter  führen, 
von  braunen  Mergeln  und  blauschwarzen  Kalken,  welche  in  zahl* 
reichen  Mengen  Ostrea  montis  caprüis  und  andere  Bivalven  führen. 
Eine  besonders  reiche  Fundstelle  ist  vor  dem  Joch  zur  Rossgasse 
vorhanden.  Die  Rossgasse  entspricht  einer  Querverwerfung,  die 
map  vor  dem  Joch  und  an  diesem  selber  sehr  schön  beobachten 
kann.  Der  Thalboden  der  Gasse  ist  leider  mit  Schutt  bedeckt, 
so  dass  sich  die  Verwerfung  nicht  weiter  nach  Norden  verfolgen 
lässt;  obwohl  der  Wettersteinkalk  auf  beiden  Seiten  in  ganz 
gleicher  Weise  zu  streichen  und  einzufallen  scheint,  ist  doch 
sicher  eine  Verwerfung  vorhanden. 

Der  Rauschenberg  entspricht  dem  Nordflügel  eines  gebrochenen 
Sattels.  Nach  Süden  wird  der  Hauptdolomit  an  einigen  Stellen 
von  Koessener  Schichten  überlagert,  während  noch  weiter  nach 
Süden  der  Hauptdolomit  des  Sonntagshorns  riesige  Wände  bildet 
und  erst  auf  der  Südseite  des  Gipfels  von  Koessener  Schichten 
überlagert  wird.  Das  beweist  uns,  dass  das  Schwarzachthal  dem 
Verlaufe  einer  Längs  Verwerfung  entspricht,  die  den  erwähnten 
riesigen  Sattel  nochmals  in  einen  nördlich  abgesunkeneu  und  einen 
Bttdlicb  gehobenen  Theil  zerlegt. 

Der  Wettersteinkalk,  die  Raibler  Schichten  sowie  der  Haupt- 
dolomit des  Rauschenberges  lassen  sich  nach  Osten  fast  ununter- 
brochen bis  zum  Zwiesel -Stauflfen- Massiv  verfolgen.  Dadurch 
wird  es  so  gut  wie  sicher,  dass  dieses  Massiv  bereits  der  ober- 
bayerischen Facies  angehört  und  dass  die  Grenze  zwischen  der 
oberbayerischen  und  der  Berchtesgadener  Facies  mit  der  Einsen- 
senkutig  von  Reichen  hall  zusammenfällt. 

Ziemlich  schwierig  ist  die  Bestimmung  der  Grenze  zwischen 

beiden  Faciesbezirken  im  Saalachthal  zwischen  Lofer  und  Schuai- 

zelreuth.      Ich   habe  allerdings    im  Saalacbthal    am  Abhang    des 

Ristfeichthorn    Diploporen    im  Dolomit    gefunden,    doch    ist    am 

Zeluchr.  d.  D.  geoL  Qet.  L.  8.  35 
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Ristfeichthorn  selber  und  am  Sonntagshorn  bereits  ganz  sicher 
Haaptdolomit  vorhanden.  Damit  stimmen  non  auch  die  Beob- 
achtungen Schlosser  sM  fiberein;  er  fand  an  der  Kammerkehr^i 
oder  Steinplatte  noch  Ramsandolomit  von  Dachsteinkalk  überlagert 
am  Fellhorn  (westlich  davon)  fand  sich  Ramsaodolomit  und  (kr- 
aber  Haoptdolomit,  doch  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Schicfateo 
nicht  aufgeschlossen.  Ftkgen  wir  nun  hinzu,  dass  am  Sonntags- 
horn und  am  Nordabhang  des  Dfirmbachhorn  sicher  Hanptdolomit. 
noch  weiter  nördlich,  am  Kienberg,  aber  bereits  Wettersteinkaik 
vorhanden  ist,  so  können  wir  die  Grenzen  zwischen  den  beiden 
Faciesbezirken  ziemlich  genau  feststellen.  Sie  verläuft  von  Bei- 
chenhall Ober  den  Thumsee  durch  das  Saalachthal,  biegt  bei  UnkeD 
nach  Westen  aus,  geht  an  der  Nordseite  der  Steinplatte  entlang, 
zieht  sich  zum  Fellhorn  hinüber  und  folgt  dann  den  Sadgehingeo 
des  Kaisergebirges.  Wir  werden  auf  diese  Grenze  noch  an  ein^ 
anderen  Stelle  zurückkommen. 

Profile  aus  den  Gebirgen  östlich  vom  Steinernen  Meer 
(Hochkönig,  Hagengebirge). 

Der  Hochkönig  (2938  m),  der  höchste  Punkt  der  Ccber- 
gossenen  Alp,  ist  geologisch  ebenso  wie  das  Hagengebirge  omi 
das  Immlaugebirge  von  dem  Steinernen  Meer  kaum  zu  trennen. 
da  alle  vier  Gebirge  durch  hohe  Pässe  eng  mit  einander  verbnn- 
(Jen  sind,  ja  die  Trennung  des  Hagengebirges  vom  Steinernen 
Meer  ist  topographisch  bereits  eine  ziemlich  willkürliche;  wir 
werden  uns  daher  auch  nicht  wundem,  wenn  wir  ähnliche  geo- 
logische Verhältnisse  wiederfinden. 

Wenn  man  von  Hinterthal  aus  zu  den  Lausköpfen  empor- 
steigt,  so  findet  man  Werfener  Schichten,  darüber  eine  wenig 
mäclitige  Partie  von  schwarzem  Reichenhaller  Dolomit,  der  ohne 
scharfe  Grenze  in  den  ihn  überlagernden  Ramsaudolomit  über- 
geljf.  Der  Zug  der  Lausköpfe  ist  von  dem  nördlich  von  ihm 
Hegenden  Hochseiler  jedenfalls  durch  eine  Verwerfung  getrennt, 
i\mu  während  man  dem  Fallen  der  Schichten  nach  am  Eingang 
des  Schneekarthals  bereits  die  oberen  Schichten  des  RarasÄO- 
dolomites  vermuthen  sollte,  findet  man  dort  noch  Reichenhaller 
Dolomit,  und  erst  darüber  stellt  sich  der  typische  Ramsaudolomit 
ein,  der  hier  nicht  sehr  selten  Biplopora  herculea  und  D.  d 
pontsa  führt;  auch  fand  ich  Querschnitte  von  Gastropoden  sowie 
snii  dem  kleinen  Megalodon  cölumheUa.  Ziemlich  hoch  oben, 
rjl>erlmlb  der  neuen  Bertgenhtitte  des  Oesterreichischen  Toaristen- 


n  Yerh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896.  p.  849. 

^)  Unter  dem  falschen  Namen  Kanunerkahr  bekannt 
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I.   Profil  durch  den  westlichen  Theil  der  üebergossenen  Alp. 
Maassstab    1:25000. 


JilAlp. 


Wechsel 
2268  m. 


Schneekar- 
thal. 


Klammeck 
2680  m. 


D  =  Dachsteinkalk,      rd  =  Raibler  Dolomit,      r  =  Cardita- 

Oolith.    R  =  Ramsaudolomit.     Rh  =  Reichenhaller  Dolomit. 

W  =  Werfener  Schichten. 


dobs,  zieht  ein  schmales  Band  von  Cardita-OolWhen  durch,  d.  h. 
)b  es  thatsächlich  ein  Band  ist,  will  ich  nicht  mit  Sicherheit 
t>ehaapten.  da  ich  es  an  einigen  Stellen  nicht  auffinden  konnte. 
Diese  Cardita  -  Oolithe  führen  neben  Cardita  Giietnbeli  Seeigel- 
Stacheln  und  anbestimmbare  Bivalven.  Die  Schicht  ist  wenige 
Meter  mächtig  und  wird  von  einer  Partie  Dolomit  überlagert. 
Dann  folgt,  wie  immer,  der  Dachsteinkalk,  der  hier  Spuren  von 
Ärcesten-Durchschnitten  aufweist;  leider  verhinderten  mich  Schnee- 
fälle an  genauerer  Nachforschung. 

In  ganz  auffallender  Weise  weicht  die  Ostseite  der  üeber- 
jossenen  Alp  von  der  Westseite  ab.  Das  Profil  bei  Mitterberg 
st  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  weshalb  ich  nicht  nochmals 
iine  graphische  Darstellung  gebe.  Bei  Mitterberg  liegt  paläozoi- 
\cher  Schiefer;  erst  V»  km  vor  der  Mitterfeldalm  treten  Werfener 
kbiefer  mit  zahlreichen  verquetschten  Petrefacten  auf.  Auf  diesen 
indet  sich  Reichenhaller  Kalk,  welcher  gegen  oben  dolomitisch 
nrd  und  in  echten  Ramsaudolomit  übergeht.  Darüber  liegt  vor 
1er  Mitterfeldalm  eine  ziemlich  mächtige  Ablagerung  von  Raibler 
tfergeln,  in  denen  ich  Cardita  Guembeli  Piohl.  und  Halohia  ru- 
ma  GüMB.  fand.  Füooer  und  Kastner  nennen  daraus  Cardita 
renafa  Goldp.,  Halohia  rugosa  Gümb.,  TerehrntuJu  sp.,  Penta- 
rinus  div.  sp.  üeber  diesen  Raibler  Schiefern  liegt  an  der 
tfandelwand  Raibler  Dolomit  und  über  diesem  der  Dachsteinkalk. 

86* 
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Werfener  Schichten.  Muschelkalk  und  Ramsaudolomit  sind  «s««- 
mpn  nur  ca.  50  m  mächtig. 

FüOGBK  und  Kästner')  haben  die  Ostseite  der  Uebergoss^ 

„en  Alp  sehr  genau  untersucht  und  f«"«»«"»";  Pf^ß^'Jf J[^; 
Säudelwand:  Silurschiefer.  5  m  Werfener  Schiefer.  100  m  Mo- 
m1  120  n.  Guttensteiuer  Dolomit,  bunte  Dolonv.tbrec«e 
60  m  Wettersteindolomit,  165  m  Raibler  Schiefer  und  Kalk. 
130  m  Raibler  Dolomit,  Dachsteindolomit  und  Kalk.  Wie  ich  te 
Verhältnisse  deute,  haben  wir: 

Dachsteinkalk    (Dachsteindolomit  habe    ich   nicht  ge- 
sehen, der  Kalk  brauste  beim  Betupfen  mit  SaJi 
säure  auf. 
130  m  Raibler  Dolomit. 
165  m  Raibler  Mergel  und  Kalke. 
180  m  Ramsaudolomit. 
100  m  Reichenhaller  Kalk. 
5  m  Werfener  Schiefer. 
Paläozoische  Schiefer. 
Wenn  wir  diese  Verhältnisse  mit  den  oben  geschilderten  te 
Hinterthal  vergleichen,  so  finden  wir.  worauf  auch  schon  Birrm 
sowie  FuoGER  und  Kästner  hingewiesen  haben,    dass  von  Ose 
aegen  Westen  die  Raibler  Schiefer  au  Mächtigkeit  abnehmen.  « 
dass   sie  bei  Hinterthal   nur   noch  wenige  Meter  Mächtigkeit  be- 
sitzen   der   Ramsaudolomit  dagegen   bis  zu  einer  Dicke  von  W 
bis  800  m  anschwillt.      Auch   die  Werfener  Schichten  haben  ta 
Mitterberg  nur  eine  Mächtigkeit  von  5  m,  am  Hinterthal  dageg« 
eine   solche  von   mindestens  300  m.      Diese  Verhältnisse  misses 
wir  jedenfalls  auf  die  Nähe  des  Festlandes  zur  Zeit  der  untca 
Trias  zurilckftthren,  welches  hier  einen  Sporn  vorschickte,  so  da 
die  Werfener  Schiefer  auf  diesem  Sporn  wenig,  dagegen  zu  bei« 
Seiten    erheblich   m.=lchtig    .sind.      Die  Einwirkung    dieses   Spor» 
dauerte    jedenfalls    bis    zur  Zeit    des   Dachstcinkalkes ,    ob  n«« 
länger,    können  wir  bei    dem  Mangel   an    jüngeren  AblogemDfl 

nicht  beurtheilen.  ,       r^  ,  .,      iv^ 

Dass  im  Dachsteinkalk  der  Cebergossenen  Alp  (t»^ 
Schneeberg.  Hochkönig)  verschiedentlich  Ammoniten  gefunden  sij 
ist  bekannt  Nach  Bittner*)  sind  die  ersten  Cephalopoden  W 
186.0  entdeckt  und  von  Hauer.  Stur.  Fobttekle  auf  HallstiM 
Funde  bezogen  worden.  1874  und  1879  wurden  diese  Fal 
auch  durch  v.  Mojsisovics  erwähnt;    er  giebt  an.   dass  sie  »F* 

iTJüTden  salzburgischen  Kalkalpen.  Mittheil.  Ges.  1  Saljt«^ 
^•"tScteiSk'und 'iaÄtter  Kalk,  1896,  p.  6  ff. 
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cifisch  anbestimmbar.  aber  jedenfalls  von  allen  he* 
kannten  Hallstätter  Arten  verschieden  seien.  Diese 
selbe  Bomerkong  bezieht  sich  auch  auf  die  1872  von  Pirohl 
gesammelten  Cephalopoden.  1896  bestimmte  v.  Mojsisovics  ^) 
diese  selben  Exemplare  als: 

Eutomoceras    Theron    Dtm.    (5    vortrefflich    erhaltene 

Exemplare). 
Juvavites  altimplicatus  Hau.?  (stimmt  gut  mit  dieser  Art 

übereiu). 
Arcestes  ind. 

and  setzt  hinzu,  dass  diese  „Zone^  unzweifelhaft  der  Zone 
des   Tropües  subbullatus  entspräche.^) 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Lagerungsverhält- 
nisse an  den  Teufelshörnern.  Diese  bestehen  zu  obcrst  aus  Dach- 
steinkalk, welcher  am  kleinen  Teufelshorn  0-W.  streicht  und  mit 
70^  nach  N.  einfällt,  am  grossen  Teufelshorn  ist  das  Streichen 
dagegen  flach  nördlich.  Um  ein  Profil  zu  gewinnen,  bin  ich 
direct  über  die  Südostwand  des  kleinen  Teufelshorns  abgestiegen. 
Ungefähr  in  einer  Höhe  von  1900  m  unterlageit  Ramsaudolomit 
den  Dachsteinkalk,  doch  Hess  sich  an  dieser  Stelle  kein  Vorkom- 
men von  Raibler  Schichten  nachweisen,  vielleicht  deshalb,  weil 
eine  V^^nig  geknickte  und  senkrecht  gestellte  Scholle  von  Ram- 
iaadoloroit  die  normale  Unterlage  des  Dachsteinkalkes  des  kleinen 
Teufelshornes  fast  ganz  verdeckt.  Die  geknickte  Scholle  ist  ziem- 
icb  dunkel  gefärbt  und  gehört  vielleicht  schon  zum  Reicbenhaller 
Dolomit. 

Auch  an  den  Wänden  unter  dem  Jager  Brunntrog  habe  ich 
)isher  keine  Raibler  Schichten  auffinden  können,  doch  mögen  sie 
mmerhin  vorhanden  sein,  denn  etwas  weiter  östlich  unter  den 
jFänden  der  Thannthalköpfe  konnte  ich  sie  beobachten,  und  Bitt- 
ICR  fand  sie  noch  weiter  östlich  am  Hochgschirr.  wo  sie  eben- 
ills  von  Dolomiten  überlagert  werden.'^)  Darüber  befinden  sich 
k  Daclisteiukalke  der  Tristlwand  mit  den  von  Bjttnek  ent- 
eckteu  Hallstätter  F'ossilion.  Der  Ramsaudolomit  wird  am  Nord- 
fehänge  des  Blühnbachthaics  von  Reicbenhaller  Dolomit  und  Kalk 
ttterlagert,  dieser  jedenfalls  durch  Werfcuer  Schichten,  doch  fand 


')  Ueber  den  chronologischen  Umfang  des  Dachsteinkalkes,  p.  14. 

')  Ich  habe  das  hier  nur  angeführt,  um  zu  zeigeu,  wie  wenig  auf 
lese  Cephalopoden -Bestimmungen  zu  geben  ist;  dieselben  Exemplare 
tren  1874  und  1879  von  allen  Hallstätter  Formen  verschieden  und 
^weisen  1896  plötzlich  das  Vorhandensein  einer  wohlbekannten  „Zone" 
18  Hallstätter  Kalkes. 

•)  Verb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  106. 
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ich  keinen  guten  Aufschluss  der  Grenze.  Auch  war  es  mir  mcbt 
möglich,  genauere  Untersuchungen  anzustellen,  weil  das  Betretee 
des  BlQhnbachthales  den  Fremden  verboten  ist. 

Als  einen  Ausläufer  des  Hagengebirges  kann  man  wohl  dea 
Ofenauer  Berg  ansehen.  Dieser  Berg  besteht  aus  Dachsteinkalk; 
auf  der  Nordseite  befindet  sich  neben  dem  Tunnel  der  EisenbahQ 
ein  grosser  Steinbruch,  in  welchem  ich  ausser  zahlreichen  Exem- 
plaren der  Ehi/nchonellinajuvatnca  BiTTS.  ein  GesteiusstQck  ffttti 
welches  ganz  aus  Schalen  der  Udonoiis  salinaria  Br.  zusammeih 
gesetzt  ist.  Da  ich  das  StQck  im  Schutt  des  Steinbruches  fand 
will  ich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  es  that sächlich  voq 
Ofenauer  Berg  stammt,  immerhin  ist  es  nicht  unwahrscheinlich 
da  sich  ja  Monotis  saHnaria  Br.  auch  am  Hochbrett,  welches 
westlich  vom  Ofenauer  Berg  liegt,  gefunden  hat. 

Hier  anschliessend  seien  noch  die  Salzachöfen  kurz  b^ 
sprochen.  Das  Gestein,  durch  welches  sich  die  Salzach  ihr  Bett 
gegraben  hat,  ist  Dachsteinkalk,  oft  von  den  schönsten  Exem- 
plaren von  Megalodon  scutatus  erfüllt;  man  findet  sie  sowohl  in 
der  Klamm ,  als  auch  an  der  Strasse  zum  Pass  Lueg  gut  beraos- 
gewittert.  Ausserdem  fand  ich  in  einer  Schmitze  von  rothen 
Gestein  einen  Arcestes  subumbüicatus.  In  welcher  Verbindung 
die  Hallstätter  Kalke  bei  Eben  mit  dem  Dachsteinkalk  stehen, 
habe  ich  nicht  genau  beobachten  können;  nach  den  heutigen  An- 
schauungen würde  man  sie  vielleicht  einfach  als  Einlagemngn 
aufzufassen  haben. 

Gliederung  der  Berchtesgadener  Trias. 

Nachdem  wir  in  ausführlicher  Weise  eine  Reihe  von  Pro- 
filen aus  den  ßerchtesg.idener  Alpen  besprochen  haben,  woUea 
wir  jetzt  zusammenfassen,  was  über  die  Gliederung  der  Trias  tu 
sagen  ist.  Das  Tiefste  der  aufgeschlossenen  Schichten  ist  der 
Buntsandstein.  In  der  Umgegend  von  Berchtesgaden  ist  er  stets 
als  sandiger,  glimmerhaltiger  Schiefer  von  rother,  grauer  oder 
grüner  Farbe  ausgebildet,  welchen  Schiefer  wir  allgemein  als 
Werfener  Schiefer  bezeichnen.  Die  Unterlage  dieses  Schiefers 
ist  hier  nirgends  aufgeschlossen;  weiter  gegen  Westen  bei  Kiti- 
bühel  scheint  er  von  dem  für  permisch  gehaltenen  Kitxbflheler 
Marmor  unterlagert  zu  werden.  Die  unteren  Theile  des  WcrfeoCT 
Schieters  sind  im  Allgemeinen  roth,  die  obersten  Lagen  gras 
oder  grün,  zuweilen  kalkig.  Die  höchsten  Lagen  zeigen  auch 
stets  eine  ihnen  eigenthümliche  Fauna,  sie  sind  vor  Allem  durdi 
das  Auftreten  von  NaticeUa  costata  MCnöt.  charakterisirt.  Dal 
schönste  Profil  durch  die  Werfener  Schichten,  das  von  Schwara««* 
zur  Ramsau,  liefert  uns  folgende  Gliederung  (von  oben  nach  aoten): 
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1.  graue  und  blaue  Kalke,  grünlich  graue  Mergel  mit  Nati- 
ceUa  costata  Münst.  und  Myophoria  costata  Zenk. 

2.  röthliche,   gliramerreiche,    sandige  Schiefer    mit  Myadtes 
fassaensis  und  Gervillia  mytiloides  Schloth. 

3.  graue,    blaue,   grünliche  und  röthliche  sandige  Kalke  mit 
Myadtes  fassaensis. 

4.  röthliche,  sandige,  glimmerreiche  Schiefer  wie  2.  mit  Lin- 
gula  tenuissima  Bbonn. 

5.  Kalke  wie  3.    mit  Myadtes  fassaensis  Wissm.  und  Ztn- 
gula  tenuissima  Bronn. 

Die  Gliederung  ist  nicht  allgemein  verbreitet,  fast  immer 
lässt  sich  nur  1.  oder  1.  und  2.  erkennen,  welche  ich  als  obere 
Werfener  Schiefer  zusammenfasse.  Schon  Bittner^)  hat  auf  die 
Coostanz  dieses  Horizontes  in  den  nordöstlichen  Alpen  hinge- 
wiesen, und  ich  kann  seine  Erfahrungen  in  jedem  Punkte  bestä- 
ügen.  Im  Gebiete  von  Berchtesgaden  fanden  sich  in  den  oberen 
Werfener  Schichten: 

1.  Naticdla  costata  Münst.         8.  Hinnites  campfus  Goldp. 

2.  Natica  (?)  gregaria  9.  Pecten  (Avicula)  venetia- 

Schloth.  nus  Hau. 

3.  Myophoria  costata  Zenk.        10.  GerviUia  mytiloides 

4.  —         ovata  Bronn.  Schloth. 

5.  -=-         orbicularis  11.  Myadtes  fassaensis  Wjbsu, 

Bronn.  12.  LingtUa  tenuisdma  Bronn. 

6.  —         vulgaris  13.  Entrochus  sp. 

Schloth.  14.  Pentacrinus  sp. 

7.  Avicula  inaequicostata  Ben. 

Bittnbr  führt  1.  c,  1886  eine  ganz  ähnliche  Fauna  aus  den 
Werfener  Schichten  von  Eisenerz  auf.  Die  Fauna  der  oberen 
Werfener  Schichten  Berchtesgadens  wird  sich  mit  der  Zeit  als 
eine  ziemlich  reiche  erweisen,  wenn  Fundstellen  wie  die  am 
Schwarzeck  besser  ausgebeutet  werden,  als  es  mir  möglich  war. 
V.  GOmbbl^)  giebt  übrigens  an,  dass  am  Schwarzeck  Muschel- 
kalk vorhanden  sei  und  citirt  daraus  Myophoria  cardissoides, 
M.  orbicularis,  Naticella  cqstata,  Gervillia  sodalis,  Terehratula 
vulgaris  und  Encrinus  lHHformis,  Diese  Myophorien  und  Gervillien 
habe  ich  nicht  gefunden,  dagegen  andere  Arten  dieser  Gattungen; 
^>en80  wenig  habe  ich  Terehratula  vulgaris  und  Encrinus  Ulii' 
famns   angetroffen;    aus   der  Angabe  der  Naticella  costata    aber 


»)  Verh.  k.  k.  geolog.  R-A.,  1886,  p.  387  ff. 

')  Geogn.  Beschr.  d.  bayr.  Alpengeb.,  1861,  p.  164. 
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ersieht  man,  dass  v.  Gimbel  jedenfalls  die  oberen  kalkigen  Wer- 
fener Schiebten  meint.  Ferner  giebt  v.  Gümbel  folgende  Glied^ 
rung  von  unten  nach  oben: 

1.  Werfener  Schiebten, 

2.  Thone  mit  Spuren  von  Gyps, 

3.  gelblich  graue,  dolomitische  Kalke  mit  Brauueisensteio- 
putzen. 

4.  graue,  gelblich  gefleckte  Mergelkalke  (mit  der  oben 
citirten  Fauna). 

5.  wohlgeschichtete,  dUnnbankige,  graue  und  scbwärzhche. 
oft  weissaderige,  dolomitische  Kalke,  im  Hangenden  tod 
brecciösem  Aussehen,  nach  oben  mit  thonigen  Zwischen- 
lagen in  graulichem  oder  röthlich- weissem  Kalk  (uot. 
Keuperkalk)  übergehend. 

0,  mächtige,  weissliche  Dolomite  am  Todtmann-Berg. 

I  habe  ich  beobjacbt^t,  ebenso  2  und  3,  halte  diese  aber 
für  unwesentliche  Einlagerungen  in  4,  welches  die  oberen  Wer- 
feiior  Schiebten  sind;  5  ist  nur  stellenweise  vorhanden,  auch  sind 
es  keine  Kalke,  sondern  nur  Dolomite,  welche  als  unterer  Tbeil 
VDI1  6,  dem  Ramsaudolomit,  aufzufassen  sind.  Einzelne  schwan* 
blauo  Kalkbänke  finden  sich  jedoch  auch  in  den  obersten  Wer- 
fener  Schiefern,  sie  wechsellagern  mit  sandigen,  glimnierreichen 
Schiefem  und  führen  Myacites  fassaensis.  Bei  v.  Gümbel  sind 
die  Einlagerungen  saudiger  Schiefer  sowie  die  Rauhwacken  nicht 
au fgi  fahrt. 

Im  Jahre  1892  gicbt  v.  Gümbel*)  nochmals  ein  Profil  durch 
das  iSchwarzeck,  welches  jedoch  erheblich  von  dem  ersten  ab- 
weidit;  hier  folgen  von  unten  nach  oben: 

t.    Werfener  Schichten  mit  Gypseinlageruugen. 

2.    Kalkige  Muschelbank. 

'A.    Werfener  Schiefer. 

\     Muschelkalk    mit    Encrinus  lüiifonnis,     TerehrattUa  i'ul 

garisj  Retzia  (!)  triganella. 
/i     verstürzter  Dolomit  und  Kalk. 

iiier  fehlt  also  NaticeUa  costaia ,  dafür  erscheint  Spvri- 
geru^)  irigoneüa.  Sind  diese  Fossilien  thatsächlich  richtig  be- 
i^tjiniMt.  so  stammen  sie  vielleicht  aus  Geschieben,  anstehenden 
Mii^elielkalk  habe  ich  nicht  gefunden.      Weshalb  aber  v.  Gt^MB£L 


^)  Geologie  von  Bayern,  11,  p.  213. 

'l  Die  Art  gehört,  wie  schon  Quenstedt  nachgewiesen  hat,  dessen 
Anschauungen  von  Rothpletz  und  Bittner  bestätigt  wurden ,  nicht 
;£U  Ettiia. 
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die  Schichten  mit  NaticeUa  costata  ignorirt,  die  er  doch  1861 
gesehen  hat,  wenn  er  sie  anch  für  Muschelkalk  hielt,  ist  ans 
dem  Text  nicht  zn  ersehen.  Dass  der  Dolomit  verstOrzt  ist, 
hat  V.  GüMBEL  sich  constmirt,  weil  er  ihn  offenbar  für  Haupt- 
dolomit hält:  an  einem  hervortretenden  Sporn  in  der  Nähe  von 
Schwarzeck  ist  jedoch  die  normale,  vollkommen  concordante  Ueber- 
lagerung  aufs  Schönste  zu  beobachten.  MerkwOrdigerweise  fehlt 
in  dem  Profil  vollständig  der  untere  ^Keuperkalk^,  der  doch  1861 
da  war  und  den  „Muschelkalk^  offenbar  normal  überlagerte;  wohin 
er  jetzt  gekommen,  ist  nicht  ersichtlich. 

Die  Mächtigkeit  der  Werfener  Schiefer  im  Berchtesgadener 
Gebiete  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  da  die  Unterlage 
unbekannt  ist ;  jedenfalls  wird  die  Zahl  300  m  eine  nicht  zu 
hohe  sein. 

Der  Reichenhaller  Kalk. 

In  der  ersten  meiner  beiden  erwähnten  Mittheilungen  ^)  hatte 
ich  den  Reichenhaller  Kalk  noch  zum  Buntsandstein  gezählt  und  ihn 
für  eine  Facies  der  Schichten  mit  NaticeUa  costata  gehalten;  in 
der  zweiten  Notiz  ist  dies  geändert  worden,  indem  ich  die  be- 
treffende Schicht  in  Uebereinstimmung  mit  Bittnbr  als  unteren 
Muschelkalk  betrachtete.      Das  soll  vor  Allem  begründet  werden. 

An  den  Namen  Reichenhaller  Kalk  knüpft  sich  eine  z.  Th. 
recht  unerquickliche  Polemik  zwischen  Bittneb  und  Rothpletz; 
es  handelt  sich  dabei  erstens  darum,  ob  die  Reichenhaller  Kalke 
mit  den  Myophorien  -  Schichten  *)  des  Karwendeis  gleichalterig, 
ja  dem  Gestein  und  der  Fauna  nach  identisch  seien,  zweitens 
ob  sie  zum  Buntsandstein  oder  zum  Muschelkalk  gehören,  und 
drittens,  welchem  der  beiden  Namen  die  Priorität  zukomme. 

Der  Name  Reichenkaller  Kalk  wurde  im  Jahre  1868  von 
v.  Mojsisovics ^)  für  die  schwarzen  Kalke  geschaffen,  welche  an 
dem  HOgelzug  St.  Zeno  -  Gruttenstein  bei  Reichenhall  auftreten, 
üeber  das  Alter  dieser  Ablagerungen  war  sich  v.  Mojsisovics 
jedoch  nicht  klar  geworden,  denn  während  es  1.  c.  p.  224^)  heisst: 

Hallstätter  Kalk, 
Zlambach  -  Schichten, 
Reichenhaller  Kalk, 
Anhydritregion, 


')  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1896,  I,  p.  218-220;  VerL  k.  k.  geol.  R.-A., 
1895,  p.  261—258. 

*)  Schichten  mit  Mycphoria  costata  Zenk.  und  Neritana  (Natica) 
sUmensis  PiCHL. 

1  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1868,  p.  224,  829. 

*)  Bezieht  sich  auf  die  Lagerungsverhältnisse  bei  Aussee. 
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lesen  wir  1.  c.  p.  329^)  folgende  Gliederung: 

Wettersteinkalk. 

Cardita  -  Schichten, 

Haselgebirge  von  Hall, 

Reichenhaller  Kalk, 

Dolomite  (im  unteren  Theil  =  Partnachschichten), 

Wellenkalk, 

Buntsandstein. 

Im  folgenden  Jahre  (1869)  giebt  v.  Mojsisovics  *)  in  einem 
Bericht  über  die  vom  Oberförster  Mayer  gesammelten  Fossilien 
an,  aus  den  Reichenhaller  Kalken  lägen  ihm  mehrere  Arten  vor: 
Natica,  Mytüus  und  eine  Myophoria,  welche  von  M,  costata  Zenk. 
specifisch  verschieden  sei.  Der  Fundplatz  dieser  Petrefacten  wird 
nicht  genannt.  Im  selben  Jahre  publicirt  y.  Mojsisoyics ')  eioe 
weitere  Gliederung  der  Trias: 

Zlambach  •  Schichten, 
Reichenhaller  Kalk, 
Salzlager  des  Salzkamroergutes, 
Partnachdolomit. 

In  dieser  Arbeit  werden  die  Schichtglieder  genauer  beschrie- 
ben, ohne  dass  bei  dem  Reichenhaller  Kalk  eine  Angabe  über 
Fossilien  gemacht  würde. 

Die  eigentlichen  Reichenhaller  Kalke  von  St.  Zeno  scheint 
V.  Mojsisovics  nicht  geologisch  untersucht  zu  haben,  and  seine 
Gliederungen  sind  einander  zu  widersprechend,  als  dass  man  ans 
ihnen  das  richtige  Alter  der  hier  besprochenen  Schichten  ersehen 
könnte.  Bestimmtere  Angaben  verdanken  wir  v.  Gümbel.*),  der 
bereits  1861  die  Kalke  von  St.  Zeno  für  Muschelkalk  vom  Aus- 
sehen des  Gutensteiner  Kalkes  erklärte;  sie  liegen  nach  ihm  über 
den  Gypsschichten  des  Buntsandsteins;  Fossilien  werden  nicht  an- 
geführt. Diese  Angaben  wurden  im  Jahre  1892  von  v.  Gümbel^) 
nur  wiederholt  mit  der  Bemerkung,  dass  man  diese  Art  des 
Muschelkalkes  mit  dem  Namen  Reichenhaller  Kalk  belegt  habe. 

Nach  dem  Jahre  1869  finden  wir  eine  Zeit  lang  keine  wei- 
teren Angaben  über  die  hier  behandelten  Schichten,  erst  im  Jahre 
1872  erwähnte  v.  Hauer ^)    sie  in   seiner  Zusammenstellong  der 


*)  Bezieht  sich  auf  die  Prole  bei  Hall  in  Tyrol. 
*)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1869,  p.  38. 
»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1869,  p.  94,  154,  167. 
*)  Geognostische  Beschreibung  des  bayrischen  Alpengebirges,  1861, 
178. 
*)  Geologie  v.  Bayern,  II,  1892,  p-  215. 
•)  Jahrb.  k.  k.  geoL  R.-A.,  1872,  p.  207. 
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Namen  der  alpinen  Schichten;  er  giebt  an,  dass  die  Reichenhaller 
Kalke  über  den  Salzlagern  und  unter  den  Zlambach-Schichten  lägen. 

Die  Literatur  enthält  nun  wiederum  wähi*end  einer  Reihe  von 
Jahren  nichts  Neues  über  die  Reichenhaller  Kalke;  erst  1884 
wird  der  Name  durch  Bittnbr^)  von  Neuem  aufgenommen;  an 
der  betreffenden  Stelle  heisst  es  (p.  102),  dass  am  Buchberg  bei 
Bischofshofen  Ober  den  Werfener  Schichten  mit  Myophoria  costata 
Zbnk.  eine  Bank  dunklen  Kalkes  mit  kleinen  Modiolen,  Gerviilien 
und  Myophoria-9si\m^n  Bivalven  läge.  In  einem  anderen  Aufsätze 
wird  eine  weite  Verbreitung  dieser  Schicht  nachgewiesen  und  be- 
merkt, dass  sie  eine  ärmliche  Fauna  von  Modiolen»  Gerviilien  und 
ifjfopAoiTa- artigen  Bivalven,  kleinen  Gastropoden  enthielte  und 
in  Verbindung  mit  Werfener  Schichten  aufträte.  Auch  im  Jahre 
1886  bespricht  Bittner')  eingehend  die  Lagerungsverhältnisse 
und  das  Vorkommen  der  Reichenhaller  Kalke.  Es  ist  jedoch 
hierbei  zu  bemerken,  dass  auch  Bittmbr  nicht  die  Kalke  von 
St.  Zeno  untersucht  hat,  dass  er  ferner  nirgends  eine  specifisch 
bestimmte  Art  anführt,  sondern  nur  im  Allgemeinen  das  Vorhan- 
densein von  Modiolen,  Gerviilien,  Ntxtica  -  dx\i%en  Gastropoden, 
sowie  einer  Myqphana,  welche  der  J£  costata  Zbnk.  zum  min- 
destens sehr  nahe  stehe,  constatirt. 

Bevor  wir  auf  die  späteren  Schriften,  in  welchen  der  Name 
9 Reichenhaller  Kalk^  gebraucht  wird,  eingehen  können,  müssen 
wir  darstellen,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Namen  ^Myopho- 
rien  -  Schiciiten^  hat,  da  nach  1886  bereits  der  Prioritätsstreit 
beginnt 

Im  Jahre  1866  stellte  Hohbneoobr^)  für  Kalke  des  Roth 
bei  Krakan  den  Namen  Myophorien- Kalke  auf.  Diese  Ablage- 
rungen führen  Steinkerne  von  My^tphoria  costata  und  eines  klei- 
nen iVahba- artigen  Gastropoden,  welche  Hohbneqobr  als  Natica 
gregaria?  bestimmt  hat;  Exemplare  dieser  Arten  aus  den  Kra- 
kauer Localitäten  befinden  sich  in  der  Münchener  Staatssammlung, 
sie  sind,  wie  aus  den  Etiquetten  hervorgeht,  von  Hohemboger 
selbst  gesammelt  und  bestimmt  worden.  Der  kleine  Natica-Arügß 
Gastropode  gehört  ziemlich  sicher  zum  Genus  Neritaria,  Roth- 
PLETZ  hat  die  Stücke  mit  Neritaria  stanensis  Pichl.  identificirt. 
1888  benutzte  Rothpletz^)  den  Hohenbqqer' sehen  Schichten- 
namen unter  geringer  Veränderung  (er  sagte  Myophorien-Schichten 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1884,  p.  102,  261. 

«)  Verh.  k.  k.  geol.  RA.,  1886,  p.  445  ff. 

*)  GeognostiBche  Karte  des  ehemaligen  Gebietes  von  Krakau. 
Abhandl.  k.  Akad.  Wiss.  Wien,  1866. 

^)  Das  Karwendelgebirge.  Zeitschr.  Deutsch,  u.  OesterreicL  Alpen- 
Tereins,  1888,  p.  17. 
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statt  Myophoricn-Kalk)  zur  Bezeichnung  eines  Systems  von  Kalken. 
Rauhwacken,  dolomitischen  Breccien,  Mergeln,  Salzthonen,  schwar- 
zen und  grOnen,  sandigen  Schiefern  des  Karwendeis,  welche  Mpo- 
ph&ria  costaia  and  Neritaria  stanensis  häufig,  seltener  dag^n 
Pecten  discües  Schloth.  ,  Crervülta  mytäoides  Schloth.  ,  G,  cf. 
suhghbosa  Gredn.  .  Modiola  cf.  triqueter  Seeb.  ,  Pleurom^a  fas- 
saifnsis  Wissm.,  Natictlla  cosMa  Münst.  und  Hohpella  cf.  gra- 
ciHor  SoHAUR.  führen.  Diese  Fossilien  stammen  aber  nicht  alle 
aus  den  blauschwarzen  Kalken,  sondern  z.  Th.  ans  den  sandigen 
Schiefem.  Rothplbtz  stellte  die  „Myophorien- Schichten"  zwi- 
schen Bnntsandstein  und  Muschelkalk,  weil  sie  petrographisch  dem 
letzteren,  in  Beziehung  auf  die  Fauna  aber  dem  ersteren  nahe 
ständen. 

Den  HoHBNEOOER  sehen  Namen  acceptirten  später  (1892) 
auch  Skuphos')  und  Fraas^);  letzterer  erweiterte  die  Fassang 
des  Namens  dahin,  dass  er  die  oberen  Werfener  Schichten  SQd- 
Tyrols  einbezog ,  welchem  Vorgehen  sich  Rothplbtz  ')  1 894 
anschloss. 

Bereits  im  Jahre  1889  hatte  Bittner^)  heftigen  Einspradi 
gegen  den  Namen  „Myophorien  -  Schichten*'  erhoben;  er  machte 
geltend,  dass  der  Name  „Reichenhaller  Kalk*  die  Priorität  habe, 
und  dass  der  Ausdruck  „Myophorien  -  Schichten"  bereits  durch 
Lbpsius  für  Schichten  des  oberen  Roth  angewendet  and  somit 
vergeben  sei;  ferner  behauptete  er,  dass  die  Reichenhaller  Kalke 
(=  Myophorien- Schichten  des  Karwendeis)  in  den  Muschelkalk 
gehörten  und  mit  dem  Gutensteiner  Kalk  gleichalterig  seien. 

Im  Jahre  1892  geht  Bittner  nochmals  auf  diese  Streitfrage 
ein;  zuerst  in  einem  Referat*)  Ober  die  oben  erwähnte  Arbeit 
von  Skitphos,  wo  er  Das  kurz  wiederholt,  was  er  1889  gesagt 
hat.  mit  dem  Zusatz,  dass  in  den  Nordalpen  die  Reichenhaller 
Kalke  Ober  den  Myophorien -Schichten  Lepsius*  lägen,  wie  die 
Verhältnisse  in  den  Ennsthaler  Alpen  erkennen  Hessen.  In  einem 
Aufsatze  aus  demselben  Jahre  wendet  sich  Bittner^)  unter  Wie- 
derholung des  1H89  und  1892  Gesagten  gegen  die  Aufrecht- 
erhaltung und  Erweiterung  des  Namens  „Myophorien -Schichten*' 
durch  Fraas. 


^)  Stellung  der  Partnachschichten  etc.    Geognostische  Jahreshefie, 
p.  121,  (86). 

•)  Scenerie  der  Alpen,  p.  117. 

')  Geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen,  p.  80. 
*)  Verh.  k.  k.  geol.  K-A.,  p.  186  flF. 
*j  Ibidem,  p.  807. 
/)  Ibidem,  p,  400,  Anm, 
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Erst  1 894  vertheidigte  sich  Rothplri  z  ^)  gegen  die  Angriffe 
BiTTMERs;  er  wies  darauf  bin,  dass  Levsius  nicht  den  Namen 
Myopborien- Schichten ,  sondern  Myophorien-Bank  gebraacht,  dass 
aber  ohnehin  dem  HoHENEGGBR'schen  Namen  die  Priorität  zu- 
koraine,  ferner,  dass  man  bis  zum  Jahre  1888  kein  specifisch 
bestimmtes  Fossil  aus  den  Reichenhaller  Kalken  gekannt  habe, 
so  dass  er  von  der  Gleichalterigkeit  dieser  und  der  betreffenden 
Ablagerungen  dos  Karwendel  nichts  hätte  wissen  können. 

Nachdem  Bittner*)  1893  weitere  Vorkommnisse  des  Reichen- 
baller  Kalkes  angegeben  hatte,  entgegnete  er  1894^)  auf  die  Ant- 
wort RoTHPLETz*.  Da  in  dieser  Schrift  noch  einmal  sehr  genau 
auf  die  Streitfrage  eingegangen  wird,  so  wollen  wir  den  Inhalt 
kurz  mittheilen.  Rothpletz  hatte  in  dem  „Geologischen  Quer- 
schnit  durch  die  Ostalpen **.  p.  26  gesagt:  „Die  Stufe  des  Bunt- 
sandsteins zeigt  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  in  ihrer  faunistischen 
und  petrographischen  Entwickelung  und  ist  dementsprechend  mit 
einer  grossen  Reibe  von  Namen  belegt  worden,  als:  Werfener 
Schiefer,  Seisser  und  Campiler  Schichten.  Gutensteiner  und  Rei- 
chenhaller Kalk,  Myophorien  -  Schichten  u.  s.  w.* 

BiTTNER  weist  nun  vor  Allem  nach,  dass  bereits  durch  Stür 
festgttßtellt  sei.  dass  der  Gutensteiner  Kalk  zum  Muschelkalk 
gehöre;  V.  Richthopen  und  v.  Hauer  dagegen  hätten  ihn  irr- 
thömlicher  Weise  dem  Buntsandstein  angereiht.  Stur  habe  jedoch, 
wie  aus  der  Anwendung  des  Namens  durch  v.  Lipold,  Hbrtle, 
V.  GüMBEL,  Eck  hervorgehe,  Recht  behalten.  Auf  der  folgenden 
Seite  giebt  Bittner  eine  Darstellung  der  Geschichte  des  Namens 
„Myophorien-Schichten'^  und  behauptet,  dass  die  betreffende  Ab- 
lagerung mit  der  als  Reichenhaller  und  Gutensteiner  Kalk  be- 
zeichneten identisch  sei.  Er  will  die  oberen  Werfener  Schichten 
mit  NaticeUa  costata  in  den  Buntsandstein,  die  sie  überlagernden 
Kalke  mit  Nation  slnnensis  in  den  Muschelkalk  versetzt  wissen, 
wobei  er  sich  auch  auf  Pich ler's^)'^ Profil  aus  dem  Jahre  1875 
beruft;  dieses  ist: 

III  Buntsandstein, 

b.  Hauptbuntsaudstein, 

c.  Roth,    Sandsteinschiefer  des  Stauserjoches  mit  Myo^ 
phoria  costata  Zbnk.; 

nii    Rauhwacke; 

IV  Muschelkalk, 


*)  Geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen,  p.  30. 
»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  87. 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  87  ff. 
*)  N.  Jahrb..  f.  Min.,  1875,  p.  275. 
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a.  Sc.bichten  der  Natica  stanensis  (Guteiist€iner  Kalk). 

b.  Schichten  der  Ghfroporeüa  pauciforata, 

c.  Schichten  des  Arcestes  Studeri  (Virgloria -Kalk). 

BiTTNBR  hebt  hervor,  dass  die  Reichenhaller  Kalke  stets  die 
Kalke  mit  NaticeUa  costata  überlagern,  ferner  dass  er  die  Reidien- 
haller  Kalke  bereits  1886  folgendermaassen  charakterisirt  habe: 
„An  allen  diesen  Fundorten  ist  es  dieselbe  ärmliche  Fauna,  be- 
stehend aus  sehr  indifferenten  Gervillien  und  Modiola  -  ähnlichen 
Formen,  einer  gerippten  M^ophoria,  die  der  M,  costata  zum  min- 
desten sehr  nahe  steht,  und  winzigen  iVa/ica-artigen  Gastropoden, 
welche  diese  Lagen  (Reichenhaller  Kalke,  d.  Ref.)  wieder  zu  er- 
kennen gestattet,  und  welche  gleichzeitig  innige  Beziehungen  be- 
sitzt zu  der  ihr  vorangehenden  Fauna  des  oberen  Werfener  Schie- 
fers, speciell  gewissen  Faunen-Bestandtheilen  der  Myophorien  Bänke 
desselben  (vgl.  Verh.,  1886,  p.  387)." 

Weiterhin  wird  bemerkt,  dass  die  lithologische  Verschieden- 
heit des  oberen  Werfener  Schiefers  und  der  Reichenhaller  Kalke 
eine  sehr  beständige,  die  Verschiedenheit  in  der  Fauna  eine  un- 
veränderliche und  über  weite  Strecken  hin  anhaltende  sei;  die 
beiden  Niveaus  gehörten  zu  den  bestcharakterisirten  der  alpinen 
Trias.  Der  Name  „Myophorien-Schichten*'  sei  aber  schon  dÄhalb 
hinfällig,  weil  es  unzweckmässig  sei,  zwei  unmittelbar  aufeinander 
folgende  Niveaus  mit  ganz  gleichen  oder  nahezu  gleichen  Namen 
zu  belegen,  und  weil  die  Myophorien  -  Schichen  oder  Myopborien- 
Bänke  oder  Myophorien-Kalke  —  was  dasselbe  bedeute  —  des 
oberen  Buntsandsteins  die  Priorität  hätten. 

Schliesslich  wendet  sich  Bittmer  noch  gegen  die  von  Roth- 
PLETZ  aufgestellte  Behauptung,  dass  bis  1888  mit  dem  Namen 
Reichenhaller  Kalk  kein  paläontologisch  fixirter  Horizont  bezeichnet 
worden  sei;  er  habe  bereits  1886  eine  constante  Fauna,  beste- 
hend aus  Myophoria  äff.  costata  Zbnk..  Modida  oder  Gertnllia 
sp.  und  Natica  {stanensis  Pichl.)  angeführt. 

Nach  diesem  etwas  ausführlichen  Litterat urberi cht  wollen 
wir  noch  einmal  kurz  zusammenfassen,  was  uns  über  die  Reichen- 
haller Kalke  bekannt  geworden  ist;  dabei  müssen  wir  unterschei- 
den zwischen  1.  den  echten  Reichenhaller  Kalken,  d.  h.  denje- 
nigen, welche  bei  St.  Zeno  und  Gutenstein  zu  Tage  treten,  und 
2.  denjenigen  Schichten,  welche  man  in  anderen  Gegenden  der 
Alpen  als  Reichenhaller  Kalk  bezeichnete. 

Von  den  echten  Reichenhaller  Kalken  sagte  v.  Gijkbbl.  dass 
sie  über  den  Gypslagem  des  Buntsandsteins  lägen  und  dem  Gnten- 
steiner  Kalk  entsprächen,  und  v.  Mojsisovics  fügte  hinzu,  dass 
sie  eine  Myophoria,  ähnlich  der  3f.  costata ^   aber  von  ihr  sped- 
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fisch  verschieden,  ferner  unbestimmte  Arten  der  Genera  Natica 
and  Myfüus  enthielten.  Das  ist  Alles,  was  wir  davon 
wissen,  üeber  die  unter  2.  erwähnten  Schiebten  sagt  Bittner 
aas,  dass  sie  über  den  Schichten  mit  NaticeUa  costata  and  Mtfo- 
phoria  costata  lägen,  femer,  dass  sie  eine  ärmliche  Fanna,  aus 
Gervillien  und  Modiola -^Lriigen  Formen,  ^a^iicn- artigen  Gastro- 
poden und  einer  Myophoria  aflf.  costatu  bestehend,  enthielten. 
Aach  er  hielt  die  Reichenhaller  Kalke  für  eine  versteinerongs- 
fahrende  Facies  des  Gutensteiner  Kalkes,  v.  Mojsisovios  endlich 
giebt  uns  mehrere  Gliederungen  der  Trias;  in  zwei  von  ihnen 
liegen  die  Reichenhaller  Kalke  höher  als  der  Muschelkalk;  in 
einer  über  der  Anhydrit- Zone. 

Ich  habe  mich  nan  vor  Allem  mit  der  Untersuchung  der 
echten  Reichenhaller  Kalke  beschäftigt. 

Diese  Verhältnisse  habe  ich  an  anderer  Stelle  ausf&hrlicher 
besprochen  und  kann  mich  daher  mit  folgendem  Auszug  begnügen : 
Im  Osten  der  Linie  St.  Zeno-Reichenhall  befindet  ^cb  ein  Höhen- 
zug, der  im  oberen  Theil  aus  Conglomeraten  besteht,  an  seinem 
Fasse  jedoch  eine  Anzahl  Aufschlösse  darbietet.  Verfolgt  man 
den  untersten  Weg  von  St.  Zeno  nach  Gruttenstein  und  der  Rei- 
chenhaller Saßne,  so  trift  man  zuerst,  etwa  der  Kirche  von  St 
Zeno  gegenüber,  glimmerhaltige  Schiefer  und  mergelige  Sandsteine 
oder  sandige  Schiefer  von  grünlich  graner  Farbe,  die  manchmal 
Mifophorta  costata  enthalten.  Ihr  Streichen  ist  N.  35  ^  W. ,  das 
Fallen  60  ®  S.  Auf  sie  folgen  südlich  hinter  der  Villa  Karg 
schwarze,  dünnbankige,  splitterige,  öfters  brecciöse  Kalke  mit  sehr 
wenigen  Fossilien,  die  auch  noch  hinter  der  Ruine  Gruttenstein 
zu  beobachten  sind  und  hier  N.  65^  W.  streichen  und  55^  S. 
hlien.  Dazwischen  finden  sich  an  einer  Stelle  Ranhwacken,  die 
möglicherweise  nur  eine  Einlagerung  in  diesen  Kalken  darstellen. 
Zorn  letzten  Male  sind  sie  hinter  der  Saline  aufgeschlossen,  wo 
sie  über  dem  Salzlager  zu  liegen  und  im  unteren  Theile  mit 
Rauhwacken  zu  wechsellagern  scheinen.  Damit  lassen  sich  sowohl 
die  Verbältnisse  im  Karwendel,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
als  aoch  die  von  Bittner  mitgetheilten  Tbatsachen  recht  gut  in 
Einklang  bringen. 

Entrochus  sp.,  Neritaria  stanensis,  Myophoria  costata,  Mo- 
dxola  iriqueier  finden  wir  auch  in  den  Myophorien-Schichten  des 
Earwendel  und  zwar  in  genau  derselben  Erhaltung;  auch  der 
Gesteinscharakter  ist  völlig  übereinstimmend:  schwarze  bis  schwarz- 
blane,  zuweilen  lackige  Kalke,  deren  Schichtoberflächen  häufig  einen 
rothbraanen  Ueberzog  haben.  Unser  Schlnss  lautet  also,  dass 
die  Reichenhaller  Kalke  den  Myophorien-Schichten  des 
Karwendel  in  Beziehung  auf  Facies  und  Fossilführung 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


552  ! 

genau  entsprechen.  Herr  Dr.  Bittmer  hatte  die  Gflte,  mir 
die  von  ihm  an  verschiedenen  Stellen  der  nördlichen  Ealkalpen 
gesaromelten  Fossilien  vorzulegen,  ich  konnte  darin  Nerüaria 
stanensis  (häufig  und  typisch) ,  Myophorin  costafa  Zbnk.  and 
Modicia  friqueier  Sebb.  unterscheiden ,  daneben  kommen  noch 
verschiedene  andere,  bisher  nicht  bestimmte  Formen  vor.  Jedea- 
falls  ist  also  diese  Schicht  in  Beziehung  auf  die  Fauna  mit  den 
Myophorien  •  Schichten  des  Karwendel  und  den  Reicbenhaller 
Kalken  von  St.  Zeno  -  Gutenstein  vollkommen  ident;  nicht  weniger 
ist  sie  dies  aber  auch  in  Beziehung  auf  die  Facies,  wie  ich  to 
zahlreichen  Orten  constatiren  konnte.  Ich  lernte  eine  Reihe  der 
von  BiTTNER  beschriebenen  Fundstellen,  wie  z.  B.  die  am  Pass 
Pyhrn.  die  bei  Bischofshofen,  im  Fritzthal  kennen  und  überzeugte 
mich  davon,  dass  die  Reicbenhaller  Kalke  stets  die  Schichteo 
mit  Naticella  costata  überlagern  und  von  diesen  streng  geschieden 
sind.  Bis  dahin  hatte  ich  geglaubt,  die  Reicbenhaller  Kalke  ge- 
hörten in  den  Buntsandstein,  da  ja  nach  Rohtplbtz  im  Karwendel 
die  Beweise  dafür  gegeben  waren.  Um  nun  die  entstandenen 
Zweifel  zu  heben,  machte  ich  verschiedene  Touren  in  das  süd- 
liche Karwendel,  hauptsächlich  in  die  Gegend  am  Stanser  Joch 
und  Bärenkopf,  und  kam  dabei  zu  dem  Resultat,  dass  an  diesen 
Stellen  die  Karte  theils  unvollständig,  theils  unrichtig  ist.  Auch 
im  Text  finden  sich  daher  verschiedene  Unrichtigkeiten  und  ün- 
vollständigkeiten ,  nicht  bloss  was  die  Myophorien  •  Schichten  an- 
geht, sondern  auch  in  Beziehung  auf  andere  Schichten,  worauf 
ich  weiter  unten  noch  zurückkommen  werde. 

Wenn  man  das  Stanser  Joch  von  Schwaz  oder  Stans  aus 
besucht,  so  gelangt  man  znerst  über  Wettersteindolomit  mit  Kalk- 
einlagerungen zu  der  Alm,  welche  zwischen  Hanskampl  (2090  m) 
und  Ochsenkopf  (2142  m)  liegt.  Hier  wendet  man  sich  westlich 
gegen  das  Joch  zwischen  Hanskampl  und  Gamskarspitz  (Gipfel 
2085  m).  wo  am  Aufstieg  sich  das  bereits  von  Pichlbr  beschrie- 
bene Vorkommen  von  Werfener  Schichten  findet.  Pighlbr  hat 
darin  bezeichnende  Fossilien  des  Buntsandsteins  entdeckt.  Die 
betreffenden  Schichten  sind  rothe  und  grünliche,  glimmerhaltige 
und  sandige  Schiefer,  wie  wir  sie  gewöhnlich  in  den  Schichteo 
mit  NaticeUa  costata  antreffen.  Diese  Werfener  Schichten  werden 
durch  die  oben  beschriebenen  schwarzen  Kalke  mit  Neritaria 
stanensis  überlagert.  Kehrt  man  nun  zu  der  erwähnten  Alm 
zurück  oder  steigt  über  Gamskarspitz  und  Ochsenkopf  hinüber 
zum  Stanser  Joch,  so  findet  man  die  Verhältnisse,  wie  Rothpletz 
sie  auf  der  Karte  eingetragen  hat.  Begiebt  mam  sich  aber  dann 
abwärts  gegen  die  Weissenbachalm ,  so  findet  man  an  dem  kleinen 
Sattel,  welcher  gegen  das  Tristenauthal  hinüber  führt,    in  einem 
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Bachbett  sehr  schön  aufgeschlossene  Werfener  Schiebten,  in  wel- 
chen sich  Reste  von  NaticeUa  costata  fanden.  Auf  der  Roth- 
PLETz'schen  Karte  sind  dort  Myophorien- Schichten  eingetragen, 
man  hat  also  diese  Werfener  Schichten  für  Einlagerungen  in  dem 
schwarzen  Kalk  gehalten,  was  aber  sicherlich  unrichtig  ist,  denn 
diese  Werfener  Schichten  stossen  gegen  NW,  in  einer  gut  auf- 
geschlossenen Verwerfungsfläche  an  dem  schwarzen  Kalk  ab;  dieser 
liegt  im  Streichen  der  Werfener  Schichten.  Ob  der  Buntsand- 
stein auf  der  Stid-  oder  Ostseite  die  schwarzen  (Reichenhaller) 
Kalke  unterlagert,  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen.  Ver- 
muthlich  setzt  sich  der  Buntsandsteinzug  bis  zum  Tristenauthal 
fort;  vielleicht  ist  es  die  Stelle,  von  der  Ptchler^)  1863  sagt, 
man  habe  am  Bärenkopf  gegen  das  Thal  am  Tristlkopf  hin  früher 
im  Boutsandstein  Gyps  gebrochen. 

Verfolgt  man  den  Weg,  welcher  zur  Bärenbadalm  führt,  so 
sieht  man,  dass  ca.  300  m  vor  der  Alm  eine  NW. -SO.  gehende 
Verwerfung  einzutragen  ist ;  die  Bärenbadalm  selbst  aber  liegt  im 
Streichen  eines  Buntsandsteinzuges,  welcher  sich  in  der  Schlucht 
bis  gegen  den  Achensee  in  SW. -NO.  Richtung  hinabzieht.  An 
den  meisten  Stellen  ist  dieser  Buntsandstein  schlecht  aufgeschlos- 
sen, vielfach  nur  an  der  Verwitterungserde  zu  erkennen,  an  eini- 
gen jedoch  besser  sichtbaren  Stellen  führt  er  NaticeUa  cost4üa, 
Aach  diesen  Buntsandsteinzug  hat  man  vermuthlich  für  eine  Ein- 
lagerung in  den  schwarzen  Kalken  gehalten,  da  er  auf  der  Karte 
nicht  eingetragen  ist,  trotzdem  ihn  schon  Pichler  s.  Z.  er- 
wähilt  hat. 

Nun  erklärt  sich  auch,  weshalb  Rothplbtz  die  „Myophorien- 
Schichten"  für  Buntsandstein  hielt,  weil  diejenigen,  welche  den 
betreifenden  Theil  der  Karte  aufnahmen,  den  Buntsandstein  als 
Einlagerung  ansahen  und  aus  den  Buntsandstein -Fossilien  das 
Alter  der  schwarzen  Kalke  ableiteten.  Die  von  Rothplbtz  auf- 
geführte Naticetta  costata  stammt  ihrem  Gestein  nach  sicherlich 
ans  einem  Buntsandsteinzug.  ebenso  vielleicht  der  Myacites  faa- 
saensis.  Die  übrigen  Fossilien  aber  beweisen  für  das  Alter  der 
betreffenden  Schicht  nichts,  da  sie  theils  sowohl  im  Muschelkalk 
wie  im  Buntsandstein  vorkommen,  theils  nicht  sicher  bestimmbare, 
theils  aber  sehr  indifferente  Arten  sind,  wie  sich  ähnliche  in  allen 
Stufen  der  Trias  finden.  Es  liegt  also  kein  Beweis  dafür  vor, 
dass  die  Schicht  faunistisch  dem  Buntsandstein  angehört;  dagegen 
finden  wir  überall,  wo  die  Reichenhaller  Kalke  gut  aufgeschlossen 
sind,  dass  sie  entweder  die  Salz-  und  Gypslager  des  oberen 
Bantsandsteins    oder    auch    die    Schichten    mit  Naticella  costata 


*)  Beiträge  zur  Geognosie  Tirols,  III  (Ferdinandeum),  .1868. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  8.  36 
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überlageru,  Scbicliteu,  welche  allgemein  als  oberster  Boutsand- 
steiu  gelten.  Die  Trennungslinie  zwischen  Buntsaodsteio  imd 
Reichenhaller  Kalk  ist  stets  scharf,  diejenige  zwischen  dem  Rd- 
chenhaller  Kalk  und  dem  Brachiopoden-führenden  alpinen  Muschel- 
kalk jedoch  in  der  Natur  niemals  genau  zu  ziehen;  wir  werde« 
also  besser  thun.  die  Grenze  zwischen  zwei  Formationen  nicht  in 
die  schwarzen  Kalke,  sondern  unter  diese  zu  legen,  was  alleia 
mir  als  das  Natürliche  erscheint. 

Wir  gelangen  also  zu  der  Ueberzeugung :  die  Reichen- 
haller Kalke  oder  Myophorien  -  Schichten  Rothpletz> 
gehören  zum  untersten  Muschelkalk. 

RoTHPLETz  führt  allerdings  als  einen  seiner  Hauptbeweise 
an,  dass  Neritaria  stanensis  auch  im  Roth  von  Krakau  vorkäme, 
darauf  werden  wir  jedoch  auf  den  folgenden  Seiten  noch  emzu- 
gehen  haben. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  dritten  Theil  unserer  Aufgabe: 
welchen  Namen  sollen  wir  den  Kalken  mit  Neritaria  stanensis 
geben?  Dass  der  Name  Myophorien  -  Schickten  (HohenegoebIi 
der  ältere  ist,  ist  klar.  Lässt  sich  aber  die  üebertragung  dieses 
Namens  auf  die  alpinen  schwarzen  Kalke  rechtfertigen?  MeiDO* 
Ansicht  nach  nicht ,  denn  die  Myophorien  -  Kalke  des  Krakauer 
Roth  bestehen  aus  einem  weissgelblichen ,  zerreiblichen  Dolomit 
mit  Steinkernen  von  Myophoria  costata  und  einem  kleinen  Gastro- 
poden, der  wahrscheinlich  zur  Gattung  Neritaria  gehört  und  ia 
der  That  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Steinkemen  von  Neritaria 
stanensis  hat;  an  eine  Identificirung  ist  aber  schon  der  schleihten 
Erhaltung  wegen  gar  nicht  zu  denken.  Ich  halte  es  aber  fOr 
ausgeschlossen,  dass  man  den  Hohenegoer  sehen  Namen  auf  ganz 
anders  aussehende  Schichten  der  Alpen  übertragen  kann. 

RoTHPLETZ  konnte  übrigens  nicht  wissen,  dass  die  Reichen- 
haller Kalke  mit  seinen  Myophorien  -  Schichten  identisch  seien,  da 
ja  bis  1888  kein  speciüsch  bestimmtes  Fossil  daraus  angegebea 
war,  auch  kannte  er  die  von  Bittner  citirten  Modiota  etc.  aas 
eigener  Anschauung  so  wenig,  wie  Bittner  die  Fossilien  des 
Karwendel.  Durch  Aufsammlungen  aus  Reichenhall  und  aus  den 
Karwendel  war  es  mir  allerdings  möglich  zu  constatiren.  dass 
Bittner  Recht  hat.  wenn  er  behauptet,  dass  Reichenhaller  Kalk 
und  Myophorien  -  Schichten  Rothpl.  identisch   seien. 

Bittner' s  Einwürfe  gegen  die  Anwendung  des  Namens  Myo- 
phorien -  Schichten  reduciren  sich  also  auf  die  beiden  folgenden: 
1.  Lbpsius  hat  den  Namen  Myophorien  -  Schichten  schon  früher 
für  ein  tieferes  Niveau  in  Anspruch  genommen;  2.  RoTHPLEn 
hätte  eine  näher  gelegene  Lokalität  (Reichenhall)  als  Krakau  zur 
Vergleichung  heranziehen  können. 
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Der  erste  Einwurf  wird  dadurch  hinfällig,  dass  der  Name 
Hohenegger's  ans  dem  Jahre  1866  stammt,  dass  also  einfach 
der  Name  Myophorien-Schichten  Lbpsius'  gestrichen  werden  müsste 
—  wenn  er  überhaupt  existirte.  Lepsjus*)  theilt  das  Roth  in 
Süd-Tirol  ein  in: 

a.  untere  Röthplatten, 

b.  Gastropoden -Oolith, 

c.  obere  Röthplatten. 

Von  „Myophorien-Schichten"  ist  gar  keine  Rede;  dagegen 
erwähnt  Lepsics,  dass  sich  in  den  oberen  Röthplatten  eine  bis 
10'  mächtige,  oolithische,  harte  Kalkbank  fände,  welche  grössten- 
theils  aus  Myophorien,  Gervülia  und  anderen  Fossilien  bestände; 
diese  nennt  er  die  Myophorien-Bank  der  oberen  Röthplatten. 
Als  RoTHPLETz^)  dieses  Bittnbr  entgegen  hielt,  erwiderte  der 
Letztere^),  dass  für  ihn  Myophorien-Schichten,  Myophorien-Bänke 
und  Myophorien-Kalke  dasselbe  bedeuteten.  Ich  glaube  nicht,  dass 
BiTTNER  diese  Anschauung  wird  aufrecht  erhalten  können,  übri- 
gens wird  dies  jetzt  auch  gegenstÄudlos .  da  ja  genügend  andere 
Gründe  gegen  diese  Aufrechterhaltung  des  Namens  „Myophorien- 
Schichten"  sprechen.  Immerhin  wollte  ich  nicht  unterlassen  zu 
betonen,  dass  Lepsiüs  nicht  von  Myophorien-Schichten,  sondern 
nur  von  einer  Myophorien-Bank  spricht.  In  neuester  Zeit  nämlich 
hat  auch  Frech ^)  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der  Name 
•Myophorien-Schichten"  durch  Lepbius  vergeben  sei;  es  würde 
sich  also  mit  der  Zeit  wohl  die  Mythe  bilden,  dass  thatsächlich 
ein  solcher  Schichtenname  existirte,  wodurch  die  Nomenclatur  in 
der  alpinen  Trias  unnöthiger  Weise  belastet  würde;  dem  möchte 
ich  hier  entgegentreten. 

Der  zweite  Einwurf  Bittner's,  dass  Rothpletz  eine  näher 
gelegene  Lokalität  als  Krakau  hätte  zur  Vergleichung  heranziehen 
können,  hat  entschiedene  Berechtigung.  Im  Allgemeinen  ist  es 
ja  nicht  üblich,  Namen  ausseralpiner  Schichten  ohne  Weiteres  auf 
die  Alpen  zu  übertragen,  zumal  wenn,  wie  in  diesem  Falle, 
keine  petrographische  Uebereinstimmung  vorliegt  und  selbst  die 
faunistische  Verwandtschaft  eine  ziemlich  precäre  ist.  Allerdings 
konnte  ja  Rothpletz,  wenn  auch  in  München  Material  von  St. 
Zeno  vorhanden  war,  nicht  wissen,  dass  der  Reichenhaller  Kalk 
mit  seinen  Myophorien-Schichten  ident  sei;  immerhin  dürfen  wir 
beute,    wo  die  Identität    der  beiden  Ablagerungen    nachgewiesen 


')  Das  mittlere  Süd-Tirol,  1878,  p.  89  ff. 

*)  Geologischer  Querschnitt  d.  d.  Ostalpen,  p.  80. 

»)  Verb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1894,  p.  94. 

*)  Kamische  Alpen,  1894,  p.  388. 
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ist,  uicht  zögern,  den  älteren  Namen  „Reicbenhaller  Kalk^  daf& 
anzuwenden. 

Bevor  ich  dieses  Capitel  zum  Abschluss  bringe,  möchte  id 
einige  Worte  über  die  Verbreitung  der  hier  behandelten  Schicbi 
sagen.  Wir  kennen  den  Reichenhaller  Kalk  an  zahlreichen  Orten 
zwischen  dem  Karwendel  und  Wien,  selbst  ganz  in  der  Nähe  >oj 
Wien  (bei  Mödling)  tritt  er  nochmals  mit  seiner  charakteristi- 
schen Bivalvenfauna  auf.  1893  citirte  Skuphos')  M^ophm^ 
cosiata  aus  grauen,  lockeren  Mergelkalken  von  Flirsch  und  Schsü» 
in  Tirol  an  der  Grenze  gegen  Vorarlberg  und  bezeichnete  die 
Ablagerung  als  „Schichten  mit  Nafica  sfanensis  Pichl."  Ihnm 
schloss  BiTTNER.  dass  an  der  betreffenden  Lokalität  „Reichen- 
haller Kalk"  vorkäme;  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  leb  habe 
1893  beide  Stellen  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Joh.  Böhm  besoc^ 
und  habe  beobachtet,  dass  die  dortigen  Ablagerangen  petrogi* 
phisch  den  „Reichenhaller  Kalken"  durchaus  unähnlich  sind,  a 
sind  ziemlich  weiche,  hell-  bis  dunkelgrane,  glimmerfohrea* 
Mergel,  welche  auch  nicht  Neritaria  stanensis  enthalten:  deshaÄ 
ist  auch  die  Bezeichnung,  welche  Skuphos  angewendet  bat.  nidl 
glticklich  gewählt  und  zum  Irrthum  verleitend. 

Andererseits  möchte  ich  hier  auf  eine  Lokalität  hinweisea. 
an  welcher  scheinbar  echte  Reichenhaller  Kalke  entwickelt  siii4; 
diese  Lokalität  liegt  bei  Tarasp  im  Engadin  und  wurde  zuer^ 
von  V.  GüMBEL^)  und  neuerdings  von  mir^)  beschrieben.  Ari 
der  Südseite  des  Inn  erhebt  sich  in  der  Nähe  des  genanntei 
Ortes  die  gewaltige  Masse  des  Piz  Lischanna.  In  diese  sid 
verschiedene  Thäler  eingeschnitten,  darunter  die  Val  Triazia.  Hi« 
liegen  tiber  den  Rauhwacken  des  Buntsandsteins  (Theobald's  oni 
V.  Gi)MBBL*s  Verrucano)  dünnplattige  schwarze  Kalke,  auf  welciw 
nach  oben  dunkle  Dolomite  folgen;  in  einer  Kalkbank,  etwa  dneii 
Meter  über  den  Rauhwacken,  fand  ich  eine  kleine  Bivalte,  dk 
wohl  als  Modiolu  triqueter  zu  bestimmen  ist.  Ausser  diesen) 
Fossil  konnte  ich  nur  Crinoiden  entdecken.  Da  nun  diese  Bink* 
den  Reichenhaller  Kalken  petrographisch  sehr  ähnlich  sind  \aA. 
wie  die  Kalke  von  St.  Zeno,  Medtola  triqueter  einschliessen.  so 
bin  ich  geneigt  anzunehmen .  dass  wir  es  hier  thatsächlich  wt 
Reichenhaller  Kalken  zu  thun  haben,  umsomehr  als  auch  (üc 
Lagerungsverhältnisse  nicht  gegen  diese  Annahme  sprechen. 

*)  Partnach schichten  in  Vorarlberg  und  Fürstenthum  LiecbtensteiB. 
Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1893,  p.  149,  160. 

')  Geologisches  aus  dem  Engadin.  Naturf.  Ges.  von  GraubömieE. 
1887,  p.  24. 

•)  Zur  Kenntniss  der  Schichtenfolge  im  Engadin.  Diese  Zeitschr 
1896,  p.  567. 
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Fassen  wir  nun  kurz  noch  einmal  die  gewonnenen  Resultate 
isammen : 

1.  Die  Roicbeuhaller  Kalke  sind  dem  Alter  und  der  Facies 
nach  mit  den  „  Myophorien  -  Schichten "  des  Karwendel 
identisch. 

2.  Die  Reichenhaller  Kalke  oder  Myophorien-Schichten  Roth- 
PLETz  oder  Schichten  mit  Neritaria  stanensis  gehören  in 
den  unteren  alpinen  Muschelkalk. 

3.  Für  die  Schichten  mit  Neritaria  stanensis  ist  der  Name 
„Reichenhaller  Kalk*'  der  Bezeichnung  Myophorien-Schich- 
ten vorzuziehen. 

Der  normale  Muschelkalk. 

Der  Muschelkalk  in  oberbayerischer  Facies  ist  mir  nur  vom 
orrener  Joch  bekannt  geworden;  es  ist  ein  schwarzer  bis  schwarz- 
lauer Kalk  mit  rundlichen  Hornsteinknollen ,  an  Fossilien  habe 
ih  nur  Enarinus  cf.  lüiiformis  gefunden.  Dieser  Muschelkalk 
Jl  20  —  25  m  mächtig  und  bildet  eine  Einlagerung  im  Ramsau- 
olomit.  wie  sich  an  der  Königsthalalm  zeigt.  Hier  liegen  unter 
em  Muschelkalk  die  uns  von  anderen  Orten  bekannt  gewordenen, 
othen  und  weissen  Dolomite  und  unter  diesen  erst  die  Werfener 
»cbiebten. 

Als  zweite  Stelle  könnte  man  den  oberen  Höllgraben  neu- 
en; aber  hier  ist  der  Muschelkalk  bereits  ziemlich  stark  dolo- 
Jitiscb  und  ähnelt  wenig  mehr  dem  normalen  oberbayerischen, 
ür  bildet  einen  Uebergang  zum  Reichenhaller  Dolomit. 

Auch  der  Reichenhaller  Kalk  unterscheidet  sich  stark  von 
lern  normalen  oberbayurischeu ,  er  hat  nicht  jene  auffallenden, 
Tau  verwitternden,  glatten  Schichtflächen,  auch  fehlen  ihm  mei- 
l«ns  die  Hornsteinknollen;  im  Allgemeinen  ist  seine  Mächtigkeit 
icht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  wenigstens  in  den  Berchtes- 
adener  Gebirgen,  da  das  Hangende  dort  fehlt.  Auch  da,  wo 
er  Reichenhaller  Kalk  als  Dolomit  ausgebildet  ist,  lässt  sich  die 
lächtigkeit  nur  annähernd  angeben,  weil  stets  ein  allmähliches 
febergehen  in  den  ihn  überlagernden  helleren  Dolomit  stattfindet; 
wcbschnittlich  dürfte  der  Reichenhaller  Dolomit  eine  Mächtigkeit 
on  100—200  m  haben.  Er  bildet  übrigens  keine  durchgehende 
'chicht,  sondern  ist  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  beobachten, 
esip.  wird  er  an  anderen  Orten  weiss  und  ist  dann  von  dem  jün- 
eren  Dolomit  nicht  mehr  zu  trennen. 

Der  Ramsaudolomit. 

Charakteristich  für  die  Berchtesgadener  Entwickelung  der 
Trias  ist  es.  dass  gewöhnlich  Ober  den  Werfener  Schiebten  eine 
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Dolomitcntwickelung  beginnt,  welche  alle  Stufen  bis  zu  deu  Raiblcr 
Schichten,  ja  zuweilen  bis  zum  Dacbsteinkalk  umfasst.  Ich  habe 
in  meiner  ersten  Mittheilung  Ober  Berchtesgaden  den  Ramsao- 
dolomit  als  die  Dolomitfacies  aller  zwischen  Werfener  Schichten 
und  Dachsteinkalk  liegenden  Stufen  bezeichnet.  Der  Ramsan- 
dolomit  kann  also  den  alpinen  Muschelkalk  die  Partnachschichteo. 
den  Wettersteinkalk  und  die  Raibler  Schichten  vertreten,  er  kann 
aber  auch  nur  einzelne  Glieder  umfassen.  Der  Name  Ramsao- 
dolomit  soll  eben,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Mitthei- 
lung ausdrücklich  hervorgehoben  habe,  keine  Stufe,  sondern 
eine  Facies  bezeichnen.  Deshalb  wird  auch  durch  die  Ein- 
führung dieses  neuen  Namens  den  Stufen  ihre  Wichtigkeit  nicht 
genommen;  wenn  aber  Bittner  den  Namen  Ramsaudolomit  nur 
auf  die  Schichten,  welche  zwischen  der  Raibler  Zone  und  den 
Werfencr  Schichten  liegen,  anwenden  will,  so  tritt  uns  eine  Schwie- 
rigkeit da  entgegen,  wo  die  Raibler  Schichten  ebenfalls  als  Do- 
lomit entwickelt  sind,  und  wir  sie  von  dem  unteren  Dolomit  nicht 
trennen  können.  Ich  verkenne  keineswegs  die  Weicht igkeit  der 
Raibler  Schichten  als  Leithonzont.  sie  sind  ja  in  deu  letzten 
Jahren  für  die  nordalpine  Trias  ein  wahrer  Angelpunkt  geworden; 
aber  wenn  wir  an  einer  Stelle  zwischen  Dachsteinkalk  und  Bunt- 
sandstein nur  eine  einzige  Dolomitmassc  finden,  so  müssen  wir 
doch  auch  dafür  eine  Bezeichnung  haben,  und  der  Ausdruck 
Ramsau-  plus  Raibler- Dolomit  wäre  nicht  gerade  praktisch;  i.h 
bezeichne  deshalb  solche  Dolomitmasse  ebenfalls  als  Ramsau- 
dolomit. Sind,  wie  in  den  meisten  Fällen.  Cardüa -Oolithe  vor- 
handen, so  ergiebt  sich  von  selbst  die  Folge  Ramsaudolomit. 
Raibler  Cardifa-OoWthQ,  Raibler  Dolomit.  Wäre  der  Ausdruck 
„Ramsaudololomit"  eine  Stufenbezeichnung,  so  könnte  er  natür- 
lich nicht  einmal  zwei,  das  andere  Mal  drei  Horizonte  umfassen, 
so  aber  als  Faciesbezeichnung  ist  hiergegen  nichts  einzuwenden. 

Ich  musste  diese  Bemerkungen  vorausschicken,  um  zu  zeigen, 
dass  ich  durchaus  nicht  die  Wichtigkeit  der  Raibler  Schichte« 
als  Leithorizont  verkenne,  wenn  ich  den  Ramsaudolomit  als  die 
Dolomitfacies  aller  zwischen  Buntsandstein  und  Dachsteinkalk 
liegender  Schichten  bezeichne. 

In  der  Gegend  von  Berchtesgaden  ist  die  Schichtenfolge 
gewöhnlich  die,  dass  direct  über  den  W^erfener  Schiefern  ein 
heller  Dolomit  liegt.  Beispiele  haben  wir  im  Lattengebirge,  ün- 
tersbcrg,  Reuteralp;  und  zwar  sind  die  untersten  Lagen  dieses 
Dolomites  gewöhnlich  bunt,  auch  wechseln  wohl  weisse  und  rothe 
Lagen  mit  einander  ab.  In  seltenen  Fällen  stellen  sich  in  den 
tieferen  Horizonten  hellgelbe  bis  graue  Kalke  ein,  welche  mei- 
stens Fossilien    führen.      An  anderen   Orten    und   zwar    häufiger 
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nsserhalb  der  näheren  Umgebung  Berchtesgadens  ist  der  Dolomit 
a  anterst  schwarz,  auch  wohl  dünn  gebankt.  Ich  habe  diese 
*age.  soweit  es  überhaupt  möglich  war  sie  abzutrennen,  als 
Leichenhaller  Dolomit  bezeichnet,  doch  bildet  sie,  wie  bereits  be- 
lerkt,  durchaus  keine  durchgehende,  zusammenhängende  Schicht, 
nterscbeidet  sich  auch  ausser  durch  Färbung  wenig  von  dem 
öheren  hellen  Dolomit.  Da  wo  der  Reichenhaller  Dolomit  vor- 
anden  ist,  erweist  er  sich  zuweilen  als  hornsteinführend.  von 
recciöser  Structur  und  nicht  selten  auch  luckig.  In  dieser  Aus- 
ildnng  linden  wir  ihn  im  hinteren  Wimbachthal,  sowie  am 
'untensee. 

Jener  Dolomit,  welcher  höher  als  der  Reichenhaller  Dolomit 
egt.  hat  meistens  ein  sehr  charakteristisches  Aussehen;  er  ist 
ewöhnlich  hellgrau  oder  blaugiau  bis  weiss  oder  gelbweiss.  zeigt 
ahlreiche  kleinere  oder  grössere  Hohlräume,  deren  Entstehung 
,af  Auslaugung  von  Krystallen  oder  fossiler  Organismen,  haupt- 
ächlich  Diploporen  zurückzuführen  ist.  Schon  Sohlossbr  hat 
lervorgehoben ,  dass  der  Ramsaudolomit  bei  der  Verwitterung  in 
Tössere  Stücke  zerfällt,  welche  sich  leicht  durch  Wasser  abrun- 
len;  diese  verwitternden  Rollstücke  haben  eine  auffallende  grau- 
reisse  Rinde,  welche  sich  mehlig  anfühlt;  darin  gleicht  der  Ramsau- 
iolomit  aufalleud  dem  Arlbergdolomit  Graubündens.  An  anderen 
stellen  ist  der  Ramsaudolomit  brecciös;  kleine,  weisse,  eckige 
Stücke  sind  mit  grösseren  dunkleren  fest  verkittet. 

Der  Ramsaudolomit  führt  fast  überall  Fossilien,  am  häu- 
igsten  findet  sich  Diplopora  hernilea  Stopp.,  daneben  auch  JX- 
üopora  cf.  porosd  Schafh.  Ferner  ist  verhältnissmässig  häufig 
;in  kleiner  Megalodon,  den  ich  als  Megalodon  cf.  coluntbelln  be- 
zeichne; er  findet  sich  bei  Brixlegg,  am  Ramseider  Steig,  am 
^ochkönig,  am  Müllnerberg,  am  Lattengebirge  etc.-  Andere  Ver- 
iteinemngen  sind  seltener.  Der  Hauptfundplatz  ist  bisher  der 
\ntenbichl  bei  Ramsau  geblieben;  dort  fanden  sich: 

Omphalopiycha  irritata  Kikl.  Coelostylina  äff.  Bachus  Kiti'l. 

—  Maironi  Neritaria  comensis  Hörn.  sp. 

Stopp,  sp.  —        Candida  Kittl. 

Coelostylina  äff.  Escheri  Protonerita  itwisa  Kttl. 

Hörn.  sp.  Diplopora  porosa  Schaph. 
—          crassa  Mcnst.  sp.  —        herctUea  Stopp. 

Da  die  Fossilien  hier  in  einer  Kalklinse  liegen,  so  ist  die 
Schale  gut  erhalten;  gewöhnlich  findet  man  im  Ramsaudolomit 
Dar  Steinkerne  oder  Querschnitte.  So  fand  Schlosser  bei  Kitz- 
böhel  Brachiopoden,  welche  an  Terehratula  vulgaris  eriimern,  sowie 
Gastropoden,   welche  zu  Coelostylina  und  Omphaloptycha  zu  stellen 
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sind;  am  Birnloch  bei  Leogang  kommen  Gastropoden  (Co^^ptf 
lina?).  Arcesten  und  Bracliiopoden  vor.  Ich  selbst  fand  .i 
Grünstein  bei  Berchtesgaden  Bracbicjpodcn  und  Arcesten.  b^s« 
leider  unbestimmbar.  Ferner  am  JaenniT  Hrailiiopoden  LanW* 
braucbiaten.  Arcesten  und  Crinoideen.  Einzelne  Arcesten  ^t 
fanden  sich  auch  noch  an  anderen  Punkten,  z.  B  unterhalb  de 
Raucheck  im  Tännengebirge  u.  s  w 

Landschaftlich  weisen  die  Partien  welche  aus  Ramsaudüio&i 
gebildet  werden,  ein  eigenthümliches  Aussehen  auf;  vor  All« 
reicht  die  Vegetation  im  Allgemeinen  bis  zur  oberen  Dolonsi 
gruppe  und  hört  am  Dachsteinkalk  plötzlich  auf;  femer  ist  d 
Abhangslinie  des  Dachsteinkalkes  gewöhnlich  steiler  als  die  dr 
Ramsaudolomites,  der  leichter  zerfällt,  doch  bildet  er  auch  wok 
Thürme  und  Zacken,  deren  Besteigung  häufig  zu  den  schwierigs»« 
Klettertouren  gehört,  weil  das  Gestein  ausserordentlich  brtk^ 
ist;  ich  erinnere  an  des  kleine  Palfelhorn  im  WimbacbendstbaL 

Auf  die  Verbreitung  des  Ramsaudolomits  will  ich  hier  nick 
eingehen,  da  dies  in  einem  späteren  Capitel  geschehen  soll,  seil 
Mächtigkeit  beträgt  fast  überall  800  — 1000  m. 

•Untersucht  man  Theile  des  anscheinend  structurlosen  Ramsia 
dolomites  unter  dem  Mikroskop,  so  findet  man  häufig,  dass  « 
phytogener  Natur  ist,  nämlich  aus  den  Resten  von  Kalkalga 
(Diploporen)  besteht.  Einen  riffartigen  Aufbau  konnte  ich  jedod 
nirgends  wahrnehmen,  vielmehr  macht  der  Ramsandoloroit  est 
schieden  den  Eindruck  einer  durchziehenden  Schicht  oder  Platte 

Raibler  Schichten. 

Soweit  die  Raibler  Schichten  überhaupt  erkennbar  sind,  lasse 
sich  stets  zwei  Uauptstufen  unterscheiden;  zu  unterst  finden  sid 
blauschwarze  bi«  braune  Kalke,  gelbbraune,  oft  pflanzen fübreaä 
Sandsteine,  schwarze  Mergel  und  Cardita- OoMWi^.  Nicht  imme 
sind  alle  diese  Gesteine  vorhanden,  duch  fehlen  selten  die  Cardik 
Oolithe  und  die  Mergel.  Gut  erhaltene  Versteinerungen  sisi 
selten,  am  häufigsten  noch  Cidariten •  Stacheln  und  Querschoitu 
von  Cardita  Gümbeli  Pichl.  In  den  Mergeln  findet  sich  B^ 
lobia  riAgosa,  entweder  nicht  sehr  häufig,  oder  aber  eine  ganä 
Bank  zusammensetzend.  Diese  Schicht  der  Mergel,  Kalke  r.d 
Sandsteine  ist  im  Allgemeinen  sehr  wenig  mächtig,  and  zi« 
schwankt  die  Mächtigkeit  zwischen  0.5  —  20  m.  Im  Aussehe 
weichen  diese  Schichten  stark  von  den  Raibler  Schichten  0b«r- 
Bayerns  ab,  es  fehlen  vor  Allem  die  Rauhwacken  und  die  mäch- 
tigen Sandsteinzüge;  oder  aber  die  letzteren  sind  bis  auf  eis 
Minimum    reducirt.      Andererseits    fehlen   den    Raibler  Schicbteo 
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ber-Bayerns  im  AllgemeiDen  jene  cbarakterisüscheu  Mergel  mit 
alobia  rugoscL 

üeber  den  unteren  Kalken,  Mergeln  und  Cardita -OoWthen 
jgen  stets  hellere  Dolomite  in  einer  Mächtigkeit  von  50 — 100  m; 
b  rechne  auch  diese  noch  zu  den  Raibler  Schichten,  erstens 
eil  die  ausserordentlich  geringe  Mächtigkeit  der  Car^^tto-Oolithe 
c.  vermuthen  lässt.  dass  ein  Tiieil  der  Raibler  Schichten  durch 
oloniit  vertreten  werde,  zweitens  weil  der  obere  Dolomit  dem 
ossehen  nach  ganz  dem  Ramsaudolomit  unter  den  Cardita- 
ülithen  gleicht,  so  dass,  wo  diese  fehlen,  die  beiden  Dolomite 
>erbaupt  nicht  zu  trennen  sind,  und  drittens  weil  die  Grenze 
rischen  Dachsteinkalk  und  dem  oberen  Dolomit  meistens  eine 
rfar  scharfe  ist,  so  dass  man  den  Dolomit  unmöglich  zum  Dach- 
einkalk ziehen  kann.  Es  bliebe  also  nur  noch  die  Wahl,  dem 
olomit  einen  eigenen  Namen  zu  geben  oder  ihn  zu  den  Raibler 
chichten  zu  stellen;  ich  ziehe  das  letztere  vor. 

Die  Car<izYa-Oolithe  und  Raibler  Mergel  sind  fast  fiberall 
is  schmales  Band  oder  als  linsenförmige  Einlagerungen  zwischen 
em  Ramsaudolomit  zu  finden;  meistens  sind  sie  so  wenig  mächtig, 
ass  man  sie  nur  in  Form  von  Gerollen  oder  in  besonders  gün- 
tigen  Aufschlüssen  constatiren  kann.  Zuweilen  aber  fehlen  sie 
anz,  wie  z.  B.  am  Jaenner,  zwischen  Poneck  und  Breithorn  am 
teinernen  Meer,  und  in  diesem  Falle  lassen  sich  Raibler  Dolomit 
nd  Ramsaudolorait  nicht  von  einander  trennen. 

Oachsteinkalk. 

Ueber  dem  Raibler  Dolomit  findet  man  gewöhnlich  eine  wenig 
lächtige  Lage  dOnngebänderten  Kalkes,  über  welchem  sich  dann 
ie  dickbankigen  Lagen  des  grauen  bis  weissen  Dachsteinkalkes 
afbauen.  Im  Allgemeinen  ist  der  Dachsteinkalk  ein  grauer  bis 
reisser.  selten  etwas  dolomitischer  Kalk,  welcher  zuweilen  breccien- 
rüg  wird.  Die  sog.  ^schwimmenden  Scherben^  sind  oft  genug 
eschrieben  worden,  auch  wohl  als  Stütze  ziemlich  kühner  Theo- 
ien  benutzt  worden.  Es  sind  rothe  und  gelbe,  scharf  begrenzte 
[alkflecken  oder  Kalkbrocken,  welche  in  der  grauen  Grundmasse 
legen;  sie  kommen  häufig  im  oberen  Theile  des  Dachsteinkalkes 
or.  fehlen  jedoch  auch  im  unteren  nicht.  Bänke  mit  ^schwim- 
oenden  Scherben^  wechsellagern  nicht  selten  mit  structurlosen 
^alkbänken;  eine  auffallende  Erscheinung,  auf  welche  sich  Obri- 
;eDs  Walther  stützt,  um  zu  beweisen,  dass  ein  Theil  des  Dach- 
iteinkalkes  phytogen  sei.  Einige  Theile  des  Dachsteinkalkes 
rarden  sicherlich  durch  Korallen  aufgebaut,  doch  habe  ich  nach 
Sänken  gesondertes  Auftreten  der  Korallen  nicht  mit  Sicherheit 
)eoWhten  können.    Ebenso  wenig  konnte  ich  jedoch  Korailenriffe 
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erkennen,  ich  glaube  vielmehr,  dass  sowohl  der  Dachsteinkalk  wie 
der  RaiDsandolomit  eine  durchlaufende  Schicht,  eine  Platte  bilden. 
Geyer  sagt  zwar,  v.  Mojsisovics  habe  erkannt,  dass  der  Göll 
ein  Korallenriflf  sei;  aber  die  Dachsteinkalke  sind  doch  deutücb 
geschichtet,  wovon  mau  sich  z.  B.  auf  der  Scharitzkchlalm  (iber* 
zeugen  kann.  Ich  muss  übrigens  daran  erinnern,  dass  die  Schich- 
tung auch  durch  Versinterung  der  Wände,  durch  Spiegelflächen  etc. 
verdeckt  werden  kann  und  dass  Kalke  deshalb  noch  nicht  unge- 
schichtet sind,  weil  man  auf  einer  Seite  noch  keine  Schichtung 
wahrnehmen  kann. 

Auch  das  Steinerne  Meer  soll  nach  Geyer')  ein  Riff  sein; 
er  hat  deshalb  sogar  die  prächtige  Schichtung  übersehen,  welche 
nur  an  den  tieferen  Stellen  durch  die  Karrenfelder,  welche  nacb 
Geyer  im  Steinernen  Meere  ebenfalls  fehlen  sollen,  unkenntlich 
gemacht  wird.  Aber  mit  solchen  ^Beobachtungen^  beweist  mao 
keine  Hypothesen,  ebenso  wenig  aber  das  Vorhandensein  von 
Korallenriffen,  wenn  man  bloss  fortwährend  sie  als  vorhanden 
hinstellt,  ohne  hierfür  einen  wirklichen  Nachweis  zu  bringen. 
Dass  in  der  Dachsteinkalk  -  Masse  auch  ungeschichtete  Partien 
vorkommen,  leugne  ich  durchaus  nicht,  aber  dass  dies  ein  Be- 
weis für  die  Existenz  eines  Korallenriffes  sein  soll,  will  mir  nicht 
einleuchten. 

Will  man  die  ungeschichteten  Kalke  Riffkalke  nennen  und 
dadurch  von  den  geschichteten  scheiden,  so  steht  dem  natürlich 
nichts  im  Wege,  nur  muss  man  dann  auch  hinzusetzen,  dass 
damit  keine  Korallenriffe  gemeint  seien,  sondern  einfach  unge- 
schichtete Kalke. 

Die  Dachsteinkalk -Facies  reicht  von  den  Raibler  Schichten 
bis  zum  Lias.  Die  Koessener  Schichten  können  in  Dachstein- 
kalk-Facies  ausgebildet  sein,  aber  auch  in  einer  mehr  mergeligen 
Facies;  au  vielen  Stellen  mögen  sie  auch  wohl  fehlen,  dann  hegt 
der  Lias  discordant  auf  dem  Dachsteinkalk  und  zwar  manchmal 
unterer  Lias,  manchmal  auch  mittlerer.  Ueber  das  Verhältniss 
zwischen  Dachsteinkalk  und  Lias  habe  ich  mich  bereite  in  dem 
Abschnitt,  welcher  das  Steinerne  Meer  behandelt,  zur  Genüge 
ausgesprochen.  Der  Dachsteinkalk  begreift  als  Schicht  jeden- 
falls nur  die  Ablagerungen  zwischen  Raibler  Schichten  und  den 
Koessener  Schichten,  entspricht  also  genau  dem  oberbayerischen 
Hauptdolomit.  Als  Facies  reicht  er  zuweilen  bis  zum  Lias. 
Dass  der  Dachsteinkalk  im  Sinne  v.  Gümbel  s  von  dem  hier  be- 
handelten duraus  verschieden  ist  und  in  die  Koessener  Schichten 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1885,  p.  295;  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A., 
1886,  p.  274. 
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gehört,  habe  ich  bereits  an  anderer  Steile  ausgesprochen  und  bin 
lafQr  eingetreten,  dass  man  den  Namen  in  diesem  Sinne  über- 
laupt  niciit  gebrauchen  solle;  in  einem  späteren  Abschnitt  werde 
ch   darauf  zurückkommen. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Dachsteinkalkes  zum  Hallstätter 
^alk  ist  neuerdings  viel  publicirt  worden;  ich  will  mich  hier  auf 
iuige  kurze  Andeutungen  beschränken.  Ziemlich  allgemein  glaubte 
nan  bis  zum  Jahre  1892.  dass  die  Hallstätter  Kalke  eine  Facies 
les  Wettersteinkalkes  seien,  ohne  dass  hierfür  jedoch  Beweise 
rbraclit  worden  wären.  Hauptsächlich  wurde  diese  Meinung 
larch  V.  Mojsisovics  vertreten,  der  seit  30  Jahren  im  Salzkam- 
nergQt  arbeitete  und,  von  diesem  ausgehend,  eine  Gliederung  der 
tlpiiieii  Trias  durchzuführen  suchte.  In  den  Hallstätter  Kalken 
latte  er  zwei  Faunen:  die  norische  und  die  karnische  unter- 
ichieden,  er  gab  an,  dass  die  erstere  die  ältere  sei.  Im  Gegen- 
latz  zu  V.  Mojsisovics  vertrat  Stur,  der  von  der  Lunzer  Gegend 
lus  eine  Gliederung  der  alpinen  Trias  durchzuführen  suchte,  die 
Xnschauung,  dass  die  Hallstätter  Kalke  eine  Facies  des  Dach- 
iteinkalkes  (Hauptdolomites,  Opponitzer  Kalkes)  seien  und  über 
len  Raibler  Schichten  lägen;  er  berief  sich  dabei  unter  Anderem 
iuf  das  Profil  an  der  Uebergossenen  Alm  *)  (Hochkönig ,  Ewiger 
ächneeberg).  1884  brachte  Bittnbr^)  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Beantwortung  der  Frage,  indem  er  an  verschiedenen  Stellen 
im  Dacbsteinkalk  Fossilien  nachwies,  welche  sonst  nur  aus  dem 
Hallstätter  Kalk  bekannt  sind;  er  wies  darauf  hin,  dass  also  ein 
Theil  der  Hallstätter  Kalke  wohl  im  Dachsteinkalk  liegen  müsse. 
Dieser  Aufsatz  wurde  jedoch,  soviel  mir  bekannt  ist,  nirgends 
berücksichtigt.  1887  publicirte  v.  Mojsisovics ^J  in  Gemeinschaft 
mit  Geyer  eine  Notiz  über  die  Hallstätter  Kalke  der  Mürzthaler 
Alpen,  worin  er  nachzuweisen  suchte,  dass  die  Hallstätter  Kalke 
anter  den  Raibler  Schichten  lägen.  In  noch  grösserem  Maass- 
stabe geschah  dies  in  der  1889  folgenden  Arbeit  Geyer's^),  durch 
«velche,  wenn  eben  die  Profile  richtig  wären,  unwiderleglich  nach- 
gewiesen wäre,  dass  die  Hallstätter  Kalke  unter  den  Raibler 
Schichten  liegen.  Wir  werden  auf  einige  dieser  Profile  in  einem 
späteren  Abschnitt  zurückkommen.  Bittner  trat  verschiedentlich 
nun  noch  gegen  die  Anschauung  auf,  dass  die  Kalke  des  Schnee- 


»)  Geologie  der  Steiermark,  1871,  p.  304. 

•)  Aus  den  Salzburger  Kalkalpen.  —  Zur  Stellung  der  Hallstätter 
Kalke.     Verh.,  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  105  ff. 

»)  Die  Beschaffenheit  der  Hallstätter  Kalke  in  den  Mürzthaler 
Alpen.     Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1887,  p.  229—281. 

*)  Beiträge  zur  Geologie  der  Mürzthaler  Kalkalpen  und  des  Wiener 
Schneeberges.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1889,  p.  497-784. 
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berges  und  der  Rax  Wettersteinkalk  seien,  er  stellt  sie  vieliE«te 
in  den  Dachsteinkalk,  wobei  er  sieb  hauptsächlich  auf  die  Aefe> 
lichkeit  mit  dem  Hochschwab  stützt.  Endlich  1892  erschien  ^ 
viel  besprochene  Abhandlung  v.  Mojsisovics*.  *) 

Er  behauptete  darin  vor  Allem,  dass  ein  Theil  des  Hafi- 
stätter  Kalkes,  und  zwar  der  norische,  in  den  Dachsteinkalk  n 
stellen  sei;  bewiesen  wird  diese  Behauptung  nicht.  Femer  neas*^ 
er  den  norischen  Hallstätter  Kalk  juvavisch,  den  Wettersteinkaii^ 
und  seine  Aequivalente  aber  norisch.  Dagegen  vertrat  Brirsd 
in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  die  richtige  Anschauung,  dass  dk 
norischen  Hallstätter  Kalke  ihren  Namen  behalten  mfisseo,  nud 
dass  für  die  Wettersteinkalke  etc.  ein  neuer  Name  zu  schaff] 
sei;  er  schlug  den  Ausdruck  „ladinische  Stufe*  vor.  Es  entspasi 
sich  eine  Polemik,  welche  noch  fortdauert,  und  an  welcher  sici 
hauptsächlich  Bittner.  v.  Mojsisovics,  Frech,  Haug  und  Be- 
MECKB  betheiligten.  Für  Bittner  haben  sich  jetzt  ausser  d^ 
überwältigenden  Mehrzahl  der  österreichischen  Geologen  ofa 
Hal'O,  De  Lorenzo  und  der  Verfasser  erklärt,  aber  es  ist  nicW 
daran  zu  zweifeln,  dass  Bittner's  Anschauung  allgemein  als 
richtig  anerkannt  werden  wird. 

Wenn  wir  von  allen  theoretischen  Differenzen  absehen 
uns  darauf  beschränken,  das  Thatsächliche  heranzuziehen 
steht  fest,  dass  jetzt  aus  dem  Dachsteinkalk  eine  Reihe  voa 
Arten  bekannt  sind,  welche  auch  in  den  Hallstätter  Kalken  vor 
kommen.  Fast  alle  diese  Arten  wurden  durch  BrrrNER  entdeckt, 
so  dass  ihm  das  Verdienst  zugesprochen  werden  muss,  für  die 
Stellung  der  Hallstätter  Kalke  die  wichtigsten  Nachweise  geliefert 
zu  haben;  jedenfalls  sind  aber  er  und  Stur  die  einzigen,  welche 
Beweise  vorgebracht  haben. 

Bisher  sind  aus  dem  Dachsteinkalk  folgende  Arten  bekannt 
welche  auch  im  Hallstätter  Kalk  vorkommen: 

Eutomoceras  Theron  Dtm. 
Juvavites  allerniplicatus  Hau.? 
Stenarcesfes  cf.  ind.   (Are,  Cf.  suhumhüicatuSh 
Nach  Flacites  (Pinacoceras)  cf.  oxyphyüus  Mojs. 

V.  Mojsisovics  Arcestes  cf.  decipiens  Mojs. 
MonophyUites  eugyrus  Mojs. 
MegaphyUües  insectus  Mojs, 
cf.   Cladiscitcs  multäobßtus  Br. 


*)  Die  Hallstätter  Entwickelung  der  Trias.    Sitz.-Ber.  Acad.  AViec, 
maÜL-naturw.  CL,  CI,  Abth.  I,  p.  769  ff. 
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Waldheimia  cf.  äualis  Bittn. 
CrurattUa  cf.  Damesi  Bittn. 
Nucleatula  retrocita  Subss. 
Rhynchonella  cf.  halophüa  Bittn. 

—  lonfficoUis  Süess. 

—  cf.  Schönni  Bittn. 
Halorella  amphitoma  Br. 

—  pltcatifrons  Bittn. 

—  rectifrons  Bittn. 
Spirtgera  cf.  oxycolpos  Emmr. 

Diesen  Arten  kann  ich  aus  dem  Berchtesgadener  Gebiet  hin- 
fügen : 

Pinacoceras  cf.  Metternichi 
Monotis  scUinaria  Br. 

Jedenfalls  sind   auch    eine  Reihe  von  Halobien    dem  Dach- 
einkalk und  dem  Hallstätter  Kalk  gemeinsam,    doch  mnss  man 
dieser   Beziehung    abwarten,    zu    welchen  Resultaten  Bittner 
;i  seiner  Beschreibung  dieser  Formen  gelangen  wird. 

Im  Allgemeinen  muss  man  in  Anbetracht  der  ärmlichen 
aona  des  Dachsteinkalkes  zugeben,  dass  heute  bereits  eine  grosse 
Dzahl  von  Species  als  dem  Dachsteinkalk  und  Hallstätter  Kalk 
emeinsara  nachgewiesen  werden  konnte,  so  dass  über  die  Gleich- 
Iterigkeit  kaum  noch  ein  Zweifel  besteht.  Ich  hoffe  in  einem 
er  folgenden  Abschnitte  noch  einige  geologische  Beweise  hin- 
I)  zu  können. 


Rhät  (Koessener  Schichten). 

Ueber  die  Koessener  Schichten  ist  wenig  zu  bemerken:  sie 
ommen  entweder  in  der  Mergelfacies  (oberer  Höllgraben  an  der 
Charit zkehlalm)  oder  in  der  Kalkfacies  (Steinernes  Meer)  vor. 
(n  oberen  Höllgraben  führen  die  schwarzen  Mergel  spärliche 
'ossilreste.  darunter  Acicula  contoria  Portl.  und  ziemlich  zahl- 
eiche Korallen.  Am  Steiuenien  Meer  findet  man  am  Wunder- 
rOnnl  kalkig- mergelige  Lagen  voll  von  Bivalven,  unter  welchen 
ich  jedoch  keine  bestimmbaren  Exemplare  fanden;  am  Rothwandl 
iDd  ich  einen  kleinen  Block  mit  Terebratula  gregmiaefmmis  Zuom. 
»ebr  fossilreich  sind  die  Koessener  Kalke  in  den  Wänden  des 
ireithorn;  eine  Bank  besteht  fast  nur  aus  Ter,  gregariaeformis 
iCOM.  Während  die  Kalke,  welche  die  Bivalven  führen  (Wunder- 
>rünnl).  mehr  mergeliger  Natur  sind,  liegen  die  Brachiopoden  in 
ineo)  äusserst  zähen,  blaugrauen,  auf  den  Klüften  roth  verwit- 
«rnden  Kalk.      Die  Kalke,    welche    über    der  Brachiopodenbank 
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liegeil,   führen  ausserordentlich  viele  Megalodonten  uad  LiÜifth 
dron- Stöcke. 

Die  Koessener  Schichten  sind  im  Gebiete  von  Berchte^gsik 
einestheils  wenig  verbreitet,  anderentheils  schwer  zu  erkenne 
sofern  man  nicht  Fossilien  findet;  dies  erklärt  auch  zur  Genöf 
dass  bisher  so  wenige  Fundpunkte  bekannt  geworden   sind. 

Ueber  die  Verbreitung  der  Berchtesgadener  Facies  der  Trias, 

Bald  nachdem  ich  meine  ersten  kurzen  Mittheilungen  ül'i 
die  Berchtesgadener  Facies  der  Trias  raitgetheilt  hatte,  poblicir 
Schlosser  einen  Aufsatz,  worin  er  nachwies,  dass  diese  Fikii 
bereits  weiter  westlich  vorkommt.  Ich  habe  nachträglich  die  G 
gend  bei  Brixlegg  begangen  und  kann  die  Resultate,  zu  d^r.i 
Schlosser  gelangt  ist,  vollständig  bestätigen.  Der  westliib> 
Punkt,  an  welchem  der  Ramsaudolomit  bisher  beobachtet  wordy 
ist,  befindet  sich  bei  Rattenberg.  Dort  scheinen  im  Ramsai 
dolomit  Linsen  von  Raibler  Schichten  eingelagert  zu  sein;  Pui 
LBR^)  giebt  bereits  an.  dass  im  Tunnel  des  Stadtberges  schwan 
Mergel  mit  Cardita  cretuita  vorkämen,  doch  ist  äusserlich  niib 
davon  zu  bemerken.  Allerdings  fand  Schlosser  am  Wege  ^i 
Radfeld  nach  Hintermauken  in  halber  Höhe  des  Stadtberges  eim 
schwarzen  Kalk  mit  Sphaerocodien ,  ich  selber  ungefähr  in  gl 
eher  Höhe  weiter  gegen  Westen.  Im  Allgemeinen  scbeiflt  <l 
Schichtenfolge  in  jener  Gegend  zu  sein: 

Schwätzer  Dolomit  (Perm). 
Buntsandstein. 
Rauhwacke. 
Ramsaudolomit. 

Aehnlich  ist  z.  B.  das  bereits  von  Pichler  und  Schlosse 
beschriebene  schöne  Profil  an  der  neuen  Strasse  von  Wörgl  i 
die  Niederau.  dort  findet  man  vom  Ausgange  der  Schlucht  m 


1. 

weisse  Doloroitbreccie 

2. 

blaugrauen  Dolomit  mit  Evino- 
spongienstructur 

Ramsaudolomit. 

3. 

dunklen,  brecciöscn  Dolomit  mit  Kalk  und  Mcrgellagefl 

Muschelkalk. 

4. 

Buntsandstein. 

5. 

Perm. 

Zu 

bemerken    ist   an  dieser  Stelle. 

dass   der  Buntsandst« 

»)  Zur  Geognosie  von  Nord-Tirol,  I,  185P,  p.  IB8;  HI,  1863,  p '' 

*)  Schlosser  rechnet  ihn  zum  Roth;   ich  ziehe  ihn  sein«*  Aeht 

lichkeit  mit  Reicheiihaller  Dolomit  wegen  zum  Muschelkalk. 
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ies  lonthales  erheblich  von  den  Werfener  Schichten  abweicht, 
iie  aber  gleich  nördlich  vom  Innthal  im  Karwendel  auftreten. 
Der  Buntsandstein  des  Innthals  hat  sehr  grosse  Aehulichkeit  mit 
ieni  in  Vorarlberg  und  Graubttndcn.  A.  R.  Schmmidt^)  hat  ver- 
bucht, diesen  Sandstein  zu  gliedern  und  zwar  in  rothe.  dflnnge- 
schichtete  und  versteinerungslose  Sandsteinschiefer,  welche  dem 
§ilur  angehören  sollen,  und  in  rothen,  feinkörnigen  Triassandstein. 
Ersterer  soll  südlich  fallen,  letzterer  nördlich.  Schon  Cathrein*) 
nat  nachgewiesen,  dass  eine  solche  Trennung  nicht  möglich  ist 
and  dass  das  Fallen  durchaus  nicht  so  regelmässig  ist,  wie  A.  R. 
S'CHMiDT  annimmt. 

Ob  im  Innthal  die  Stufe  des  Dachsteinkalkes  überhaupt,  oder 
jb  sie  als  Dachsteinkalk  oder  Hauptdoloroit  entwickelt  ist,  können 
wir  bisher  nicht  entscheiden,  ihr  Vorhandensein  ist  noch  nicht 
[lachgewiesen. 

Die  Grenze  zwischen  der  Berchtesgadener  Facies  und  der 
aberbayerischen  bildet  nicht  immer  das  Innthal.  bei  Brixlegg  greift 
die  oberbayerische  Facies  über  das  Thal  hinüber. 

Weiter  hat  Schlosser  die  Berchtesgadener  Facies  am  Gais-" 
berg  bei  Kirchberg  im  Brixenthal  nachgewiesen;  sie  lagert  dort 
theils  direct  auf  Wildschönauer  Schiefer  theils  auf  Buntsandstein; 
wir  nähern  uns  hier  somit  wieder  dem  Festland  der  unteren 
Triaszeit.  Nachgewiesen  sind  bisher  hier  nur  Buntsandstein, 
Ramsaudolomit  und  Raibler  Schichten.  Das  nächste  Vorkommen 
befindet  sich  am  Kalkstein  bei  St.  Johann  in  Tirol,  wo  Bnntsand- 
stein.  Rauhwacke,  Reichenhaller  Dolomit.  Ramsaudolomit  und 
Raibler  Schichten  aufgeschlossen  sind.  Wir  kommen  wieder  nahe 
an  die  nördliche  Grenze  des  Faciesbezirkes,  der  hier  noch  ziem- 
lich schmal  ist.  Auch  hier  ist  nicht  etwa  das  Thal  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Faciesbezirken .  sondern  diese  verläuft  Ober 
das  Fellhorn  und  biegt  dann  nach  Norden  aus,  um  nördlich  von 
der  Kammerkehr  und  südlich  vom  Sonntagshorn  entlang  gehend 
bei  Melleck  in  das  Saalachthal  einzutreten;  sie  folgt  nun  diesem 
eine  Strecke  weit,  dann  verläuft  sie  zwischen  der  Stauffengruppe 
ond  dem  Müllnerberg  und  am  Nordrande  des  üntersberges. 

Hier  ist  jetzt  der  Berchtesgadener  Faciesbezirk  erheblich 
breiter  geworden,  ja  er  nimmt  hier  den  grössten  Theil  der  nörd- 
lichen Kalkalpen  ein.  Betrachten  wir  nun  die  Südgrenze.  Oestlich 
vom  Kalkstein  bei  St.  Johann  in  Tirol  beginnt  die  vollständige 
Serie  der  Trias  in  den  Loferer  und  Leoganger  Steinbergen.    Wir 

*)  Bemerkung  über  den  rothen  Sandstein  im  Leuckenthale.  Verh. 
k.  k.  geol.  R.-A.,  1S85,  p.  238. 

*)  Zur  Gliederung  des  rothen  Sandsteines  in  Nordost- Tirol.  Verh. 
k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  807. 
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finden  hier  za  anterst  Buntsandstein,  daiQber  Muschelkalk  in  sehr 
verschiedener  Mächtigkeit,  sodann  Ramsaudolomit.  Ueber  diesen 
liegt  häufig  eine  sehr  schmale  Zone  von  Cardita  -  Oolitben  und 
über  diesen  der  Raibler  Dolomit  ca.  50  —  100  m  mächtig;  an 
einzelnen  Stellen,  z.  B.  an  den  Loferer  Steinbergen,  scheinen  die 
Raibler  Schichten  ganz  aus  Dolomit  aufgebaut  zu  sein,  so  dass 
zwischen  Muschelkalk  und  Dachsteinkalk  eine  einzige  Dolomit- 
masse  liegt.  Hier  in  den  Leoganger  und  Loferer  Steinbergen 
treffen  wir  das  südlichste  Vorkommen  des  Dachsteinkalkes,  der 
hier  sofort  zu  riesiger  Mächtigkeit  anschwillt. 

Die  Südgrenze  der  Berchtesgadener  Facies  verläuft  nun  weiter 
vom  Pillersee  dem  Südrande  der  Loferer  und  Leoganger  Stein- 
berge entlang  und  folgt  sodann  dem  Südrande  des  Steinernen 
Meeres  und  der  Uebergossenen  Alp,  wo  das  Festland  der  alteren 
Triaszeit  wieder  einen  Sporn  ausschickt,  weshalb  bei  Mitterberg 
der  untere  Theil  der  Trias  (bis  zu  den  Raibler  Schichten)  sehr 
wenig  mächtig  ist. 

Wir  haben  nun  das  Thal  bei  Bischofshofen  erreicht  und 
wollen  theils  nach  eigenen  Untersuchungen,  theils  auf  Grund  der- 
jenigen, welche  die  österreichische  geologische  Reichsanstalt  an- 
gestellt hat,  die  weitere  Verbreitung  der  Berchtesgadener  Trias- 
facies  nachzuweisen  versuchen. 

Schon  Bittner')  sagt:  „Als  der  geeignetste  Punkt,  um  ans 
Südabhange  des  Tännengebirges  zu  einem  regelrechten  Profile  n 
gelangen,  erscheint,  von  Ferne  gesehen,  die  Abdachung  des  Hohen 
Thrones  mit  den  weitbin  sichtbaren  grünen  Alpenweiden  der 
Ellmau- Alpe. '^  Thatsächlich  macht  dieses  Gebiet  von  Feme  einen 
sehr  einfachen  Eindruck;  in  Wirklichkeit  sind  die  Verhältnisse 
sehr  complicirt.  Da  ich  Bittner  s  Beobachtungen  hier  in  jeder 
Beziehung  bestätigen  kann,  gebe  ich  die  Beschreibung  der  Elroao- 
Alm  in  seinen  eigenen  Worten:  „Man  hat  hier,  ans  der  Gegend 
von  Lampersbach  aufsteigend,  zunächst  schöne  Aufschlüsse  im 
Werfener  Schiefer,  darüber  eine  nicht  allzu  mächtige  Felsmas^e 
schwarzer  Gutensteiner  Kalke,  sodann  in  geringer  Mächtigkeit 
dünnschieferiges,  mergeliges  Gestein,  das  glänzende  Fischschuppen- 
Trümmerchen  führt,  in  Verbindung  mit  knolligen  Homsteinkalken. 
welche  ganz  den  Typus  der  niederösterreichischen  Reifiinger  Kalke 
besitzen,  und  endlich  eine  ansehnliche  mächtige  Schichtfolge  von 
dunkel  schwarzen ,  bröcklig- schieferigen  Mergeln,  die  ganz  gewiss 
den  Hahbia  rugosa  -  Schiefern  entsprechen ,  obschon  ich  gerade 
hier  nichts  von  Petrefacten  darin  gesehen  habe.  Alles  verflicht 
gegen  NNO.    Man  ist  aber,   nachdem  man  diese  Halobienschiefer 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1884,  p.  99. 
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El«iDgrabener  Schiefer  oder  Avicnlenschiefer  Stue's)  erreicht  hat, 
icht  wenig  flberrascht,  hier  oben  zahllose  zerstreute  Stücke  typi- 
:::ben  Werfener  Schiefers  zu  finden,  und  schliesslich  ttberzeagt 
lan  sich  auch  wirklich,  dass  der  ganze  weitere  nordnordöstliche 
.bhang  gegen  die  obere  Wengener  An  hinab  ans  Werfener  Schiefer 
esteht,  der  zwischen  Halobienschiefer  and  die  Kalkwände  des 
'ännengebirges  anscheinend  regelmässig  eingelagert  ist.^  Gegen 
en  Jockei  Riedel  hin  besteht  eine  viermalige  Wiederholung  von 
^erfener  Schiefer  und  Muschelkalk,  welche  von  Bittm£R  genau 
eschrieben  wurde.  Auch  gegen  Werfen  und  Sulzau  hin  sind 
ie  Verhältnisse  nicht  einfacher,  und  nach  Bittmbr's  Beobachtung 
:en  fehlt  hier  flberall  Ramsaudolomit  resp.  wird  derselbe  durch 
ie  gehobenen  Schollen  älterer  Gesteine  verdeckt.  Steigt  man 
edoch  von  Werfen  aus  auf,  so  trifft  man,  wie  Bittnbr  schon 
ugiebt,  bis  Moderegg  nur  Werfener  Schiefer.  Ich  bin  sodann 
.ber  quer  durch  Unterholz  und  Legföhren  gegen  die  Griesscharte 
orgedrungen  und  traf  dabei  auf  den  0-W.  streichenden  und 
iemlich  steil  nach  Norden  einfallenden  Ramsaudolomit,  in  wel- 
ibera  ich  einen  Arcesten  -  Querschnitt  und  Diplapora  cf.  parosa 
»CHATB.  entdeckte.  Dadurch  ist  das  Vorhandensein  des  Dolomites 
m  Tännengebirge  selbst  sichergestellt.  Die  Grenze  gegen  den 
)achsteinkalk  ist  nicht  sicher  aufgeschlossen;  Raibler  Schichten 
labe  ich  nicht  gefunden,  sie  sind  jedenfalls  durch  die  riesigen 
khntUnassen,  welche  von  der  Griesscharte  und  der  Rumpelkammer 
lerabkommen,  verdeckt.  Die  Wände  des  Rascheck,  Hochthron, 
^umpelkammerkopfes.  Fieberhom  n.  s.  w.  bestehen  aus  Dachstein- 
Icalk,  der  verhältnissmässig  selten  Fossilien  ffthrt;  einige  grosse 
tf egalodonten ,  einige  Lühodendron-Sittcke  und  ein  Arcesten-Quer- 
schnitt,  im  Schutt  aufgesammelt,  ist  alles,  was  ich  gefunden  habe. 
BinzuzufQgen  wäre  noch,  dass  ich  am  Wieselstein  einen  Brocken 
rothen  Kalkes  fand,  welcher  mit  Ith^nchonellina  ßwavtca  Bittn. 
Brföllt  war. 

Durchsucht  man  die  Wände  des  Hochpfeiler  und  Hochkopf 
^egen  das  Salzachthal  hin,  so  findet  man  auch  dort  Ramsau- 
dolomit.  ob  aber  eine  regelmässige  Schicbtenfolge  zu  verzeichnen 
ist.  habe  ich  bisher  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  können.  Das 
Salzacbtbal  selber  folgt  einer  Verwerfung,  deren  Vorhandensein 
der  verschiedenartige  Aufbau  der  beiden  Thalseiten  beweist.  Ge- 
gen Stegenwald  hin  ist  sie  schwerer  zu  constatiren,  da  das  Thal 
dort  in  Dachsteinkalk  eingeschnitten  ist,  aber  vorbanden  ist  sie 
sicherlich;  vermutlich  übersetzt  sie  den  ROcken  des  Ofenauer 
Berges;  eine  quer  dazu  streichende  Verwerfung  kommt  wohl  vom 
Lammereck  herflber. 

Wie   steht    es  nun  mit   der  Nordseite  des  Tännengebirges? 

ZeitKhr.  d.  D.  geoL  Gei.  L.  8.  87 
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Auch  hier  hat  Bittnbb  genaue  UntersQchangen  aDgest^H;  kh 
selber  habe  nur  einige  Touren  in  dieser  Gegend  maeheD  köno^ 
und  schildere  im  Folgenden  hauptsächlich  nach  den  Beobachtung^ 
BiTTNER*s.  ^)  Die  Dachsteiukalkmassen  des  Tännengebirges  fall«» 
regelmässig  gegen  Norden  ein.  An  sie  legt  sich  ein  Streif») 
Muschelkalk,  der  theils  dolomitisch,  theils  homsteinführend  ist 
nördlich  davon  lagern  zunächst  am  Strubberg  Werfener  Schiefer 
und  Outensteiner  Kalke;  in  den  Lammeröfen  finden  sich  Hall- 
stätter  Kalke.  „Sodlicb  von  der  Linie  Lehngriesalpe  -  Hausb^- 
alpe  tritt  eine  dolomitische  Entwickelung  ein,  welche  von  da  bis 
in  die  Scheffau  hinab  einen  breiten  Raum  einnimmt  und  bis  geg^ 
Golling  reicht.  In  der  oberen  Scheffau  wird  dieser  grösstentbeils 
hellgefärbte  Dolomit  von  Werfener  Schiefer  und  ein  wenig  dunkleis 
Kalk  anscheinend  regelmässig  unterlagert.  Westlicher  scheint  der 
dunkle  Kalk  ganz  in  den  Dolomit,  dessen  tiefere  Partien  hie  nnd 
da  noch  dunklere  Färbung  zeigen,  aufgegangen  zu  sein.  Es  folgt 
dann  über  dem  Werfener  Schiefer  und  einem  Gypse  sofort  Do> 
lomit  in  mächtigen  Massen ,  die  somit  jenen  Dolomitmassen, 
welche  am  Untersberge  die  gesammte  Schichtenfolge  zwischen  Wer- 
fener Schiefer  und  Cardiia  -  Schichten  repräsentiren .  entspredien 
werden.  Von  Fossilien  wurden  nur  Dactyloporiden  stellenweise 
gefunden.  Die  Grenze  dieser  Dolomite  gegen  die  Dolomite  und 
Kalke  des  Gollinger  Schwarzberges  ist  eine  ziemlich  scharfe  und 
fällt  offenbar  zusammen  mit  jener  Linie,  welche  die  Hanptdolomit- 
massen  des  Rigausberges  und  des  Amesecks  im  Sflden  gegen  die 
Aufbrüche  der  Abtenauer  Gegend  begrenzt.  Es  stossen  diese 
beiden  verschiedenartigen  Dolomite  ttbrigens  nur  in  der  Nähe  der 
Lehngriesalpe  zusammen ,  während  östlicher  sich  ....  die  Auf- 
brtlche  der  Strubbergzfige  zwischen  beide  Dolomitmassen  einzu- 
keilen beginnen. '^ 

Wir  haben  hier  somit  die  Nordgrenze  des  Berchtesgadener 
Faciesbezirkes,  die  hier  im  Salzachthal  offenbar  stark  nach  Süden 
zurücktritt  und  dann  ungefähr  ost- westlich  bis  in  die  Gegend  von 
Abtenau  verläuft,  lieber  die  nun  folgenden  Theile  des  Salzkam- 
mergutes  liegen  leider  keine  sicheren  Beobachtungen,  nach  denen 
man  die  Faciesgrenzen  mit  einiger  Genauigkeit  feststellen  könnte, 
vor;  ich  selber  konnte  in  dem  Gebiet  nur  wenige  Begehungen 
machen.  Im  Folgenden  sei  das,  was  bekannt  geworden  ist,  kon 
wiedergegeben. 

Bevor  wir  auf  die  Südgrenze  der  Hauptmasse  unseres  Fadfö- 
bezirkes  eingehen,  müssen  wir  einen  BHck  auf  die  sog.  ^ Rad- 
städter Tauemgebilde^    werfen.      Diese   Dolomite,    Schiefer  ond 


»)  Verk  k.  k.  geol.  R-A.,  1884,  p.  78  ff. 
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IsJke  sind  zwar  schon  lauge  bekannt,  aber  erst  in  neuerer  Zeit 
enaner  studirt  worden.  Die  ersten  eingehenderen  Untersuchungen 
teilten  Stur^),  Lipold*)  und  Peters^  an,  später  fasste  Stur  die 
^obachtungen  in  seiner  Geologie  der  Steiermark  (p.  330)  zusam- 
len.  Auf  die  Darstellung  dieser  älteren  Anschauungen  kann  ich 
erzichten,  da  dies  bereits  durch  Vaobk*)  geschehen  ist,  der  die 
Lesnltate  eingehender  Studien  in  den  Jahren  1882  und  1883 
1  zwei  Arbeiten  niedergelegt  hat.  Später  publidrte  auch  v.  GiJM- 
EL^)  einige  Bemerkungen  über  jene  interessanten  Ablagerungen; 
och  weicht  er  in  einigen  Stocken  von  Vacbk  ab.  Vacek®)  hielt 
3  seiner  Antwort  seine  früher  dargestellten  Anschauungen  aufrecht. 
>a  ich  mich  nicht  davon  Oberzeugen  konnte,  dass  v.  Gümbbl  in 
einen  Abweichungen  gegenüber  Vaoek  Recht  hat,  meine  eigenen, 
llerdings  auf  ein  kleineres  Gebiet  beschränkten  Untersuchung 
en  vielmehr  die  durch  Vager  dargelegten  Anschauungen  bestä- 
igten,  so  folge  ich  diesem  Autor  in  der  hier  zu  gebenden  Dar- 
tellnng. 

Ueber  den  krystallinen  Gesteinen  der  Radstädter  Tauern  liegen 
iscordant  an  manchen  Stellen  Dolomite  und  dolomitische  Kalke, 
welche  Biploporen  führen  (nach  v.  G(^hbel  Dtplqpora  dehüis) 
ind  zwar  nicht  auf  einer  bestimmten  Gruppe  der  krystallinen  Ge- 
teine,  sondern  unregelmässig  auf  verschiedenen  Schichten:  Glim- 
oerschiefer,  Quarzitschiefer,  silurische  Schiefer  etc.  An  der  Basis 
;egen  die  älteren  Gebilde  befindet  sich  ein  Conglomerat,  über 
tiesem  häufig  eine  Art  von  Rauhwacken,  dann  folgt  die  Haupt- 
Qasse  des  Dolomites.  Dieser  Dolomit  zeigt  durch  sein  Aussehen 
lod  seine  Diploporen,  dass  er  jedenfalls  ident  mit  dem  Ramsau- 
lolomit  ist.  Die  Hauptmasse  dieses  Dolomitzuges  reicht  nach 
besten  bis  in  die  Gegend  des  Grossarlthales,  doch  finden  sich 
Äch  Vacek  vereinzelte  Vorkommen  noch  weiter  westlich,  so  z.  B. 
m  Lend  im  Salzachthal,  am  Ausgange  des  Fuscherthales,  in  der 
^ähe  des  Meyer-Einöd  zwischen  Fuscher  und  Kapruner  Thal. 

*)  Geologische  Beschreibung  der  Centralalpen  zwischen  Hochgol- 
ing  und  Venediger.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1864,  p.  818. 

*)  Granwackenformation  und  Eisensteinvorkommen  im  Kronlande 
»alzborg.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1854.  p.  869. 

*)  Geologische  Verhältnisse  der  Nordseite  der  Radst&dter  Tauem. 
^ahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1864,  p.  808. 

*)  Ueber  die  Radstädter  Tauem.  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882, 
).  310.  —  Beitrag  zur  Geologie  der  Radstädter  Tauem.  Jahrb.  k.  k. 
reoL  R-A.,  1884,  p.  609. 

')  Geologische  Bemerkungen  über  die  warmen  Quellen  von  Gastein 
rnd  ihre  Umgebung.     Sitz.-Ber.  k.  Ak.  Wiss.,  München  1889.  p.  878. 

*)  Einige  Bemerkungen  über  die  Radstädter  Tauem.  Verh.  k.  k. 
?eoL  R.A.,  1890,  p.  181. 
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Sehr  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  diese  Diploporen  föh- 
rendeu  Dolomite,  wie  Vacbk  festgestellt  bat.  am  Mandling-Pass  | 
bei  Schladming  über  die  Enns  hinüber  greifen  und  im  Laserbach 
bei  Weissenbach  mit  dem  Ramsaudolomit  des  Dachsteins  in  Ter- 
bindung  stehen,  welcher  von  wenig  mächtigem  Reichenballer  Eaik 
unterlagert  wird,  der  seinerseits  auf  Werfener  Schiefem  mht 
Die  Werfener  Schiefer  fehlen  an  der  Basis  der  südlicheren  Vor- 
kommnisse des  Ramsandolomites  nach  Vacbk  sogar  noch  am 
Mandlingpass  (Zaumberg);  dagegen  finden  sich  an  einigen  Stellen 
(Untertauem,  Landschfeldgraben)  dunklere  Ealkgebilde  an  der 
Basis  der  Dolomite,  vielleicht  vertreten  sie  den  Reichenballer  Kalk. 

Ueber  den  Diploporen-Dolomiten  der  Radstädter  Taaeni  he- 
gen discordant  Vacek's  Pyritschiefer.  Diese  Schiefer,  welche  ge- 
wöhnlich von  Pyritwürfeln  erfüllt  sind,  führen  Gervillicn,  Modioleo 
und  Myaciten.  Die  Gervillien-Art  wurde  von  Stur  mit  Avieula 
Gea  d'Orb.  verglichen;  Vacek  identificirt  sie  mit  GervüUa  GM- 
fussi  Stbomb.  aus  der  Lettenkoble,  zugleich  aber  mit  der  sog. 
Avieula  Gea  aus  dem  Aiblgraben  (Mürzthaler  Alpen).  Eine  Cor- 
dita-BTiige  Form  zeigt  dagegen  grosse  Aebnlichkeit  mit  CaröiUi 
crenata  var.  Gümheli,  wie  sie  in  den  Osrdüto-Schichten  vorkommt. 
Die  Fossilien  wie  die  Lagerung  machen  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  Pyritschiefer  den  Raibler  Schichten  ent- 
sprechen. 

Wo  die  Serie  vollständiger  ist,  liegen  über  den  Pyritschiefers 
kieselreiche,  blass  rosenrothe  Bänderkalke  oder  an  anderen  Stellen 
gleichförmige,  nicht  gebänderte  Kieselkalke.  Ob  diese  noch  zar 
Trias  gehören  ist  fraglich;  bestimmbare  Versteinerungen  haben  sie 
nicht  geliefert,  sehr  verdächtig  ist  jedoch,  dass  Stur  im  Zehner- 
kaar  Belemniten-Bruchstttcke  gefunden  hat. 

Wir  haben  also  im  Gebiete  der  Radtstädter  Tauem  ein 
ziemlich  ausgedehntes  Vorkommen  von  Ramsaudolomit  und  eveot. 
Raibler  Schichten  zu  verzeichnen,  welches  von  der  Hauptmasse 
durch  eine  breite  Zone  paläozoischer  Schiefer  getrennt  wird. 

Gehen  wir  nun  wieder  zur  Betrachtung  der  Hauptmasse  Ober 
Li  j  der  liegen  uns  so  wenige  und  unbestimmbare  Notizen  über  das 
Salzkammergut  vor,  dass  man  sich  daraus  kein  einigennaassen 
kl^ires  Bild  von  der  Vertheilung  der  Schichten  machen  kann. 
Noch  1883  schreibt  v.  Mojsisovics  *) :  „Von  den  Raibler  Schich- 
ten abwärts  bis  zu  den  Werfener  Schichten  herrscht  die  Dolomit- 
freies,  in  welche  an  mehreren  Stellen  heteropische  Zungen  der  in 
den  benachbarten  Gebieten  auftretenden  Facies  der  Zlambach  und 
Hallstätter  Schichten  eingreifen."    Das  war,  bevor  BrrrNER  seinen 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1888,  p.  291. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


573 

nichtigen  Aufsatz  über  die  Stellung  der  Hallst&tter  Kalke  pabli- 
:irt  batte;  jedenfalls  zeigt  die  Stelle,  dass  v.  Mojsisovics  sich 
licht  sehr  klar  über  das  Verhältniss  des  Dolomites  zu  den  Zlam- 
)ach- Schichten  und  Hallstätter  Kalken  war,  dass  er,  wenn  seine 
Beobachtung  richtig  ist,  den  Hauptdolomit  mit  dem  Ramsaudolomit 
verwechselt  hat.  Ich  will  hier  nun  die  wenigen  Beobachtungen 
zusanimenstellen,  welche  ich  selber  in  diesem  Gebiete  gemacht  habe. 

An  den  südlichsten  Ausläufern  des  Dachsteins,  nämlich  in 
ier  Umgebung  von  Weissenbach ,  liegt  über  den  Werfener  Schie- 
fern eine  dünne  Lage  von  Reichenhaller  Kalk,  welcher  nach  oben 
in  typischen  Ramsandolomit  übergeht;  dieser  führt  zahlreiche  Di- 
ploporen.  Nach  oben  scheint  der  Ramsaudolomit  vom  Dachstein- 
kalk normal  überlagert  zu  werden,  doch  sind  wohl  auch  Einla- 
gerungen von  Raibler  Schichten  vorhanden,  soweit  man  nach  Roll- 
stflcken  urtheilen  kann. 

Leider  hinderte  mich  schlechtes  Wetter,  diese  Verhältnisse 
genauer  zu  untersuchen.  An  dem  gewöhnlichen  Aufstiege  von  der 
Anstriahütte  aus,  wo  ich  die  Sachlage  genauer  festzustellen  hoffte, 
treten  leider  ausserordentlich  starke  Störungen  auf.  Von  der 
Anstriahütte  ausgehend,  bewegt  man  sich  eine  Zeit  lang  im  Schutt, 
dann  folgen  Werfener  Schiefer  (N.  55  ®  W.  streichend  und  mit 
50^  gegen  Norden  fallend).  Auf  diesen  liegt  Ramsaudolomit,  wel- 
cher mit  einer  Verwerfung  an  Dachsteinkalk  anlagert;  auf  diesen 
folgt  nochmals  Ramsaudolomit  und  wiederum  Dachsteinkalk,  wel- 
cher die  Hauptmasse  des  Dachsteins  bildet.  Kurz  unter  der 
^Schladminger  Platte"  fand  ich  zwei  Durchschnitte  von  Arcestes 
and  eine  mit  Halorella  curvifrons  erfüllte  Platte.  Während  des 
weiteren  Aufstieges  und  beim  üeberschreiten  des  Berges  bleibt 
man  im  Dachsteinkalk,  der  sich  von  der  Simonyhütte  aus  gegen 
den  Hallstätter  See  senkt  und  in  der  Nähe  der  Hütte  von  grossen 
Qod  kleinen  Megalodonten  erfüllt  ist.  v.  Mojsisovios  citirt  aus 
der  Nähe  der  Simonyhütte  Arcestes  cf.  st^t4mhüicatus  Br.  ,  cf. 
üadiscites  multüobatus  Bb.  und  einen  Querschnitt  durch  einen 
Arcesten  aus  der  Gruppe  der  Arcestes  gdleati  Am  Hallstätter 
See  finden  wir  im  Süden  und  theilweise  auch  im  Westen  und 
Osten  Dachsteinkalk.  Ein  Profil  liefert  der  Sarstein;  hier  wird 
Dachsteinkalk  durch  Ramsaudolomit,  welcher  Diploporen,  Arcesten- 
qaerschnitte  und  Megalodon  cf.  Columbeüa  führt,  unterlagert. 
Dass  Raibler  Schichten  vorhanden  sind,  erscheint  mir,  nach  ge- 
fundenen Rollstücken  zu  urtheilen,  wahrscheinlich.  Auch  der 
kleine  Hügel  bei  Au  am  Nordende  des  Hallstätter  Sees  besteht 
aas  Ramsandolomit,  er  führt  Diploporen.  Eben  solche  fand  ich 
am  Kordostabhang  des  Zwölferkogel  im  Ramsaudolomit,  welcher 
hei  Steeg  durch  Dachsteinkalk  normal  überlagert  wird.    - 
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Sehr  complicirt  ist  das  Piassengebiet,  in  welchem  sich  die 
bekannten  Fundstätten  Schreyeralm  nnd  Schiechlinghöbe  befindea 
Bekanntlich  kennen  wir  diese  Ausbildung  des  Muschelkalkes  als 
rotbe  und  helle  Kalke,  sehr  ähnlich  einigen  Varietäten  des  Hall- 
stätter  Kalkes,  bisher  nur  von  zwei  oder  drei  Stellen  (wenn  wir 
den  Gamsstein  einrechnen)  in  den  Nordalpen.  Das  westlichste 
Vorkommen  ist  das  Lärcheck.  ein  weiteres  die  Schreyeralm  und 
Schiechlinghöbe  und  ein  drittes  etwa  noch  der  Gamsstein  in  der 
Gegend  von  Gross  -  Reiffling.  Bei  der  Schreyeralm  werden  die 
Schreyer  Schichten  scheinbar  von  mächtigen  weissen  Kalken  oo- 
terlagert  (Plassenkalk).  An  der  Schichlinghöhe  lässt  sich  die 
Unterlage  nicht  constatiren,  da  nach  allen  Seiten  die  Kalke  durch 
Verwerfungen  begrenzt  sind;  nur  eine  ganz  genaue  Detailnnter* 
suchung  könnte  einiges  Licht  auf  diese  sehr  complicirten  Ver- 
hältnisse werfen. 

Nicht  besser  steht  es  in  dem  Gebirge,  welches  östlich  von 
Goisern  liegt.  Geht  man  den  grossen  Zlambach  hinauf,  so  findet 
man  zuerst  Fleckenmergel  mit  zahlreichen  Lias-Ammoniten ,  doch 
kommt  auch  Tithon  vor.  Leider  ist  das  Terrain  zwischen  diesen 
Fleckenmergeln  und  den  „Zlambachschichten**  der  Fiscberwiese. 
welche  wohl  Koessener  Schichten  sind,  verdeckt,  so  dass  man 
nicht  sehen  kann,  ob  eine  normale  Unterlagerung  stattfindet. 
Nach  Süden  lagern  die  Juraschichten  mit  einer  Verwerfung  tu 
die  ^Pötschenkalke^  an,  welche  wohl  nur  eine  Modification  der 
Hallstätter  Kalke  sind.  Diese  stossen  ihrerseits  an  dem  Ramsaa- 
dolomit  des  Sarsteins  ab.  Im  Norden  dagegen  lagert  der  Lias 
discordant  an  den  Hallstätter  Kalk  des  Leistung  Kogel  an. ') 


')  Nähert  man  sich  der  SW-£cke  des  Leistung,  so  trifft  man  im 
Wald  eine  Anzahl  heruntergefallener  Blöcke,  in  welchen  sich  zahlreiche 
Ammoniten  des  Hallstätter  Kalkes  finden  —  eine  der  von  v.  Mojsi- 
80VICS  aufgestellten  Zonen.  Steigt  man  nun  in  nordöstlicher  Rich- 
tung aufwärts,  so  gelangt  man  in  den  sog.  Karlgraben;  in  diesem 
findet  sich  eine  andere,  aber  anstehende  „Zone".  Bemerken swerth  ist, 
dass  hier  die  Ammoniten  über  einer  Bank  von  Halobien  liegen.  Steigt 
man  den  Karlgraben  ganz  hinauf,  so  gelangt  man  auf  den  südbcheD 
Theil  des  Raschberg- Plateaus.  Hier  befindet  sich  wieder  eine  andere 
„Zone'',  der  Fundort  ist  in  der  Literatur  unter  dem  Namen  „Sandling* 
bekannt  geworden;  die  Schicht  führt  als  Hauptleitfossil  Trapites  tnäh 
buüatus.  Auch  hier  liegt  die  versteineningsreiche  Linse  Zwischen  Ha- 
lobien-Schichten ;  die  Halobia  wurde  von  Bittner  als  H.  cf.  Otark/am 
Mojs.  bestimmt.  —  Wie  sich  nun  diese  Zonen  zu  einander  verhalten, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  der  Kalk,  wie  man  aus  dem  wechseln- 
den Streichen  erkennt,  soweit  dieses  überhaupt  zu  sehen  ist,  von 
zahlreichen  Brüchen  durchzogen  wird.  Steigt  man  von  dem  letzten 
Fundort  gegen  die  Sandling-Alm  ab,  so  trifft  man  zu  seiner  Ueber- 
rafchmig  einen  Aufbruch  von  Werfener  Schichten  und  Muschelkalk, 
auf  der  gegenüberliegenden  Thalseite  an  den  Abfällen  des  Hohen  Sand- 
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Die  Nordgrenze  unseres  Faciesbezirkes  ist  im  Salzkammer- 
gut nach  den  bisherigen  Angaben  nicht  vollkommen  sicher  fest- 
zustellen. Nach  V.  M0J8I8OVIC8 ')  herrscht  in  dem  Gebiet,  welches 
nördlich  der  Linie  St.  Gilgen — Ischl — Ebensee  liegt,  in  der  Trias 
die  oberbayerische  Facies  vor,  darnach  fiele  also  die  Grenze  mit 
der  eben  genannten  Linie  zasammen.  Im  Todtengebirge  bei  Aussee 
wäre  nach  v.  Mojstsovics  ebenfalls  die  oberbayerische  Facies  vor- 
handen, während  Gbter^  riesige  Dachsteinkalkmassen  schildert. 
Sollte  V.  Mojsisovics  den  Ramsaudolomit  fflr  Hauptdolomit  ge- 
halten haben?    Von  Ferne  gesehen,  erinnert  dieses  Gebirge  auf's 


Hng  aber  jurassische  Schichten.  Man  erfleht  daraus,  wie  stark  das 
Gebiet  gestört  ist,  und  dass  keine  Rede  davon  sein  kann,  eine  Reihen- 
folge von  „  Zonen  **  im  HallsUtter  Kalk  geologisch  zu  bestimmen. 
V.  M0JSISOVIC8  (Chronologischer  Umfang  des  Dachsteinkalkes,  p.  17 
(13))  sagt  in  seiner  neuesten  Schrift,  dass  erst  die  im  Jahre  1892  ge- 
wonnene Erkenntniss  über  die  wahre  Stellung  der  Zlambacbschicbten 
eine  veränderte  Deutung  der  Riftkalke  ermöglicht  hätte.  Ich  möchte 
erfahren,  wo  man  diese  Erkenntiliss  gewinnen  kann.  Auf  der  Fischer- 
wiese ist  kein  Zusammenhang  mit  anderen  Schichten  zu  erkennen;  im 
Stambachgraben  aber  scheinen  <fie  Zlambachschichten  die  Liasflecken- 
mergel  (noch  nahe  an  der  Grenze  kommen  Phylloceraten  vor)  normal 
zu  unterlagem.  Ist  nun  die  „richtige  Erkenntniss*'  die,  dass  die  Zlam- 
bachmergel  den  Koessener  Schichten  gleichzustellen  sind,  so  hätte  man 
das  wohl  auch  vor  1892  feststellen  können,  da  der  Fundplatz  lange 
genug  bekannt  war.  Die  Zlambachschichten  haben  im  Latn  der  Jahre 
häufig  ihren  Platz  gewechselt;  1869  befanden  sie  sieh  z.  B.  ober  dem 
Reichenhaller  Kalk  in  der  ehemaligen  Halorischen  Stufe  v.  Mojsisovics', 
die  Pötschen  Kalke  sollten  darunter  liegen  in  der  ehemaligen  Oenischen 
Stufe,  üeber  der  Halorischen  Stufe  lag  die  Radiotische  und  über  dieser 
die  Larische  Stufe  oder  Gruppe.  Man  sieht  aus  diesen  Bemerkun- 
gen, dass  bereits  Stufennamen  genügend  vorhanden  waren,  so  dass 
es  wohl  kaum  nöthig  war»  dass  v.  Mojsisovics  im  Jahre  1895  ein 
weiteres  Dutzend  aufstellte.  In  Wirklichkeit  hat  auch  die  „richtige 
Erkenntniss**  der  Stellung  der  Zlambachschichten  nichts  damit  zu  thun, 
dass  die  Hallstätter  Kalke  heute  als  Facies  des  Dachsteinkalkes  zu 
betrachten  sind,  sondern  diese  Anschauung  erfindet  sich  auf  Beob- 
achtungen Bittneb's,  und  kann  auch  nur  durch  geologische  Beob- 
achtun|;en  gestützt  werden,  nicht  durch  paläontologische  Speculationen. 
Was  die  SHambachschichten ,  nämlich  &e  wirklichen,  fossilführenden, 
dnd,  wissen  wir  heute  ebenso  wenig  wie  1869;  dass  man  allerlei  an- 
dere Dinge  auch  als  Zlambachschichten  bezeichnet  hat,  ist  vollkommen 
gleichgültig.  Man  kann  mit  Benecke  sagen,  dass  die  Hallstätter  Kalke 
durch  ihre  Fossilfuhrung  verwirrend  gewirkt  haben,  und  man  kann 
hinzufügen,  dass  das  Salzkammergut  dasjenige  Gebiet  ist,  welches  sich 
am  allerwenigsten  eignet,  den  Ausgangspunkt  für  eine  Gliederung  der 
alpinen  Trias  zu  bilden.  Nur  dadurch,  dass  man  in  Ober-Bayern  und 
Nord-Tirol  sich  nicht  um  das  Salzkammergnt  gekümmert  hat,  ist  man 
dort  zu  einer  festen,  sicheren  Gliederung  gelangt 

>)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1888,  p.  290—298. 

^  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  887;  1886,  p.  245. 
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Eüiscbiedenste  an  die  Plateaaberge  Bercbtesgadens,  und  bat  des- 
balb  die  Geyer  scbe  Auffassung  sieber  die  grössere  WahrscbeiB- 
liebkeit  fflr  sieb. 

Die  Südgrenze  folgt  von  Scbiadming  aus  ungefähr  dem  Enss^ 
tbal  bis  zum  Gebiet  von  Admont.  Hier  liegen  wieder  ansgezeicb 
nete  Beobaebtungen  Bittnbrs  vor,  welche  uns  gestatten,  äi 
Nord-  und  Südgrenze  unseres  Faciesbezirkes  genau  festÄUstellwi 
Im  Norden  der  Windisebgarstener  Niederung,  im  Laussagebirg« 
baben  wir  bereits  den  Lunzer  Faciesbezirk  ^)  mit  einer  reicbei 
Ent Wickelung  von  Haupt dolomit,  Oppouitzer  Kalk  und  LuBzei 
Sandstein.  Südlich  der  Windisebgarstener  Niederung  liegen  di« 
Haller  Mauern.  *)  Hier  ist  die  Scbicbtenfolge  eine  andere,  üebej 
den  Werfener  Schichten  stellt  sich  h&ufig  der  Reichenhall^  KaU 
ein  mit  den  bekannten  Fossilien:  Myqphoria  costata,  Modick 
triquetra  und  Neriiaria  sianensis.  Darüber  folgt  der  Ramsaa 
dolomit,  in  welchem  ich  Diploporen  fand;  er  kann  aber  anci 
direkt  auf  den  Werfener  Schiefem  liegen,  üeber  dem  Ramsaa- 
dolomit  liegt  ein  schmales  Band  von  Care^iYa-Oolitben  and  Mer- 
geln, welches  Bittner  von  der  Hirschalm  am  Hohen  Pylerpass 
bis  zum  Natterriegel  verfolgt  bat.  Hier  ändert  sich  die  Schicht- 
folge etwas;  am  Grabnerstein  werden  die  Raibler  Schiebten  sehi 
mächtig,  im  Liegenden  treten  Gutensteiner  und  Reiflinger  Kalk« 
auf,  im  Hangenden  Opponitzer  Kalke.  Offenbar  baben  wir  biei 
eine  vordringende  Zunge  des  Lunzer  Faciesbezirkes. 

Der  Berchtesgadener  Faciesbezirk  wird  hier  wieder  sehr 
schmal;  die  Südgrenze  setzt  über  die  Enns  hinüber  und  folgt  den 
Südhängen  des  Sparafeld  und  Reichenstein,  des  Oedstein,  Hocb- 
thor  und  Zinödl.  Hier  ist  jedoch  eine  von  Bittner  entdeckte 
Gomplication  vorhanden,  welche  weiter  unten  besprochen  werden  soll. 

Die  Nordgrenze  geht  im  Norden  der  Gruppe  Tamischbach- 
thurm  —  Grosser  Buchstein  entlang,  in  welcher  Bittner')  ein 
schmales  durchgebendes  Band  der  Raibler  Schichten  nachgewiesen 
hat.  Sie  lassen  sich  von  der  Wandau  bei  Hieflau  (im  Osten) 
über  die  Almmauer  bis  gegen  den  Tamischgrat  verfolgen  nnd 
zeigen  sich  auch  in  dem  Gebiet  zwischen  Buchstein,  Tamiscb- 
bachthurm  und  Gstatterstein.  Unterlagert  werden  sie  von  Diplo- 
poren führendem  Ramsaudolomit.  Das  Hangende  bilden  nicht 
mehr  als  100  m  mächtige  Dolomite,    welche  ich  zu  den  Raibler 


')  Bittner,  Aus  den  Umgebungen  von  Windischgarsten  in  Ober- 
Oesterreich  und  Talfau  in  Ober- Steiermark.  Yerh.  k.  k.  geol.  R-A., 
1886,  p.  242. 

*)  BrrTNEB,  Aus  dem  Ennsthaler  Kalkhochgebirge.  Verb.  k.  k. 
geol.  R-A.,  1886,  p.  92. 

•)  Verb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1885,  p.  148.    Ibfd.,  1886,  p.  96. 
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>oloiniten  rechne,  oder  aber  der  Dachsteinkalk.  Ganz  ähnlich 
ie^en  die  Verbältnisse  am  Reichstein  und  Sparafeld.  ^)  Anch 
lier  tritt  der  Ramsaadolomit  in  mächtiger  Entwickelung  auf,  dar- 
Iber  das  mehr  oder  weniger  schmale  Band  der  Raibler  Schichten, 
nn  wenig  mächtiger  Dolomit  und  schliesslich  der  Dachsteinkalk. 
Ss  ist  das  Verdienst  Bittner  s,  in  dem  Gebiete  des  Gesäuses  die 
EUdbler  Schichten  anfgesacht  und  dadurch  das  Alter  des  unteren 
Dolomites,  den  mau  frikher  allgemein  fQr  Hauptdolomit  hielt,  fest- 
gestellt zu  haben.  Die  Fortsetzung  der  Reichenstein -Sparafeld- 
liasse  ist  die  Gruppe  des  Hochthor -Ödstein.  Auch  hier  wurden 
voQ  Bittner  (1-  c.  1886)  die  Cardita-Sch'ichten  entdeckt  und  darin 
Ckamites  fhridus,  Halolia  rugosa  und  Amcida  cf.  Gea  gefunden. 
Durch  ihn  auf  eine  Stelle  unter  der  Planspitz  aufmerksam  ge- 
macht, gelang  es  mir  mittels  einer  Wandkletterei  die  Cardita- 
Schichten  im  Anstehenden  zu  finden.  Zu  nnterst  liegt  hier  Ram- 
saadolomit mit  Diplopora  kerculea,  darikber  schwarze  Mergel  mit 
HaMia  rugosa,  aber  schlecht  aufgeschlossen  und  sehr  wenig 
mächtig,  sodann  eine  Masse  Dolomit,  ganz  ähnlich  dem  unteren, 
nur  etwas  dichter  und  in  seinen  höchsten  Partien  gebändert,  ca. 
100  m  mächtig,   und  zuletzt  mit  scharfer  Grenze  der  Dachstein- 

25.   Längsprofil  von  Gstatterboden  zur  Planspitz 

im  Gesäuse. 

Maassstab  1  :  25000. 

IhNW.  SSO. 

Ennsthal  bei  Planspitz 

Gstatterboden.  2117  m. 


D  =  Dachsteinkalk,      rd  =  Raibler  Dolomit 
r  =  Raibler  Mergel.     R  =  Ramsaudolomit 


»)  BrrTNER,    Verb.  k.  k.  gcol.  R.-A.,  1886,  p.  99. 
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kalk.  Bei  dem  uebenstehenden  Profil  ist  za  beachten,  dass  a 
ein  Längsprofi]  ist,  dass  also  das  Fallen  darin  nicht  aoszadrtkckct 
ist:  das  Streichen  der  Schichten  beträgt  N.  20  — 30*>  W.,  ds 
Fallen  35®  ONO.  Die  ganze  Schichten -Serie  senkt  sich  aad 
Osten,  so  dass  am  Wasserfallweg  nur  noch  der  Raibler  Dohmt 
aufgeschlossen  ist.  Uebrigens  sind  aach  verschiedene  Läagsfer- 
werfongen  vorhanden,  so  z.  ß.  in  der  Nähe  des  Wasserfailwe^ 
An  dem  den  Hochtonristen  bekannten  ^Petempfad^  (eine  Ad- 
stiegsroute  auf  das  Hochthor)  kann  man  ein  ganz  ähnliches  Proil 
wie  das  oben  beschriebene,  beobachten.  Der  Ramsaadolomit  i^ 
in  diesem  Gebiet  nicht  sehr  fossilreich,  nur  anter  dem  Ödsteis 
fand  ich  zahlreiche  Diploporen  und  einige  Arcesten-Qaerscfanitte. 

Steht  man  anf  der  Höhe  des  Gebirges,  etwa  anf  der  Hodh 
thorspitze  oder  dem  Zinödl,  so  sieht  man,  dass  es  jenen  Plateaa* 
roassen  von  Berchtesgaden-Salzburg  gleicht;  um  so  merkwürdig? 
ist  der  Umstand,  dass  mitten  durch  das  Gebiet  eine  Faciesgr^ue 
geht.  Südlich  der  Linie  Johusbach  —  Koderalp  —  Salzkaser  b^b- 
acbtete  nämlich  Bittner^)  eine  eigenartige  Entwickelung  äs 
Trias.  Der  Ramsaadolomit  fehlt  hier  vollständig.  Auf  dea 
dunklen,  dünnbankigen  Kalken,  welche  in  Menge  Kommdtim 
Leonhardi  führen,  liegen  concordant  schwarze  Schiefer  mit  Eo- 
lohia  rugoscL  Hier  reicht  also  die  Partnachfades  der  ladiniscbea 
Stufe  bis  zu  der  Grenze  der  Raibler  Schichten  empor,  so  dass 
der  Berchtesgadener  Faciesbezirk  an  dieser  Stelle  von  einem  nörd- 
lichen (Lunzer)  und  einem  südlichen  (Johnsbach -Aflenzer)  Bezirk 
eingeschlossen  wird,  in  denen  die  Dolomite  der  mittleren  Tria^ 
vollkommen  fehlen  und  durch  die  dünnbankigen,  schwarzen  Kalke 
der  Part  nachschichten  vertreten  werden. 

Im  Gebiet  des  Hochschwab  zeigte  es  sich,  dass  das  vom 
eigentlichen  Hochschwab  südlich  liegende  Gebiet  von  Aflenz  dem 
Faciesbezirk  der  Stadtfeldmauer  entspricht.  Bittner^)  stellte  daför 
folgende  Gliederung  auf:  über  den  Werfener  Schiefem  liegt  eine 
untere  kalkige  Abtheilung,  welche  aus  Gutensteiner  Kalken.  duoldeD 
und  hellen  Dolomiten,  Knollengesteinen  und  klotzigem  Kallc  be- 
steht. Darüber  liegt  eine  kalkige  und  schiefrige,  mittlere  Ab- 
theilung,  welche  aus: 

Mergelschiefern  mit  Halobia  rugosa, 

dunklen  Kalken. 

einer  zweiten  Schieferpartie, 


')  Verb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  p.  100,  101;    Ibid.,  1887,  p. 
Ibid.,  1896,  Jahresbericht  des  Directors. 

*)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1887,  p.  92;    Ibid.,  1888,  p.  248.' 
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einer  zweiten  Kalkmasse, 

einer  dritten  Schieferpartie  mit  Postdonomt/a,  Halobia 
cf.  austnaca  *).  Spiriferina  gregaria  etc. 

^steht.  Sodann  folgt  die  obere  kaliiige  Abtheilang,  bestehend 
IS  dunklen  Kalken  mit  Homstein- Ausscheidungen,  welche  Halo- 
^llen   führen. 

Hier  fehlen  also  wieder  jene  mächtigen  Kalkmassen  der  ladi- 
ischen  Stufe  (Wettersteinkalk.  Esinokalk  etc.),  wenn  man  nicht 
Is  Vertreter  dieser  den  klotzigen  Kalk  der  untersten  Abtheilung 
Dsehen  will,  doch  ist  dieser  sehr  wenig  mächtig. 

Nördlich  von  diesem  Gebiete  befindet  sich  wieder  das  Gebiet 
es  Ramsaudolomits,  dieser  liegt  auf  Werfener  Schiefer.  Im  Ge- 
iete  des  Karlhochkogls  fand  Biti'ner^)  auch  die  Raibler  Schieb- 
en in  einer  Mächtigkeit  von  2  m;  er  schildert  sie  folgender- 
aaassen:  „Der  meist  helle  Liegenddolomit  beginnt  sich  in  ihrer 
^ähe  dunkel  zu  färben,  wird  graurötblich  und  ffihrt  zahlreiche 
i^idaritenstacheln Darüber  folgt  röthlichgraues,  mehr  kal- 
kiges Gestein  mit  grünlichen  Fiasem  und  Anflügen;  es  wird  nach 
>beD  dunkler  und  enthält  noch  rothe  Schmitzen  und  Flecken, 
die  obersten  Lagen  scheinen  wieder  mehr  röthlich  gefärbt  zu 
sein.  Zwischen  diesen  mehr  kalkigen,  durchaus  dünnplattigen 
Lagen  fehlen  auch  grellrothe  und  dunkel  gefärbte  Mergelschiefer- 
zwischenlagen  nicht.  ^  Darüber  folgt  nicht  sehr  mächtiger  Do- 
lomit und  sodann  der  Dachsteinkalk  mit  HaloreUa  amphüoma 
Br.  und  K  curvifrons  Qu.  etc.  Die  Raibler  Schichten  führen 
Spiriferina  gregaria  Suess  und  Spirigera  sp. 

Das  noch  nördlicher  gelegene  Gebiet  des  eigentlichen  Hoch- 
schwab und  der  Kräuterin  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus 
Dachsteinkaik .  sodann  folgt  der  Lunzer  Faciesbezirk  im  Gebiet 
der  steyerischen  Salza. 

Als  nächst  anstossendes  Gebiet  hätten  wir  nunmehr  die  Mflrz- 
tbaler  Alpen  zu  betrachten,  welche  von  Geyer')  untersucht  wor- 
den sind.  Er  kam  merkwürdiger  Weise  zu  einer  ganz  anderen 
Gliederung,  als  man  nach  den  Resultaten  Bittner*s  im  Hoch- 
sehwabgebiet  erwarten  sollte.  Das  Hauptresultat  Geyer  s  ist  der 
Nachweis,  dass  die  Hallstätter  Kalke  durch  Raibler  Schichten 
überlagert  werden.  Alle  jene  riesigen  Massen  grauer  Kalke, 
welche  in  dem  Beschauer  sofort  die  Erinnerung  an  Dachsteinkalk 


>)  Verh.  k.  k   geol.  R-A.,  1890,  p.  800. 
*)  Ibidem. 

•)  Beiträge  zur  Geologie  der  Mürzthaler  Kalkalpen  und  des  Wiener 
Schneeberges.    Jahrb.  k.  k.  geoL  R.-A.,  1889. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


580 

erwecken,  erklärt  Geyer  fttr  Kalke,  welche  unter  den  Baililcr 
Schichten  liegen.  Auf  Grand  einer  Anzahl  von  Excursionen  11 
dem  betreffenden  Gebiete  bin  ich  zu  einem  abweichenden  Er- 
gebniss  gelangt.  ' 

Das  bekannteste  Profil  aus  dem  Bereich  der  Mflrzthsle'j 
Alpen  ist  dasjenige  der  MQrzschlucht  bei  Frein.  Dieses  ist  toi 
Stur  einerseits ,  und  Geyer  -  v.  Mojsisovics  andererseits  gam 
verschieden  gedeutet  worden.  Ich  fand  Folgendes:  im  Scbeita- 
boden  steht  der  Ramsaudolomit  mit  Di^olopora  herculea  Stopp. 
an.  dann  folgt  am  Scbwarzenbach  ein  schwarzer  Schiefer.  ^ 
sich  von  den  Reingrabener  Schiefern  nicht  unterscheidet;  auf  ihm 
liegen  graue  Kalke  mit  Monotts  salinaria.  In  dem  gegenflber- 
liegenden  Theile  des  Thaies  ist  die  Schichtenfolge  ganz  gleich, 
im  Aiblgraben  sind  die  schwarzen  Schiefer  aufgeschlossen,  hier 
fand  bereits  Stur')  Avicula  Gea  d'Orb.  und  Macrodon  äff.  stri- 
giUatum  Ich  hatte  das  Glück,  ein  kleines  Exemplar  von  Ba- 
Icibia  rugosa  Gümb.  zu  entdecken,  welches  in  nichts  von  den 
gleich  zu  erwähnenden  in  den  Schiefem  bei  Frein  abweicht.  In 
der  Mttrzschlucht  selber  treten  später  dunkle  Kalke  auf,  welche 
vielleicht  als  Muschelkalk  zu  deuten  sind;  es  folgt  eine  Wiese, 
welche  das  Profil  unterbricht;  dann  treten  wieder  die  donkl^ 
Kalke  auf,  in  welche  sich  Mergel  einschieben,  und  darttber  schwarze 
Schiefer  mit  Halobia  rugosa  Gümb.  Hinter  diesen  sodann  dis- 
cordant  auflagernd  eine  kleine  Partie  von  Dolomit  (Hauptdolomit?)- 
Wir  würden  hier  also  ein  doppeltes  Auftreten  von  Raibler  Schich- 
ten haben,  so  dass  jedenfalls  in  der  Mürzschlncht  Störungen  auf- 
treten. Dazu  kommt  der  Fund  von  Terebrateln,  ähnlich  d^ 
Terehratula  vulgaris,  in  den  schwarzen  Kalken,  welche  ich  für 
Muschelkalk  zu  halten  geneigt  bin.  Jedenfalls  ist  das  Profil  nicht 
so  einfach.,  wie  v.  Mojsisovics  und  Geyer*)  geglaubt  haben; 
ausserdem  kann  es  einen  Beweis  für  das  Alter  der  Hallstätter 
Kalke  nur  in  dem  Sinne  liefern,  dass  sie  jünger  als  die  Raihler 
Schichten  des  Aiblgrabens  sind.  In  dem  südlicher  gelegenes 
Höllgraben  fand  ich  zunächst  den  Ramsaudolomit,  darüber  eine 
Partie  von  grauem,  dolomitischen  Kalk  mit  einigen  Gyroporelieo. 
darauf  graue  Kalke  mit  Bivalven  -  Durchschnitten  und  wiedenun 
Bänke  voll  Gyroporellen. ^)  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  wir 
hier  die  Raibler  Schichten  durch  Dolomit  vertreten  vor  ans  haboi, 
wenn  sie  sich  nicht  irgendwo  auf  der  Nordwand,  wo  sie  sehr  wohl 
durch    Schotter    verdeckt    sein    können,    noch    auffinden    lassen. 


*)  Geologie  der  Steiermark,  p.  260. 

5  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1887,  p.  229. 

")  Nicht  Diploporen,  wie  Geyer  1.  c.  p.  604  angiebt 
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Lnter  dem  Kalk  folgt  dann  Werfener  Schiefer  mit  etwas  Reichen* 
dler  Kalk  und  darüber  Ramsandolomit  mit  Diploporcn.  Ob  der 
1  Höllgraben  anstehende  Kalk  zu  den  Raibler  Schichten  oder 
ini  Dachsteinkalk  zu  rechnen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden; 
jrigens  ist  der  Kalk  an  dieser  Stelle  nicht  sehr  mächtig. 

Im  Tirol.  Eisern  Thörl. 


26.    Mluissstab  1 :  25000. 

D  =  Hallstätter  Kalk,     r  =  Raibler  Schichten. 
R  =  Ramsaudolomit. 

Geht  man  nan  von  Neaberg  an  der  Mürz  in  das  Krampen- 
hal  hinein,  so  treffen  wir  in  der  Nähe  von  Im  Tirol  Ramsaa- 
ioloniit  mit  Biphpora  herculea  Stopp,  nnd  2).  cf.  porosa  Sohafh. 
Qeber  dieser  mächtigen  Masse  liegt  ein  grauer  Kalk.  In  der 
Nähe  des  eisernen  Thörl  findet  man  eine  Einlagerung  von  schwar- 
zen Mergelschiefem,  welche  jedenfalls  den  Raibler  Schichten  ent- 
sprechen; darüber  folgen  graue  Kalke,  welche  an  mehreren  Stellen 
Monotis  salinaria  enthalten.  Die  reichste  Fundstelle  befindet 
sich  ao  der  neuen  Strasse  zum  Jagdschloss  Nasskör,  wo  die  Wand 
durchsprengt  ist;  hier  ist  eine  ca.  7  m  mächtige  Lage  vorhanden, 
welche  fast  nur  aus  Halobien  und  Monotis  saUnaria  besteht. 
Ausserdem  kommen  Querschnitte  von  Brachiopoden  und  Arcesten 
vor.  Diese  ist  vermuthlich  die  Fortsetzung  jener,  durch  Bittnbb 
und  Geyer  beschriebenen  fossil  führenden  Bänke  an  der  alten 
Strasse ,  welche  ungefähr  im  Streichen  des  neuen  Fundpunktes  (die 
Schicht  streicht  N.  70— 80<^W.  und  fällt  mit  55  — 60<^  nach 
Norden)  liegt.  Bevor  man  zum  Nasskör  gelangt,  treten  Werfener 
Schiebten  auf;  es  sind  dieselben,  welche  wir  bei  Besprechung  des 
Höllgrabens  als  in  der  Nähe  des  Jagdschlosses  Nasskör  anstehend 
erwähnten.  Das  Plateau  des  Nasskör  ist  jedenfalls  ziemlich  com- 
plicirt  gebaut.  Davon,  dass  die  schwarzen  Kalke  am  Capellaros 
Hallstätter  Kalk  sind,  konnte  ich  mich  nicht  überzeugen,  einige 
Orthoceren,  welche  Geyer  darin  fand,  beweisen  ja  das  nicht, 
doch  scheinen  die  Mergel  an  der  Bodenau  wirklich  Reingrabener 
Schiefer  zu  sein,    wenn  auch  Fossilien  dort  noch  nicht  gefunden 
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sind.  Jedenfalls  lässt  sich  aber  das  Verhalten  zn  den  Kalken 
am  Hirsebeck  sowie  za  denen,  welche  östlich  gegen  die  Gross- 
bodenalm  hin  folgen,  nichts  aussagen.  Ein  schOnes  Pro61  zeigt 
sich  an  der  Grossbodenalm  selber.  Hier  steht  typischer  Ramsan- 
dolomit,  der  spärlich  Diploporen  fQhrt,  an,  darOber  folgen  gegen 
die  Donnerswand  hin  eine  dünne  Lage  von  Knollenkalk  und  san- 
dige bis  brecciöse,  granlich  grane  Kalke.  Das  sind  offenbar 
dieselben  Schichten  wie  die,  welche  Bittnbb  vom  Hochschwab 
beschrieben  bat.  In  einem  Brocken  fanden  sich  zahlreiche  See- 
igel-Stacheln, wovon  einer  jedenfalls  zn  jener  keulenförmigen  Art 
(häufig  als  Cidaris  dorsata  bezeichnet)  gehört,  welche  auch  z.  B. 
am  Untersberg  und  am  Hocbkönig  in  den  Raibler  Schichten  vor- 
kommt. Darüber  folgt  dann  der  Dachsteinkalk,  welcher  kleine 
Megalodonten  fahrt,  wie  schon  Geyer  angiebt.  Anders  sind  die 
Verbältnisse  gegen' Süden;  auch  ist  das  Fallen  der  Schichten  ein 
verschiedenes.  Steigt  man  am  Sattel  fegen  den  Giäsei^ogel  hin 
auf,  so  findet  man  oberhalb  Ramsaudolomit,  aber  mit  einer  Ver- 
werfung abstossend,    Dachsteinkalke,    welche  mit  60^  nach  Nor- 

Grasleiten- Sattel, 

Grossboden        Donners- 
S.  Alphätte.  wand.       K. 


27.    Maassstab  1:812500. 

D  =  Dachsteinkalk,      r  =  Raibler  Schichten. 
R  =  Ramsaudolomit. 

den  fallen  und  nicht  flach  liegen,  wie  Geyer  angiebt.  In  diesem 
Kalk  schreitet  man  fort  und  findet  an  den  Schneegruben  der 
Knoppemwiese  die  von  Geyer  entdeckten  kleinen  Megalodonten. 
Geht  man  gegen  das  Schönhaltereck  hin  vor,  so  findet  man  aoch 
grosse  Megalodonten  und  zwar  solche,  welche  von  MegaiMon 
8cutatu$  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Ich  fand  ein  Exemplar, 
welches  eine  Länge  von  ca.  20  cm  hatte.  Steigt  man  nun  von 
der  Knoppemwiese  östlich  hinauf  gegen  den  Windberg,  die  höchste 
Erhebung  (1904  m)  der  Schneealp,  so  bleibt  man  im  Dachstein- 
kalk, der,  wie  man  am  letzten  Vorgipfel  deutlich  sieht,  0-W. 
streicht  und  mit  55  —  60^  gegen  Norden  ein^t,  also  offenbar 
die  directe  Fortsetzung  des  Dachsteinkalkes  zwischen  Gläserkogel 
und  Knoppemwiese  bildet.     Das  Schönhaltereck,  welches  westlich 
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om  Windberg  liegt,  besteht  sicherlich  aus  denselben  Kalken,  und 
a  Gbteb  daraus  Manotis  salinarta  anführt,  so  ist  es  ziemlich 
ewiss,  dass  auch  der  Windberg  aus  Hallstätter  Kalk  gebildet 
ird,  resp.  dass  Dachsteinkalk  und  Hallstätter  Kalk  gleichwerthig 
ind.  Schon  v.  Hauer  und  Foetterle  geben  übrigens  das  Vor- 
ommen  der  Dachstein  -  Bivalve  auf  der  Schneealpe  an. 

Steigt  man  vom  Windberg  gegen  Osten  ab.  so  trifft  man 
egen  die  Schneealp-Hütte  hin  den  unterlagernden  Ramsaudolomit, 
kuch  hier  kommen  dunklere,  kieselige  und  brecciöse  Zwischen- 
igen von  Kalk  vor,  doch  habe  ich  keine  Fossilien  darin  gefun- 
en.  Zwischen  Schusterstuhl  und  Windberg  geht  vermuthlich 
ine  Querverwerfung.  Der  Ramsaudolomit  zieht  bis  zur  Mitter- 
«rgschneide  und  trägt  am  Schusterstuhl  Fetzen  von  Dachstein- 
Lalk.  Der  Dachsteinkalk  hat  hier  auf  dem  Plateau  überall  grosse 
^ebnlicbkeit  mit  dem  des  Steinernen  Meeres  und  des  Dachsteins, 
weh  „schwimmende  Scherben''  kommen  vor.  Nördlich  vom  Wind- 
«rg  finden  wir  wieder  jene  Verwerfung,  welche  den  Dachstein- 
(alk  des  Gläserkogel  vom  Ramsaudolomit  des  Windberges  trennt 
auch  hier  zeichnet  Geyer  irrthümlicher  Weise  eine  flache  Lage- 
rung ein.  der  Dachsteinkalk  fällt  jedoch  mit  55 — 60^  nach  Nor- 
den ein),  und  die  Salzwand  nördlich  der  Mitterbergschneide  ent- 
spricht genau  der  Donnerswand.  Südlich  vom  Windberg  ist  eine 
zweite  grosse  Bruchlinie  vorhanden,  welche  auf  dem  Plateau  süd- 
lich von  den  Sennhütten  Werfener  Schiefer  zu  Tage  treten  lässt. 
Ueberschreitet  man  nun  das  Plateau  nach  Osten,  so  bleibt  man 
bis  zum  Ameisbühel  im  Ramsaudolorait ,  häufige  Kalkbrocken 
deuten  auf  eine  erodirte  Decke  von  Dachsteinkalk  hin.  Am 
Ameisbühel  wird  der  Ramsaudolomit  wiederum  von  Dachsteinkalk 
überlagert,  welcher  0-W.  streicht  und  mit  35  ^  nach  Norden  ein- 
/illt.  er  scheint  weiter  nördlich  immer  steiler  einzufallen  und  bis 
gegen  Nasswald  anzuhalten. 

Die  Raxalp  ist  jedenfalls  die  Fortsetzung  der  Schneealp, 
venn  auch  tektonisch  getrennt;  ich  habe  zwar  nur  wenige  Touren 
darauf  gemacht,  doch  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  die 
Gipfelkalke  jedenfalls  dieselben  wie.  die  vom  Windberg  sind.  Jeden- 
falls sind  diese  höchsten  Kalkmassen  Dachsteinkalk,  wie  aus  den 
besprochenen  Profilen  hervorgeht.  Ueberhaupt  ist  der  ganze  Ein- 
druck, den  man  von  der  Schichtgliederung  und  der  Tektonik 
der  Mürzthaler  Alpen  erhält,  wenn  man  von  Westen  kommt,  der, 
dass  sie  in  keiner  Beziehung  von  den  Gruppen  des  Hochschwab 
and  des  Gesäuses  abweichen.  Sie  bilden  auch  geologisch  so  genau 
die  Fortsetzung  dieser  Züge,  dass  die  Annahme,  sie  gehören  zu 
^nem  ganz  anderen  Faciesbezirk,  ausserordentlich  unwahrschein- 
lich ist    Wenn  wir  nun  berücksichtigen,  dass  im  Liegenden  stets 
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der  Rainsattdolomit  vorhanden  ist  und  dass  auf  ihm  stets  d 
ziemlich  gleichartig  ausgebildete  Masse  von  grauem  Kalk  liegt,  ii 
wird  es  doch  cinigermaassen  zweifelhaft,  dass  dieser  Kalk  einmal  1 
in  die  ladinische  Stufe  und  ein  anderes  Mal  in  die  Stufe  des' 
Dachsteinkalkes  zu  stellen  sei.  Wenn  man  bedenkt,  wie  meug\ 
mächtig  die  Schichten  sind,  welche  wir  als  Raibler  Schichten  aa* 
sprechen  müssen ,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  Tlieä 
der  Raibler  Schichten  durch  jenen  grauen  Kalk  vertreten  werde, 
den  wir  als  Ganzes  Dachsteinkalk  nennen.  Soweit  meine  Unt^- 
suchungen  reichen,  ist  die  Schichtenfolge  der  Mürzthaler  Alpa 
folgende: 

Dachsteinkalk  (Hallst&tter  Kalk). 

Raibler  Mergel  oder  Cidariten-Breccie. 

Ramsaudolomit. 

Werfener  Schichten. 

Eine  genauere  Detailuntersuchung  wird  entscheiden  niflsseii. 
was  hier  das  Richtige  ist,  denn  mit  der  Annahme  einiger  Ueber- 
Schiebungen  wird  v.  Mojsisovics  niemals  die  von  Getsr  aufg^ 
nommenen  Profile  aus  der  Welt  schaffen.  Das  MQrzscblnclit- 
Profil  bleibt  noch  immer  ein  Räthsel;  vielleicht  spielt  hier  der 
Umstand  mit,  dass  die  Faciesgrenze  sehr  nahe  liegt,  so  dass  <fie 
nördlichen  Raibler  Schichten  und  die  darunter  liegenden  sebwarzeo 
Kalke  möglicher  Weise  bereits  dem  Lunzer  Bezirk  zufallen,  die 
dunklen  Kalke  aber  vielleicht  den  Reiflinger  Kalken  entsprechen. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  an  dem  Tonnion  jeden- 
falls typischer  Dachsteinkalk  auftritt,  in  welchem  Bittnbr^)  eine 
Reihe  von  Brachiopoden  des  Dacbsteinkalkes  auffand.  Unter  die- 
sem liegen  die  Geyer  sehen  Zlambachschichten,  d.  h.  veminthlicii 
Raibler  Schichten,  welche  ihrerseits  von  Ramsaudolomit  nnter- 
lagert  werden.  Also  auch  hier  haben  wir  wieder  das  Profil  Do- 
lomit —  Mergel  und  Kalke  ~  Kalkmasse,  von  denen  die  Kalk- 
masse  jedenfalls  dem  Dachsteinkalk  entspricht.  Dies  rechtfertigt 
wohl  meine  Auffassung  der  Triasgliederung  in  den  MOrzthaler 
Alpen.  Andererseits  niuss  ich  aber  auch  gestehen,  dass  das  Profil 
durch  den  Geyerstein  bei  Payerbach  ziemlich  genau  so  ist,  wie 
Gever  es  zeichnet,  d.  h.  über  den  Werfener  Schichten  liegt  ein 
heller  Dolomit,  darüber  ein  dolomitischer  hellgrauer  Kalk;  auf 
diesem  liegen  anscheinend  concordant  schwarze  Mergelschiefer, 
welche  den  Raingrabener  Schiefem  entsprechen  dürften.  Hier 
hätten  wir  also  bereits  eine  kalkige  Entwickelung  der  ladiniscben 


*)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A..,    1888,    p.  176;    siehe  auch  Bittner, 
Brachiop.  d.  alpinen  Trias.     Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1890,  p.  277. 
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afe.  Dass  diese  Kalke  aber  anbedingt  den  Plateaukalken  der 
kx  oud  der  Schneealp  entsprechen  müssen,  ist  durch  nichts 
wiesen. 

Ferner  ist  hier  noch  anzufahren,  dass  Bittner*)  unter  den 
ateankalken  des  Kuhschneeberges  die  Cardita  -  Schichten  ent- 
fckt  hat,  wodurch  jedenfalls  für  diesen  Berg  nachgewiesen  ist, 
^s  die  Plateaukalke  dem  Dachsteinkalk  entsprechen.  Es  bliebe 
so    der  geologische  Nachweis  nur  noch  für  die  Rax  zu  erbringen. 

Hetrachten  wir  nun  noch  kurz  die  Grenzen  unseres  Facies- 
jzirkes,  soweit  es  sich  um  die  Mürzthaler  Alpen  handelt.  Die  Süd- 
-enze  folgt  dem  Sttdabfall  der  Hohen  Veitsch  und  verläuft  dann 
)er  Neuberg — Payerbach  bis  in  die  Nähe  von  Wiener  Neustadt, 
o  sie  wohl  mit  der  Nordgrenze  zusammentrifft,  d.  h.  der  Facies- 
^zirk  sein  Ende  erreicht.  Die  Nordgrenze  geht  nördlich  von 
am  Tonnion  entlang,  folgt  sodann  wohl  dem  Thale  der  kalten 
[Qrz,  biegt  hierauf  nach  Norden  aus,  folgt  den  Nordabhängen 
er  Rax  und  des  Kuhschneeberges,  um  dann  in  westlicher  Rich- 
iDg  gegen  Wiener  Neustadt  hin  zu  verlaufen,  wo,  wie  schon 
bea   bemerkt,  der  Faciesbezirk  vermuthlich  sein  Ende  erreicht. 

Wenn  wir  nun  kurz  rekapituliren ,  was  wir  in  diesem  Ab- 
chnitt  nber  die  Verbreitung  der  Berchtesgadener  Triasfacies  bei- 
gebracht haben,  so  ergiebt  sich,  dass  dieser  Bezirk  eine  Längs- 
rstreckung  von  mehr  als  300  km  hat,  so  weit  wenigstens  heute 
msere  Kenntnisse  reichen.  Die  Nord-  und  Südgrenze  Hess  sich 
licht  an  allen  Stellen  genau  bestimmen,  da  für  viele  Orte  ge- 
\aaere  Nachrichten  fehlen,  und  wohl  nur  Bittnbr  es  stets  her- 
'orgehoben  hat.  wenn  er  fand,  dass  der  südliche  Bezirk  irgendwo 
nit  dem  nördlichen  zusammenstiess.  Wir  werden  in  einem  spä- 
teren Aufsatze' noch  darauf  einzugehen  haben,  wie  sich  die  ein- 
Eclnen  Faciesbezirke  der  Nordalpen  zu  einander  verhalten,  und 
beschränken  uns  jetzt  auf  die  Darstellung  der  Grenzen  der  Berch- 
csgadener  Triasfacies. 

Der  westlichste  Punkt,  an  welchem  bislier  die  Berchtesga- 
dener Trias  bekannt  wurde,  ist  Brixlegg.  In  einem  schmalen 
Streifen  zieht  sich  unser  Bezirk  das  Innthal  hinunter,  tritt  sodann 
in  die  (regend  bei  Kitzbühel  ein,  folgt  den  Südabhäugen  des 
Kaisergebirges  und  verbreitert  sich  dann  rasch  in  der  Gegend 
von  St.  Johann  in  Tirol  und  Leogang;  er  umfasst  hier  die  Leo- 
ganger und  Loferer  Steinberge  sowie  die  Kammerkehr  oder  Stein- 
platte. Die  Breitenausdehnung  nimmt  in  der  Berchtesgadener 
Gegend  noch  zu,  ja  sie  erreicht  hier  ihr  höchstes  Ausmaass;  der 
Bezirk    umfasst  nämlich  den  Untersberg,    das  Halleiner  Gebirge, 


')  Verh.  k.  k  geol.  R-A.,  1893,  p  246. 
Zeiticlir.  d.  D.  geoL  Oei.  h.  S.  88 
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das  TftDDeugebirge ,  das  Steinerne  Meer  and  den  Hocbkönii 
sowie  alle  dazwischen  liegenden  Gruppen,  wie  Renteralp,  Lattea- 
gebirge,  Watzmann,  Hagengebirge,  was  einer  BreitenaosdehDoiig 
von  ca.  40  km  entspricht.  Südlich  finden  wir  einen  weiteres,  ab^ 
verhältnissmässig  kurzen  Bezirk  bereits  im  Bereich  der  C^tral- 
alpen  (Radst&dter  Tauem).  Die  Hauptmasse  umfasst  östlich  jcsa 
Tännengebirge  das  Dachsteingebirge  sowie  die  nördlich  voriagera- 
den  Gruppen  bis  gegen  Ischl.  Bei  Lietzen  wird  der  BeziiiL  sdir 
schmal,  gewinnt  aber  östlich  sofort  wieder  an  Breite  und  omfis^ 
die  Haller  Mauern  bei  Admont,  die  Gebirge  am  Gesäase.  dk 
Hochschwabgruppe  mit  Ausnahme  der  südlichsten  Abhänge,  wdcbe 
zusammen  mit  den  Ablagerungen  südlich  von  der  Hochthorgmppe 
einen  eigenen  Faciesbezirk  bildet,  den  wir  als  den  der  Afi^izer 
Facies  bezeichnen  wollen.  Der  letzte  Theil  unseres  Fadfö- 
bezirkes  umfasst  die  Mürzthaler  Alpen  von  der  Hohen  Veitsck 
und  dem  Tonnion  bis  gegen  Wiener  Neustadt. 
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Briefliche  Mittheilongeii. 


1.     Ueber  das  Cenoman  im  Schwarzraingraben 
bei  Ohlstadt. 

Von  Herrn  Ulrich  Sohle. 

Ohlstadt,  den  1.  September  1898. 
In  Anregung  auf  die  Notiz  bei  v.  Gümbel  in  seiner  Geologie 
on  Bayern,  dass  bei  Ohlstadt  im  Cenoman  wohl  erhaltene  Yer- 
teinemngen  torkommen,  habe  ich  speciell  zu  diesem  Studium 
wei  Touren  unternommen.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Ge- 
end  Ton  v.  GthcBEL,  wie  es  scheint,  richtig  geologisch  in  seinem 
blatte  Werdenfels  wiedergegeben.  Das  Cenoman  lagert  sich 
»ucbtenförmig  an  die  älteren  triadischen  Schichten,  Wetterstein- 
;alk  nnd  Hanptdolomit,  an,  nach  Westen  hin  ist  somit  die  Bucht 
»ffen,  sie  schaut  gleichsam  nach  Ohlstadt,  während  nach  Osten 
lie  oben  genannten  triadischen  Schichten  und  die  Höhen,  unter 
mderen  die  des  Heimgarten,  die  Begrenzung  bilden.  Das  Cenoman, 
reiches  in  Frage  kommt,  lagert  im  Schwarzraingraben;  derselbe 
iie«8t  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Walde  bei  Ohlstadt  vorbei, 
im  sich  später  in  die  Loisach  zu  ergiessen.  Die  Schichten  der 
nittleren  Kreide  bestehen  vorwiegend  aus  Mergeln,  die  meist  grau 
^färbt  im  oberen  und  mittleren  Theile  des  genannten  Grabens 
steil  nach  Norden,  im  unteren  Theile  dagegen  in  mittleren  Lagen 
nach  Norden  einfallen.  Vereinzelt  findet  sich  auch  eine  durch 
Bisenoxyd  roth  gefärbte  Mergelablagerung. 

Nach  längerem  Suchen  glückte  es  mir,  an  einem  der  höher 
gelegenen  Abhänge,  die  aus  Mergel  bestehen,  eine  Mikrofauna, 
d.  i.  kleine  Schnecken  und  Muscheln,  zu  finden.  Ihre  Schale 
hatten  sie  nur  zum  Theil  noch  erhalten,  die  Verzierung  der 
Schalenoberfläche  war  fast  immer  verloren  gegangen,  so  dass  nur 
eine  generische  Bestimmmung  möglich  war.  Auch  scheinen  die 
Gastropoden  durchweg  eine  höhere  Lage  als  die  Lamellibranchiaten 
einzunehmen. 

Von  letzteren  waren  folgende  Formen  nachzuweisen: 

Area,  Venus, 

Ltmopsis.         Pecten, 

Cyrma. 
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Unter  den  Gastropoden  sind  als  Genera  zu  neanen: 
Dentalium,       CimiHa, 
TurrtteUa,        Turbo, 
Lispodesthes.    Natica, 
Btfigicula, 

Vereinzelt  fand  ich  weiter  unterhalb  im  Graben  ein  Bradn 
stock  eines  Acanthoceras. 

Charakteristisch  für  die  Schichten  ist  das  Vorkommen  toi 
Orhitdina  concava  Lmk.  in  mehr  härteren,  kalkigen  Gebilden, 
die  sammt  dem  öfters  auftretenden  Congloroerat  —  bestebce<i 
vornehmlich  aus  HanptdolomitstficJcen  und  Homsteinen  —  zugldch 
mit  ^dem  Mergel  als  Hauptmasse^  das  Cenoman  hier  zasammen« 
setzen.  Somit  ist  die  Bemerkung  v.  GCmbel's,  dass  es  sich  am 
wohlerhaltene  Versteinerungen  handelt,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  einzuschränken. 

lieber  den  Reuberg,  der  als  Hügel-  bis  an  die  Bahn  OU« 
Stadt  •  Esehenlohe  reicht  und  Orbüolina  eoncava  fahrende  Kalke 
des  Cenoman  aufweist,  steht  das  Cenoman-Conglomerat  bei  Eschea- 
lohe  einerseits  und  das  Cenoman  des  Lichtenstättgrabens  bei  Ettal 
andererseits  mit  dem  obigen  in  Verbindung. 

Durch  eine  Mikrofauna  zeichnet  sich  das  Cenoman  im  ge- 
nannten Graben  aus,  die  aufzufinden  schwer  hält,  weil  nur  aa 
einem  Punkte,  weit  oberhalb  im  Graben  Fossilien  vorznkommei 
scheinen.  Dazu  kommt,  dass  das  Sammeln  noch  durch  die  Steü- 
heit  des  Abhanges,  welcher  zum  Graben  hinunterftihrt ,  so  er- 
schwert wird,  dass  ohne  Steigeisen  eine  vortheilhafte  Auflese  od- 
möglich  wird.  Die  Schichten  fallen  durchweg  nach  N.  steil  ein. 
Meist  sind,  wie  gesagt,  die  Formen  klein  und  mit  dem  Mergel 
so  verbunden,  dass  sie  wie  zusammengebacken  gleich  einer  Lu- 
machelle aussehen.  Eine  Gastropodenform ,  welche  in  grösserer 
Anzahl  vorkommt,  lässt  sich  genau  bestimmen,  es  ist  das  die 
cenomane  liostcllaria  Parkinsoni  Mant.  ;  leider  fehlt  durchgebends 
die  Mündung,  doch  spricht  der  ganze  Habitus,  die  Vertheilong 
der  Längsrippen  und  die  Ausbildung  des  Flügels  sammt  Längs- 
kiel  für  diese  Species.  Ein  anderer  Gastropode  ist  nur  in  drei 
Umgängen  erhalten,  doch  stellt  ihn  die  Sculptur  der  einzelnes 
Windungen  in  die  Nähe  von  Cerithium  binodosum  Rom.  Zqid 
Schluss  sei  noch  eine  Spongie  erwähnt,  die  dadurch  merkwürdig 
ist,  dass  auf  ihrer  Ober-  und  Unterseite  sich  Brauneisenstein  und 
darüber  Markasit  abgelagert  haben;  dieses  lässt  die  Anwesenheit 
HsS-haltiger  Wässer  vermuthen.  Auch  die  Gosanscbichten  schei- 
nen dem  Gebiete  nicht  zu  fehlen,  wenigstens  deutet  Asiroccema 
decaphylla  E.  H.  darauf  hin. 
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2,    Bemerkungen  zu  der  Cathbein* sehen  Arbeit:. 

Dioritische  Gang-  und  Stockgesteine  aus  dem 

Pusterthale. 

Von  Herrn  Wilhelm  Salomon. 

Heidelberg,  den  8.  October  1898. 

In  der  im  Titel  citirten,  vor  Karzem  in  dieser  Zeitschrift 
rschienenen  Arbeit  A.  Cathbeins^)  wird  mir  der  Vorwarf  ge- 
aacht,  dass  ich  ^in  Folge  Unterscbätzung  der  petrographischen 
md  geologischen  Untersuchungen  Lechlbitnbr  s  zur  irrigen  Mei- 
inng  gelangt  zu  sein  scheine,  dass  die  Vahmer  und  Vahuganaer 
^esteine  „unbedeutend**  und  „geologisch  zu  wenig  bekannt^  seien".*) 
«"erner  beisst  es  an  derselben  Stelle:  „ Salomon  aber  theilt  mit, 
las  Gestein  von  Roncegno  in  Yalsugana  sei  kein  „Syenit^,  son- 
lem  Quarzglimmerdiorit,  was  doch  Lechleitnbr  frtlher  schon 
lasgesprochen  hatte.*'  Endlich  wird  mir  auf  pag.  264  vorge- 
worien,  dass  ich  „die  Mittheilungen  Leohleitnbr's  Ober  Porphyrit- 
^nge  in  der  Umgebung  von  Pergine  und  Levico  unerwähnt  lasse*". 

Die  betreffenden  Untersuchungen  Lechleitnbr's  sind  in 
Ischbrmak's  Mittheilungen,  XIII,  1892,  p.  1—17  und  in  den 
Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  zu  Wien,  1892, 
p.  277—280  mitgetheilt. 

Dass  ich  diese  in  mancher  Hinsicht  interessanten  and  ver- 
dienstvollen Arbeiten  nicht  unterschätze,  dürfte  wohl  schon  daraus 
hervorgehen,  dass  ich  die  eine  von  ihnen  im  Jahre  1893  als 
damaliger  Schriftleiter  der  Sansoni' sehen  Zeitschrift  ^Oiornale  di 
Mineralogia.  Cristallogratia  e  Petrografia"  «iner  im  Verhältniss 
zu  dem  verfügbaren  Räume  ausführlichen  Besprechung  unterzogen 
habe. •)  Ebenso  dürfte  dadurch,  sowie  durch  eine  Anmerkung 
einer  späteren  Arbeit^)  von  mir  auch  objectiv  der  Nachweis  ge- 
geben sein,   dass  ich  die  LECHLEiTNBR'schen  Arbeiten  kannte. 

Wenn  ich  aber  in  jener  Anmerkung  gesagt  habe,  dass  ich  „von 
einer  Besprechung  der  unbedeutenden,  von  Lechleitner  beschrie- 
benen Quarzglimmerdiorit-,  Gabbro-  und  Noritdiorit- Massen  dei' 
Val  Sugana  und  des  Schalderer  Bachs  absehe,    da  ihre  geologi- 


')  1898,  p.  267—278. 

«)  a.  a.  0.,  p.  266. 

»)  1898,  p.  296. 

*)  Ueber  Alter,  Lagerungsform  und  fintstehungsart  der  periadria- 
tischen  granitisch-kömigen  Massen.  Tschermak's  Mittheilungen,  1898, 
XVTT,  p.  212. 
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sehen  Verbältnisse  zu  wenig  bekannt  sind^,  so  muss  ich  das  aodi 
heute  voll  and  ganz  aufrecht  erhalten.  Sie  sind  geologisch  sogar 
so  wenig  bekannt,  dass  man  nicht  einmal  sagen  kann,  ob  sie 
Gänge,  Stöcke  oder  Lakkolithen  sind.  Denn  wenn  auch  LsoHLEmira 
von  einem  „Gabbrostock*  spricht  so  geht  doch  aus  seiner  klar« 
Beschreibung  hervor,  dass  er  einen  Beweis  für  die  Stocknator 
oicht  geben  konnte  und  daher  mit  dem  angeführten  Worte  wa 
seiner  persönlichen  Meinung  Ausdruck  geben  wollte.  Selbstv^- 
ständlich  war  aber  Lechleitmer  gar  nicht  zu  einer  genauere 
geologischen  Erforschung  der  betreffenden  Massen  verpflichtet; 
and  nichts  lag  mir  ferner,  als  es  ihm  zum  Vorwurf  zu  maehes. 
dass  er  ausser  seinen  mitgetheilten  Ergebnissen  nicht  noch  andere 
erzielt  hatte.  —  Es  scheint  mir  auch  nicht  berechtigt,  aus  deia 
Umstände,  dass  ich  die  betreffenden  Eruptivmassen  als  «unbe- 
deutend^ bezeichnet  habe,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  ich  die 
Bedeutung  der  sie  darstellenden  Arbeit  verkleinem  wollte. 

Was  den  zweiten  von  Cathbein  angeführten  Punkt,  nämlich 
die  Natur  des  Tiefengesteins  von  Roncegno,  betrifft,  heisst  es  sa 
der  betreffenden  Stelle  der  Lechleitnbr  sehen  Arbeit  nur:  ^IAas. 
könnte  der  makroskopischen  Untersuchung  nach  das  Gestein  (vob 
La  Presa)  für  einen  Quarzdiorit,  ähnlich  dem  Klausener,  welcher 
oft  gleichfalls  granitischen  Habitus  besitzt,  erklären.  Dem  Gesteic 
von  La  Presa  im  Aussehen  gleichende  finden  sich  weiterhin 
thalabwärts  gegen  Marter  und  Roncegno,  wo  auf  den  Karten 
„Granit"  eingetragen  ist.  Auch  an  der  Cima  d'Asta  kommt 
Aehnliches  vor,  was  auch  G.  vom  Rath  bestätigt,  indem  er  wi^ 
derholt  von  dioritischen  Gesteinen  dieser  Granitmasse  spricht.* 
Lechlcitneb  sagt  also  nicht  etwa,  dass  das  Gestein  von  Rod- 
cegno  ein  Qnarzglimmerdiorit  sei,  sondern  nur,  dass  es  dem 
Quarzdiorit  von  La  Presa  „im  Aussehen  gleicht ^  Damit  dürfte 
auch  der  zweite  Vorwurf  entkräftet  sein. 

Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  mache  ich  darauf  auf- 
merksam, dass  ich  selbst,  schon  während  der  Abfassung  des  Ma- 
nuscriptes  meiner  in  dieser  Hinsicht  beanstandeten  Arbeit,  ein 
reiches  Material  von  den  betreffenden  Gängen  aus  der  Gegend 
von  Pergine  und  Levico  gesammelt  hatte  und  noch  jetzt  in  mein^ 
Besitz  habe.  Der  einzige  G^rund,  warum  ich  weder  die  knne 
LECHLBiTNER'sche  Bemerkung,  noch  meine  eigenen  Beobachtungen 
darüber  citirte,  war  der,  dass  das  Thema  der  betreffenden  Arbeit 
keine  Veranlassung  dazu  bot. 
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Z.    Zur  Kenntniss  der  Gattung  Jaufia. 
Von  Herrn  G.  Boehm. 

Freiburg  i.  Br.,  den  20.  October  1898.  • 
In  dieser  Zeitschrift,  Bd.  IL,  1897,  p.  180  habe  ich  eine 
^ue  Oattnng  J<mfia  beschrieben.  Ich  fand  sie  in  zahlreichen 
xemplaren  in  einem  Kalksteinbrach  in  der  Nahe  von  Maniago 
Venetien.  Allein  die  besten  Stocke,  die  ich  zur  Zeit  beob- 
:htete,  waren  so  schwer,  dass  mein  Begleiter  and  ich  nur  je 
n  Exemplar  mitnehmen  konnten.  Inzwischen  ist  mir  ein  reiches 
[aterial  zagegangen,  das  za  den  nachfolgenden,  knrzen  Bemer* 
angen  Aulass  giebt.  Ich  bitte,  bei  denselben  freandlichst  die 
-Obere  Darstellung,  1.  c.  t.  V,  f.  3a — c;  t.  VI  mit  berOcksich- 
gen  zu  wollen. 

Mehrere  der  neuen  Stocke  zeigen  eine  etwas  eigenthOmliche 
Irbaltung.  Bei  ihnen  liegt  der  Steinkern  der  Höhle  1.  c.  t.  6 
or,  der  noch  von  einem  Reste  der  Schalensubstanz  umgeben  ist. 
im  Rande  des  Steinkems  sitzt,  wie  das  Dach  eines  Schirmes, 
ler  breite  perforirte  Saum,  der  1.  c.  t.  6  dargestellt  ist.  Bei 
Jideren  Stocken  ist  am  Steinkem  mehr  von  der  Schalensubstanz 
orhanden.  Damit  erscheint  auch  alsbald  das  Eanalsystem  ^),  das 
lieh  von  der  Oberfläche  des  breiten  Saumes  nach  dem  Wirbel 
Tstreckt.  Die  Kanäle  liegen  entweder  als  Hohlräume  vor  oder 
nnd  durch  Gesteinsmasse  ausgefüllt.  In  letzterem  Falle  laufen 
sie  wie  schlanke  Stäbe  parallel  vom  Saume  zum  Wirbel.  Man 
sieht  sowohl  die  Kanäle  wie  auch  ihre  AusfOllungen  in  vorzOg- 
lieber  Erhaltung  auf  der  umstehenden  Zeichnung.  Endlich  liegen 
noch  Stocke  vor,  die  dem  1.  c.  t.  6  abgebildeten  Originale  ent- 
sprechen. 

Im  Bull.  soc.  g^ol.  France,  (3),  XXVI,  1898,  p.  158  sagt 
üoirvnAjt  in  einer  sehr  interessanten,  neuen  Studie  Ober  die  Ru- 
disten:  ^11  n'est  pas  du  reste  absolument  certain  que  Ton  ait 
affaire  k  de  vrais  canaux;  peut-Stre  s'agit-il  simplement  de  d^- 
pressions  du  limbe  en  forme  de  cornets  aigus  s'emboitaut  les 
uns  dans  les  autres.^  Die  hier  gegebene  Darstellung  dOrfte  er- 
weisen, dass  es  sich  um  wahre,  ununterbrochene  Kanäle  handelt. 
Eine  trichter-  oder  tQtenf5rmige  Zuspitzung  ist  im  ganzen  Ver- 
laufe nicht  zu  beobachten.  Ob  Ober-  oder  Unterklappen  vor- 
liegen, vermag  ich  auch  an  dem  vorliegenden  Material  nicht  zu 
entscheiden. 


»)  Cf.  1.  c.  t.  6,  f.  8a. 
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Schliesslich  möctee 
ich  noch  emihiHa 
dass  mir  —  mgeb 
lieh  mit  Joufia  zosazc- 
men  vorkommaid  - 
das  Brucbstfick  em 
Hippnriten  zagegangei 
ist.  Das  Exemplar  iä 
zu  maugelhaft .  si 
eine  Bestimmung  n 
ermöglichen.  Die  g« 
erhaltenen  Eindrücke 
des  Gefösssystems  er- 
innern an  die  des  Hip- 
puriies  Oppeli  Viel- 
leicht darf  ich  Fach- 
genossen ,  die  nick 
Maniago  kommen,  bit- 
ten, den  nabeiiegtB- 
den  Steinbroch  aai 
Torrente  Colvera  Jooi 
zu  besuchen.  Es  ih» 
daraut  an.  Joafien  mit 
beiden  Klappen  nuA 
daneben  andere  Fossi- 
lien zu  finden,  die  e> 
ermöglichen,  das  Alter 
der  betreffenden  Kalie 
festzustellen. 


J(/u/ia  reticulata  G.  Bo£HM. 
Theilansicht  des  Innern  einer  Klappe. 
Oben  die  Oberfläche  des  Schalenrandes   mit 
dem  Maschenwerk ,  darunter  die  Kanäle,   die 
die  Schalensubstanz  durchsetzen.   Rechts  unten 
die  innere  Falte.    (Sammlung  des  Verfassers.) 
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4.    lieber  das  Alter  der  Lüderich -Schichten  im 
Lenneschiefer  -  Gebiet. 

Von  Heim  Franz  Winterpeld. 

Mülheim  a. Rh.,  den  10.  November  1898. 
In    diesem  Bande  unserer  Zeitschrift,   Heft  1 ,    fahrte  meine 
usamnienfassang  (p.  50)  in   dem  Aufsatze    ^Der  Lenneschiefer^ 
u  dem    Ergebniss,    dass  die  mitteldevonischen  Ablagerungen  des 
►erciches  der  Messtischblätter  Mülheim  a.  Rh.,  Burscheid.  Kürten. 
•indlar.    Gummersbach  und  Overath  auf  Grund  der  paläontologi- 
chen     Befunde    und    der  Lagerungsverhältnisse    in  12  Horizonte 
a  theilen  sind.      Die  Richtigkeit  der  Reihenfolge  in  dieser  Auf- 
teilung hat  auch  nach  weiterer  Bearbeitung  ihre  Bestätigung  ge- 
onden.      So   lässt  sich    aus  diesem  Gebiete  zur  Ergänzung  noch 
lacbtragen.    däss    die   Kalkschichten    von   Gladbach    mit   Uncites 
Patilinae    in   nächster  Nähe  und    in  der  Streichnngsrichtung  der 
[3rmoidenschicht,    aber    direct  auflagernd,    im   Kox* sehen  Bruche 
ies  Herrn  Aug.  Clauss   am  Wappersberg  Macrochilina  elongata 
äcHLOTH.    bergen    und  zwar    eine  ausgesprochen    schlanke  Form 
dieser  Art,    welche  durch  die  Zartheit  der  Schale  wohl  mehr  an 
das  Leben   in  der  Tiefsee  angepasst  war  im  Gegensatze  zu  Mo- 
crochütna  arculeata  Schloth.  ,   die  sehr  häufig  mit  derber  Schale 
in    den    oberen  korallenreichen  Schichten  zusammen    mit   Uncites 
grypkus   gefunden  wird.      Da    nun  M,  elongata  nach  Holzapfel 
(Das  obere  Mittel-Devon  im  rheinischen  Gebirge^),   p.   172)    bei 
Yillmar  und  Finnentrop,  Lummaton  und  Wolborough,    aber  ^an- 
scheinend nicht  in  Paffrath".    also  weder  von  meinen  Vorgängern 
noch  Yon   mir    nach    intensivem  Sammeln    in    den    ausgebeuteten 
Schichten  von  Paffrath,  vom  Schladethal,  Büchel  festgestellt  wer- 
den konnte,  so  dürfte  dieser  kleine  Beitrag  zur  Altersbestimmung 
bezw.  Aequivalenz  der  früheren  „Hians- Schichten"  beachtenswerth 
sein.     Den   12  in  unserem  Lenneschiefer-Gebietc  auftretenden  Ab- 
lagerungen sah  ich  mich  genöthigt,  vorläufig  die  Lüderich-Schich- 
ten gegenüber   zu  stellen,    da  die  Discordanz   der  Lagerung   der 
bisher  als  versteinerungsleer  erscheinenden  Schichten,  das  vielfach 
sichtlich    flache  Einfallen  —  wie  besonders   zwischen    der  Grube 
Blissenbach  und  Silberkaule  u.  a.  0.  (cf.  1.  c.)  —  die  Vermuthung 
wachrief,  dass  es  sich  um  weit  jüngere  Bildungen  handele.     Von 
dieser  Ansicht  bin  ich  jetzt  zurückgekommen.      Neuerdings  habe 


*)  Abh.  geol.  Specialkarte  v.  Preussen    u.   den  Thüring.  Staaten, 
Heft  16. 
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ich  in  dem  weissoa  Qaarzit- Sandstein,  welcher  in  dem  entea 
kleinen  Steinbrnche  zwischen  Wolfsorth  und  Dörnchen  bei  Kflrtefi 
ansteht,  Abdrücke  gefanden.  Von  diesen  ist  als  besonders  häufig 
Orthis  striatula  Schloth.  hervorzuheben,  von  deren  vertictkr 
Verbreitung  soviel  sicher  ist,  dass  sie  auf  die  paläolithische  For- 
mation beschränkt  und  zwar  hauptsächlich  devonisch  ist.  Ausser- 
dem zeigten  sich  wenig  vollständige  Abdrücke  von  einem  Spirifer, 
welcher  suhcuspidatu^  zu  sein  scheint,  von  Tentaculiies  acakav 
Schloth.,  Fenestelia  und  vielen  Crinoiden-Stielgliedem.  die  Oba*- 
einstimmend  einen  kleinen  wulstigen  Ring  um  den  CentralkaBal 
aufweisen.  Hiermit  ist  zwar  vor  der  Haud  das  Material  erschöpft 
aber  die  z.  Th.  sehr  gute  Erhaltungsweise  begründet  in  uns  die 
Zuversicht,  dass  die  weitere  Erforschung  zu  einem  befriedigendea 
Abschlüsse  gelangen  wird. 

Die  südlich  der  Gladbacher  Kalkmulde  auf  weite  Stred[ai 
hin  verfolgbare  Discordanz  müsste  nunmehr  einer  grossartiga 
Verwerfung  zuzuschreiben  sein,  und  es  würde  die  Sattelbildong. 
welche  an  der  erwähnten  Fundstelle  deutlich  zu  Tage  tritt,  sowie 
die  directe  Aullagerung  des  rothen,  stark  eisenschüssigen,  leicht 
zerfallenden  Thonschiefers  (No.  6  a  der  Uebersicht)  für  die  weit«e 
Altersbestimmung  maassgebend  werden.  Da  auch  nach  Gossbubt^I 
den  rothen  l'honschiefern  von  Clervaux  Quarzite  anlagern,  so 
möchte  ich  der  Thatsache,  dass  unsere  auch  zu  den  oberen  Vichter 
Schichten  zu  rechnen  sind,  einen  hohen  Grad  der  Wabrscheio- 
lichkeit  zuerkennen.  Auch  diese  zeigen  mit  ihren  bunten,  beson- 
ders rothen  Sandsteinen  und  den  verschiedensten  GonglomenUeo 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  triadischen.  Das  Vorkommeo 
der  Blei-,  Zink-  und  Kupfererze  hätten  wir  dann  mit  dem  bei 
Bleialf  u.  a.  0.^)  zu  vergleichen. 

Wenn  nun  auch  dieses  dürftige  Material  noch  keine  be- 
stimmte endgültige  Einschiebung  zulässt,  so  dienen  doch  dieser 
Erfolg  zur  Ermuthigung  und  der  kleine  Beitrag  zur  erfreulichen 
Ergänzung  und  wesentlichen  Berichtigung.  Die  Bestrebungen,  in 
diesen  sehr  versteinerungsarmen  und  theilweise  recht  festen  Quarzit- 
schichten  weitere  Andeutungen  aufzufinden,  sind  um  so  dringender 
geboten  und  um  so  dankbarer,  als  das  Studium  dieser  zugleich 
für  die  auflagernden,  lockeren,  rothen  Thonschiefer ,  welche  io 
unserem  -Gebiete  nicht  eine  Spur  von  Fossilien  bisher  gezeigt 
haben  und  zur  Erhaltung  von  Petrefacten  ungeeignet  erscheinen, 
zu  wichtigen  Anhaltspunkten  führen  kann. 


*)  Apercu  g^ologique  sur  le  terrain  devonien  du  Grand -ducb^  de 
Luxembourg.    Annales  soc.  g^ol.  du  Nord,  XII,  1885. 

*)  Cf.  V.  Dbchbn,  Orographisch-geognostische  Uebersicht  des  Re- 
gierungsbezirks Aachen,  1866,  p.  242. 
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5.  Ueber  den  Transport  von  Ammoniten-Schalen. 
Von  Herrn  Johannes  Walther. 

Jena,  den  80.  November  1898. 

In  einem  Manoscript  über  die  Lebensweise  fossiler  Meeres- 
hiere,  das  ich  im  Frühjahr  1897  bei  der  Redaction  dieser  Zeit- 
chrift  eingereicht  hatte,  nahm  ich  Bezug  auf  Angriffe,  die  Herr 
V.  ToRNQuiST  in  anderen  Zeitschriften  gegen  meine  Ansicht  ge- 
iQssert  hat:  dass  die  Luftkammern  der  Ammoniten- Schale  Luft 
'Ohren  und  dass  diese  mithin  nach  dem  Tode  des  Thieres  leicht 
in  der  Oberfläche  des  Meeres  schwimmen  könne,  so  dass  der 
E^und  einer  Ammoniten -Schale  kein  Beweis  dafür  sei,  dass  das 
rhier  an  der  betreffenden  Stelle  noch  gelebt  habe.  Während  der 
Kernponkt  meiner  Theorie:  dass  die  Mehrzahl  der  Ammo- 
niten kriechende  Benthosthiere  und  nicht  ncktonische 
Schimmer  waren,  vielfache  Anerkennung  gefunden  hatte,  war 
die  eben  erwähnte  Hilfshypothese  von  mir  aufgestellt  worden,  um 
das  vereinzelte  Auftreten  isolirter  Schalen  zu  erklären,  und  nur 
gegen  diesen  Punkt  richteten  sich  die  Angriffe  der  Herren  A. 
Ortmamn  und  A.  Tornquist. 

Da  mir  der  Redacteur  daraufhin  mittheilte,  dass  nach  altem 
Brauche  polemische  Erörterungen  nicht  abgedruckt  werden  könn- 
ten, die  sich  an  Arbeiten  knüpfen,  die  nicht  in  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  erschienen  sind,  Hess 
ich  die  betreffenden  Abschnitte  fort  und  motivirte  dies  in  einer 
Anmerkung. 

Im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  wiederholt  Herr  A.  Torn- 
QUI8T  diese  Bemerkung  in  einer  solchen  Fassung,  dass  eine  miss- 
verständliche Auffassung  meines  Schweigens  möglich  ist,  und  fordert 
mich  auf,  seine  Angaben  „abzuleugnen^. 

Ich  lege  hiermit  gegen  einen  solchen  Ausdruck  Protest  ein, 
da  es  nicht  zu  meinan  Gepflogenheiten  gehört,  etwas  abzuleugnen, 
was  ich  für  richtig  erkannt  habe. 

Eine  weitere  Discussion  ist  aber  selbstverständlich  hierdurch 
erledigt. 


r>ruck  von  J.  P.  Stare ke  in  Berlin. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.    Heft  (October,  November,  December)  1898. 


Aufsätze. 


!•  Beiträge  zur  Morphologie  und  Pliylogenle 
der  Lamellibrancliier. 

Von  Herrn  Emil  Philippi  in  Berlin. 

ffierzu  Tafel  XIX. 

In  meiner  Thätigkeit  als  Assistent  am  Museoro  für  Natar- 
kuode  in  Berlin  habe  ich  mich  vorwiegend  mit  Zweischalern  za 
beschäftigen,  deren  Durcharbeitung  mir  anvertraut  worden  ist. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  derjenige,  der  eine  Gattung  von 
ihrem  ersten  Auftreten  bis  zu  ihrem  Erlöschen  oder  bis  zur 
Gegenwart  gleichmässig  verfolgt,  öfters  zu  anderen  Resultaten  ge- 
langen wird,  als  derjenige,  der  sich  nur  mit  einer  Formation  oder 
einer  Fauna  beschäftigt.  So  stimmen  auch  meine  Ergebnisse 
manchmal  nicht  mit  denen  überein,  die  in  vielen,  werthvollen 
Einzelbeschreibungen  niedergelegt  sind  und  die  z.  Th.  den  all- 
gemein verbreiteten  Lehrbüchern  zur  Grundlage  gedient  haben. 
Ich  erlaube  mir,  unter  dem  vorstehenden  Titel  in  einer  Reihe  von 
kleineren  und  grösseren  Aufsätzen  die  Anschauungen  zur  Diskussion 
zu  stellen,  zu  denen  ich  durch  die  systematische  Durcharbeitung 
eines  sehr  ausgedehnten  Zweischalermaterials  gelangt  bin. 

1.  Ueber  Hinmks  und  Vdopeäen. 
Die  Gattung  Hinnites  ist  von  Dbfrancb^)  1821  für  fest- 
gewachsene Monomyarier  des  Tertiärs  aufgestellt  worden,  die  der 
Autor  für  Zwischenformen  zwischen  Spondylus  und  Ostrea  hielt. 
Seine  Diagnose  lautet  wie  folgt:  ^Coquille  bivalve,  in^quivalve, 
adh^rente,  auricul^e,  h^risee  ou  rüde;  ä  valve  inferieure,  couverte 


*)  Dictionnaire  des  Sdences  Naturelles,  XXI,  p.  159. 

Zeiudir.  <L  O.  geoL  Ges.  L.  4.  89 
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de  cercles  concentriqacs;  ä  valte  superienre,  rayonn^  longitwä- 
nalement;  k  fossette  profonde  pour  le  ligament;  impression  mm- 
culaire  placke  da  cöt^  opposö  ä  celle  des  hoitres.*'  Als  Arten 
werden  von  Defrance  Uinnües  Cwtesyi  und  Hinnites  DubuissonL 
die  ersteige  aas  Piacenza,  letztere  aas  dem  Jungtertiär  von  St. -Paul- 
trois-chäteaux  und  la  Cbevroli^re  beschrieben.  Die  Gattung  Hin- 
nites ist  also  ursprOnglicb  nur  für  juugtertiäre  Typen  aufgestaut 
worden. 

Spater  sind  zu  Hinnites  auch  zahlreiche,  mesozoische  ForneD 
gezogen  worden,  welche  sich  durch  wellenförmig  gebogene  Radial- 
rippen von  den  typischen  Pecten  unterscheiden ;  im  Lias  ist  die^r 
Formenkreis  hauptsächlich  durch  Fecten  velatus  Gr.  sp.,  im  Doggw 
durch  Pecten  tuberctUosus  Gf.  sp.,  im  Malm  durch  Peden  in- 
aequistriatus  Voltz  und  verwandte  Art«n  vertreten.  Auch  tos 
der  Kreide  ist  diese  Gruppe  noch  bekannt.  Diese  mesozoischen 
„Hinnites^  sind  wie  die  Tertiärformen  ungleichklappig;  während 
aber  bei  diesen  meist  die  rechte,  die  Byssusklappe ,  gewOlbt 
die  andere  flacher  ist,  ist  es  bei  jenen  gerade  umgekehrt;  dort 
ist  die  linke  Klappe  stets  gewölbt,  die  rechte  hingegen  flach. 
Die  tertiären  Hinnites  wachsen,  nachdem  sie  sich  in  der  erstea 
Jugend  nur  mit  dem  Byssus  befestigt  haben,  auf  dem  Untergründe 
fest,  verlieren  den  Byssusausschnitt,  verändern  ihre  Skulptur  und 
erhalten  durch  ein  starkes  Dickenwachsthum  der  Schale  einen 
durchaus  Austern -artigen  Habitus.  Bei  den  mesozoischen  »Äw- 
nites^  erhält  sich  der  Byssusausschnitt,  das  Byssusohr  erreicht 
sogar  sehr  bedeutende  Dimensionen,  und  die  Schale  bleibt  wie 
bei  gewöhnlichen  Pecfe«- Arten  dtJnn.  Dass  die  rechte  Schale 
ausser  mit  dem  Byssus  auch  noch  mit  Schalentheilen  aufwächst 
ist  sehr  unwahrscheinlich  und  jedenfalls  noch  nicht  erwiesen;  die 
gewölbte,  linke  Schale  kann  selbstverständlich  nicht  anwachsen. 
Hingegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Byssusschale,  welche 
flach  dem  Untergründe  aufliegt,  sich  dessen  Unebenheiten  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  anpasst  und  dass  sich  auf  diese  Weise 
auch  manche  Runzeln  und  Wachsthumserscheinungen  erklären 
lassen,  die  die  gewölbte  Klappe  aufweist.  Wie  wenig  gemeinschaft- 
liche Merkmale  die  tertiären  echten  Hinnites  und  die  mesozoischen 
^Hinnites""  der  Veiatus-Gmp^  besitzen,  übersieht  man  am  leich- 
testen aus  folgender  tabellarischen  Uebersicht. 

TT'       j      Tx  I       rtHinnitesf*  mesozoisch. 

Hmnites  Dbfr    neogen.  ^^^^^   .        „,       ,^. 


Ungleichklappig. 

Meist   rechte   Schale   gewölbt, 
linke  flach. 


Gruppe  des  y,H^  velaiu$> 

Ungleichklappig. 
Linke  Schale  gewölbt,  rechte 
flach. 
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r  in  der  Jagend  mit  dem 
Byssas  angeheftet,  wächst 
später  mit  der  Schale  an; 
der  Byssasaasschnitt  ver- 
wächst dann. 

nlptur    verändert    sich    nach 
der  Anheftang. 
Altersehrdickschalig,  anstem- 
äholich. 


Auch  im  Alter  mit  dem  Byssas 
angeheftet,  wächst  wahrschein- 
lich nicht  mit  der  Schale  fest; 
der  Byssasaasschnitt  per^ 
sistirt. 

Scalptar  verändert  sich  nicht. 

Immer    ziemlich    dünnschalig, 
nicht  aasternähnlich. 


Die  tertiären  and  mesozoischen  Hinnites  sind  bisher  ledig- 
h  auf  Grand  ihrer  sehr  ähnlichen  Scalptar  miteinander  vereinigt 
rden;  dieser  Grand  ist  am  so  weniger  stichhaltig,  als  aach  z.  B. 
K>ndyliden  nicht  selten  die  Scalptar  der  tertiären  Hinnites  be- 
zen.  Die  tertiären  Hinnites  zweigen  sich,  wahrscheinlich  erst 
i  Neogen,  von  der  Untergattung  Chlamys  (Typus  Pecten  värius 
)  ab,  und  thatsächlich  sind  junge,  noch  freilebende  Tertiär- 
innites  sehr  schwer  von  manchen  CJilam^s- Arten  zu  trennen, 
e  Saoco^)  sehr  richtig  hervorhebt:  „Gli  Hinnites  sono  talmente 
fini  alle  Chlamys,  specialmente  nel  periodo  giovanile.  che  furono 
•esso  riuniti  con  esse,  anche  recentemente;  anzi  sotto  il  nöme 
Pecten  pusio  si  confuse  generalmente  la  Chlamys  mtUtosfriaia 
Y Hinnites  distortus.^ 

Die  mesozoischen  „Hinnites^,  die  sich  um  Pecten  velatus  Gf. 
"uppiren,  zeigen  jedoch  sehr  nahe  Beziehungen  zu  der  im  Rhät 
)d  Luxemburger  Sandstein  häufigen  Gruppe  des  Pecten  valo- 
iensis  Defr.  und  Pecten  dispar  Terq.,  bei  der  ebenfalls,  um- 
^kehrt  wie  bei  Janira,  die  rechte  Klappe  die  flache,  die  linke 
le  gewölbte  ist.  Bei  Pecten  dispar  Tebq.  macht  sich  sogar 
:Iion  die  Wellung  der  Radialsculptur  bemerkbar,  die  für  die 
ruppe  des  Pecten  velatus  Gp.  sp.  so  bezeichnend  ist. 

Ich  habe  meine  Beobachtungen  über  die  Natur  der  meso- 
)ischen  Hinnites  hauptsächlich  an  dem  vorzüglich  erhaltenen 
Material  von  Hinnites  inaequistriatus  (Voltz)  Thurmann  gemacht, 
tts  das  Museum  für  Naturkunde  aus  dem  Kimmeridge  von  Pruntrut 
Bsitzt.  Sie  sind  nur  eine  Bestätigung  dessen,  was  vor  langer 
eit  QuENSTEDT  an  Lias-  und  Doggerarten  beschrieben  und  ab- 
ebildet  hat.  ohne  jedoch  die  nötbige  Beachtung  zu  finden.  Er 
chreibt*)  bei  Pecten  velatus  y:  »Geht  in  höchst  verwandten 
*ormen  durch  den  ganzen  Lias.  ja  durch  den  ganzen  Jura.  Die 
'altung  seiner  dünnen  Schale  erinnert  allerdings  an  Spondylus; 


0  Mollnscbi   dei   terreni   tertiarii   del  Piemonte  e  della  Liguria, 
wte  XXIV,  1897,  p.  10. 

■)  Jura,  p.  148.       ,  . 
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daza  kommt,  dass  die  linke  viel  convexer  als  die  rechte  iil 
welche  blos  einem  flachen  Deckel  gleicht.  —  Indess  hat  Gou 
FUSS  das  ungeheuere  Byssosohr  der  rechten  Schale  flbersebea 
was  nur  mit  Fecten  und  nicht  mit  Spondylt$8  stimmt.  —  Ans  dfl 
Ganzen  folgt,  dass  man  wohl  ein  besonderes  Geschlecht  dar^ 
machen  könnte.^  Und  weiter  p.  434  sagt  er  bei  Pecien  tnha 
culosus  Gf.  sp.,  bei  dem  er  dieselben  Charaktere  wie  bei  P.  fij 
kttus  feststellt:  ^Im  Hinblick  auf  das  gewaltige  Byssusohr  k^ 
man  versucht  sein,  ein  besonderes  Geschlecht  Velata  darts$  t, 
machen,  welches  dann  vom  Lias  bis  zum  obersten  weissen  Ja 
hinaufreichen  wtlrde.  Neuerlich  stellt  man  sie  nicht  ganz  giöd 
lieh  zum  Hinnites.''  Ich  bin  ganz  der  Ansicht,  dass  die  velate 
Pectiniden  sich  hinlänglich  von  anderen  unterscheiden,  um  sie  j| 
Subgenus  abzutrennen,  möchte  aber  statt  VelatOy  das  zu  sehr  i 
die  Gastropodengattung  Velates  erinnert,  die  Bezeichnung  Ydcpeck^ 
vorschlagen.  Mit  dem  Namen  Velopecten  will  ich  durchaus  nidit 
neues  schaffen,  sondern  lediglich  Quenstedt's  Ydaia  zweckmissj 
verändern;  in  Folge  dessen  verdient  Velopecten  die  Prioritit  ^ 
der  Bezeichnung  Eopecten,  die  Douville  fttr  diese  Forineo  ] 
Anwendung  bringen  wilP).  Abgesehen  davon,  dass  Dou 
QuENSTEDT^s  Priorität  nicht  bekannt  gewesen  ist,  verleitet 
Bezeichnung  zu  dem  Irrthum,  in  der  specialisirten  VelcUus-G) 
den  Ausgangspunkt  fOr  sämmtliche  Pectiniden,  oder  wenigstens 
die  gerippten  Formen  zu  sehen. 

Die  Untergattung  Velopecten  (Quenst.)  Phiuppi  hat,  um  m 
einmal  kurz  zusammenzufassen,  folgende  Merkmale:  Pectiniden  s 
starker  Radialsculptur,  zwischen  die  stärkeren  Hauptrippen  m^ 
mehrere,  schwächere  Rippen  zweiten  und  dritten  Grades  e\n§\ 
schaltet.  Die  Schalen  oft  längsgerunzelt  oder  unregelmässig  vet 
bogen,  wodurch  eine  Wellung  der  Radialrippen  entsteht.  Recbl 
oder  Unterschale  flach -deckeiförmig,  mit  tiefem  Byssusansschoi 
und  stark  entwickeltem  Byssusohr,  der  Vorderrand  unter  dei 
Byssusausschnitt  gezähnt.  Linke  oder  Oberschale  convex,  <ii 
vordere,  dem  Byssusohr  der  rechten  Schale  entsprechende  Ob 
bedeutend  grösser  als  das  hintere.  Die  Untergattung  Vdo^^ 
enthält  in  Jura  und  Kreide  zwei  natflrliche  Gruppen.  Bei  de 
im  unteren  Lias  (und  Rhät)  verbreiteten  Gruppe  des  Ptden  rala 
niensis  Defr.  treten  zwischen  den  zahlreichen  Hauptrippen  nor  spif 
lieh  Nebenrippen  auf  und  die  Längswellung  der  Schalen  mach 
sich  nur  schwach  bemerkbar.  Bei  der  vom  Lias  bis  in  die  Kreidi 
vertretenen  Gruppe  des  Fecten  veUUus  Gf.  treten  zwischen  da 
Hauptrippen  mehr  oder  minder  zahlreiche  Secundärrippen  auf,  od« 


>)  Bull  80C  geoL  France,  (8)  25,  1897,  p.  208. 
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Schale  erhält  dorch  eine  oft  unregelmässige  Runzelung  einen 
»ndyloiden  Habitus.  Letztere  Gruppe  haben  Pictbt  und  Cam- 
;he  *)  Hinnites  janiriformes  genannt,  wobei  sie  übersehen  haben, 
>s  nicht  die  Oberklappe,  wie  bei  Janira,  sondern  die  ünter- 
appe  die  flache,  die  andere  die  convexe  ist. 

Nachdem  nun  nachgewiesen  ist,  dass  die  zu  Hinnites  ge- 
ilten, jurassischen  Pectiniden  zu  diesem  Genus  keine  näheren 
Ziehungen  besitzen,  darf  man  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen, 
äs  Alles,  was  gewöhnlich  in  der  Trias  und  im  Palaeozoicum 
'nnifes  genannt  wird,  auf  andere  Gattungen  vertheilt  werden 
ISS.  Es  scheint  aber  auch,  dass  die  präjurassischen  ^Hinnitesf^ 
t  Velopecien  nichts  zu  thun  haben;  dagegen  scheinen  enge  Be- 
übungen zu  Terquemia  zu  bestehen.  Ich  muss  mir  daher  vor- 
halten, diesen  Formen  ebenso  wie  der  Gattung  Terquemia,  deren 
nfang  und  Stellung  noch  durchaus  unsicher  ist,  ein  besonderes 
kpitel  zu  widmen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  jedoch  noch  eine  kleine 
nippe  von  Formen  aus  der  unteren  Kreide,  die  in  Gesellschaft 
m  Velopeden  auftreten  und  Terüfkr-Hinniies  ausserordentlich 
mlich  sehen.  Diese  Arten,  die  von  Piotet  und  Campiche  ')  als 
Hnnües  Leymerii  Desh.,  Hinnites  Benevieri  Pior.  et  Camp. 
;\d  Hinnites  Favrinus  Pict.  et  Roux  sehr  sorgfältig  beschrieben 
Orden  sind,  leben  nur  in  der  Jugend  frei  und  besitzen  alsdann, 
t)enso  wie  die  tertiären  Typen,  CMim^^-Charakter.  Später  setzen 
ie  sich  mit  der  convexen  Unterschale  fest,  wobei  sich  ihre  Sculptur 
erändert  und  Austern-  bezw.  Spotidylus-yLerkmole  annimmt.  Auch 
Qsofern  stehen  diese  Kreidetypen  den  neogenen  Formen  sehr  nahe, 
Is  sie  im  Alter  sehr  dickschalig  werden,  was  bei  Velopecten, 
renigsteus  in  diesem  Maasse,  nicht  vorkommt,  üeberhaupt  giebt 
s  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  den  Hinnites  der 
[>ymmV-Gi-uppe  aus  der  unteren  Kreide  und  den  ^eogen- Hinnites 
licht.  Trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  ein  directcr.  phylogenetj- 
€ber  Zusammenhang  zwischen  den  Neocom-  und  ^eogen-Hinnifes 
ixistirt.  Erstens  klaflFt  zwischen  beiden  eine  ungeheuere  Lücke, 
la  sich  echte  Hinnites  meines  Wissens  in  der  oberen  Kreide  und 
m  Alttertiär  noch  nicht  gefunden  haben,  und  zweitens  scbliessen 
iich  die  Neogen  -  FtVimVe^  so  ausserordentlich  eng  an  jung- 
ertiäre  Chlamifs -Formen  an,  dass  an  ihrer  Abstammung  aus 
liesen  kaum  gezweifelt  werden  kann.  Ich  nehme  daher  an,  dass 
der  CMimys- Stamm,   der  vom  Palaeozoicum  bis  in  die  Jetztzeit 

*)  D^scription   des  fossiles   du   terrain  cr^tac^   des  eDvirous  de 
Saiüte-Croix,  4»«  partie,  1868—71,  p.  224. 
•)  l.  c,  p.  224  ff. 
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persistirt,  in  zwei  verschiedenen  Epochen  einander  sehr  iiinlkj 
Seitensprossen  trieb,  die  aber  untereinander  nicht  in  direeter  T^ 
bindung  stehen.  Durchaus  das  gleiche  kommt  bei  Jatura  ^ 
die  im  Lias.  in  der  Kreide  und  im  Tertiär  auftritt,  ohne  dass  d 
liasischen,  cretaceischen  und  tertiären  Janiren  in  directe.  pbn 
genetische  Beziehungen  miteinander  gesetzt  werden  können  £ 
ist  dies  die  Erscheinung,  die  Kokbn^)  als  „iterative  Artenbildn^ 
bezeichnet  hat,  und  die  auf  dem  an  und  für  sich  selbstvei^ 
liehen  Vorgange  beruht,  dass  gleiche  äussere  Veranlassmif^  i 
verschiedenen  Zeiten  in  dem  persistirenden  Stamme  gleiche  Form 
hervorriefen. 

Durch  die  Aufdeckung  solcher  iterativen  Generationsenebe 
nungen  entstehen  naturgeroäss  fflr  die  Nomenclatur  gmU 
Schwierigkeiten.  Entweder  fasst  man  die  Gattungen  Vola  an 
Hinmtes,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  als  pd] 
phyletisch  auf  oder  man  ist  genöthigt,  von  einer  Yola-  oder  Ai 
nt^s* Facies  oder  -Form  zu  sprechen,  wie  dies  manche  Forsdn 
bereits  thun. 

Ich  schliesse  an  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  Bamä 
und  Vtiopecten  die  Beschreibung  einiger  Arten  an,  die  sich  h 
Durcharbeitung  eines  stattlichen  Materiales  als  neu  erwieseo. 

Pecten  (Velopecten)  sarihensis  n.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig.  1. 
Auf  dem  Unter-Oolith  von  Domfront  (D^pt  Sarthe)  liegt 
die  linke  Schale  eines  Velopecten  vor,  welcher  mit  keiner  öe 
bisher  beschriebenen  Arten  übereinstimmt.  Die  Schale  ist  77  ci 
hoch.  70  cm  breit,  von  rundlich-ovalem  Umriss.  Das  vordere  Ok 
ist  wie  bei  sämmtlichen  Arten  der  Velopecten  sehr  stark  ei^ 
wickelt,  während  das  hintere  verkümmert  ist.  Die  Radialberippo] 
setzt  sich  wie  bei  vielen  verwandten  Arten  aus  drei  Elemeo^ 
zusammen,  die  ich  als  Rippen  erster,  zweiter  und  dritter  Onlniai 
bezeichnen  möchte.  Die  Hauptrippen  oder  Rippen  erster  Ordnonj 
stehen  ziemlich  eng  und  sind  bemerken swerth  flach.  Dadortä 
dass  die  Anwachsstreifung  stark  hervortritt,  lösen  sich  diese  Haupt 
rippen  in  Knötchenreihen  auf.  In  der  Mitte  zwischen  je  zwei 
Hauptrippen  verläuft  meistens  eine  schwächere,  weniger  stark  ge- 
knotete Rippe,  die  Rippe  zweiter  Ordnung.  Endlich  erfftlko  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Rippen  erster  und  zweiter  Ordonog 
noch  sehr  feine,  mit  blossem  Auge  kaum  wahrzunehmende  Rippa 
dritter  Ordnung.  Die  Rippen  biegen  sich  flach  nach  vom  titd 
verlaufen  im  Uebrigeu  ziemlich  geradlinig. 

»)  Die  Gastropoden  der  Trias  um  Hallstatt.    Jahrb.  k.  k.  geoi 
R..A.,  1896,  XL  VI,  p.  40. 
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Von  Pecten  ät^ectus  Phill.  unterscheidet  sich  das  StJick  vo^ 
[)omfront  durch  die  grössere  Zahl  seiner  Hauptrippen,  die  ausser- 
iem  bei  jenem  schärfer  hervortreten  und  nicht  so  stark  geknotet 
sind.  Pecten  suhlaevis  Lbe.  sp.  besitzt  noch  enger  stehende, 
iber   nicht  so  flache  und  nicht  so   stark  geknotete  Hauptrippen. 

Ein  zweites  Stück,  angeblich  aus  Grossoolith,  das  zwischen 
nilaine  und  Neufchätel  (D^pt.  Sarthe)  gefunden  wurde,  besitzt 
stärker  vorspringende  Hauptrippen,  die  etwas  entfernter  voneinander 
stehen  und  weniger  stark  geknotet  sind  als  bei  Pecten  sarthtnsis, 
and  vermittelt  einen  üebergang  zwischen  diesem  und  Pecten  ah- 
jectus  Phill. 

Pecten  (Velopecten)  velatiformis  n.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig.  2. 

QuBNSTEDT  hat  bereits  zu  wiederholten  Malen  hervorgehoben, 
wie  ausserordentlich  conservativ  der  Typus  des  Pecten  vdaius  6f.  sp, 
ist.  und  tbatsächlich  belegt  er  mit  demselben  Namen  Formen  des 
Lias  and  des  weissen  Jura.  Es  kann  daher  kaum  Wunder  nehmen, 
wenn  auch  im  Neocom  und  noch  höher  hinauf  Formen  vorkommen, 
die  Pecien  velatus,  dem  Ausgangspunkt  der  ganzen  Gruppe,  noch 
sehr  nahe  stehen.  Ein  solcher  Typus  liegt  mir  aus  dem  Neocom 
der  Vall^  de  Lates  j(Var),  allerdings  zum  grössten  Theil  nur  als 
Steinkem  erhalten,  vor.  Die  äussere  Umgrenzung  ist  nur  an 
wenigen  Stellen  erhalten;  so  weit  sich  erkennen  lässt,  war  das 
Exemplar  erheblich  länger  als  hoch  und  ziemlich  schief.  Die 
rechte,  byssustragende  Schale  war,  wie  bei  der  ganzen  Gruppe, 
flach,  die  linke  schwach  gewölbt.  Auf  der  linken  Schale  zählt 
man  gegen  20  massig  weit  voneinander  stehende  Rippen,  deren 
Zwischenräume  meist  durch  Rippen  zweiter  Ordnung  halbirt  werden. 
Ausserdem  verlaufen  zwischen  zwei  Hauptrippen  noch  gegen  6—7 
feinere  Rippen  dritter  Ordnung.  Die  linke  Klappe  bedecken  etwa 
40  massig  starke  Rippen,  die  zweiter  und  dritter  Ordnung  sind 
bei  der  Erhaltung  des  Stückes  hier  schwer  zu  unterscheiden.  Am 
Wirbel  der  linken  Klappe  bringt  eine  ziemlich  deutliche  Längs« 
sculptur  eine  auffallende  Gittcrung  hervor. 

Von  den  Arten  der  unteren  Kreide,  die  zum  Vergleich  her- 
angezogen werden  können,  unterscheidet  sich  Beeten  occitanicus 
PiCT.  ^)  sp.  aus  der  jBerri«s-Stufe  durch  viel  stärkere  und  weniger 
zahlreiche  Rippen  dritter  Ordnung  auf  der  linken  und  feinere  und 
dichter  stehende  Berippung  auf  der  rechten  Klappe.  Pecien  Stu* 
den  Pier,  et  Rouz^)  sp.  aus  dem  Gault  besitzt  gröbere  und  weiter 

')  PiCTET,  M^langes  pal^ontologiques,  I,  1868—68,  p^  97,  t  22. 
*)  PiCTET  et  Roux,  Mollusques  fosöUes  gr^  vert,  1868^  p.  504, 
t.  45,  f.  1.  '       .  _ 
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voneinander  stehende  Hauptrippen  auf  der  linken,  dagegen  fdnere  < 
Berippnng    auf    der    rechten   Klappe.     Von    den  oberjurassisdia 
steht  ihr  Pccten  astarttnus  (Grbpp.)  Loriol  ')  sp.    ziemlich  nibe, 
die  linke  Klappe  ist  jedoch  bei  unserer  Foim  flacher. 

Pecien  (Velopecien)  Ewaldi  n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  3. 

Aus  der  deutschen  Kreide  ist  meines  Wissens  bisher  nur  äs 
sog.  „Hinnites^  bekannt  geworden:  es  ist  dies  die  Form,  angeb- 
lich aus  der  unteren  Kreide  von  Peine,  die  A.  Römer')  zu  Em- 
nites  Dubutssont  gestellt  hat.  Es  ist  bereits  wiederholt  daruf 
hingewiesen  worden,  dass  Binnites  Duhuissoni  Depr.  eine  Neogen- 
art  ist.  Wozu  nun  die  Art  von  Peine,  die  Übrigens  nur  in  Brocb- 
stücken  vorlag,  gehören  mag.  ist  ohne  eine  Kenntniss  der  Origioai- 
Stücke  nicht  zu  ermitteln,  soweit  ich  aus  der  kurzen  Beschreiboog 
ersehe,  handelt  es  sich  überhaupt  um  keinen  Vdopecten  in  u- 
serem  Sinne. 

Aus  dem  Varianspläner  von  Langeisheim  liegen  mir  nun  zwei 
Stücke  vor,  die  unzweifelhaft  einem  Vdopecten  angehören.  Bei 
dem  einen  sind  beide  Klappen  noch  im  Zusammenhang  erhalten, 
jedoch  nur  als  Steinkem;  das  andere  Stück  ist  ein  Fragment  eine> 
bedeutend  grösseren  Exemplars,  bei  dem  sich  jedoch  ein  Tbeü 
der  Schale  noch  erhalten  hat. 

Die  rechte,  byssustragende  Schale  ist  ganz  flach,  die  linke 
schwach  gewölbt.  Die  Anwachsstreifen  lassen  erkennen,  dass  die 
Art,  abgesehen  von  den  Ohren,  etwa  kreisförmigen  ümriss  gehabt 
haben  mnss.  Die  gewölbte  Schale  bedecken  etwa  20  starlte 
Hauptrippen,  deren  Intervalle  durch  ebenfalls  ziemlich  kräftige 
Rippen  zweiter  Ordnung  halbirt  werden.  Zwischen  Rippe  «^ter 
und  zweiter  Ordnung  konnte  ich  je  nur  eine  Rippe  dritter  Ord- 
nung bemerken,  die  dafür  aber  kräftiger  ist,  als  die  meisten 
homologen  Rippen  der  übrigen  YelopectenKri^n.  Die  rechte  Klappe 
bedecken  etwa  50  Hauptrippen,  die  Nebenrippen  sind  bei  der  Er- 
haltung des  Stückes  schwer  erkennbar.  Auf  beiden  Klappen  zeigt 
sich  in  der  Nähe  des  Wirbels  eine  zierliche  Gitterstructnr,  aacfc 
im  späteren  Alter  macht  die  Anwachsstreifung  sich  noch  durch 
eine  ziemlich  starke  Knotong  der  Rippen  erkennbar. 

Bisher  sind  aus  dem  Cenoman  nur  zwei  ^Hinntte^  be- 
schrieben: Hinnites  Dujardim  Desh.  aus  der  chloritischen  Kreide 
des  Departement  de  TAube  und  Hinnites  giganteus  Gd^r.  an? 
dem  Cenoman  von  Coulaines  (Sarthe).  Das  Exemplar  von  Sknmks 
Ihijardini,   das  Deshayes  abbildet,   ist  eine  rechte  Klappe,  die 


*)  DE  Loriol,  Couches  de  Baden,  1878,  p.  J68,  t.  28,  f.  3. 
*)  Norddeutsches  Kreidegebirge,  1842,  p.  48. 
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lonn  entfernt  stehende  Rippen  trägt  und  mit  der  Art  von 
ngelsheiro  gar  nicht  verglichen  werden  kann.  Hinnites  gigan- 
s  Gui^R.  ist  leider  nicht  abgebildet.  Von  untercretacei sehen 
lopecfen-Arten  steht  P.  occitanicus  Pier,  unserer  Art  noch  am 
Dhsten,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  auf  beiden  Klappen 
leblich  enger  stehenden  Hauptrippen. 

?.    Ueber  die  Sculptur  von  Hinnites  Brussmii  de  Serres. 

'Wie  stark  sich  bei  den  echten  Hinnites  des  Jungtertiär,  im 
igensatz  zu  den  mesozoischen  Velopecten,  die  Sculptur  der 
hale  beim  Festwachsen  verändert,  zeigt  mir  sehr  schön  ein 
cemplar  von  Hinnites  Brussonii  dk  Serres  aus  der  mittel- 
Locänen  Molasse  des  Plan  d'Aren  (Bouches  du  Rh6ne),  auf  das 
ii  hier  näher  eingehen  will,  weil  die  überaus  zierliche  und  bei 
^ctiniden  seltene  Schalensculptur  dieser  Art  noch  so  gut  wie  un- 
;kannt  ist.  Das  Exemplar,  das  nicht  ganz  vollständig  erhalten 
t,  die  Sculptur  aber  sehr  scharf  zeigt,  stimmt  leidlich  gut  mit 
ES  ScRREs'  ^)  Figur  überein ,  nur  ist  das  Yerhältniss  von  Höhe 
L  Länge  nahezu  gleich  1  :  1  und  treten  die  Hauptrippen,  be- 
>nders  in  dem  älteren  Theile  der  Schale,  der  dem  Chlamys- 
tadiam  entspricht,  stärker  hervor.  Die  ganze  Schale  besitzt  eine 
[dhe  von  etwa  80  mm,  wovon  nicht  ganz  die  Hälfte  auf  den 
*eien  Schalentheil  kommt.  Bei  unserem  Stück,  wie  übrigens  bei 
en  meisten  Miocän-Äwwifes,  hat  das  C7?fem^5- Stadium  relativ 
iel  länger  angedauert,  d.  h.  das  Thier  hat  sich  viel  später  fest- 
gesetzt, als  dies  bei  den  Pliocänformen  der  Fall  gewesen  ist. 
luch  insofern  zeigen  die  Miocänarten  eine  Abweichung  von  den 
Tiocäntypen.  als  bei  ihnen  noch  die  Ligamentgrube  breit  und 
^ectiniden- ähnlich  ist.  während  sie  im  anderen  Falle  auffallend 
ichmal  ist  und  au  Spondylus  erinnert.  Das  C^am^^-Stadium  der 
khale  weist  in  der  linken  Klappe  etwa  11  gleichweit  von  ein- 
uider  entfernte  Hauptrippen  auf,  von  denen  die  mittleren  7  hoch 
md  breit  sind;  gegen  diese  Hauptrippen  treten  in  dem  freien 
Bchalentheile  die  Secundärrippen  vollständig  zurück.  Sobald  die 
Schale  einmal  festwäcbst.  schwächen  sich  die  Hauptrippen  plötz- 
lich ab,  hingegen  werden  die  Nebenrippen  stärker  und  erreichen 
am  Rande  der  Schale  die  Grösse  der  Hauptrippen.  An  der 
rechten  Schale  lässt  sich  diese  Aenderung  der  Sculptur  nicht  fest- 
stellen, da  die  jüngeren,  festgewachsenen  Theile  nicht  freizu- 
legen sind. 

Ausser  den   Radialrippen  besitzt  aber  die  linke   Klappe  im 
C7i/am^5- Stadium    noch  eine   sehr  zierliche  Chagrinsculptur  oder 


')  G^ognosie  des  terrains  tertiaires,  1829,  t.  5,  f.  1,  2. 
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Textfigur  1. 


f 


Hinnites  Brtuaanii  de  Serres. 
Miocän  (Helv^tien)  Plan  d'Aren  (Bouches  da  Rhone). 


Gitterung,    die 
auftritt;    diese 


gar  nicht 
Sculptur 


Textfigur  2. 


in  den  festgewachsenen  Schalentheiles 
wird  durch  kleine  rhombische  Grabet 
hervorgerufen,  die  im  Allgemeifl« 
im  Quincunx  angeordnet  sind:  ö^r 
dem  Wirbel  zugekehrte  Theil  der 
Grubenumrandung  ist  verdickt  oml 
macht  den  Eindruck  einer  Schapp^ 
Die  Gruben  bedecken  die  gemsnte 
Schale  ganz  regelmässig  vom  Wirbel 
bis  zu  der  Stelle,  von  wo  an  die  UDter 
schale  festwächst,  nur  auf  der  Ausstn- 
Seite  der  Hauptrippen  fehlea  sie  niei 
stens.  Auf  der  rechten  Schale  konnte 
ich  eine  derartige  Sculptur  nicht  heob- 
läÄSr  l'^^.«S  -•>:-  Diesesehr.erkwOrdlg«Ch.g™- 
Brussomi,  Vergrössert.  sculptur  ist  bisher  meines  Wissens  nnr 
noch   von  Hörmbs  *)  an  Hinniks  2>r- 


*)  Fossile  Mollusken  des  Wiener  Beckens,  p.  428. 
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fraf9cei  Mica.  beobachtet  worden;  da  aber  die  wenigen  bisher  be- 
kannten Miocfkti'Hinmtes  sehr  nahe  mit  einander  verwandt  sind, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  sich  bei  allen  Miocänarten 
zeigt  *). 

Es  ist  bekannt,  dass  wenigstens  einige  Pliocän-l/mitti^  sich 
äusserst  eng  an  die  Gruppe  des  Pecten  pusio  L.  sp.  anschliessen; 
da  diese  Gruppe  keine  Gittersculptur  zeigt  und  auch  sonst  in  ihren 
Scalptnrverhältnissen  von  den  MiocHn-Hinnifes  abweicht,  so  darf 
man  schliessen.  erstens  dass  einige,  wenn  nicht  alle,  Pliocän- 
Uinnites  nicht  von  ^\oQ^n' Uinnites  abstammen,  sondern  sich  erst 
im  Pliocän  aus  der  Pw^'o-Gruppe  entwickelt  haben,  und  zweitens, 
dass  die  ^ioc^n-Hinnites  sich  an  Chlatn^fs-Typen  anschliessen,  die 
durch  die  eigenthUmliche  Gitterung.  der  Oberfläche  und  andere 
Scnlpturmomente  eine  gewisse  Sonderstellung  innehaben.  Die 
Cldamys,  aus  denen  sich  die  Miocän-^i'nmVe^  entwickelten,  glaube 
ich  nun  in  der  Gruppe  des  Fecten  pes  felis  L.  sp.  gefunden  zu 
hal>en,  denn  die  hieiihin  gehörigen  Formen  besitzen  sowohl  die 
sonderbare  Gitterung,  wie  die  geringe  Anzahl  von  Hauptrippen, 
die  fQr  die  Miocän-Hinniten  bezeichnend  ist.  Auch  die  Rippe 
zweiter  Ordnung,  die  den  Abstand  zwischen  zwei  Hauptrippen 
theilt  und  die  bei  Hinnües  Brussonn  d£  Serrbs  am  Rande  die 
Grösse  der  Hauptrippen  erreicht,  fehlt  in  der  Jugend  bei  Fecten 
pes  felis  L.  sp.  nicht,  entwickelt  sich  aber  nicht  so  stark  wie  dort, 
sondern  erreicht  nur  die  Grösse  der  feinen  Radialrippchen,  die 
die   Hauptrippen  wie  ihre  Zwischenräume  gleichmässig  bedecken. 

Textfigur  3. 

Textfigur  4. 


\  Gittersculptur  von  Pecten  pes  felis  L.  sp. 

Ptctenpes  fdü  L.  sp.  Vergrössert. 

Linke  Klappe.    Recent. 


m 


^)  Eine  ähnliche  Sculptur  zeigt  Ltma  retifera  BrTTM.  aus  St.  Cassian 
.-.  BrrTNER :  Revision  der  Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian^  Abhandl 
k.  k.  geol.  R.-A.  XVIII,  1896,  p.  176,  t.  22,  f.  8. 
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Die  Darchsidit  der  jurassischen  Hinnües  hatte  mir  gezeigt, 
dass  diese  Fonnen  nicht  zu  dem  zaerst  für  Neogen- Arten  anf- 
gestellten  Genus  gehören,  sondern  eine  eigene  Untergattung  der 
Pectiniden.  Velop^tett,  bilden.  Die  Untersnchnng  des  noch  iomer 
controversen  Pecten?  Albertü  Gf.  führte  mich  dann  zo  dem 
Schlüsse,  dass  Formen,  welche  die  wesentlichsten  Eigenschaftea 
von  Velopecfen  besitzen,  bereits  in  der  Trias  auftreten.  Im  Gegen- 
satz zo  den  Jnra-Arten  haben  aber  diese  bisher  nicht  als  um- 
nües,  sondern  als  Pecten  oder  Monotis  gegolten. 

3.  Ueber  die  generische  Stellung  des  Pecten  Älbertii  Golj>fc88. 

Die  generische  Stellung  der  bekannten  deutschen  Triasform. 
die  GoLDFUSs  zuerst  in  Albbbti's^)  Monographie  des  bunten  Sand- 
steins etc.  Pecten  ÄJhertii  benannte,  ist  noch  durchaas  onsicber. 
GoLDFUSs  trennte  von  seiner  Art  in  den  Petrefacta  Germaniae^t 
eine  Ähnliche  Form  als  Pecten  maequistriatus  ab,  zog  aber  später') 
wieder  beide  Arten  zusammen  und  stellte  sie  zu  der  BRONN*8cbeii 
Gattung  Monotis.  Die  Mehrzahl  der  Autoren  ist  GoLDPrss  ge- 
folgt, und  in  den  meisten  Arbeiten  figurirt  daher  die  Art  als  Mo- 
notis Älbertii;  die  Minderzahl,  unter  ihnen  Qubn8tee>t.  ist  bei 
der  ursprünglichen  Bezeichnung  geblieben  und  spricht  von  eine« 
Pecten  Älbertii,  Die  Fmge  ist  also  offen,  ob  die  genannte  Art 
zu  Monotis  oder  einem  anderen  Aviculiden-Genus  oder  zu  Peden 
gehört. 

Die  Schalen  von  Pecten  Älbertii  variiren  innerhalb  gewisser 
Grenzen,  worauf  hauptsächlich  Eck^)  und  Nötlimo  ^)  hingewiesen 
haben .  besitzen  aber  wieder  in  anderer  Hinsicht  sehr  constaute 
Charaktere.  Die  Ohren,  die  von  dem  Haupttheil  der  Schale  nicht 
so  scharf  abgesetzt  sind,  wie  bei  den  typischen  Pectines,  sind  nie 
ganz  gleich.  Fast  immer  ist  das  linke  Ohr  etwas  grösser  als  dts 
rechte,  dabei  häu6g  an  der  Seite  schwach  eingebuchtet  and  scbArf- 
eckig,  während  das  rechte  Ohr  immer  stumpfwinklig  bleibt.  Aadi 
da,  wo  die  Ohren  sonst  ganz  gleich  werden,  bleibt  das  rechte 
noch  immer  stumpfwinkliger  als  das  linke.  Die  Erscheinotigen 
nöthigen  unbedingt  zu  der  Annahme,  dass  man  es  immer  mit  der- 
selben Schale,  und  zwar,  wie  ich  beweisen  kann,  mit  der  Imkea 
zu  thun  hat. 

Unter  dem  Genusnamen  Mon<^  sind  von  den  älteren  Antoren. 


*)  Monographie  des  bunten  Sandsteins  etc.,  1884,  p.  56. 
»)  Petrefacta  Germaniae,  1836,  II,  p.  42,  t.  89,  f.  1. 
»)  1.  c,  p.  188,  t.  120,  f.  6. 

*)  Die  Formationen  des  bunten  Sandsteins  etc.  in  OberscUesieii, 
1865,  p.  54,  55. 

^)  Trias  in  Niederschlesien,  Diese  Zeitschrift,  1880.  p.  838. 
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speciell  vou  Goldfuss,  recht  verschiedene  Avicaliden  zusammen- 
gefasst  worden.  Dies  hat  1 862  Beyrich  ^)  bewiesen,  der  von  den 
eigentlichen  MonoHs,  byssaslosen.  gleichklappigen,  flachen  Formen 
vom  Typus  der  Monotis  salinaria  Schloth.  sp..  die  Gattung 
Pseudomonotis  abtrennte;  der  Typus  der  Gattung  PseudomanoHs 
ist  Ps.  spduncaria  aus  dem  Zechstein;  sie  umfasst  also  Formen, 
bei  denen  die  linke  Klappe  stark  gewölbt,  die  rechte  Klappe  flach 
ist  und  einen  tiefen  Byssnsausschnitt  besitzt,  den  ein  schmales 
Byssasohr  begrenzt.  Ueber  weitere  Eigenthtkmlichkeiten  der 
Gattung  Pseiidomonotis,  die  mit  Monotis  nur  sehr  entfernt  ver- 
wandt ist  vergleiche  man  die  vortreffliche  Darstellung  Tellbr's^). 
Dass  Pecten  Albertii  in  die  Nähe  von  Monotis  s.  str.  (Typus 
der  Monotis  satinaria  Sohloth.  sp.)  gehört,  haben  wohl  auch  die 
nicht  behaupten  wollen,  die  die  deutsche  Trias -Art  zu  Monotis 
gestellt  haben;  dazu  ist  der  Unterschied  zwischen  den  flachen, 
schiefen,  einohrigen  Monotis  s.  str.  und  den  geraden,  Pecten- 
artigen  „Pecten*^  Albertii  wohl  doch  zu  augenfällig.  Hingegen 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  innerhalb  der  Gattung 
Pseudomonotis  Formen  finden,  die  sich  in  ihrem  Habitus  „Pecten** 
Albertii  sehr  nähern,  z.  B  die  arktische  Pseudomomdis  cydoidea 
Teller*)  und  verwandte  Arten.  Gehört  nun  Pecten  Albertii  in 
die  Nähe  dieser  Pseudomonotis-kTien,  denn  diese  sind  die  einzigen 
JHonotis^  im  Sinne  der  älteren  Autoren,  mit  denen  er  verglichen 
werden  kann,  oder  ist  er  ein  wahrer  Pecten? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  hat  bereits  Qübnstbdt  gegeben, 
wenn  er  in  seiner  Petrefactenkunde^)  schreibt:  ^die  kleine  Muschel 
ist  fein  gestreift,  die  Streifen  lenken  öfter  von  ihrem  Wege  ab. 
deshalb  hat  man  sie  auch  wohl  neuerlich  zur  Avicula  oder  Mo* 
notis  gestellt,  umsomehr,  da  auch  die  Ohren  unmittelbar  an  dieser 
Streifnng  theilnehmen  und  sich  nicht  recht  absondern.  Indessen 
unsere  Schale  mtlsste  dann  die  rechte  sein,  weil  das  vordere  Ohr 
bei  den  Aviculaceen  immer  kleiner  ist  als  das  hintere,  und  das 
ist  wegen  Mangels  des  Byssusausschnittes  kaum  möglich.  Viel  eher 
könnte  man  an  Spondylus  denken.^  Die  Schalen  von  „Pecten**^ 
Albertii  können  also  nicht  die  rechten  Schalen  von  Pseudomonotis 
sein,  weil  sie  keinen  Byssnsausschnitt  besitzen,  und  nicht  die  linken, 
weil  dann,  entgegen  aller  Erfahrung,  das  vordere  Ohr  grösser 
wäre  als  das  hintere.  Sie  können  also  überhaupt  nicht  zu  Pseudo- 
monotis  gehören,  was  übrigens  auch  schon  die  Form  der  Ligament* 


>)  Diese  Zeltschrift,  1862,  XIV,  p.  9. 

*)  ▼.  Mojsiscvics,  BiTTNER,  Telleb,  Arktische  Triasfaunen,  M^m.  de 
TAc.  Imp.  d.  Sc.  St.  P^tersbourg,  (7)  XXXIII,  No.  6,1886,  p.  106. 
»)  1.  c,  p.  126. 
*)  Petretactenknnde,  1.  Aufl.,  1862,  p.  606. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


610 


grabe  beweist,  die  Giebel^)  beobachtet  hat:  „der  Schlossrand  Ut 
anter  dem  Wirbel  eine  deutliche  dreiseitige  Grube,  die  sich  iu£k 
rechts  und  links  verschmftlemd  auszieht  und  spitz  endet.  ^  ilso 
die  echte  Ligameutgrube  der  Pectiniden.  die  jede  Zugeliörigköt 
zu  den  Aviculiden  a  priori  ausschliesst. 

Wenn  „Pecten**  Albertii  darnach  wohl  sicher  ein  Pectiuide 
ist,  so  verdient  doch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  er  keines&Ib 
zu  den  typischen  Formen  gehört.  Das  sehr  merkwOrdige  V(ar- 
kommen  immer  nur  einer  Schale  (der  linken),  die  eigenthQmlicbe 
Biegung  der  Rippen  und  der  ganz  allmähliche  Uebergang  d& 
Ohren  in  den  Haupttheil  der  Schale  deuten  an,  dass  Pecten  Al- 
bertii zu  einem  diflferenzirten  Seitenzweige  gehört.  Es  Hegt  da 
sehr  nahe,  an  die  sog.  Hinniies  des  Jura  =  Velopecten  (Qri 
£.  Phil,  zu  denken;  auch  dort  kann  man  die  flachen  Byssiis- 
schalen  sehr  selten  beobachten,  auch  wo  die  gewölbten.  linkes 
Schalen  häufig  sind.  Die  Radialrippen  werden  wie  bei  Peckn 
Albertii  wellig,  weil  sich  die  rechte  Schale  dem  Untergrunde  dicht 
anschmiegt;  die  Ohren  sind  ebenfalls  nicht  scharf  abgesetzt,  and 
stets  ist  in  der  linken,  gewölbten  Schale  das  linke  Ohr.  das  dem 
Byssusohr  der  rechten  entspricht,  grösser  als  das  hintere  Ohr. 
das  zuweilen  fast  ganz  verschwindet.  Es  ist  Qbrigeus  eine  ziem- 
lich allgemeine  Erscheinung,  dass  bei  Formen,  welche  eine  ge- 
wölbte Ober-  und  flache,  dem  Boden  aufsitzende  Unterschale  be- 
sitzen, die  Oberschale  weit  häufiger  erhalten  ist  als  die  Unter- 
schale. Ich  erkläre  mir  das  so,  dass  Strömungen  oder  die 
Brandung  den  Meeresboden  abfegen  und  die  losen  Oberklappea 
zusammen  mit  Sand  und  Schlamm  gewissermassen  auf  einen  Haufen 
kehren,  während  die  festsitzenden  Unterklappen  nicht  von  Sedimeot 
bedeckt  und  daher  sehr  bald  durch  chemische  und  mechanische 
Processe  zerstört  werden.  Schon  das  constante  Fehlen  der  rechten 
Klappe  Hesse  daher,  auch  wenn  gar  keine  Analogie  zwischen 
Pecten  Albertii  und  Velopecten  bestünde,  darauf  schliessen.  dass 
sie  flach  gewesen  sein  muss  und  dem  Boden  fest  auflag. 

Ich  bin  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung  ausgegangen, 
dass,  wenn  Pecten  Albertii  ein  Pectinide  ist.  die  Schale,  die  bis- 
her allein  bekannt  ist,  die  linke  gewesen  ist,  und  es  liegt  mir 
jetzt  ob,  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  nachzuweisen.  Bd 
sämmtlichen  Pectiniden,  auch  bei  denen,  welche  im  Alter  einen 
eigentlichen  Byssusausschnitt  nicht  mehr  besitzen,  ist  das  vordere 
Ohr  der  rechten  Schale  mehr  oder  minder  stark  eingebuchtet, 
bezw.  markirt  sich  ein  früheres  Vorhandensein  des  Byssus  noch 
durch  den  bogigen  Verlauf  der  Anwachsstreifen.    Bei  den  Formen, 


^)  Lieskau,  1856)  p.  21  bei  Peüen  inacquiatriatua  =  Albertii 
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zlic  einen  stark  ausgebildeten  Byssus  und  infolgedessen  eine 
C5  Byssusspalte  und  ein  grosses  Byssusohr  in  der  rechten  Klappe 
itzcn,    vergrössert  sieb   auch   das   entsprechende,   vordere   Ohr 

linken  Klappe  und  zeigt  häu%  an  der  Seite  eine  flache 
buchtung.  Liegt  mir  also,  wie  in  unserem  Falle,  eine  Pec- 
denschale  vor.  bei  der  das  linke  Ohr  grösser  und  häufig  seit- 
t  eingebuchtet  ist,  so  muss  ich  annehmen,  dass  die  Schale  eine 
ce    ist. 

Meine  Vermuthung,  dass  die  rechte  Schale  von  Pecten  ÄU 
tit  flach  ist  und  einen  tiefen  Byssusausschnitt  besitzt,  wird  zur 
wissheit  durch  eine  Beobachtung,  die  Bittner  ^)  an  einer  Form 
\  der  oberen  Trias  von  Halia  in  Kleinasien  gemacht  hat.  Der 
k   dort  beschriebene  Peclen  aeoltcus  Bittn.  ist  Pecten  Albertn 

sehr  ähnlich ,  wie  der  Autor  selber  auch  genügend  hervor- 
>t.  „Die  gewölbte  Klappe  besitzt  sehr  wenig  abgesetzte,  mit 
r  übrigen  Schale  nahezu  zusammenflicsseude  Ohren,  von  denen 
5  linksseitige,  von  aussen  gesehen  fast  constant  ein  wenig  breiter 
d  zugleich  weniger  schräg  abgestutzt  zu  sein  scheint  als  das 
r  entgegengesetzten  Seite;  es  würde  das  erstere  mnthmaasslfch 
»  vorderes  Ohr  anzusehen  sein.^  Auch  die  Berippung  ist  wellig 
bogen,  es  kann  überhaupt  kaum  ein  ernsthafter  Zweifel  ent- 
jhen.  dass  Pecten  aedicus  Bittn.  ein  ganz  naher  Verwandter 
n  Pecten  Älhertii  Gp.  ist.  In  demselben  Handstück,  in  dem 
e  gewölbten  Klappen  sitzen,  fanden  sich  nun  auch  ähnlich 
^nlptnrirte,  ganz  flache  Klappen  mit  mächtigem  Byssns- 
ir,  deren  Zugehörigkeit  zu  Pecten  aeoHcus  Bittn.  kaum  anzu- 
veifeln  ist.  Die  dem  Pecten  Älbertii  Gf.  so  ähnliche  Triasform 
m  Halia  besitzt  also  thatsüchlich  eine  flache,  rechte  Schale,  wie 
ir  sie  für  die  erstere  supponirt  haben.  Bittner  stellt  für  seine 
rt  das  Subgenus  Leptochondna^)  auf,  das  für  die  Gruppe  des 
*ecten  Albertn  und  event.  auch  noch  andere  Triasfornien  Ver- 
endang  finden  muss,  falls  es  sich  herausstellt,  dass  diese  Pec- 
niden  wesentlich  von  den  sog.  Hinnites  des  Jura  verschieden 
ind.  Solange  dies  nicht  nachzuweisen  ist.  ist  für  die  Trias-  und 
ura- Arten  die  Quenstbdt  sehe  Bezeichnung  Velata  zu  verwenden, 
ie  ich  aus  Zweckmässigkeitsgründen  in  Velopecten  abgeändert  habe. 
Fassen  wir  noch  einmal  kurz  zusammmen,  was  die  Unter- 
achung  von  Pecten  Albertii  ergeben  hat. 

*)  Triaspetrefacten  von  Balia  in  Kleinasien,  Jahrb.  k.  k.  geol. 
LA.,  XLI,  1891,  p.  101. 

*)  Eine  zweite  Art  von  Leptochondria,  Pecten  (Leptochandria)  tiröU- 
w  Bittn.  (Revision  der  Lamellibr.  v.  St.  Cassian,  p.  IC7,  t.  24,  f.  15) 
lat  sich  in  St  Cassian  gefunden.  Sie  bestätigt  alle  Beobachtungen,  die 
Ol  der  kleinasiatischen  Art  gemacht  wurden.  In  ihrer  Berippung  nähert 
dch  diese  Form  manchen  Jura-Hinniten. 
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Pecten  Älhertii  ist  auf  Graod  seiner  Ohren  « 
seiner  Ligamentgrube  ein  Pectinide.  Bisher  ist  • 
seine  linke  Schale  bekannt.  Das  Fehlen  der  reckt 
lässt  vermuthen,  dass  sie  flach  war;  wahrscbeiolicli  I 
sie  dem  Untergründe  fest  auf,  wie  der  wellige  Verli 
der  Radialsculptur  auf  der  linken  Schale  andeutet.  ■ 
besass  einen  tiefen  Byssusausschnitt.  der  sich  in  ei« 
Sinuosität  des  linken  Ohres  der  linken  Klappe  marki 
Es  ist  ausserordentlich  wahrscheinlich,  dass  PfHI 
Älhertii  zu  den  Formen  gehört,  die  man  im  Jara  fll84 
lieh  als  Hinnites  bezeichnet  hat,  und  für  die  ich  ia  A 
lehnung  an  Qubnstedt  die  Untergattung  Yeloptck 
eingeführt  habe. 

Ich  halte  es  füi*  sehr  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  rdd^ 
Material,  das  von  Pecten  Älhertii  m  den  Sammlungen  aufbevd 
wird,  auch  rechte  Schalen  sich  befinden  mögen.  Vielleicht  Ml 
diese  Zeilen  dazu,  uns  mit  ihnen  bekannt  zu  machen,  und  1 
gebe  der  Hoffnung  Raum,  dass  sie  dem  Bilde  entsprechen,  i 
ich  aus  Kennzeichen  der  linken  Klappe  nach  Analogie  mit  aodei 
Pectiniden  entworfen  habe. 

Uebrigens  stimmen  die  beiden  bisher  beschriebeneu,  goipfi 
Pectiniden  des  deutschen  Muschelkalks,  Pecten  reticulafus  Scsloi 
und  Pecten  Sdiroeteri  Giebel  insofern  mit  Pecten  Älhertii  € 
überein,  als  bisher  ebenfalls  nur  ihre  linken  Schalen  bekai 
geworden  sind.  Auch  die  Ohren  verschwimmen  bei  dl« 
Arten  mit  dem  mittleren  Theile.  Da  auch,  besonders  bei  Ft^ 
Schroeteri  Gigb.,  die  Sculptur  an  die  der  jurassischen  Vehpetk 
erinnert,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  auch  diese  Formen  \ 
auf  weiteres  zu  Velopectcn  zu  stellen. 

In  der  alpinen  Trias  ist  vielleicht  Pecten  Fuchsi  Eavem 
aus  dem  Buntsandstein  von  Agordo  ein  Velopecten,  Haueb  sdl 
vergleicht  ihn  sogar  bereits  mit  dem  Typus  der  Untergattm 
Pecten  velatus  Gf.  Nicht  zu  Velopecten  gehören  jedoch  Pech 
cutiformis  Hörn.^)  und  tenuicostatus  Hörn.,  die  Giebel  mit  j 
Älhertii  vergleicht. 

Sicher  gehört  aber  wohl  zu  Velopecten  auch  noch  ^rriJ 
inaequicostata  Ben.  ^).  von  der  sich  bisher  gleichfalls  nur  iink^ 
stark  gewölbte   Schalen  gefunden  haben;    die  Art  ist  dnrcb  ei 

*)  v.  Hauer,  Fossilien  der  Venetianer  Alpen.  Denkschr.  d.  mtA 
naturw.  Classe  d.  Wiener  Akad.,  I,  1850,  p.  4,  t.  1,  f.  8. 

')  Börnes,  Gastropoden  und  Acepbalen  der  HallstÄtter  Schidtci 
IX,  1855,  p.  58,  t.  2,  f.  20,  21. 

')  Benecke,  Muschelkalkablagerungen  der  Alpen.  Geogn.-paUo£i 
Beitr.,  U,  1876,  p.  21,  t.  1,  f.  5. 
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far  grosses  vorderes  Ohr  ansgczeichnet,  gegen  das  das  gerundete, 
utere  Ohr  ganz  znrttcktritt.  Dieses  Merkmal  passt  gat  zu  Velo- 
*ct€n  and  verbietet  jedenfalls,  die  fragliche  Art  zu  den  Aviculiden 
L  stellen.  Hingegen  glaube  ich  nicht,  dass  Ävicula  venetiana 
AUEB  ^).  die  zuweilen  mit  der  vorher  genannten  Art  verwechselt 
[urde,  ein  Velopeckn  ist;  die  beiden  Klappen  scheinen  nach 
Hauer*s  Diagnose  gleich  gewölbt  zu  sein,  und  ausserdem  ist  das 
ntere  Ohr  ebenso  wie  das  vordere  eingebnchtet  und  in  eine 
litze  Ecke  ausgezogen.  Ich  möchte  jedoch  mit  Salomon^)  an- 
ihroen,  dass  die  fragliche  Form  keine  Ävictda,  sondern  eher  ein 
dctinide  ist,  wohin  sie  im  Einzelnen  gehört,  wird  sich  erst  fest- 
eilen  lassen,  wenn  gut  erhaltene  rechte  Klappen  vorliegen. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sind  zu  Velopecten  die  an  P.  suh- 
fier Plans  d'Orb.  sich  anschliessenden  St.  Cassianer^)  Formen  zu 
eilen,  die  eine  alternirende  Berippung  besitzen  und  schon  infolge- 
sssen  an  die  „Jura-Hinniten^  erinnern.  Von  den  vier  nahe  zu- 
unmengehörigen  Arten  dieser  Gruppe,  P.  subalternans  d'Orb., 
9perulatu3BnTS„  subaequicostatus  BrrTtf.,  AndreaeiBnrvi.,  liegen 
ist  nur  die  gewölbten  linken  Klappen  vor,  nur  von  der  erst- 
enannten  Art  ist  eine  flache  rechte  Klappe  erhalten,  deren 
yssosausschnitt  nach  Angaben  Bittner's  oifenbar  sehr  tief  war. 
►ass  die  eine  der  Cassianer  Arten,  P.  Andreaei  Bittn.,  gewisse 
Beziehungen  zum  deutschen  P.  reticulatus  Sohloth.  erkennen 
Isst.  betont  Bittnbr  bereits. 

Die  Untergattung  Velopecten  ist  also  in  der  deutschen  wie 
Ipinen  Trias  ziemlich  verbreitet;  es  ist  daher  nicht  unwahrschein- 
ob,  dass  sie  bereits  im  Palaeozoicum  auftritt,  obgleich  eine  der- 
rtige  Form  bisher  noch  nicht  bekannt  zu  sein  scheint.  Be- 
lerkenswerth  ist  jedenfalls,  dass  Velopecten  in  seinen  wesentlichsten 
ferkmalen.  gewölbte  linke  und  flache,  byssustragende  rechte  Schale, 
ich  an  Pleuronectites  Schloih.  =  Streblopteria  Mo.  Coy  an- 
chliesst.  Sollte  vielleicht  Pleuronectites  nichts  anderes  als  ein 
ingerippter  Velopecten  sein? 

[.  Ueber  Terquemia  Täte  und  andere  zahnlose  Spondyliden. 

In  seiner  vorzOglichen  Arbeit  über  die  fossilen  Plicateln  des 
'alvados^)  stellte  Eudes-Dbslongchamps  im  Jahre  1858  ein  neues 
Jenus  Carpenteria  für  eine  eigenthümliche  Monomyariergruppe 
luf,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eigenschaften  der  Spondy- 


»)  1.  c,  p.  2,  t.  1,  f.  1—8. 
«)  Mannolata.    Palaeontogr.  XLII,  1896,  p.  79. 
»)  BrTTNER,    Revision    der   Lamellibranchiaten    von    St.  Gassian. 
ibhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XVUI,  p.  154  ff. 

*)  Mte.  See.  Linu^enne  de  Normandie,  XI,  1858,  p.  129. 
Z«it8chr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  4.  40 
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liden  uad  Ostreideu  za  vereinigen  scheint.  Carpenteria  beoUk 
im  Allgemeinen  Austern -artigen  Habitus,  ihr  Schloss  ist  wie  da 
der  Austern  zahnlos,  dagegen  erinnert  die  enge  LigameDtgnik 
und  die  Schalenstructur  an  die  Spondyliden;  wie  diese  wicbst 
auch  Carpenteria  constant  mit  der  rechten  Klappe  auf.  Nach  da 
Angaben  Deslonchamps'  finden  sich  die  Carpenterien  nicht  sdtei 
im  mittleren  und  oberen  Lias  von  Fontaine-^toupefour  und  Mav 
Terquem  und  Piettb^)  bestätigten  später  die  Angaben  Deslosg- 
OHAMPs'  und  beschrieben  drei  Arten  von  Terquemia  aus  dei 
unteren  Lias  des  östlichen  Frankreichs.  Auch  im  Kimmeridii 
von  Laufon  wurde  eine  CarpefUeria  durch  Thurmann  und  £tai/ 
lon')  nachgewiesen. 

Im  Jahre  1867  taufte  Täte  in  Woodward's  Manual  <fit 
Gattung  Carpenteria,  die  bereits  1856  von  Gray  vergebeo  wir, 
in  Terquemia  um.  Eine  bedeutende  Erweiterung  erfuhr  Ter- 
quemia durch  NöTLiNG^),  der  an  prachtvoll  erhaltenem  Blatcriil 
aus  dem  niederschlesischeii  Schaumkalk  die  Entdeckung  maditt 
dass  die  Mehrzahl  der  deutschen  Trias-Austern  mit  der  recbtea 
Schale  aufgewachsen  und  daher  zu  Terquemia  zu  stellen  seies. 
In  einem  Referat  Ober  Nötlino's  Arbeit  stellt  Bbneckb^)  die 
Gattung  Terquemia  zu  den  Ostreiden  und  hält  es  für  wahrscbdi- 
lieh,  dass  sie  nur  eine  Untergattung  von  Ostrea  darstellt,  etn 
wie  Exogyra  und  Gryphaea.  Bbnecke's  Ansicht  hat  sich  neuer- 
dings V.  Zittel  im  Grundriss  der  Palaeontologie  (p.  268)  In|^ 
schlössen,  während  er  früher  im  Handbuch  der  Palaeontologie  (E 
p.  25)  Terquemia  noch  mit  den  Spondyliden  vereinigt  hatte. 
Fischer  im  Manuel  de  Conchyliologie  sieht  dagegen  in  den  Ter- 
quemien  zahnlose  Spondyliden,  ebenso  wie  de  Loriol^)  und  f« 
ihm  Stolitzka^).  Die  systematische  Stellung  von  Terquemia  i^ 
also  noch  controvers  und  eine  erneute  Untersuchung  ist  hier  selir 
am  Platze,  speciell  da  es  sich  um  stammesgeschichtlich  sehr  ioter- 
essante  und  wichtige  Formen  handelt^). 

Bei  einer  erneuten  Untersuchung  der  Gattung  Terquenm  bat 
mau  in  erster  Linie  auf  Eudes-Deslongchamps'  mustergültige  Be- 
schreibung von  Carpenteria  zurückzugehen.     Aus  ihr  gehen  mit 


»)  M6m.  Sog.  g6ol.  France,  (2)  VIII,  1.  m^m.,  p.  106. 

*)  Lethaea  bnmtmtaDa,  1859,  p.  267. 

»)  Diese  Zeitschrift,  1880,  XXXII,  p.  821. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1881,  II,  p.  72. 

^)  Mollusques  des  couches  corallig^nes  du  jura  bemois.  M^ 
See.  Pal^ont.  Suisse,  XVI.  1889,  p.  837. 

*)  Palaeontologia  Indica.  Cretaceous  Fauna  of  Scuüiem  Indit,  Hl 
1871,  Pdecypoda,  p.  448. 

')  NöTLiNO  hatte  bereits  1880  eine  monographische  DarsteUoflf 
von  Terquemia  im  Auge,  Hess  aber  leider  seine  Absicht  fallen. 
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Sicherheit  folgende,   fl&r  die  systematische  Stellung  der  Gattung 
«richtige  Punkte  hervor: 

1.  Die  reckte  Schale  mehr  oder  minder  gewölbt,  die  linke 
dach  oder  concav.     Die  rechte  Schale  wächst  fest. 

2.  Die  Schale  besteht,  wie  die  der  Spondyliden,  aus  einer 
Eiosseren  und  einer  inneren  Substanz.  Die  innere  ist,  wie  bei 
Sptmdylus,  meist  aufgelöst;  Muskeleindmck  und  Ligamentgrube 
siud  alsdann  nicht  zu  erkennen. 

3.  Das  Ligament  liegt  in  einer  tiefen,  schmalen  Grube.  Die 
Schlossplatte  ist  hoch,  in  beiden  Schalen  etwa  gleich,  und  längs- 
gestreift. 

Die  Sculptur  besteht  aus  groben,  sich  hin  und  wieder  dicho- 
tomirenden  Rippen.  Sie  ist  insofern  für  die  Gattung  Terquemia 
wenig  charakteristisch,  als  sie  ähnlich  bei  sehr  verschiedenen  Mono- 
myarier-Gattungen  wiederkehrt. 

Aus  den  oben  angeführten  drei  Punkten  geht  eines  mit  grosser 
Klarheit  hervor,  nämlich  dass  Terqtiemta  nicht  zu  den  Austern 
gehört.  Die  mesozoischen  Monomyarier  sind  in  vieler  Beziehung 
äusserst  conservative  Formen,  wie  schon  Frech')  gebührend  her- 
vorgehoben hat;  diese  Eigenschaft  aussei!  sich  besonders  dann, 
wenn  sie  auf  dem  Untergrunde  festwachsen.  In  der  gleichen  Fa- 
milie wachsen  immer  die  gleichen  Schalen  fest;  ein  Wechsel,  wie 
bei  Chama,  die  Bbneckb  zum  Vergleich  anführt,  kann  nicht  beob- 
achtet werden.  Es  ist  thatsächlich  keine  echte  Auster  bekannt, 
die  mit  der  rechten  Klappe  aufwächst,  andererseits  kein  Spondy- 
lide  oder  Pectinide.  der  sich  mit  der  linken  anheftet.  Jedenfalls 
wird  man  einen  rechts  aufwachsenden  Monomyarier,  wie  Terquemia, 
nicht  zu  den  links  aufwachsenden  Austern  stellen  können,  wenn 
nicht  sehr  triftige  OrOnde  fOr  eine  solche  Vereinigung  und  damit 
fOr  die  Durchbrechung  eines  fOr  die  Monomyarier  allgemein  gül- 
tigen Gesetzes  sprechen.  Die  ist  aber  bei  Terquemia  nicht  der 
Fall,  wie  gleich  zu  zeigen  sein  wird 

Ein  ganz  constantes  Merkmal  ist  bei  den  Monomyariern  (viel- 
leicht auch  bei  vielen  anderen  Lamellibranchiern)  die  Schalen- 
stmctur.  Die  ältesten  echten  Austern.  Pectiniden.  Spondyliden  etc. 
besitzen  bereits  dieselbe  Structur  wie  ihre  modernen  Vertreter. 
Die  Austern  haben  bekanntlich  keine  leichter  zerstörbare  innere 
Scbalensubstanz;  entweder  erhält  sich'  die  Schale  in  toto  (was  sehr 
häa6g  der  Fall  ist)  oder  sie  wird  vollständig  aufgelöst.  Anders 
ist  es  bei  den  Spondyliden,  denn  hier  kann  man  eine  äussere, 
schwer  zerstörbare  Substanz,   die  der  der  Austernschale  zu  ent- 


')  Devonische  Aviculiden.    Abband!.  Egl.  pr.  geol.  L.-A.,  (8)  IX, 
1891,  p.  216. 

40* 
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sprechen  scheint,  und  eine  innere,  leichter  lösliche  Sobstonz 
unterscheiden.  In  vielen  Fällen  ist  bei  den  Spondyliden  nur  noch 
die  äussere  Schalenmasse  erhalten,  infolgedessen  fehlen  die  21ähne. 
die  Ligamentgrube  und  der  Muskeleindruck.  Derartige  Erhaltungs- 
zustände sind  früher  häufig  verkannt  worden  und  haben  Ver- 
anlassung zur  Aufstellung  der  Gattungen  DianchorU  Sowerbt  und 
PachyteA  Dbfrance  gegeben.  Durchaus  dieselbe  Schalenstmctor 
wie  Spondylus  besitzt  nun  nach  der  Darstellung  von  Eudbs-Dbs- 
L0N6CHAMPS  auch  TerquefHia;  in  den  meisten  Fällen  ist  ebenfall» 
die  innere  Schalensubstanz  aufgelöst  und  damit  auch  der  Maskel- 
eindruck wie  die  Ligamentgrube  verschwunden. 

Diese  beiden  Factoren.  das  Anwachsen  mit  der  rechten 
Schale  und  die  Beschaifenheit  der  Schalensubstanz,  schliesseo  es 
aus,  dass  Terquemia  zu  den  Austern  gestellt  werden  kann.  Dar- 
nach ist  es  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Gattung  nahe 
mit  den  Spondyliden  verwandt  ist  und  dass  sie  das  ist,  wofür 
sie  P.  Fischer  hält,  nämlich  ein  zahnloser  Spondylide.  Dafftr 
spricht  auch  die  eigenthümliche  Form  der  Ligamentgrube,  wie  sie 
nur  noch  bei  Spondylus  und  Hinnites  vorkommt.  Damit  ist  je- 
doch noch  nicht  gesagt,  dass  Spondylus  ein  directer  Nachkomme 
von  Terquemia  ist,  wahrscheinlich  ist  es  jedoch  in  hohem  Grade, 
dass  beide  Gattungen  eine  gemeinschaftliche  Wurzel  besitzen. 

Eine  zweite,  ebenfalls  sehr  interessante  Frage  ist  es,  welche 
Formen  ausser  den  beiden  Arten,  die  Eudes-Deslongchamps  aus 
dem  mittleren  und  dem  oberen  Lias  des  Calvados  beschrieb,  noch 
zu  Terquemia  .rechnen  sind.  Ziemlich  sicher  zu  Terquemia  ge- 
hören wohl  Carpenteria  Heherti  Terq.  et  Piettb  und  C  Uaska 
Terq.  sp.  ^),  die  eine  ähnliche  Sculptur  besitzen,  wie  die  Calvados- 
Arten.  Die  dritte  Art,  die  Terquem  aus  dem  Gr^s  de  Hettaoge 
beschreibt,  Carpenteria  Orbignyana  Terq.  sp.*),  besitzt  dagegen 
nur  concentrische  Sculptur,  Schlossplatte  und  Ligamentgrube  haben 
jedoch  ganz  Terqucmien  -  Charakter.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass 
auch  bei  den  Terquemien  eine  glatte  und  eine  radialgerippte  Reihe 
nebeneinander  herliefen,  wie  das  bei  den  Pecten  und  den  Aostem 
der  Fall  ist. 

Noch  näher  als  die  unterliasischen  Arten  stehen  den  typischen 
Formen  des  Calvados  die  beiden  Arten  des  Malm,  Terqnemia 
ostreiformis  d'Grb.  sp.  und  T.  irregularis  £t.  sp.  die  von  de 
LoRiOL^)    in    guten  Abbildungen    wiedergegeben    sind.     Das  von 


»)  M6m.  See.  geol.  France,  (2)  VIII,  M6m.  No.  1,  p.  106,  t  18, 
f.  1—8  und  (2)  V,  p.  106,  t.  24,  f.  1. 

»)  l.  c,  Lias  inf.,  p.  106  und  Hettange,  p.  107,  t.  24,  f.  2. 

•)  Couches  corallig^nes  du  Jura  bemois.  M6m,  Soc  Pal,  Suisse, 
XIV,  p.  836  ff.,  t  25,  f.  4—6. 
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>.  BöHM^)  mit  Hinnües  ostreiformis  d'Orb.  verglichene  Bruch- 
;tück  aus  Stramberg  gehört  nicht  zu  der  d'Obbiony' sehen  Art, 
rie  sie  de  Loriol  auffasst,  and  ist  möglicherweise  überhaupt 
seine    Terquemia, 

Die  jai*assi8chen  Terqnemien  bilden  im  Allgemeinen  einen 
mggeschlossenen  Formenkreis,  ausserhalb  dessen  nur  die  glatte 
Terquenria  Orlngnyana  Tbrq.  sp.  steht;  im  Bau  des  Schlosses 
zeigen  alle  jorassischen  Arten  grösste  Uebereinstimmung. 

Zwischen  diesen  typischen  Terquemien  and  den  Austern  der 
Jeatschen  Trias,   die  Nötling  zum  grössten  Theil  zu   Terquemia 
gestellt  hat,    bestehen  jedoch  ganz  erhebliche  Unterschiede,   die 
^^öTLINO    nicht    gentlgend    berticksichtigt    hat.      Erstens    ist    die 
Sculptur.    besonders  bei  Ostrea  difformis,  eine  ganz  andere  wie 
bei  den  Jura-Terquemien ;   zweitens  aber,  was  sehr  viel  wichtiger 
ist,    ist   die  Ligamentgrube,   die  bei  den  Jura-Terquemien  schmal 
und  Spondylu8-^\iv\\c\i  gebaut  ist,  breit  und  entspricht  dem  Austem- 
typas.       NöTLiMo's    Angabe,    die    Ligamentgrube    wäre    ziemlich 
schmal,    widerlegen  seine  Abbildungen   von    Terquemia  difformis 
Gf.  sp.,  t.   13,  f.   1  a,  und  von  Uinnites  (9  Terquemia)  omptus 
Gp.  sp..   t.   13,   f.  3a.     Ob   die  „Austern*   der  deutschen  Trias 
eine  innere  und  äussere  Schalensubstanz  haben  oder  nicht,   lässt 
sich   leider  bei  ihrem  meist  ungünstigen  Erhaltungszustande  nicht 
mit    völliger  Sicherheit    entscheiden.     Mit    Sicherheit    lässt    sich 
heate  nur  das  feststellen:  Zu  den  Austern  gehören  die  deutschen 
„Triasaustem*  nicht,  weil  sie  mit  der  rechten  Klappe  festwachseu, 
und  ebensowenig  sind  sie  ohne  weiteres  mit  den  jurassischen  Ter- 
quemien zu  vereinigen,  von  denen  sie  sich  durch  die  Form  ihrer 
Ligamentgrube  genügend  unterscheiden.    Von  der  Aufstellung  einer 
neuen  Gattung  für  die  deutschen  „Trias- Austern*    hat  man  aber 
wohl  solange  abzusehen,   als  nicht  besseres  Material,   wie  bisher, 
sich  gefunden  hat.     Erst  wenn   die   jungpaläozoischen    und    alt- 
raesozoischen  Zweischaler  besser  bekannt  sein  werden,   wird  sich 
auch  die  wichtige  Frage  entscheiden  lassen,  ob  in  diesen  Formen 
noch    primitive    oder    bereits    degenerirte   Spondyliden    vorliegen. 
Dass   irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  jurassischen 
Austern    vorhanden    ist,    wie  Bbneokb    anzunehmen  geneigt    ist, 
scheint  mir  schon   deswegen  unwahrscheinlich,   weil  die  deutsche 
Trias fanna  im  Keuper  ausstarb  und  auf  die  Zusammensetzung  der 
jurassischen  Faunen  keinen  Einfluss  mehr  hatte. 

In  der  Cassianer  Fauna  existirt  eine  kleine  Gruppe  von  rechts- 
aufgewachsenen Monomyariem,  die  von  Bittnbr*)  genau  beschrieben 

>)  Die  Bivalven  der  Stramberger  Schichten.  Palaeont.  Studien  etc., 
IV,  1883,  p.  620,  t.  68,  f.  16. 

*)  Revision  der  Lamellibranchiaten  von  St.  Cassian.  Abhandl.  k.  k. 
geol  R.-A.,  XVin,  p.  206  ff. 
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und  zu  Terquenna  gestellt  worden  ist  Darüber,  dass  es  dch 
am  Spondjliden  bandelt,  kann  kanm  ein  Zweifel  entstehen,  be- 
sonders seit  BiTTNEB  bei  einer  dieser  Arten,  Terquemia  Miqua 
MsTR.  sp.,  eine  äussere  and  innere  Schalensabstanz  nacbgewieseo 
bat.  Ob  sie  aber  direct  mit  Terquemia  zn  vereinigen  sind,  ist 
mir  angesicbts  der  nicht  übereinstimmenden  Scnlptor  uad  gewisser 
Unterschiede  im  Scblossbau  immerhin  fraglich.  Die  Cassian«^ 
Terquemien  erinnern  in  ihrer  Scalptur  ungemein  an  Spandjfims: 
sollten  wir  in  ihnen  vielleicht  die  Ahnen  dieser,  mit  Sicherheit 
erst  im  Jara  nachgewiesenen  Gattung  erblicken  dürfen. 

Dies  bringt  mich  auf  eine  bekannte  Zecbsteinform  zu  spredien, 
nämlich  den  Prospand^lus  Lieheanu^  Zimm.  ^).  Im  Jahre  1885 
beschrieb  Zimmrbmamn  aus  dem  Zechstein  von  Ranis  bei  Pössoeck 
einen  grossen,  dickschaligen  Monomyaner,  für  den  er  die  Gattuag 
Prospondylus  aufstellte.  Dieses  Genus  ist  im  Allgemeinen  nicht 
angenommen  worden,  da  man  in  weiten  Kreisen  Prospondylus  f&r 
ident  mit  Hinnites  hielt.  Nun  konnte  ich  im  vorigen  Aufsätze 
nachweisen,  dass  die  typischen  Hinnites  Jungtertiär  sind,  dass  es 
fraglich  ist,  ob  das  Genus  bereits  in  der  Kreide  vorisommt,  und 
dass  Alles,  was  man  im  Jura  Hinnites  genannt  hat,  zo  gans 
anderen  Formen  (Vdopecten)  gehört.  Diese  Beobachtung  mackt 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  Prospondylus  kein  Hinnites  ist, 
und  das  kann  thatsächlich  nachgewiesen  werden.  Wie  bereits 
Zimmermann  richtig  hervorhebt,  ist  Hinnites  in  der  Jugend  frei 
und  wächst  erst  an,  wenn  er  eine  bestimmte  Grösse  erreicht  hat; 
Prospondylus  hingegen  heftet  sich,  wie  Ostrea  und  Spondyius, 
bereits  sehr  frühzeitig  an  und  zwar,  wie  sämmtliche  Spondyliden, 
mit  der  rechten  Klappe.  Ich  glaube,  dass  Zimmermann  ganz  Recht 
hat,  wenn  er  Prospondylus  für  einen  zahnlosen  Spondyliden  hält; 
ob  von  der  permischen  Gattung  Spondylus  nun  direct  abzoleit» 
ist,  ist  eine  andere  Frage,  die  wohl  vorläufig  mit  Sicherheit  nicht 
beantwortet  werden  kann. 

Von  Interesse  ist  es  übrigens,  dass  ein  ganz  typischer  Pro- 
spondylus auch  in  der  deutschen  .Trias  existirt.  nämlich  der  be- 
kannte Hinnites  compius  aut.  Hinnites  comptus  wächst,  wie  gute 
Exemplare  aus  der  niederschlesiscben  Trias  beweisen,  mit  der 
rechten  Schale  auf.  die  wie  bei  Prospondyltts  öfters  die  kleinere 
ist.  Wie  die  Zechsteinform  besitzt  auch  Hinnites  compius  wohl- 
ausgebildete  Ohren,  und  schliesslich  ist  die  Sculptur  bei  beiden 
Arten  ausserordentlich  ähnlich.  Irgend  ein  tiefgreifender  Unter- 
schied ist  nicht  vorhanden,  der  es  erlaubt,  beide  Formen  geDeriscb 
von  einander  zu  .trennen.  Hinnites  comptus  wird  also  in  Zukunft 


')  Jahrb.  Egl.  pr.  geol.  L.-A.,  1885,  p.  106  C 
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K03p(md$flus  camptus  Sohloth.  sp.  beissen  müssen.  Ööclistwalir* 
heinlich  ist  anch  noch  Ostrea  spandyloides  y.  Schloth.,  bei  dem 
h  ein  gut  aasgebildetes  Obr  beobachten  konnte,  ein  Prospondylus, 
\  der  alpinen  Trias  dürften  wohl  zn  Prospandylus  gehören  Hin- 
iU%  Sismondae  Stopp.  ^)  und  Hinnites  Omhonii  Pab.  *)  ans  den 
aibler  Schichten  der  Lombardei,  bei  denen  allerdings  die  rechte 
chale  stärker  gewölbt  ist  als  die  linke.  Dass  letztgenannte  Form 
in  sichtlich  ihrer  Scalptnr  dem  deatschen  Hinnites  comptus  ant. 
=  Hinnites  Schlotheimi  Mbr.  nahe  steht,  hebt  Parona  bereits 
ervor.  Ob  Hinnites  scepsidicus  Bittn. ')  aas  der  oberen  Trias 
on  Balia  ein  JProspondi^lus  oder  ein  Pectinide  ist,  lässt  sich  vor- 
ia6g  wohl  noch  nicht  entscheiden. 

Die  Gruppe  der  zahnlosen  Spondyliden  ist  also  sehr  viel  aus- 
edehnter,  als  man  bisher  angenommen  hatte;  sie  umfasst  nach 
lem,  was  bisher  in  der  Litteratur  bekannt  geworden  ist,  vier 
Jutergruppen,  nämlich: 

1.  Formen  mit  schmaler,  i^o»%/u^-ähnlicher  Ligamentgrube, 
iefer,  rechter  flacher  bis  concaver  linker  Klappe  und  groben,  hin 
ind  wieder  dichotomirenden  Rippen,  selten  glatt.  Bisher  mit  Sicher- 
heit nur  im  Jura  bekannt.      Terquemia. 

2.  Formen  mit  breiter,  austernähnlicher  Ligamentgrabe,  tiefer 
rechter,  flacherer,  aber  noch  convexer  linker  Klappe.  Grobe,  oft 
sogar  sehr  grobe,  dicbotomirende  Rippen.  Die  Mehrzahl  der  sog. 
„Austern"  der  deutschen  Trias  (0.  difformis,  decetncostataj,  viel- 
leicht auch  einige  Formen  der  alpinen  Trias  (0.  montis  caprüis), 

3.  Formen  mi^  massig  breiter,  austernähnlicher  Ligament- 
grube, die  linke  Klappe  meist  tiefer  als  die  rechte.  Vom  und 
hinten  deutlich  ausgebildete  Ohren.  Scalptnr  besteht  aus  dicht- 
stehenden Rippen  erster  und  zweiter  Ordnung.  Zechstein  — deutsche 
Trias.     Prospondylus, 

4.  Formen  mit  ziemlich  schmaler  Ligament  grübe,  tiefer  rechter 
und  flacher  linker  Klappe.  Berippung  durchaus  spondyloid.  Unter 
sämmtlichen  vier  Unterginippen  steht  diese  Spondylus  am  nächsten. 
Bisher  nar  aus  St.  Gassian  bekannt.  Grnppe  der  Terquemia? 
obliqua  Mstr.  sp. 

In  welchem  Zusammenhange  diese  vier  Untergruppen  unter- 
einander stehen,  wird  sich  mit  Sicherheit  erst  feststellen  lassen, 
wenn  die  jangpaläozoischen  and  altmesozoischen  Monomyarier 
einmal  besser  bekannt  sein  werden,  als  dies  leider  bisher  der 
FaU  ist. 


>)  Parona,  Fauna  Raibliana  di  Lombardia,  1889,  p.  88,  t.  5,  f.  L 

*)  1.  €.,  p.  84,  t.  B,  t  2—4. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XLI,  1891,  p.  110,  t  2,  f.  9. 
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5.    Ueber  Spandylopec^en  Roeder  und  Peden  s^olk^f$$ 

QüENSTEDT. 

Im  oberen  Jura  tritt  eine  Gruppe  von  eigenthümlicheo  Pec- 
tiniden  auf,  die  sich  in  ihrem  Gesammthabitns  und  in  ihrem 
Scblossbau  ziemlich  weit  von  den  Normalfonnen  entfernt.  Die 
Gruppe  der  Cardinati,  wie  sie  Qübnstedt^)  zuerst  genannt  hat 
umfasst  Formen  mit  dichtstehenden,  nicht  verzweigten  Rippen  und 
sehr  stark  und  gleichmässig  aufgewöibten  Schalen,  die  im  grossee 
Ganzen  entschieden  an  Cardium  erinnern.  Die  rechte  Scbak 
besitzt  eine  ziemlich  breite,  nahezu  horizontale  Area,  in  die  die 
Ligamentgrube  tief  eingesenkt  ist.  und  einen  deutlichen  Byssasspiüt. 
Ebenfalls  in  der  rechten  Schale  treten  zu  beiden  Seiten  der  Liga- 
mentgrube  zahnähnliche  VorsprUnge  auf,  von  denen  der  vordere 
bedeutend  stärker  ist  als  der  hintere. 

Für  die  Gruppe  der  Pectines  cardinati  stellte  später  RoBDGa^t 
die  Untergattung  Spondyli^cien  auf,  indem  er  eine  „ausgesprochene 
Aehnlichkeit  mit  Spondylus^  constatirte.  G.  Boehm')  hat  dann 
QüENSTEDT  s  Pccten  globosus,  einen  Typus  seiner  cardinati,  ge- 
theilt.  Eine  von  den  beiden  Arten,  die  unter  dieser  Bezeichnong 
vereinigt  sein  sollten,  besitzt  60  Rippen  und  eine  breite  Area  und 
soll  zu  Spondylus  gehören;  die  andere  hat  nur  30  Rippen,  eine 
schmale  Area,  scheint  einen  ßyssusausschnitt  zu  besitzen  and  ge- 
hört daher  wohl  zur  Gattung  Spondylopecten,  deren  systematisdie 
Stellung  jedoch  noch  unklar  ist. 

Ausgezeichnetes  Material  von  Pecten  ghhoms  Qu.,  das  mit 
der  Ewald' sehen  Sammlung  an  das  Museum,  fflr  Naturkunde  ge- 
kommen ist,  gab  mir  Gelegenheit,  auf  die  bis  heute  noch  nicht 
ganz  geklärte  Frage  nach  der  Stellung  von  Spondylopecten  zurtlck- 
zukommen.  Es  war  dabei  zu  entscheiden,  ob  die  Gattung  Spot*- 
dylopecten  überhaupt  aufrecht  erhalten  werden  soll,  und  ob  sie. 
dies  vorausgesetzt,  zu  den  Pectiniden  oder  zu  den  Spondyliden 
gehört  oder  ein  Zwischenglied  zwischen  beiden  Familien  darstellt 

Zuerst  konnte  ich  constatiren,  dass  G.  Boehm  Recht  hat. 
wenn  er  den  Pecten  glohosus  in  zwei  Arten  zerlegt;  tbatsichUch 
werden  unter  diesem  Namen  eine  grobgerippte  Form  mit  etwa  30 
und  eine  feingerippte  Form  mit  60  Rippen  zusammengefasst.  Da 
QuENSTEDT,  wic  aus  seiner  Abbildung*)  hervorgeht,  die  grobge- 
rippte Art  als  Typus  seines  Pecten  glohosus  ansieht,  ist  die  frin- 
gerippte    neu    zu    benennen    und  heisst  wohl    am    besten   Pecten 

»)  Jura,  1868,  p.  627. 

*)  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Terrain  k  chailles  und  seiner  Zwei- 
schaler,  Strassburg  1882,  p.  54. 

*)  Die  Bivalven  der  Stramberger  Schichten,  l.  c^  p.  644  ff. 
*)  Jura,  t.  92,  f.  20. 
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pondplopeckn)  G.  Boekmi  Unrichtig  ist  es  jedoch,  wenn  Bobhm 
ese  beiden  Arten  in  zwei  verschiedene  Gattungen  unterbringt; 
tnu  die  beiden  Formen  sind,  wie  ich  an  meinem  Material  be- 
eisen  kann,  ganz  nahe  miteinander  verwandt  und  gehören  sicher 
srselben  Gattung  oder  Untergattung  an.  Die  stärker  gewölbte 
rt  mit  60  Rippen,  die  G.  Bobhm  zu  Spondylua  stellt,  besitzt  einen 
jrssosaaf^chnitt.  wie  ich  an  einem  Stramberger  Sttteke  ganz  sicher 
kchweiseu  kann.  Unrichtig  ist  es  ebenfalls,  dass  eine  breite 
rea  nur  bei  diesen  feingerippten  Formen  vorkommen  soll;  das 
^ste  Schlossexemplar,  das  mir  vorliegt,  eine  typische,  grob- 
arippte  Form  mit  30  Rippen,  hat  eine  relativ  sehr  breite  Area. 

Die  beiden  Arten,  in  die  Pecten  glöbosus  zerfällt,  gehören 
Iso  beide  in  den  Formenkreis,  den  QueNSTBOT  als  Gruppe  der 
^ectines  cardinati,  Robder  als  Spondylopecien  bezeichnet  hat. 

Das  Schloss  von  Spondylopecien  ist  von  Roedbr  vortrefflich 
eschrieben  worden,  und  ich  kann  mich  seiner  Darstellung  in 
Uen  Punkten  anschliessen.  „Neben  der  Bandgrube  Hegen  unter 
er  Area  jederseits  Zähne  und  zwar  ist  der  vordere  bedeutend 
rösser,  vorausgesetzt,  dass  der  hintere  nicht  theil weise  abge- 
brochen ist,  was  bei  meinen  Exemplaren  immerhin  möglich  wäre, 
^rof.  QuBKSTEDT  hebt  diese  Ungleichheit  der  Zähne  jedoch  auch 
är  seinen  Pecten  glöbosus,  auf  den  ich  gleich  noch  zu  sprechen 
:omme,  hervor  [auch  bei  den  mir  vorliegenden  Stocken  sicher 
lachzuweisen.  Verf.],  deshalb  scheint  sie  also  normal  zu  sein. 
1er  grosse  Vorderzabn  ist  löffeiförmig  in  die  Höhe  gekrflmmt 
md  zeigt  auf  der  der  Area  zugekehrten  Seite  senkrechte,  parallele 
Streifen;  der  Hinterzahn  ist  klein  und  undeutlich,  er  erhebt  sich 
i&um  über  die  Area.  Ausserdem  ist  der  gerade  Schlossrand, 
wm  der  Oberrand  des  Ohres  mit  feinen,  senkrechten  Kerben  ver- 
gehen. ^  Von  der  linken  Schale  liegt  mir,  wie  auch  seiner  Zeit 
RoEDBR,  kein  besser  erhaltenes  Schlosspräparat  vor;  ich  konnte 
nur  consatiren,  dass  den  Zähnen  der  rechten  Klappe  geriefte  Zahn- 
groben  entsprechen,  was  jedoch  von  vornherein  anzunehmen  war. 

Textfigur  6.  Textfigur  7. 


Pecten  glöbosus  Qu.    Weisser  Jura  e.    Dasselbe,  von  unten  gesehen. 
Nattheim.  Schloss  der  rechten  Klappe  Vergr. 

von  oben  gesehen.    Vergr. 


>)  Handbuch  Petrefaktenk.,  U.  Aufi.,  1862,  p.  605,  t  51,  f.  45. 
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Berechtigt  aus  nun  der  eben  geschilderte  Schlossbao  va 
Spondj^opeden,  eine  nahe  Verwandtschaft  dieser  Gattung  i^ 
Spondylus  anzunehmen,  etwa  in  ihr  die  Stammform  von  Spond^ 
oder  eine  Uebergangsform  von  Fecten  zu  Spandylus  m  sehes? 
Ich  glaabe,  nein.  Das  Hauptkennzeichen  fOr  die  Spondjlideo  ist 
die  absolate  Symmetrie  ihrer  Schlosselemente,  die  Neumatb  ver- 
anlasst hat,  sie  als  Isodonten  in  eine  besondere  Gruppe  sä  steOea 
Ein  Spandylus,  eine  PUcatula  mit  unsymmetrischem  Sehk»s 
existirt  nicht,  was  um  so  aufifälliger  ist,  als  viele  Vertreter  äi^ 
Gattungen  durch  Festwachsen  eine  höchst  unregelmässige  iossers 
Form  erhalten.  Bei  Spondylopecten  sind  jedoch  die  Z&bne  coa- 
staut  sehr  ungleich,  der  vordere  mag  etwa  das  6 — 10 fache  Vo- 
lumen des  hinteren  besitzen.  Bei  Spandylus  werden  die  läkm 
der  rechten  Schale  nach  aussen  von  tiefen  Zahngruben  begrenzt 
in  die  die  Zähne  der  linken  Schale  hineinpassen;  bei  Spo»^ 
pecien  fehlen  derartige  Zahugruben  in  der  rechten  Schale  gui 
und  infolgedessen  auch  die  Zähne  in  der  linken;  die  linke  Sclok 
besitzt  also  nur  Zahngruben.  Ausserdem  wächst  Spondylapcct» 
nicht  fest,  wie  die  meisten  Spondyliden,  und  besitzt  einen  dest- 
liehen  Byssusausschnitt,  der  bei  Spandylus  niemals  Torkomat 
Auch  die  Form  und  Lage  der  Ligamentgrube  bei  Spandyl4^f&te* 
erinnert  viel  mehr  an  Pectiniden  als  an  Spondyliden. 

Alles  in  Allem  scheint  mir  die  Aehnlichkeit  von  Spamb^ 
pecien  und  Spandylus  durchaus  nicht  so  gross  zu  sein,  als  Rokdu 
behauptet.  Die  Ausbildung  einer  Area  wie  das  Auftrete  toa 
Zähnen  bei  Spandyhpecten  sind  möglicherweise  ganz  secuodin 
Erscheinungen,  die  im  Zusammenhang  mit  der  starken  Aufblilmi^ 
der  Schalen  stehen.  Es  ist  mir  ausserordentlich  wahrscheiolick 
dass  die  Aehnlichkeit  von  Spandylopecten  und  Spandylus  ledigiidi 
auf  Convergenz,  nicht  auf  phylogenetischen  Beziehungen  zwiscba 
beiden  Gattungen  beruht.  Ich  sehe  in  Spandylapeden  nra  sd 
weniger  ein  Bindeglied  zwischen  Pectiniden  und  Spondyliden  oder 
etwa  die  Stammform  der  letzteren,  als  ich  zu  der  Annahme  ndgt 
dass  der  Spondylidenstamm  ebenso  alt  ist  wie  der  der  Pectinidea 
und  dass  die  Ahnen  von  Spandylus  zahnlose  Formen  waren,  die 
etwa  im  Jnng-Palaeozoicnm  oder  in  der  Trias  existirt  habea 
können.  Nach  meiner  Auffassung,  die  sich  darin  mit  der  Qdejh 
8TEDT  s  deckt,  ist  Spandylopecten  nichts  anderes  als  ein  abcrraot& 
Zweig  der  Pectiniden. 
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.    Ueber  ein  Yorkommen  yon  Geschieben 

Ipiner  Gesteine  bei  Trenchtlingen  nördlich 

des  Fränkischen  Jnra. 

Von  Herrn  H.  Thürach  in  Heidelberg. 

Die  geringe  Erhebung  der  Wasserscheide  zwischen  der  Alt- 
1hl  bei  Graben  nnfem  Treachtliogen  and  dem  obersten  Theil 
IS  Tbales  der  schwäbischen  Rezat  (AltmOhlthal  413  m.  Wasser* 
beide  bei  Grönhard  421  m),  die  breite  Entwickelang  and  die 
ertorfong  des  letzteren  bei  der  Wasserscheide,  die  breite  ter- 
ssenartige  Ausdefanang  der  den  Untergraud  der  Wasserscheide 
tfbaaenden  Sande  und  sandigen  Lehme  entlang  der  Fossa  Caro- 
la und  die  Beschaffenheit  der  Sande  selbst  machen  es  zweifellos, 
ISS  die  AltmQhl,  bei  Treuchtlingen  aas  ihrer  sQdöstHchen  Rieh« 
mg  scharf  gegen  Norden  umbiegend,  einst  ihren  Lauf  in  das 
hal  der  heutigen  schwäbischen  Rezat  und  weiterhin  zum  Maine 
ihm.  Dieser  Altmühllauf  ging  in  früherer  Zeit  ttber  Graben, 
^ter  wahrscheinlich  südlich  um  den  Nagelberg  herum  aber  Det- 
uiheim  in  das  Rezatthal,  obschon  die  Wasserscheide  zwischen 
lettenheim  und  dem  Nagelberg  höher  liegt  als  bei  Graben.  Das 
Uhrt  jedoch  daher,  dass  die  östlich  von  Dettenheim  von  den 
orabergen  herabkommende  Rezat  hier  einen  etwa  5  m  hohen, 
ingdiluvialen  und  recenten  Schuttkegel  auf  die  alte  Thalsohle 
es  Altmüblthales  aufgeschüttet  hat,  der  sich  jetzt  gegen  Norden 
ach  auf  die  vertorfte  Niederung  ausbreitet.  Ich  habe  durch 
tohnmgen  unter  dem  aufgeschwemmten  sandigen  Lehm  im  Unter- 
grund den  Torf  noch  weiter  südlich,  gegen  Dettenheim  zu,  nach- 
uweisen  vermocht,  ßemerkenswerth  ist,  dass  auch  jetzt  noch 
lie  Rezat  sowohl  gegen  Norden  zur  Regnitz,  als  durch  die  Fossa 
Carolina,  den  alten  Kanalbau  Kaiser  Karls  des  Grossen,  hin- 
iurch  zur  Altmühl  abgeleitet  werden  kann.  Zu  bedauern  aber 
«t.  dass  durch  die  Anschwemmungen  des  Baches  der  obere  Theil 
ks  Kanals  zum  grossen  Theil  zugeschüttet  worden  ist  ond  vor- 
lossichtlich  hierdurch  noch  weiter  aufgefüllt  werden  wird. 

In  dieses  idte  Altmflhlthal  mündeten  nach  der  mit  demselben 
ftbereiostimoienden  Breitenentwickelnng   in  der  jüngeren  Tertiftri 
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und  älteren  Dilavialzeit  bereits  mehrere  aus  dem  Jura  koms 
Seit6nth&ler,  namentlich  das  aasgedehnte  Gundelsheimer  Thii 
dem  Möhrenbacb,  das  Schambachthal,  das  ßflttelbmnner  Thal 
höchstwahrscheinlich  auch  ein  dem  heutigen  AltmQhltbal 
chendes.  gegen  Südosten  ansteigendes  Thal,  welches  vielleicbt 
der  engsten  Stelle  des  ersteren,  bei  Solnhofen,  wo  andi 
Haupthöhenzug  des  Mnkischen  Jura,  die  alte  europftische  Wa 
scheide  (vom  Raitenbucher  und  Scherrnfelder  Forst  aber  SoM 
hofen  nach  Bttttelbronn  verlaufend),  das  Thal  trifft,  seinen  Aofjof I 
nahm.  Oestlich  von  Solnhofen  und  von  Mömsheim  an  g^fl^ 
Westen  aufwärts  bis  Monheim  reichend  mag  sich  dann  ge^ 
Ende  der  Tertiärzeit  ein  Thalsjstem  herausgebildet  haben,  wel- 
ches in  seinem  weiteren  östlichen  Verlaufe  dem  heatigen  AM- 
mOhlthal  entspricht. 

Wann  der  Durchbruch  der  Altmfihl  zwischen  Treuchtlneea 
und  Dollenstein  zur  Donau  erfolgte,  lässt  sich  noch  nicht  bestinuM 
angeben;  wahrscheinlich  fällt  er  in  die  mittlere  Diluvialzeit,  m 
die  Zeit  zwischen  der  Bildung  der  Deckenschotter  und  der  Hoch» 
terrassenschotter,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird. 

Im  unteren  Theil  des  Altmfihlthales,  bei  Kinding  u^ 
Riedenburg,  hat  y.  Gümbbl  Gerolle  alpiner  Gesteine  nach- 
gewiesen, ebenso  in  dem,  jetzt  nur  theil  weise  von  Bächen  dordh 
flossenen  Trockenthale  zwischen  der  Donau  bei  Steppberg  airf 
der  AltmOhl  bei  Dollenstein.  Diese  Vorkommen,  sowie  die  glei<^ 
massige,  breite  Entwickelung  dieses  Trockenthaies  wie  auch  des 
AltmOhlthales  zwischen  Dollenstein  und  Rehlheim,  mit  ymte§ 
Curven,  die  sich  nur  an  wenigen  Stellen  auf  einen  Radius  voa 
500  m  verengen,  beweisen,  dass  hier  einst  die  ganze  Donae 
hindurch  geflossen  ist.  Doch  ist  es  nach  der  Bildungsgeschichte 
des  bayerischen  alpinen  Vorlandes  wahrscheinlich,  dass  dieses 
durch  den  Jura  hindurchfOhrende  Donauthal  nicht  das  älteste 
Thal  dieses  Flusses  darstellt,  dass  vielmehr  der  älteste  Ablauf 
der  Gewässer  gegen  Osten  dem  südlichen  Rande  des  Juragebirge» 
entlang  stattfand,  jedoch  in  einer  noch  höheren  Lage,  als  sie  jetzt 
die  Deckenschotter  am  unteren  Lech  und  bei  Burgheim  einnehra^i. 

Zur  Zeit  der  Bildung  der  Deckenschotter  hat  die  Denn 
bereits  ihren  Lauf  durch  das  Juragebirge  genommen,  wenigstens 
lässt  sich  dies  aus  dem  Vorkommen  von  Geröllanhäufungen  alpiner 
Gesteine  auf  den  Höhen  zu  beiden  Seiten  des  südlichen  Endes 
des  Trockenthaies,  bei  Rohrbach  und  Sigellohe,  folgern.  Di^ 
selben  liegen  hier  bis  zur  Höhe  von  500  m ,  gehören  nach  ihrer 
Höhenlage  also  zum  älteren  Diluvialgeröll,  dem  Plateau-  (oder 
Decken*)  schotter  (q^^  des  Blattes  Ingolstadt  der  bayr.  geognost 
Karte).      Die  stark  gerundeten  Gerolle    sind  meist  tanbenei-  bis 
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it^ross,  erreicheu  bei  Sigellohe  aber  noch  öfters  die  Grösse 
15  cm  Durchmesser;  dem  Materiale  nach  sind  es  vorwiegend 
irze  und  Qaarzite,  unter  denen  die  rothen  Radiolarienkicsel  als 
onders  charakteristisch  für  die  alpine  Abstammung  in  die 
^D  fallen.  Geschiebe  von  Kalksteinen  scheinen  zu  fehlen. 
Structnr  dieser  hochliegenden  Geschiebeanhänfungen  konnte 
it  zweiter  festgestellt  werden.  In  den  Kiesgruben  zunächst 
lieh  der  Donau  zeigt  der  Deckenschotter  meist  deutliche  flu- 
tile  Schichtung;  gelegentlich  vorkommende  wirre  Structur  der 
rsten,  bis  zu  2  m  Tiefe  reichenden  Lagen  dQrfte  durch  Auf« 
kerungen  durch  Banmwurzeln  u.  dergl.  erzeugt  worden  sein, 
fiter  nördlich  und  östlich  sind  auf  den  Höhen  zu  beiden  Seiten 
•>  Trockenthaies  und  des  weiter  abwärts  liegenden  AltmOhlthales 
ine   Deckenschotter  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden. 

Die  von  v.  Gümbel  untersuchten  Ablagerungen  mit  alpinen 
schieben  liegen  in  oder  nahe  der  Sohle  des  alten  Donauthales 
d  entsprechen  in  ihrer  Höhenlage  dem  Hochterrassenschotter, 
r  mittleren  Diluvialzeit.  Dieser  alpine  Hochterrassenschotter  be- 
det  sich  südlich  der  Donau  bei  Burgheim  in  einer  Meeresböhe 
II  400 — 406  m.  am  südlichen  Eingang  in  das  Donautrockenthal 
ischen  Mauern  und  Ellenbrunu  in  403  m.  Weiter  abwärts  im 
-ocken-  und  Altmühlthal  ist  er  bis  auf  die  oben  genannten  Vor- 
minen  von  jüngeren  Anschwemmungen  überdeckt,  dürfte  im 
atergrund  der  Tbalsohle  aber  noch  an  vielen  Stellen  vorhanden 
in.  Besonders  mächtig  sind  diese  jüngeren  Aufschüttungen  im 
rockenthal  an  der  Wasserscheide  zwischen  dem  jetzigen  Schutter- 
id  dem  Riederthal  bei  Wielandshöfe  und  Ried,  woselbst  die 
ie  Thalsohle  bis  409  m  Meereshöhe  aufgefüllt  wurde. 

In  dem  alton  Donauthale  des  Juragebirges  findet  sich  ferner 
I  vielen  Stellen  Löss.  Da  derselbe  auf  den  das  Thal  beglei- 
ndeu  Höhen  und  in  den  Seitenthäleni  fehlt,  so  ist  er  hier 
ahrscheinlich  als  fluviatiler  Absatz  zu  betrachten.  Im  oberen 
kmühlthal  kommen  aber  nur  braune  Lehme,  kein  kalkreicher 
öss  vor,  man  darf  also  annehmen,  dass  er  durch  Fluthen  aus 
em  Donauthal  herbeigeführt  worden  ist.  Ausserdem  ist  jedoch 
Br  sOdliche  Eingang  in  das  Trockenthal  bei  Mauern  durch  Löss- 
ilgel  so  eingeengt,  dass  man  mit  Bestimmtheit  annehmen  muss, 
ass  die  Donau  nach  der  Zeit  der  Lössbildung  das  alte  Thal 
orch  den  Jura  hindnroh  nicht  mehr  benutzt  hat,  sondern  in  der 
»összeit  der  Durchbruch  zwischen  Steppberg  und  Nenburg  erfolgt 
St.  wo  sich  jetzt  das  Donauthal  befindet.  Der  Lauf  der  Donau 
lorch  das  jetzige  Schutterthal  über  Nassenfeis  kann  nach  der 
^nge  des  Durchbruches  am  Schutterberg  nordöstlich  von  Hütting 
lur  verhältnissmässig    kurze  Zeit   gedauert  haben.      Doch  rührt 
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von  diesem  Laufe  der  Donaa  wabrscbeinlich  ein  grosaer  Ih 
der  aosgedebnteD'.  von  Löss  Oberdeckten  Schotterterrasse  uMk 
des  Flusses  bei  Ingolstadt  her.  Auf  Blatt  Ingolstadt  der  91 
gnostischen  Karte  ist  dieselbe  dem  HochterrasseDschotter  (V 
zngetheilt  worden.  Die  Verlegung  des  alten  Donaothales  dra 
den  Jura  oberhalb  Wellheim  und  die  Bildung  des  Tbaks  ik 
Steppberg,  Nassenfeis  und  Ingolstadt  wOrde  darnach  sdioii  « 
zweiten  grossen  Eiszeit  erfolgt  sein,  und  es  hätte  eine  lanodra 
des  jetzt  von  der  AltmOhl  durcbflossenen  Thaies  von  der  Do« 
her  nur  mehr  durch  Hochwasser  stattgefunden,  durch  welche  ja 
der  hier  vorkommende  Löss  zur  Ablagerung  gekommen  w&re. 

Vergleichen  wir  nun  die  Höhenverhältnisse  zwiscbeo  de 
alten  Donauthal  und  dem  Altmflhlthal  oberhalb  Treuchtlingeii.  1 
ergiebt  sich:  Hochterrassenschotter  im  Trockenthal  bei  Maoe 
403  m  Meereshöhe.  Sohle  des  heutigen  AltmQhlthales  bei  DoU« 
stein  396  m.  bei  Treuchtlingen  410  m,  bei  Graben  115 1 
Wasserscheide  gegen  die  Rezat  bei  Grönhard  421  m.  Die  Höbe 
diiferenz  zwischen  Mauern  und  der  Wasserscheide  bei  Grönbai 
beträgt  also  nur  18  m.  und  wenn  wir  berQcksichtigen.  dass  dia 
Wasserscheide  von  einer  mächtigen  Sandablagerung  gebildet  win 
so  können  wir  sie  fdr  gewisse  Zeiträume  sogar  nocli  niedr^ 
annehmen.  Erinnern  wir  uns  aber,  dass  die  alpinen  Deck» 
Schotter  auf  den  Höhen  am  Eingang  in  das  TrockentbaJ  ^ 
Sigellohe  sogar  bis  zu  500  m  Meereshöhe  ansteigen,  so  liegt  £ 
Vermuthung  sehr  nahe,  dass  die  Donau  oder  ein  Theil  derselbe 
einst  durch  das  AltmOhlthal  von  Dollenstein  an  aufwärts  nach  (k 
Rezat.  bezw.  nach  dem  Main  und  Rhein  abgeflossen  ist. 

Diese  Annahme  hat  v.  GthfBBL  früher  gemacht  und  Pevc 
hat  sich  ihm  angeschlossen,  indem  er  in  seiner •„ Geographie  de 
deutschen  Reiches^,  p.  168  schrieb:  dass  es  ^ nicht  wahrscheit 
lieh  ist.  dass  die  Donau  damals  (zur  ersten  Zeit  der  Schottet 
anhäufungen)  nicht  bloss  im  Altmflhlthale  abwärts  fliessend  ihit 
heutigen  Lauf  wieder  erreichte,  sondern  dass  sie  auch  theilweis 
oder  gänzlich  jenem  aufwärts  folgte  und  sich  in  das  Gebiet  cte 
fränkischen  Beckens  zum  Main  hin  ergossen  hat.**  Diese  Ai 
schauung  hat  y.  Gt^MBBL  jedoch  später  wieder  fallen  lassen.  ^ 
uigstcns  findet  sie  weder  in  der  Geognostischen  Beschreibung  da 
fränkischen  Alb  noch  in  dem  zweiten  Bande  der  Geologie  von  Ba.Tefl 
Ausdruck,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  er  nördlich  der  Alb.  in 
Regnitzgebiet,  keine  Geschiebe  alpiner  Gesteine  gefunden  bi^ 
Für  die  Geröllablagerungen  von  Weissenburg  giebt  er')  sogtt 
ausdrücklich    an,    dass    ^Gesteine   des  Fichtelgebirges    oder  da 


*)  Oeogn ostische  Beschreibung  der  fränkischen  Alb,  p.  254. 
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^n  unter  diesen  RollstOcken  nicht  beobachtet  worden.^  Solche 
ine  Geschiebe  habe  Ich  aber  nunmehr  bei  Treuchtlingen  zu 
den     vermocht. 

Oicht  bei  Treuchtlingen  und  östlich  vom  St&dtchen  H^, 
tgs  von  der  Thalniedemng  umgeben,  eine  Hfigelgnippe,  deren 
deatondere  Erhebungen  auf  der  geognostischen  Karte,  ^att 
^umarkt,  mit  3  Namen  bezeichnet  sind:  Weinberg.  Bürstelberg 
\d  Gablingberg.  Am  nordöstlichen  Gehfinge  des  mittleren  Htk* 
1s.  am  Bttrstelberg.  gegen  Schambach  zu.  fand  ich  schon  vor 
ehreren  Jahren  eine  Geröllablagerung,  welche  ich  in  diesem 
rOhjahre  nochmals  genauer  untersuchte.  Sie  ist  auf  der  geo^ 
lostischen  Karte  nicht  angegeben  und  hat  auch  nur  eine  yer* 
lltnissmässig  geringe  Verbreitung,  vom  Waldrand  bis  etwa  50  m 
5TdUch  davon  in's  Feld  hinein.  Die  obere  Grenze  derselben 
egt  nach  Messungen  mit  dem  Holosteric -Barometer  etwa  20  m 
ber  der  Thalniedemng,  fOr  welche  411  m  Meereshöhe  anzuneh- 
len  sind;  sie  befindet  sich  also  in  431  m  Höhe.  Ein  eigent* 
icher  Aufschluss  fehlt.  Es  Ifisst  sich  daher  auch  nicht  angeben. 
reiche  Mächtigkeit  die  Geröllmasse  besitzt.  Doch  dOrfte  dieselbe 
venigstens  ein  paar  Meter  betragen.  Dicht  darunter  scheinen 
"öthlichgraue  Thone  zu  lagern. 

Die  GeröUe  sind  wechselnd  1  — 10  cm  gross  und  meist  stark 
gerundet.    Dem  Material  nach  bestehen  sie  vorwiegend  aus  weissen, 
graoen   und  röthlichen  Quarzen  und  Quarziten,  sowie  quarzitischen 
Sandsteinen,   wie  sie  als  Geschiebe  in  den  grobkörnigen  Kenper* 
Sandsteinen  der  Gunzenhausener  Gegend,    aber  auch  im  Decken- 
schotter  der  Gegend  von  Burgheim    und  auch    in   der    saudigen 
Albaberdeckung    der    Gegend    von    Monheim    vorkommen.      Sehr 
häufig    findet  man    femer  schwarze,    weiss  geäderte  Lydite.    die 
ebenfalls    in    den  Keupersandsteineu    und   auch    in  der  sandigen 
Albtkberdeckung  enthalten  sind.    Geschiebe  von  quarzitischen  Sand- 
steinen des    mittleren  Kenpers  habe    ich   nicht  zu    erkennen  ver- 
mocht.   Dagegen  lassen  sich  nicht  selten  hellfarbige  bunte  Feuer- 
steine, welche  als  Keupercameole  zu  deuten  sind,  auflesen.   Ferner 
fand    ich  Gerolle  von   rhätischem   und    liasischem   Sandstein  und 
besonders  von  Eisensandsteinen  des  braunen  Jura,  aber  auch  voü 
Sandsteinen,  welche  weder  mit  Keuper-  noch  mit  Jurasandsteinen 
völlig  Obereinstimmen.      Nicht  selten  sind  die  gelben  Hornsteine 
des  weissen  Jura,    die  häufig  nur  geringe  Rundung  zeigen.     Ein 
hellbrfinnlirher,    roth  gebänderter  Hörnst  ein   enthfilt  nach  freund- 
licher Bestimmung  von  Herrn  Dr.  Schalch  eine  Sc>hale  des  Pecten 
(Camptonectes)  lens  Sow..    stammt  also  wahrscheinlich    aus  dem 
oberen  braunen  Jura.      Dann  aber  fanden   sich    auch  verkieselte 
Gesteine,    stark  gerundet  und  voll   schlecht  erhaltener  Yersteine- 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


628 

pangen,  welche  nicht  aus  dem  Jaragebirge  stammen  und  aach  Im  fria- 
kischen  Keuper  nicht  bekannt  sind.  Endlich  fand  ich  einige  rothe 
von  weissen  Qnarzadern  durchzogene,  gerundete  Kiesel,  weld» 
ganz  anfallend  an  die  rothen  alpinen  Radiolarienkiesel  eris- 
nerten.  Ich  Hess  von  zweien  derselben  Dünnschliffe  hersteOeo, 
und  die  Untersuchung  ergab,  dass  dieselben  sehr  reichlich  Ra- 
di olarien  enthalten,  z.  Th.  noch  mit  erhaltener  Schale«  fod 
dass  die  Uebereinstimmnng  mit  Radiolarienkieseln  des  Rheinldeses 
ein  vollkommene  ist.  Auch  mein  College,  Herr  Dr.  Scwlaum, 
konnte  diese  Ueberzeugung  gewinnen.  Damit  ist  der  Nacbwds 
erbracht,  dass  in  Geschiebe- Ablagerungen  bei  Treuchtliogea  Ge- 
steine aus  den  Alpen  enthalten  sind.  Krystallinischc  Gesteine 
des  Grundgebirges  habe  ich  nicht  gefunden.  Doch  sind  diesdb« 
auch  im  Deckenschotter  von  Sigellohe  sehr  selten. 

Wo  die  Geschiebemasse  ziemlich  rein  ans  der  Ackererde 
hervortritt,  zeigt  sich,  dass  Kalksteingeschiebe  fehlen.  Die  zahl- 
reich umherliegenden,  meist  eckigen  Brocken  von  Jurakalk  schei- 
nen nur  von  der  anstehenden  Kalkmasse  des  Börstelberges  ab- 
gerollt zu  sein,  aber  nicht  zu  dieser  diluvialen  Bildung  zu  gehören. 

Die  Geröllablagerung  ist  nach  ihrer  Znsammensetzang  zwei- 
fellos  eine  Anschwemmung  der  aus  dem  Koupergebirge  kommen- 
den Altmflhl  und  der  hier  einmtindenden,  ans  dem  Jnragebirge 
kommenden  Bäche.  Die  ursprünglich  sicherlich  auch  darin  ent- 
haltenen Kalksteingeschiebe  sind  später  durch  Auslangung  zerstdit 
worden.  Auf  welchem  Wege  sind  aber  die  alpinen  Radiolarien- 
kiesel dahin  gelangt?  Pemok  hat  angenommen,  dass  die  Dcaaii 
theilweise  oder  gänzlich  dem  Altmtthlthale  aufwärts  folgte  und 
sich  nach  dem  Main  hin  ergossen  hat.  Diese  Annahme  hat  zur 
Voraussetzung,  dass  das  Altmühlthal  zwischen  Treuchtlingen  ood 
Dollenstein  damals,  bezw.  vorher,  schon  existirte  und  dass  die 
AltmOhl  schon  durch  den  Jura  floss,  bei  Dollenstein  in  die  Donas 
mtkndete  und  mit  dieser  bei  Kehlheim  das  heutige  Douaothtl 
erreichte. 

Dass  die  ganze  Donau  einst  von  Dollenstein  an  aufwärts 
nach  dem  Rezatthale  zu  floss.  ist  keinenfalls  anzunehmen,  ^a 
ist  das  AltroQhlthal  zwischen  Dollenstein  und  Treuchtlingen  zo 
eng,  selbst  wenn  man  eine  höhere  Thalsohle  annimmt,  and  be- 
sonders zu  eng  sind  die  zahlreichen  Schlingen  und  Windungen, 
welche  dieses  Thal  zeigt.  Jede  gute  topographische  Karte  lässl 
den  auffallenden  Unterschied  in  der  Ausgestaltung  des  Altmflhl- 
thales  oberhalb  und  unterhalb  Dollenstein  erkennen.  Unterhalb 
Dollenstein  floss  die  Donau,  das  aufwärts  liegende  Thal  aber 
entspricht  einem  kleineren  Flusse.  Ist  aber  auch  nur  ein  Theil 
der  Donau  durch   die  Altmtihl    aufwärts  geflossen,    so   moss  di- 
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rch  der  bisherige  Lauf  der  Altmtthl  geändert  und  nach  dem 
Eune  hin  abgelenkt  worden  sein. 

Die  besprochene  Geröllablagemng  ara  BQrstelberg  bei  Treucbt- 
kgen  li^  in  einer  Meereshöhe  von  426 — 431  m.  die  Wasser- 
heide gegen  das  Rezatthal  nur  in  42  t  m.  Folglich  ist  die 
stere  älter  als  die  Sande,  welche  die  Wasserscheide  aufbauen. 
Bun  wäre  sie  jOnger  als  diese,  so  mttsste  sie  sich  über  die* 
Iben  ausbreiten  und  doch  irgendwo  erhalten  haben.  Na- 
entJich  sollte  man  in  den  breiten,  durch  zahlreiche  Sand-  und 
iesgruben  aufgeschlossenen  Diluvialterrassen  von  Weissenburg 
was  davon  finden.  Aber  dort  kommt  keine  Spur  davou  vor 
gl.  pag.  626).  Dort  findet  man  sogar  sehr  selten  Geschiebe 
IS  dem  Keupergebiet  im  Oberlaufe  der  Altmtthl.  y.  Oümbbl^) 
rwähnt  „spärliche  Geschiebe,  die  aus  zerstörtem  Keuper  herzu- 
tammen  scheinen^.  Ich  fand  bei  Weissenburg  nur  Saud,  der 
,  Tb.  von  der  AltmOhl  gebracht  worden  sein  dOrfte,  und  Ge- 
chiebe  aus  dem  Juragebirge,  die  mit  viel  gelbem  Sand  des  brau- 
en Jurasaudsteins  aus  den  hier  einmündenden  Seitenthälern 
tammen. 

Da  die  Sand-  und  Geröllabl]agerungen  bei  Weissen- 
arg  eine  gewisse  Beurtheilung  der  Altersverhältnisse  gestatten, 
eien  dieselben  noch  kurz  besprochen.  Ein  paar  Detailprofile  hat 
\  GuMBEL  a.  a.  0.,  p.  254  mitgetheilt.  Man  kann  bei  Weissen- 
mrg  auf  der  linken  wie  auf  der  rechten  Thalseite  der  Rezat  in 
ier  sich  12 — 15  m  hoch  über  die  jetzige  Thalsohle  erhebenden 
Ferrasse  zwei  Stufen  der  Sand-  und  Geröllablagerungen  unter- 
scheiden. Die  obere  Stufe  bildet  die  Decke  und  besteht  vor- 
legend aus  meist  nur  wenig  gerundetem  Kies  von  Kalksteinen  des 
weissen  Jura,  dem  sich  GeröUe  von  eisenreichen  Gesteinen  des 
braunen  Jura  und  Quarzsand  beimengen.  Der  Kies  ist  durchweg 
gut  geschichtet  und  enthält  Einlagerungen  von  Quarzsand  und 
sandigem  Lehm.  Die  Oberfläche  ist  stark  zersetzt  und  wird  von 
einem  tiefbraunen,  aus  den  verwitterten  Kalksteingescbieben  ent- 
standenem Lehm  gebildet.  In  den  Aufschlüssen  sieht  man.  wie 
dieser  Lehm  sich  bis  auf  1,5  m  Tiefe  in  Form  geologischer  Or- 
geln in  die  Kiesmasse  hinabsenkt,  während  dazwischen  uuregel- 
massige,  ausgezackte  Pfeiler  des  Kieses  emporragen.  Manche 
Kiesnester  sind  schon  gänzlich  von  Yerwitterungslehm  umhüllt. 
Die  Mächtigkeit  dieser  oberen  Diluvialstufe  beträgt  2— 4  m. 

Unter  dieser  kalkreichen,  kiesigen  Deckschicht  folgt,  durch 
eine  unregelmässige,  wellige  Erosions  fläche  abgegrenzt,  die 
untere  Stufe,    welche    sich  vorwiegend   aus  gelben   und  weiss- 


^)  Geogn.  Beschr.  d.  fränkischen  Alb,  p.  258. 
Zeitodir.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  4.  41 
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liehen  oder  hellröthlicheu,  wohlgeschichteten  Sandeo  und  StreilieD 
von  feinem  Kies  aufbaut.  Dieser  Kies  besteht  aber  nur  aus 
eisenreichen,  tiefbraunen  Geschieben  des  braunen  Jura  und  ausser* 
dem  aus  hohlen  Geschieben,  welche  einst  Kalkstein  waren 
und  von  denen  nur  eine  thonige  Brauneisensteinschale  erliahea 
blieb.  Die  grosse  Masse  der  früher  vorhandenen  Geschiebe  vt» 
Weissjura  -  Kalkstein  mag,  ohne  deutliche  Reste  zu  hinteriassoi. 
verschwunden  sein.  In  vielen  schwarzbraunen  Lagen  ist  reichlidi 
Manganoxyd  sowie  Brauneisenstein  in  dicken  Schwarten  abge> 
schieden  worden ,  besonders  im  oberen  Theil.  In  den  obersten 
Lagen  findet  man  in  diesen  Brauneisensteinschwarten  oft  noch 
einzelne  Kalksteingerölle  eingeschlossen,  die  tieferen  Schichten  sind 
völlig  entkalkt.  In  den  Sandgruben  auf  der  westlichen  Sdte  des 
Rezatthales,  westlich  der  Lehenwiesenmühlc,  sind  den  Sandes 
zahlreiche  Lagen  von  grauem  und  braunem,  oft  feinsandigen  Theo 
eingeschaltet.  In  den  Sandgruben  bei  Weissenburg  ist  die  uaterr 
Stufe  bis  6  m  mächtig  aufgeschlossen,  bei  Ellingen  raisst  si« 
bis  10  m. 

Vergleicht  man  die  Diluvialbildungen  bei  Weissenborg  nit 
solchen  anderer  Gegenden,  z.  B.  der  pfälzischen  Rbeinebene,  so 
ist  es  für  die  untere  Stufe  bei  Weissenburg  nach  der  Erschei- 
nung  der  Entkalkung,  nach  dem  Aufbau  aus  Sauden,  Thonen  und 
auch  Brauneisensteinschwarten  —  die  jedoch  nur  eine  second&re 
Bildung  darstellen  — ,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  den  obere» 
Schichten  der  pfälzischen  Klebsande,  welche  ich  als  Freinsbeimer 
Schichten  bezeichnet  habe,  entspricht.  Dieselben  wurden  frabcr 
zum  Ober-Pliocän  gestellt.  Wenn  man  ihnen  ein  sehr  jugend- 
liches Alter  geben  will,  so  wären  sie  mit  dem  alpinen  Decken- 
schotter zu  parallelisiren.  In  diese  Bildungsperiode  könnten  aocfa 
die  untren  Weissenburger  Sande  gehören,  denn  die  Qberiagem- 
den,  an  Kalkgeschieben  reichen  Kiese  entsprechen  nach  der  tiefeii 
oberflächlichen  Zersetzung  sehr  wahrscheinlich  dem  Hochterrassen- 
Schotter.  Ob  echter  Lösslehm  diese  Kalksteinschotter  bei  Weissen- 
burg irgendwo  überlagert,  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen. 
Die  Sande  der  unteren  Stufe  erheben  sich  auf  der  westlicbeo 
Thalseite  Ober  dieselben  und  tragen  eine  Decke  von  braunea, 
dem  Löss  entsprechendem  Lehm. 

Zu  der  unteren  Stufe  der  Weissenburger  Sande  sind  airh 
die  an  der  Fossa  Carolina  ausgegrabenen,  hellröthlichen .  dem 
Altmtlhlthal  entstammenden  Sande  zu  stellen.  Nach  der  obes 
gegebenen  Darlegung  sind  diese  aber  jOnger  als  die  GeröUabh- 
gerung  am  Bflrstelberg  bei  Treuchtlingen ;  letztere  mttsste  also  in 
die  älteste  Zeit  der  Deckenschotterbildung,  an  den  Anfang  der 
Diluvialzeit  zu  setzen  sein. 
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Eine  Kies-  oder  Schotterbildung  der  Altmühl,  welche  zum 
:bterrassenschotter  zu  stellen  wäre,  scheint  zwischen  Treucht- 
en  und  Weissenburg  auf  den  altdiluvialen  Sanden  zu  fehlen. 
n  findet,  wie  bei  Weissenburg,  überall  nur  die  Kalksteinschotter 
Bäche  des  Juragebirges.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
X>urchbruch  der  Altmühl  zur  Donau  in  der  Zeit  zwischen  der 
iagerang  der  Deckenschotter  und  der  Hochterrassenschotter  er- 
5t  ist,  in  welche  Periode  in  dem  schweizerischen  und  schwä- 
chen voralpinen  Gebiet  bis  östlich  zum  Lech  bekanntlich  die 
leutendste  Thalbildung  der  Diluvialzeit  fällt.  Wäre  er  erst 
Iter  erfolgt,  so  würden  die  Sandablagerungen  zwischen  Treucht- 
gen,  Weissenburg  und  Ellingen  sich  wohl  kaum  in  solcher 
isdehnung  erhalten  haben.  Nach  dem  Durchbruch  der  Altmühl 
r  Donau  trat  in  dem  neuen  Thale  und  weiter  aufwärts  die 
'osion  ein,  welche  dasselbe  bis  unter  die  heutige  Thalsohle 
rtiefte.  Nach  den  Verhältnissen  in  der  Gegend  oberhalb  Gtm- 
jih aasen,  wo  die  mitteldiluvialen,  von  braunem  Lehm  Überdeckten 
eröllablagerungen  bis  nahe  an  die  Thalsohle  herantreten,  wie 
icb  denjenigen  in  dem  alten  Donauthal  des  Juragebirges,  dürften 
e  Hochterrassenschotter  der  Altmühl  unterhalb  Gunzenhausen  im 
lilergrund  der  heutigen  breiten  Thalsohle  liegen.  An  vielen  Stellen 
eten  die  gelbbraunen  Lehme  der  Lösszeit  an  die  heutige  Thal- 
3hle  heran,  bezw.  reichen  bis  unter  dieselbe,  und  mehrfach  schon 
at  man  in  der  Tiefe  der  Thalsohle ,  wie  auch  nach  Hochwassern 
1  Stmdellöchern  der  Altmühl  die  grossen  Knochen  und  Zähne 
(es  Mammuths  gefunden.  Ich  selbst  habe  im  Jahre  1887,  durch 
kwohner  der  Gegend  aufmerksam  gemacht,  an  einer  tiefen  Stelle 
1er  Altmühl  unterhalb  Herrieden  solche  Knochen  im  Flusse  liegen 
iehen. 

So  sprechen  alle  Verhältnisse  dafür,  dass  die  Geröllablage- 
rung am  Bürstelberg  bei  Treuchtlingen  in  der  ältesten  Periode 
der  Diluvialzeit  entstanden  ist. 

Nach    der  flachen    südlichen  und    südöstlichen  Neigung  der 

Juraschichten    des    vorliegenden   Gebietes    ist    es    wahrscheinlich, 

dass  der  Ablauf  der  Gewässer  auf  dem  Juragebirge  ursprünglich 

gegen   Südosten    ging.      Ob    aber    der  Ablauf   des   Wassers    im 

Keupergebiet  des  oberen  Altmühlthales  zur  Tertiärzeit  schon  wie 

heute  durch  den  Jura  hindurch  zur  Donau  erfolgte,  ist  mindestens 

sehr  zweifelhaft.     Wir  wissen,  dass  bereits  in  der  Ober-Miocän- 

zeit  nördlich  des  in  Betracht  kommenden  Gebirgsabschnittes  eine 

tiefe  Thalmulde  existirte,    in  welcher    in  grosser  Ausdehnung    in 

einer  Längenerstreckung   von    gegen  30  km,    von  Bubenheim   bei 

Treuchtlingen   bis  Roth   an  der  Rednitz  obermiocäne  Süsswasser- 

kalke   zum  Absatz    kamen.      Die  Höhenlage    dieser  Tertiärkalke 

41* 
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(am  Bubenheimer  Berg  473  m,  bei  Pleinfeld  und  GeorgensgmfinJ 
400  —  380  m)  dentet  an,  dass  diese  Thalmnlde  bercitÄ  in  der 
Richtung  des  heutigen  Rezat-Rednitzthales  geneigt  war,  bczw.  da«i 
dieses  Thal  schon  zur  Teiliärzeit  existirte,  so  dass  es  böcbst- 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  von  der  Frankenhöhe  kornnriende  Alr- 
mühl  dasselbe  schon  zur  Tertiärzeit  zu  ihrem  Ablauf  nach  dem 
Maine  benützt  hat.  Jedenfalls  sind  uns  keine  Thatsachen  bekannt 
welche  einen  vor-  oder  alt  diluvialen  Lauf  der  AltmQhl  durch  dfs 
Jura  hindurch  zur  Donau  beweisen. 

Wollen  wir  uns  unter  dieser  Voraussetzung  das  Yorkommcn 
alpiner  Geschiebe  bei  Treucbtlingen  durch  den  Transport  von  aas 
dem  Donauthal  kommendem,  fliessendem  Wasser  erklären,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  die  Donau  zur  älteren  Diluvialzeit 
in  dem  alten,  durch  den  Jura  führenden  Thale  in  uro  wenigsten« 
35  m  höherer  Lage  floss,  als  sie  das  Altmühlthal  bei  DoUenstei» 
jetzt  besitzt,  oder  dass  sie  ihr  Bett  sehr  hoch  mit  Geschieben 
ausgefüllt  hatte,  so  dass  das  Wasser  Ober  die  alte,  vielldcht 
schon  tiefliegende  Wasserscheide  bei  Solnhofen  in  das  (obco 
p.  624  erwähnte)  Seitenthal  übertreten  und  auf  diese  Weise  in 
das  tiefer  liegende  Altmflhlthal  Geschiebe  bringen  konnte. 

Eine  ähnliche  Erklärung  ergiebt  sich,  wenn  wir  mit  Pescc 
annehmen  wollen,  dass  das  Altmühlthal  vorher  schon  existirte 
Auch  in  diesem  Falle  müsste  die  Donau  ihr  Thal  mit  Geröll- 
massen allmählich  angefüllt  haben  und  zwar  rascher  und  höher 
als  die  Altmühl  ihr  Bett.  Das  Wasser  der  Altmühl  wurde  dann 
zurückgestaut,  der  untere  Theil  ihres  Thaies  füllte  sich  mit  Gt- 
schiebemassen  der  Donau  und  schliesslich,  als  die  Donau  ifareo 
höchsten  Stand  erreicht  hatte,  floss  das  Wasser  zum  Maine  ab. 
Man  könnte  auch  annehmen,  dass  das  Donauthal  zwischen  Dollen- 
stein  und  Kehlheim  durch  Eismassen  gesperrt  und  dadurch  dor 
Fluss  genöthigt  wurde,  für  kurze  Zeit  seinen  Weg  zum  Main 
zu  nehmen  und  das  untere  Altmühlthal  mit  Geschieberaassen  der 
Donau  aufzufüllen. 

Dieser  Abfluss  der  Donau  zum  Main  könnte  jedoch  in  allen 
Fällen  nur  sehr  kurze  Zeit  angedauert  haben,  wie  wir  ans  fol- 
genden Erwägungen  schliessen  müssen. 

Die  Thalsohle  der  Altmühl  bei  Dollenstein  liegt  jetzt  io 
396  m  Meereshöhe,  bei  Kehlheim  in  341  m.  Das  Thal  bat  auf 
dieser  Strecke  eine  Länge  von  etwa  90  km,  das  Gefälle  beträgt 
55  m,  also  0,61  7oo-  Ziemlich  ebenso  gross  mag  dasselbe  zur 
Zeit  der  Bildung  der  Hochterrassenschotter  gewesen  sein.  Wie 
es  zur  Zeit  der  Deckenschotterbildung  war,  lässt  sich  schwer 
sagen.     Nach    den  Untersuchungen  Pbnck's^)    sind   die  Verscliie- 


')  Geographie  des  deutschen  Reiches,  p.  168. 
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iheiten  in  der  Ausbildung  der  Diluvialterrassen  in  den  Gebieten 
(tlich  und  östlich  des  Lechs  dadurch  zu  erklären,  ^dass  dessen 
btes  bayerisches  Ufer  während  der  Diluvialperiode  um  ungefähr 
m  gegenüber  seinem  linken  schwäbischen  Ufer  gesenkt  worden 
**  Ob  und  wie  weit  sich  diese  Lagerungsstörungen  in  die  Alb 
ein  fortsetzten  und  wie  weit  sie  dort  etwa  die  Thalbildung 
iiuflusst  haben,  ist  nicht  bekannt.  Ich  will  also  auch  mit  die- 
n   unbekannten  Factor  nicht  rechnen. 

Die  Länge  des  Altmühlthales  von  Dollenstein  aufwärts  bis 
E^uchtlingen  beträgt  24  km.  Um  unter  Einrechnung  des  Rezat- 
i  Rednitzthales  zu  einer  Thallänge  von  90  km  zu  gelangen, 
Lsseu  wir  bis  Fürth  gehen.  Die  Thalsohle  der  Regnitz  liegt 
selbst  in  287 — 285  m  Meereshöhe,  also  sehr  viel  tiefer  als 
s  Donauthal  bei  Kehlheim.  Die  höchst  gelegenen  Diluvial- 
iiotter  der  Regnitz  befinden  sich  nach  den  Untersuchungen 
^NCK£NHORN*s^)  sQdlich  vou  Stcudach  bei  Erlangen  42  m  über 
m  Regnitzniveau.  Das  würde,  auf  die  naheliegende  Gegend 
n  Fürth  übertragen,  eine  Meereshöhe  von  329  m  ergeben. 
uAMCKENHORN  sclbst  parallclisirt  diese  Schotter  mit  dem  Decken- 
hotter.  Sie  könnten  der  Geröllablagerung  am  Bürstelberg  bei 
reuchtlingen  entsprechen,  welche  in  431  m  Höhe  liegt.  Für 
ese  Deckenschotter  ergiebt  sich  dann  auf  der  nur  66  km  langen 
irecke  ein  Gefälle  von  102  m  oder  von  1,55  %o,  also  sehr  viel 
*össer  als  wie  für  das  untere  AltmUhlthal  oder  für  das  benach- 
urte  heutige  Donautlial.  Auch  weiter  abwärts  an  der  Regnitz 
ie  am  Main  ist  das  Gefälle  der  heutigen  Thalsohlen  und  auch 
er  alten  Schotterterrassen  sehr  viel  grösser  als  dasjenige  des 
onauthales. 

Wie  der  Untergrund  des  alten  Thaies  zwischen  Trcuchtlingen, 
ürth  und  weiter  abwärts  beschaffen  war,  lässt  sich  bestimmt  an- 
ßben:  weiche  Sandsteine  und  Mergel  des  braunen  Jura,  Mergel 
od  Sandsteine  des  Lias,  Thone,  Mergel  und  grossentheils  sehr 
eiche,  leicht  zerstörbare  Sandsteine  des  Keuper.  Wenn  jemals 
ie  ganze  grosse  Wassermasse  der  Donau  und  des  Lechs  oder 
uch  nur  ein  grösserer  Theil  derselben  dieses  Thal  durchfluthet 
ätte,  nur  verhältnissmässig  kurze  Zeit  hindurch,  so  hätte  die  bei 
em  Gefölle  von  1.55  7oo  mächtig  wirkende  Erosion  rasch  eine 
'ertiefung  der  Thalsohle  herbeiführen  müssen,  welche  sich  leicht 
is  Dollenstein  und  weiter  donauaufwärts  fortsetzen  konnte,  da 
lier  nur  lose  Geschiebemassen  den  Untergrund  der  Thalsohle 
niden  konnten.  Die  schliessliche  Folge  wäre  gewesen,  dass  die 
)onau    dauernd    ihren   Lauf   nach    dem  Maine    genommen    hätte 


^)  Das  Diluvium  der  Umgegend  von  Erlangen,  p.  38. 
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und  ihn  wahrscheinlich  auch  jetzt  noch  nehmen  würde.  Aber  c 
lässt  sich  ja  schliesslich  annehmen,  dass  nur  gerade  sonel  Wass^ 
der  Donau  nach  dem  Maine  zu  floss,  als  nöthig  war.  um  einig 
alpine  Geschiebe  nach  Trenchtlingen  zu  bringen,  dass  dann  df 
Sperre  im  weiter  abwärts  liegenden  Theil  des  Donauthales  sie 
löste  oder  dass  eine  Einsenkung  der  Alb  stattfand,  welche  di 
Donau  in  die  alten  Bahnen  leitete. 

So  erregt  die  so  einfach  scheinende  Erklärung  des  Vorkou: 
mens  von  Geschieben  alpiner  Gesteine  bei  Treuchtlingen  als  Äh 
lagerungen  der  Donau  doch  auch  grosse  Bedenken. 

Wenn  man  diese  Erklärung  aber  nicht  annehmen  wiU.  5-: 
kommt  wohl  nur  noch  eine  in  Betracht,  sie  liegt  in  der  Annahme 
eines  grossen,  aus  den  Alpen  kommenden  Gletschers,  der  sich  ei 
der  nordöstlichen  Fortsetzung  des  Lech-  und  Donauthales  auf  dk 
Alb  schob  und  bis  auf  die  europäische  Wasserscheide  bei  Solu 
hofen  reichte.  Dessen  nach  Norden,  zum  Main  hin  abflicsscudt 
Gletscberwasser  mQssten  dann  die  alpinen  Geschiebe  nach  Treucbt 
lingen  gebracht  haben. 

Für  diese  Annahme  will  ich  nur  die  Möglichkeit  erörtere, 
einen  Beweis  bietet  die  Geröllablagerung  am  Bürstelberg  be 
Treuchtlingen  dafür  allein  noch  nicht,  so  lange  für  die  BUdoQ; 
derselben  noch  eine  andere  Erklärung  zulässig  ist. 

Blatt  Ingolstadt  der  bayerischen  geognostischen  Karte  ent- 
hält die  Darstellung  der  Verbreitung  der  Deckenschotter  jPlatcaj- 
schotter,  q^*^)  am  unteren  Lech.  Es  zeigt,  dass  dieselben  as 
den  am  weitesten  östlich  gelegenen  Punkten  im  Allgemeinen  höher 
liegen  als  nahe  dem  heutigen  Lechthal .  dass  sie  östlich  der  Linkl 
Pöttmes  —  Neuburg  gänzlich  fehlen,  aber  bei  Rennertshofen  niKkl 
auf  die  nördliche  Seite  des  Donauthales  übertreten  und  zwar 
liegen  sie,  wie  bereits  erwähnt,  auf  den  Höhen  zu  beiden  Seitea 
des  südlichen  Einganges  des  einst  von  der  Donau  durchfiossenc^ 
Trockeuthales ,  woselbst  sie  zugleich  ihre  nördlichste  bekannl 
Verbreitung  erreichen. 

Verfolgen  wir  weiter  das  Trockenthal  und  Altraühlthal,  9( 
deuten  uns  die  starken  Thalwindungen  an,  dass  wir  es  hier  m 
einem  Erosionsthal  zu  thun  haben.  Auf  den  Höhen  sehen  wj 
in  grosser  Verbreitung  die  thonige  und  sandige  Albüberdeckun 
und  in  letzterer  zu  beiden  Seiten  des  Trockenthaies  an  viel»- 
Stellen  (durch  rothe  Kreuzchen  bezeichnet)  die  Blöcke  von  Qoircl 
bezw.  quarzitiscbem  Sandstein,  welche  ursprünglich  dem  Tertiif 
angehören.  Wir  können  diese  Quarzitblöcke  bis  an  das  Altinöb]- 
thal.  bis  auf  die  Höhen  von  Solnhofen  verfolgen.  Nördlich  dii 
Altmühlthalos  aber  fehlen  sie  ebenso,  wie  weiter  westlich,  in  dci 
Gegend  von  Monheim,  oder  weiter  östlich  in  der  Gegend  nördhd 
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von  Ingolstadt.  Die  Blöcke  finden  sich  theils  einzeln,  theils  zu 
vielen  mit  losem  Saud  zusammengelagert  und  bilden  dann  form- 
liebe  Wälle  auf  den  Höhen  der  Alb. ') 

£s  ist  gewiss  nicht  zweifelhaft,  dass  viele  Vorkommen  dieser 
Qaarzite  ganz  einfach  als  Verwitterungs-  bezw.  Auswaschungsreste 
von  anstehendem  Tertiär  zu  deuten  sind.  Auf  den  Höhen  zu 
beiden  Seiten  des  Trockenthaies  aber  erinnern  sie  öfters  an 
Moränenwälle. 

Nehmen  wir  an,  es  seien  solche,  so  mQssten  sie  wohl  durch 
einen  Gletscher  erzeugt  worden  sein,  der,  von  Südwesten  kom- 
mend, seinen  Ursprung  in  den  Alpen  nahm.  Das  an  den  Höhen 
der  Alb  sich  stauende  Eis  würde  zunächst  das  sandige  Tertiär 
aufgearbeitet  und  so  die  wesentlich  aus  Sand  und  Quarzitblöcken 
bestehenden  Wälle  bezw.  eine  sandige  Gruudmoräne  erzeugt  ha- 
ben. Später  allerdings  müsste  der  Gletscher  auch  Geschiebe 
alpiner  Gesteine  auf  die  Höhen  der  Alb  gebracht  haben,  wo  sie, 
wenn  wir  von  den  Ablagerungen  bei  Sigelk>he  und  Rohrbach  un- 
fern Rennertshofen  absehen,  bis  jetzt  jedoch  nicht  nachgewiesen 
worden  sind.  Aber  vielleicht  sind  sie  hier  ebenso  übersehen  wor- 
den,   wie  die  Geröllablagerung  am  Bürstelberg  bei  Treuchtlingen. 

Gelänge  es,  auf  den  Höhen  SW.  von  Soinbofen  oder  auch 
auf  denen  südlich  von  Mörnsheim  —  jedoch  entfernt  vom  alten 
Donau-  oder  vom  Altmühlthal,  denn  hier  könnten  es  noch  hoch- 
liegende Deckenschotter  sein  —  solche  Geschiebeablagerungen 
nachzuweisen,  so  wäre  die  einstige  Existenz  einer  so  grossen, 
der  grössten  quartären  Vereisung,  deren  Spuren  von  zahlreichen 
Forschern  an  den  entlegensten  Orten  schon  gefunden  wurden, 
erwiesen.  Dann  wäre  es  auch  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  die 
alpinen  Gesteine  in  der  Geröllablagerung  bei  Treuchtlingen  einer 
Grundmoräne  entstammen,  die  durch  einen  alpinen  Gletscher  auf 
den  Höhen  des  fränkischen  Jura  zur  Ablagerung  kam,  dass  es 
also  fluvioglaciale  Schotter  sind.  Dann  würden  uns  auch  die 
merkwürdigen,  höchstwahrscheinlich  glacialen  Erscheinungen  auf 
den  Höhen  am  Rande  des  Rieskessels,  die  Deffnbr  und  Praas 
zuerst  beobachteten,  die  ich  bei  Monheim  wieder  fand  und  die 
neuerdings  auch  Koken  westlich  des  Rieskessels  wieder  feststellen 
konnte,  bald  völlig  klar  sein.  Doch  hätten  diese  nichts  mit  dem 
hier  anzunehmenden  alpinen  Gletscher  zu  thun.  Dieselben  sind 
entweder  Erscheinungen  einer  selbständigen  Vereisung  der  Alb, 
wie  vielleicht  bei  Monheim,  oder  durch  einen  Gletscher  bedingt, 
der  im  Keupergebirge  der  Frankenhöhe  seinen  Anfang  nahm. 

In  welche  Periode  der  Quartärzeit  diese  grosse  Eiszeit  fallen 


»)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  XLVHI,  1896,  p.  681. 
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müsste,  kann  nach  den  Altersverhältnissen  der  Geröllablagenmg 
am  Bürstelberg  bei  Treachtlingen  nicht  mebr  zweifelhaft  sein;  sk 
muss  an  den  Anfang  der  Quartärzeit,  an  den  Beginn  der  Deetei- 
schotterbildung  gesetzt  werden. 

Die  Annahme  einer  solchen  Yergletscherang  wttrde  aach  ge- 
statten, in  sehr  einfacher  Weise  die  Bildung  des  merkwltrdigea 
durch  den  Jura  hindurchftthrenden  Erosionsthaies,  das  während 
eines  sehr  grossen  Zeitraumes  von  der  Donau  durchflössen  wonfen 
ist,  sowie  die  Verlegung  des  Donaulaufes  in  dieses  Thal  zu 
erklären,  eine  Erscheinung,  die  ohne  eine  solche  Annahme  Aber* 
haupt  nur  sehr  schwer  zu  erklären  sein  dürfte.  Denn  dies» 
Erosiousthal  führt  durch  ein  500  —  550  ro  hohes  Kalkgebirge. 
während  südlich  desselben  weiche,  sandige  Tertiärschichten  lagern, 
deren  Erhebung  an  der  Grenze  gegen  die  Deckenschotter  durcb- 
schnittlich  nur  450  ra  Meereshöhe  beträgt  und  erst  weiter  süd- 
lich, bei  Pöttmes,  500  m  erreicht.  Nehmen  wir  aber  an,  dass 
der  Gletscher  bis  Dollenstein  reichte,  so  ist  die  Bildung  eines 
grossen  Erosionsthaies  auf  der  Alb  durch  das  vom  Gletscherrande 
abfliessende  Wasser  leicht  verständlich  Mit  dem  Rückznge  des 
Gletschers  gegen  Süden  musste  auch  die  Thalbildung  gegen  Süden 
fortschreiten,  und  so  kann  man  sich  das  jetzige  Trockenthal  bis 
Rennertshofen ,  bis  zum  heutigen  Donauthal,,  entstanden  denken 
Da  gegen  Neuburg  zu  wahrscheinlich  mächtige  Schotterroasseo 
abgelagert  waren,  welche  die  Erosion  hinderten,  so  blieb  der 
Ablauf  des  Wassers  auch  später  noch  durch  das  offene  Thal  im 
Jura  bis  zu  seiner  abermaligen  Verlegung  in  der  mittleren  Diluvial- 
zeit  bestehen. 

Soll  diese  Annahme  eines  grossen  alpinen  Gletschers,  der 
bis  auf  die  Höhen  des  fränkischen  Jura  reichte,  aber  nicht  blosse 
Annahme  bleiben,  so  muss  es  gelingen,  auf  diesen  Höhen  noch 
Geschiebe -Ablagerungen  mit  alpinen  Gesteinen,  sowie  entsprechende 
andere  Erscheinungen,  wie  z  B.  Stauchungen  an  der  Oberfläche 
der  Plattenkalke,  nachzuweisen.  Soweit  es  meine  Zeit  gestattet, 
werde  ich  darnach  suchen. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


637 


.   !Meiie  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläonto- 

ygie  der  Umgebung  von  Recoaro  und  Scliio 

(im  Yicentin). 

Von  Herrn  A.  Tornqüist  in  Strassburg. 
Hierzu  Tafel  XX— XXIII. 

II.  Beitrag: 
Die  SabnodosQS-Sohichten. 

In  dem  voraafgegangcoen ,  ersten  Beitrag  zar  Geologie  and 
Paläontologie  der  Umgebung  von  Recoaro  und  Schio  wurde  mit 
1er  Beschreibung  der  Fauna  der  rotben,  kieselreichen,  tuffigen 
(lalke  über  dem  Monte-Spit2- Kalke  begonnen.  Als  häufigstes  und 
uisgezeichnetstes  Fossil  dieses  Horizontes  haben  wir  Ceratites 
iubnodosus  (emend.  Mstr.)  Tornq.  kennen  gelernt. 

Nach  diesem  Ammoniten  bezeichne  ich  diese  Schichten  in 
Zukunft  als  Subnodasu 8 -Schithten.  Ich  wähle  umsoeher 
eine  neue  Bezeichnung,  welche  die  Beziehungen  zur  alpinen  und 
ausseralpinen  Trias  gemeinsam  ausdrücken  soll,  da  die  frühere 
Horizontbestimmung  dieser  Schichten  von  v.  Mojsisovios  als 
„Bnchensteiner-Schichten^  einer  starken  Einschränkung  bedarf. 

Bisher  waren  zehn  Arten  aus  diesen  ^Suönodosws- Schichten 
bekannt,  auf  welche  ihre  stratigraphische  Stellung  basirt  worden 
war;  im  Folgenden  sind  41  Arten  beschrieben,  welche  ein  etwas 
anderes  stratigraphisches  Resultat  ergeben  haben.  Die  Selten- 
heit von  Fossilien  in  diesem  in  der  Gegend  von  Recoaro  und 
besonders  von  Schio  (im  sogenannten  Tretto)  in  grosser  Ver- 
breitung aufgeschlossenen  Kalkstein -Niveau  erklärt  die  bis- 
herige, mangelhafte  Kenntniss  ihrer  Fauna  hinlänglich,  und  auch 
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heate  noch  habe  ich  die  Ueberzeugung ,  dass  später  eine  gasß' 
Anzahl  weiterer  Formen  in  diesen  Schichten  gefanden  weri« 
können,  vorläufig  glaube  ich  allerdings,  von  den  wenigen,  virk* 
lieh  einigerroaassen  ergiebigen  Fundstellen  im  Tretto  Alles  fort- 
geführt zu  haben,  was  vorhanden  war.  Wenn  aber  die  Baoera 
ihre  Steinblock-Mauem  wieder  frisch  aufgebaut  haben  werdea,  » 
wäre  wohl  eine  weitere  Ausbeute  durch  ein  neues  Absachea  (kr 
Mauern  zu  erwarten. 

Von  den  bisher  bekannten  Fossilien  der  Subnodosu^ 
Schichten  verdienen  vor  Allen  die  sechs  von  v.  Mojsisona 
in  den  ^Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz  **  *)  beschrw- 
benen  Cephalopodeu  Erwähnung;  es  sind  dies: 

Arpadttes  ex.   äff.   A.   Arpadis  Ti'achyceras  Ctirumi  Mojs. 

Mojs.  —         margan't^fsumMoj^ 

—         trettensis  Mojs.  Hungariks  Mqjsisovtcsi  (Booffi" 
Trachffceras  r ecubar iense  Mojs.         Mojs. 

Ausser  diesen  sind  bisher  noch  vier  Brachiopoden-Arten  t<h 
A.  BiTTNBR*)  beschrieben  worden.  In  den  „Brachiopodcn  <kr 
alpinen  Trias**   sind  dieselben   folgendermaassen  benannt  wordea: 

Bhynchonella  cfr.  refractifronsBiTTix,  Ehynchonella  teutonica  Brrn 
cimhrica  Bittn.  S^pirigera  venetiana  Bitts. 

Anhangsweise  erwähnt  Bittnbr  femer  noch  eine  grosse 
glatte  Spiriferina,  eine  keine  Waldheimia  und  eine  glatte  iüifw- 
choneUa, 

I.  Die  Fauna  der  Subnodosus-Schichten. 

CephaUrpoda.  | 

Ceratites  (de  Haan.)  Waagen. 

Diese  Gattung  zeigt  in  den  vicentinischen  Subnodosus- 
Schichten  eine  ganz  eigenartige  Entwickelung;  sie  ist  darch  i'^ei 
Formengruppen  vertreten;  erstens  durch  diejenige  des  Cer(äik> 
nodosuSf  welche  in  dem  ersten  Beitrag  eingehend  besprochen  worden 
ist,  zweitens  durch  diejenige  des  Cerafif^s  hinodosus,  welche  in 
vier  sehr  nahe  verwandten  Arten  vorliegt,  welche  wegen  Fehkns 
jeglicher  ümbilicalsculptur  in  die  engere  Verwandschaft  des  Cera- 
tites hinodosus  gehören. 

Die  Formengruppe  des  Ceratites  nodosus  ist  durch  den  im 
deutschen  Nodosenkalk  gleichfalls  vorhandenen  Ceratites  subncdos^ 
emend.  Mstr.,   Ceratites  nodosus  aut.  pars.,  und  durch  eine  wahr- 


')  AbhandL  k.  k.  geol.  R.-A.,  X,  1882. 
«)  Abhandl.  k.  k.  geol.  R-A.,  XIV,  1890. 
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>cheinlich  mit  Ceratitcs  nodosua  Bhüg.  selbst  identisclie  Form 
.•ertreten,  welche  mir  aber  leider  nicht  vollständig  mit  allen  Merk- 
Tialen  vorliegt.  Diese  Formen  sind  bereits  im  ersten  Beitrag  aus- 
rahrlich  beschrieben  und  besprochen  worden. 

Was  die  zweite  Formengruppe  anbetrifft,   so  gehört  dieselbe 
in    die   engste  Verwandtschaft  von  Ceratiies  binodosus,    doch  ge- 
hört nur  ein  kleiner  Theil  der  von  v.  Mojsisovics  in  die  Forraen- 
reihc  des  Ceratites  binodosus  zusammengefassten  Formen  hierher  und 
zwar  sicher  nur:   Ceratites  binodosus,  Ceratites  Lorefzi,   Ceratites 
Jibichiy  ferner  aber  „Meekoceras^  Beneckei,  ^Meehoceras"'  Ragazzoni 
und    yfMeekocerasf^  corvarense.     Bei    einigen    anderen   Arten   kann 
ich   die  Verwandtschaft,   ohne  die  Stücke  zu  kennen,  nicht  sicher 
behaupten;    ferner    gehören    hierher    aus    den    Reiflinger- Kalken 
Ceratites  glaher  v.  Arth.,    Ceratites  sp.    nov,    ind.  v.  Arth.    und 
Ceratiies  vicaricus  ^)  v.  Arth.    v.  Mojsisovics  hat  diese  Formen- 
reihe  zum   Theil   verkannt    und   sogar  in  zwei   Gattungen  unter- 
gebracht, nämlich  in  Ceratites  und  in  Meekoceras,    Allerdings  hebt 
er   die  „sehr  grosse  Aehnlichkeit"  zwischen  Ceratites  Äbichi  und 
Meekoceras  Ragazzoni  hervor,    er  meint  jedoch,    dass  bei  letz- 
terem drei  Seitenloben  in  die  Windungsprojectiou  fallen  und  stellt 
ihn   deshalb   zu  Meekoceras,     Es  ist  hierzu  vor  Allem   folgendes 
za  bemerken:   erstens,   dass  diese  Angabe  wohl  auf  seine  Exem- 
plare von  Ämmonites  Ragazzoni  passen   muss,   worttber  ich  mir 
keine  Zweifel  erlaube,  dass  aber  auf  einem  sehr  schönen  Exemplar 
von  Meekoceras  Ragazzoni,  welches  ich  bei  Prezzo  in  Judicarien 
selbst  gesammelt  habe,  sicher  nur  zwei  Lateralloben  in  die  Win- 
dungsprojection    fallen.      Ganz    abgesehen    davon    muss  man   die 
Schwierigkeit    zugestehen,    diese    Windungsprojectiou    an    Loben- 
Exemplaren  zu  erkennen,  und  bedenken,  dass  dieser  Verschieden- 
heit bei  sonstigen  auffälligen  Aehnlichkeiten  im  Lobenbau  —  wie 
er  bei   Ceratites   Abichi  und    Ceratites  Ragazzoni  vorhanden   ist 
und  weitgehender  nicht  gedacht  werden  kann^)  —  in  der  Gestalt 
und   Sculptur  —  die  sehr  auffällig    und   eigenartig  ist  —  kaum 
eine  solch*  entscheidende  Wichtigkeit  beizulegen  ist. 


^)  Es  sei  gleich  erwähnt,  dass  diese  Art  von  Herrn  v.  Arthabbr 
im  ersten  Theil  seiner  Arbeit  über  die  Reiflinger  Kalke  Ceratites 
Simplex  genannt  worden  ist  und  dass  dieser  Autor  im  zweiten  Theil 
seiner  Arbeit  darauf  aufmerksam  macht,  dass  diese  Benennung  schon 
von  V.  Mojsisovics  vergeben  war;  er  schlug  dann  den  Namen  Ceratites 
vicarius  vor  (p.  196  [117]). 

*)  Die  später  zu  besprechende  Zersdilitzung  an  Loben  und  Sättel- 
köpfen  bei  beiden  Arten,  die  Anordnung  der  Loben,  die  Tiefe  des 
ersten  Laterallobus  u.  a.  m. 
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In  der  Tbat  ist  auch  schon  von  Waagen  ')  darauf  aofo^- 
sam  gemacht  geworden,  dass  von  den  y.  Mojsisovics' sehen  Jtfedbe>- 
ceroÄ- Arten  wohl  nur  eine,  nämlich  Meekoceras  caprilense,  wirklid 
zu  dieser  Gattung  zu  rechnen  sei.  Von  den  übrigen  gehört 
Meekoceras  cadoricum  zu  Proptyckites,  für  Meekoceras  reutiensc 
und  maturum  ist  die  neue  Gattung  Beytichites  in  Anwendung  ge- 
bracht, welche  ebenfalls  in  die  Subfamilie  der  Propt^diinae  n. 
stellen  ist.  Ich  fttge  jetzt  hinzu,  dass  Meekoceras  Beneckei  Mojs.. 
Ragazzoni  Mojs.  und  corvarense  Mojs.  mit  echten  Ceratiten  tos 
der  nächsten  Verwandtschaft  von  Ceratites  bitwdosus  aofs  engste 
verknüpft  sind  und  so  in  die  Gattung  Ceratites  gehören.  Ab! 
die  bei  Waagen  ausführlich  erwähnten  Giünde  für  die  Stelloog 
der  übrigen  „Meekoceras^- ATien  kann  ich  hier  nur  verweisen 
Was  unsere  vier  Ceratiten  betrifft,  so  ist  die  nahe  Verwandt- 
schaft mit  Ceratites  hinodostis  am  besten  aus  der  folgenden  Be- 
trachtung der  Ceratiten  der  vicentinischen  Sütmodosus-Sän^- 
ten  zu  entnehmen.  Ich  hebe  hervor,  dass  die  Eigenschaft 
dass  nicht  nur  die  Loben  und  die  Seiten  der  Sättel,  sonders 
dass  auch  die  Sattelköpfe  secundär  zerschlitzt  sind,  nicht  gegen 
die  Zurechnung  als  Ceratiten  sprechen  können,  denn  v.  Mojsiso- 
vics selbst  stellt  ja  auch  den  Ceratites  Abichi,  bei  welchem  dies 
sehr  deutlich  ist,  zu  Ceratites;  ausserdem  ist  an  das  von  Jaekel') 
publicirte  Exemplar  eines  Ceratites  nodosus  aus  der  Strassburger 
Sammlung  zu  erinnern,  welches  ebenfalls  gebuchtete  Sattelköpfe 
besitzt. 

Was  nun  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  beiden  Ceratiten- 
Gruppen  in  den  vicentinischen  Subnodosus-Schichien  anbetrifft,  so 
könnte  es  wie  kein  Zufall  erscheinen,  dass  gerade  die  dem 
ausseralpinen  Ceratites  ähnlichste  alpine  Ceratiten -Gruppe  mit 
ihm  im  Vicentin  zusammen  vorkommt.  Beide  haben  eine  ausser- 
ordentlich ähnliche  Skulptur,  besonders  fehlt  bei  beiden  meist 
die  Umbicalsculptur,  welche  bei  den  übrigen  alpinen  Gruppen  stets 
vorhanden  ist.  Uebergäuge  sind  trotz  alledem  aber  nicht  zu  con- 
statiren.  und  auch  Ceratites  vicarius,  welcher  als  der  dem 
C  nodosus  ähnlichste  alpine  Ceratit  gelten  kann,  besitzt  noch 
ziemlich  schmale  Sättel  und  tiefe,  enge  Loben.  Es  wurde  aber 
schon  im  ersten  Beitrag  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Ce- 
ratites nodosus,  speciell  aber  Ceratites  subnodosus  nicht  mit  den 


^)  Fossils  from  the  Cero^tM- Formation,  a.  a.  0.,  p.  1(K),  238. 
(Die  genaueren  Citate  der  Arbeiten,  welche  bereits  im  1.  Beitrag  er- 
wähnt sind,  werden  in  Zukunft  nicht  jedesmal  wiederiiolt.) 

^  ücber  einen  Ceratiten  aus  dem  Schanmkalke  von  Rüdersdoii 
und  über  gewisse  als  Haftring  gedeutete  Eindrücke  bei  Cephalopodai, 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1889,  II,  p.  19. 
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Jpineii  Muschelkalk -Ceratiten  näher  zu  vereinigen,   als  vielmehr 
in  die  asiatischen  Subrohusd  anzaschliessen  sei. 

Die  von  mir  in  den  5w6«o^o^s- Schichten  des  Tretto  ge- 
undenen  Ceratiten  sind  folgende: 

1.  Formenreihe  des  Ceratites  nodosus: 
Ceratites  siUmodosus  (Mstr.)  Tornq. 

—  sp.  ind.  aflf.  nodosus  Brüo. 

2.  Formenreihe  des  Ceratites  hinodosus: 
Ceratites  tncentinus  Tornq. 

—  Beneckei  Mojs. 

—  Prettoi  ToRNQ. 

—  vicarius  Arth. 

Bezüglich  der  Formeureihe  des  Ceratites  nodosus  siehe  den 
ersten  Beitrag. ') 

Formeoreihe  des  Ceratites  binodosus, 

Ceratites  vicentinus  uov.  sp. 

Taf.  XX,  Fig.  1. 

Durchmesser 38      mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  14        ^ 

Verhältniss  zum  Durchmesser  .  0,37  „ 
Dicke  des  letzten  Umganges  .  ca.  8  ^ 
Verhältniss  zum  Durchmesser    .  ca.  0.21  „ 

Nabelweite 6        „ 

Verhältniss  zum  Durchmesser  .  0,16  ^ 
Die  Gestalt  der  Umgänge  ist  sehr  hochmflndig  und  flach. 
Die  grösste  Breite  liegt  ungefähr  auf  der  Mitte  der  Flanke;  nach 
dem  Nabel  und  nach  dem  Externtheil  zu  fällt  die  Flanke  schwach 
ab;  eine  gerundete  Nabelkante  und  eine  ziemlich  hohe  Nahtfläche 
sind  auf  den  beiden  letzten  Umgängen  vorbanden;  nach  dem 
schmalen,  aber  gewölbten  Externtheil  zu  biegen  die  Flanken  leicht 
um.  Die  Involution  ist  sehr  stark;  der  letzte  Umgang  bedeckt 
ungefähr  7»  ^^^  vorletzten. 

Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  s- förmig  geschwungenen 
Falten  und  aus  kleinen  Domen.  Es  ist  auf  der  Mitte  der  Flanke 
eine  Reihe  von  ca.  14  hohen,  spitzen  Flanken-Dornen  vorhanden, 
and  am  Marginalrand  stehen  etwa  doppelt  so  viele,  erheblich 
niedrigere,    in  die  Länge  gezogene,   kommaförmige  Knoten.     Es 


')  Auf  Tafel  X  des  ersten  Beitrags  sind  die  Nummern  der  Figuren 
za  berichtigen.  Von  den  drei  untenstehenden  Figuren  ist  nur  die  mitt- 
lere als  Figur  2  zu  bezeichnen;  die  beiden  seitlichen  Figuren  sind  als 
Figur  8  Ansichten  der  Wohnkammer  eines  Weimarer  Nodosen. 
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hat  den  Anschein,  als  ob  diese  Knoten  anf  dem  gekamiDeiiat 
Theile  gröber  and  deutlicher  ausgebildet  sind.  Hier  sind  & 
Flanken-  und  Marginalknoten  auch  durch  deutlich  zu  verfolgeode 
Rippen  verbunden;  es  verlaufen  von  jedem  Flankenknoten  jewels 
zwei  grobgeschwuugene ,  grobe  Rippen  zu  zwei  Marginalknoten: 
ganz  flache  Wülste  laufen  auch  von  den  Flankenknoten  zum  Nabel- 
rand. Auf  der  Wobnkammer  ist  die  Berippung  viel  undeotlicher 
und  unregelmässiger  ausgebildet.  Zwischen  den  nach  der  MOndoBf 
zu  immer  höher  und  schärfer  werdenden  Flankenknoten  and  6eu 
kommaförmigen,  marginalen  Erhebungen  ziehen  sich  nur  scbwadte, 
sich  in  feinste  Fältchen  auflösende  BOndel  von  Rippen,  doea 
Verlauf  nicht  genau  zu  verfolgen  ist;  jedoch  ziehen  sich  auch  tos 
jedem  Flankendom  zwei  derartiger  Bündel  nach  zwei  Marginal- 
knoten. Nach  dem  Nabelrand  zu  fehlt  dagegen  auf  der  Wofaih 
kammer  jegliche  Skulptur.  So  weit  sichtbar,  ist  der  Nabehrasd 
auf  den  beiden  letzten  Umgängen  vollständig  glatt. 

Es  ist  nur  die  letzte  Lobenlinie  hinter  der  Wohnkammer  zb 
erkennen.  Auf  den  Externtbeil  fällt  allein  der  grosse  Extern- 
lobus  mit  einem  hohen  Medianhöcker;  auf  den  Flanken  folgen  di£ 
beiden  Lateralloben  und  ein  Auxiliarlobus.  Die  Sättel  and  Lobes 
sind  lang  und  schmal,  nur  der  Auxiliarsattel  ist  breiter.  Die 
Linie  scheint  von  den  Lobengründen  bis  zu  den  Sattelköpfeo 
durchgehend  fein  zerschlitzt  zu  sein.  Bei  weitem  am  tiefstes 
reicht  der  erste  Laterallobus  abwärts;  die  weiter  interu  gelegeneo 
Lobenenden  sind  viel  kürzer  und  unter  sich  auf  einer  Radial- 
richtung gelegen,  ebenso  sind  die  Sattelköpfe  auf  einer  radialen 
Richtung  angeordnet. 

Ceratites  vicentinus  gehört  in  die  Formengruppe  des  Ceraiiks 
binodosus  und  steht  einer  Anzahl  Formen  am  nächsten,  welebe 
sich  eng  um  teraWtes  binodosus  gruppiren;  es  sind  dieses  schmal- 
rückige  Ceratiten  mit  deutlichen  Lateral-  und  Marginaldomen  und 
mit  hie  und  da  auftretenden  Umbilikalknoten,  bei  denen  die  Lobes 
allermeist  nur  an  der  Basis  der  Loben  gezähnelt  sind.  Unsere 
Art  steht  speciell  dem  Ceratites  Abichi  Mojs.  sehr  nahe.  Nicht 
nur  stimmen  die  Kammerwandlinien  in  ihrer  durchgehends  zer- 
schlitzten Beschaffenheit  überein,  sondern  es  sind  sowohl  io  Bezug 
auf  die  Gestalt  als  auch  in  Bezug  auf  die  Skulptur  weitgehende 
Aehnlichkeiten  zu  entdecken.  Wenn  ich  es  trotzdem  für  ange- 
bracht halte,  beide  Formen  zu  trennen,  so  geschieht  dies,  weil 
sich  die  Exemplare  der  Schreyer  Alm  in  einigen  Merkmalen  doch 
sehr  constant  von  der  vicentinischen  Form  entfernen.  Vor  Allem 
ist  bei  den  ersteren  die  Nabelkante  keineswegs  glatt,  sondern 
von  einem  Saume  von  knotenartigen  Erhöhungen  eingefasst,  welche 
zu  den  Flankenknoten  mehr  oder  weniger  deutliche  Auffaltnngen 
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tsenden;  derartige  innere  Rippen  kommen  bei  Ceratites  vicen- 
^us  nicht  vor;  ferner  scheinen  mir  die  Flanken  der  Umgänge 
II  den  mittelständigen  Knoten  kanm  nach  dem  Nabel  za  abzu- 
len,  während  sie  bei  der  vicentinischen  Form  ganz  bedeateud 
rtbin  geneigt  sind;  ausserdem  ist  die  Ausbildung  der  Marginal- 
oten und  der  diese  mit  den  Flankenknoten  verbindenden  Ripp- 
en bei  unserem  Ceratites  viel  zarter  und  zahlreicher  ausgebildet. 
ie  Lobenlinie,  welche  im  üebrigen  bei  beiden  Arten  eine  so 
^it^ehende  Aehnlichkeit  zeigt,  scheint  dagegen  alleine  in  der 
nzahl  der  Auxiliarloben  und  Sättel  einen  Unterschied  zu  zeigen; 
*i  Ceratites  vicentinus  ist  nur  ein  Auxiliarsattel  und  -lobus  auf 
5r  Flanke  verstanden,  während  bei  Ceratites  Abichi  deren  zwei 
uftreten. 

Man  könnte  erstaunt  sein,  noch  in  solch'  hohem  Horizont 
tnen  Ceratiten  wie  den  vorliegenden  ohne  Nabelknoten  aus 
er  nächsten  Verwandtschaft  des  Ceratites  Hnodosus  anzu- 
-effen.  Die  Beziehungen  zu  Ceratites  Abichi  zeigen  aber,  dass 
ieses  binodosus-M.QT}iim2\  bei  Ceratites  vicentinus  wenig  zu 
ageu  hat.  da  die  nächst  verwandte  Art  deutliche  Nabelknoten 
mfweist. 

Unterschiede  von  dem  im  Üebrigen  sehr  ähnlichen  Ceratites 
nnodosus  sind  in  der  deutlichen,  ja  besonders  hohen  Skulptur 
ler  Wohnkammer,  in  dem  mehr  geschwungenen  Verlauf  und  der 
eineren  Beschaffenheit  der  Flankenrippen  und  der  geringeren 
Fabelweite  und  Windungsdicke  bei  Ceratites  vicentinus  vorhanden, 
^nz  abgesehen  von  der  wesentlich  anders  beschaffenen  Lobenlinie. 

Näher  verwandte  Formen  aus  den  Trinodosus-ScMchten  sind 
ferner:  Ceratites  aviticus  Mojs.  aus  dem  Prezzo-Kalk  und  Cera- 
tites Barrandei  Mojs.  aus  dem  Bakonyer  Wald.  Aus  höheren 
Schichten  ist  nur  eine  ähnliche  Form  bekannt  geworden,  nämlich 
Ceratites  corvarense  Mojs.  sp.  aus  den  Wengener  Schiefem  von 
Corvara. 

Nächstverwandte  Art:  Ceratites  Abichi  Mojs.  aus  dem 
rothen  Marmor  der  Schleyer  Alpe. 

Fundort:  Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  1. 

Ceratites  Beneckei  v.  Mojsisovics  sp. 
Taf  XX,  Fig.  2. 

1882.    Meekoceras   Beneckei  Mojsisovics,   Cephalop.   medit.   Trias- 
provinz, p.  216,  t  28,  f.  1 ;  t.  89,  f.  6;  t.  61,  f.  2,  8,  4. 

Durchmesser 40      mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .     .     21        ^ 
Verhältniss  zum  Durchmesser  0,50  „ 
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Dicke  des  letzten  Umganges  11      mm 

Verhältniss  zum  Durchmesser     .       0,28  „ 

Nabelweite 5        ^ 

Verhältniss  zum  Durchmesser  0,1     <? 

Dieser  ebenfalls  engnabelige  Ceratit  zeigt  auf  den  gekamraer- 
ten  Windungen  Aehnlicbkeit  mit  dem  vorherbesprochenen.  Ks 
ist  ebenfalls  eine  sehr  engnabelige,  hochmündige  Art,  wekbe  aal 
den  gekammerten  Umgängen  eine  schmale,  deutlich  begrenzte,  kickt 
gewölbte  Externseite  zeigt.  Die  Nabelkante  ist  scharf,  wenig  ab- 
gerundet und  geht  in  eine  schmale,  senkrecht  gestellte  Nahtfiädie 
über.  Die  grösste  Dicke  der  gekammerten  Umgänge  liegt  t^bca- 
falls  in  der  Mitte  der  Flanke,  doch  fallen  die  Flanken  weder 
zum  Extemtheil  noch  zum  Nabel  so  stark  ab,  wie  es  bei  Ora- 
tites  vicentinus  der  Fall  ist.  Ganz  verschieden  ist  bei  dieser 
Form  die  Gestalt  der  Wohnkammer.  Diese  schwillt  bis  zur  Möb- 
dung  auf  der  Flanken  mitte  immer  mehr  an,  ohne  dass  die  Extern- 
Seite  dementsprechend  breiter  würde;  dagegen  hebt  sich  der  zvm 
Nabel  gelegene  Theil  der  Flanke  stark  heraus,  so  dass  von  einem 
schrägen  Abfall  der  Flanke  dorthin  nichts  mehr  übrig  bleibt. 

Die  Skulptur  dieser  Art  weicht  sehr  von  derjenigen  de» 
Ceratäes  vicentinus  ab.  Aehnlich  sind  nur  die  gekammerten 
Umgänge  skulpturirt.  Man  unterscheidet  dort  komniaförmigi*. 
schwache  Marginalknoten ,  von  denen  sich  feine,  nnr  undeutlich 
erkennbare  Sichelrippen  zur  Nabelkante  hinziehen,  ohne  dass  es 
aber  zur  Bildung  von  Flanken-  oder  Nabel -Ornamenten  käme. 
Auf  der  Wohnkammer  verschwindet  dann  jegliche  Skulptar  und  es 
bleiben  nur  lineare  Anwachsstreifen  übrig,  welche  ihrem  Verlaufe 
nach  der  Richtung  der  auf  dem  gekammerten  Theile  vorhand^en 
Sichelrippen  entsprechen,  aber  auch  genau  den  bei  tiefstehendea 
Ammonitiden  und  bei  den  Nautiliden  auftretenden  Anwacbslinien 
gleichkommen.  Am  Ende  der  Wohnkammer  ist  der  Mnndrand 
zum  Theil  zu  verfolgen,  derselbe  verläuft  in  giossem  Ganjsen  so 
wie  die  Anwachslinien.  Die  Schale  ist  an  ihm  ein  wenig  nach 
innen  umgeschlagen. 

Es  konnte  an  dem  gesammelten  Stück  keine  I^benlinie  heraiB- 
präparirt  werden.  Beim  Aetzen  erwies  sich  die  Schale  zam  Theil 
als  stark  verkieselt,  so  dass  sie  nicht  zu  entfernen  war. 

Das  best  erhaltene  vorliegende  Exemplar  stimmt  vollkomm«! 
mit  Prezzo- Exemplaren  überein,  wie  sie  v.  Mojsisovics  besehrefbt. 
Die  Lobenlinie,  welche  v.  Mojoisovics  auf  t.  39,  f.  6  mittbdh, 
zeigt  die  allergrösste  Aehnlicbkeit  mit  deijenigen  des  Ceraiäes 
Äbichi,  es  ist  also  ein  Auxiliarsattel  mehr  vorhanden  als  bd 
Ceratites  vicentinus,  Beziehungen  zu  anderen  Ceratiten  lassen 
sich  nicht  sicher  feststellen,  denn  das  Vorhandensein  einer  Skulptur- 
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sen  Wohnkammer  kann  nicht  als  eine  morphologische  Eigen- 
ba.ft  von  Verwandtschaft  bestimmendem  Werthe  angesehen  werden. 
•  i^iodosus-^hüUche  Ceratiten  mit  solchen  Wohnkammem  sind  vor 
Hein  Ceratites  binodostts  selbst  und  Cerafites  aviticust  beides 
«rei  Ceratiten,  welche  ausserdem  keine  eigentliche  ümbilikal- 
^alptur  aufweisen,  worauf  ich  in  diesem  Falle  grösseren  Werth 
d  legen  geneigt  bin.  Diese  beiden  Arten  sind  aber  weitnabeliger, 
reiter  und  bewahren  stets  eine  scharf  begrenzte  Externflächc ; 
asselbe  gilt  von  Ceratites  n.  sp.  ind..  welchen  v.  Arthaber  ^) 
uf  t.  4,  f.  1  und  Ceratites  glaber,  welchen  derselbe  auf  t.  3, 
8   abbildet. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  schwarzen  Trinodosus-KB\k 
on  Prezzo  und  Strada  und  Dos  dei  Morti;  im  gleichen  Gestein 
on   Malga  La  Valino  und  nördlich  Breguzzo. 

Fundort:  Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  2. 

Ceratites  Prettoi  n.  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  3. 

Durchmesser 26      mm 


11 

0,42 
7 

0,27 
5.5 
0,21 


Höhe  des  letzten  Umganges  . 

Verhältniss  zum  Durchmesser 

Dicke  des  letzten  Umganges  . 

Verhältniss  zum  Durchmesser 

Nabelweite 

Verhältniss  zum  Durchmesser 
Diese  Art   benenne  ich  nach  meinem  Freunde,    Herrn   Dr. 
Olinto  de  Pretto  in  Schio,  welcher  mich  auf  meinen  Excursionen 
von  Schio  oft  begleitet  hat. 

Ceratites  Prettoi  schliesst  sich  ziemlich  eng  an  die  vorige 
Art  an.  Die  Gestalt  ist  allerdings  weitnabeliger,  die  Windungs- 
höbe  geringer,  die  Umgänge  umfassen  aber  auch  nahezu  7^  ^^i* 
vorhergehenden.  Der  Extern theil  ist  sehr  schmal  und  etwas  höher 
gewölbt,  aber  doch  scharf  von  den  Flanken  abgesetzt.  Die  grösste 
Flankendicke  liegt  etwas  innerhalb  der  Mitte  und  ist  durch  eine 
flache,  aber  sehr  auffallende  Kante  gekennzeichnet.  Die  Nabel- 
kante ist  scharf;  die  Nabelfläche  steil  gestellt. 

Die  Sculptur  besteht  auf  Sichelfalten,  welche  kaum  merklich 
au  der  Nabelkante  beginnen,  sich  an  der  Kante  der  Flankenmitte 
zu  etwas  breiteren,  flachen,  scharf  gebogenen  Falten  schaaren  und 
nach   dem  Externtheil   zu  so  verstärken,   dass  an  dem  Marginal- 


*)  Die  Cephalopoden  der  Reiflinger-Kalke,  a.  a.  0.,  I,  p.  44,  46. 
ZeltBchr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  4.  42 
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rand  etwa  30  kommaförmig    hervortretende  Knötchen    entstehe 
welche  in  sehr  regelmässigem  Abstand  vertheilt  sind.     Ueber  de*- 
Extenitheil  verlaufen   dann  nur  stark  nach  vorne  gebogene,  m^ 
stehende,  feine  Streifen. 

Leider  ist  die  Lobenlinie  wiederum  durch  Aetzen  nicht  her- 
auszupräpariren ,  da  das  Gestein  und  damit  auch  die  Schale  i^ 
sehr  verkieselt  ist. 

Es  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dass  diese  Art  sicI- 
wiederum  nahe  an  die  vorbesprochenen  Arten  anschliesst.  Sie  zeift 
eine  ähnliche  Sculptur  wie  die  gekammerlen  Umgänge  des  Ca-a- 
Utes  Beneckei,  da  nur  Marginalknötchen  und  keine  Umbilikal-  obJ 
Flanken-Knoten  vorhanden  sind. 

Die  nächsten  Beziehungen  sind  aber  zu  den  beiden  voa 
V.  M0JSI8OVICS  als  Meekoceras  angesprochenen  Ceratites  Ragazz<mt 
und  corvarensis  vorhanden.  Der  erstere.  welchen  ich  selbst  ober- 
halb Prezzo  in  Indicarien  gesammelt  habe,  zeigt  mit  Ausnahmt 
einer  etwas  grösseren  Involubilität  eine  sehr  ähnliche  Gestal: 
Wenn  übrigens  v.  Mojsisovics  angiebt,  dass  bei  ihm  ganzrandigt; 
Sattelköpfe  vorhanden  sind,  so  bemerke  ich  dazu,  dass  mein 
Exemplar  leicht  eingeschnittene,  in  wellige  Secundärsättel  mit 
spitzen  Enden  aufgelöste  Sattelköpfe  zeigt,  wodurch  seine  sehr 
nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Ceratites,  „Meekoceras^  Abid/i 
M0JST8OVIC8.  noch  deutlicher  hervortritt.  Von  Ceratites  Frei- 
toi  ist  die  Art  leicht  durch  die  gröbere,  sparsamere  Sculptur  uod 
durch  das  Vorhandensein  von  Lateralknoten  zu  unterscheiden.  Cera- 
tites corvarensis  zeigt  ausserordentlich  viel  nähere  Beziehungen,  aller- 
dings ist  diese  Form  engnabeliger  und  zeigt  auffallend  hohe  Mar- 
giualdornen;  im  Uebrigen  ist  die  Sculptur  aber  sehr  ähnlich,  ja 
es  findet  sich  bei  ihr  sogar  die  eigenartige,  auf  der  Flankeomitte 
dahinlaufeude  Spiralkante. 

Nächst  verwandte  Art:  Ceratites  corvarensis  aus  den 
schwarzen  Daoiicllcn  -  Schiefern ,  dem  Horizont  des  Trachtfcera^ 
Ärchdaus  von  Corvara  und  im  Abtey-Thal. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   L 

Ceratites  vicarius  v.  Arth. 

Ji^96.  Ceratites  simptex  v.  Arthaber,  Reiflingen,  Cephalopoden 'l 
p.  47,  t.  4,  f.  4  und  ferner  p.  117  im  zweiten  Theilo 
jener  Arbeit. 

Diese  bisher  nur  aus  den  Reiflinger  Kalken  bekannte  An 
fand  ich  in  einem  fragmentären  Exemplar,  welches  die  Involotio» 


^)  Die  Cephalopoden -Fauna  der  Reiflinger  Kalke.  Beitr.  zur  PaUoot 
iijid  Gt^ol.  Oesterreich-Üngams  und  des  Orients,  X. 
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md  die  Gestalt  der  Umgänge  zwar  genügend  erkennen  lässt,  aber 
tur  auf  dem  letzten  Viertel  des  letzten  gekammerten  Umganges 
lo    vollständig  erhalten  ist,  dass  die  Sculptur  zu  erkennen  ist. 

Auch  diese  Form  gehört  mit  den  vorherbesprocheneu  drei 
CeratiteS' Arien  in  eine  engere  Formengruppe;  schon  v.  Arthaber 
I  ergleicht  sie  mit  seinem  Ceratifes  gldber  und  Ceratifes  nov.  sp. 
ind.,  deren  nahe  Beziehungen  zu  Ceratifes  Benecket  ich  bereits 
Liervorgehoben  habe.  Sie  zeigt  wieder  nur  Flanken-  und  Marginal- 
Scolptur  und  trägt  keine  Umbilikalknoten. 

Der  Beschreibung  v.  Arthaber  s  ist  nichts  weiteres  hinzu- 
zufügen. 

Von  Ceratites  vicentinus,  Beneckei  und  Prettoi  unterscheidet 
sich  Ceratites  vicarius  leicht  durch  grössere  Nabelweite  und  lang- 
sameres Wachsthum,  welches  den  letzten  Umgang  niedriger  er- 
scheinen lässt;  auch  ist  die  Windungsdicke  grösser.  Die  Sculptur 
erinnert  mit  ihren  Flankenknoten  zumeist  an  Ceratites  vicentinus, 
doch  verliert  sie  sich  im  Gegensatz  zu  deijenigen  des  Ceratites 
vicentinus  auf  der  Wohnkammer  alhnählich,  auch  steht  sie  viel 
weiter  und  sparsamer;  die  Flaukenknoten  liegen  mehr  innerhalb 
der  Flankenmitte. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  Reiflinger  Kalk  des  Tiefen- 
grabens; dort  entweder  der  Binodosus-  oder  der  Trinodosus- 
Faana  angehörig. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  1. 

Arpadites  v.  Mosisovics. 

Diese  Gattung,  welche  nahe  mit  Ceratites  verwandt  ist,  findet 
sich  zahlreich  in  den  Suhnodosm-Schichien. 

Entsprach  der  Charakter  der  Ceratites-Arten  mehr  der  Fauna 
der  2Wno^o«^-Schichten,  so  haben  wir  es  bei  vorliegender  Gattung 
ausnahmslos  mit  Formen  zu  thun,  welche  sonst  in  den  SQd-AIpen 
nur  im  Buchensteiner-  und  Wengener-Niveau  vorkommen.  Ja  zwei 
Arten,  welche  ich  in  den  SubnodosusSchichen  fand,  waren  bisher 
nur  aus  dem  Esinokalk  bekannt.  Auf  der  Nordseite  der  Alpen 
fehlt  die  Arpaditen- Fauna  fast  vollkommen.  Arpadites  Tassilo, 
pygmaeus  und  oriony  welche  v.  Mojsisoyics  ans  den  Löbites- 
KnoUen  des  Rötheisteins  bei  Aussee  kennt  (Mittel-Kamisch)  (Mojs.). 
sind  nur  je  in  einem  Exemplar  bekannt  und  offenbar  nur  kümmer- 
liche Vertreter  der  besonders  bei  Esino  so  reich  auftretenden 
Gattung. 

Arpadites  cinensis  und  Telleri  sind  näher  verwandt  und 
werden  zweckmässig  in  der  von  v.  Mojsisoyios  aufgestellten  For- 
menreihe  des  A  Arpadis  belassen. 

42* 
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Die  anderen  drei  Formen  stellen  einen  weitnabeligeren,  m- 
regelmässiger  sculptnrirten  Typus  dar. 

Die  beschriebenen  Arten  sind  folgende: 

1.  Formenreihe  des  Arpadites  cinensis: 

Arpadites  cinensis  Mojs. 
Arpadites  Teüeri  Mojs. 

2.  Formenreihe  des  Arpadites  Arpadis: 

Arpadites  Arpadis  Mojs. 

—  venti'SeUembris  Tornq. 

—  trettensis  Mojs. 

Die  beiden  letzteren  Arten  stellen  ücbergftnge  zwischen  dieses 
beiden  Formenreihen  dar,  welche  sonst  wenig  oder  garnicbt  ver- 
breitet sind.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Formenreihe  des 
Arpadites  Arpadis  die  ältere  sei  und  aus  ihr  durch  Ver- 
raittelung  von  Formen  aus  der  nächsten,  unmittelbaren  Verwandt- 
schaft von  Arpadites  Arpadis  die  Arten  der  Formenreihe  des 
Arpadites  cinensis  hervorgegangen  wären.  Der  reichst  sculptnrirte 
Arpadites   TeUeri  stellt  demnach  den  jüngsten  Typus  dar. 

Formenreihe  des  Arpadites  cinensis. 

Arpadites  cinensis  Mojs. 
Taf.  XX,  Fig.  4. 

1882.    Arpadites    cinensis    v.  MojSiSOviCS.      Cephalopod.    mediterr. 
Triasprovinz,  p.  66,  t.  26,  f.  5—15. 

Durchmesser 18      mm 


7 

0,39 
ca.  4 
ca.  0,22 

6 

0,33 


Höhe  des  letzten  Umganges 

Verhältniss  zum  Durchmesser 

Dicke  des  letzten  Umganges 

Verhältniss  zum  Durchmesser 

Nabel  weite 

Verhältniss  zum  Durchmesser 
Das    sehr    schön    erhaltene   Exemplar    dieser   Art  liegt   zur 
Hälfte   im   Gestein,    so   dass   die  Windungsdicke  nicht   sicher  er- 
mittelt werden  kann;  es  ist  fast  die  ganze  Wohnkammer  derselben 
noch  erhalten. 

Die  Umgänge  sind  hochmttndig  mit  ganz  flachen  Flanken. 
Die  Nabelweite  ist  ziemlich  beträchtlich;  die  Dimensionen  stimmeo 
vollkommen  mit  denen  der  Esinokalk- Exemplare  fiberein.  Die 
Sculptur  besteht  auf  dem  vorletzten  Umgang  aus  Umbilicalknoten. 
welche  sich  bis  zur  Mitte  der  Flanken  in  grobe,  breiter  werdende 
Falten  fortsetzen;  auf  der  Wohnkammer  verschwinden  die  Nabel- 
knoten allmählich,  und  es  stellen  sich  feine,  niedrigere  Falten  ein, 
welche  kurz  oberhalb  der  Naht  in  viele  gebündelte  Rippchen  zer- 
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allen,  welche  auf  dem  äusseren  Drittel  der  Flauken  sehr  stark 
lach  vorne  gebogen  sind  und  am  Aussenrande  fast  ganz  nach 
rorne  gerichtet  sind;  sie  setzen  bis  auf  die  Ränder  der  Extern- 
Liele  fort.  Die  Medianfurche  ist  ziemlich  tief  eingesenkt  und 
ieutlich  begrenzt. 

Arpadites  cinensis    hat    sich   bisher  nur  im   Esinokalk  zu- 
samnien  mit  Arpadites  Mamoni  Ben.  gefunden,  und  gehen  beide 
Pormen  dort  in  einander  über  und  sind  ziemlich  variabel.    In  ge- 
wisser Hinsicht  zeigt  das  vorliegende  Exemplar  aus  dem  Vicentin 
auch  Beziehungen  mit  dieser  zweiten.  Benecke' sehen  Art.    Jeden- 
falls   passt   die  Bemerkung  von  v.  Mojsisovics,   dass   die  Rippen 
^nar   auf  der  uuteren  Schalenhälfte  deutlich  entwickelt  sind  und 
vor  Erreichung  des  Externrandes  erlöschen",  nicht  auf  das  vicen- 
tinisebe  Exemplar.    Auf  der  vorliegenden  Wohnkammer  setzt  sich 
die    Sculptur  sehr  deutlich  bis  zum  Rande  und  sogar  bis  auf  die 
Kiele   fort.     In   dieser  Hinsicht   erinnert  unser  Exemplar'  an  Ar- 
padites Manzoni    Da  aber  die  beiden  Esino- Arten  in  erster  Linie 
nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Lateralknoten  getrennt 
werden,  so  muss  das  vorliegende  Stück  doch  besser  zu  Arpadites 
cinensis  gerechnet  werden. 

Die  variable  Gestaltung  dieser  Art  zeigen  die  zahlreichen 
Abbildungen  bei  v.  Mojsisovics  aufs  beste;  von  diesen  Abbildun- 
gen passt  am  besten  f.  16  auf  t.  26,  welche  aber  eine  bereits 
als  Arpadites  Manzoni  angesprochene  Form  wiedergiebt,  weil 
immerhin  ganz  schwache  Flankenknoten  auf  dem  vorderen  Theile 
der  Schale  zur  Ausbildung  gekommen  sind. 

Was  übrigens  das  Vorhandensein  von  Rippen  auf  der  äusseren 
H&lfte  der  Umgänge  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben 
auf  dem  vicentinischen  Exemplar  nur  auf  dem  vorderen  Theile  des 
letzten  Umganges  beobachtet  werden  und  dass  Herrn  v.  Mojsiso- 
vics keine  erwachsenen  Wohnkammer-Exemplare  vom  Val  di  Gino 
vorgelegen  haben. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  oberen  Esinokalk  des  Val  di 
Gino  bei  Esino.     Wcngener  Niveau. 

Fundort:   Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 
Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Arpadites   Teller i  Mojs. 
Taf.  XX,  Fig.  5,  6. 

1882.    Arpadites  Tetteri  v.  Mojsisovics.    Cephalop.  mediterr.  Trias - 
provinz,  p.  59,  t.  27,  f.  10—15. 

Die  gefundenen  Fragmente  dieser  Art  zeigen,  dass  dieselbe 
im  Tretto  erhebliche  Dimensionen  erreicht  und  mit  einem  Durch- 
messer von  5  cm  den  grössten  Esino-Exemplaren  gleichkommt. 
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Der  vorigen  Art  gegenüber  ist  diese  dorch  geringere  Inrok- 
tion  und  damit  verbundener  geringerer  Windungshöhe  nnd  dorcb 
reichere  Sculptur  ausgezeichnet. 

V.  Mojsjsovics  lagen  die  verschiedensten  Altersstadien  dieser 
Art  vor  und  konnte  er  daraufhin  die  nahe  Verwandtschaft  voo 
Arpadites  cinensis  und  Teilen  sicher  folgern.  Er  bemerkt:  ^Dic 
inneren  Windungen  besitzen  ebenso  wenig,  als  dies  bei  den  ver- 
wandten Formen  der  Fall  ist.  Lateraldomen.  Diese  treten  erst 
verh&ltnissmässig  spät  auf  nnd  bietet  dann  At-padttes  Teüeri  zu- 
nächst das  Bild  des  Arpadites  Manzoni  dar.  Dieses  Stadiim 
mag  etwa  7*  ^^s  Ys  Windung  andauern,  worauf  auf  den  bereits 
vorher  bis  zum  Extemrande  reichenden,  ziemlich  geraden  Rippen 
die  Marginaldomen  erscheinen.^ 

Die  drei  Spiralreihen  von  Dornen,  Umbilical-.  Flanken-  und 
Externdornen  sind  für  diese  Art  sehr  bezeichnend  und  finden  sh^ 
bei  keinem  anderen  Arpndifes;  die  Flänkondomen  sind  dabei  den 
Externdomen  etwas  mehr  genähert  als  den  Umbilicaldomen.  Die 
drei  Dornenarten  sind  genau  in  derselben  Anzahl  vorhanden;  je 
ein  Umbilical-.  Flanken-  und  Marginaldom  ist  durch  eine  Rippe. 
welche  theils  ziemlich  kräftig,  theils  schwach  ist,  verbunden.  Die 
Rippen  sind  auf  den  vicentinischeu  Stücken  auf  der  äusseren 
Flankenhälfte  stets  stark  nach  vome  gebogen,  so  dass  dadurch 
eine  geringe  Verschiebung  der  sich  entsprechenden  Umbilical-  nnd 
Marginal-Sculptur  entsteht.  Bei  den  Esino-Exemplaren  verianfen 
diese  Rippen  im  Allgemeinen  etwas  mehr  in  der  Richtung  des 
Radius.  Eine  andere  geringe  Abweichung  gegenüber  den  Stücken 
aus  dem  Esinokalk  ist  darin  zu  constatiren,  dass  die  zwischen 
die  deutlichen  Kiele  eingesenkte  Externfurche  bei  den  Tretto- 
Stücken  ziemlich  viel  tiefer  eingesenkt  ist  als  bei  den  ersteren. 
Die  geringen  Abweichungen  können  mich  aber  nicht  bestimmen, 
meine  Stücke  von  den  Esinoformen  abzutrennen;  es  können  dies 
höchstens  Merkmale  localer  Variationen  sein;  das  Vorkommen 
zusammen  mit  der  vorigen  Art,  wie  in  Val  di  Cino,  spricht  za 
deutlich  für  die  gleichartige  Arpaditen-Fauna  dort  und  im  Tretto. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  oberen  Esinokalk  des  Val  di 
Cino  bei  Esino,  Wengener  Niveau. 

Fundort:  Steig  unterhalb  San  Rocco. 

Anzahl  der  Exemplare:  3. 

Formenreihe  des  Arpadites  Arpadis. 
Arpadites  Arpadis  Mojs. 

1882.    Aipadites  Arpadis  v.  MoJSisovics.    Cephalop.  mediterr.  Trias- 
provinz, p.  64,  t.  26,  f.  29. 

Nur  ein  kleines  Brachstück  eines  Dritteis  einer  mittelgrossen 
Windung  fand  ich,   welches  ausser  dem  echten  Arpaditen-Extem- 
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bell  mit  deo  beiden  Kielen  and  der  tiefen  medianen  und  zwei 
reniger  tiefen,  aber  deatlicben,  seitlichen  Forchen,  eine  Scolptar 
eigt.  wie  sie  allein  bei  Arpadiies  Arpadis  vorhanden  ist. 

Es  sind  ziemlich  engstehende,  aaf  dem  äusseren  Theile  der 
^lanken  vorgebogene  Rippen  vorhanden,  welche  in  ihrem  ganzen 
^erlaof  keine  Verdickungen  zu  Knoten  zeigen  und  nur  ganz  ver- 
inzelt  zwischen  sich  kurze,  auf  den  äusseren  Flankentheil  be- 
chränkte  Rippchen  tragen. 

Diese  Rippen  stehen  viel  enger  und  verlaufen  regelmässiger 
kls  bei  dem  im  Tretto  häufigen  Arpadites  venti-setiembris,  sie 
ind  aber  nicht  so  fein  und  stehen  nicht  so  gedrängt  wie  auf  den 
4.rp€tdttes  Szäbci  und   Tddyi 

Die  Involutionsverhältnisse  sind  ebenso  wie  bei  der  folgenden 
Vrt.  Die  Involution  ist  also  auch  geringer  als  bei  Arpadites 
^zciboi  und   Toldjfi 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  rotfaen  Kalk  des  Bakonyer 
Waldes  häufig  (Zone  des  Trachyceras  Archelaus);  in  dem  gelben 
Mergel  des  Vogelberges  bei  Idria  in  Krain;  im  grauen  Esinokalk 
FOD  Val  del  Monte  bei  Esino  (Wengener  Horizont). 

Fundort:  Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Arpadites  venti-settembris  Tornq. 

1882.     Arpadiies  indet    ex  äff.  Arp.  Arpadis  y.  Mojsisovica.     Ce* 
phalop.  mediterr.  Triasprovinz,  p.  55. 

Diese  Art  ist  eine  der  häufigsten  und  verbreitetsten  in  den 
vicentinischen  6'u&nodo^5- Schichten,  schon  Herrn  v.  Mojsisovics 
war  sie  vom  Monte  Spitz  bei  Recoaro  bekannt. 

Durchmesser 47      mm 


11 

0.26 

9 

0.19 
25.5 

0,54 


Höhe  des  letzten  Umganges  . 

Verhältniss  zum  Durchmesser 

Dicke  des  letzten  Umganges 

Verhältniss  zum  Durchmesser 

Nabelweite 

Verhältniss  zum  Durchmesser 
V.  M0JBISOVIC8  kennzeichnet  diese  Art  folgendermaassen : 
^Die  Windungen  zeigen  ein  ebenso  langsames  Anwachsen  wie  bei 
Arpiidiies  Arpadis,  ebenso  stimmt  die  Stellung  und  Stärke  der 
Rippen  so  ziemlich  überein,  doch  erreicht  die  fragliche  Form 
eine  viel  bedeutendere  Grösse  (Durchmesser  des  grössten  Abdruckes 
55  mm),  und  besitzen  die  äusseren  Windungen  noch  immer  kräf- 
tige, entfernt  stehende  Rippen,  während  Arpadites  Arpadis  bereits 
bei  viel  geringeren  Dimensionen  eine  mit  feineren,  gedrängter 
stehenden  Rippen  versehene  Wohnkammer  besitzt.  ** 
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Es  ist  demgegenüber  hinzuzufügen,  dass  die  Nabelweite  dieser 
Art  stets  erheblich  grösser,  die  Höhe  des  letzten  Umganges  akr 
erheblich  geringer  ist  als  bei  Arpaäites  Arpadis;  während  d« 
Wiudungsdicke  nur  ganz  unerheblich  grösser  erscheint.  Die  starke 
Berippung  ist  schon  auf  den  kleinen  Windungen  sehr  anrep)- 
massig  gestellt,  theils  deutlich  radial,  theils  aber  aach  schief, 
auf  der  Wohnkammer  ist  sie  noch  immer  hoch  und  grob,  auf  dea 
vorderen  Theil  derselben  schieben  sich  aber  zahlreichere,  korze 
irreguläre  Extemrippen  ein,  welche,  ohne  mit  den  Hauptrippen  m 
verschmelzen,  blind  in  den  glatten  Zwischenräumen  auslaofen.  DW 
die  Kiele  jeseits  aussen  begleitenden  flachen  Depressionen,  ttlw 
welche  die  starken  Rippen  nicht  verlaufen,  sind  sehr  deatlieb  n 
erkennen.  Hervorzuheben  ist  aber  noch,  dass  die  Haoptrippes 
sehr  häutig  Ansätze  von  kleinen  Knötchen  tragen;  es  sind  soiroltl 
Andeutungen  von  Umbilical-  als  von  Flanken-  und  MarginaldoraeE 
vorhanden.  Dies  ist  aber  nicht  auf  allen  Exemplaren  zu  er- 
kennen und  tritt  scheinbar  nur  auf  dem  Anfangstheil  der  Wohs- 
kammer  ein. 

Besonders  dieser  Ansätze  von  Domen  wegen  ist  eine  Ab- 
treinjung  von  Arpaäites  Arpadis  gerechtfertigt;  diese  Art  tritt 
dadurch  gewissermaassen  in  eine  Berührung  mit  der  Formenreik 
des  Arpadites  cmensis. 

Von  Arpadites  trettensis  kann  Arpadites  r^nti-sef^embrü 
leicht  durch  die  viel  geringere  Involution  unterschieden  werden. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  Bänderkalk  von  Marcheno  un^ 
vom  Westufer  der  Mella,  oberhalb  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Irma-Bach  im  Val  Trompia. 

Fundort:  Auf  dem  Monte  Spitz  zwischen  Chempele  und 
Fantoni  bei  Fongara  oberhalb  Recoaro;  San  Ulderico  und  am 
Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  8. 

Arpadites  trettensis  Mojs. 

1K82.    AriHuUtes  trettetms  v.  Mojsisovics.    Cephalop.  mediterr.  Triav 
provinz,  p.  54,  t.  81,  f.  8. 

Diese  Art.  welche  Herrn  v.  Mojsitsovics  aus  der  Sammlung 
des  Herrn  de  Prktto  in  Schio  vorgelegen  hat,  habe  ich  nicht 
gefunden. 

V.  Mojsisovics  giebt  folgende  Diagnose:  „Die  in  den  Wachs- 
thums-  und  Grössen  Verhältnissen  mit  Arpadites  Arpadis  überein- 
stimmende Form  unterscheidet  sich  in  sehr  bestimmter  Weise  von 
letzterer  Art  durch  die  abweichende  Berippung.  Die  Zahl  der 
bis  an  den  Nabelrand  reichenden  und  daselbst  mit  deutlichen 
Umbilicalknoten    versehenen   Primärrippen    ist    eine    ziemlich  be- 
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br&nkte,  die  Mehrzahl  der  Rippen  gehört  in  die  Categorie  der 
icandärrippen.  Dieselben  entstehen  theils  durch  die  Spaltung 
iv  Primärrippen,  theils  durch  die  Einschaltung  in  den  Zwischen- 
onieu  der  Primftrrippen.  Auf  den  inneren  Windungen  rücken 
ich  die  eingeschalteten  Rippen  den  Spaltrippen  so  nahe,  dass 
an  von  RippenbOndelu  von  zwei  bis  drei  Rippen  sprechen  könnte. 
eiche  von  den  starken  Umbilicalknoten  auslaufen.  Auf  der  äusseren 
^iodang  folgen  auf  eine  Spaltrippe  ein  bis  zwei  eingeschaltete 
ippeii.  Auf  der  Wohnkammer  endlich  nimmt  die  Zahl  der 
rimärrippen  zu,  jene  der  Secundärrippen  entsprechend  ab.  Doch 
ntsprechen  auch  hier  noch  je  einem  Umbilicalknoten  in  der  Regel 
rei    Rippen  auf  dem  Externrande. " 

Die  Bedeutung  dieser  Art  tritt  erst  jetzt  hervor,  nachdem  ich 
ine  grössere  Anzahl  anderer  Arpaditen  aufgefunden  habe.  Arpadites 
reftcnsus  ist  eine  Art,  welche  ziemlich  in  der  Mitte  steht  zwischen 
len  Forraenreihen  des  ArpadUes  Arpadis  und  des  Arpadites 
inensis.  Mit  ersterer  stimmt  die  Gestalt,  das  Auftreten  von 
^chaltrippen  und  das  Vorhandensein  einer  deutlichen  Sculptur  auf 
lern  äusseren  Drittheil  der  Flanken,  auf  die  Forroenreihe  des 
Arpadiies  cinensts  passt  dagegen  die  Bündelung  der  Rippen  und 
üe   Ausbildung  von  Umbilicalknoten. 

Arpadites  trettcnsis  und  Arpadiies  vcnti-settembris  spielen  in 
dieser  Doppelverwandtschaft  mit  beiden  Formenreihen  eine  ähn- 
liche Rolle;  sie  sind  entschieden  auch  nahe  verwandt,  sind  aber 
leicht  an  dem  Grade  der  Involution  und  der  engeren  Berippung, 
welche  die  erstere  Art  auszeichnet,  zu  unterscheiden. 

Sonstiges  Vorkommen:     — 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Hungarites  v.  Mojsisovics. 

Bei  dieser  Ceratitiden -Gattung  fehlt  jede  regelmässige  und 
prägnante  Sculptur;  es  sind  fast  nur  Faltungen  der  Schalen  vor- 
handen, welche  nur  selten  das  Aussehen  wirklicher  Rippen  er- 
halten; ausserdem  hat  sich  auf  der  Externseite  ein  deutlicher, 
allermeist  hoher  Kiel  abgeschnürt.  Die  Loben  sind  ganz  Gera- 
tit€S'^\\n\\ch.  Die  Abschnürung  eines  Kieles  kommt  auch  schon 
bei  echten  Ccratiten  hie  und  da  vor  und  ist  besonders  deutlich 
bei  Ceratites  elegans  Mojs.  und  auch  bei  Ceratites  Liepddti  Mojs. 
vorhanden,  welch*  letzteren  v.  Mojsisovics  allerdings  zu  Arpadites 
stellt,  ohne  dass  die  Doppelkiele,  welche  für  Arpadites  charak- 
teristisch sind,  aufträten.  Die  von  Toula  aus  dem  Muschelkalk 
vom  Ismid-Golf  mitgetheilten  Hungariten  entfernen  sich,  falls  sie 
überhaupt  noch  zur  Gattung  Hungarites  zu  rechnen  sind,  durch 
die  ondeutliche  Begrenzung   ihrer  Extemkiele   erheblich  von  dea 
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Arten,    welche   Mojbisovics    beschrieb    und    denen,    welche     wm^ 
vorliegen. 

Wegen  des  Mangels  an  ausgeprägter  Scnlptnr  ist  die  Ah 
trennung  der  Arten  dieser  Gattung  äusserst  schwierig  und  beso» 
ders  bei  den  vorliegenden  Hungariten  aus  den  vicentinischen  äi-*^ 
wodo«i5- Schichten,  welche  z.  Th.  nicht  die  Grösse  erreichen  w^ 
die  verwandten  Hungariten.   welche  im  Bakonyer  Wald  auftretee 

y.  M0JSI8OVICS  kannte  bereit«  einen  Hungariten  aus  der  Tij 
centinischen  Trias:  H.  Mojsisomcsi;  leider  konnte  ich  diese  Fon^ 
nicht  einsehen,  so  dass  ich  meine  Zweifel  Ober  das  gesicherte 
Vorkommen  dieser  Art  im  Tretto  nicht  heben  konnte. 

Die  sechs  Hungariten.  welche  ich  sammelte,  sind,  mit  zw^ 
Ausnahmen,  sehr  klein  im  Verhältniss  zu  den  Dimensionen,  welcä« 
dieselben  Arten  anderwärts  aufweisen.  Eines  von  ihnen  kmrn 
vielleicht  der  Art  Hungarites  Mojsisovicsi  angehören,  die  öbngeti 
sind  aber  engnabeliger  und  können  daher  nur  neuen  Arten  angfH 
hören,  welche  ich  Hungarites  sanroccensis  benannt  und  als  Hu9^ 
garites  nov.  sp.  ind.   bezeichnet  habe. 

Die  gesammelten  Bruchstücke  der  beiden  grossen  HungtnteH 
stimmen  wiederum  nicht  mit  den  grossen  Hungarites  Mojsisotntsi 
und  sagorefisis  überein,  so  dass  auch  sie  andere  Arten  sein  müssoi 

So  werden  von  mir  folgende  Arten  in  den  Subnodosu*- 
Schichten  unterschieden: 

Hungarites  Mcjsisovicsi  Mojs. 

—  n.  sp.  ind. 

—  n.  sp.  ind.  ex   äff.  Mojsisovicsi  Mojs. 

—  sanroccensis  Tornq. 

Diese  Gattung  ist  in  den  Alpen  im  Allgemeinen  sehr  selten. 
Es  werden  nur  Exemplare  einer  kleinen  Form  bei  Esino,  eia 
Exemplar  einer  Art  vom  Latemar-Gebirge  angegeben.  Häofiger 
sind  die  Formen  nur  im  Bakonyer  Wald  und  in  Krain,  auch  tod 
Moro  d'Ebro  (Spanien)  ist  eine  dort  sich  häufig  findende  Ari. 
Htmgarites  Pradoiy  bekannt.  Die  Hungariten  der  vicentinischen 
iSuft/iOffo*^?/*'- Schiebten  sind  also,  wie  die  vorher  erwähnten  Gai- 
tungen,    \\\    für    die  Süd-Alpen   ungewöhnlicher  Entwickelnng  >ür- 

Hftvffarites  Mojsisovicsi  (Böckh)  Mojs. 

1882.  Hmujintes  MojffisQricsi  v.  MoJSisovics.  Cephalop.  mediterr. 
■J  riasprovinz,  p.  222,  t.  7,  f.  6;  t.  8,  f.  8;  wo  auch  die 
Synonymie  dieser  Art  zusammengestellt  ist 

V.  Mojstsovics  bestimmte  ein  ihm  zugekommenes  Exemplar 
von  San  Uklcrico  als  Hungarites  Mcjsisovicsi.  Das  kleine  Frag* 
jnmt  innerer  Windung,  welches  mir  vorliegt,  kann  ich  als  keineo 
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ntlicben  Beweis  des  Vorkommens  dieser  Art  dort  ansehen, 
stinimt  zwar  nach  Allem  gut  mit  den  Merkmalen  von  Ilun- 
'tes  Mojsisovicsi  überein,  aber  ohne  eines  anderweitigen  Nach- 
»es  dieser  Art  im  vicentinischen  Muschelkalk  könnte  ich  das 
ck  kaum  mit  einiger  Sicherheit  als  Hungariies  Mojsisovicsi 
immen. 

Grosse  Stücke  dieser  Art  beschreibt  v.  Mojsisovics  folgender- 
Lsseii:  „Die  langsam  anwachsende,  hochmündige,  cngnabelige 
weiturohüllende  Form  besitzt  ziemlich  flache,  sanft  gewölbte 
tenflanken  und  eine  schmale,  durch  scharf  markirte  Kanten  von 
1  Seitenflanken  geschiedene,  dreikantige  Externseite.  Der  Nabel- 
d  ist  scharf  markirt,  aber  abgerundet ;  die  niedrige  Nabelwand 
t  sehr  steil  zur  Naht.  Die  Sculptur  der  Seitenflanken  ist 
r  einfach.  Sie  besteht  aus  schwachen,  in  der  oberen  Seiten- 
fte  stärker  hervortretenden,  ziemlich  entfernt  stehenden  Faiten- 
pen,  welche  fast  gerade  radial  über  die  Seiten  laufen  und  erst 
$en  den  Ausscnrand  hin  sich  nach  vorne  wenden.  Zwischen 
tsen  Rippen  bemerkt  man  in  dei*  oberen  Seitenhäfte  noch 
iwächerc,  eingeschobene  Fältchen  und  Schalenstreifen.  Bei  jün- 
ren  Exemplaren  tritt  die  beschriebene  Sculptur  sehr  zurück, 
if  der  Wohnkamraer  grosser  Individuen  nähern  sich  die  Rippen- 
ten  und  lösen  sich  schliesslich  gegen  die  Mündung  in  gedrängt 
übende  Streifen  auf.  Der  hohe,  schneidige  Kiel,  welcher  sich 
f  der  Externseite  der  jüngeren  Exemplare  erhebt,  verliert  sich 
vorderen  Theile  der  Wohnkammer  grosser  Individuen  gänzlich, 
it  ihm  verschwinden  dann  auch  die  Margiualknoten.  Der  Extern- 
eil nimmt  eine  flach  gewölbte  Gestalt  an  und  geht  ohne  scharfe 
renze  in  die  flach  gewölbten  Seitenflanken  über.^ 

Die  kleine,  mir  vorliegende  Windung  zeigt  ziemlich  dicke, 
edrige,  im  Verhält niss  zu  Hungariies  sanroccensis  etwas  eng- 
ibeligcre  Umgänge.  Der  Kiel  ist  von  den  Seitentheilen  der  Um- 
Luge  auch  nicht  so  scharf  durch  flache  Depressionen  abgesetzt, 
ie  bei  Hungariies  evolvtscens  und  Hungariies  sanroccensis.  Die 
berflächc  ist  an  groben,  niedrigen  Auffaltungen,  welche  am  Nabel 
m  stärksten  sind  und  sich  auf  der  Mitte  der  Flanken  bereits 
^rloren  haben,  eingenommen;  ausser  diesen  laufen  über  die  ganze 
►berfläche  sehr  feine,  geschwungene,  am  Kiel  stark  vorwärts  ge- 
ichtete  Anwachsstreifen. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  gelben,  kieselreichen  Kalk 
on  Felsö-Örs  im  Bakonyer  Wald  (Trachyceras  Reitzi -Zone);  in 
ien  derselben  Zone  angehörigen  grauen,  sandigen,  tufflgen  Mergeln 
nit  Daonella  cf.  ehngata  von  Parovnik  bei  Sagor  in  Krain. 

Fundort:  San  ülderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  1. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


656 

Hungarites  ü.  sp.  ind.  ex  aflf.  Mojsisovicsi  Mojs. 
Taf.  XXI.  Fig.   1. 

Ein  grosses  ^uft^art^^-Fragment  gehört  zwar  m  die  nicki 
Verwandtschaft  des  K  Mqisisovicsi,  ist  jedoch  durch  die  H 
bildung  des  Kieles  aaf  der  Wohnkammer  stark  abweichend. 

Das  vorliegende  Fragment  gehört  dem  vorderen  Tbeüe 
Wohnkammer  an,  und  dürfte  das  unversehrte  Exemplar  mindesta 
einen  Durchmesser  von  10  cm  besessen  haben.  Man  erkeiutdi 
sehr  hochmöndige,  scharfkielige  Form  mit  einer  Scnlptur.  wekl 
an  Hungarites  Mqjsisovicsi  erinnert ;  es  sind  nämlich  breite,  a« 
lieh  hohe  Einfaltungen  der  Wohnkammer-Schale  vorhanden,  wekl 
besonders  auf  der  inneren  Hälfte  der  Flanke  sehr  auffalleo 
sich  oberhalb  der  Mitte  vollständig  verlieren.  Ueber  die  Fiöi 
hinweg  geht  eine  sehr  feine  Anwachsstreifung,  die  zuerst  nä 
verlaufend  sich  kurz  vor  dem  Extemtheil  aber  stark  nach  *oni 
richtet,  sich  am  Fuss  des  Kieles  vollständig  vorwärts  zieht 
auf  den  Seiten  des  Kieles  wiederum  langsam  in  die  radiale  fi/^ 
tung  zurückkehrt  und  so  die  Schneide  des  Kieles  überschreit^ 
Dadurch ,  dass  die  breiten  Schalenfalten  sich  also  nicht  bis  na 
Externrand  fortsetzen,  und  dass  sich  am  äusseren  Theile  te 
Flanken  die  Anwachsstreifen  in  Bündel  zusamroenschliessen,  zwis<^ 
denen  schwächere  Einsenkungen  der  Schale  vorhanden  sind,  not» 
scheidet  sich  die  Oberflächensculptur  von  Hungarites  n.  sp.  ia4 
schon  etwas  von  Hungarites  Majsisovicsi;  ganz  abweichend 
aber  die  Ausbildung  des  Kieles  und  seine  Umgebung.  Bei  B^ 
garites  Mojsisovicsi  verflacht  sich  der  Kiel  auf  der  Wohnkanun« 
so  dass  die  Externseite  der  Wohnkamraer  allmählich  ganz  n« 
wird;  bei  unserer  Art  wird  dagegen  der  Kiel  immer  höher  oaJ 
geht  allmählich  dadurch,  dass  die  ihn  seitlich  begleitenden  l^ 
pressionen  obliteriren,  unmerklich  in  die  Flanken  über,  so  dis$ 
der  Querschnitt  der  Wohnkammer  dann  vollständig  hochdreieckig 
aussen  zugeschärft  wird  und  eine  eigentliche  Externfläche  garaifirf 
vorhanden  ist. 

Ueber  den  Grad  der  Involution  liess  sich  nichts  ennittek 
ebensowenig  über  die  Beschaffenheit  der  inneren  Windungen  an^ 
der  Lobenlinie,  so  dass  ich  eine  Art  vorläufig  nicht  auf  die»« 
Bruchstück  hin  aufstellen  kann. 

Nächstverwandte  Art:  Hungarites  Mojsisomcsi,  der« 
Vorkommen  oben  aufgeführt  vmrde. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  1. 
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Hungarites  sanroccensis  n.  sp. 

Taf.  XX.   Fig.  8,  9,  10;    Taf.  XXI,   Fig.  3. 

Durchmesser 25      mm 


12  „ 
0.41  , 
6  , 
0.24  , 
6  , 
0,24  , 


Höhe  des  letzten  Umganges  . 

Verhaitniss  zum  Durchmesser 

Dicke  des  letzten  Umganges . 

Verhaitniss  zum  Durchmesser 

Nabelweite    .... 

Yerh&ltniss  zum  Durchmesser 
Diese  Art  ist  auf  nicht  selten  vorkommende,  kleine  Exem- 
tre  und  ein  grosses  Stock  gegrOndet.  Die  kleinen  Umgänge 
terscheiden  sich  merklich  von  der  kleinen  Windung,  welche  ich 
Hungarites  Mojsisomcsi  gestellt  habe,  so  dass  sicher  zwei 
len  vorliegen;  wegen  ihrer  Wachsthumsverhältnisse  habe  ich  die 
eine  Windung  der  v.  Mo jsisovics' sehen  Art  angeschlossen  und 
tiss  fflr  diese  Formen  nun  eine  neue  Art  aufstellen. 

Es  ist  diese  Art  weituabeliger  als  Hungarites  Mojsisomcsi 
üe  Nabelverhältnisse  der  kleinen  Stücke  verhalten  sich  wie 
,24:0,21);  die  Gestalt  der  Windungen  ist  aber  fast  die  näm- 
che,  nur  sind  die  Flanken  dieser  Art  etwas  flacher  gestaltet, 
ie  maximale  Windungsdicke  ist  ungefähr  in  dem  inneren  Drittel 
er  Flankenhöhe  gelegen;  der  Kiel  ist  deutlich  abgesetzt,  hoch 
nd  von  deutlichen  seitlichen  Depressionen  begleitet.  Die  Sculptur 
esteht  aus  schwachen  Falten,  welche  am  Nabelrand  am  höchsten 
ind,  nach  aussen  abschwellen  und  dort,  wo  sie  sich  stark  nach 
orae  biegen,  kurz  vor  dem  Erreichen  des  Externrandes,  ver- 
ichwindcn.  Die  Nahtfläche  ist  steil  gestellt  und  höher  als  bei 
Hnngarites  MojsisovicsL 

Das  grosse  Exemplar  ist  nicht  sehr  vollständig  erhalten, 
iürfte  aber  einen  Durchmesser  von  6f)  mm  im  unversehrten  Stöcke 
besessen  haben;  es  ist  noch  bis  zu  Ende  gekammert.  Die  Ge- 
stalt ist  im  Durchschnitt  noch  hinreichend  zu  erkennen;  da  die 
Form  langsam  anwächst  —  es  sind  fünf  Umgänge  vorhanden  — 
ist  die  Nabelweite,  trotzdem  sich  die  Windungen  weit  umfassen, 
sehr  gross.  Diese  Form  ist  der  evoluteste  Hungarites y  welchen 
wir  kennen.  Der  Kiel  ist  auch  auf  den  grossen  Umgängen  noch 
scharf,  boch  und  von  seitlichen,  schräg  gestellten  Depressionen 
begleitet.  Die  Schalenparthie.  welche  auf  dem  Externtheile  der 
Flanken  vorhanden  ist,  zeigt  keinerlei  Sculptur. 

Die  Lobenlinie  ist  auch  auf  diesem  grossen  Stücke  nicht 
erkennbar. 

Nächstverwandte  Art:   Hungarites  Mojsisavicsi. 
Fundort:  SanUlderico  und  Steig  unterhalb  SanRocco(Tretto). 
Anzahl  der  Exemplare:  4. 
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Bej^richites  Waagen. 

Diese  Gattung  ist  von  Waagen  für  die  vou  v.  Mojiusona 
als  „Meekoceras^  reuthense  und  maturum  bezeichneten  Arten  tS 
gestellt  worden.  Eine  Diagnose  dieser  Gattung  ist  bisher  mr« 
gegeben  worden.  Ob  die  Waagen' sehe  Ansicht,  diese  FonueQ  zi 
die  Proptychiten  einzureihen  und  in  die  Nähe  der  von  v.  Mojk>»- 
vics  creirten  Gattung  Ptychites  zu  stellen,  zutrifft,  kana  ich 
dem  mir  vorliegenden  ßruchstQck  eines  Ammanües  reuthense  mxM 
bestätigen. 

Diese  Beyrichiten  sind  aus  den  Nord-  und  Süd-Alpeo  mä 
aus  Bosnien  bekannt;  sie  sind  scheinbar  überall  auf  den  Musckrj 
kalk  beschränkt,  und  zwar  gehen  sie  sonst  nur  bis  zu  d^  In- 
nodosuS'Schkhien  hinauf,  denn  v.  Artuaber  kennt  eine  Art  ä:? 
dem  Reiflinger  Kalk,  und  Toüla  theilt  mehrere  Formen  aus  tk* 
Muschelkalk  vom  Golf  von  Ismid  mit  und  im  (Jebiigen  ist  ss 
nur  noch  der  Beyrichites  Khanücafli  Opp.  sp.  aus  der  ostindisdirfi 
Trias  bekannt. 

Diese  Gattung  ist  in  den  Subnodosus- Schichten  nur  dani 
Beyrichites  reuthense  vertreten,  welcher  aber  für  sich  schon  gj 
eigenthümliches  Fauuenelemeut  ist  in  dieser  Subnodosus-¥%vaik 
mit  Arpaditen  und  den  Hungariten. 

Beyrichites  reuthense  Mojs.  sp. 

1882    Meekoceras  reuthense  v.  MoJBisovics.  Cephalop.  mediterr.  Trii&^ 

Provinz,  p.  215,  t.  9,  £  1,  2,  3. 
1892.  —  —       V.  Hauer.  Cephalop.  Trias  Bosnien,  I,p.->3 

Es  liegt  ein  Wohnkammer- Fragment  dieser  Art  vor,  welches 
die  Sculptur,  Involution  und  Beschaffenheit  des  Externtheiles  gat 
erkennen  lässt.  Der  Durchmesser  der  vollständigen  Schale  mm 
gegen  4  cm  betragen  haben. 

Ausgezeichnet  ist  diese  Art  durch  den  ziemlich  scharfeu 
Externtheil,  die  fast  flachen,  nur  im  inneren  Drittheil  etwas  aai- 
gewölbten  Flanken  und  durch  eine  Sculptur,  welche  aus  flachen 
Falten  besteht.  Bei  dem  vorliegenden  Exemplar  setzen  diese 
Falten  am  Nabelrand  schwach  an,  verstärken  sich  bis  zur  Mitte 
der  Flanken  erheblich  und  verschwinden  akdann  wieder. 

Die  nahe  verwandte  Art  Beyrichites  maturus  ist  erheblicfi 
engnabeliger  und  kann  besonders  hierdurch  von  der  vorliegeodeo 
Art  leicht  unterschieden  werden. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  TrinodosusKeAk  von  Rcuthe; 
in  demselben  Niveau  bei  Prezzo  in  Judicarien. 

Fundort:  Steig  unterhalb  San  Rocco. 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 
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Btychites  Mojsisovics. 
Diese  im  Wesentlichen  im  Muschelkalk  bis  zum  Trinodosus- 
'eau    vorkommende  Gattung  traf  ich  in  den  ÄMiworfosws-Schichtcn 
r    in    einem  Exemplar  an. 

Ptychiies   Uhligi  Mojs. 

1882.     Ptychites  UJdigi  v.  Mojsisovics.     Cephalop.  mediterr.  Trias- 
provinz, p.  257,  t.  62,  f.  1. 

Es  liegt  nur  ein  grosses,  aber  noch  gekammertes  Wohn- 
mmerfragment  vor.  welches  einem  Stück  angehört,  dessen  Durch- 
^sser   mindestens  20  cm  betragen  haben  muss. 

Das  flach-scheibenförmige  Gehäuse,  die  nur  im  inneren  Theile 
r  Flanken  gewölbten  Seitentheile,  welche  gegen  den  schmal 
sammenlaofenden  Externtheil  convergiren,  lassen  sich  auf  Fty- 
ifes  Uhligi  beziehen.  Genau  so  wie  bei  dieser  Art  liegt  die  grösste 
icke  der  Windungen  in  der  unteren  Seitenhälfte  und  ist  nur 
ne  schwache  Faltung  der  Gehäusewandungen  vorhanden,  welche 
ch  bereits  auf  der  Schalenmitte  verliert.  Auch  der  Bau  der 
obeulinie.  welcher  in  etwas  angewittertem  Zustande  gut  zu  ver- 
Agen  ist,  stimmt  aufs  beste  mit  demjenigen  von  Ptychites  Uhligi 
berein. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  rothen  Marmor  der  Schreyer 
.Ipe   (  Trinodosus  Horizont). 

Fundort:  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Brotrtichyeeras  Mojsisovics. 

Die  unter  dieser  Bezeichnung  aufzuzählenden  Arten  sind  in 
leu  „ Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz"  noch  als 
Trachyceras  benannt.  Damals  theilte  v.  Mojsisovics  die  Gattung 
Trachyceras  in  fünf  Formenreihen:  TrachyceraUi  furcosa,  mb- 
■urcosn,  valida,  margmitosa  und  falcosa. 

Später  im  Jahre  1893.  im  zweiten  Theil  der  „Cephalopoden 
1er  Hallstätter  Kalke  **  hat  v.  Mojsisovics  den  Gattungsnamen 
Trachyceras  auf  solche  Formen  beschränkt,  welche  auf  der 
Bxternseite  zu  beiden  Seiten  der  tiefen  Medianfurche  eine  Doppel- 
reihe von  Externdornen  besitzt.  Die  Gattung  Trachyceras  kommt  nur 
in  Horizonten  vor,  welche  dem  ausseralpinen  Keuper  entsprechen. 

Alle  jene  älteren  Formen  aber,  bei  welchen  die  Sculptur  in 
der  Mitte  des  Externtheiles  unterbrochen  und  zu  beiden  Seiten 
dieser  Unterbrechung,  welche  meist  eine  alternirende  Stellung  der 
von  beiden  Windungshälften  eintreffenden  Sculptur  zur  Folge  hat, 
mit  je  einer  einfachen  Reihe  meistens  ohrförmig  verlängerter 
Exterudomen  geziert  ist.  sind  aber  als  Protrachyceras  zusamroen- 
gefasst. 
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Das  älteste  wirkliche  Trachyceras  ist  Trachpceras  pesedtaft 
aus  den  obersten  Wengener  Schichten. 

Säranitliche  Arten  der  SuJmodosus-^c\{\(^\\{^\\  gehören  zn  Pr.* 
trachyceras.  Sie  gehören  nicht  weniger  als  vier  von  den  frä: 
von  V.  Mojsisovics  *  unterschiedenen  Formenreihen  an: 

1.  Formenreihe  der   Trachycerata  furcosa: 
Protrachyceras  Mascagni  n.   sp. 

2.  Formenreihe  der   Trachycerata  subfurcosa: 
Protrachyceras  recuhariense  Mojs. 

3.  Formenreihe  der   Trachycerata  velida: 
Protrachyceras  Curioni  Mojs. 

4.  Formenreihe  der    Trachycerata  margaritosa: 
Protrachyceras  margantos^vm  Mojs. 

Die  vier  nicht  gerade  seltenen  Arten  stellen  demnach  eiBr 
grosse  Formenmannigfaltigkeit  der  Gattung  Protrachyceras  dar. 

Stratigraphisch  ist  diese  Gattung  von  besonderer  Wichtigkd* 
Sie  ist  in  der  südalpinen  Trias  von  grosser  und  ziemlich  gleicl- 
niässiger  Verbreitung;  dabei  fehlt  sie  noch  in  den  TrinodriiH>. 
Schichten;  beginnt  in  dem  Buchensteiner  Niveau  und  erreicht  is 
den  Wengener  Schichten  schon  eine  reiche  Entfaltung. 

Die  vier  Arten  aus  den  Suhnodostis -^chichi^w  entsprecka 
vollkommen  der  Entwickelung  der  Gattung  im  Buchensteiner  Nivesa 

1.    Formenreihe  der  Trachycerata  furcosa. 

Protrachyceras  Mascagni  nov.  sp. 

Taf.  XXI.  Fig.  4. 

Durchmesser 62      mm 

Höhe  des  letzten  Umganges      .       24        ^ 
Verhältniss  zum  Durchmesser  .  0,39  „ 

Dicke  des  letzten  Umganges     .  ca.  15 
Verhähniss  zum   Durchmesser   .  0.24  „ 

Nabelweite 24        „ 

Verhältniss  zum  Durchmesser  .         0,39  „ 
Dieser  von   den  übrigen  Protrachyceras- Arien  des  VicijntiDs 
stark  abweichende  Formentypns  liegt  mir  in  einem  grossen,  voll- 
ständigen Exemplar  vor,  welches  als  grosse  Seltenheit  bei  Poro^ro 
am  Monte  Spitz  gefunden  wurde. 

Es  ist  dies  ein  auffallend  flaches  Protrachyceras  von  k- 
(rälc hl  lieber  Evolution.  Die  Umgänge  sind  einundeinhalbraal  ^^ 
hoch  als  breit.  Der  Nabel  ist  flach,  aber  ziemlich  weit.  Ein^ 
Nfthi fläche  ist  zwar  vorhanden,  aber  nicht  sehr  hoch. 

Die  Sculptur  besteht  aus  ziemlich  eng  stehenden,  boheo, 
schmalen,  aber  runden  Rippen,  welche  am  Nabel  entstehen,  sich 
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lial  Ober  die  Flanken  fortsetzen  and  kurz  vor  E^eichaog  des 
:temtLeiIes  eine  starke  Vorbiegong  erbalten ;  eine  Anzabl  dieser 
ppen  theilen  sieb  dicbt  ttber  der  Nabelkante  bereits  in  Rippen, 
Iche  gleiche  Stärke  besitzen;  die  Hälfte  der  Rippen  verläuft 
er  ungetbeilt.  ein  kleiner  Tbeil  bifnrkirt  dagegen  erst  anf  der 
:balenmitte.  Deatlicbe  Domen  sind  nicht  erkennbar  und  auch 
>bl  kaum  vorbanden.  Am  Externtheil  der  Umgänge  alterniren 
e  beiderseitigen  Rippen,  wahscheinlich  nur  unter  schwacher 
notenbildung,  doch  ist  dieser  Theil  nicht  so  erhalten,  dass  sich 
oberes  ermitteln  Hesse. 

Kammerwandlinien  sind  nicht  erhalten. 

Die  einzige,  etwas  näher  verwandte  Art  ist  entschieden 
yuchyceras  doleriticum  Mojs.  Die  Involutionsverbältnisse  und 
ie  Windungshöhen  stimmen  vollkommen  Oberein,  die  Windungs- 
icke  ist  nur  bei  diesem  etwas  grösser.  Unterschiede  sind  aber 
och  so  zahlreich  vorhanden,  dass  unser  Typus  sich  ziemlich 
DD  ihm  entfernt,  so  dass  eine  nähere  Verwandtschaft  doch  ganz 
usgeschlossen  ist.  Vor  Allem  verläuft  die  Berippung  bei  Pro- 
^achjfcef'as  Mascagm  entschieden  geradliniger  und  ist  nur  im 
nsseren  Flankentbeile  vorgebogen,  dann  treten  die  Theilrippen 
parsamer  auf  und  vor  Allem  stehen  die  Rippenenden  bei  unserer 
^orm  am  Externtheil  alternirend,  während  sie  sich  bei  Protrachy- 
eras(?)  doleriticum  gerade  gegenüberstehen  und  sogar  noch  durch 
iine  Leiste  verbunden  sind.  Es  zeigt  sich  dadurch,  dass  die 
icentiniscbe  Art  auf  einer  niedrigeren  Entwicklungsstufe  steht 
ils  Protrachyceras(?)  doleriticum,  Aehnliche  Arten  wie  Pro- 
rachyc€ras(?)  doleriticum,  auch  mit  schmäleren  Umgängen,  finden 
fich  ebenfalls  in  den  sOdtiroler  Wengener  Schiefem,  doch  schliessen 
iiese  sich  alle  an  Protrnchycerasi?)  doleriticum  so  nahe  an,  dass 
sich  unsere  Form  von  ihnen  ebenfalls  in  der  oben  angeführten 
Weise  entfernt. 

Nächstverwandte  Form:  Eine  beträchtlich  weiter  ent- 
wickelte Art  ist  Protrachyceras  doleriticum  Mojs..  welche  aber 
eben  deshalb  keinen  stratigraphisch  verwerthbaren  Anhaltspunkt 
für  unsere  Art  liefert.  Sie  findet  sich  im  Wengener  Niveau  von 
Sod-Tirol,  Judicarien,  Friaul  und  im  Bakonyer  Wald. 

Fundort:  Unweit  Gainallo  bei  Poruaro  nächst  Jongara  auf 
dem  Mte.  Spitz  (Recoaro). 

Anzabl  der  Exemplare:  1. 

2.    Formenreihe  der  Trachycerata  subfurcosa. 

Protrachyceras  recubariense  Mojs. 

1882.    Traehyceras  recubariense  v.  MoJSisoviCB.    Cephalop.  mediterr. 

Triasprovinz,  p.  114,  t.  6.  f.  8;  t  7,  f.  J. 
Zelttcbr.  d.  D.  geoL  Oei.  L.  4.  43 
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Mir  liegt  wiederaro  ein  Brachstflck  dieser  Art  vor,  von  de 
Herr  v.  Mojsisovics  bereits  3  Stücke  aus  dem  Vicentin  besis! 
Eins  der  letzteren  war  von  dem  nämlichen  Fundpnnkt,  an  de 
ich  das  Protrachyceras  Mascagni  fand,  zwei  derselben  waren  äi 
dem  Tretto;  meines  ist  von  San  Ulderico. 

Der  von  v.  Mojsisovics  gegebenen  Beschreibnng  der  strar 
graphisch  wichtigen  Art  ist  nichts  Nenes  hinzuzufflgen :  ^Die  da 
Protrachyceras  Reitzi  sehr  ähnliche  Form  ist  ansgezeiebnet  dLrc 
perennirende  Extern-,  Marginal-,  Lateral-  nnd  Umbilicaldonef 
Protrachyceras  Beitzi  besitzt  auf  den  innersten  Windangeo  gle^i 
falls  Lateraldornen,  welche  dann  später  vollkommen  verschwindef 
Die  Rippen  gabeln  sich  theils  am  Nabelrande,  theils  an  d^ 
Lateraldornen.  Die  Zahl  der  letzteren  ist  gleich  der  Zahl  de 
Umbilicaldornen ,  da  nur  die  starken  Primärrippen  Lateraldomt 
aufsetzen. 

Sämmtliche  Rippen  reichen  bis  zur  Medianfarcbe  des  Exten 
theiles,  wo  sie  die  Extemdornen  erhalten  nnd  sich  etwas  sehn 
gegen  vorne  umbiegen.  Die  Zahl  der  Extern-  und  Marginal 
dornen  ist  die  gleiche  und  im  Vergleich  mit  den  Lateral-  u» 
Umbilicaldornen  etwa  dreimal  so  gross. 

Die  zu  beiden  Seiten  der  Medianfurche  stehenden  Rippe!; 
enden  correspondiren  nicht  mit  jenen  der  anderen  WindongshlH' 
sondern  altemiren.'' 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  weissen  Dolomit  des  Moofi 
Cislon  bei  Neumarkt;  im  Buchensteiner  Bänderkalk  bei  Preizo  n 
Judicarien. 

Fundort:  Zwischen  Castagna  nach  Caili  bei  Recoaro,  Bet 
RiCH*s  Exemplar;  San  Ulderico  (Tretto),  das  meinige;  Tretto  (wöl 
auch  San  Ulderico),  v.  Mojsisovics'  Exemplar. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:   1. 

3.    Formenreihe  der  Trachycerata  vdUda, 
Protrachyceras  Curioni  Mojs. 

1882.     Trachyceras  Curioni    v.  Mojsisovics.      Cephalop.    inedit«tr 
Triasprovinz,  p.  Utj,  t  14,  i.  4. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  habe  ich  nicht  bestätigen  könoen 
die  beiden  Exemplare,  welche  v.  Mojsisovics  bestimmte,  sind  dii 
einzige»  geblieben,  welche  im  Vicentin  gefunden  worden  sind;  b^i 
der  Wichtigkeit  dieser  Art  doppelt  bedauerlich!  I^eider  hat  Hert 
V.  Mojsigovus  mir  auch   seine   Exemplare   nicht   senden   könoeo 

Ich  verweise  auf  die  ausführliche  Beschreibung  dieser  An 
und  eine»  Exemplars  von  Schilpario  bei  v.  Mojsisovics. 

Fundort:  Helleres  Gestein  aus  dem  Tretto  (v.  MoJSlsoTIC^l 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  Buchensteiner  Kalk  bei  Mf- 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


663 


^no  im  Val  Trompia;  Schilpario.  Tal  di  Scalve;  Pofelser  Schlacht 
S.  Ulrich  im  Gröden. 
Anzahl  der  Exemplare:   2  (v.  Mojsisovics). 

4.    Formellreihe  der  Trachycerata  margaritosa. 

JProtrachyceras  margaritosum  Mojs. 

1 882.    Trachyeeras  margaritosum  v.  MoJSisovics.  Oephalop;  mediterr. 
Triasprovinz,  p.  127,  t.  82,  f.  1. 

Ein  solch'  ausgezeichnetes  Exemplar,  wie  dasjenige,  welches 
n  V.  Mojsisovics  abgebildet  worden  ist,  dürfte  im  Tretto  jetzt 
bwer  noch  zq  finden  sein,  nachdem  fast  jeder  Stein  in  den 
if Schlüssen  der  Suimodostis-^chichien  durchgeschlagen  worden  ist. 
ie  vielen  Bruchstücke,  welche  ich  sammeln  konnte,  können  daher 
ich  nnr  als  statistisches  Material  dienen ,  um  die  relative 
äufigkeit  dieser  Art  im  Tretto  festzustellen. 

Der  Beschreibung  und  Abbildung,  welche  v.  Mojsisovics  vou 
Leser  Art  giebt.  ist  nichts  weiter  hinzuzufügen. 

^Die  Windungen  sind  höher  als  breit,  wachsen  langsam  an 
ad  lassen  einen  weiten  Nabel  offen.  Der  Externtheil  ist  ver- 
ältuissmässig  breit  und  durch  einen  deutlichen  Marginalrand  von 
en  flach  gewölbten  Seiten  getrennt.  Die  zahlreichen  Dornenspiralen 
.  .  .  sind  bisher  noch  bei  keiner  anderen  Form  desselben  Niveaus 
ekannt  geworden.  Eine  auch  bei  anderen,  im  gleichen  Niveau 
orkommenden  Trachyceraten  sich  wiederholende  Eigenthümlich- 
;eit  besteht  darin,  dass  die  Stärke  der  Rippen  in  der  Nabelgegend 
iltemirend  wechselte.  Auf  eine  mit  kräftigen  Umbilicaldornen 
ersehene,  starke  Rippe  folgt  regelmässig  eine  zwar  selbständig 
rom  Nabelrande  ausgehende,  ganz  schwache,  aber  dornenlose  Rippe. 

Die  Rippen  laufen  bis  in  die  Mitte  der  Seiten  ziemlich  gerade 
md  wenden  sich  hierauf  leicht  gegen  vorne,  welche  Richtung  sie 
bis  zu  den  Externdornen  an  der  Medianfurche  beibehalten.  Rippen- 
Spaltungen  kommen  bei  den  mit  Umbilicaldornen  versehenen  Rippen 
sowohl  nächst  diesen,  als  auch  in  der  oberen  Seitenhälfte  vor, 
während  bei  den  schwach  am  Nabelrande  beginnenden  Rippen  blos 
in  der  oberen  Seitenhälfte  Spaltungen  einzutreten  scheinen.  In 
die  von  den  Spaltrippen  gebildete  Gabel  schieben  sich  häufig 
Intercalarrippen  ein.  Auch  nochmalige  Abspaltungen  kommen 
gegen  den  Externrand  zu  vor.  Nicht  selten  laufen  aber  Rippen 
der  beiden  Categorien  ungespalten  bis  zu  den  Externdornen. 

Die  Medianfurche  ist  tief,  ziemlich  breit.  Die  schräge  ver- 
längerten Extemdomen  der  beiden  Windungshälften  correspondiren 
nicht,  sondern  alterniren." 

Sonstiges  Vorkommen:    Buchensteiner  Kalk  von   Lavone 

48* 
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in  Val  Trompia;    im    selben   Niveau    bei  Colle    di   SaoU 

nächst  Caprile. 

Fundort:  San  Ulderico  und  Steig  unterhalb  San  Rocco 
Anzahl  der  mir  vorliegenden  Exemplare:   7. 


n 


Broarce^tes  Mojsisovics. 

Die  einzige  Art,  welche  ich  im  Tretto  auffand,  gehört  in  m 
Formenreihe,  welche  v.  Mojsisovics  im  Jahre  1882  als  FonsJ 
reihe  der  Arcestes  hicarinafi  bezeichnet  hat.  Im  Jahre  1892  ist 
för  dieselbe  dann  die  Benennung  Proarcestes  in  Anwendung  3fr 
kommen,  v.  Mojsisovics  definirt  die  Untergattung  Proaree^ 
folgendermaassen:  Der  letzte  Umgang  stimmt  in  seiner  Gest^ 
und  den  inneren  Kernen  ttberein.  Die  Labien  und  die  Varicf« 
der  gekammerten  Windungen  setzen  auf  die  Wohiikammer  fwl 
Die  mit  Varices  versehenen  Gruppen  besitzen  auf  der  Wohnkamiso 
meistens  einen  callös  verschlossenen  Nabel,  während  bei  den  n^ 
Labien  ausgestatteten  Gruppen  der  Nabel  auch  auf  der  Wokh 
kammer  in  der  Regel  geöffnet  ist. 

Proarcesten  sind  bereits  in  den  Btnodosus 'Schichten  tot- 
handen  und  reichen  bis  in  die  Äonoides-Schichten.  Die  Ticesd- 
nische  Art  ist  mit  einer  solchen  identisch,  welche  bisher  nur  fe 
Wengener  Niveau  bekannt  war.  Ehtneb  ')  erwähnt  übrigens  inffc 
bereits  ein  Bruchstück  eines  Arcestes  aus  den  Subnodosus-Schkhi^ 
des  Monte  Lichelere  oberhalb  Recoaro,  dasselbe  scheint  aber  kern 
Bestimmung  erfahren  zu  haben. 

Proarcestes  pannonicus  Mojs. 
Taf.  XXI.  Fig.  6. 

1882.      Arcestes   pannonicus  v.  Mojsisovics.     Cephalop.    roediterr. 
Triasprovinz,  p.  169,  t.  66,  i  6,  7. 

Es  ist  dies  ein  eigenthümlicher.  bisher  unbekannter  Formen- 
typus der  vicentinischen  Subnodosus-Schichten, 

Proarcestes  pannonicus  ist  ein  sehr  breiter,  sehr  engnabeliger 
Proarcestes.  Der  Schalendurchmesser  verhält  sich  zu  der  Win- 
dungsdicke wie  5  :  4.  Der  Externtheil  ist  dabei  breit  und  bildet  mif 
nicht  abgesetzten  Flanken  fast  einen  vollkommenen  Halbkreis;  der 
Nabel  ist  ziemlich  tief;  die  Flanken  biegen  in  leichter  Rundung 
in  eine  senkrecht  gestellte  Nahtflftche  um.  Es  ist  nur  eine  ein- 
zige Schalenfurche  sichtbar,  welche  vom  Nabel  leicht  geschwungen, 
etwas  nach  vorne  gebogen  verläuft. 

Die  vicentinischen  Stücke  stimmen  vollkommen  und  in  allen 
Details   mit   dem    von  v.  Mojsisovics  vom  Monte  Clasavon  abg^ 


*)  Bericht  über  die  geol.  Aufiiahme  im  Trias-Gebiet  von  Recoaro. 
Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XXXUI,  1888,  p.  696. 
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leten  Exemplar  Oberein.  Eine  andere,  sehr  ähnliche  Form  ist 
u4jrcesfes  sp.,  welchen  Salomon^)  aas  dem  weissen  Kalk  von 
*no  di  Fiemme  abbildet;  leider  ist  ans  der  Beschreibung  nicht 
iclitlich.  ob  diese  Form  Schalenwfllste  aufweist  oder  nicht;  die 
t>ildung  scheint  aber  derartiges  zn  zeigen;  jedenfalls  theilt  dieser 
cestea  mit  dem  anserigen  die  Eigenschaft,  dass  er  noch  dicker 
als   Arcestes  Böckhi  von  der  Marmolata. 

Eine  verwandte,  ebenso  breite  Form  ist  aus  den  Sfld- Alpen 
»st  nicht  bekannt;  v.  Mojsisovios  vergleicht  Proarcestes  pan- 
"iicus  auch  nur  mit  zwei  Hallstfttter  Arten,  welche  sich  aber 
rch    äussere  Schalenwülste  von  ihm  unterscheiden. 

Das  grösste  gesammelte  Exemplai'  ist  stark  verdrückt,  so 
SS  es  die  Artmerkmale  nur  undeutlich  zeigt,  das  Negativ  des 
■letzten  Umganges  lässt  aber  die  dicke  Oestalt  der  Windung 
ireichend  gut  erkennen.  Der  Durchmesser  dieses  Exemplares 
ISS  5—6  cm  betragen  haben.  Das  besterhaltene  Stück  ist  nur 
\b  so  gross,  besitzt  aber  nichtsdestoweniger  bereits  die  grosse 
ohnkammer. 

Sonstiges  Vorkommen:  Zone  des  TracJiyceras  Archelaus, 
ther  Kalk  des  Mte.  Clapsavon  bei  Forni  di  sopra  in  Friaul;  im 
tlien  Kalk  von  Vörösber^ny  im  Bakonyer  Wald  und  wahrschein- 
;h   im  Kalk  von  Forno  di  Fiemme. 

Fundort:  San  Rocco  und  San  Ulderico  im  Tretto. 
•  Anzahl  der  Exemplare:  3. 

Nautüidae. 

Nautüus  Breynius. 

Nautilus  occidentalis  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  1. 

Durchmesser 80        mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .         40         „ 
Verhältniss  zum  Durchmesser  0,5       ^ 

Dicke  des  letzten  Umganges  über  80  „  '^F^rekir 

Nabelweite 22  ^ 

Verhältniss  zum  Durchmesser  0,275  ^ 

Das  gekammerte  Fragment  dieser  ursprünglich  grossen  Naur 
üuS'Yovm  stellt  eine  in  der  südalpineu  Tnas  sehr  eigenthümliche 
Form  dar. 

Die  äusseren  Windungen  zeigen  etwa  die  Form  von  Nautüus 
mnpäius,  der  Extemtheil  ist  schmal,  stark  gewölbt  und  geht  all- 


^)  Geologische  und  paläontologische  Studien  über  die  Marmolata. 
Palaeontographica,  XLII,  p.  200,  t   7,  f.  1. 
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mählich  in  die  leicht  gebogeuen  Flanken  über;  auch  der  ietiii 
Umgang  zeigt  noch  diese  Gestalt  der  Umgänge,  unterscheidet  ^ 
aber  vom  Nautilus  pwviräius  ganz  erheblich  durch  die  AusbU(te^ 
der  Nabelregion;  alle  Windungen  lassen  vor  Allem  einen  tief« 
nicht  grossen  Nabel  frei,  die  letzte  Windung  zeigt  aber  soEse 
dem  noch  eine  trompetenförmige  Oeffnung.  welche  dadurch  n 
Stande  kommt,  dass  sich  die  Schale  am  Nabel  in  breiten  Lappa 
jeweils  seitlich  erstreckt  und  den  Nabel  wie  einen  Trichter  qs 
giebt.  Dass  sich  diese  Schalenverbreiterungen  zu  einem  hoblei 
Stachel  ganz  zusamroenschliessen.  wie  es  wohl  bei  carboniscks 
Arten  vorkommt,  glaube  ich  allerdings  nicht. 

Aus  den  Süd -Alpen  ist  eine  deraitige  Nautüus-YQTm  y 
nicht  bekannt  geworden.  Aehnlicbe  Arten  sind  nur  aus  dea  R^ 
linger  Kalken  und  aas  den  schwarzen  Olenek-Kalken  Sibiriens  M 
kannt.  Nautilus  pertumidus  v.  Arthabbr  zeigt  ähnliche  Sch&ltffl 
Verbreiterungen  am  Nabelrand  und  steht  unserer  Art  deshalb  sti^ 
nahe;  Unterschiede  sind  aber  darin  vorhanden,  dass  die  ReiüiDk^ 
Art  breiter  ist  und  eine  deutliche  Nabelkante  aufweist;  der  Eited 
theil  der  inneren  Windung  dieser  Form  ist  ausserdem  ^  flach  c- 
rundet''.  In  mancher  Beziehung  ist  Fleuronautüus  sibiilue  Moj>^ 
unserer  Form  ähnlicher,  auch  bei  ihm  ist  keine  Andeutung  eiBi| 
Marginalkante  vorhanden,  während  der  Nabel  massig  weit  i^^j 
doch  scheinen  nur  bei  ihm  die  inneren  Windungen  erteblki 
niedriger  und  breiter  zu  sein;  jedenfalls  ist  der  Nabel  flacher  ad 
weiter  als  bei  Nautilus  occidenfalis. 

Möglicher  Weise  dürfte  der  Nautilus  sp.  ind..  welchen  S.^ 
LOMON^)  aus  dem  Marmolata-Kalk  beschreibt,  mit  dem  nnserti 
identisch  sein.  Die  Involution  ist  wenigstens  sehr  ähnlich  S^ 
LOMON  beobachtete  allerdings  nicht  die  starke  Schalenverbrciteniil 
am  Nabel;  doch  dürfte  dieselbe  bei  dem  kleinen  Marmobü 
Exemplar  (Durchmesser  =  27,1)  noch  nicht  in  die  Augen  springen 

Fundort:  San  ülderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  1. 

Belemnoidecu 
Belemnitidae. 

Atractites  Gümbel. 

Atractites  sp. 

j 
Der  Vollständigkeit  halber  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  anci 

')  AH.  FooRD,  On  a  new  genus  and  species  of  JVatf^i2u«-like  sbell 
(AmniJmnautüua  bispinosus)  from  the  carboniferons  Limestone  of  IreUD<i 
neoi.  Mng.,  (4)  IV,  1897,  p.  l47,  287. 

■J  Arktische  Triasfaunen,  p.  100,  t.  16,  f.  1. 

*>  t Ideologische  und  paläontologische  Studien  über  die  Maroolit^ 
ü.  a.  O.,  p.  178,  t.  6,  f.  4. 
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D  Fragment  von  Atractäes  in  den  ^bnodosus-Schichien  gefunden 
urde.  Eine  Bestimmung  Hess  dieses  kleine  und  fragmenUre 
tllck  nicht  zu. 

Lamellibranchiatiu 

lAma  Bruqiäre. 

Lima  Ttlleri  Bittn. 

1895.    Xtwa  TcWen  BiTTNER  *).    Lamellibranchiaten  d.  alpinen  Trias, 
p.  194,  t  24,  f.  4. 

Diese  Lima  liegt  mir  momentan  nur  in  zwei  Exemplaren  vor, 
:h  rouss  aber  hinzufügen,  dass  ich  beim  Zerschlagen  der  Kaik- 
nollen mit  der  Suhnodosus-YBXiiidi,  ab  und  zu  auch  weitere  Bruch- 
tacke angetroffen  habe,  so  dass  diese  Art  in  diesen  Schichten 
licht  gar  so  sehr  selten  zu  sein  scheint.  Leider  springt  sie  aber 
lur  schwer  aus  dem  festen  Gestein  heraus. 

Es  ist  eine  ziemlich  kleine  Lima-hvi  mit  ziemlich  hoher 
Jgainentarea.  welche  an  scharfer  Kante  von  dem  Hauptschalen- 
heil abfällt;  die  übrige  Schalenfläche  ist  dabei  massig  gewölbt. 
i)ie  gegen  30  Rippen,  welche  die  Oberfläche  trägt,  sind  scharf 
md  deutlich  und  nahezu  alle  gleich  stark,  nur  an  den  Seiten  der 
Schale  werden  sie  jeweils  etwas  feiner;  sie  lassen  scharfe,  dem 
^^egativ  der  Rippen  entsprechende  Zwisciienräume  frei.  Die  Areal- 
fläche ist  glatt. 

Die  vicentinische  Lima  wurde  zuerst  von  Salomon  aus  dem 
Marmolata-Kalk  der  Yal  di  Rosalia^  erwähnt  und  dann  von 
BiTTNEB  aus  dem  Esino-Kalk  der  Val  del  Monte  genauer  be- 
schrieben. Diese  Ai*t  scheint  demnach  besonders  an  die  kalkige 
Facies  der  Buchensteiner  und  Wengener  Schichten  gebunden 
zu  sein. 

Eine  nah  verwandte  Art  ist  offenbar  Lima  aUernans  Bittn. 
aus  den  St.  Cassianer  Schichten;  die  Gestalt  stimmt  vollkommen 
überein.  Die  Berippung  weicht  aber  dadurch  ab,  dass  sich  bei 
der  St.  Cassianer  Form  jeweils  eine  schwächere  Nebenrippe  zwischen 
die  Hauptrippen  einschiebt.  Die  keineswegs  engen  Beziehungen 
ZQ  der  nur  äusserlich  etwas  ähnlichen  Lima  striata  Sohl,  hat 
bereits  Bittnbr  besprochen. 

Fundort:  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  2. 


>)  Abhandl  k.  k   geol.  R-A.,  XVni.  1895,  Wien. 
*)  Geologische  nnd  palftontologische  Stadien  über  die  Marmolata. 
Palaeontographica,  XLII,  1895,  p.  108,  t  4,  f.  5 
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Lima  vicentina  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  2. 

Diese  Art  steht  der  Lima  striata  Schl.  sehr  nahe.  Sk  | 
besitzt  dieselbe  starke  Raodang  der  Schale;  im  GegensaU  nr 
vorigen  Axt  ist  keine  Kante  gegen  die  Arealfiäche  vorhandaL 
sondern  wie  bei  Lima  striata  biegt  die  Schale  vorne  leicht  zcr 
Area  um.  Der  Wirbel  ist  rond  ond  plump.  Die  Oberfläche  ist  aber 
von  sehr  zahlreichen  (gegen  100),  enggedrängten,  gerundeten  Ftltei* 
überzogen,  welche  nur  lineare  Zwischenräume  lassen.  Diese  Scnip- 
tur  ist  am  Wirbel  undeutlich,  in  der  Mitte  des  unteren  Schalen 
randes  am  höchsten,  vorne  und  hinten  aber  feiner.  E.  Phjupw' 
erwähnt  eine  Lima  sp.,  welche  sich  in  den  Trinodosuj^Schichi^x 
von  R.  Perla  bei  Linzanico  in  der  Grigna  fand.  Diese  Form  ver- 
einigt Benecke ')  wohl  mit  Recht  mit  LAtna  striata  Schl.  Si' 
ist  viel  sparsamer  berippt  und  erheblich  schiefer  als  unsere  An 

Fundort:  San  ülderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  1. 

3£ysidiaptera  Salomon. 

Mysidioptera   Wöhrmanni  Sal. 

Taf.  XXI,  Fig.  2. 

1 895.    My8idi(H)lera  Wöhrmanni  Salomon.  Marmolata,  p.  157,  t,  5,  £  1 '. 
1895.  —  —         BrrrNBR.    Lamellibranchiaten   d.  al- 

pinen Trias,  p.  178,  t.  20,  f.  7—10 

Die  kleinen  Schalen  dieser  ^.mjtiloiden  Limide^.  welcbf 
bereits  aus  dem  Marmolata-Kalk  bekannt  war,  fanden  sich  aocL 
in  den  Subnodosfis-SchichleQ. 

Es  liegt  eine  besonders  gut  erhaltene  rechte  Schale  vor. 
welche  ich  auch  abbilden  Hess.  Der  Wirbel  ist  spitz,  die  Schale 
höher  als  breit  und  stark  gewölbt,  dabei  ohne  erkennbare  Scolp* 
tur.  Die  vordere  Lunula  ist  sehr  klein  und  einwärts  gebogen, 
der  sanft  abgebogene  Schalenrand,  in  welchem  die  Schalenober- 
fläche in  sie  übergeht,  ist  kürzer  als  der  hinter  dem  Wirbel  ge- 
legene gerade  Rand  der  Ligamentfläche.  Wie  mir  die  in  unserer 
Strassburger  Sammlung  liegenden  Origiual-Exemplare  von  Bittnek 
zeigen,  kommen  in  diesem  Verhältnisse  kleine  Verschiedenheiten 
vor.  Die  vicentiuischen  Stücke  gleichen  am  meisten  dem  Bittxek- 
schen  Original  zu  Figur  8  und  auch  der  Salomon' sehen  Abbildung, 
weniger  dem  grösseren  Stück,  welches  bei  Bittner  in  Figur  9 
s*i)L;rl>ihJt.'L  \^i  wo  der  hinter  dem  Wirbel  gelegene  Schalenraom 
L'dinblicii  kUr;^er  ist  als  der  vordere. 

1)  Bi^itfHg  7Mr  Eenntniss  des  Aufbaues  der  Schichtenfolge  im  Grigns- 
jfHTirjft»,     Iiicfi<>  Zeitschr.,  1896,  p.  726. 

'(  l'Irhiutf^ningen  zu  einer  geologischen  Karte  des  Grignagebirg^s. 
^    Jttlalj    r   Miu.,  III,  1885,  p.  218. 
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Sonstiges  Vorkommen:  Marmolata. 
Fundort:  San  Rocco  (Tretto). 
Anzahl  der  Exemplare:  3. 

Mysidioptera  Marzari-Pencati  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  5. 

Diese  grosse  Mysidioptera  liegt  mir  in  einem  zweischaligen 
zeniplar  vor,  von  dem  aber  nur  die  rechte  Schale  ziemlich  voll- 
ändig  erhalten  ist. 

Es  ist  dies  eine  sehr  breite  Form  (Schalenbreite  =  36  mm ; 
cbaleuhöhe  =  32  mm)  mit  sehr  st4irk  gewölbter  Wirbelpartie;  die 
cbalenoberfläche  fällt  daher  von  der  Schalenmitte  sowohl  nach 
DU  Seiten  als  auch  nach  dem  unteren  Schalenrande  zu  sehr  stark 
b.  Der  Wirbel  selbst  ist  nur  klein  und  spitz,  vor  demselben 
egt  die  nicht  abgesetzte,  wenig  ausgedehnte,  lunnlare  Partie; 
int  er  dem  Wirbel  dehnt  sich  der  ebenfalls  nicht  abgesetzte  Theil 
er  hinteren  Ligamentpartie  aus.  Die  Oberfläche  ist  mit  feinen 
Lnwachsstreifen  bedeckt,  welche  sich  nur  ab  und  zu  zu  einem 
leutlicheren  Schalen-Abfall  verdichten.  Nur  unweit  des  Schalen- 
^oides  tritt  ein  höherer  Schalen-Abfall  auf. 

Der  Gestalt  nach  ist  diese  Art  am  ehesten  mit  Mysidioptera 
^ornicata  BrrrN.  aus  dem  Marmolata- Kalk  zu  vergleichen.  Beide 
>ind  hochgewölbt  und  zeigen  eine  ganz  ähnliche  Ausbildung  der 
unter  dem  Wirbel  gelegenen  Schalenpartie.  Unterschiede  sind  aber 
iarin  vorhanden,  dass  unsere  Art  über  doppelt  so  gross  ist,  etwas 
weniger  unsymmetrisch  gestaltet  ist  und  keine  Spur  einer  radialen 
Berippung  erkennen  lässt. 

Nächstverwandte  Art:  Mysidioptera  fornicata  Bittn.  aus 
dem  Marmolata-Kalk. 

Fundort:  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Mysidioptera  Maraschini  n.  sp. 
Taf.  XXL  Fig.   7. 

Diese  kleine  Mysidioptera  liegt  mir  in  einem  kleinen,  voll- 
ständigen, sehr  scharfen  Exemplar  einer  rechten  Schale  vor,  auf 
welcher  sich  eine  Placttnopsis  SchsAG  befindet. 

Diese  Art  ist  durch  eine  sehr  hohe  Gestalt  und  durch  einen 
sehr  langen,  geraden,  sich  hinter  dem  Wirbel  hinerstreckenden 
Rand  der  Ligamentfläche  ausgezeichnet;  die  vordere  Umbiegnng 
der  Schale  zur  schmalen  Lunula  ist  kurz  und  etwas  geschwungen. 
Die  Schalenoberfläche  ist  schwach  gewölbt;  nur  von  dem  spitzen, 
nach  vorne  gerichteten  Wirbel  erstreckt  sich  schräge  nach  hinten 
eine  leichte  Aufwölbung.     Es  ist  eine  äusserst  feine,   aber  sehr 
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scharfe,  regelmässige,  concentrische  Streifiing  unter  sehr  scharf-r 
Loape  zu  erkennen. 

Mysidioptera  Maraschtm  scbliesst  sich  am  nächsten  &o  m 
vorige  Art  an,  nur  ist  der  hintere  Rand  der  Ligameutfläcbe  rkl 
ausgedehnter,  die  Schalenwölbung  viel  geringer  und  die  Sch^es- 
höhe  grösser.  Auch  Mysidioptera  CainalU  besitzt  einoi  vid 
karzeren  Ligamentfläcbenrand. 

Kftchsty  er  wandte   Art:   Mysidioptera   Wöhrmanfn  Brm 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

I^i€icunopsis  Morris  u.  Ltcett. 

Flacunopsis  Pasini  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  7;   Taf.  XXm,  Fig.  8. 

Auf  dem  Original  von  Mysidioptera  Wohrnianni  und  »al 
denvienigen  von  Mysidioptera  Maraschini  sitzen  kleine,  winzige 
$ch&lcheu,  welche  keine  Schlosszälme  zeigen  und  auch  keine  Li- 
gamentgrube erkennen  lassen,  also  zu  Flacunopsis  zu  rechnen  siod 
Der  Muskeleindruck  sitzt  in  dem  einen  Falle  auffallend  hoci 
ganz  nahe  dem  geraden,  langen  Scblossrand.  in  dem  anderen  Falle 
Ist  er  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Im  Gegensatz  zu  Flacuno^ 
parasita  Bittn.  und  P.  sp.  bei  Bittner  ^)  ist  keine  Radialberippoof 
vorhanden;  man  kann  allein  3 — 4  deutliche  Anwachs- Absätze  der 
Schale  unterscheiden,  auch  ist  kein  verdickter  Rand  ausgebildet 
welcher  die  Schale  bei  den  Bittner  sehen  Arten  sowohl  nach 
innen  zu  als  auch  nach  aussen  abfallen  lässt.  Die  kleinen  Schalen 
sind  rechte  Schalen,  und  glaube  ich.  dass  zu  derselben  Art  zwei 
etwas  grössere  linke  Schalen  gehören,  welche  ebenfalls  sehr  scharf 
erhalten  sind.  Diese  Schalen  sind  massig  gewölbt,  etwas  höher 
als  breit,  genau  von  der  Form  der  zuerst  erwähnten,  rechten,  mit 
der  ganzen  Fläche  an  die  Mysidiopteren  angewachsenen  Schalen. 
Der  Wirbel  ist  klein,  wenig  hervorragend,  der  obere  Schalenraad 
wird  durch  ihn  nicht  verdeckt. 

Nahe  verwandt  scheint  mir  diese  Art  mit  Flacunopsis  (äUi 
GiEB.  zu  sein;  auch  bei  dieser  deutscheu  Art  sind  aber  einige 
^schwache  strahlende  Falten **  vorhanden.  Im  Uebrigen  ist  die 
Oestalt  und  die  feine,  scharfe,  concentrische  Streifung  aber  beiden 
Arten  gemeinsam. 

Fundort:  San  Rocco  (rechte  Schale);  San  Ulderico  (linke, 
rechte  Schale)  im  Tretto. 

Anzahl  der  Exemplare:  4. 


*)  Lamellibranchiaten  der  alpinen  Trias,  p.  216  f. 
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Cifpricardia  Lamarck, 
Cypricardia  Bucht  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  3.  4.       - 

1896.     Cypricardia    cf.    E^cheri   Giebel    bei    Philippi*).     Grigna- 
gebirge,  p    726. 

Diese  Muschelform  liegt  in  einem  kleinen  and  zwei  gfossen 
Bxemplaren  vor;  da  diese  Form  auch  schon  früher  aus  der  alpine^ 
rrias  erwähnt  worden  ist.  so  möchte  ich  sie  nicht  unbenannt  lassen. 
Mit  der  kleinen,  aus  den  5w6wodfoÄM5  Schichten  vorkommenden 
Moscliel  ganz  identische  Muscheln  befinden  sich  nämlich  im 
lombardischen  Trinoäoms ■'^oXk.  Piiilippi  erwähnt  diese  Art  als 
Ci^ricaräia  cf.  Escheii  Gibb. 

Es  ist  eine  kleine,  hocligewölbte  Muschel,  deren  Wirbel  stark 
eingerollt  ist  und  ganz  am  vorderen  Schalenrande  liegt.  Unter 
dem  Wirbel  befindet  sich  eine  tief  eingesenkte  Area  und  unterhalb 
derselben  springt  die  Schale  noch  in  Form  eines  Lappens  vor, 
welcher  im  Steinkern  die  Spur  des  vorderen,  grossen  Muskel- 
eindruckes trägt.  Von  dem  kleinen  Wirbel  schief  nach  hinten 
und  unten  verläuft  eine  hochgewölbte  Schalenpartie.  Der  ümriss 
der  Schalen  wird  dadurch  rechteckig.  Am  Hinterrande  ist  der 
grosse  hintere  Muskeleindruck  sichtbar,  an  welchem  die  tief  ein- 
gesenkte Mantellinie  verläuft.  Nach  einem  Schalenfragment  zu 
artheilen,  ist  unsere  Art  nur  mit  feinen,  ünregelmässigen  Anwachs- 
streifen versehen. 

Etwas  anders  verhalten  sich  die  zwei  grossen  Exemplare 
dieser  Art  aus  dem  Tretto.  Bei  ihnen  ist  der  nach  hinten  un^  oben 
gerichtete  Abfall  der  vom  Wirbel  ausgehenden  Schalenwölbong 
nicht  so  steil  gestellt;  die  hintere  Begrenzung  der  Schale  dagegen 
etwas  schiefer  gerichtet,  so  das»  die  Gestalt  dieser  grossen  Stöcke 
mehr  die  eines  Parallelogramms  ist.  Der  vordere  Moskeleindruck 
ist  noch  riesenhafter  entwickelt,  während  der  hintere  Eindruck 
kaom  hervortritt.  Die  Schale  ist  ebenfalls; nur  mit  feinen  Anw^hs- 
streifen  bedeckt. 

Philippi  bemerkt  sehr  richtig:  „Unsere  Form  scheint  et^as 
aufgeblähter  zu  sein  als  die  Lieskaucr,  ausserdem  anterscheidet 
sie  sich  dadurch  von  ihr,  dass  ihr  die  Depression  vor  der  Kante 
fehlt,  die  Vorder-  and  Hinterfläche  gegen  einander  abgrenzt.  ** 

Sonstiges  Vorkommen:  R.  Perlo  in  der  Grigna  ün  2H- 
nodosuS'lidXk. 

Fundort:  San  Ulderio  and  Steig  onterhalb  San  Rocco 
(Tretto).  '     ' 

Anzahl  der  Exemplare:  3. 

*)  Beitrag  zur  Kenntnis«  des  Aufbaues  der  Schichtenfolge  am 
Grignagebirge.    Diese  Zeitschr.,  1896. 
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Cjßpricardia  Beyrichi  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  5. 

Diese  Muschel  ist  mit  der  vorigen  so  nahe  verwandt,  dasä 
sie  auch  zu  Cypricardia  gestellt  werden  darf.  Sie  liegt  mir  \n 
zwei  grossen  Exemplaren  vor  (Breite  =•  30  mm,  Höhe  =  19  mm). 

Sie  unterscheidet  sich  von  Cypricardia  Bucht  vor  Alkro 
durch  die  viel  längere  Form  und  durch  den  geraden,  langen,  oberen 
Schalenrand,  zu  dem  eine  viel  breitere,  sehr  viel  weniger  schrtg 
gestellte  Fläche  von  der  Höhe  der  ziemlich  scharfen,  von  dem 
Wirbel  schräg  nach  hinten  verlaufenden  Aufwölbung  biuabreidit, 
ferner  ist  diese  Diagonalerhebung  fast  gerade  in  ihrem  Verlauf, 
während  sie  bei  Cypricardia  Buchi  einen  leicht  nach  abwärts 
gerichteten  Bogen  beschreibt;  dadurch  kommt  im  gesammten  du 
fast  90®  betragender  Winkel  zwischen  dem  oberen  und  hinteren 
Schalenrande  zu  Stande.  Bei  Cypricardia  Budu  ist  dieser  Winkel 
durch  einen  nur  leicht  umgeknickten  Bogen  abgeschnitten. 

Nächstverwandte  Art:   Cypricardia  BucJti  Tornq. 

Fundort:  San  Ulderico,  Steig  unterhalb  San  Rocco  (Trettoi. 

Anzahl  der  Exemplare:  2. 

Arcamya  Aqassiz. 

Ärcomya(?)  sanroccensis  n.  sp. 

Taf.  XXII,  Fig.  7. 

1895.    Äreomya(?)  nov.    sp.   Salomon.    Marmolatay   p.    178,   t  o, 
f.  64. 

Die  40  mm  lange,  22  mm  hohe  Muschel  stimmt  vollkommen 
mit  der  von  Salomon  als  Ärcomya  n.  sp.  abgebildeten  Form  Aber- 
ein.  War  das  Marmolata-Exemplar  ein  Steinkem,  so  ist  ao  dem 
vorliegenden  die  SehalenbeschafTenheit  deutlich  zu  erkennen.  War 
jenes  eine  rechte,  so  ist  das  unserige  eine  linke  Schale. 

Die  Form  ist  ziemlich  gewölbt,  nach  vorne  vorgezogen;  der 
Wirbel  liegt  kurz  vor  der  Schalenmitte;  schräg  nach  hinten  läuft 
eine  abgestumpfte  Diagonalkante.  Der  untere  Schalenrand  ist  flach 
gerundet.  Die  Sculptur  besteht  aus  flachen  Anwachsfalten,  welche 
hinter  der  Diagonalkante  am  höchsten  sind.  Der  Wirbel  selbst 
nnd  seine  Umgebung  ist  fortgebrochen ;  die  entscheidenden  Gattongs- 
merkmale  von  Ärcomya  sind  also  nicht  kenntlich. 

Ausser  dieser  grossen  dürfte  auch  noch  eine  kleinere,  ge- 
drungener gestaltete  Muschel  zu  dieser  Art  gehören;  die  Form 
scheint  sonst  ähnlich  zu  sein,  die  Berippung  ist  etwas  gröber, 
doch  dflrfte  letzterer  Unterschied  durch  die  verschieden  günstig« 
Erhaltung  als  Durchdrucksteinkern  herbeigeführt  sein. 

Die  Unterschiede  zwischen  dieser  Art  und  der  gleichfalls  im 
Marmolata-Kalk  auftretenden  Ärcomya  Snnsonii  erwähnt  Salomok 
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isführlicb.  Cercomyai?)  ctassa  bei  Tommasi^)  fthnelt  unserer 
ornn  zwar  sehr,  ja  stimmt  bezflglich  der  Gestalt  fast  übereiu. 
:beint  aber  eine  zartere  Sculptur  za  besitzen  and  dürfte  weniger 
e^ölbt,  etwas  länger  und  vorne  und  hinten  niedriger  sein. 

Anderweitiges  Vorkommen:  Marmolata-Kalk. 

Fundort:   Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  2. 

Arcomya(?)  sp. 
Taf.  XXra.    Fig.  9. 

Beim  Durchschlagen  eines  Blockes  unterhalb  San  Rocco  kam 
ine  ganze  Anhäufung  von  dieser  Muschelform  zu  Tage,  welche 
nit  kleinen  Daonellen  im  wirren  Durcheinander  beisammen  lagen. 
58  ist  anzunehmen,  dass  dies  nur  eine  Jugendform  einer  grösseren 
Vluschel  ist,  vielleicht  von  Ärcomya  sanroccensis. 

DiumeUa  Mojsisovios. 

Daonella  paucicostata  n.  sp. 

Taf.  XXUl,  Fig.   1—4. 

Von  dieser  in  den  Suhnodosus- Schichten  überaus  häufigen 
DaoneUn  heisst  es  bei  Bittner*):  „Die  Art  aus  den  „bunten 
Spizzekalken"  wurde  von  E.  v.  Mojsisovics  mit  der  DaoneUa 
parthanensis  des  obersten  Muschelkalkes  verglichen.''  Allem  An- 
scheine nach  mnss  sich  diese  Bemerkung  auf  eine  persönliche 
Mittheiiung  des  Herrn  v.  Mojsisovics  beziehen,  denn  ich  konnte 
weder  in  der  Monographie  über  Daonella  und  Halöbia  noch  auch 
in  der  kurzen  Mittheilung  über  Recoaro  von  v.  Mojsisovics  eine 
Angabe  über  diese  vicentinische  Damiella  auffinden.  Ausserdem 
scheint  sie  mir  auch  den  Thatsachen  wenig  zu  entsprechen. 

Daonella  parthanensis  ist  eine  sehr  eng  berippte  DaoneUa; 
nach  V.  Mojsisovics  ist  sie  noch  enger  berippt  als  DaoneUa 
iirolenfds;  das  gerade  Gegentheil  davon  ist  Daonella  paucicostata, 
diese  ist  die  wenig  berippteste  Daonellen-Art,  welche  wir  kennen. 
Wie  besonders  die  Salomon  sehen ^)  und  Lepsiüs' sehen*)  Ab- 
bildungen zeigen,  ist  DaoneUa  parthanensis  ferner  durch  deutlich 
gespaltene  Rippen  ausgezeichnet;  Daonella  paucicostata  zeigt  da- 
gegen stets  einfache  und  hin  und  wieder  nur  Schalt- Rippen. 

DaoneUa  paucicostata  ist  eine  schwach  gewölbte  Muschel 
mit  ein  wenig  erhabenem,  gerundetem,  zum  Schlossrand  hin  ge- 
bogenem Wirbel;    die  Aufwölbung   der  Schale   verliert   sich   aber 

*)  Rivista  della  Fauna  raibliana.  Annali  del  R  Istituto  tecnico  di 
Udine,  (2),  J890,  p.  68,  t.  4  a,  f.  18. 

*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A..  XXXIU,  1888,  p.  595, 
»)  Palaeontographica,  XLII,  1895,  t.  5,  f.  5—8. 
*)  Das  westliche  Süd-Tirol,  1878,  t.  2,  f.  2. 
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in  einiger  Entfernung  vom  Wirbel  schon,  und  grosse  Elxerapkic 
nehmen  eine  na^ezn  flache  Gestalt  an.  Der  Wirbel  ist  stets  mehr 
der  Vorderseite  der  Muschel  genähert.  Der  Vorderrand  der 
Muschel  ist  nach  abwärts  zu  leicht  abgerundet;  hinter  dem  Wirbd 
erstreckt  sich  dagegen  eine  etwas  verdickte  Schalenpartie  gerad- 
linig nach  hinten,  welche  das  Ligament  trägt.  An  der  Hinterecke 
findet  eine  scharfe  ümkuickung  in  den  hinteren  Schalenrand  statt 
An  ganz  kleinen  (Taf.  XXIII,  Fig.  1)  Exemplaren  sind  nur  äem- 
lieh  weitstehende  Anwachslamellen  unterscheidbar;  in  einer  Eoi- 
femung  von  5 — 9  mm  vom  Wirbel  setzen  in  der  Regel  erst 
Radialfurchen  ein.  Es  entstehen  zuerst  etwa  16  weit  entfernt 
stehende,  lineare  Furchen,  welche  auf  der  hinteren  Schal enpard? 
etwas  enger  stehen  und  nur  bis  etwas  vor  die  Schalenmitte  reich«i. 
den  vorderen  Schalentheil  aber  gänzlich  frei  lassen.  Diese  Furcbeo 
verlaufen  vollständig  geradlinig  bis  zum  Schalenrand,  in  weites 
Intervallen  werden  sie  nur  von  wenigen  Anwachslamellen  etwas  ge- 
bogen. Zwischen  diese  Primärrippen  schieben  sich  nun  in  etwas 
grösserer  Entfernung  schnell  die  Grösse  der  Hauptrippen  erreicbwide 
Schaltrippen  ein;  auf  der  Schalenmitte  treten  die  Schaltrippen  fast 
regelmässig  zwischen  den  primären  Rippen  auf.  auf  der  hinteres 
Schalenfiäche  treten  sie  sparsamer  auf. 

Die  zahlreichen  Exemplare  dieser  häufigen  Baoneüa-kri  zeigcu 
verschiedentlich  die  Beschaffenheit  der  Wirbelpartie  in  vollständiga^ 
Erhaltung;  es  lässt  sich  dann  stets  erkeuuen.  dass  ein  Halobieo- 
Ohr  nicht  vorhanden  gewesen  ist;  die  unverletzte,  in  keiner  Weise 
ausgebuchtete  vordere  Schalenpartie  zeigt  den  Verlauf,  welcher 
für  BaoneUa  charakteristich  ist^). 

Schliesslich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  die  ßerippung  dies^- 
Art  nicht  ganz  constaut  erscheint.  Neben  sehr  weatrippigen 
Stücken  finden  sich  auch  erheblich  enger  bcripptc. 

Eine  nähere  Beziehung  zu  einer  bekannten  Daoneüa  ist  kaum 
mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 

Fundort:  San  ülderico,  Steig  unterhalb  San  Rocco  (TrettoK 
östlich  Campitello  C.  Nuova  (Tretto)  und  Fantoni  bei  Foogara 
oberhalb  Recoaro. 

Anzahl  der  vollständigeren  Exemplare:  8. 

Daonella   Taramelli  Mojs. 
Taf.  XXni.  Fig.  5,  6. 

1874.    Daondla  Tarameüi  v.  MoJsisovics.     DaoneUa  ond  Halchia\ 
p.  18,  t.  2,  f.  10,  11,  12. 

*)  Ich  halte  daher  die  Trennung  von  Daoneüa  und  Hcdobia  entgef« 
ROTHPLBTz  und  DE  LoRBNZO  aufi^echt  und  erkenne  darin  einen  scharfea 
unterschied  gegenüber  der  sonst  ähnlichen  H,  sicula  Gemm. 

')  Ueber  die  triadischen  Pelecypoden-Gattungen  Daoneüa  imd  Ba- 
ioWo.    Abhandl.  k.  k,  geol.  R.-A.,  VH  (2). 
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Sehr  viel  seltener  als  die  vorige  Art  findet  sich  diese  stets 

grösseren  Stücken    vorkommende  DaoneUa.     Sehr  vollständige 

cemplare  konnte  ich  aus  dem  splilterigen  Gestein   nicht  heraus- 

blagcn,   doch  zeigen  die  vorliegenden  Stücke  alle  Hauptmerkmale 

r   Art   hinreichend. 

Von  DaoneUa  paucicostata  ist  diese  Form  sofort  durch  die 
d1  enger  gestellte  Sculptur  zu  unterscheiden.  Spricht  man  bei 
aonella  am  besten  von  linearen  Furchen,  welche  die  Schalen- 
)erfläcbe  durchsetzen,  so  liegen  diese  Furchen  bei  Daonella 
aramelli  so  nahe  bei  einander,  dass  man  von  den  Zwischen- 
keilen  dieser  Furchen  besser  als  Rippen  spricht.  Ein  weiterer 
nterscbied  ist  der  viel  stärker  aufgewölbte,  vom  Wirbel  nach 
inten  verlaufende  Schalentheil. 

Das  Charakteristische  der  Art  ist  der  sehr  weit  nach  vorne 
elegene  Wirbel  und  die  von  ihm  nach  hinten  verlaufende,  starke 
infbiegung  der  Schale;  vom  hinteren  Schlossrand  erhebt  sich  die 
^chalenoberfiäche  steil  in  die  Höhe,  um  erst  nach  starker  Auf- 
»teguug  in  die  flachere  Oberflächo  umzubiegen.  Die  Rippen  be^ 
^nnen  fast  am  Wirbel  und  haben  die  Tendenz  zur  Doppelstellung; 
ladurch.  dass  sich  secundäre  Furchen  zwischen  die  Hauptfurchen 
einschalten,  welche  nicht  die  Stärke  der  letzteren  erreichen,  re- 
sultiren  Doppelrippen,  welche  sich  von  den  benachbarten  umsomehr 
entfernen,  jemehr  sie  sich  dem  Schalenrande  nähern.  Bei  den 
\icentinischen  Stücken  ist  dieses  Merkmal,  welches  diese  Art  nur 
mit  Daonella  Lomelli  gemeinsam  hat,  wie  v.  Mojsisovics  angiebt, 
aber  nicht  ganz  so  stark  ausgeprägt,  wie  es  bei  den  Stücken  aus  der 
Lombardei  und  von  Süd-Tirol  der  Fall  ist;  ebenso  konnte  nirgends 
eine  Spaltung')  in  drei  Rippen  wahrgenommen  werden. 

Von  Daonella  paucicostata  unterscheidet  sich  diese  Art  auch 
noch  durch  die  viel  schräger  gestellte  Berippung  des  hinteren 
Schalentheiles. 

Diese  Daonella  ist  von  besonderer  stratigraphischer  Be- 
deutung. 

Sonstiges  Vorkommen:  In  den  obersten  Buchensteiner 
Schichten  in  der  Pufler-Schlucht  im  Gröden;  zwischen  St.  Leonhard 
und  Campil;  femer  von  Pasturo- Stalle  Chiesa,  Val  Sassina  und 
von  Esino  in  der  Lombardei  (nach  Bbnboke)  und  Pieve  di  Baotto 
in  Jodicarienf?)  (nach  Bittnbb). 

Fundort:  San  ülderico.  Steig  unterhalb  San  Rocco  im  Tretko. 

Anzahl  der  Exemplare:  4. 


')  war  vorher  stets  vom  Einschalten  der  Furchen  die  Rede,  so 
ist  zn  bemerken,  dass  sich  die  Rippen  spalten,  wenn  die  Furchen 
sich  durch  Schalten  vermehren. 
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Gastrapoda. 

Die  gefundenen  Gastropoden  sind  leider  meist  in  recht  masgd- 
hafter  Erhaltung,  so  dass  ich  nur  zwei  Arten  derselben  mit  Sicher- 
heit erkennen  konnte.  Aus  dem  spröden,  harten,  kieseligen  Kalk 
springen  sie  nur  selten  heraus,  dabei  ist  die  Schale  meist  to8- 
ständig  mit  dem  Gestein  verwachsen,  so  dass  nur  werthlose  Stei- 
keme  erhalten  werden.  Es  finden  sich  aber  sowohl  hohe,  lasg- 
sam  anwachsende  Eustylus-  oder  Zooronemo-ähnliche  Gehfiose  aL> 
niedrige,  Kokenielld-^YinWch^  Windungen  nicht  selten. 

Durch  günstigere  Erhaltung  zeichneten  sich  nur  zwei  Gastro- 
poden-Formen aus:  die  kleine,  local  in  Massen  angehäufte  hi- 
mesiella  torulosa  nov.  gen.  nov.  sp.  und  ein  TriichyhembLc  5«- 
lomoni  J.  Böhm. 

Danieaieila  nov.  gen. 

Diese  bisher  nur  aus  dem  Niveau  der  St.  Cassianer  Schichten 
bekannt  gewordene  Schnecken -Gattung  lässt  sich  kurz  folgende- 
maassen  diagnostiziren : 

Kleines,  links  gewundenes  Gehäuse  von  kaum  einem  Uroganf 
dessen  Windung  sich  nicht  berührt.  Der  Umgang  wächst  schodl 
au  und  ist  im  Querschnitt  schief  oval.  Schalenoberfläche  unä 
St^inkem  mit  groben,  dicken  Querwülsten  versehen. 

Die  einzige  Art,  welche  ausser  der  vorliegenden  bekannt  ist. 
ist  die  von  Kiitl  als  Natwella(?)  anomala  ^)  beschriebene.  Kim 
giebt  von  dieser  St.  Cassianer  Art  folgende  Beschreibnng:  «Ge- 
häuse links  gewunden  (?),  fast  mützenförmig,  mit  seitlich  eioge- 
rolltem  Apex.  Der  letztere  sowie  der  Nabel  sind  beide  vertieft ; 
es  scheint  nur  ein  einziger  Umgang  oder  nicht  viel  mehr  vor- 
handen gewesen  zu  sein.  Der  Querschnitt  und  die  Mündung  sind 
qneroval,  mehr  oder  weniger  schräg  gestellt.  Die  Scnlptnr  be- 
steht aus  Querrippen  und  dazu  parallelen,  zwischen  jenen  einge- 
schalteten, feinen  Querstreifen. "  Die  Zweifel,  welche  Kittl  Anfang? 
hatte,  diese  Form  als  Gastrupod  anzusehen,  lösten  sich  später, 
und  er  kommt  schliesslich  zu  dem  Schluss,  dass  dieses  Gehäase 
die  meiste  Verwandtschaft  mit  der  palacozoischen  Spinna^)  auf- 
weise; da  diese  letztere  aber  rechts  gewunden  ist  und  deutliche 
Längsstreifung  besitzt,  so  ist  eine  Identification  doch  nicht  mög- 
lich; durch  das  Auftreten  einer  zweiten  Art  in  den  Stihncdos^ 
Schi d»1 011  gewinnen  diese  Unterschiede  entschieden  noch  mehr 
li(*iii'U(uiiy.  und  ich  kann  dem  von  Kittl  gemachten  Schluss  nur 

<|  hir  4JHMtrop<nlr'ii  der  Schichten  von  St.  Cassian  der  südalpinen 
Trlm,  M   TiM-il    AnnaL  k.  k.naturhist.  Hofmus.,  VI,  p.  184,  t.  9,  f.  28. 

*)  KavhI!:i(,  11rti4  r  einige  neue  oder  weni^  bekannte  VersteineraDges 
d«i  rht^lainLiien  Hrvon    Diese  Zeitschr.,  XLI,  1889,  p.  290  und  t.  12,17. 
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elstimmen;  dass  das  Hauptmerkmal,  die  LinkswiDdang  des  Gehäuses, 
reder  für  eine  Zugehörigkeit  zu  Naticella,  noch  für  eine  solche 
u  Spirina  spricht.  Ich  begründe  daher  auf  die  beiden  bekannten, 
1  verschiedenen  Horizonten  vorkommenden  und  somit  einen  be- 
timmteii  Forraentypus  darstellenden  Gastropoden  eine  neue  Gattung, 
^nmesiellay  welche  ich  mir  erlaube,  dem  Andenken  an  Wilhelm 
"Iahes,  dessen  Unterstützung  und  Rath  ich  so  vieles  für  meine 
Jnterstichung  in  der  Trias  von  Recoaro  verdanke,  zu  widmen. 

Bamesiella  torulosa  n.  sp. 
Taf.  XXra,  Fig.  7. 

Das  abgebildete,  besonders  günstig  ans  dem  Gestein  gesprnn- 
jene  Exemplar  besitzt  eine  Windungshöhe  an  der  Mündung  von 
stwas  mehr  als  3  mm.  bei  einem  Durchmesser  des  Umganges  von 
nur  ca.  4  mm.  Das  Anwachsen  des  einzigen  Umganges  geschieht 
daher  rapid.  An  der  Seite,  an  welcher  sich  die  Windung  stärker 
von  der  Aufrollungsebene  entfenit,  ist  die  Unterseite  zu  suchen, 
nnd  ist  die  Windung  der  Schnecke  demnach  linksseitig;  immerhin 
weicht  das  Gewinde  nur  wenig  aus  der  Ebene  und  die  Ansicht 
von  unten,  in  den  Nabel,  und  von  oben  bieten  wenig  Unterschied. 
Wahrscheinlich  berühren  sich  die  Enden  der  Windung  nicht,  doch 
ist  das  nicht  ganz  sicher  zu  erkennen.  Die  Oberfläche  ist  von 
etwa  10  breiten,  an  die  Wülste  des  Lytoceras  taruhsum  er- 
innernden Wülsten  eingenommen. 

Im  Gegensatz  zu  DamesieUa  anamala  Kittl  ist  unsere  Form 
stark  aufgebläht  und  beträchtlich  schneller  anwachsend;  während 
die  Sculptur  der  St.  Cassianer  Art  aus  Querrippen  und  dazu 
parallelen,  zwischen  jenen  eingeschalteten,  feinen  Querstreifen 
besteht,  fanden  wir  bei  DamesieUa  grobe  Querwülste. 

Die  Sculptur  der  rechtsgewundenen,  devonischen  Spirina 
hrilonensis  Kays,  trägt  gleichfalls  Querrippen  und  ähnelt  der 
Cassianer  Art  mehr  als  der  unserigen. 

Fundort:  Campitello  bei  Casa  Nuova  (Tretto). 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  In  grosser  Menge 
in  einer  Linse  der  Suhnodosus-li.tiWiQ  zusammengehäuft. 

TraehybembiiK  J.  Böhm. 

Trachyhemhix  Salomoni  J.  Böhm. 

Taf.  XXII.  Fig.  6. 

1898.    Trachybembix  Salomoni  Joe.  Böhm*).    Gastrop.  d.  Marmolata, 
p.  221,  t.  9,  f.  10. 

In  dem  gefleckten  Crinoiden-  und  Lithothamnien-Kalk  des  oberen 
Bachensteiner   Niveau   am   Ausgang   des    Orco-Thales   fand   Herr 

*)  Die  Gastropoden  des  Marmolata-Ealkes.  Palaeontographica,  XLII. 

ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Qes.  L.  4.  44 
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Dr.  DB  pRBTTO  eine  Pleurotomaride.  Die  Schneide  ist  nir  ii 
einem  Negativ  vorbanden,  doch  ist  die  Erhaltung  scharf.  £<^  wt 
bei  einem  Durchmesser  von  ca.  20  mm  und  einer  Gewinddiohe 
von  ca.  15  mm  sechs  Umgänge  vorbanden.  Das  Geh&nse  is 
niedrig-kreiseiförmig;  die  Umgänge  wachsen  schnell  an.  Die  Ur- 
gänge  setzen  stufig  an  einander  ab.  Jeder  Umgang  trägt  ob« 
an  der  Sutur  eine  deutliche  Kante,  femer  etwas  unterbalb  der 
Mitte  eine  stark  hervortretende  Partie,  welche  in  ihrer  Bütte  das 
Schlitzband  trägt  und  zu  beiden  Seiten  desselben  hohe  Kiele  leigt; 
an  der  unteren  Sutur  ist  dann  nochmals  eine  deutliche  Kast'^ 
ausgebildet.  Ueber  die  ganze  Oberfläche  ist  eine  feine,  schrl; 
nach  hinten  und  unten  gerichtete  Streifung  vorhanden,  welche  nch 
an  der  oberen  Sutur  zu  kaum  wahrnehmbaren  Verdickung^  er- 
hebt.    Die  Unterseite,  die  Nabelpartie,  ist  nicht  sichtbar. 

Diese  Form  stimmt  fast  vollkommen  mit  den  von  J.  Bobx 
beschriebenen  Marmolata- Schnecken  übereiu.  Ein  geringer  Uot^- 
schied,  welcher  aber  wohl  kaum  von  grosser  Bedeutung  ist,  dOrft^ 
nur  darin  vorhanden  sein,  dass  unsere  Form  etwas  fadher  ge- 
wunden  ist.  Der  Apicalwinkel  dttrfte  nahezu  90®  sein,  während 
er  bei  der  Böhm' sehen  Form  ein  stumpfer  ist.  Dadurch  nähert 
sich  unser  Exemplar  etwas  dem  Traehyhemlnx  Junanis  Ktttl: 
letztere  Art  ist  aber  schon  „kegelförmig^. 

Sonstiges  Vorlcommen:  Marmolata-Kalk. 

Fundort:  Nahe  dem  Ausgange  des  Val  del  Orco  (Tretto; 

Anzahl  der  Exemplare:  1.  { 

Brachiapoda. 

Die  Brachiopoden  der  „  bunten  (Buchensteiner)  Kalke  von 
Recoaro''  sind  bereits  von  Bittnbr  in  seiner  Monographie  der 
„Brachiopoden  der  alpinen  Trias"  ^)  bearbeitet  worden.  Ich  stelle 
die  von  Bittner  beschriebenen  Brachiopoden-Arten  hier  nur  kun 
zusammen  und  kann  dann  noch  über  eine  andere,  von  mir  auf- 
gefundene Art  berichten.  Im  Allgemeinen  scheinen  die  Suh- 
noe^o^t/^-Schichten  bei  Recoaro  etwas  reicher  an  Brachiopodeo  zo 
sein  als  diejenigen  des  Tretto;  jedenfalls  sind  beide  aber  als 
ziemlich  arm  an  diesen  Fossilien  zu  bezeichnen. 

Bittner  bestimmte  folgende  Arten: 
Jthynchonella  cf.  refracttfrons  Bittner,   der  häufigsten  und 

bis  zu  einem  gewissen  Grade  bezeichnenden  Rhynchonellen- 

form  der  Schreyer-Alm-Marmore  äusserst  nahestehend,  wenn 

auch  nicht  identisch. 

Fundort:    Abzweigung   des  nach  Caili  fährenden  Weges 
oberhalb  Fantoni  (Fongara)  bei  Recoaro  (Rfttkes). 


')  Abhandl.  k.  k.  gel.  R.-A.,  XIV,  p.  48  ff. 
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ipnchonella  cimhrica  Bittmbb. 

Fundort:  Val  Asnicar  bei  Becoaro  (Bittner),  Steig  unter- 
halb San  Rocco  im  Tretto  (von  mir  gefunden). 
ktfnchonella  teutontca  Bittmbb. 

Nächstverwandte  Art:  Bhynchonella  mvida,  Nebenform 

von  BhynchoneUa  decurtaia  6ir.  im  Muschelkalk. 
Fundort:    Weg   von    Fantoni    nach    Caili    bei    Recoaro 
(Bittner). 
^irigera  venetiana  Bittner. 

Sonstiges  Vorkommen:    Debelo    in    Dalmatien  („Vir- 
gloria-Kalk«'). 
Fundort:  Weg  von  Fantoni  nach  Caili  bei  Recoaro;  auf 
der  Höhe  des  Mte.  Casare  (Lichelere)  bei  Recoaro. 
Ausser   diesen    vier  Arten   erwähnt  Bittner   noch   anhangs- 
sise    ^eine  grosse,    glatte  Spiriferina  mit  Spuren  von  seitlicher 
altung,  etwa  der  Spirif,  ptychitiphüa  der  Schreyer- Alm- Schichten 
1er  der  Sp,  halobiarum  der  Hallstätter  Kalke  vergleichbar;  dann 
ne  kleine  Waldheimia  (Äulacothyris)  mit  ziemlich  kurzem  Septum ; 
idlich  eine  kleine,   schmale,   spitzdreieckige,  glatte  BhynchoneUa 
)m  Typus  der  Rh,  cimhrica,   aber  mit   stark  median  vertiefter, 
rosser  Klappe^. 

Ausser  diesen  Formen  kommt  in  den  &i2>nodow^- Schichten 
och  eine  grobgerippte  BhynchoneUa  vor. 

BhynchoneUa  salinaria  Bittn. 
Taf.  XXII.  Fig.  8. 

1890.    BhynchoneUa  salinaria  Bittner*).    Brachiop.  d.  alpinen  Trias, 
p.  169,  t.  37,  f.  80. 

Diese  kleine  BhynchoneUa  zeichnet  sich  durch  ihre  drei- 
ckige,  unten  am  Stimrand  breite,  am  Wirbel  spitzwinkelige  Ge- 
talt  ans.  Vom  Wirbel  aus  ist  die  Schale  jeseits  senkrecht  ab- 
geflacht. Die  grosse  Klappe  ist  an  der  Wirbelgegend  flach,  ähnlich 
RhynchoneUa  varians  „mit  steifem  Nacken^,  die  kleine  Klappe 
st  dagegen  ziemlich  stark  gewölbt.  Es  sind  7  hohe,  in  der 
Stärke  fast  gleiche,  scharfe  Rippen  vorhanden,  welche  aber  erst 
n  beträchtlicher  Entfernung  vom  Wirbel  entspringen.  Am  Stim- 
-and  ist  kein  Sinus  oder  Wulst  ausgebildet;  um  ein  geringes 
lürfte  sich  die  grosse  Klappe  aber  in  die  kleine  vertiefen.  Die 
Rippen  bilden  daher  eine  starke,  ungebuchtete  Zickzacklinie. 

Diese  Art  dürfte  mit  der  von  Bittner  beschriebenen  Zlam- 
bachform  identisch  sein;  allerdings  ist  die  Berippung  der  Bhyn- 
choneUa salinaria  etwas  regelmässiger  und  zeigen  die  Rippen  keine 
Tendenz  zum  Spalten. 

*)  Brachiopoden  der  alpinen  Trias.   Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XIV. 

44« 
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Sonstiges  Yorkomroen:  Zlambach. 
Fundort:  Nordseite  des  Campo  grosso  am  Wege  nach  Sti 
(im  Geröll). 

Anzahl  der  Exemplare:  1. 

II.  Da8  Auftreten  der  Subnodosue-Schichten  bei  Recov 
und  Schio. 

Während  die  festen  Spitz -Kalke  im  Liegenden  qdw 
Horizontes  stets  gat  aufgeschlossen  sind,  konnten  die  Sulm^'* 
5U5- Schichten  nur  an  wenigen  Aufschlüssen  hinreichend  std 
werden. 

üeber  dem  meist  steilen  Abfall  der  festen  Spitz-Kalke  breü 
sich  überall  eine  wenig  ansteigende,  mit  Matten  bewachsene.  weU^ 
Terrasse  aus,  welche  bis  zum  Fuss  der  steilen  Mauer  des  H»^ 
dolomits  reicht.  Die  tiefsten  Schichten,  welche  diese  Tems 
bilden,  sind  die  Subnodosus-Schichien,  deren  Hangendes,  die  En^ 
gesteine  vom  Alter  der  Wengener  Schichten,  meist  in  Blöcte 
bis  zum  Abfall  des  Spitz-Kalkes  verstreut  sind  und  so  ancb  i 
SubnodosuS'Schichtm  oft  bedecken. 

In  der  Umgebung  von  Recoaro  sind  diese  Schichten  nirg^^^ 
gut  aufgeschlossen.  Auch  bei  Fontani  bei  Fongara,  wo  eine  A 
zahl  von  Fossilien  dieses  Niveaus  gefunden  sind,  ist  man  ba 
Sammeln  gänzlich  auf  lose  Blöcke  angewiesen. 

Besser  sind  die  Aufschlüsse  im  Tretto.  vor  Allem  noteriii 
San  Rocco  und  an  einem  der  Quellflüsse  des  Acquasaliente,  0^ 
lieh,  oberhalb  Quartiero. 

Unterhalb  San  Rocco,  an  dem  Pfade,  welcher  von  der  Mfth 
Mazzega  direct  zum  Dorf  hinaufführt,  folgen  über  dem  wenig  - 
ca.  10  m  —  mächtigen  Spitz-Kalk: 

graugrüne  Mergel  mit  dünnen,  steinmergelartigen,  tofüf 
Kalklagen  und  eingelagerten,  farbigen  Tuffen;  in  äe^ 
Mergeln  kommen  die  kieseligen,  rothen  und  kieselarm« 
festen  Kalkknollen  mit  BaaneUa  TarameUi  und  den  Cd* 
titen  vor; 
dann  folgen: 

gelbliche  Tuffe  mit  wenigen  mergeligen  Steinmergellag^  "" 
wenigen  grauen  Kalkknollen,  welche  aber  ebenfalls  2>fl^ 
TarameUi  und  Ceratites  subnodosus  führen; 
dann  folgt  der  schwarze  Porphyrit,  welcher  sich  besonders  na 
dem  Gehöft  Ai  Busi  ausdehnt  und  dort  in  grossen  Fels^ 
ansteht. 

Die  Mächtigkeit  der  Mergel  ist  mindestens  20  m,  die  S>ä 
nodosuS'Schichten  sind  bei  San  Rocco  also,  im  Gegensatz  w  •!' 
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bercD    ürogebang   von   Recoaro,    bedeatend    mächtiger  als   der 

In  dem  Wegeaufschluss  treten  die  festen,  violetten  Buchen- 
tiner  Kalke  anstehend  nicht  hervor;  bei  der  Verwitterung  bleiben 
^  aber  als  Knollen  zurück  and  werden  auf  den  Feldern  leicht 
fanden^  dort  aber  auch  aufgelesen  und  zu  Steinw&llcn  zusammen- 
häaft,  in  denen  an  beiden  Seiten  des  Weges  von  Mazegga  nach 
in  Rocco  am  besten  gesammelt  wird.  Die  Ammoniten  finden 
:b  hier  besonders  in  den  feinkörnigen,  gleichmässig  dunkelviolett 
färbten  Kalken;  sie  treten  aber  auch  angehäuft  in  den  mehr 
obkOrnigen.  stärker  verkieselten,  hellgrau- violetten  Kalken,  in 
men   sich  vorzugsweise  die  Daonellen  finden,  auf. 

Nordöstlich  Quartiero,  im  oberen  Quelllauf  des  Acquasaliente 
^findet  sich  ein  sehr  interessantes  Profil  in  den  schwarzen  Kalken 
it  Diplopora  triadica  unter  dem  Spitz-Kalk,  welches  an  anderer 
teile  zu  besprechen  ist;  auch  die  Schichten  Qber  dem  Spitz- 
alk sind  hier  aber  eigenartig  und  abweichend  entwickelt.  Leider 
urden  sie  fossilleer  gefunden. 

Von  oben  nach  unten  ist  dort  folgendes  Profil  aufgeschlossen: 
'orphyrit-Decke. 

20 — 30  m  Tuffe  mit  kalkigen,  steinmergeligen  und  kieseligen 

Bänken  und  schwarzen  Kalkschiefer-Einlagerungen. 
12  m  Pietra  verde   mit  weissen   Kalkbänkchen  vom  Typus 
des  Spitz-Kalkes  und 

schwarze,  fein  schichtige  Kalke  mit  gelblichen  Mergel- 
kalklagen. 
4 — 5  ra  Pietra  verde. 

25  m    Schwarze,    feinschichtige  Kalkbänkchen    und  weisse 
Kalkbänke. 

Schwarze  Kalkbänkchen  und  gelbliche  Mergelkalke 
(welch'  letztere  auch  sonst  die  oberen  Spitz-Kalke 
vertreten,  so  bei  Recoaro  am  Monte  Rove  etc.) 
7 — 8  m  mächtige  weisse  Kalkbank,  welche  unten 
scharf  begrenzt  auf  die  liegenden  schwarzen  Kalke 
des  Diplopora  /riorfii?«- Niveaus  abgelagert  ist. 
Auffallend  ist  in  diesem  Profil  vor  Allem,  dass  die  rothen 
8\ihnodosu8'^2i\k^  fohlen,  welche  sonst  fast  fiberall  nachgewiesen 
werden  konnten.  Es  scheint  zweifellos,  dass  die  weissen  Kalk- 
bänke in  der  Pietra  verde  diesen  Kalken  entsprechen,  wenn  auch 
Fossilien  fehlen.  Die  schwarzen  Kalkschiefer  aber  in  den  höch- 
sten Horizonten  des  5w^n(xfosM5-Complexes  scheinen  eine  andere 
Bildung  zu  sein,  sie  treten  ziemlich  hoch  über  den  typischen 
rothen  S%thnodosvsK2\\iQ\\  auch  an  einer  anderen  Localität,  ober- 
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halb  der  Mflhle  II  Baso  im  Orcothal,  auf  ond  zeigeu  dort  ud 
Spuren  von  Fossilien,  welche  aber  unbestimmbar  waren.  Es  üai 
dieses  Schichten,  welche  im  petrographischen  Habitus  schon  u 
die  Wengener  Schichten  erinnern,  ohne  dass  es  aber  sicher  n 
erweisen  wäre,  dass  es  diese  Schichten  selbst  sind. 

An  dem  Fundpnnkt  bei  San  ülderico,  von  wo  die  mci^ä 
Ammoniten  stammen,  ist  die  Grenze  zwischen  dem  Spitz -Kali 
und  den  Subnodosus-Schichien  nicht  aufgeschlossen.  Man  ftber 
sieht  hier  überhaupt  sehr  leicht,  wenn  man  von  unten  kommcd 
San  Ülderico  passirt,  den  Kalk- Horizont.  Im  Jahre  1897  wvrdj 
das  oberste  Haus  des  Dorfes  gebaut,  und  bei  der  Gelegeol^it 
konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  der  Spitz -Kalk  oberhalb  de^ 
Dorfes  hindurchstreicht;  das  oberste  Haus  liegt  noch  auf  iha 
und  die  dann  folgende  kurze,  horizontale  Strecke  verlftoft  t&l 
seiner  Schichtfläche,  so  dass  trotz  seiner  geringen  Mächtigkdt  äi 
Zone  doch  in  ziemlicher  Breite  auf  der  Karte  erscheint.  Dk 
Tuffe,  in  deren  oberen  Theile  die  Subnodasus -Knollen  sich  bfr 
finden,  folgen  dann  am  Wege  nach  Soglio  gut  anfgeschlossefli 
doch  ist  das  Liegende  derselben  nirgends  zu  sehen.  Die  Sui- 
nodoms 'Kuollen  befinden  sich  etwa  25  m  über  der  Spitz -Kali' 
Terrasse  am  Dorf  Sau  ülderico. 

Die  Fossilien  der  Suhfwdosus-SchiehtQn  finden  sich  allenneist 
in  Bruchstücken  in  dem  Gestein,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  for 
der  Fossilisation  zerbrochen  wurden.  Namentlich  gilt  dies  von  de? 
Aromonitengehäusen  und  besonders  von  den  grossen  Exemplarai, 
den  Hungariten,  Protrachyceraten  und  Ptychiten;  dieselben  üitl 
offenbar  durch  starke  Wasserbewegung,  ja  vielleicht  sogar  durch 
Brandung  zertrümmert  worden.  Die  Pflanzen,  welche  in  des 
schwarzen  Diploporen- Kalken  unterhalb  des  Spitz -Kalkes  aof- 
treten,  sind  auch  ein  Beleg  dafür,  dass  wir  keine  grosse  Meeres- 
tiefen für  die  Ablagerungen  dieser  Sedimente  annehmen  dOrfea. 
sondern  stets  mit  nahen  Küsten  rechnen  müssen.  Durch  die 
Brandung  und  die  starke  Meeresbewegung  ist  wohl  auch  die  sebr 
wechselnde  Zusammensetzung  zu  erklären,  welche  die  Buchensteioer 
Schichten  in  wenig  entfernten  Profilen  zeigen. 

III.  Die  stratigraphischen  Beziehungen  der  Subnodosos- 
Schichten  von  Recoaro  und  Schio. 

Auf  Grund  der  im  Anfange  dieses  Beitrages  aufgezählten 
sechs  Ammoniten,  welche  v.  Mojsisovics  ans  diesem  Niveaa  b^ 
kannt  waren,  wurde  der  Horizont  dieser  Fauna  von  ihm  ,uQb^ 
denklich  den  Buchensteiner  Schichten  Süd-Tirols^  gleichgestellt'). 


»)  VerhandL  k.  k.  geol.  R.-A.,  1876,  p.  240. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


683 

Wo  diese  Fauna  sonst  erwähnt  ist,  finden  wir  sie  denn  auch  meist 
als  Bncbensteiiier  Fauna  bezeichnet.  Auch  Bittner^)  spricht  im 
Jahre  1885  stets  von  Buchensteiner  Kiesel-  und  Knollenkalken. 
Er  n  kommt  dann  ferner  ganz  natnrgemäss  dazu,  in  den  .  .  .  bunten 
Knollen-  und  Kieselkalken  mit  Pietra  verde  und  anderen  Tnff- 
einlagerungen  eine  exacte  Vertretung  der  Bnchensteiner  Schichten 
zu  erkennen**.  Nur  in  letzter  Zeit  scheint  auch  Bittner  von 
dieser  Parallelisirung  nicht  ganz  fest  überzeugt  zu  sein,  wenigstens 
finde  ich  in  seiner  Monographie  der  Brachiopoden  der  alpinen 
Trias  folgende  Auslassung:  „. .  .  .  Complex  von  Kalken,  Mergel- 
kalken und  Hornstein  führenden  Lagen,  der  im  Ganzen  genommen 
am  besten  mit  den  Buchensteiner  Schichten  von  Süd-Tirol  überein- 
zustimmen scheint  und  auch  dafür  erklärt  wurde  (1883  von  Bittner 
selbst!),  wenn  auch  nicht  alle  Beobachter  mit  dieser  Deutung  über- 
iinstimmen"  *).  Unter  diesen  anderen  Beobachtern  könnte  Bittner 
lur  Lepsius  und  Gümbel  gemeint  haben,  deren  Deutung  des 
?rofils  von  Recoaro  aber  von  ihm  selbst  bereits  längst  wiederlegt 
8t.  Es  scheint  daher  fast,  als  ob  Bittner  neuerdings  an  seinen 
igenen  Resultaten  irre  geworden  war. 

Ganz  andere  Ansichten  über  das  Alter  dieser  Subnodosus- 
chichten  sind  aber  von  Le^ius,  y.  Gümbel  und  E.  Fraas 
eäussert  worden.  Trotzdem  diese  schon  z.  Th.  durch  BrrrNER 
'iderlegt  worden  sind,  sei  kurz  auf  sie  eingegangen.  Alle  drei 
utoren  haben  sich  besonders  durch  die  petrographische  Aehnlichkeit 
3s  weissen,  massigen  Monte-Spitz ')-Kalkes  im  Liegenden  unserer 
-  ibnodosuS'Schichten  verleiten  lassen,  diesen  mit  dem  Esino-Kalk 
ir  Lombardei  in  Parallele  zu  setzen. 

Nach  Lepsiüs*)  „überschreitet  der  Esino-Kalk  die  Etsch 
d  tritt  bei  Recoaro  auf",  und  es  kann  aus  den  angeführten 
'  mdorten  für  Diploporen  kein  Zweifel  bestehen,  dass  Lepsius  den 
~e. -Spitz-Kalk  als  Esiuo-Kalk  betrachtet  hat.  Diese  Paralleli- 
nng  von  Lepsius  weicht  von  der  Bbyrich* sehen  ab,  trotzdem 
.  -  P81US  zusammen  mit  Beyrich  im  Tretto  war  und  der  Letztere 
h  über  den  Horizont  des  von  ihm  gefundenen  Trachyceras 
uhariense  vollständig  klar  war. 

V.  Gümbel^)  glaubte  gleichfalls  den  Spitz-Kalk  als  Esino-Kalk 

5^ 

rt       *)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1888,  p.  696  und  p.  60O~6OL 

')  Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XIV,  1890,  p.  48;  ebenso  siehe  Ver- 
^-  "dl.  k.  k.  geol.  R-A.,  1896,  p.  401. 
-c     •)  Nach  der  Benennung  des  Berges  als  Monte  Spitz  auf  der  ita- 
-  ischen  Generalstabskarte  sehe  ich  mich  veranlasst,  diesem  Namen 
'     Vorzug  vor  dem  bisher  in  der  geologischen  Litteratur  gebrauch- 
'  '    en  Namen  eines  Monte  Spizze  zu  geben. 
*)  Das  westliche  Süd-Tirol,  1878,  p.  87. 
»)  Sitz.-Ber.  bayrisch.  Akad.  Wiss.  1.  Math.-phys.  Cl.,  1879,  p.  83. 
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ansprechen  zu  müssen;  durch  eine  falsche  Deutung  des  Profils 
südlich  oberhalb  Recoaro,  nach  La  Rasta  hinauf,  hielt  er  aber  £e 
bunten  Knollen -Kalke  für  einen  tieferen  Horizont  als  den  Spit«- 
Kalk;  demgemftss  wurden  unsere  Schichten  also  wiederum  ihrem 
Niveau  nach  durch  v.  Gümbbl  unter  den  Esino-Kalk  berabgerückt: 
eine  bestimmtere  Meinung  über  das  genauere  Alter  findet  sich 
aber  bei  v.  Gümbel  nicht;  er  sagt  nur:  „die  Tuff  lagen  .  .  .  gleichen 
nach  Gesteinsbeschaffenheit  und  Lage  den  Tufflagen  der  Seisso- 
Alp  und  St.  Cassian".  Schliesslich  hat  E.  Fraas')  ein  Profil 
der  Trias  veröffentlicht,  welches  im  Wesentlichen  der  Auffassung 
von  V.  GüMBEL  entspricht,  wenn  auch  unser  5wl/yw<fo^is-Kivean 
vollst j^ndig  weggelassen  wird. 

Die  Ansichten  von  Lepsius  und  v.  GI^mbel  sind  nun  bereits 
von  BiTTNER  hinreichend  widerlegt  worden,  und  es  ist  im  Fol- 
genden nur  der  Frage  näher  zu  treten,  entspricht  die  Fauna  des 
Suhnodo8us-'S\\eeiU  derjenigen  der  Buchensteiner  Schicht<?n  oder 
nicht  und  in  welchem  Verhältniss  steht  sie  zu  derjenigen  der 
letzteren  Schichten? 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Thatsache.  dass  die  bisherigen 
Funde  in  unseren  kieseligen,  bunten  Kalken  ein  gänzlich  anderes 
Bild  von  dieser  Fauna  ergaben,  als  das  vollständigere,  jetzt  von 
mir  gesammelte  Material. 

In  der  folgenden  Tabelle  (p.  686,  687)  sind  die  in  diesem 
Beitrag  beschriebenen  Arten  nach  ihrer  Häußgkeit-)  und  ihrem 
stratigraphischem  Werthe  zusammengestellt. 

Von  Fossilien,  welche  vor  Allem  für  die  Horizontbestimmung 
des  Suhmffifh'ius-'S'weau  und  für  den  Vergleich  mit  den  anderen 
Faunen  in  Betracht  kommen,  sind  in  erster  Linie  die  Ammoniten 
und  Daonellun  von  Bedeutung. 

Zuerst  sei  ein  Vergleich  dieser  Fauna  mit  anderen  alpinen 
Trias- Fauuun  versucht,  dann  auf  die  Parallelisiruug  mit  dem  ausser- 
nlpiuen  Mu^chclknlk-Horizont  eingegangen. 

Die  Ammoniten  der  Subnodos^iis-Ftixina,  verglichen  mit  anderen 
aipineu  Trias-Füuaen,  zerfallen  in  drei  verschiedenartige  Gruppen. 
FÜr^toMs  )i)  i'inc  Gruppe,  welche  Beziehungen  zu  der  Trinodosus- 
Fauna  zeigt,  dann  eine  solche,  welche  Beziehungen  zu  der 
Wen  gen  IM-  oiicr  der  Esino-Fauna  zeigt,  und  schliesslich  in 
eJjie  Gruppe,  welche  Beziehungen  zu  der  echten  Buchensteiner- 
Fauna  niifvvmst.  Eigenthümlicher  Weise  war  bisher  nur  die 
letztere  gefunden  worden,  wären  die  damals  gefundenen  Fossilien 


')  Stcrinio  iler  Alpen,  1895,  p.  118. 

')  Die  grfissere  Häufigkeit  ist  durch  eine  grössere  Anzahl  von  x 
ausgedrückt. 
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dere  gewesen,  wären  beispielsweise  früher  die  eigenartigen  Ar- 
diten  aus  der  Gruppe  des  Arpadttes  cinensds  Mojs.  allein  be- 
nnt  gewesen,  so  würde  raau  kaum  an  eine  Altersbestimmung 
n    Bachensteiner  Schichten  gedacht  haben. 

Zu  den  Formen,  welche  Beziehungen  zu  dem  tieferen  Niveau 
igen ,  gehören  vor  Allem  die  Ceratiten  aus  der  nächsten  Ver- 
uidtschaft  des  Ceratites  binodosus,  ferner  Beyrichites  reufhense 
ojs.  und  Ptychites  Uhligi  Mojs.  Besonders  Ceratites  vtcanüs 
RTH.  ist  eine  Form,  welche  bisher  nicht  über  den  Trinodosus- 
orizont  hinauszugehen  schien;  eine  Form,  welche  auf  einen  nicht 
inder  tiefen  Horizont  hinweist,  ist  aber  auch  Ceratites  tncentinus 
ORNQ..  allernächstverwandt  dem  Ceratites  Abichi  Mojs.  von  der 
chreyer  Alpe.  Die  mit  geringer  Sculptur  auf  der  Wohnkammer 
isgestatteten  Arten,  Ceratites  Beneckei  Mojs.  und  Frettoi  Tornq., 
:hliessen  sich  diesen  zwar  auf's  engste  an.  Ceratites  corvarensis^ 
lojs.  beweist  aber,  dass  ein  solcher  Formentypus  auch  wohl  in 
5here  Niveaus,  so  bis  in  die  Wengener  Schichten  aufsteigt. 
ichte  Trinodosus -Tyißen  stellen  dagegen  Beyrichites  reuthense 
(ojs.  sp.  und  Ptychites  Uhligi  Mojs.  dar;  die  erstere  Gattung 
st  bisher  noch  niemals  höher  beobachtet  worden;  und  was  Pty- 
hites  anbetrift,  so  kennt  v.  Mojsisoyics  nur  eine  Art  je  aus 
lern  Niveau  des  Protrachyceras  Beitzi  und  Protrachyceras  Ar- 
hdaus. 

An  das  Alter  der  Wengener  Schichten,  besonders  an  die 
kalkige  Facies  dieses  Niveaus,  erinnern  dagegen  vor  Allem  die 
Vrpaditen.  Arpadites  cinensis  Mojs.  und  Arpadites  TeUeri  Mojs. 
änd  bisher  einzig  und  allein  im  Val  di  Cino  bei  Esino  beobachtet 
vordeu  und  liegen  dort  in  einem  höheren  Niveau  des  Esino-Kalkes ; 
üese  selben  Arten  finden  sich  mit  ganz  unbedeutenden  Variationen 
luch  in  unserem  Subnodosus-^'we^in.  In  den  Wengener  Schichten 
ist  bisher  auch  Arpadites  Arpadis  Mojs.  allein  beobachtet  worden, 
iUerdings  ist  seine  Verbreitung  mehr  östlich;  er  fand  sich  bisher 
Im  Bakonyer  Wald  und  in  der  Idria.  Nur  Arpadites  venti- 
settembris  Tornq.  war  bisher  in  einem  tieferen  Niveau,  so  in  den 
anzweifelhaften.  als  Buchensteiner  Schichten  aufzufassenden  Knollen- 
kalken von  Marcheno  im  Val  Trompia  bekannt,  dagegen  stellt 
Arpadites  trettensis  Mojs.  einen  auf  die  Umgebung  von  Schio  und 
Recoaro  beschränkten  Typus  dar.  Im  Allgemeinen  müssen  wir 
also  die  Arpaditen -Fauna  als  eine  solche  vom  Alter  der  Wengener 
Schichten  betrachten,  welche  viel  stärker  für  ein  jüngeres  Alter 
der  5ti&no{^w5  Schichten  zu  sprechen  scheint,  als  die  Ceratiten- 
Fauna  für  ein  älteres.  Für  das  jüngere  Alter  spricht  femer  noch 
der  nicht  so  seltene  Broarcestes  pannonicus  Mojs.  sp. 

Die  Hungariten  der  Subnodosus-^chichi^ik  stellen  eine  loca^ 
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Artnamen. 


Cephaiopoda: 

1.  CeraUtes  subnodosus  Tornq. 

2.  —  sp.  ind.  äff.  nodosus  Bruo. 
8.  —  vicentinus  ToRNQ. 

4.  —  Beneckei  Mojs. 

5.  —  Prettoi  Tornq. 

6.  —  vicartas  Arth. 

7.  Ärpadites  cinensis  MojS. 

8.  —  TeUeri  Moj8. 

9.  —  Ärpadis  MoJS. 

10.  —  venH'SeUemMs  Tornq. 

11.  —  trettensis  Mojs. 

12.  Hungarites  MqjsisovicsilAoJS. 
18.  —  nov.    sp.    ind,    äff,   Mcj- 

sisovicsi  Mojs. 

14.  —  sanroccensis  Tornq. 

15.  BeyrickitesreuttenseyLoJs.s^. 

16.  Ftychites  IMigi  MoJS. 

17.  Protrachyceras    Mascagni 

Tornq. 

18.  —  recubariense  Mo  ja 

19.  —  Curiani  MoJS. 

20.  —  margaritosum  MoJS. 

21.  J^oarcestes  pannonUma  yiojs. 

22.  Nautüus  ocddentalis  Tornq. 

23.  Ätractites  sp. 
lAifneUibranchiata  : 

24.  Lima  TeUeri  Bitt. 

25.  —  vicentina  TORMQ. 

26.  MysidiopteraWöhmumniSAJj. 

27.  —  Mazari-F&ncati  ToRNQ. 

28.  —  MarascMni  Tornq. 

29.  Hacunopsis  JPäsini  ToRNQ. 

30.  Cypricardia  Bttchi  Tornq. 
ai.   —  Btifnchi    rORHQ. 

32,  Aramtj/a  mnroccensis  ToRNQ. 
38.  DaotieUtt  fta  u  ncostata  ToRNQ 
84*  —  Taramdli  MoJS. 

35.  Dfime^idlii  Utrulosa  ToRNQ. 
86.  Trachiff^mbLii   Salomani 
J.  BÖHM, 

Hraehlopoda: 

87-  Wiijiuhmiella  refractifi-ons 

BrrrN 
BH.  —  i'imttrkti  HiTTN. 
89.  —  Uaikmica  BlTTN. 

*naria  Bittn. 
*►  twnetiana  Bittn. 
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Nächst  verwandte  Art, 

falls  nicht  selbst  andenriitig 

bekannt 


0 
0 
CeraUtes  Äbicki  MoJ& 

Cemtites  corvarensis  MoJS. 


0 

die  Torige  Art 
die  vorletzte  Art. 


nur  entfernt  verwandt  ist  Pro- 
trachifceras  €U)leriticum  UoA 


Mysidioptera  fomicata  Bitts- 

Mysidioptera  WÖhrmanni  Sal. 

Placunopsis    alta    Gieb.   aus 

deutschem  Muschelkalk,      i 


die  vorige  Art 
0 


Damesidla  anamuda  Eittl. 


RhynchaneUa  refracUfnms     \ 

Bittn. 
Bhynchoneüa  oHonuxna  Hau. 
RhynchoneUa  decurtata  Gib.  s^ 

var.  vivida  Bittn. 
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Sonstiges  Vorkommen  der  Art  oder  der  nächstverwandten  Art 
Horizont 


o  . 
^  ja 
SP« 


Lokalität. 


X 
X 


X? 


I  Aus  ausseralpinem  Nodosenkalk. 

Schreyer  Alpe. 
Judicarien;  Breguzzo. 
Corvara;  Abtey-ThaL 
Beiflingen. 

Esino  (Yal  di  Cino). 
Edno  (Val  di  Cino). 
Bakonyer  Wald;  Idiia. 
Esino  (Val  del  Monte). 
Marcheno  (Val  Trompia). 
Bakonyer  Wald;  Erain. 


Reutte;  Judicarien. 

Schr^er  Alpe. 

Süd-Tirol;  Judicarien;  Frianl;  Ba- 
konyer Wald. 

Mte.  Gislon;  Judicarien. 

Marcheno  (Val  Trompia);  Val  di 
Scalve;  Gröden. 

Val  Trompia;  bei  Caprile. 

Friaul;    Bakonyer  Wald;    Fomo   di 

[fiemme. 


Esino;  Marmolata. 

Marmolata. 
Marmolata. 
Marmolata. 


Esino  (R  Perlo  in  der  Grigna). 

Marmolata. 

Gröden;  Campil;  Esino;  Val  Sassina. 

S.  Cassian. 
Marmolata. 

Schreyer  Alpe. 

Han  Bulog. 

Süd-  und  Nordalpen  verbreitet;  auch 

ausseralpin. 
Zlambach. 
Dalmaüep. 
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eigenartig  entwiciceite  Gruppe  dar;  sie  schliessen  sich  im  GaBHi 
am  besten  an  den  anderwärts  bekannten  Uungarües  Mojsiswk^ 
Mojs.  an.  Dieser  Hungariies  findet  sich  im  Bakonyer  Wald  nud 
in  der  Krain  in  den  Bachensteiner  Schichten. 

Diese  Formen  und  die  Protrachyceraten  waren  es.  weide 
frtther  Herrn  v.  Mojsisovics  bekannt  waren,  und  nach  ihnen  wurde 
die  Niveau -Bestimmung  „Buchensteiner  Schichten^  vorgenommsi. 
Allerdings  berechtigen  auch  die  dortigen  Protrachyceraten  zu  dieser 
Schlussfolgerung.  Die  drei  Arten  Protrachyceras  recubaritikSf 
Mojs.,  Curioni  Mojs.  und  margaritosum  Mojs.  sind  in  den  ^M- 
Alpen  verbreitete  Buchensteiner  Formen.  Wie  weit  sie  allerdiiigs 
alle  genau  in  demselben  Niveau  liegen,  und  ob  sie  alle  in  dem 
Horizont  der  echten  Bucbensteiner  Schichten  auftreten,  moss  er^ 
eine  genauere  Untersuchung  besonders  am  Mte.  Cislon,  in  der 
Pufler-Schlucht  im  Gröden  und  bei  Caprile  zeigen.  AufTallend  ist 
mir,  dass  alle  drei  .\rten  von  verschiedenen  Fundpunkten  bekaoat 
sind.  Ausser  diesen  drei  Protrachyceraten  findet  sich  noch  dis 
anscheinend  auf  das  Yicentin  beschränkte  Protrachycercts  Mai- 
cagni  Tornq. 

Der  Schluss,  welchen  ich  aus  dieser  Ammonitiden- Fauna 
ziehen  muss.  ist  deijenige,  dass  die  Sübnodoms-Yfi\xnd^  nicht  des 
echten  Buchensteiner  Schichten  bei  Marcheuo  im  Val  Trompia  oder 
in  Judicarien  entspricht^),  sondern  eine  jüngere  Fauna  darstellt 
und  sich  dem  Alter  nach  stark  den  Wengener  Schichten  Dähert. 
Man  könnte  den  Horizont  als  obere  Buchensteiner  Schichte& 
bezeichnen;  fflr  die  Fauna  behält  man  aber  besser  die  besondere 
Bezeichnung  Suhnodosus-F^VLn^^  jedenfalls  bei. 

Eine  Bestätigung  dieses  Resultates  wird  nun  durch  die  in 
unseren  Schichten  auftretende  DaoneUa  Tarameüi  Mojs.  erbracht 
Diese  Muschel  wird  aus  verschiedenen,  genau  untersuchten  Profilen 
stets  aus  dem  nämlichen  Niveau,  nämlich  aus  den  allerohersteo 
Buchensteiner  Schichten  angeführt.  In  diesem  Niveau  kommt  sie 
bei  Esino  vor.  Philippi^)  sagt  von  dem  Buchensteiner  Niveau: 
„seine  untere  Abtheilung  wird  von  schwarzen,  klotzigen  Kalken, 
die  denen  der  TrinodosuS'Zoi\Q  sehr  ähnlich  sind  und  die  nament- 
lich in  der  oberen  Abtheilung  dunklen  Horusteiu  in  Knollen  und 
Bändern  enthalten,  und  einem  hellgrünen  Tufi'gestein,  der  oft  be 
^rochenen  Piqtra  verde,  zusammengesetzt.  In  der  oberen  Ab- 
theilung herrschen  dünngeschichtetc  Plattenkalke  vor,  die  die  Kiesel- 
ausscheiduugen  nicht  mehr  in  Knollen,  sondern  nur  noch  in  B&ndem 


*)  Mit  denen  ein  Vergleich  dort  am  nächsten  liegt  wegen  der  Ent- 
wickelung  des  höheren  Kalk-Horizontes  vom  Alter  des  Esino-Kalkes. 
»)  Grignagebirge.     Diese  Zeitschr.,  XLVII,  1895,  p.  700. 
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enthalten.**  Diese  Plattenkalke  sind  nacb  freandlicher  Mittheiluhg 
^errn  Professor  Benbcke's  das  eigentliche  Niveau  der  Daonella 
TaratnclK  Mojs.  Ebenso  bestimmt  ist  das  Lager  dieser  Daonella 
n    der  Pufler-Schlucht  bei  St.  Ulrich  im  Gröden. 

V.  MojsisoYiOB  beschreibt  die  Bachensteiner  Schichten  dort 
folgenderniaassen^):  „Die  den  Muschelkalk  aberlagemden  Buchen- 
st einer  Schichten  sind  im  oberen  Theile  der  durch  die  hartep 
Kalkbfinke  veranlassten  Katarakte  gut  aufgeschlossen.  Sie  be- 
stehen hier  aus  dem  unteren  Bänderkalk  mit  Daonella  elongata, 
Poaidonomyen,  Lingulen  und  Fischschuppen,  aus  dem  grauen, 
homsteinreichen  Enollenkalk  mit  zahlreichen,  aber  schlecht  er- 
haltenen  Ammoniten    und  dem    oberen    Bänderkalk Die 

oberen  Bänderkalke  wechsellagem  mit  den  obersten  Knollenkalken. 
Die  unter  der  obersten  Enollenkalkbank  befindliche  Bank  ist  er- 
füllt von  den  Schalen  der  schönen  Daonella  Taramelli.  Seltener 
finden  sich  in  ihr  Ammoniten." 

Zu   dem  gleichen  Resultat  des   Lagers  der  Daonella  Tara' 
mein  Mojs.   kam  ferner  Bittnbr*)  in  Judicarien.     Bei  Pieve  di 
Buono  (Creto)  sind  nach  ihm  die  Buchensteiner  Schichten  folgender- 
maassen    entwickelt:    „lieber    dem    hier   wenig  aufgeschlossenen, 
schwarzen,  glimmerigen  Kalke  mit  Balatonifes  euryomphdlus  Ben. 
folgen  zunächst  einige  ebenfalls  noch  völlig  schwarz  gefärbte  Lagen, 
deren  Schichtflächen   aber  bereits   die  knollige  Beschaffenheit  der 
Boclieusteiner  Kalke  zeigen  und  welche  bereits  ebenfalls  eine  an- 
sehnliche   Beimengung    an    Kieselerde    besitzen;    zwischen    ihnen 
schalten  sich  mergelige  Beschläge  ein  von  düimplattiger,  den  Un- 
ebenheiten der  Platten  folgender  Beschaffenheit,   in  welchen   ver- 
drOckte  Trachyceraten  von  Buchensteiner  Habitus  in  Menge  liegen; 
ans   dem  Innern   der  Platten  selbst  schlägt  man  besser  erhaltene 
Cephalopoden  heraus.     Von  hier  stammen  folgende  Arten: 

Trachyotras  recutomnsc  Mojs.  j   ^^^  ^^^  Schichtfläche. 
—  Iteitzi  Mojs.  ) 

Ceratites  cf.  Boeckhi  Roth               l  ,        , 

t  TT    AI     'HC  ftus  dem  Innern 

—       cf.  Hantkeni  Mojs.  j      ™  ** 

-KT    u                  t  e        j  I    n/r      V  <i«r  Platten. 

Nontes  nov.  sp.  (cf.  gondola  Mojs.) 

Im  Hangenden  folgen,  wenig  aufgeschlossen,  typisch  eM- 
vrickelte  Knollenkalke  mit  wiederholten  dOnnbankigen  Einlagerungen 
ebenso  typische  „Pietra  verde";  noch  höher  sehr  unebenflächige, 
grflnbeschlagene  Knoilenkalke ,   welche  auf  einzelnen,   besser  ent- 


»)  Die  Dolomit-Riffe  von  Süd-Tirol  und  Venetien.  Wien  1879, 
p.  150. 

*)  üeber  die  geologischen  Aufnahmen  in  Judicarien  und  Val  Sabbia. 
Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XXXI,  1881,  p.  256. 
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blössten  Schildflächeo  zahlreiche,  abgerollte,  grosse  Areesteo  ^ 
Trachyceraten  führen: 

TrachycerM  chiesense  Mojs. 
Arcestes  trompianua  Mojs. 

Aus  einer  dieser  Bänke  gewiss  stammen  Stöcke,  welche  isaa 
häufig  lose  in  der  Schutthalde  findet  und  die  auf  der  Oberfiäefae 
der  Knöllchen  und  Knollen  selbst  die  Abdrflcke  von  nicht  v(^ 
sicher  bestimmbaren  Daonellen  (D.  cf.  TarameUi  Mojs.)  zdgeo/ 

Ein  anderes  Vorkommen  der  BaoneUa  TarameUi  ist  xueit 
von  Harada  ^)  aus  dem  Comelico  bei  Sappada  beschrieben  word» 
und  der  interessanten  neueren  Notiz  von  Gbter  *)  Ober  dieses  Vw- 
kommen  ist  Folgendes  Ober  das  Lager  dieser  wichtigen  Daondk 
zu  entnehmen.  Nördlich  oberhalb  Granvilla,  Ostlich  an  der  Ans- 
mfindung  des  Rio  Lerpa  tritt  folgendes  Profil  des  oberen  Muschel- 
kalkes hervor: 

1.  Typische  Wengener  Schichten  mit  BaoneUa  LommeH  [am 
Sesibach]. 

2.  Bänderkalke  und  Tuffe  mit  BaoneUa  TarameUi 

3.  Obere  Bänke  des  weissen  Dolomits;  reich  an  Cephalopodem 
Unter  anderen: 

Protrachyceras  recübariense  Mojs. 

—  chiesense  Mojs. 

Proarcestes  div.  sp.  aus  der  Gruppe  der  Extralabiati 
Sturia  semiarata  Mojs. 

4.  Die  Hauptmasse    des   weissen,    zuckerförmigen ,    drüsigen 
Dolomites,   in  welchem  keine  Fossilien  gefunden  wurden. 

Geyer  interpretirt  dieses  Profil  so,  dass  die  BaoneUa  Tara- 
me//i-Schichten  den  Bucbensteiner  Schichten  zuzuzählen  sind,  kann 
andererseits  aber  nicht  umhin,  auch  in  den  Cephalopoden-Schichteo 
Vertreter  des  Buchensteiner  Niveaus  zu  erblicken,  und  meint,  dass 
sie  ^zum  mindesten  in  paläontologischer  Hinsicht  den  Uebergaog 
aus  der  Zone  des  Ceratites  irinodosus  in  das  höhere  Buchensteiner 
Niveau  vermitteln^.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Schichten  mit  dem 
Profil  von  Recoaro  und  im  Tretto  ist  ausserordentlich  auffallend 
und  ist  entschieden  vollkommen  zutreffend.  Es  ist  dieses  Profil 
aber  ein  weiterer  Beweis,  dass  BaoneUa  TarameUi  über  einer 
tiefer  gelegenen  Buchensteiner  Fauna  auftritt. 

Aus  diesen  Angaben  geht  mit  hinreichender  Sicherheit  her- 
vor, dass  BaoneUa  TarameUi  überall  in  den  obersten  Lagen  der 
Buchensteiner  Schichten  ihr  Lager  hat. 


»)  Jahrb.  k.  k.  geoL  R-A.,  XXXIII,  1888,  p.  160. 
«)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1898,  p.  182. 
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Wir  sind  deshalb  berechtigt,  sowohl  aas  der  Be- 
acbtang  der  Cephalopoden  als  auch  aus  derjenigen 
ir  Daonella  Taramelli  zu  folgern,  dass  die  Subnodo- 
i<9- Fauna  in  das  höchste  Niveau  der  Buchensteiner 
chichten  zu  stellen  ist.  Die  Wichtigkeit  dieses  Resultates 
ird  besonders  für  die  stratigraphische  Bestimmung  des  Spitz- 
el kes  noch  zu  besprechen  sein.  Dieses  Kalk-Niveau  rückt  näm- 
ch  in  das  Alter  des  tieferen,  eigentlichen  Buchensteiner  Niveaus 
n  und  ist  nicht  unter  dieses  Niveau  zu  stellen,  wie  Bittneb 
ill.  Auf  die  Vergleiche  dieses  vicentinischen  oberen  Muschel- 
älkes  mit  den  Marmolata- Kalken  wird  ebenfalls  im  nächsten  Bel- 
ag bei  Behandlung  der  Fauna  des  Mte.-Spitz-Kalkes  noch  zurück- 
jkominen  sein.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  unter 
iesen  Umständen  die  sehr  grosse  Uebereinstimmung  eines  Theiles 
er  Lamellibranchiaten ,  und  besonders  der  Entwickelung  der 
trachiopoden  der  Trinodosus -Schkhien  und  der  Suhnodosus- 
»cbichten  eine  Parallele  zu  der  Entwickelung  dieser  Fossilien  im 
ffarmolata-Kalk  darstellt. 

In  diesem  Beitrag  haben  wir  nun  nur  noch  der  Beziehung 
ler  I^odosen  unseres  Horizontes  mit  den  ausseralpinen  Nodosen 
^o   gedenken. 

Schon  in  meiner  öfters  citirten.  vorläufigen  Mittheilung  habe 
ch  ausführlich  begründet,  dass  der  Fund  der  vicentinischen  No- 
losen  uns  zeigt,  dass  das  Suhnodosus-l^viQ^xx  unseren  ausseralpinen 
^odo^u^- Schichten  entspricht;  dass  also  wohl  die  Buchensteiner 
Schiebten  (also  die  Su5«ö(?05t#s- Schichten  +  Spitz-Kalk)  als  Aequi- 
^alente  des  ausseralpinen  oberen  Muschelkalkes,  der  Nodosus- 
Platten  und  des  Trochiten-Kalkes,  anzusehen  sind.  Irrthttmlicher 
Weise  hat  v.  Mojsisovics  ^)  aber  aus  dem  von  mir  publicirten 
Schema  gefolgert,  dass  die  Ti-tnodosus- Schichten  dem  Trochiten- 
Kalk  entsprechen  sollen;  ich  stellte  in  diesem  Schema  aber  ganz 
deutlich  Trochiten-Kalk  und  Spitz -Kalk  auf  gleiche  Horizontale. 
Von  anderer  Seite*)  ist  dann  dieser  mir  unterlegten  Behauptung 
sogar  entgegengetreten  worden,  ohne  Erwähnung,  dass  diese  An- 
sicht nicht  nur  nicht  von  mir  ausgesprochen  ist,  sondern  dass 
von  mir  durch  die  Behauptung,  dass  die  Trtnodost^- Schichten 
tieferen  ausseralpinen  Horizonten  als  dem  Trochiten-Kalk  ange- 
hören, das  gerade  Gegentheil  angegeben  ist. 

Zur  Feststellung  meiner  Ansicht  wiederhole  ich  hier  das  von 
mir  bereits  mitgetheilte  Profil  des  oberen  Muschelkalkes  in  etwas 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  obertriadischen  Cephalopoden-Fannen 
des  Himalaja.  Denkschr.  math.-naturw.  Cl.  k.  Akad.  Wiss.,  Wien, 
LXni,  1896,  p.  115. 

«)  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1897,  H,  p.  888  f. 
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Vollständigerer   and  den  in  anderer  Hinsicht  neu  erworbeoen  & 
snltaten  angepassten  Fassung. 


=  BacbefifteiB! 

Schichten  MoJ 

=robcrcraB5se 

alpiner  Mnsd^ 

kalk. 


Dass  die  Nodosen   der  vicentinischen  SuhnodosuS'Sc)^<kM 
thatsächlich  den  Nodosen  der  deutschen  Nodosenplatten  entspref^ 
und  nicht  mit  den  höheren  Formen,  so  den  Lüneburger  Cenlit 
oder  dem  Ceratites  Schmidt  aus  dem  Grenzdolomit  identisch  sii 
ist  im   ersten  Beitrag  ausführlich   nachgewiesen   worden.     Es 
also  die  bereits   früher  gezogene  Folgerung  die  einzig  möglii 
dass   die  iSwönorfo^ws-Schichten,   also   die  obersten  Bi 
chensteiner   Schichten,    den   deutschen   Nodosus-Kt\^^ 
entsprechen.     Jetzt  kann  hinzugefügt  werden,   dass   der  Fi 
eines  weiteren   Nodosen,   welchen  Anastasiü  in   der  Dobnwhci 
machte  und  zwar  in  Schichten,    welche  er  als  Buchenstein -W« 
gener  Schichten  anspricht,  eine  Bestätigung  dieses  stratigraphiscw 
Kesultates  ist. 

Wir  sind  damit  heutzutage  berechtigt,  die  Muscbelkalk-Keope:] 
Grenze  der  ausseralpinen  Trias  in  der  alpinen  Trias  über  ^ 
Buchensteiner  Schichten  durchzuziehen. 

Es  sei  hier  auch  hervorgehoben,  dass  vor  dem  ausschltf 
gebenden  Fund  des  Ceratites  stibnodosus  in  der  alpinen  W 
bereits  von  Bittnbr.  v.  Gümbel  und  Rothpletz  die  Meinoi^ 
ausgesprochen  war,  dass  die  Buchensteiner  Schichten  aof  Gmi 
ihrer  übrigen  Fauna  zum  Muschelkalk  zu  rechnen  sind.  V<m 
ersterem  ist  allerdings  der  Muschelkalk  noch  nicht  mit  dem  Bc' 
chensteiner  Niveau  abgeschlossen  worden,  sondern  noch  höbe« 
Horizonte  als  Muschelkalk  bezeichnet  worden,  aber  Rothplbtj 
und  V.  Gt5MBBL  haben  dieses  Niveau  ganz  bewusst  mit  dem  ober^ 
sten  deutschen  Muschelkalk  parallelisirt.  Rothpletz  sagte  'of 
Allem  im  Jahre  1894*)  wörtlich:  „Deshalb  scheint  es  berech- 
tigter zu  sein,  wenn  man.  wie  dies  auch  v.  Gühbel  Deucntm?^ 
bereis  gethan  hat.  den  Buchensteiner  Kalk  noch  zur  unteren  Trifc 
zieht  als  ein  oberstes  Glied  des  alpinen  Muschelkalkes,  und  ^ 
hätten  dann  in  ihm   ein   Glied,    das    man  am  ehesten  mit  dw 


')  Ein  geologischer  Querschnitt  durch  die  Ost- Alpen  nebst  Anh«^ 
über  die  sog.  Glarner  Doppelfalte,  1894,  p.  87. 
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isseralpinen  Nodoßus-Üorhoni  in  Parallele  stellen  könnte.^  Die 
Qsicht  RoTHPLBTz'  hat  jetzt  durcbaas  seine  Bestätigung  erfahren. 

V.  Mojsisovios  ^),  BiTTKBB^  ond  BfiNBOKB^)  haben  sich  dieser 
irallele  jetzt  auch  angeschlossen^). 

Wir  sind  also  nunmehr  im  Stande,  die  drei  wichtigen  Grenzen 
)r  Tdas,  die  Bantsandstein-Moschelkalk-Grenze,  die  Muschelkalk- 
eoper-Grenze  und  die  Kenper-Rbät-Grenze  in  der  alpinen  Trias 
ie  in  der  ansseralpiuen  Trias  in  bestimmten  Profilen  zu  erkennen. 

Die  drei  grossen  Abtheilangen  der  Triasformatiou,  welche 
dt  dem  Jahre  1834,  seit  v.  Alberti's  „Beitrag  zn  einer  Mono- 
raphie  des  Bontsandsteins,  Muschelkalks  und  Keupers^  allgemeine 
nerkennung  gefunden  haben,  hat  man  nun  neuerdings  durch 
idere  Eintheilungen  zu  ersetzen  versucht.  Mir  scheint  eine  Neu- 
UederuQg  der  Trias  weder  nothwendig  noch  auch  zweckmässig 
1  sein.  Der  Nutzen  einer  Benennung  an  sich,  durch  Ersparung 
iner  längeren  Definition  eine  bequeme  Verständigung  zu  ermög- 
eben  und  eine  Uebersicht  und  Kenntniss  der  vorliegenden  Ar- 
eiten  und  Ansichten  ohne  unnütze,  ablenkende  Weitschweifigkeit 
n  erlangen,  wird  gänzlich  illusorisch,  wenn  man  fOr  seit  60  Jahren 
estbestehende  Begriffe  neue  Benennungen  einführen  und  damit  das 
^erstilndniss  der  gesaromten  seitherigen  Litteratur  erschweren 
rollte.  Wenn  wir  auch  heute  noch  im  Stande  sind,  diese  Nomen- 
ilatur-Verhältnisse  zu  überblicken,  so  dürften  sich  für  unsere 
Epigonen  die  Verhältnisse  doch  schliesslich  weit  schwieriger  ge- 
italten  als  wir  heute  glauben. 

Ich  kann  mich  deshalb  nicht  mit  Bittnbb's^)  Bezeichnungen: 
intere  kalkarme  Gruppe,  untere  Kalkgruppe,  mittlere  kalkarme 
jmppe,  obere  Kalkgruppe  und  obere  kalkarme  Gruppe,  befreunden, 
to  gut  sie  auch  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen  mögen, 
immerhin  finde  ich  aber  die  Benennungen:  Buntsandstein,  Muschel- 
ialk  und  Keuper  prägnanter  und  in  mancher  Hinsicht  noch  viel- 
)edeotender.  Doch  Hesse  sich  über  den  gelegentlichen  Gebrauch 
lieber  Nomenclatur  allenfalls  noch  discutiren,  wie  ich  zugeben  vnll. 

Entschieden  ablehnend  stehe  ich  aber  allen  neueren  Ver- 
machen gegenüber,  den  Begriff  des  Muschelkalkes  auszudehnen  und 


')  Beiträge  zur  Ecnntniss  der  obertriadischea  Cephalopoden-Faonen 
les  Hijnalaya.  Denkschr.  math.-naturw.  Cl.  k.  Akad.  Wiss.  Wien, 
XLni,  1896,  p.  116  ff. 

*)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  401. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1897,  II,  p.  888  (Bei  über  y.  Mojsisovios) 
0.  a.  a.  0. 

*)  Herr  Dr.  Philippi  ist  dagegen  auf  dem  Standpunkt  angelangt, 
qden  Benecke  vor  dreissig  Jahren  einnahm**  (Jahresnefte  d.  Ver.  für 
raterl.  Naturkunde  in  Württemberg,  LIV,  1898,  p.  223). 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1894,  XLIV,  p.  878. 
ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Get.  L.  4.  45 
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die  Lettenkoble  in  ibn  niiteinzuzieheti.  Bittner  glaubte  im  Jak« 
1894').  seine  untere  Kalkgroppe  als  „Muscbelkalkgrappe*  be- 
zeichnen zn  sollen  und  in  ihr  die  bisher  in  den  Alpen  als  Mosckl- 
kalk  bezeichneten  Schichten  sainmt  Schiern  -  Dolomit.  Esino-Kalk. 
Bucbensteiner  Schichten  und  Wengen-Cassianer  Schichten  eiobe 
ziehen  zu  sollen;  er  ging  dabei  aber  von  der  Voraussetzung 
dass  die  deutsche  Lettenkohle  den  Raibler  Schichten  gleichzusteDfl 
sei;  wollte  also  dabei  die  ursprQngliche  Begrenzung  des  Moscbel 
kalkes  von  Alberti  gewahrt  wissen;  ähnlich  verfährt  Salohöx 
welcher  den  Muschelkalk  bis  in  den  Esino-Kalk  hinein  Tertrftca 
wissen  will*).  Grundsätzlich  anders  ist  aber  die  Bedeutung  dir 
^Muschelkalk- Gruppe^  bei  Benbckr').  Bbmecke  paralktisirt 
bekanntlich  in  aberzeugender  Weise  die  Lettenkohle  mit  da 
Lunzer  Sandsteinen,  also  den  Gyps-Keuper  mit  den  Raibler  Schidh 
ten;  er  kommt  aber  durch  theilweises  Acceptiren  des  Bittkbr'sA« 
Trias-Schemas  dann  dazu  —  da  er  den  Bittner' sehen  SdaiäS 
zwischen  unterer  Kalk-Grappe  und  mittlerer  kalkarmen  Grspp 
zwischen  Cassianer  und  Raibler  Niveau  belässt  — ,  dass  die  I^etten 
kohle  mit  tieferen  als  den  Raibler  Schichten  in  die  „Muschelkalk« 
Gruppe*  einrttckt. 

Man  sieht,  wie  die  Bittner  sehe  Eintheilung  der  Trias 
schliesslich  Veranlassung  geworden  ist,  dass  die  deutsche  L€tt«t*^ 
kohle  in  die  Muschelkalk-Gruppe  gekommen  ist.  Man  kann  nitbt 
einwenden,  dass  die  Muschelkalk-Gruppe  nicht  dasselbe  sei  vk 
Muschelkalk,  wenn  Beneckb  auch  nunmehr  die  letztere  Bexoch- 
nung  wieder  zusammen  mit  Muschelkalk -Gruppe  anwendet!  Bei 
Bittner  sind  diese  Begriffe  dasselbe,  bei  Beneckb  nicht.  Bn-rsu 
ist  aber  der  Aut^r  der  Bezeichnung  —  kurzum,  es  ist  zu  be- 
fürchten .  dass  neue  Schwierigkeiten  und  neue  Controversen  tos  i 
der  Anwendung  des  BegrifTcs  Muschelkalk -Gruppe  entstebei 
können.  Zu  dem  ist  die  Bezeichnung  Muschelkalk  auf  d» 
deutsche  Trias,  Muschelkalk-Gruppe  auf  die  alpine  gegrfiodet; 
man  thftte  also  nichts  anderes,  als  begrflndet  die  BeneDnuDg 
einer  Trias -Abtheilung  anstatt  wie  bisher  auf  ausseralpine  aof 
alpine  Ablagerungen.  Da  scheint  es  mir,  wie  ich  oben  ausführte, 
„weder  nothwendig  noch  auch  zweckmässig*  von  der  Albbbti'- 
sehen  Dreitheilnng  der  Trias  abzugeben. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XLIV,  1894,  p.  878. 
*)  Geologische  und  palftontologische  Studien  über  die  Marmoliu. 
Palaeootographica,  XLII,  1895,  p.  60. 

*)  Berichte  naturforsch.  Ges.  Freiburg,  X  (2). 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  alpinen  Trias. 
II.  Die  Faciesbezirke  der  Trias  in  den  Nordalpen. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Mexico. 

Als  Faciesbezirk  bezeichne  ich  jedes  grössere  oder  kleinere 
»iet,  in  welchem  die  einzelnen  Stufen  gleichartig  ausgebildet 
1,  während  in  den  anstossenden  Gebieten  in  mehreren  Stufen 
3  verschiedenartige  Ausbildung  vorherrscht.  Ich  lege  also  das 
aptgewicht  auf  das  Gestein  und  nicht  auf  die  Fossilien,  obwohl 
Istens  auch  diese  abweichen,  wenn  das  Gestein  verschieden  ist. 
ler  paläontologischen  Gliederung  in  Faciesbezirke  stehen  heute 
^h  manche  Hindernisse  entgegen;  vor  Allem  mangelt  es  in 
ifen,  wie  der  nordalpine  Hauptdolomit  eine  ist,  fast  durchaus 
Versteinerungen,  von  anderen  Ablagerungen,  wie  der  Wetter- 
inkalk.  ist  die  Fauna  noch  nicht  ausreichend  beschrieben. 

BegrQnden  wir  nun  unsere  Eintheilung  in  Faciesbezirke  auf 
)  Gesteinsbildnng.  so  ist  es  natürlich  nicht  von  vorn  herein 
ther,  dass  sich  thatsächlich  grössere  Bezirke  von  gleichartiger 
iederung  finden  werden.  An  und  fflr  sich  könnte  ja  sehr  wohl 
einer  Stelle  die  Reihenfolge  lauten:  Werfener  Schiefer  — 
Dschelkalk  —  Partnachschichten  —  Wettersteinkalk  —  Raibler 
^bichten  —  Hauptdolomit  —  Rhät.  und  daneben  etwa  in  einer 
Qtfemnng  von  1  km  östlich :  Werfener  Schiefer  —  Ramsaudolomit 
-  Raibler  Schiebten  —  Dachsteinkalk  —  Rhät,  und  1  km  weiter 
estlich:  Werfener  Schiefer  —  Muschelkalk  —  Aonschiefer  — 
anzer  Sandstein  —  Opponitzer  Kalk  —  Hauptdolomit  —  Rhät 
id  so  weiter;  von  vom  herein  wäre  das.  wie  gesagt,  nicht  aus- 
sschlossen,  um  so  mehr  als  ja  Uebergänge  an  der  Faciesgrenze 
latsäcblich  stattfinden.  Uebrigens  haben  wir  ja  Aehnliches  that- 
Icblicb  im  Jura  der  Alpen  zu  verzeichnen. 

In  der  Praxis  finden  wir  nun,  dass  die  Faciesbezirke  der 
'ri&s  in  den  Nordalpen  sehr  ausgedehnt  sind  (mit  einer  Aus- 
libme);  f&r  den  Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies  habe  ich 
lies  im  vorhergehenden  Theil  nachgewiesen;  in  Beziehung  auf  die 
ibrigen  Gebiete  lässt  es  sich  in  ähnlicher  Weise  zeigen.    Eigent- 

45* 
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lieh  müsste  dieser  Nachweis  der  Stetigkeit  in  der  VerbretJ 
der  einzelnen  Facies  an  dieser  Stelle  vorangeschickt  werden,  m 
über  die  meisten  Theile  der  Nordalpen  besteht  eine  so  gK-y 
Literatur,  dass  auch  den  Fernerstehenden  die  Verbreitong  4 
einzelnen  Facies  bekannt  sein  wird,  und  es  ist  heute  nicht  !5^ 
nöthig.  den  ganzen  Beweisappaiat  aus  der  Literatur  zusammeifl 
stellen.  Was  über  den  Umfang  der  einzelnen  Bezirke  zu  siß 
ist.  wird  ebenso  wie  der  Nachweis,  worin  sich  die  einzeteca  B 
zirke  unterscheiden,  in  einem  der  Schlusskapitel  zasammeogestd 
werden.  Vorerst  aber  soll  gezeigt  werden,  wie  die  diizfb 
Stufen  in  den  verschiedenen  Gebieten  ausgebildet  sind,  w^j 
eigentlich  ein  Theil  jenes  Kapitels  vorausgesetzt  wird. 

Die  Ausbildung  dep  einzelnen  Stufen  in  den  ver- 
sehiedenen  Faciesbezipken  der  Nopdalpen. 

A.  Buntsandstein. 

Der  Buntsandstein  ist  in  den  Nordalpen  in  zwei  grom 
Faciesbezirken  vertreten,  welche  wir  hier  gesondert  betraclÄ 
wollen. 

a.  Vorarlberg,  Graubünden,  Ünter-Iunthal  und  di 
Gegend  von  KitzbOhel-Leogang. 
(Verrucano  e  parte,  rother  Sandstein  von  Nord-Tirol.) 
Der  Buntsandstein  ist  in  dieser  Gegend  zum  grossen  Tk 
als  fein-  oder  grobkörniger,  rother  bis  gelber  Sandstein  aos^ 
bildet.  In  Graubünden  stellen  sich,  ebenso  wie  in  Vorariboi 
häufig  auch  grobe,  quarzitische  Conglomerate  ein.  Femer  Mi 
wir  in  Graubünden  an  einigen  Stellen  kalkige  Schiefer  im  Bai 
Sandstein,  sowie  grobe  Kalkconglomerate.  Wo  der  Buntsandstd 
hier  von  paläozoischen  Dolomiten  unterlagert  wird,  findet  m^ 
mein  ein  üebergang  durch  bunte  Conglomerate  statt.  Selten  sia 
in  Grauhünden  und  Vorarlberg  Einlagerungen  von  sandigen.  gHfl 
merreichen  Schiefern,  welche  den  Werfencr  Schiefern  Sbnelt 
Auch  im  Innthal  finden  wir  häufig,  dass  der  Buntsandstein  donj 
ein  grobes  Conglomerat  mit  dem  Schwazer  Dolomit  verboode 
wird.  In  der  Gegend  von  Fieberbrunn  stellen  sich  besonders  'i 
den  oberen  Lagen  bereits  echte  Werfener  Schiefer  ein.  SeH 
häufig  findet  sich  in  dem  ganzen  Gebiet  über  den  Sandsteine^ 
Conglomeraten  etc.  eine  mehr  oder  weniger  mächtige  Ablagemri 
von  gelber  Rauhwacke.  Als  durchgehenden  Horizont  kann  mä 
diese  nicht  betrachten,  da  sie  an  vielen  Stellen  fehlt.  Seh 
wichtig  sind  die  vereinzelten  Vorkommnisse  von  Buntsandstein  b< 
Hindelang    im  Algäu,    da   sie   zeigen,    dass  dort  nicht  WerfeD^ 
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iefer,    sondern  dieselben  Conglomerate   und  Sandsteine  wie  in 
arlberg  vorkommen. 

Eine  Gliederung  dieser  Buntsandstein-Ablagerungen  in  untere 
obere  lässt  sich  bisher  nicht  durchfahren,  um  so  weniger, 
Fossilien  nur  an  zwei  Stellen  und  zwar  durch  Skuphos  *)  ge- 
ien  sind.  Er  traf  in  den  sandigen  glimmerreichen,  lockeren 
rgclkalken  von  Schnan  und  Flirsch  Myophoria  costatu  Zbnk., 
diola  (?)  Böhmi  Sküph.  und  Myacites  sp.  Er  hielt  die 
tichten  für  eine  Vertretung  des  Reichenhaller  Kalkes,  was  aber 
lerlich  unrichtig  ist,  da  sie  dem  Aussehen  nach  nichts  mit 
chenhaller  Kalk  zu  thun  haben,  und  Myophoria  costata  häufig 
h  in  den  Schichten  mit  Naticdla  costata  vorkommt.  Dagegen 
It  das  Leitfossil  des  Reichenhaller  Kalkes:  Natica  (Neritaria) 
nensis  Pichl.;  jedenfalls  gehört  die  betreffende  Schicht  in  den 
5ren  Buntsandstein. 

Man  hat  den  ^rothen  Sandstein^  Tirols  und  den  Verrucano 
rarlbergs  und  Graubündens  durchaus  nicht  stet«  zum  Bunt- 
Idstein  gerechnet.^)  Der  Verrucano  Graubtlndens  und  Vorarl- 
rgs  wird  noch  heute  von  Manchen  zum  Palaeozoicum  gerechnet, 
i£OBALD^)  fasste  ihn  wenigstens  z.  Th.  als  Buntsandstein  auf, 
RiCHi'HOPBN*)  hielt  den  Verrucano  Vorarlbergs  für  Palaeozoi- 
m  resp.  für  ein  Gebilde,  welches  älter  als  die  Trias  ist;  den 
then  Sandstein  im  Innthal  rechnete  er  dagegen  zur  Trias.  Das 
schab,  weil  er  glaubte,  im  Verrucano  fehle  Rauhwacke,  Gyps 
id  Salz,  während  das  Salzlager  von  Hall  im  Innthal  [welches 
»er  in  Wirklichkeit  den  Raibler  Schichten  angehört]  für  ihn 
rund  bildete,  den  dortigen  rothen  Sandstein  in  die  Trias  zu 
jrsetzen.  v.  Gümbel*)  rechnet  die  Sandsteine  des  Innthales  und 
orarlbergs  zum  Buntsandstein,  doch  stellte  er  auch  bis  zuletzt 
»scheinend  den  Schwazer  Dolomit  zur  Trias  (1894.  siebe  die 
arte).  Den  Verrucano  Graubündens  scheint  v.  Gümbel  nur  z.  Th. 
um  Bontsandstein  gerechnet  zu  haben. 

*)  üeber  die  Entwickelung  und  Verbreitung  der  Partnachschichten 
j  Vorarlberg  und  im  Fürstenthum  Liechtenstein.  Jahrb.  k.  k.  geol. 
t.-A.,  1893,  p.  150. 

*)  Eine  ziemlich  vollständige  Aufzählung  der  Literatur  über  diesen 
legenstand  giebt  Chr  Lbchleitner  in  einer  leider  schwer  zu  erlan- 
enden  Abhandlung:  „üeber  den  rothen  Sandstein  an  der  Grenze  der 
'entral-  und  nordtirolerischen  Kalkalpen";  Innsbruck,  Programm  des 
jtaatsgymnasium ,  1878. 

•)  Graubunden;  siehe  auch  Böse,  Zur  Kenntniss  der  Schichten- 
Wge  im  Engadin.    Diese  Zeitschr.,  1896. 

*)  Die  Kalkalpen  von  Vorarlberg  und  Nord -Tirol.  Jahrb.  k.  k. 
?eol.  R.A.,  1859,  1861. 

*)  Geognostische  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges, 
1861.  —  Geologie  Ton  Bayern,  1894. 
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PiCHLBB  ^)  deutete  den  rotben  Sandstein  des  Innthaks  i| 
Buntsandsiein;  v.  Mojsisovics  *)  betrachtete  ihn  1870  als  A«n 
valeut  des  Grödeuer  Sandsteins;  Rothplbtz^)  stellt  ihn  d» 
wie  ScBLOSSBB^)  zum  Buntsandstein. 

Diese  Aufzählung,  welche  natürlich  bei  Weitem  nidit  tu{ 
ständig  ist.  zeigt,  wie  sehr  bisher  die  Anschauungen  flb^  d 
Alter  des  „Verrucano^  und  des  „rothen  Sandsteins''  grtk 
waren.  Ausschlaggebend  muss  für  uns  beim  Mangel  an  Fossiü 
der  Umstand  sein,  dass  der  Sandstein  und  Yerrucano  stets  oiti 
dem  Muschelkalk  und  über  paläozoischen  Schiefem  und  Dok^ 
liegt.  Ob  nicht  etwa  der  untere  Theii  doch  zum  Palae<n4Bci 
gehöre,  lässt  sich  beim  Mangel  an  Fossilien  nicht  entsebdöti 
eine  petrographische  Trennung  aber  ist  nicht  möglich.^)  Sidk 
lieh  aber  ist  der  Coroplex  nicht  gleichalterig  mit  dem  Grööe^ 
Sandstein  Süd -Tirols,  sondern  wenigstens  zum  grössten  Tbd 
jünger. 

^.    Bayern,  Salzburg,  Nord  -  Steiermark,  Ober-  udcI 

Nieder-Oesterreich. 

(Werfener  Schiefer,  Myophorien-Schichten  Rothpl.  z.  Tb) 

In  den  genannten  Theilen  der  Nordalpeii  hat  der  Buntsaadstfi 
eine  sehr  constante  Ausbildung.  Er  tritt  auf  in  Form  von  rotba 
grauen,  gelben  und  grünlichen,  theils  mergeligen,  theils  sandige 
glimmerreichen  Schiefern  mit  Einlagerungen  von  rotben  und  gelli 
Sandsteinen  und  Conglomeraten.  sowie  grauen  und  blauschwan^ 
Kalken.  Die  Sandsteine  können  in  allen  Lagen  vorkommen.  ^ 
Conglomerate  finden  sich  meistens  im  untersten,  die  Kalke  ^ 
im  oberen  Thcil.  Petrographisch  lassen  sich  diese  Ablagemi^ 
kaum  auf  eine  grössere  Strecke  hin  gliedern,  paläontologisch  d 
gegen  kann  man  eine  Zweitheilung  fast  immer  durchführen.  ^ 
höchsten  Lagen  der  Werfener  Schiefer  sind  häufig  durch  kalidi 
Bänke  ausgezeichnet,  welche  Myophoiia  costata  Zbnk.  and  3«^ 
celln  costata  Mstr.  führen.  Letztere  Art  kommt  in  den  unten 
Werfener  Schiefern  niemals  vor.  erstere  ist  darin  jedenfalls  «1 
selten.  Eine  Reihe  weiterer  M.vophorien  und  Gervillien  bab? 
eine  weniger  grosse  Verbreitung.  Ebenfalls  aus  den  oberen  Scbk4 
ten    stammt    Fecten   venetianus  (=:=  Aviettia   vcnetiana),   bisli« 


*)  Siehe  die  Aufzählung  bei  Lbculeitner. 
*)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1870,  p.  188—186,  281,  282. 
')  Ein  geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen,  1894.  —  Zc 
Gebirgsbau  der  Alpen  beiderseits  des  Rheines.    Diese  Zeitschr.,  \^ 


*\  Verh.  k.  k.  g^ol.  R.-A.,  1896,  p.  840—851. 


Cathrein,    Zur  Gliederung  des  rotben  Sandsteins  in  Nort]o$i 
Tirol.'    Ibidem,  1886,  p.  307.  —  §ÖS£,  1,  c,  Engadin. 
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an  einer  einzigen  Stelle  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  In 
unteren  Tbeilen  der  Werfener  Schiefer  habe  ich  nirgends 
Dichnende  Fossilien  gefunden;  allo,  welche  ich  darin  gesammelt 
e,  kommen  auch  in  den  oberen  Schichten  vor;  es  sind  haupt- 
blich Lingula  tenuissima  Bronn,  Myacites  fassaensis  Wissm., 
^uiilta  sp.  Man  kann  also  eine  Eintheilnng  nur  insofern 
eben,  als  bestimmte  Formen  der  oberen  Abtheilnng  in  der  uu- 
en  bisher  fehlen,  wobei  allerdings  als  wichtig  hinzukommt» 
^s  Naticdla  costata  auch  in  SUd- Tirol  den  oberen  Horizont 
irakterisirt.  Auf  die  weite  Verbreitung  der  oberen  Etage  hat 
:eits  BtTTNBa')  verschiedentlich  hingewiesen  und  auch  eine 
>8sere  Anzahl  von  Fossilien  aus  ihnen  aufgezählt.  Im  bayeri- 
icn  Antheil  der  Alpen  finden  sich,  wenn  man  von  Berchlesgaden 
sieht,  keine  Werfener  Schiefer,  in  Tirol  nur  im  Karwendel  und 
n  angrenzenden  GebirgszOgen.  Erst  im  Berchtesgadener  und 
ilzbnrger  Gebiet  gewinnt  die  Facies  eine  grössere  Verbreitung 
id  lässt  sich  von  dort  ab  bis  Wien  verfolgen. 

B.   Alpiner  Muschelkalk  im  engeren  Sinne,  Recoarostufe.  ^) 

(Alpiner  Muschelkalk.  Virgloriakalk,  Reichenhaller  Kalk,  Myo- 

Phorien  -  Schiebten    Rothpletz    z.    Th. ,     Gutensteiner    Kalk , 

Reiflinger  Kalk  z.  Th.,  ?Schreyeralmkalk,  ? Lärcheckkalk.) 

Der  alpine  Muschelkalk  weist  bereits  eine  viel  grössere 
mzahl  von  Faciesbezirken  auf  als  der  Bnntsandstein.  wenn  auch 
chwarze  Kalke  im  ganzen  Gebiet  der  Nordalpen  und  der  Bfin- 
lener  Alpen  vorherrschen. 

a.    Bezirk  der  BAndner  Facies. 

Diese  Facies  ist  in  Graubünden  und  Vorarlberg,  sowie  in 
Firol  bis  in  die  Gegend  von  Imst  verbreitet,  doch  ist  ein  ge- 
wisser Unterschied  zwischen  Graubünden  und  den  nördlicheren 
Ibeilen  zu  beobachten.  In  Graubünden  besteht  der  Muschelkalk 
gewöhnlich  aus  schwarzen,  gut  geschichteten  Dolomiten  oder  Kal- 
ken mit  glatter  Schichlfläche.  Bestimmbare  Fossilien  ')  sind  selten ; 
meistens  finden  sich  nur  Querschnitte  von  Brachiopoden  und  un- 
bestimmbaren Diploporen;  doch  besteht  kein  Zweifel  über  das 
Alter  der  Dolomite   und  Kalke,    da  sie  der  Lagerung  nach  dem 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  p.  887  ff. 

')  Ich  habe  früher  diese  Stufe  als  Virgloriastufe  bezeichnet,  ver- 
wende  aber  jetzt  an  Stelle  dieses  Ausdruckes  den  von  Bittner  ge- 
wählten besseren:  Recoarostufe. 

*)  Dass  bei  Ponte  die  fossilreiche  Schicht,  welche  v.  Gümbel  für 
Muschelkalk  hielt,  zu  den  Koessener  Schichten  gehört,  habe  ich  an 
anderer  Stelle  nachgewiesen;  siehe  Böse,  1.  c.  Engadin,  p.  590. 
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Muschelkalk  Vorarlbergs  entsprechen.  An  einer  einzigen  StA 
(im  Spölthal)  fanden  sich  schwarze  Kalke  mit  wulstiger  Sdikk- 
fläche,  welche  mit  einem  dünnen  Mergelflberzug  versehen  i^;  n 
ähneln  jenen,  welche  in  dem  Bezirk  der  oberbayerischea  Fade 
eine  weite  Verbreitung  haben.  Gewöhnlich  weisen  alle  diese  Kafc 
und  Dolomite  Hornstein- Ausscheidungen  auf.  Je  mehr  mu  sf^ 
Vorarlberg  nähert,  desto  häufiger  enthält  der  Muschelkalk  fm- 
lien  und  desto  enger  schliesst  er  sich  im  Habitus  des  Gesten:^ 
an  den  Muschelkalk  der  oberbayerischen  Facies  an;  in  Vorariboe 
wird  er  durch  dunkle  bis  hellgraue  Kalke  mit  welliger  Sdiklä- 
fläche  vertreten.  Häufig  sind  dönne  Mergellagen  eingeschaltet,  n- 
weilen  besteht  er  aus  dunkelgrauem  bis  schwarzem  Dolomit,  aha- 
lich  demjenigen  des  Engadin.  Diese  Facies  ist  in  Bayern  mrgaidf 
vorhanden.  Zwar  kommen  auch  hier  im  Muschelkalk  Dokimübi^ 
vor.  doch  haben  sie  ein  anderes  Aussehen.  Sie  sind  hier  nd 
nur  von  wenigen  Punkten  bekannt  und  spielen  niemals  eine  sc> 
hervorragende  Rolle,  wie  die  Dolomite  im  Muschelkalk  Grw- 
bttndens. 

ß.    Bezirk  der  Oberbayeriscben  Facies. 

Der  alpine  Muschelkalk  ist  in  den  bayerischen  und  nord 
tiroler  Alpen  fast  Oberall  ziemlich  gleichmässig  ausgebildet;  ^ 
besteht  hauptsächlich  aus  schwarzen  bis  blaugrauen  Kalken  mit 
Hornstein  -  Ausscheidungen ;  häufig  haben  die  schwarzen  Kalke 
eigenartig  wellige  oder  wulstige,  die  blaugrauen  meistens  giatie 
Schichtflächen.  Die  Schalen  der  Fossilien  sind  gewöhnlich  fer- 
kieselt.  Als  besondere  Facies  ist  im  Karwendel  der  Reicheo- 
haller  Kalk  zu  erwähnen,  welcher  durch  eigenartig  matte  Bnich- 
flächen  und  rostfarbene  Schicht-  und  Kluflflächen  charakterisir^ 
ist;  er  ftlhrt  eine  constante  Fauna  von  Natica  (Neritaria)  äs- 
nensiSy  Myophoi'ia  costata,  Modiola  triqtietra  und  Gervillien.  Ge- 
wöhnlich bildet  dieser  Reichenhaller  Kalk  nur  die  unterste  Stnfc 
des  alpinen  Muschelkalkes,  doch  kann  er  auch,  wie  in  der 
liehen  Karwendelkette,  scheinbar  den  gesamrateu  alpinen  Moschd 
kalk  vertreten ;  allerdings  wird  an  solchen  Stellen  wohl  die  Rifffacies 
bereits  im  Muschelkalk  beginnen.  Bisher  kennen  wir  den  Reichen 
haller  Kalk  nur  an  der  Grenze  gegen  die  Berchtesgadener  Facies 

An  zahlreichen  Stellen  hat  man  im  Gebiete  der  obe^baJ^ 
Tischen  Facies  den  alpinen  Muschelkalk  auf  Grund  der  Fossilien 
in  mehrere  Stufen  gliedern  können.  An  dem  kleinen  Hügel  bei 
Reutte    lassen  sich  nach  Rothplbtz*)  drei  Horizonte  unterschei- 


*)   Geologisch  -  paläontologische   Monographie    der   Vilser  Alpen« 
Palaeontographica,  1886,  p.  10  ff. 
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1 :  über  einer  Dolöniitbank ,  welche  bisher  keine  Fossilien  ge- 
fert  hat.  folgen  schwarze  Kalke  mit  Brachiopoden ,  darüber 
siebartige  Kalke  mit  Cephalopoden  und  Brachiopoden.  Diese 
«igliedemng  lässt  sich  nicht  an  anderen  Orten  der  Yilser  Alpen 
ffinden,  meistens  kann  man  nur  einen  Brachiopoden-Horizont  von 
terlagerndcn  fossilleeren  Kalken  trennen.  Auch  im  Karwendel 
t  RoxHPLETz')  drei  Horizonte  unterschieden:  zu  unterst  einen 
istropoden-Horizont.  darüber  Brachiopoden-Kalke.  zu  oberst  einen 
nmotiiten- Horizont,  welche  sich  auch  petrographisch  etwas  von 
nander  unterscheiden,  aber  von  sehr  ungleichem  Werth  sind, 
i  die  Mächtigkeit  des  unteren  Horizontes  ca.  100  m,  die  des 
ichsten  ca.  200  m.  dagegen  des  obersten  nur  einige  wenige 
eter  beträgt.  Im  Ganzen  entspricht  diese  Gliederung  derjenigen 
n  Sintwagwald  bei  Rentte;  eine  Abweichung  findet  nur  insofern 
att.  als  der  Gastropoden-Horizont  dort  durch  fossilleere  Dolomit- 
Inke  vertreten  wird.  Der  Gastropoden-Horizont  dürfte  im  Osten 
es  Karwendels  tlbrigens  identisch  mit  den  Reichenhaller  Kalken 
Slyophorien-Schichten  Rothpletz  e  parte)  sein,  soweit  diese  nicht 
ach  noch  den  Brachiopoden-Horizont  vertreten.  Im  Westen  da- 
ngen berrscjien  im  unteren  Theile  des  Muschelkalkes  die  sog. 
Warstelbänke"  vor. 

Somit  wäre  also  eine  Dreigliederung  für  den  oberbayerischen 
ilpinen  Muschelkalk  festgestellt.  Leider  hat  sie  sich  bisher  nur 
in  einigen  Punkten  durchführen  lassen;  gewöhnlich  ist  in  Ober- 
iayem  der  tiefere  Theil  des  Muschelkalkes  nicht  aufgeschlossen 
)der  aber  fossilleer.  Am  Wendelstein,  wo  der  Muschelkalk  ziem- 
lich viele  Versteinerungen  führt,  ist  es  Fraas^)  nicht  gelungen, 
lie  Dreigliederung  nachzuweisen;  ebensowenig  war  dies  bisher  im 
Wcltersteingebirge  und  bei  Hohenschwangau  möglich.  Der  Werth 
ier  Gliederung  ist  also  ein  ziemlich  prekärer,  umsomehr  als  wir 
[uit  den  einzelnen  Stufen  nicht  viel  anfangen  können,  da  sie  sich 
kaum  mit  einiger  Sicherheit  als  gleichalterig  mit  den  Stufen  an- 
derer alpiner  F'aciesbezirke  nachweisen  lassen,  ebensowenig  auch 
mit  den  Horizonten  des  germanischen  Muschelkalkes  in  Beziehung 
zu  bringen  sind. 

y.   Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

In  diesem  Gebiet  ist  der  Muschelkalk  in  sehr  verschiedenen 
Facies  ausgebildet:  nämlich  als  Dolomit,  als  bunter  und  als 
schwarzer  Kalk.  Die  Dolomitfacies  ist  ziemlich  weit  verbreitet, 
hauptsächlich  jedoch  in  den  Salzburger  Kalkalpen.      Wir  können 


»)  Das  Karwändelgebirge,    1888,  p.  19. 
*)  Das  Wendelsteingebiet,  p.  20. 
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innerhalb  der  Dolonntfacies  wieder  zwei  ?erschiedeoe  Ausbfldn^ 
weisen  ontei'scbeiden.  Gewöhnlich  hat  der  Dolomit  der  Recotr»^ 
stufe  eine  helle  bis  rothe  (rosa)  Farbe,  oder  es  wecfaselo  was» 
und  rosafarbene  Bfinke;  an  anderen  Punkten  zeigen  einzelne  ^nle 
jedoch  eine  tiefrothe  Farbe.  Die  grössere  Masse  besteht  aber 
immer  aus  hellem  oder  weissem  Dolomit,  so  dass  sich  eine  Greszie 
gegen  die  nach  oben  folgende  ladiniscbe  Stufe  nicht  ziehen  Hast. 
Ich  habe  in  diesem  Falle  die  Recoaro-  und  die  ladinis<^  Stufe 
zusammengefasst  als  Ramsaudolomit.  Seltener  ist  der  Dotoedt 
dunkelgrau  bis  tief  schwarz,  ganz  ähnlich  dem  noch  zo  erwfth' 
nenden  Reichenhaller  Kalk,  ich  bezeichne  ihn  in  diesem  FaTif 
als  Reichenhaller  Dolomit.  Er  geht  nach  oben  allmAblich  ra 
einen  helleren  Dolomit  Ober,  der  jedenfalls  z.  Th.  noch  zum  al- 
pinen Muschelkalk  zu  rechnen  ist.  Der  Reichenhaller  Dolooin 
ist  stets  wenig  mftchtig,  selten  mehr  als  100  m.  Gewöhnlich  bai 
er  ein  luckiges  Aussehen,  ist  hAufig  brecciös  und  dann  schleckt 
gebankt;  auch  Kieselausscheidnngen  kommen  vor.  Ist  er  jedoch 
gut  gebankt.  so  fehlt  die  brecciöse  Structur.  Versteinenuig«! 
sind  selten:  nur  an  wenigen  Stellen  habe  ich  Durchschnitte  fOü 
C^emftiül^i'a-artigen  Gastropoden  und  schlecht  erhaltene  Diploporen 
gefunden.  Der  schwarze  Dolomit  ist  sehr  häufig  oor  in  Fch^ 
von  Linsen  an  der  Basis  des  Ramsaudolomites  ausgebildet,  tfl 
den  er  seitlich  und  nach  oben  aUmählich  übergeht.  AU  eis« 
besondere  Ausbildung  der  Dolomitfacies  ist  jene  etwas  kalkhaltj|e 
Schicht  am  oberen  Höllgraben  in  der  Nähe  der  Scharitzkehlabn 
bei  ßerchtesgaden  zu  erwähnen.  Dieser  kalkige  Dolomit  ist  du- 
kelgrau  bis  dunkelbraun  geßürbt,  f&hrt  zahlreiche  Grinoiden  und 
einzelne  Bivalven  (CassianeüOj  Pecten  etc.);  die  Crinoideo  findet 
sich  hauptsächlich  in  Bänken  mit  grösserem  Kalkgehalt,  die  Bi- 
valven im  eigentlichen  Dolomit.  Ich  kenne  diese  Facies  an  keiner 
weiteren  Stelle,  wir  haben  es  offenbar  mit  einer  localen  Bilduij 
zu  thun. 

Auch  die  bunten  Kalke  der  Recoarostufe  sind  von  genauer 
räumlicher  Verbreitung,  sie  kommen  im  Berchtesgadener  Facies- 
bezirk  nur  an  zwei  Orten  vor:  am  Lärcheck  bei  Hallein  ood  lo 
der  Schreyeralm  bei  Hallstatt.  Es  sind  helle  bis  gelbe  und  röth- 
liehe  marmorirte  Kalke  vom  Typus  der  Hallstätter  Kalke.  Sie 
fahren  Ammoniten,  Brachiopoden.  Gastropoden  und  Bivalven.  Den 
Alter  nach  entsprechen  sie  nngefiLr  dem  Ammoniten-Horiiont  tob 
Reutte,  d.  h.  der  Zone  des  Ceratües  trinodasus,  doch  sind  in  der 
Fauna  bereits  viele  Elemente  vorhanden,  welche  auf  ein  noch 
jüngeres  Alter  hinweisen.  leider  ist  das  Unterlagemde  der 
Schrejer  Schichten  oder  Lärcheckkalke  nicht  bekannt,  od^  viel- 
mehr sie  werden  scheinbar  von  mächtigen  weissen  Kalk^  unter- 
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lagert;  am  Lärcheck  haben  sich  diese  als  2Sllerkalk  und  somit 
als  Plassenkalk  —  Tithon  — *)  herausgestellt,  und  es  ist  nicht 
anwahrscheinlich,  dass  die  weissen  Kalke  unterhalb  der  Schreyer- 
alm  ebenfalls  der  Stufe  des  Plassenkalkes  oder  doch  des  Dach- 
steiukalkes  augehören.  Am  Lärckeck  scheinen  die  bunten  Kalke 
der  Recoarostufe  durch  Draxlehner  Kalk,  einer  Facies  der  kar- 
nischen  Hallstfitter  Kalke,  überlagert  zu  werden;  an  der  Schreyer- 
alm  liess  sich  bisher  keine  normale  Ueberlagerung  nachweisen. 

Die  Schreyerkalke  -)  haben  insofern  eine  grössere  Wichtigkeit, 
als  sie  zeigen,  dass  nicht  bloss  die  karnische  und  norische  Stufe 
als  bunte  Kalke  vom  Typus  der  Hallstätter  Schichten  entwickelt 
sein  können;  man  muss  also  bei  der  Altersbestimmung  solcher 
Kalke  mit  grosser  Vorsicht  verfahren.  Merkwüi-dig  ist  abrigens 
die  Uebtfrlagerung  durch  die  karnischen  Draxlehner  Kalke,  die 
ladinische  Stufe  wäre  also  in  den  fossilarmen  Bänken  zwischen 
Draxlehner  Kalk  und  der  Bank  mit  den  Ptychiten  zu  suchen. 
Dass  die  Schreyerkalke  zu  den  jüngsten  Theilen  des  alpinen 
Muschelkalkes  gehören,  wird  bewiesen  durch  die  theilweise  Ver- 
wandtschaft ihrer  Fauna  mit  derjenigen  des  Marmoiatakalkes.  ^) 

Eine  weitere  Facies  der  Recoarostufe  ist  diejenige  der  schwar- 
zen Kalke,  deren  sich  hier  zwei  verschiedene  Arten  unterscheiden 
lassen.  Die  eine  ist  der  Reichenhaller  Kalk,  ein  häufig  dünn- 
bankiger,  meistens  tief  schwarzer,  auf  den  Kluft-  und  Schicht- 
flächen rostbraun  verwitternder  Kalke  mit  Natica  (Neritaria)  sta- 
nensis    uud  Modiola  iriqueter;    er    ist  zwischen    dem  Karwendel 


*)  Schlosser,  Die  Trias  um  Hallein.    Diese  Zeitschr.,  p.  849. 

*)  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichne  ich  der  Kürze  halber  jene 
bauten  Kalke  mit  Ptyehites  flexuosus. 

»)  V.  MojsisoviES  (V.  Mojsisovics,  Waagen  und  Diener,  Glie- 
derung d.  pel.  Sedimente  d.  Triassystems,  p.  927)  stellt  den  Manne- 
laukalk  unter  die  Wengener  Schichten,  ohne  Gründe  dafür  anzugeben. 
Dieses  Vorgehen  ist  geeignet,  bei  Fachgenossen,  welche  sich  nicht 
speciell  mit  Alpengeologie  befassen.  Misstrauen  gegen  die  vortreffliche 
Arbeit  Salomon's  zu  erregen.  Salomon  hat  nachgewiesen,  dass  der 
Marmolatakalk  die  Buchensteiner  Schichten  überlagere;  da  wir  nun 
in  anderen  Fällen  aber  den  Buchensteiner  Schichten  die  Wengen-Cas- 
sianer  Schichten  finden,  so  wäre  es  doch  wohl  das  Nächstliegende,  an- 
statt eine  eingeschaltete  Kalkmasse  anzunehmen,  den  Marmolatakalk 
als  eine  Facies  der  Wengen-Cassianer  Schichten  anzusehen;  zu  wel- 
chem Schluss  Salomon  auch  durch  die  Untersuchung  der  Fauna  kam. 
V.  Mojsisovics  hat  vorsichtiger  Weise  den  Esinokalk,  der  mit  dem 
Marmolatakalk  altersgleich  ist,  aus  seiner  Tabelle  fortgelassen,  wir 
wissen  aber,  dass  der  Esinokalk  zwischen  den  Raibler  und  Wengen- 
Cassianer  Schichten  resp.  Muschelkalk  liegt  Wollte  v.  Mojsisovics 
mm  seine  Meinung  aufrecht  erhalten,  so  müsste  er  an  Profilen 
nachweisen,  dass  der  Blarmolatakalk  von  Wengener  Schichten  üb^- 
lag^rt  wird. 
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and  Wien  an  zablreichen  Punkten  nachgewiesen  worden.  An 
manchen  Orten  vertritt  der  Reichenhaller  Kalk  den  ganzen  alpiiKs 
Muschelkalk,  wenn  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  RifTfacies  scboo 
in  der  Recoarostufe  beginnt,  an  anderen  geht  er  nach  oben  in 
einen  anderen  schwarzen  Kalk  über,  der  sich  durch  Kieselau*- 
Scheidungen  und  grau  verwitternde  Klnftflächen  auszeichnet,  man 
kann  diesen  füglich  als  Gutensteiner  Kalk  bezeichnen  Von  dem 
alpinen  Muschelkalk  Ober- Bayerns  nicht  zu  unterscheiden,  findet 
sich  auch  an  Localitäten.  wo  kein  Reichenhaller  Kalk  entwickelt 
ist.  der  Gutensteiner  Kalk.  z.  B.  am  Torrener  Joch  bei  Berchte>- 
gaden,  dort  wird  er  von  hellen,  rothen  und  bunten  Dolomiten 
unterlagert.  Leider  ist  der  Gutensteiner  Kalk  ausserordentfich 
fossilarm,  gewöhnlich  findet  man  nur  Stielglieder  von  Kncrinv^ 
cf.  lilnformis  und  allenfalls  Querschnitte  von  Brachiopoden   in  ihm, 

S.    Der  Luuzer  Faciesbezirk. 

Wohl  in  keiner  Gegend  der  Alpen  ist  der  alpine  Muschel- 
kalk so  eingehend  studirt  worden,  wie  im  Lunzer  Faciesbezirk. 
wo  Stur,  Bittner  und  neuestens  v.  Arthaber  so  genaue  Unter- 
suchungen angestellt  haben,  dass  kaum  noch  Zweifel  Ober  die 
Gliederung  des  dortigen  Muschelkalkes  bestehen.  Ueber  den  Wer- 
fener Schichten  liegt  dort  der  Reichenhaller  resp.  Gntensteia«' 
Kalk,  der  seinerseits  von  den  unteren  Reiflinger  Kalken,  homstein- 
reichen,  schwarzen  Kalken,  welche  dem  oberbayerischen  alpinen 
Muschelkalk  ungemein  ähnlich  sind,  überlagert  wird.  Sie  ver- 
treteu  nach  v.  Arthaber  ^)  die  Zone  des  Ceratües  binodosuSy  also 
etwa  die  Dolomitbank  und  den  Brachiopoden- Horizont  von  Reatte. 
Darüber  liegen  die  oberen  Reiflinger  Kalke,  deren  unterster  Theil 
wohl  der  Zone  des  C  trinodosus  entspricht.  Am  Gamsstein  ent- 
deckte BiTTNBR^  in  einem  grauen,  grünflaserigen  Kalk  Ptychäts 
flexuosus,  verrauthlich  entspricht  die  Ablagerung  dem  Schreyer- 
kalk.  Im  oberen  Theil  der  Reiflinger  Kalke  finden  sich  Mergel- 
schiefer  mit  Halobia  Lommeli;  diese  würden  also  bereits  die 
ladinische  Stufe  vertreten,  sind  aber  in  praxi  kaum  von  den 
Reiflinger  Kalken  zu  trennen.  Wir  kommen  auf  diese  Schiefer 
in  einem  späteren  Abschnitt  zurück. 

Im  Allgemeinen  weicht  das  Gestein  der  Recoarostufe  im  Lun- 
zer Gebiet  nicht  bedeutend  von  dem  der  entsprechenden  Schicht 
in  Ober -Bayern  ab.  wie  ja  auch  beide  Faciesbezirke  in  inniger 
Beziehung    zu  einander   stehen;    was   sich  vielleicht   noch   besser 


^)  Die  Cephalopoden  -  Fauna  der  Reiflinger  Kalke.     Beitr.  d.  Pa- 
läont  u.  Geol.  Oesterreich-Üngarns  und  des  Orients,   1896,  p.  1—17. 
*)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  262. 
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Lei  gen  wird,   wenn  einmal  das  Gebiet  Steyer  und  Abtenau  genau 
>ekaDnt  sein  wird. 

e.    Der  Aflenzer  Faciesbezirk. 

Unsere  Kenntuiss  dieses  kleinsten  der  hier  unterschiedenen 
Faciesbezirke  beruht  auf  den  Untersuchungen  Bittnbrs*)  Die 
Kntwickelung  der  Trias  scheint  derjenigen  des  Lnnzer  Bezirkes 
nicht  ganz  gleich  zu  sein.  Der  Muschelkalk  ist  durch  Guten« 
Steiner  Kalk  vertreten,  der  ,,nach  oben  in  dunklen,  weiterhin  in 
helleren  Dolomit  übergeht^.  Das  darüber  folgende  knollige  Gestein 
dürfte  vielleicht  bereits  der  ladinischen  Stufe  entsprechen. 

C.    Die  ladinische  Stufe. 

(Partnachschichten,  obere  Reiflinger  Kalke.  Aonschiefer,  Arlberg- 

kalk   und  -dolomit,  Wettersteinkalk  und  -dolomit,  Ramsaudolomit, 

unterer  Dolomit  Bittner  u.  Geyer.) 

Der  Name  „ladinische  Stufe **  wurde  durch  Bittner  für  die- 
jenigen Bildungen  geschaffen,  welche  zwischen  der  Recoarostufe 
(einschliesslich  der  Buchensteiner  Schichten)  und  den  Raibler  oder 
CkMrdita'Schichten  liegen.  Fast  zu  gleicher  Zeit  bezeichnete  Sa- 
LOMON  denselben  Complex  als  LammeH-Schkhien,  doch  gebührt 
dem  von  Bittner  aufgestellten  Namen,  der  bereits  von  verschie- 
denen Seiten  acceptirt  wurde,  die  Priorität.  Die  ladinische  Stufe 
ist  wohl  diejenige,  welche  den  stärksten  Facieswechsel  aufweist, 
weshalb  auch  die  Meinungen  über  das  Alter  dieser  Ablagerungen 
bis  auf  die  neueste  Zeit  stark  von  einander  abweichen. 

a.    Bezirk  der  Bündner  Facies. 

Hier  besteht  wiederum  ein  kleiner  Unterschied  zwischen  der 
Granbündener  und  der  Yorarl berger  Ausbildung.  In  Graubünden 
liegen  im  Hangenden  des  Muschelkalkes  häufig  schwarze,  dttnn- 
bankige  Kalke,  welche  mit  schwarzen  Mergeln  wechsellagern;  sie 
entsprechen  jedenfalls  genau  den  oberbayerischen  Partnachschichten. 
Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  Partnachschichten 
existirt  aber  weder  in  der  Bündner  Provinz  noch  in  den  übrigen 
Theilen  der  Nordalpen,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Die  Part- 
nachschichten in  Graubünden  enthalten  häufig  Bactryllium  Schmidt 
(z.  B.  in  der  Val  Triazza  und  an  der  Alp  Sesvenna) ;  andere  Ver- 
steinerungen sind  aus  diesen  Ablagerungen  bisher  nicht  bekannt 
geworden.      An  anderen  Stellen  Graubündens   scheinen  die  Part- 


ei Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1B87,  p.  92;    Ibid. 
1890,  p.  299;  Ibid.  1896,  Jahresber.  d.  Dir. 


1888,  p.  248;   Ibid. 
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nachschichten  als  Dolomit  ausgebildet  za  sein,    so  dass   maB  sk 
vom  Arlbergkalk  nicht  trennen  kann. 

In  Vorarlberg  bestehen  die  Partnachscbichten  nach  Skufb« 
aas  graoschwarzen  Kalkmergeln  mit  muscheligem  Bruch.  knoUiga. 
dunklen  oder  hellen  Kalken  mit  unregelmftssigen  Schichtflftche&« 
grauschwarzen,  kalkarmen  Mergeln,  blaugrauen,  fettgiAnzesden 
Mergeln,  grauschwarzen,  dünnblfttterigen  Mergeln,  beUgrmaeo. 
dünnschieferigen .  kalkreichen  Mergeln  und  hell-  oder  dunkel- 
grauen,  mergeligen  Kalken.  Alle  diese  Gesteinsarten  können  Bit 
einander  vorkommen,  doch  ist  das  selten  der  Fall;  gewöfanlidi 
sind  die  Partnachschichten  in  Vorarlberg  an  den  einzelnen  Loca- 
litäten  von  ziemlich  einförmiger  petrographiscber  Beschaffenheit 
Sie  haben  hier  eine  grössere  Anzahl  von  Fossilien  geliefert,  unta- 
denen  die  hauptsächlichsten  folgende  sind:  Badryllium  Schmidu 
Sptriferina  Lipoldi,  Betgia  Schwageri  var.  median  Bhynchof%elin 
faucensis^),  Partanosaurus  Zittdi 

Während  die  Partnachschichten  im  eigentlichen  Graabflnden 
nicht  sonderlich  mächtig  sind,  soweit  sich  dies  überhaupt  besdiB- 
men  lässt,  schwellen  sie  in  Vorarlberg  zu  einer  Mächtigkeit  von 
durchschnittlich  150 — 200  m  an. 

Die  ladinische  Stufe  ist  in  den  meisten  Theilen  der  Ost- 
alpen aus  einem  unteren  Mergelniveau  und  einer  oberen  Kalk- 
odcr  Dolomitmasse  zusammengesetzt.  In  Graubünden  ist  gewöhn- 
lich über  den  Partnachschichten  eine  Dolomitlage  vorbanden, 
welche  ich  an  anderer  Stelle  als  Arlbergdolomit*)  bezeichnet 
habe,  da  sie  vollkommen  dem  Arlbergkalk  (Dolomit)  Vorarlbergs 
entspricht.  An  einzelnen  Stellen  reicht  die  Dolomitmasse  von  den 
Partnachschichten  bis  zu  den  Raibler  Schichten,  entspricht  also 
dem  bayerischen  Wettersteinkalk  oder  dem  südtiroler  Schiern- 
dolomit;  an  anderen  Stellen  befindet  sich  zu  unterst  eine  Bank 
von  grauem,  splitterigem  Dolomit,  nicht  unter  10  m  mächtig; 
darauf   folgt  eine  Rauhwacken- Sandsteinlage    und  dann  nochmals 


*)  Ich  habe  verschiedene  Male  RhynchoneUa  faucensis  Bothpu 
aus  mehreren  Localitäten  sorgfältig  untersucht  und  stets  geAindea, 
dass  sie  echte  Rhynchonellen-Cruren,  sowie  einen  typischen  Rhjncho- 
neUen- Schnabel  besitzt;  auch  ist  die  Schale,  wie  ich  durch  zahlrddie 
Quer-  und  Längsschliffe  nachgevriesen  habe,  niemals  punktirt;  ich  mitss 
also  die  generische  Bestimmung:  RhynchoneUa  aufrecht  erhalten.  Brrr- 
NBR  (Brach,  d.  alp.  Trias,  p.  205)  rechnet  zu  Rh,  faucensis  zwei  Exem- 
plare aus  den  karnischen  Hallstätter  Kalken,  welche  punktirte  Schalen 
aufweisen;  die  Exemplare  wären  also  abzutrennen  und  neu  zu  benen- 
nen, umsomehr  als  sie  ja  aus  einem  höheren  Horizont  stammen.  Jeden- 
falls kann  man  nicht  auf  Grund  dieser  Hall  stätter  Formen  die  Genns- 
bestinmiung  der  Art  aus  der  ladinischen  Stufe  umstossen. 

«)  1.  c,  Engadin,  p.  611,  619. 
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rauer,  splittenger  Dolomit,  der  von  dem  unteren  nicht  zu  unter- 
:heiden  ist.  Ueber  dieser  Zone  findet  man  dann  regelmässig 
ie  Saudsteine,  Schiefer  und  Rauhwacken  der  Raibler  Schichten, 
icbt  selten  ist  auch  die  ganze  ladinische  Stufe  durch  Dolomit 
srtreten,  so  dass  sich  dann  keine  Unterabtheilungen  machen 
issen.  Fossilien  sind  im  Arlbergdolomit  Graubündens  bisher  nicht 
efunden,  wenn  man  von  einzelnen  Bivalven-Querschnitten  absieht. 
>b  die  versteinerungsfohrenden  Sandsteine  und  Kalke  am  Pass 
ü  Sora  zum  Arlbergdolomit  oder  zu  den  Raibler  Schichten  ge- 
öreu,  Hess  sich  bisher  nicht  nachweisen. 

In  Vorarlberg  folgt  über  den  Partnachschichten  regelmässig 
ine  gewöhnlich  300 — 400  m  mächtige  Kalk-  oder  Dolomitmasse, 
welche  V.  Richthopen  als  Arlbergkalk  bezeichnete.  Skuphos  hat 
lese  Schicht  ohne  triftigen  Grund  zu  den  Raibler  Schichten  ge- 
teilt. Wie  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  über  das  Engadin  aus- 
iinandergesetzt  habe,  ist  jedoch  diese  Kalk-Dolomitzone  sicherlich 
ils  Vertreter  des  Wettersteinkalks  aufzufassen  und  somit  zur  ladi- 
üschen  Stufe  zu  rechneu.  Dass  eine  solche  Zusammenfassung 
les  Arlbergkalkes  und  der  Raibler  Schichten  eine  ganz  künstliche 
st,  sieht  jeder,  welcher  eines  von  den  schönen,  durch  Skuphos 
beschriebenen  Profilen  besucht;  da  nun  auch  paläontologisch  kein 
Srund  vorliegt,  beide  Ablagerungen  zu  vereinigen,  so  halte  ich 
äic  hier  getrennt  und  verweise  im  Uebrigeu  auf  die  Ausführungen 
in  meiner  Arbeit  über  das  Engadin.  Weshalb  ich  dagegen  Part- 
Qachschichten  und  Arlbergkalk  (oder  Wettersteinkalk)  im  Gegen- 
satz zu  Skuphos  in  eine  einzige  Stufe  stelle,  werde  ich  gelegent- 
lich der  Besprechung  des  Wettersteinkalkes  auseinandersetzen. 

Der  Arlbergdolomit  ist  häufig  petrographisch  dem  Ramsau- 
dolorait  sehr  ähnlich,  besonders  da,  wo  er  Diploporen  führt,  was 
allerdings  verhältnissmässig  selten  der  Fall  ist.  Ein  Profil,  wel- 
ches die  Schichtenfolge  zwischen  Rhät  und  Muschelkalk  sehr  gut 
zeigt,  bietet  die  Westseite  des  Thaies,  welches  sich  von  Dalaas 
zum  Formarinsee  hinaufzieht.  Dieses  Profil  ist  von  Skuphos  be- 
schrieben worden,  doch  hat  er  die  beiden  im  Süden  befindlichen 
Störungen,  sowie  den  dazwischen  auftauchenden  Buntsandstein 
übersehen.  Ich')  habe  das  berichtigte  Profil  bereits  gegeben, 
bilde  es  jedoch  hier  nochmals  ab.  An  diesem  Profile  sieht  man. 
wie  sich  zwischen  die  Partnachschichten  und  die  Raibler  Schichten 
eine  mächtige  Dolomitmasse  einschaltet,  welche  dem  Wetterstein- 
kalk Ober -Bayerns  entspricht.  Die  Partnachschichten  sind  vom 
Arlbergdolomit  scharf  geschieden,  ebenso  aber  auch  die  Raibler 
Schichten. 


')  1.  c.  Engadin,  p.  617. 
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Profil  aus  der  Gegend  von  Dalaas  gegen  den  Formarinsee 
(Vorarlberg). 


Wtrthshous  />»y  «/  b.  üohas. 


/fü$tlfko/»f. 


Maassstab  1 :  50000. 

b  =  Buntsandstein.  M  =  Muschelkalk 

p  =  Partnachschichten. 


r  =  Raibler  Schichten. 


a  =  Arlbergdolomit. 
hd  =  Hauptdolomit. 


ß.    Bezirk  der  oberbayerischen  Facies. 

Im  oberbayerischen  Gebirge  und  den  sich  anschliessendH 
nordtiroler  Alpen  entwickeln  sich  aus  dem  eigentlichen  Muscbei 
kalk  nach  oben  mehr  oder  weniger  dtinnbankige,  schwarze  Kalk-: 
welche  zuweilen  Halolda  (Daofielln)  partanensis  Schafh.  enthalte: 
Nach  oben  stellen  sich  allmählich  schwarze  Mergel  ein.  welch*! 
an  Mächtigkeit  zunehmen ;  doch  sind  immer  noch  dicke  Kalkbäat-^ 
eingelagert,  welche  reichlich  grosse  Hornsteinknollen  führen.  I>ies< 
Kalkbänke  sind  gewöhnlich  nicht  mehr  tief  schwarz,  sondern  b^ 
reits  blauschwarz.  Ferner  stellen  sich  in  diesen  oberen  Theilei 
helle  bis  dunkelgraue,  knollige  Kalke  mit  unregelmässigen  SchicLf- 
flächen  ein.  Während  die  unteren  Bänke  der  Partnachschichttu 
im  Allgemeinen  fossilarm  sind,  findet  man  in  den  oberen  niVii 
selten  Versteinerungen,  und  zwar  in  den  Kalken  gewöhnlich  Brachii*- 
poden,  vor  Allem  Koninckina  Leonhardi,  in  den  Mergeln  Bivalra 
und  zwar  hauptsächlich  Halobien. 

An  gewissen  Stellen  der  bayerischen  Alpen,  so  besonders  in 
der  Gegend  von  Füssen  (Calvarienberg,  Hutlerberg.  RaitbachtJiali 
sind  die  Mergel  wenig  mächtig  und  an  ihrer  Stelle  treten  bUo* 
graue  bis  röthliche  Kalke  auf,  welche  nur  selten  gut  gebankt 
sind;  doch  hat  sich  eine  Regelmässigkeit  in  der  Vertheilung 
dieser  Kalk-  und  Mergelfacies  bisher  nicht  nachweisen  lassen,  ii» 
anderen  Localitäten.  z.  B.  an  der  Schönleiten  bei  Hohenschwangao. 
sind    nur    dünnschieferige ,    graue    bis    graugrflnliche   Mergd  mit 
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letrylKum  Schmtdi  vorhanden  und  zwar  in  einer  Mächtigkeit 
a  höchstens  20  m.  Auf  ihnen  liegt  ein  heller  Dolomit,  den  ich 
inerzeit  als  Wettersteindolomit  bezeichnet  habe.  Er  lieferte 
^ssilien,  welche  auch  in  den  Partnachschichten  vorkommen,  so 
SS  man  in  Ansehung  der  geringen  Mächtigkeit  der  Partnach- 
irgel  ihn  wohl  als  dolomitische  Ausbildung  dieser  Schicht  be- 
icbnen  könnte. 

Aach  im  Earwendel  scheinen  die  Partnachschichten  rein  kalkig 
isgebildet  zu  sein.  Sie  sind  fossilarm  und  nur  die  Schichten  an 
r  Liindlahn  bei  Mittenwald  sind  durch  zwei  von  Herrn  Max 
OCH  *)  1 890  gefundene  Bivalven :  HcUobia  (Daondla)  partanensts 
id   Ä  (BaoneUa)  cassiana  wohl  charakterisirt. 

Am  Laubenstein  (Chiemseegebiet)  fehlen*)  die  Partnach- 
:hichten  gänzlich,  wovon  ich  mich  durch  eigene  Begehungen 
jcrzengte. 

Im  Kaisergebirge  sind  nach  Rothplbtz')  Partnachschichten 
:)rliandeu.  doch  ist  die  Schichtbestimmung  nicht  durch  paläonto- 
»gische  Funde  gestützt. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Partnachschichten  fossilarm,  nur 
er  Wendelstein  hat  reichere  Funde  geliefert;  immerhin  genügen 
ie  bisher  bekannten  Fossilien  als  Beweis  dafür,  dass  die  Part- 
acbschichten  ziemlich  genau  den  Wengen-Cassianer  Schichten 
>öd- Tirols  entsprechen. 

Die  zweite  wichtige  Facies  der  ladinischen  Stufe  bildet  in 
)ber- Bayern  und  Nord -Tirol  der  Wettersteinkalk.  Er  setzt  dort 
lie  wichtigsten  und  höchsten  Gipfelzüge  zusammen,  wie  Gimpel, 
ifetzenarsch,  Gerenspitz  in  den  Vilser  Alpen.  Säuling,  Strauss- 
>erg,  Hochplatte  in  den  Hohenschwan ganer  Bergen,  fast  sämmt- 
iche  Gipfel  des  Mieminger  und  Wettersteingebirges  sowie  des 
^arwendels  und  Kaisergebirges.  In  der  östlichen  Region  Ober- 
Bayerns  ist  er  weniger  verbreitet  und  bildet  hauptsächlich  nur 
nnzeine  Gipfel,  wie  Wendelstein .  Kampenwand  etc.,  lässt  sich 
jedoch  bis  in  die  Gegend  von  Reichenhall  verfolgen.  Tektonisch 
und  orographisch  spielt  er  also  ungefähr  dieselbe  Rolle  wie  der 
Dachsteinkalk  in  den  Salzburger  Alpen. 

Der  Wettersteinkalk  hat  in  den  Nordalpen  einen  ausser- 
ordentlich gleichförmigen  petrographischen  Habitus;  er  ist  ein 
weisser,    selten  grauer  oder  bläulicher  Kalk,    der  einen  geringen 


*)  ROTHPLETz,  Die  Perm-,  Trias-  und  Jura-Formation  auf  Timor 
and  Rotti  im  indischen  Archipel.  Palaeontographica,  XXXIX,  1892, 
p.  96,  Anm. 

*)  FiNKELSTEiK,  Der  Laubenstein  bei  Hohenaschau.  N.  Jahrb.  f. 
Min.,  1888;  Beil.-Bd.  VI,  p.  41,  42. 

*)  Geol.  Querschnitt^  p.  141. 
Zeitichr.  d.  D.  geoL  Oet.  L.  4.  46 
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Tbongehalt  aufweist.  Er  besitzt  sehr  häufig  GrossoolitlisliHlB;  . 
welche  Rothpletz,  wenigstens  z.  Tb.  als  Algenbildang  vmAL 
Häufig  ist  der  Wettersteinkalk  zum  grössten  Theil  aus  ftfäki  ^ 
Kalkalgen  (Diploporen)  zusammengesetzt,  doch  fehlt  es  auch  niclit . 
an  Korallenbänken,  ziemlich  vereinzelt  kommen  aber  auch  udo« . 
Fossilien  vor. 

Salomon  hat  nachgewiesen,  dass  der  Wettersteinkalk  vem- 
lieb  genau  das  gleiche  Alter  wie  der  Marmolatakalk  beatzL 
Dass  er  dem  Scblerndolomit  und  Esinokalk  äquivalent  ist  bevcsst 
schon  der  Umstand,  dass  er  ebenso  wie  diese  durch  B^te* 
Schiebten  überlagert  wird.  Ich  glaube,  dass  heute  wobl  iiam 
noch  Jemand  ernstlich  die  Richtigkeit  dieser  Parallelisimogea  be- 
zweifelt, und  es  ist  wohl  ziemlich  sicher,  dass  die  palä(»tok>> 
gische  Untersuchung  der  Faunen  des  Wetterstein-  und  Esinokalkci 
das  gleiche  Resultat  ergeben  wird.  Jedenfalls  aber  stimmen  die 
Profile  aus  der  Lombardei,  SQd- Tirol  und  Ober- Bayern  voükoBh 
men  darin  mit  einander  überein.  dass  unter  den  Raibler  Schich- 
ten eine  Kalk-  oder  Dolomitmasse  von  beträchtlicher  Mächtig- 
keit liegt. 

Dass  die  Partnachschichten  und  der  Wettersteinkalk  nsas- 
men  eine  einzige,  die  ladinische  Stufe  bilden,  geht  vor  Alka 
daraus  hervor,  dass  die  Versteinerungen  des  Wettersteinkalkes, 
soweit  sie  bisher  bekannt  geworden  sind,  sich  auch  in  den  Part- 
nachschichten oder  den  gleichwerthigen  Cassian-Wengener  Schichten 
finden,  wobei  wir  allerdings  von  den  Kalkalgen  absehen  mftsses. 
Vor  Allem  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Partnachschichteo 
und  Wettersteinkalk  folgende  Leitfossilien  gemeinsam  haben:  Ko- 
ninckina  Leonhardi,  Rhynchonella  faucensis,  Halobia  LamnuH, 
H  partanensis,  H,  cassiana.  Ausserdem  weist  die  Fauna  des 
Wettersteinkalkes,  trotzdem  wir  heute  erst  wenige  Species  daraas 
kennen,  eine  Anzahl  von  Arten  auf,  welche  sie  mit  den  Cassianer 
Schichten  gemeinsam  hat.  Sicherlich  werden  sich  aoch  Artes 
finden,  welche  aus  dem  alpinen  Muschelkalk  bekannt  sind,  wissea 
wir  doch  bereits,  dass  im  Wettersteinkalk  Sjpiriferina  froffiUs 
(var.  incurvata  Sal.)  und  Waldheimia  cf.  angusta  vorkommet.^) 
Zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Fauna  der  ladinischen  Stafe 
wird  man  natürlich  erst  dann  gelangen,  wenn  die  Fossilien  des 
Esinokalkes  revidirt.  die  des  Wettersteinkalkes  beschrieben  sein 
werden,  und  man  sodann  die  Fauna  aller  dieser  Ablageruogeo 
mit  jenen  der  Partnach-Wengen- Cassianer  Schichten  sowie  des 
alpinen  Muschelkalkes  wird  vergleichen  können. 


')  Salomon,  Marmolata,  p.  107,  140. 
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Für  die  Zasammenfassuiig  der  Partnachschichten  und  des 
ersteiokalkes  sprechen  anch  rein  geologische  Gründe.  Wenn 
Wettersteinkalk  im  Grossen  und  Ganzen  eine  Algenriffbildung 

so  steht  zu  erwarten,  dass  sie  an  einzelnen  Stellen  bereits 
dem  Muschelkalk  beginnt,  an  anderen  aber  ganz  fehlt, 
eres  ist  der  Fall  am  Lanbenstein  und  vermuthlich  noch  an 
reren  anderen  Stellen  der  bayerischen  Alpen.  Dass  der 
tersteinkalk  im  Gebiete  von  Lnnz  fehlt,  resp.  durch  Mergel- 
angen vertreten  wird,  wissen  wir  durch  die  Untersuchungen 
FNER  s.       Diese  Mergelbildungen    schKessen  aber    eine  Fauna 

Partnachschichten  ein ,  woraus  auf  das  Deutlichste  hervorgeht^ 

die  Partnachschichten  nur  eine  Facies  des  Wettersteinkalkes 
1.  Dass  dabei  sehr  wohl  ein  Theil  der  Partnachschichten 
T  sein  kann  als  ein  Theil  des  Wettersteinkalkes  oder,  mit 
leren  Worten,  dass  jener  diesen  unterlagert,  steht  damit  na- 
Kch  nicht  im  Widerspruch;   diese  beiden  Theile  verhalten  sich 

ladinischen  Stufe  wie  Lias  a  und  Lias  ß  zum  unteren  Lias; 
*  sind  bisher  nur  nicht  im  Stande,  innerhalb  der  ladinischen 
ife  paläontologische  Horizonte  abzutrennen. 

Was  wir  hier  vom  Wettersteinkalk  gesagt  haben,  findet  seine 
iwendung  auch  auf  den  Arlbergkalk,  da  er  der  Lage  nach  genau 
m  Wettersteinkalk  entspricht;  wenn  also  der  Wettersteinkalk 
it  den  Partnachschichten  in  eine  Stufe  zu  vereinigen  ist,  so  ist 
isselbe  mit  dem  Arlbergkalk  der  Fall,  wenn  uns  hierbei  auch 
cht  Fossilfunde  aus  dem  Arlbergkalk  unterstützen. 

Y.    Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

Die  ladinische  Stufe  ist  in  diesem  Bezirk  einheitlich  ansge- 
ildct;  sie  besteht  aus  hellen  bis  grauen  Dolomiten,  welche  jeden- 
lUs  zum  grössten  Theil  durch  Kalkalgen  gebildet  sind.  Mergel 
aben  sich  hier  bisher  nicht  gefunden,  die  RifTbildung  begann 
leils  schon  nach  Ablagerung  der  Werfener  Schichten,  theils  nach 
iblagerung  des  Muschelkalkes  und  hielt  bis  zu  den  Raibler 
Ichichten,  ja  an  manchen  Stellen  bis  zur  Zeit  des  Dachsteinkalkes 
n.  Selten  findet  man  andere  Fossilien  als  Diploporen.  nur  hin 
ind  wieder  kommen  Nester  von  Gephalopoden  und  Bivalven  oder 
^astropoden  vor.  Eine  einzige  Fundstelle  bei  Berchtesgaden  hat 
»eher  bestimmbare,  gut  erhaltene  Fossilien  geliefert,  und  diese 
^hören  s&mmtlich  Arten  an,  welche  aus  dem  Marmolata-  und 
Bsinokalk  bekannt  geworden  sind. 

Die  hier  besprochene  Dolomitablagemng  bildet  eine  Reihe 
von  Riffen  resp.  ein  Barriereriff  von  einer  Ausdehnung,  wie  sie 
wohl  kaum  ein  anderes  Riff  der  Alpen  erreicht.  Jedenfalls  haben 
wir  in  der  Berchtesgaden-Salzburger  Gregend  die  Stelle  zu  suchen, 

46* 
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wo  die  Riffbildang  in  der  Zeit  des  Muschelkalkes  begann;  is  ^ 
Zeit  der  ladinischen  Stnfe  breitete  sich  das  Riff  nach  Norden  ral 
Westen  ans,  and  erst  in  der  Raibler  Periode  trat  in  doi  p^ 
sammten  Nordalpen  eine  Unterbrechang  in  der  Riffbildnng  do. 

S.    Bezirk  der  Lanzer  Facies. 

Ans  den  Reiflinger  Kalken  ^entwickeln  sich  gegen  anfwim 
ziemlich  rasch  sehr  dunkel  gefärbte,  lagenweise  voUkommai  k)^l 
selige,  theilweise  fast  blätterige,  mergelige  Kalke  nnd  ddirat 
harte,  klingende  Kalkplatten.  ^  So  schildert  Bittner  jene  Lagen 
welche  die  ladinische  Stufe  im  Gebiete  von  Gross -Reifling  ver- 
treten. Im  Einzelnen  unterscheidet  v.  Arthabbr  mehrere  Btoke: 
nach  ihm  liegen  in  dem  oberen  Theil  der  Reiflinger  Kalke  Bh- 
Schaltungen  von  Mergeln,  welche  rasch  an  Mächtigkeit  gevinBa 
und  dann  Zwischeulagen  von  hellerem  Kalk  aufweisen.  Die  M^gd 
enthalten  Posidonomyen,  Halobia  sp.,  H.  LommeliWissu.,  WM 
heimia  cf.  Eudora  Laube,  Änokites  cf.  dolerüicus  Mojs..  iVe- 
trachyceras  cf.  regöledanus  Mojs.,  Äfraciües  nov.  sp.  Wats^j 
nach  oben  werden  die  Kalkbänke  mächtiger,  und  einige  Biatx 
vom  Aussehen  des  Reiflinger  Kalkes  schliessen  nach  v.  Arthabu 
die  Mergelserie  ab.  Es  folgen  blaugraue,  ebenflächige,  tboiri^ 
harte  Kalke  mit  einem  eingelagerten  Mergelschiefer -Niveau,  w^ 
ches  Halobia  intermedia  Mojs.  enthält.  An  anderen  Stellen  fdiks 
die  Mergelscbiefer.  und  Ober  den  lichten  Knollenkalken  folg« 
schwarze  ebenflächige,  sehr  dflnnbankige  Kalke  mit  Lagen  vos 
Kieselkalk  (Aonschiefer).  Diese  Schicht  enthält  in  Mengen  iW 
donamya  tcengensis,  Trachyceras  Aon  Mstr.,  Protrachyceras  Ar- 
chelaus  Laube  und  Volfna  heteropkyUa  ScmMP.  u.  Mono.  Damit 
schliesst  bei  Gross -Reifling  die  ladinische  Stufe  ab.  Dass  die 
hier  geschilderte  Serie  den  oberbayerischen  Partnachschichten  oad 
Wettersteinkalk  vertritt,  ist  ganz  sicher,  schon  aus  geologischen 
GrOnden,  weil  nämlich  jedesmal  die  Unterlage  die  Zone  des  Cm^ 
tites  trinodosus  bildet,  während  im  Hangenden  die  Raibler  Scbicb* 
ten  folgen.  Diese  Anschauung  wird  dadurch  bestätigt,  d^ 
BiTTNBR^)  in  den  besprochenen  Schichten  bei  Scheibbs  Konindtm 
Leonhardi  Wissm.  auffand.  Es  ist  auch  wohl  kaum  noch  dam 
zu  zweifeln,  dass  die  oberen  Reiflinger  Kalke  zusammen  mit  dei 
Aonschiefern  das  Niveau  der  Cassian-Wengener  Schichten  nnt 
Einschluss  des  Schlemdolomites  (Marmolatakalk ,  Esinokalk)  tst- 
treten.      Mir  scheint    hier  Bittmbr    fast  zu  vorsichtig    zu   sein 


^)  Ich  folge  hier  hauptsächlich  den  Ausführungen  Stür's,  Birr- 
ner's  und  y.  Arthaber's  ;  bereits  der  ältere  der  drei  Autoren  hat  mit 
grosser  Klarheit  die  hier  beschriebenen  Verhältnisse  auseinander  gesetzt 

•)  Verb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1891,  p.  821. 
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an  er  diese  Parallelisirang  noch  als  fraglich  bezeichnet;  K<h 
ickina  Leonhardi  Wissm.  dürfte  hier  wohl  ausschlaggebend 
n,  orosoniehr  als  dieses  Fossil  eine  geringe  verticale  Verbrei- 
lg  hat  und  deshalb  als  vortreffliches  Leitfossil  anzusehen  ist. 
>  besonders  wichtig  ist  auch  anzuführen,  dass  Bittmer^)  bei 
»jer  in  einer  Schicht,  welche  ausserlich  den  Eindruck  der 
sren  Reiflinger  Kalke  macht,  eine  Fauna  auffand,  welche  alle 
upt typen  der  Partnachschichten  vom  Wendelstein  führt;  leider 
die  Lagerung  eine  unklare,  so  dass  sich  nicht  mit  Sicherheit 
itiminen  Hess,  welche  Schichten  über  den  fossilführenden  Ho- 
ont  folgen;  indess  scheint  nach  Bittnbr  ein  dem  Wetterstein- 
Ik  entsprechendes,  local  entwickeltes  Kalkniveau  zu  folgen. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  jedoch  eine  Beobachtung, 
lebe  Bittnbr^)  bei  Kaltenleutgeben  in  der  Nähe  von  Wien 
icht«.  Bereits  Toula^)  hatte  hier  das  Vorkommen  von  Bactryl- 
n  constatirt,  auch  ist  der  Ort  als  Fundstelle  von  Muschelkalk- 
ssilien  bekannt  geworden.  Bittnbr  beobachtete  nun  Folgendes: 
.'her  dem  oberen  alpinen  Muschelkalk  (Reiflinger  Schichten)  mit 
hynchoneUa  trinodosi  Bittn.  liegen  helle  oder  grünlichgraue, 
dche  Mergelschiefer,  in  welche  sich  Linsen  von  h&rterer,  kal- 
gerer,  schieferiger  Beschafenkeit  einschalten,  sodann  eine  kurze, 
cke  Kalklinse,  über  diese  ein  wenige  Zoll  mächtiger,  gelblich 
rwittemder,  plattiger  Mergelschiefer,  der  lebhaft  an  die  Aon- 
hiefer  bei  Mödling  erinnert.  Darüber  folgen  die  Raingrabener 
^hiefer  mit  Halobia  rugosa.  In  den  festen  Bänken  des  unteren 
ergelhorizontes ,  der  die  Bactryllien  enthält,  fand  Bittnbr  Ko- 
Inckina  Leonhardi  Wissm.  Das  Gestein  ähnelt,  wie  Bttner 
Tvorhebt,  aulfallend  den  Koninckinen  -  Bänken  der  Partnach- 
tbichten.  Diese  Beobachtung  ist  besonders  deshalb  wichtig,  weil 
e  zeigt,  dass  die  oberen  Theile  der  Reiflinger  Kalke  und  die 
ouschiefer  durch  eine  petrographisch  verschiedene  Ablagerung 
^etzt  werden;  und  während  man  sonst  in  den  Reiflinger  Kalken 
ar  schwer  die  ladinische  Stufe  von  der  Recoarostufe  petrogra* 
bisch  trennen  kann,  wurden  hier  die  oberen  Reiflinger  Kalke 
Qrch  eine  ganz  verschiedene  Facies  verdrängt. 

Sonach  weist  die  ladinische  Stufe  im  Gebiete  der  Lunzer 
'acies  der  Hauptsache  nach  eine  mergelig  kalkige  Ausbildung  auf, 
reiche  derjenigen  des  alpinen  Muschelkalkes  derselben  Gegend 
ehr  ähnelt.  Nur  im  Osten  tritt  ein  verschiedenes  Mergel- 
iveau  auf. 


>)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1892,  p.  801. 
•)  Ibidem,  1898,  p.  161. 
»)  Ibidem,  1879,  p.  276. 
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Jene  in  Ober-Bayern  eine  so  henrorrageode  Rolle  spidaäi 
Algenriffe  (Wettersteinkalk)  sind  im  Lanzer  Gebiet  nidit  zo  Ma 
Nur  an  einer  Stelle,  nämlich  bei  Weyer,  scheint  sich  eine  EiS 
masse  aber  den  Mergeln  einzustellen.  Leider  ist.  wie  scbos  i 
anderer  Stelle  bemerkt,  die  Gegend  zwischen  den  Bezirk»  i 
oberbayerischen  und  der  Lunzer  Facies,  d.  h.  fast  die  pst 
Strecke  zwischen  Salzburg  und  Steyer  so  gut  wie  anbekannt,  o^ 
es  liegen  wenigstens  keine  genaueren  Untersuchungen  Tor  so  dii 
wir  heute  nicht  einmal  mit  Sicherheit  angeben  können,  wo  dl 
Wettersteinkalke  verschwinden. 

e.    Bezirk  der  Aflenzer  Facies. 

Dieser  kleine,  aber  wichtige  Bezirk,  den  wir  durch  BirTsa! 
Untersuchungen  kennen  gelernt  haben,  weist  in  seinem  östlicber^ 
Theile  bei  Aflenz  selbst  über  dem  eigentlichen  alpinen  Mnscbd 
kalk  ^dunkle,  mit  schiefengen,  mergeligen  Zwischenlageo  wM 
selnde  Gesteine^  auf,  von  denen  man  vermutheu  kann^  dass  i 
die  ladinische  Stufe  vertreten;  doch  ist  die  Stufe  bish^  {»IM 
tologisch  dort  nicht  nachgewiesen.  Besser  steht  es  im  ve^ 
lieberen  Theile,  sQdlich  vom  Ges&use.  Dort  hat  Bittnkr  sc^ 
vor  Jahren  Koninckinen  entdeckt,  von  denen  er  glaubte,  sie  \^ 
in  den  Raibler  Schichten;  neuerdings  jedoch  wies  Bittncb^)  l 
einem  besser  aufgeschlossenen  Profile  folgende  Schichteosd 
nach :  zu  unterst  liegen  dunkle  Kalke  und  Mergel ;  in  den  obersä 
Bänken  fand  Bittnbr  Koninckina  Leonhardi  Wissm.,  KamnM 
triadica  Bittn.  und  RhynchoneUa  lingularis  Bittn.  (=  Eh.  ^ 
nata  Gümb.  var.  lingularis).  Die  ersten  beiden  Arten  sind  i 
den  Cassianer  Schichten  häufig;  die  letztere  steht  der  Bk  /tMi 
ligera  aus  den  Cassianer  Schichten  nahe.  Ueber  diesen  Schicbti 
liegen  direct  die  Raiugrabener  Schiefem  (Raibler  Schichtoi)  ed 
Halöbia  rttgosa  Gühb.,  auf  letzteren  dann  die  Hüpflinger  Ealki 
welche  den  Reiflinger  Kalken  ähnlich  sind  und  dadurch  leicht  i 
der  Ansicht  verführen  konnten,  dass  eine  überkippte  Schiclitei 
Serie  vorläge,  umsomehr  als  es  Bittnbr  erst  in  der  neuestes  Z« 
gelungen  ist.  die  oben  genannten  Fossilien  im  Anstehenden  2 
entdecken.  Der  Umstand,  dass  Koninckina  Leonhardi  Wissi 
auch  hier  nur  in  den  Schichten  vorkommt,  welche  unter  ^ 
Raibler  Schichten  liegen,  giebt  uns  einen  neuen  Beweis  dafiU 
dass  die  Art  ein  ausgezeichnetes  Leitfossil  ist. 

Algenriffe  fehlen  auch  in  diesem  Faciesbezirk,  worauf  scbo 
Bittner  nachdrücklich  hingewiesen  hat;  wir  haben  hier  ein 
schmale,  rifffreie  Zone  zwischen  den  Centralalpen  und  dem  nöni 
lieben  Riffdistrict. 

»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896  (Jahresbpr.  d.  Directors),  p.  18,1« 
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D.   Raibler  Stufe  {Cardita-Schlchten). 

(Raibler  Schichten,    Cardita- Schichten,    Reiseisberg- Sandstein 

SoHAFHÄUTL  z.  Th. ,    Raingrabcner  Schiefer,    Opponitzer  Kalk. 

HcUotfia  rti^oM  -  Schiefer,  Lanzor  Sandstein.  Lüner  Schichten, 

Haller  Schichten  Rotbplbts,  kamische  Hallstätter  Kalke.) 

Die  Besprechung   dieses  Horizontes   wird  ans    in    mancher 
Seziehang  durch  die  zusammenfassende  Arbeit  v.  Wöhrmamn's') 
srleichtert,  worin  der  mühevolle,   aber  verdienstliche  Versuch  ge- 
il acht  wird,    die  Raibler  Schichten  in  weitere  Unterhorizonte  zu 
s^liedem.    Doch  kann  ich  v.  Wöhrmann  darin  nicht  ohne  Weiteres 
folgen,    weil  seine  Unterstufen  mir  fOr  die  Nordalpen  wenigstens 
nicht    genügend    begründet    erscheinen.      In   den   meisten   Fällen 
masste  er  sich   auf  Angaben   in  der  Literatur  stützen;    hätte  er 
die   Raibler  Schichten  aus  den  Alpen  südlich  des  Chiemsee  oder 
ans    dem  Gebirge  von  Hohenschwangau  gekannt,   so  wäre  er  ver- 
mathlich  dahin  gelangt,   einzusehen,   dass  sich  hier  seine  Stafen- 
gUederung    nicht    durchführen    lasse.      Auch    seine  Deutung   der 
Schichten  in  Graubünden  wird  wohl  kaum  aufrecht  zu  halten  sein. 
Schon  in  Beziehung  auf  die  Salzburger  Kalkalpen  musste  v.  Wöhr- 
mann seine  Zuflucht  zu  tektonischen  Störungen  nehmen,    um  die 
geringe  Mächtigkeit  der  CarditaSchichicn  zu  erklären;    hätte  er 
die  Gegend  aus   eigener  Anschauung  gekannt,    so  würde   er  jene 
Veimuthung  wohl    kaum    ausgesprochen  haben.      Ich  muss  schon 
hier  der  Ansicht  Ausdruck  geben,    dass  wohl  kaum  in  einer  an- 
deren Schicht  der  Alpen,  die  Koessener  Schichten  ausgenommen, 
ein  80  starker  Facieswechsel  herrscht,  wie  in  den  Raibler  Schichten. 
Vielleicht  werden  sich  paläontologisch  an  einzelnen  besonders  gut 
aufgeschlossenen  Profilen  Unterstufen  erkennen  lassen,    dem  kar- 
tirenden  Geologen  wird    es   jedoch  wohl    kaum   jemals  gelingen, 
Unterstufen  der  Raibler  Schichten  auszuscheiden,  wobei  ich  aller- 
dings das  Lunzer  Gebiet  als  ein  besonders  gut  gegliedertes  aus- 
nehmen muss.    Am  ehesten  lässt  sich  noch  eine  untere  und  obere 
Abtheilung')  erkennen,  aber  jene  complicirte  Reihenfolge  von  Ho- 
rizonten,   welche  v.  Wöhrmann  in  Nord -Tirol  und  Ober -Bayern 
unterscheidet,  wird  sich  schwerlich  auf  weitere  Strecken  hin  ver- 
folgen lassen. 

OL    Bezirk  der  Bündener  Facies. 

Die  Raibler  Schichten   sind   in  Graubünden  im  Allgemeinen 
als  rothe  und  gelbe  Sandsteine,  rothe,  sandige  Schiefer  und  gelbe 


^)  Die  Raibler  Schichten  nebst  kritischer  Zusammenstellung  ihrer 
Faona.    Jahrb.  k.  k.  geol  R-A.,  1898,  p.  617—768. 
*)  V.  WÖHRMANN,    1.  c,  p.  698,  694. 
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Raühwacken  aasgebildet,    sehr  häofig  triift  man  auch    nur  B^ 
wacken  in  diesem  Horizont  an.    Sichere  Raibler  Fossilien   sind  l^ 
her  in  Graobflnden   nicht   bekannt  geworden.     Zwar  kommen  as 
OfenPaes^),  aaf  der  Seite  gegen  Cierfs  hin,  saudige.  daskleKifte 
nnd  gelbe  bis  dunkle  Sandsteine  vor.    in  denen  man   sehr  lda&% 
Durchschnitte  von  Megalodonten  und  ?G(modon  triift.    -dodi   ha: 
sich  bisher  nicht  feststellen  lassen,  ob  diese  Sandsteine   and  Kalk 
dem  Arlbergkalk  oder  den  Raibler  Schichten  angehören.      Fossii- 
reicher  werden  die  Raibler  Schichten  in  Vorarlberg,  obgleich  awi 
dort    bei  Weitem    nicht    so    grosse  Faunen    und  Floren    wie  in 
Bayern  —  Nord-Tirol  vorkommen.    Skuphos*)  fand  nur  3  Specics. 
nämlich    Myophoria    fissidentata    Wöhrm.  ,     Megalodon     triqueia 
Wulf,    und    PterophyUum  hngifdium.      Auch  Eschbr   vos  dee 
LiNTH  fand  nur  Pflanzenreste.      Der  von  Skuphos    erwähnte  os- 
tere  Kalk-  oder  Dolomit-Horizont  gehört,  wie  ich  an  anderer  Stelk 
ausgeführt  habe,   nicht  zu  den  Raibler  Schichten;   die  darin  vor- 
kommenden kleinen  Megalodonten    sind  sicherlich  nicht  mit  3i£§. 
triqueter  identisch,    was   schon  v.  Wöhrmann  hervorgehoben  bat. 
Vielmehr  bildet  die  untere  Kalk  -  Dolomitmasse    einen  guten  coa- 
stauten  Horizont,  der  als  Arlbergkalk  genau  dem  oberbajeriscbei 
Wettersteinkalk  entspricht    und  demzufolge  der  ladinischen  Stofe 
angehört.      Skuphos  hat    die  Mächtigkeit    der  Raibler  Scbichteo 
+   Arlbergkalk  unterschätzt ,    wenn   er    als  höchste  Zahl  300  m 
angiebt;   in  seinen  Profilen  von  Dalaas  zum  Formarinsee  z.  B.'), 
in  welchem  die  Partnachschichten  viel    zu   mächtig    eingezeichnet 
sind  (siehe  Profil  p.  708  dieser  Arbeit)  haben  die  Raibler  Schich- 
ten +  Arlbergkalk  eine  Mächtigkeit  von  500 — 700  m  und  ebenso 
steht    es    mit    den   tlbrigen  von  Skuphos  gegebenen  Profilen,    in 
denen  fast  stets  die  Partnachschichten  viel  zu  mächtig  gezeichnet 
sind.    Der  Arlbergkalk  hat  fast  überall  eine  Mächtigkeit  von  300 
bis  500  m,  so  dass  für  die  Raibler  Schichten  ungefähr  150  bis 
200  m  bleiben.    In  Beziehung  auf  die  Schichtenfolge  unterscheidet 
Skuphos  von  unten  nach  oben  folgende  Unterstufen  innerhalb  der 
Raibler  Schichten: 

1.  hellbraune  Sandsteine  mit  Pflanzenresten, 

2.  schmutziggraue  Mergel  mit  dünnbankigen  Kalken, 

3.  dunkelgrauer,    fester  Kalk,    welcher  auch    in   Dolomit 
mit  Megalodon  triqueter  übergeht, 

4.  Kalk,  Sandsteine,  Mergel,  Gyps  und  Raühwacken. 
Hier  muss  man   jedoch  hinzufügen,    dass  diese  Reihenfolge 


*)  Böse,  Zur  Eenntniss  d«  Schichtenfolge  im  Engadin,  p.  578,  612. 
')  Partnachsch.  i.  Vorarlberg,  p.  155. 
»)  Skuphos,  1.  c,  p.  161. 
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neswegs  ^^onstaut  ist,  sondern'  daas  hstifig  die  Raibler  Schichten 
t  nux  «US  Rauliwacken  besteben,  oder  dass  einer  der  beiden 
fidsteinzüge  fehlt,  oder  aber  dass  nur  zwei  Sandsteinlagen  =  and 
zwischen  eine  wenig  mächtige  Kalklage  vorhanden  ist.  v.  Richt- 
pen hat  jedenfalls  einen  grossen  Theil  der  Raibler  Schichten 
n  j^rlbergkalk  gezogen,  was  aus  seiner  Beschreibung  dieser 
lagerang  deutlich  hervorgeht;  immerhin  hat  er  bereits  gesehen. 
SS  eine  Scheidung  in  zwei  Stufen:  Arlbergkalk  und  Raibler 
hichten  möglich  sei.  Auch  die  Gyps-  und  Rauhwacke- Forma- 
n  V.  Mojsisovics*  dürfte  nichts  Anderes  als  ein  Theil  der 
ibler  Schichten  sein.  Ich  habe  schon  in  meiner  Arbeit  über 
5  Schichtenfolge  des  Engadin  darauf  hingewiesen,  dass  in  Grau- 
nden  die  Sandstcinbildung  bereits  in  der  lädinischen  Stufe  be- 
nnen  habe,  immerhin  will  ich  dies  hier  doch  ein  wenig  be- 
hränken,  insofern  man  auch  au  eine  starke  Reduction  der  Kalk- 
issen  in  der  lädinischen  Stufe  glauben  könnte:  (etwa  wie  in 
idicarien),  indess  hat  meine  früher  aosgesprocheo^  Anschauung 
siDches  für  sich.  Im  westlichsten  Vorarlberg  scheint  dano.eben- 
Us  die  Sandsteinbildung  früher  begonnen  zu  haben,  als  im  Ost- 
}ben,  doch  sind  diese  Verhältnisse  immer  noch  nicht  genau  genug 
ilersacht.  Soweit  meii\e  Untersuchungea  reichen,  wird  gegen 
^esten  die  Mächtigkeit  des  Arlbergkalkes  reducirt,  dagegen  nimmt 
e  der  darüber  lagernden  sandigen  Schichten  zu. 

ß.    Bezirk  der  oberbayerischon  Facies. 

Die  Raibler  Schichten  sind  in  Ober-Bayern  und  Nord -Tirol 
Q  einigen  Stellen  sehr  genau  untersucht  worden,  v.  Wöhrmaiin  ^) 
teilte  für  die  bayerischen  und  nordtiroler  Alpen  folgende  Schichten- 
Bihe  als  Norm  auf: 

Hauptdolomit. 
2.    Oberer  Horizont  (Torer  Schichten).  Wechsel  von  Kalk, 

Dolomit,  Rauhwacke  and  Mergelbänke. 
1.    Unterer  Horizont. 

c.    Oberer  Mergelzug, 
b.    dolomitisch  kalkiger  Zug, 
a.    unterer  Mergelzog. 
Wettersteinkalk. 

Der  untere  und  der  obere  Mergelzug  werden  aus  Schiefer- 
etten und  Sandsteinen  zusammengesetzt,  v.  Wöhrmann  hat  auf 
fiese  Reihenfolge  der  Gesteine  hin  ziemlich  weitgehende  Schlüsse 

')  Die  Fauna  der  sog.  Cardita-  und  Raibler  Schichten  in  den 
nordtiroler  und  bayerischen  Alpen.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A»,  1889, 
p.  266. 
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gezogen.  Ich  habe  s.  Z.  für  die  Hohenschwangaoer  Alpei 
Profil  gegeben«  welches  sich  schon  nicht  mehr  ganz  ndt  des 
V.  WÖHRMANN  aufgestellten  Schema  deckt: 

Hauptdolomit, 
br&uuliche,  thonige  Kalke  mit  Ostrea  moniis  eafrÜL 
heller  bis  grauer  Dolomit, 
blaugraue  Kalke. 

c.     gelbbraune  Sandsteine  mit  Pfiauzenresten, 
.    I  Rauhwacke  und  mOrber  Dolomit, 
'  (  gelblicher,  eisenschflssiger  Dolomit, 
a.     gelbbraune  Sandsteine  mit  Pfianzenresten, 

helle,  homsteinfahrende  Kalke  mit  Sphaeroeo&s 
und  Cardüa  Guemheli 

Der  untere,  nicht  unbeträchtliche,  helle  Kalk,  welcher  ^ 
Wettersteinkalk  nur  schwer  zu  trennen  ist,  wird  von  v.  Wöei 
MANN  nicht  berücksichtigt,  doch  ist  er  im  Karwendel  z.  B.  aa» 
Uch  constant  zu  finden,  ebenso  wie  bei  Hohenschwangaa.  Ron 
PLETz^)  sagt  auch  ganz  richtig:  „Nach  der  Vertheilung  der  Idi 
figsten  Versteinerungen  kann  man  eine  Reihe  von  Horiioi^ 
uirtersoheiden :  die  Cardita-,  die  Austern-,  die  PentommM-Blifa 

und  die  Megalodon  •  Kalke In  den  nördlicheren  Tb^ 

unseres  Gebietes  sind  die  versteinerungslosen  Rauhwacken  oft  b 
einer  Weise  vorherrschend,  dass  man  die  anderen  Horizonte  eaü 
weder  nur  zum  Theil  oder  gar  nicht  mehr  nachweisen  kann.  £ 
spricht  dies  dafOr.  dass  letztere  keine  Bildungen  von  griV^^ 
Ausdehnung  und  Tragweite  sind,  womit  auch  in  üebereinsümniq 
steht,  dass  ihre  Aufeinanderfolge  an  den  verschiedenen  Orten  eii 
verschiedene  ist.  So  liegt  am  Haller  Anger  der  Ckurdüa-Uontm 
unter  den  Austembänken  und  am  Ueberschall  über  diesen  (k 
Megalodon 'KaXk,  während  am  Lerchenstock  letzterer  zu  unters 
und  Cardita '  und  Austernbäuke  mit  einander  vereint  scheioef 
Bei  der  Erzgrube  liegen  ebenso  die  Pentomnu^- Stielglieder  ii 
selben  Lager  wie  die  Otirdtto-Schalen,  während  beide  am  Lercbeo 
stock  noch  zeitlich  von  einander  getrennt  sind.^  In  einem  ^ 
ständigen  Profil  am  Wendelstein  fand  Fbaas^): 

Hauptdolomit. 
50  m  dOnnbankigen  Kalk  mit  Ostrea  numtis  caprüU, 
100  m  Rauhwacken  und  dolomitische  Kalke, 
70  m  dtinnplattige  braune  Sandsteine  mit  Thonbänken. 
Wettersteinkalk. 


^)  Das  Karwendelgebiree,  p.  24. 
*)  Das  Wendelsteingebiet,  p.  29. 
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Ganz  anders  ist  die  Ausbildang  an  dem  vom  Wendelstdn 
licht  sehr  entfernten  Laubenstein.  Hier  liegt  nach  Fimkelstbin  ') 
iber  dem  Wettersteinkalk  „ein  dünnplattiger»  mergeliger,  graaer 
£alk  mit  flachronscbeligem  Brach  and  darchzogen  von  reichlichem 
k^alkspathgeader.  Stellenweise  tritt  zwischen  seinen  Schichtflächea 
^in  schwärzlicher,  in  kleine  Brocken  zerfallender  Schieferthon  anf, 
iesseu  Yerwitterang  einen  gelben  Lehm  liefert.  Die  Dicke  dieses 
Belages  erreicht  nar  wenige  Centimeter.    Weiterhin  ist  eine  gelbe, 

grosszellige,  dolomitische  Raahwacke  hierher  za  zählen Die 

Mächtigkeit  beträgt  nar  wenige  Meter.  ^  An  der  Kampenwand 
da^e^^,  welche  in  der  Fortsetzang  des  Laabensteins  liegt,  be- 
stehen die  Raibler  Schichten  fast  nar  aas  sehr  versteinerongs- 
armen  Mergeln,  während  noch  weiter  nach  Osten,  am  Hochfelln, 
eine  mächtige  Raahwacke  fast  allein  die  Raibler  Schichten  za 
vertreten  scheint. 

Am  Raaschberg')  zwischen  Hochfelln  and  Reichenhall  finden 
wir  folgende  Serie  von  Gesteinen: 

Haaptdolomit. 
graaschwarze  Kalke  mit  Homstein  and  Mergel  mit 
Sphaerocodien  -  Bank, 

graaschwarze  Kalke  and  braane  Mergel  mit  Osirea 
montis  capsüis  etc.  (sehr  fossilreich), 
weisse  bis  grane.    hornsteinreiche  Kalke  and  Dolo- 
mite mit  Megälodus  triqueter  n.  a.  Fossilien, 
graae,    plattige  Mergel  and  rothbraan  verwitternde 
Sphaerocodien  -  Kalke. 

Wettersteinkalk. 

Aas  den  vorher  geschilderten  Verhältnissen  geht  hervor,  dass 
eine  Eintheilang  der  Raibler  Schichten  in  mehrere  Horizonte  kaum 
dorchzaführen  ist.  Vielleicht  wäre  es  möglich,  in  dem  hier  za 
besprechenden  Bezirk  die  oberen  Ostreenbänke  von  den  anterla- 
gemden  Schichten  za  trennen,  doch  wäre  bei  der  sehr  geringen 
Mächtigkeit  der  Raibler  Schichten  (sie  erreichen  nar  selten  eine 
solche  von  200  m)  sowie  der  gewöhnlich  recht  mangelhaften  Aaf- 
schlttese  eine  kartographische  Aasscheidang  der  beiden  Horizonte 
kaam  möglich. 

V.  WöHRMAiYN  hat  schon  in  seiner  früheren  Arbeit  aber  die 
Raibler  Schichten  nachzaweisen  versacht,  dass  sein  anterer  Hon* 
zont   sehr   viele  Cassianer  Typen    enthalte,    während    der  obere 
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')  Der  Laabenslein,  p.  48. 

')  V.  OÜMBEL,   Bayerisches   Alpengebirge,   p.    268;   siehe   aaeh 
Thdl  I  vorliegender  Arbeit. 
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deren  bedeutend  weniger  aufwiese.  Rothpletz^)  hat  daraofha 
^versucht,  den  v.  Wöhrmann' sehen  Horizont  a  (unterer  Mergeingi 
abzutrennen  und  der  ladinischen  Stufe  (norische  Stufe  Rothplbtxi 
unter  dem  Namen  Haller  Schichten  anzuf&gen.  Diese  AbtreouiiBg 
basirt  auf  den  Bestimmungen  v.  Wöhrmann's.  Nun  wird  jedocb 
ueuerdings  durch  Bittmer')  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
«ine  ganze  Reihe  von  Formen  der  Ozrt^zto  •  Schichten ,  von  dimea 
T.  WöHBMANN  glaubte,  sie  kämen  auch  in  den  Cassianer  ScfaichtPB 
Tor,  selbständige  Arten  sind,  welche  sich  in  den  Cassianer  Schick 
iten  nicht  finden.  Ich  erwähne  hier  nur  Gonodon  MelUngt  {R)h. 
Opis  Hoeninghausi  (C),  Cardtta  o'enaUi  (C).  Hoernesia  Jcanmh 
Austriae  (R),  Myophoria  decussafa  (C),  Myophonopsis  limmia 
(C),  Maaodon  strigülatus  (C);  alle  diese  wichtigen  Arten  gehörefi 
stets  nur  einer  der  beiden  Schichten  an.  Dass  eine  Anzahl  tob 
Arten  aus  der  ladinischen  in  die  Raibler  Stufe  übergeht,  ist  nicbt 
wunderbar.  Derartiges  ist  ja  bei  allen  aufeinanderfolgendes 
Stufen  beobachtet;  der  Habitus  der  beiden  Faunen  bleibt  doch 
ein  ganz  verschiedener,  was  besonders  hervortintt.  wenn  man  die 
Brachiopoden  betrachtet;  dass  einzelne  Arten,  wie  Spirtpera  Wts^ 
manni  und  Sp.  indistin^^ta,  beiden  Schichten  gemeinsam  sind,  be- 
weist natürlich  nichts. 

V.  Wöhrmann  hat  den  Namen  „  Haller  Schichten  ^  nicht 
acceptirt;  wenn  aber,  wie  aus  seinen  Bestimmungen  hervorgehen 
würde,  der  untere  Honzont  der  Carc/iVa-Schichten  eine  Cassianer 
Fauna  enthielte,  so  hätte  man  unbedingt  die  Abtrennung  des  Ni- 
veaus vornehmen  müssen.  Dies  hat  Salomon  auch  eingesehen 
und  im  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen  v.  Wöhr- 
mann's  den  Namen  Haller  Schichten  acceptirt.  Nachdem  jedoch 
von  Seiten  BrrxNBR's  die  oben  erwähnten  Zweifel  an  jenen  Fossil- 
bestimmungen geäussert  wurden,  wird  die  Neuuntersnchnng  der 
Raibler  Fauna  durch  Bittker  abgewartet  werden  müssen,  bevor 
man  ein  Urtheil  über  das  Verhältniss  der  Raibler  zur  Cassianer 
Fauna  wird  fällen  können.  Gegen  die  Abtrennung  des  unteren 
Theiles  der  Raibler  Schichten  sprechen  jedoch  auch  geologische 
Gründe.  Vor  Allem  wird  die  Trennung  sich  in  der  Praxis  wohl 
kaum  jemals  durchführen  lassen,  einige  besonders  günstige  Loca- 
litäten  ausgenommen.  Ferner  beginnt  mit  den  Sandsteinbildungen 
über  dem  Wettersteinkalk  sicherlich  ein  wichtiger  neuer  Abschnitt 
in  der  alpinen  Trias,  so  dass  man  unmöglich  die  Grenze  zwisch^ 


')  Querschnitt  durch  die  Ostalpen. 

*)  Revision  der  Lamellibranchiaten  von  St  Cassian.  Abb.  k.  k. 
geol.  R-A.,  1895,  XVIII 

*)  Die  Buchstaben  (C)  und  (B)  beziehe^  sich  auf  das  Vorkommen 
der  Art  in  den  Cassianer  oder  den  Raibler  Schichten. 
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[er  lakdinischen  und  der  Raibler  Stufe  mitten  iu  diese  Sandstein» 
linein  verlegen  kann,  ebensowenig  wie  man  die  Grenze  zwischen 
Verfener  Schichten  und  Muschelkalk  in  die  dunklen  Kalke  aber 
len   Schichten  mit  Naticella  costata  verlegen  darf.  ^) 

Y-    Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies: 

In  diesem  Bezirke  sind  die  Raibler  Schichten  von  der  aller- 
^rössten  Wichtigkeit,  wie  schon  Bittnek  erkannt  hat,  der  des- 
lalb  sein  Hauptaugenmerk  in  dieser  Gegend  stets  auf  die  Ent- 
leckung    der  Cardita  -  Schichten    gerichtet    hat;    sie    geben    uns 


*)  Es  bleibt  noch  eine  Notiz  bei  v.  GtiMBEL  (Geologie  v.  Bayern, 
I,  p.  1188  [Nachträge  u.  Druckfehler])  zu  berichtigen.  An  der  ci- 
irten  Stelle  heisst  es  nämlich:  „Meine  im  letzten  Sommer  an  Ort 
md  Stelle  vorgenommene  Untersuchung  hat  die  in  neuerer  Zeit  viel-, 
'ach  ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  dass  der  Pflauzenreste  führende 
Randstein  von  Klais  nicht  den  Partnach-,  sondern  den  Raibler 
Schichten  angehört."  Die  Pflanzensandsteine,  von  denen  hier  die 
Rede  ist,  haben  insofern  eine  Rolle  in  der  alpinen  Literatur  gespielt, 
als  sie,  die  v.  Gümbel  für  Partnachschichten  hielt,  eine  Flora  auf- 
weisen,  welche  er  als  Lettenkohleflora  deutete;  v.  Gümbel  Hess  des- 
halb mit  den  Partnachschichten  den  Eeuper  beginnen.  Auch  von 
Weissenbach  (besser  Gachtpass)  beschreibt  v.  Gümbel  Partnachsänd- 
steine  mit  Lettenkohleflora.  (Seither  ist  diese  Flora  von  Ferchenbach 
und  Gachtpass  durch  Schekk  und  SiUR  anders  bedeutet  worden.). 
V.  RiCHTHOFEN  (Die  Kalkalpen  von  Vorarlberg  und  Nord -Tirol,.  JI^ 
p.  181)  hat  bereits  1862  gezeigt,  dass  die  Sandsteine  am  GachQ>as8 
zwischen  Wettersteinkalk  und  Hauptdolomit  liegen,  welche  Ansicht' 
durch  V.  WÖHRMANN  (Cardita-  und  Raibler  Schichten  in  den  nord- 
tiroler  und  bayerischen  Alpen,  p.  241)  und  Rothpletz  (Querschnitt 
durch  die  Ostalpen,  p.  86)  neuerdings  bestätigt  wird;  ich  habe  mich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Deutung  der  Lagerungsverhältnisse  durch 
einen  zweimaligen  Besuch  der  Localität  überzeugt  Es  blieb  also  nur 
^e  Localität  Ferchenbach  •  Klais  bei  Partenkirchen  übrig.  Nun  hatte 
man  jedoch  an  keiner  Stelle  der  bayerischen  Alpen  bei  genaueren  Un- 
tersuchungen Sandsteine  in  den  Partnachschichten  gefunden,  deshalb 
konnte  v.  Wöhrmann  (1.  c  p.  248)  mit  Recht  schon  1889  die  An- 
schauung vertreten,  dass  die  Sandsteine  von  Klais  etc.  den  Raibler 
Schichten  angehören.  Im  Jahre  1891  machte  Herr  Prof.  A.  Roth- 
PLETZ  mit  seinen  Schülern  eine  mehrtägige  Excursion  an  den  Ferchen^ 
bach,  wobei  die  Gegend  auf  Katasterblättern  kartirt  wurde.  An  dieser 
Excursion  nahm  auch  Skuphos  Theil,  der  später  nochmals  am  Fer- 
chenbach Untersuchungen  anstellte  und  durch  Fossilfunde  die  Resul- 
tate jener  Excursion  bestätigte.  Er  publicirte  sodann  in  seiner  Arbeit 
über  die  Partnachschichten  Bayerns  und  Nord -Tirols  die  gewonnenen* 
Resultate,  gab  ein  Profil  durch  die  Gegend  und  constatiite  durch, 
Fossilfunde,  dass  die  weissen,  von  v.  Gt5MBEL  für  Wettersteinkalk  ge-, 
haltenen  Kalke  den  Raibler  Schichten  angehören,  dass  sie  von  Sand- 
steinen unter-  und  überlagert  werden,  sowie  dass  über  dem  ganzen 
Complex  der  Hauptdolomit  liegt.  Man  hat  es  also  seit  Skuphos'  Pu- 
blicatien  mit  teststehenden  Thatsachen  zu  thun. 
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n&mlich  den  einzigen  Anhalt  zur  Gliederung  jener  m&cktipi 
Dolomit-  und  Kalkmassen,  welche  in  dem  Bezirk  der  Berchtes- 
gadener Facies  die  Hauptmasse  der  Trias  zusammensetzen. 

a.  Nonnale  Ausbildong. 

Die  Raibler  Schichten  gliedern  sich  hier  zumeist  in  dnes 
unteren,  mergeligen  oder  kalkigen  und  in  einen  oberen,  dotoai- 
tischen  Horizont.  Dass  jener  der  Raibler  Stufe  angehört,  be- 
weisen die  Fossilien.  Die  Dolomite  dagegen  sind  fossilleer.  Di 
sie  jedoch  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Hauptdolomit  haben,  di^cx 
vielmehr  durch  die  mächtige  Masse  des  Dachsteiukalkes  Talr^ei 
wird,  und  da  femer  die  Mergel  und  Kalke  der  Raibler  Stok 
hier  sehr  wenig  mftchtig  sind,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  in  deo 
Dolomiten  die  Vertretung  der  v.  Wöhrmann' sehen  Torer  Schidites 
zu  sehen,  umsomehr  als  der  meistens  wenig  mächtige  Dolomit 
scharf  vom  Dachsteiukalk  getrennt  ist. 

Gewöhnlich  liegt  tiber  dem  Ramsaudolomit  eine  wenig  mftdh 
tige  (oft  kaum  mehr  als  0,5  —  2  m)  Bank  von  Mergeln,  Sand- 
steinen und  blaugrauen  Kalken.  Häufig  finden  sich  darin  Spid- 
rocodien-Bänke  oder  Bänke,  welche  von  CJardita  Guenibdi  erflllt 
sind,  auch  Pflanzenreste  fehlen  in  den  Sandsteinen  nicht.  Im 
Osten  treten  häufig,  im  Westen  seltener  schwarze  Mei^elschiefer 
auf,  welche  Hakbia  rugosa  führen;  man  hat  sie  als  Raingrabener 
Schiefer  bezeichnet  Ganz  auf  den  Westen  scheint  eine  Fades 
beschränkt  zu  sein,  welche  als  Cidariten-Breccie  zu  bezeichoee 
ist;  BrrTNBR  hat  sie  entdeckt  und  von  verschiedenen  Localititoi 
beschrieben.  Auch  knollige  Kalke  sind  zuweilen  im  östlidien 
Theile  des  hier  zu  besprechenden  Bezirkes  vorhanden.  Gut  er- 
haltene Fossilien  sind  in  allen  diesen  Ablagerungen  im  Allge- 
meinen nicht  häufig,  doch  sind,  wie  schon  erwähnt,  einzelne  Bänke 
von  Bivalvenschalen  und  Cidaritentrflmmem  oft  ganz  erfüllt 

An  einzelnen  Stellen  sind  die  Raibler  Schiebten  ganz  als 
Dolomit  ausgebildet,  so  dass  man  den  Ramsaudolomit  von  ihnen 
nicht  abtrennen  kann,  eine  scharfe  Grenze  lässt  sich  in  dieses 
Ausnahmefällen  dann  erst  gegen  den  Dachsteinkalk  hin  ziehen. 

b.  Die  kamischen  Hallstätter  Kalke. 
Den  Raibler  Schichten  sollen  auch  die  kamischen  Hallstätter 
Kalke  entsprechen,  d.  h.  jene  Schichten,  welche  uns  hauptsAchhcb 
vom  Feuerkogl  bei  Aussee  und  vom  Sandling  bei  Hallstatt  be- 
kannt geworden  sind  und  deren  Hauptfossil  Tirqpiits  subbuüaius 
ist.  Es  ist  bekannt,  dass  an  der  Pailwand  bei  Abtenan  Fossiliei 
der  SubbuU'atuS'Zone  über  den  Raingrabener  Schiefem  im  Dach- 
steinkalk liegen,  dadurch  wird  es  sehr  fraglich,  ob  die  kamischen 
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Llstfttter  Kalk«  thatsficblich  den  Raibler  Schichten  entsprachen. 
I  nicht  yielmdir  etwa  den  unteren  Theil  des  Dachsteinksikes 
treten.  Dass  sie  anter  den  norischen  Kalken  liegen,  geht  al« 
I  Profileu  Schlosskr's  hervor;  v.  Mojsisovics  selbst  hat  hier* 
niemals  den  Nachweis  erbracht.  Auf  die  Zonengliederung, 
lebe  V.  MOJ8180V108  heite  noch  aufrecht  erhalten  wird,  brauche 
an  dieser  Stelle  nicht  ^zugehen,  da  ich  es  bereits  an  einer 
leren  Stelle  dieser  Arbeit  gethan  habe.  Für  die  Gliederung 
:  nordalpinen  Trias  aber  sind  die  Hallst&tter  Kalke  ihrer  ge- 
gen Verbreitung  wegen  wenig  wichtig;  in  dem  grössten  Theile 
r  Alpen  Iftsst  sich  eine  richtiga  Gliederung  dnrchffibren.  auch 
nn  über  das  Alter  der  Hallstätter  Kalke  nicht  das  Geringste 
kannt  wäre. 

S.    Bezirk  der  Lunzer  Facies. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Bittmer  und  Stur  sind  die 
übler  Schichten  der  ober-  und  nicderösterrcicbiscben  Kalkalpen 
nan  bekannt  geworden.  Es  lassen  sich  die  drei  Unterabthei- 
Dgen: 

Opponitzer  Kalk  (oben), 

Lunzer  Sandstein, 

Raingrabener  Schiefer 

iterscheiden,  welche  an  die  oberbayerischen  Ablagerungen  erin- 
3m,  jedoch  besser  trennbar  sind.  Die  Raingrabener  Schiefer 
«bwarze  Mergelschiefer)  sind  allerdings  im  oberbayerischen  Be- 
rk  kaum  vertreten,  desto  besser  aber  im  Berchtesgadener  Bezirk, 
Bsonders  aber  in  dessen  östlichem  Theil.  Die  Lunzer  Sandsteine 
ind  ähnlich  den  in  Bayern  und  Tii*ol  hftufig  vorkommenden 
flanzensandsteinen  (Partnachklamm).  Die  Opponitzer  Kalke  wer- 
en  wohl  ziemlich  genau  mit  den  Kalken  Qbereinstimmen,  welche 
ich  in  Bayern  hftufig  im  obersten  Theile  der  Baibier  Schichten 
nden;  ich  erinnere  an  die  aus  dem  Karwendel  und  dem  Wetter- 
teingebirge  erwfthnten  Raibler  Kalke.  Biti^nbr^)  rechnet  allar- 
ings  in  einer  neueren  Publication  den  Opponitzer  Kall^  und  den 
^streenkalk  der  Cardita  -  Schichten  zum  untersten  Theile  der 
)achsteinkalkgmppe,  fasst  diese  aber  auch  etwas  weiter  als  ich, 
ia  icb  die  zwischen  den  Cariäa-Schichten  und  dem  eigentlichen 
)ach8teinkalk  liegenden  Dolomite  noch  zu  den  Raibler  Schichten 
ecbne,  was  tibrigens  ja  nur  eine  formelle  Abweichung  ist. 

Weitere  Auseinandersetzungen  sind  an  dieser  Stelle  unnöthig, 
la  bereits  die  Hauptsache    in  dem   ersten  Theil   der  Arbeit  auf- 

1)  lieber  die  stratigraphische  Stellung  des  Lunzer  Sandsteins  in 
ier  Triasformation.    JaLrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1897,  p.  446. 
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geführt    worden    ist,    und    zahlreiche    SpeciälbeschrcibimgeB 
Lunzer  Facies  durch  BrrrNBR  geliefert  wurden. 

e.    Aflenzer  Facies. 

Hier  finden  sich  der  Hauptsache  nach  Raingrabener  I 
mit  Halöbia  rugosa  und  darüber  die  ron  Bittkgb  als  Hftp 
Kalke  bezeichneten  Ablagerungen.      Die    letzteren    sind  petrogr»*! 
phiscb  den  Reiflinger  Kalken  ähnlich.    Der  obere  Theil  der  BaiUer  | 
Schichten    dürfte   wohl   schon    durch  Dolomitlagen  vertreten  seia, 
so  dass  wir   eine  gewisse  Abweichung   dieses  Faciesbezirkes  woa 
dem  Lunzer  Bezirk  constatiren  können. 

E.    Hauptdolomitstufe  (Dachstoinkalkstiife). 

(Hauptdolomit.    Dachsteinkalk    und  Dolomit,    norischer   Hall-     i 
stätter  Kalk.  Pötschenkalk.    Seefelder   Schiefer,    Platlenkalk, 
niederösterreichischer  Dachsteiiikalk.) 

Diese  Stufe  ist ,  abgesehen  von  dem  Bezirk  der  Berchtesg^ 
dener  Facies,  bei  Weitem  die  gleichförmigste  in  den  gesanuntai 
Alpen.  Wir  können  deshalb  die  Aufzählung  des  Vorkommens  m 
den  einzelnen  Bezirken  abkürzen,  umsomehr.  als  die  Beschreibimf 
schon  in  zahlreichen  Spedalarbeiten  existirt.  Dass  der  eigent- 
liche Hauptdolomit  in  den  Nordalpen  fast  nirgends  Fossilien  führt 
ist  hinreichend  bekannt;  nur  die  Lagerung  giebt  uns  hier  einei 
Anhalt  für  das  Alter  der  Ablagerung.  Auch  die  in  den  Süd- 
alpen  vorkommenden  Fossilien  sind  schlecht  erhalten;  etwas  besser 
diejenigen,  welche  durch  Costa  und  Bassani  aus  dem  södlicheo 
Italien  beschrieben  worden  sind.  { 

a.    Bezirk  der  Bflndener  Facies.  i 

Der  Hauptdolomit  ist  als  einheitlicher,  grauer  bis  gelbweisser 
Dolomit  entwickelt,  der  meistens  gut  gebankt  ist.  Man  kann  iha 
gewöhnlich  schon  dem  Aussehen  nach  vom  Arlbergdolomit  unter- 
scheiden, da  dieser  eine  rasche,  mehlige  Verwitterungsrinde  auf- 
weist, während  der  Hauptdolomit  in  die  bekannten  rhombofdri- 
sehen  Splitter  zerfällt. 

ß.    Bezirk  der  oberbayerischen  Facies. 

Der  Haupt dolomit  unterscheidet  sich  hier  wenig  von  dem- 
jenigen Granbündens  und  Vorarlbergs,  nur  ist  häufig  die  Bankung 
nicht  sichtbar.  Zu  eiwähnen  ist  das  Vorkommen  von  Asphalt- 
schiofern  im  Hauptdolomit  (z.  B.  bei  Seefeld,  an  der  Schamitz, 
und  bei  Pflach  in  der  Nähe  von  Reutte  [Tirol]),  welche  hei  See- 
feld zahlreiche  triadische  Fische  führen,   ebenso  auch  nach  einer 
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theilong  Dr.  Schlosser  s  am  Fass  des  Rofan  bei  Münster  im 
terinnthal,  welche  wobl  z.  Th.  ident  mit  den  von  Bassami  aas 
1-Italien  beschriebenen  sein  dürften. 

£ine  Eigenthümlichkeit  der  oberbajerischen  Facies  sind  die 
.ttenkalke:  dünngebankte,  graue  bis  helle  Kalke,  welche  oft  den 
;ren  Theil  des  Hauptdolomits  vertreten  und  in  ihrer  Mächtig- 
t  sehr  wechseln.  Sie  enthalten  meistens  zahlreiche  kleine 
stropodeu  (z.  B.  Bissoa  alpina  Gühb.). 

y,    Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

Die  Bildungen,  welche  in  diesem  Bezirke  dem  Hauptdolomit 
tsprechen,  sind  von  diesem  durchaus  verschieden.  Hier  haben 
r  die  seit  langer  Zeit  als  Dachsteinkalk  bezeichneten  Kalk- 
isseu.  Ueber  den  Dolomiten  der  Raibler  Schichten  finden  sich 
Ich t ige,  dickbankige,  graue  Kalke  mit  Durchschnitten  von  Gastro- 
den nnd  Megalodonten;  seltener  kommen  Ammoniten  undBrachio- 
den  vor.  Zahlreich  vorhanden  sind  Korallen  und  zuweilen  Di- 
oporen  (Gyroporella).  Als  Linsen  sind  dem  Dachsteinkalk  die 
»eren  Hallstätter  Kalke,  rothe  bis  weisse,  oft  massige  oder  dick- 
tnkige  Kalke ^)  eingelagert,  so  dass  man  wegen  der  norischen 
aana,  welche  diese  Kalke  enthalten,  die  ganze  Stufe  wohl  auch 
s  norische  Stufe  bezeichnet. 

Seit  6  Jahren  besteht  eine  heftige  Polemik  zwischen  Bittker 
id  V.  Mojsisoyios  über  die  Anwendung  der  Termina  norisch  und 
amisch.  Seitdem  sich  der  erste  Theil  dieser  Arbeit  in  Druck 
efindet.  ist  insofern  eine  Aenderung  eingetreten,  als  y.  Mojsi- 
[>vics  norisch  ganz  auflassen  will,  aber  die  Einführung  des  Ter- 
liums  juvavisch  für  die  Hauptdolomitstufe  befürwortet.  Allerdings 
at  sich  die  überwiegende  Mehrzahl  der  österreichischen  Geologen 
ar  Bittner  erklärt,  und  nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen 
ürfte  auch  der  grössere  Theil  der  deutschen  Geologen  auf  Bitt- 
er's  Seite  stehen,  wenigstens  was  die  Bedeutung  der  Ausdrücke 
ariiisch  und  norisch  anbetrifft.  Der  Streit  wäre  erledigt,  wenn 
\  MojsisoviGS  und  seine  engste  Schule  ihren  Standpunkt  auf- 
[äben.  Ich  möchte  nun  einen  Vorschlag  zur  Beendigung  des 
Streites  machen:  geben  wir  die  Ausdrücke  kamisch  und  norisch 
rollständig  auf  und  führen  dafür  die  mit  der  allgemeinen  Sjste- 
natik  gut  übereinstimmenden  Ausdrücke  unterer  und  oberer  Hall- 
stätter Kalk  ein,    da  wir  ja  jetzt  wissen,    wohin  die   beiden  Ab- 

^)  Als  Facies  der  Hallstätter  Kalke  dürften  auch  die  Pötschen- 
kalke  aufzufassen  sein :  graue,  kieselhaltige  Kalke  mit^ergelzwischen- 
lagen,  welche  zwischen  Aussee  und  Hallstatt  vorkommen.  Fossilien 
findet  man  darin  verhältnissmässig  selten,  sie  scheinen  aber  mit  Hall- 
stätter Arten  identisch  zu  sein. 
Zeltschr.  4.  D.  geoL  Gea.  L.  4.  47 
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theilungen  zu  stellen  sind.  Wenn  man  aber  die  Ausdrücke  le- 
riscb  und  karniscb  benutzt,  so  rooss  man  sie  in  dem  urspti?- 
lieben  Sinne  gebraucben,  wie  Bittner  dies  scbon  so  viele  Hsk 
aoseinandergesetzt  bat.  Als  Stufennamen  baben  wir  jedoch  kL*- 
nisch  und  noriscb  nicbt  nötbig,  denn  dafür  passt  viel  besse 
Halbier  Stufe  und  Hauptdolomitstufe.  Dass  der  Aosdmck  jwri* 
viscb  unter  keiner  Bedingung  mehr  angewendet  werden  darf,  wiH 
jeder  Unparteiische  einseben.  Ich  hätte  sonst  den  Namen  jara- 
visch  fQr  den  Berchtesgadener  Faciesbezirk  angewendet,  wofür  tr 
ausserordentlich  passend  wäre,  habe  aber  darauf  verzichtet,  mi 
nicht  neue  Verwirrung  hervorzurufen.  In  Wirklichkeit  wftrde  j» 
die  juvavische  Provinz  mehr  oder  weniger  unserem  BerchtesgA- 
dener  Faciesbezirk  entsprechen,  nur  dass  sie  nicht  einfadi  iir 
Gegensatz  zur  mediterranen  Provinz  stände,  worauf  in  einem  s^- 
teren  Kapitel  weiter  eingegangen  werden  soll. 

Die  Zoneneintheilung  v.  Mojsisovics'  kann  ich  von  vorrt- 
herein  nicht  anerkennen,  da  erstens  nicht  nachgewiesen  i^,  ob 
diese  Zonen  wirklich  verschiedenen  Bänken  des  Uallstfttter  Kalk« 
entsprechen,  und  weil  bisher  auch  geologisch  nirgends  beobachtet 
werden  konnte,  in  welcher  Reihenfolge  sie  auf  einander  fblgef 
müssen;  bleiben  wir  deshalb  lieber  bei  dem  sicheren  ^oDtera* 
und  „oberen^  Hallstätter  Kalk;  vielleicht  lässt  sich  der  letztere 
an  manchen  Orten  in  Draxlehner  und  Halobien-Kalk  eintheileo 
(siehe  Schlossbr). 

Die  Hallstätter  Kalke  gleichen  keineswegs  dem  ausseralpio« 
Jura,  sondern  sind  compakte  Kalke,  die  von  allen  Seiten  vm 
Brttchen  durchzogen  werden,  so  dass  eine  Zoneneintheilnng  fast 
unmöglich  wird. 

V.  Gt^MBBL  hatte  ursprünglich  den  Dachsteinkalk  fftr  jünger 
als  den  Hauptdolomit  gehalten,  und  viele  sind  ihm  darin  gefolgt: 
aber  wir  sehen,  dass  beide  von  den  Raibler  Schichten  unter-  ob^ 
von  den  Koessener  Schichten  überlagert  werden,  dass  sie  einander 
also  jedenfalls  ziemlich  genau  im  Alter  entsprechen  müssen.  Nadi 
oben  fehlt  ja  allerdings  nur  zu  häufig  di^  Rhät.  aber,  wo  es 
normal  liegt,  liegt  es  concordant  über  dem  Dachsteinkalk,  wortof 
ich  schon  im  ersten  Theil  der  Arbeit  hingewiesen  habe. 

Es  ist  verschiedentlich  versucht  worden,  u.  a.  von  Gsna. 
Daehsteinkalk  in  zwei  verschiedene  Lagen  einzutheilen,  dodt  nnss 
man  diese  Versuche  leider  als  entschieden  misslungen  bezeichofo. 
es  hat  auch  Niemand  versucht,  die  Eintbeilung  anzuwenden. 

Der  Dachs^inkalk  ist,  wie  der  Hauptdolomit,  deshalb  so 
wichtig,  weil  er  auf  sehr  grosse  Strecken  hin  sich  petrographiscb 
gleich  bleibt.  Ihm  gegenüber  erscheint  der  nur  an  ganz  weniges 
Localitäten  vorkommende  Hallstätter  Kalk   als  eine   onbeöeotcadc 
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es;  geologisch  lässt  sich  nicht  viel  damit  anfangen,  weil  un- 
sicher Weise  gerade  die  fossilreichen  Hallstfttter  Kalke  sich 
^rten  finden,  wo  man  nur  bei  ganz  detaillirten  Aufnahmen  wird 
re  Profile  erhalten  können,  während  die  Lagerung  des  Dach- 
ikalkcs  meistens  verhältnissmässig  eine  sehr  ruhige  ist.  Der 
statter  Kalk  war  von  vornherein  nicht  geeignet,  die  Basis  zu 
r  Gliedemng  der  Trias  abzugeben.  Wie  geringe  Wichtigkeit 
Hallstätter  Kalk  hat,  ersieht  man  aus  dem  Umstand,  dass 
^osse  Revolution  in  der  Salzkammergut-Oeologie  i.  J.  1892  auf 
übrigen  Theile  der  Alpen,  vor  Allem  auf  den  zunächst  lie- 
jen  oberbayerischen  sowie  auf  den  Lunzer  Faciesbezirk  gar 
ken  Einfioss  ausgeübt  hat.  Das  ist  aber  auch  ganz  verstand- 
,  weil  eben  die  Profile,  welche  die  Schichtenfolge  in  diesen 
lietcn  zeigen,  nicht  auf  Grund  phylogenetischer  Speculationen, 
dem  auf  Grund  wirklicher  geologischer  Beobachtungen  aufge- 
lt  wurden. 

S.    Lunzer  Bezirk 

Aoch  hier  herrscht  die  Facies  des  typischen  Hauptdolomites 
,  wozu  in  Nieder -Oesterreich  noch  der  sog.  niederösterreichi- 
e  Dachsteinkalk  kommt,  der  nach  Bittner  dem  oberbaye- 
eben  Plattenkalk  entspricht. 

e.    Aflenzer  Bezirk. 

Wie  die  Hauptdolomitstufe  hier  ausgebildet  ist,  wissen  wir 
istweilen  noch  nicht  mit  Sicherheit,  da  sie  bei  Johnsbach  zu 
ilen  scheint. 

F.    Die  Rhätische  Stafe. 

Koessener  Schichten,  Dachsteinkalk  y.  Gömbel's,  Steinsberger 

ialk.    Obere  Cassian  -  Schichten  Escher's  und  Stüdbr's,  Gar- 

and  -  Schichten    Winrler' s    (z.   Th.) ,    Oberer    Dachsteinkalk, 

Contorta  -  Schichten ,  Zlambach  •  Schichten.) 

Auch  in  Ansehung  dieser  Stufe  können  wir  uns  kurz  fassen, 
\  sie  geologisch  gut  bekannt  ist,  wenn  auch  fast  die  gesammte 
ftuna  einer  grandlichen  Revision  bedarf;  eine  ganze  Menge  von 
rten  sind,  abgesehen  von  den  Brachiopoden  und  Ammoniten. 
)ch  unbeschrieben,  und  die  Beschreibung  sowie  die  Abbildungen 
sr  abrigen  sind  fast  durchwegs  ungenQgend. 

Die  Ausbildung  ist  im  Grossen  und  Ganzen  noch  gleich- 
armiger als  bei  der  vorher  besprochenen  Stufe,  fast  kein  Facies- 
ezirk  weist  besondere  EigenthQmlichkeiten  auf,  was  uns  zeigt,  dass 
ie  Verhältnisse  im  alpinen  Triasmeer  gleichförmiger  wurden. 
Nahezu  überall  wird  die  Hauptmasse    durch  Mergelsedimente  ge- 

47* 
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bildet,  welche  einzelne  Kalklagen  enthalten;  local  sind  ira  (ktm 
Theile  grössere  Kalkroassen  za  verzeichnen ;  diese  aber  sst  m 
manchen  Stellen,  wie  in  meiner  Monographie  der  Hohensdna'. 
gaoer  Alpen  aasgefOhrt  ist,  als  Einleitung  der  liasischen  ffiete 
kalke  za  betrachten,  eine  Beobachtung,  welche  man  aUerdlfli 
nicht  ohne  Weiteres  generalisiren  darf. 

Dass  die  von  Susss  und  v.  Mojsisovics  vor  Jahren  in  mw 
Geologie  des  Osterhorns  aufgestellten  Zonen  keine  allgo^tv 
Gültigkeit  haben,  ist  auch  weiteren  Kreisen  bekannt;  dodi  i^ 
es  heute  noch  an  Detailaufnabmen  resp.  Detailgliederangen  m  ^ 
verschiedenen  Theilen  der  Alpen. 

a.    Bandner  Faciesbezirk. 

Das  Rhftt  ist  aus  verschiedenen  Theilen  Graobfindeas  \^ 
kannt  Gewöhnlich  wird  die  Hauptmasse  durch  stark  metu^- 
phosirte  Kalkschiefer  gebildet,  welche  häufig  Glimmer  entbthn 
die  Fossilien  sind  meistens  breit  gequetscht,  so  dass  sich  i^ 
selten  die  Species  bestimmen  lässt.  An  anderen  Stellen  irerrrö 
einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil  des  Rhät  der  sog.  Stems- 
berger  Kalk,  ein  grauer  bis  rother,  häufig  brecciöser  Kalk,  wr!- 
cher  hauptsächlich  Crinoiden  und  Korallen  enthält.  Nur  an  die 
Stelle  ist  es  mir  gelungen,  einen  grauen  Kalk  zu  finden,  welch? 
durchaus  dem  v.  Gümbel' sehen  Dachsteinkalk  entspricht  und  f^ 
den  ich  den  Namen  „rhätischer  Kalk^  aus  noch  genauer  za  ^• 
örtemden  Gründen  vorgeschlagen  habe.  Dieser  Kalk  enM 
hauptsächlich  riesige  Megalodonten ,  Lithodendren ,  Querschnitu 
von  Bivalven  und  Brachiopoden;  er  bildet  anscheinend  nur  eise 
Einlagerung  im  oberen  Theile  der  Kössener  Mergel. 

In  Vorarlberg  herrschen  die  Kössener  Mergel  vor;  sie  sißd 
sehr  mächtig  und  an  manchen  Stellen  ausserordentlich  fossilreiek 
in  Folge  dessen  auch  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  und  oft 
wieder  beschrieben.  Sie  sind  kaum  von  der  oberbayerischea 
Facies  zu  unterscheiden,  da  sie  viel  weniger  durch  mechaoiscbtn 
Druck  umgewandelt  sind.  Studer  und  Escher  bezeichneten  diese 
Ablagerungen  als  obere  St.  Cassian- Gebilde. 

ß.    Oberbayerische  Facies. 

Das  Rhät  ist  in  den  ganzen  bayerischen  Alpen  vertreta 
Im  Anschluss  an  Vorarlberg  erreicht  es  schon  im  Allgäu  m 
grossartige  Entwickelang,  ist  in  zahlreiche  Bänke  gegliedert  ood 
überall  reich  an  wohl  erhaltenen  Fossilien.  Hier  beginnt  auch 
die  Entwickelung  der  oberen  Theile  in  Kalkfacies,  die  von  Gcmbel 
der  Megalodonten  wegen  und  aus  weiterhin  zu  erörternden  GrfiD- 
den  mit  dem  Dachstcinkalk  irrthümlicher  Weise    identificirt  war- 
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V.  GüMBBL  nahm  nn,  dass  der  Ramsaudolomit  bei  Berchtes- 
Mi  dem  Haaptdolomit  entspräche,  was,  wie  ich  im  ersten  Theile 

Arbeit  nachgewiesen  habe,  nicht  der  Fall  ist;  vielmehr  ent- 
cht  der  Ramsaudolomit  haapts&chlich  dem  Wettersteinkalk. 
einer  bedeutend  tieferen  Stufe.  Da  nun  im  Berchtesgadener 
iet  die  Kössener  Schichten  unbekannt  waren,  der  Dachstein- 
L  aber  normal  auf  dem  angeblichen  Hauptdolomit  zu  liegen 
en  (die  wirkliche  Lage  der  Raibler  Schichten  hatte  v.  Gühbel 
Lt    erkannt,    sondern   sie  stets  viel  zu  tief   in  die  Karten  und 

Profile  eingetragen),  so  nahm  v.  Gümbel  an,  dass  der  Dach- 
nkalk  den  Kössener  Schichten  entspräche.  In  und  über  den 
sener  Schichten  Ober-Bayerns  und  des  Allgäu  fanden  sich  nun 
ae  Kalke,  welche  äusserlich  ganz  dem  echten  Dachsteinkalk 
elten  und  meistens  auch  von  Megalodouten ,  „der  Dachstein- 
k-Bivalve^,  erfüllt  waren;  ebenso  enthielten  sie  Lithodendren 
i  scheinbar  ganz  gleiche  Bivalvenquerscbnitte.  Die  Fauna  des 
ch Steinkalkes  war  eben  noch  in  sehr  unvollkommener  Weise 
kannt.  und  vor  Allem  nahm  fast  Niemand  an,  dass  sie  mit 
jenigen  der  noriscben  Hallstätter  Kalke  gleichaiterig  sein  könnte. 
GtTMBEL  parallelisirte  seine  oberbayeriscben  und  Allgäuer  rhä- 
zhen  Kalke  mit  dem  Dachsteinkalk  und  gab  ihnen  auch  diesen 
men.  Wir  wissen  heute,  dass  der  echte  Dachsteinkalk  zwischen 
iblcr  Schichten  und  Kössener  Schichten  liegt,  dass  er  aber  die 
3lle  des  oberbayerischen  Hauptdolomites  vertritt.  Wir  wissen 
•ner,  dass  der  oberbayerische  Dachsteinkalk  (im  Sinne  v.  Güm- 
i.'s)  in  oder  über  den  Kössener  Schichten,  jedenfalls  aber  stets 
er  dem  Hauptdoloroit  und  Plattenkalk  liegt,  also  rhätisch  ist. 
»leben  Ausdruck  ich  nur  auf  die  Schichten  über  der  Haupt- 
lomitstufe  angewendet  wissen  möchte.  Damit  ist  der  geologische 
»weis  dafür  erbracht,  dass  der  v.  GüMBELSche  Dachsteinkalk 
lt  dem  echten  Dacbsteinkalk  nichts  gemein  hat.  Ich  kann  aber 
»ch  einen  weiteren,  einen  paläontologischeu  Beweis  für  die  Zu- 
börigkeit  des  v.  GüMBBLschen  Dachsteinkalkes  zum  Rhät  er- 
lügen. Schon  Emmrich  kannte  einen  Fundplatz  für  Ävicula 
>es$enensis  Dittm.  —  eine  Art,  die  von  A  sinemurensis  kaum  zu 
iterscheiden  ist,  so  dass  man  es  vielleicht  mit  einer  blossen 
arietät  zu  thun  hat  —  am  Ausgange  der  Klamm  bei  Unken.  Im 
ihre  1890  besuchte  ich  mit  Dr.  Skuphos  diesen  Fundplatz,  und 
\  gelang  mir,  in  dem  weissen  Kalk  neben  der  A  koeßsenensis 
iuige  wenige  Exemplare  von  A  contorta  aus  dem  Gestein  heraus- 
aprftpariren. 

Wir  bestiegen  am  nächsten  Tage  vom  Unkentbai  ans  das 
ionntagsbom.  um  an  der  klassischen  Localität  für  Rhätfossilien 
u  sammeln ;   beim  Aufstiege  fanden  wir  in  der  Nähe  der  Percht- 
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alm,  an  einer  Stelle,  die  sich  kaum  nfther  beschraben  ^ 
dass  sie  ein  Anderer  danach  wieder  auffinden  kann,  eio^ 
weissen  Kalk,  der  Brachiopodenreste  nnd  Darcbschnitte  toi  M» 
galodonten  aufwies;  ich  entdeckte  darin  eine  LomacbeDe,  vdä 
fast  ganz  aas  Ävicula  contorta  Portl.  zasamnieDgeKitzt  u 
daneben :  Ävicula  koessenensis  Dittm.  ,  GervüUa  tnflaia  Schuh 
Mtftilus  minutu^  Goldp.  und  einige  andere,  bisher  nodi 
stimmt  gebliebene  Lamellibranchiaten,  also  typische  EdssencrF» 
silien.  Der  Kalk  lagert,  wie  ich  bei  einem  späteren  Hesidie  si; 
anscheinend  auf  Kössener  Schichten,  welche  an  der  P^ätil] 
durch  nicht  selten  vorkommende  Exemplare  ?on  Homcmm  ^ 
nalis  ScHAPH.  charakterisirt  werden.  Allerdings  ist  es  nödkk 
dass  der  Kalk  auch  von  Kössener  Schichten  überlagert  wird  tl 
sich  s.  Z.  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  Hess. 

Im  Jahre  1891  fand  ich  am  Ostufer  des  Achensees  BM 
eines  weissen  Kalkes,  der  ebenfalls  von  Ävicula  koessenefksU  9 
fttllt  war  und  ein  Exemplar  der  Ävicula  contorta  Porti*,  eotfeftt 
Wahrscheinlich  stammen  die  Blöcke  vom  Sonnwendjocfa. 

Diese  Funde  und  ganz  besonders  der  an  der  Perchtab  be> 
weisen  uns,  dass  der  angebliche  Dachsteinkalk  v.  Gvubbl%^ 
eine  Facies  der  Kössener  Schichten  ist.  Es  werden  also  w 
verschiedene  Schichten  mit  demselben  Namen  bezeichnet,  und  wä 
dazu  eine,  welche  nicht  an  dem  Orte  nachgewiesen  ist,  von  n- 
chem  sie  ihren  Namen  hat.  Dies  ist  sicherlich  ein  Mangel  in 
der  Nomenclatur.  Wir  haben  somit  jetzt  drei  verschiedene  D^ 
steinkalke,  nämlich:  echter  Dachsteinkalk,  Dachsteinkalk  im  Sia 
V.  Gi^MBBL  s  und  niederösterreichischen  Dachsteinkalk.  Da  v^ 
es  wohl  an  der  Zeit,  die  Schichten,  welche  den  Namen  Dachst® 
kalk  unberechtigter  Weise  fuhren,  mit  einer  neuen  Bezeido^ 
zu  versehen.  Ich  habe  schon  in  meiner  Arbeit  über  die  Sdiidit€i 
folge  im  Engadin  vorgeschlagen,  den  Namen  Dachsteinktlk  ii 
Sinne  v.  GiiMBEL's,  was  unbeholfen  klingen  wfirde,  durch  di 
Bezeichnung  „Rhätischer  Kalk"  zu  ersetzen;  dadurch  wird  teä 
eigentlich  neuer  Name  eingeführt  und  Jeder  weiss  sofort,  disi 
dieser  Kalk  nur  als  Facies  der  Kössener  Schichten  anfsafassei 
ist.  Ich  möchte  die  Bezeichnung  an  dieser  Stelle  anfrecbt  er- 
halten, da  sie  unbedingt  nothwendig  ist.  Ffir  den  nied€^öste^ 
reichischen  Dachsteinkalk  könnte  man  vielleicht  den  ob^bftjei> 
sehen  Namen  Plattenkalk  anwenden,  oder  event.  wird  BirraBi 
der  ja  öfters  Aber  jene  Gegend  publicirt,  einen  neuen  Nana 
schaffen. 

Im  grössten  Theil  von  Ober -Bayern  finden  wir  sowohl  di^ 
Mergel  wie    die  Kalkfacies    der  Kössener  Schichten,    ohne  ^ 
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ssentliche   Unterschiede    vorbanden    wären.      Eine    weitere    ße- 
ihreibung  ist  also  uunöthig. 

An  zwei  Stellen  in  Bayern  sind  Faunen  beschrieben,  welche 
ne  Mischung  von  rhätischen  und  liasischen  Fomen  enthalten 
>llen;  es  sind  die  Localitäten  Oarlandalm  bei  Jjeoggries  nnd 
locbfelln  im  Chiemseegebiet.  Rotbpletk  hat  nachgewiesen,  dass 
a  der  Garlandalm  oder  besser  Brauneck  sowohl  Kössener  Schleh- 
en wie  unterer  Lias  vorhanden  sind,  sowie  dass  Winklbb,  der 
en  Namen  Garlandschichten  aufstellte,  ofenbar  die  losen  Fossilion 
ermischt  aufgesammelt  hat.  Am  Uochfelln  ist  dasselbe  der  Fall; 
ber  den  Kössener  Schichten  liegt  der  untere  Lias,  w^her  keine 
[össcner  Formen  enthält. 

Y.    Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

In  diesem  Bezirk  ist  das  Rhät  verhältnissmässig  spärlich 
rertreten,  oder  besser  gesagt,  wenig  bekannt.  Dies  mag  auch 
iariii  seinen  Grund  finden,  dass  die  Kössener  Schichten  im  Hoch- 
gebirge zum  grossen  Theil  ganz  ähnlich  dem  Dachsteinkalk  ent- 
wickelt sind,  ich  erinnere  hierbei  nur  an  die  Vorkommnisse  auf 
dem  Steinernen  Meer.  Allerdings  wissen  wir  ja  auch,  dass  in 
vielen  Theilen  der  mittlere  Lias  discordant  dem  Dachsteinkalk 
auflagert,  wie  dies  im  ersten  Theile  beschrieben  und  illustrirt 
worden  ist.  An  solchen  Stellen  fehlt  das  Rhät  gewöhnlich  voll- 
ständig und  sogar  häufig  auf  weitere  Strecken  hin. 

Allerdings  kommen  die  Kössener  Schichten  auch  in  Mergel- 
facies  vor;  ich  erinnere  dabei  an  die  Scharitzkehl  (Höllgraben), 
wo  ein  Theil  der  v.  Mojsisovics  als  Zlambachschichten  aufge- 
fassten  Ablagerungen  sich  als  zu  den  Kössener  Schichten  gehörig 
herausgestellt  hat.  Auch  ein  Theil  der  schwarzen  fossilleeren 
Schiefer  auf  dem  Hagen-  und  Immelaugebirge  sind  vielleicht  als 
Kössener  Mergel  anzusehen. 

Als  Kössener  Schichten  sind  auch  wohl  die  Mergel  mit  Kalk- 
bänken an  der  Fischerwiese  im  obersten  Theil  des  Zlambachgra- 
bens  bei  Goisern  (Salzkammergut)  aufzufassen;  sie  enthalten  rhä- 
tische  Korallen,  die  s.  Z.  Febch  beschrieben  bat.     Es  liegt  kein 
Grund  vor,    diese  Mergel    unter    dem  Namen  Zlambachschichten 
vom  Rbftt  abzutrennen.      Ihnen  gleichaltrig    sind  wohl  auch  die 
^Zlambachschichten^  des  Stambachgrabens,    welche  die  bekannte 
eigenartige  Ammonitenfauna  fähren.      Jedenfalls   werden    sie  vcm 
liasischen  Fleckenmergeln  überlagert.    Ich  halte  diese  ^Zlamhaefa- 
schichten^    nur    f&r   eine    eigenartige    Ausbildung  der    Kössener 
Schichten,    denen  sie  der  Lagerung  nach  entsprechen.      Es  sind 
nur  wenige  Localitäten   bekannt,    «i  denen  Ammonhen  des  Rhät 
vorkommen,  und  die  übrige  Fauna  des  Stambaehgrabens  ist  Ober- 
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baupt  noch  nicht  ausgebeatet  and  untersucht  worden.  Jedeabi^ 
ist  die  Fauna  des  Stambachgrabens  von  derjenigen  des  HiUstätid 
Kalkes  gerade  so  verschieden,  wie  von  der  der  Kössener  ScLk!^ 
ten;  doch  weisen  die  in  den  Zlarobacbschichten  des  Salzkuffi^ 
gutes  aufgefundenen  Cfaoristoceraten  auf  enge  Verwandtschiit  L\ 
Zlambachscbichten  mit  den  Kössener  Schiebten  hin.  Die  ZUc^ 
bachschichten  haben  ja  leider  einen  ebenso  unglücklicben  Emifh\ 
ausgeübt,  wie  die  Hallst&tter  Kalke;  in  den  Gliederungen.  vHtli 
von  y.  M0JSISOVIC8  aufgestellt  sind,  haben  sie  fortwährend  himi. 
und  hinabwandem  müssen.  In  Wirklichkeit  sind  sie  für  die  Gl:. 
dcrung  der  alpinen  Trias  recht  unwichtig,  da  man  sie  nnr  >ii 
ganz  wenigen  Punkten  kennt;  die  meisten  angeblichen  ZUmlwi 
schichten,  welche  ausserhalb  des  Salzkammergutes  bekanut  ^. 
worden  sind,  haben  mit  den  echten  nichts  zu  thun,  so  geboret 
z.  B.  diejenigen  der  Mürzthaler  Alpen  grösstentheils  zu  den  Rait^r 
Schichten  und  die  von  Berchtesgaden  sind,  wie  erwähnt,  etbi-: 
Kössener  Schiebten. 

S.    Lunzer  Faciesbezirk. 

In  diesem  Gebiete  stimmen  die  Kössener  Schichten  gaw  kI 
denjenigen  Ober-Bayerns  überein. 

e.    Aflenzer  Faciesbezirk. 
Kössener  Schichten  sind  hier  bisher  nicht  bekannt  gewordr: 

Die  Grenzen  der  triadischen  Faciesbezirke  in  den 
Ostalpen  und  ihr  Verhaitniss  zu  einander. 

Die  menschliche  Vernunft  sucht  jeden  umfassenden  Begiir 
den  sie  aus  der  Anschauuiig  abstrahirt.  in  eine  Reihe  von  Coter 
begriffen  zu  zerlegen,  weil  sie  nicht  fähig  ist,  alle  in  einem  oro 
fassenden  Begiiff  implicite  enthaltenen  Sonderbegriffe  aaf  eiuniii 
in  anschauliche  Vorstellungsbilder  umzuwandeln,  und  auch  di^ 
Gedächtniss  eine  solche  Eintheilung  nöthig  hat.  Daraus  eot 
standen  die  Classificationen,  ja  die  gesammte  Naturwissenschait 
soweit  sie  descriptiv  ist.  Man  begann  mit  künstlichen  Eintbei 
lungsprincipien.  Später  stiess  man  damit  in  der  Natur  auf  Schwie- 
rigkeiten und  fand  zugleich ,  dass  in  der  Natur  selbst  kei« 
wilde  Regellosigkeit  herrscht,  sondern  dass  auch  da  bereits  Eü 
theilungsprincipe  zu  finden  sind  —  ich  erinnere  an  die  Mt*^* 
liehen  Species  der  Thiere  und  Pflanzen,  welche  ja  auch  oiciit 
wie  man  zu  Zeiten  glaubte,  willkürlich  von  der  eintheilenden  Ver- 
nunft geschaffen  sind.  Allerdings  leiden  alle  natürlichen  Groppefl 
alle  natürlichen  Classificationen  unter  dem  Mangel,  dass  sid 
nicht  Alles  in  den  abstrahirten  Unterbegriffen  unterbringen  U^ 
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s   also  UebergäDge  vorhandeD  sind;    denn  die  Natur    ist  kein 
Schubfächer  eingetheilter  Kasten,    sondern  ein  lebender  Orga- 
•nas,    worin  nichts   ausser  Zusammenbang  mit  anderen  Dingen 
Ibt.     In  der  geschilderten  Weise  entstand  auch  die  Eintbeilnng 
*     ganzen    Geologie,    sowie    die    ihrer  Unterabtheilungen.     Da 
n   sah,  dass  sich  in  der  Stmtigraphie  eine  Eintheilung  sowohl 
verticaler  wie    in   horizontaler  Richtung  vornehmen  lässt,    bil- 
ten   sich  die  Begriffe:   Horizont  und  Facies.    Facies  nennen  wir 
"^    Gesammtheit    der    geographischen  Eigenschaften    eines    jeden 
tes,   an  dem  sich  in  horizontaler  Richtung  gleichartige  Ablage- 
ngen bildeten;  wir  sprechen  deshalb  von  einer  pelagischen,  lito- 
len,   continentalen  etc.  Facies.      Später  hat  man  den  Ausdruck 
.ch  rein  petrographisch  und  rein  paläontologisch  gebraucht,    in- 
m    man    also   den  Ausdruck    nicht  bloss    auf    die  Gesammtheit 
IT  geographischen  Bedingungen,    sondern    auch   auf    die   daraus 
^folgenden  Eigenschaften    der  Ablagerungen    und    der    in    ihnen 
itbaltenen  Lebewesen  anwendete. 

Die  Facies  liefert  uns  also  das  Eintheilungsprincip  in  hori- 
ontaler  Richtung  für  den  Horizont,  die  Stufe,  das  System  a.  s.  w. 
'lassificationen  einzelner  Stufen  und  Systeme  ihrer  Facies  nach 
ind  ja  schon  verschiedentlich  versucht  worden;  meistens  aber  auf 
jmnd  der  Faunen,  was  praktisch  bequemer  ist,  da  gerade  bei 
1er  Vergleichung  verschiedener  Gesteinsfacies  umfassende  Reisen 
3ine8  Einzelnen  nöthig  sind.  Aber  ich  glaube,  dass  die  Gesteins- 
facies uns  ein  noch  besseres  Eintheilungsprincip  liefert,  weil  sie 
enger  mit  den  Bewegungen  des  Erdbodens  und  deshalb  auch  mit 
den  geographischen  Bedingungen  zusammenhängt.  In  dieser  Arbeit 
habe  ich  nun  versucht,  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  eine 
solche  Eintheilung  der  triadischen  Sedimente  in  den  Ostalpen 
vorzunehmen. 

Da  wo  mir  die  bisherigen  Untersuchungen  ffir  meinen  Zweck 
nicht  zu  genagen  schienen,  habe  ich  selber  Untersuchongen  an- 
gestellt und  diese  z.  Th.  schon  frdher  publicirt  (Engadin,  Berch- 
tesgaden),  und  im  Uebrigen  habe  ich  im  Laufe  von  8  Jahren 
einen  grossen  Theil  der  Ostalpen  persönlich  bereist,  um  die  Aus- 
bildung der  Triassedimente  kennen  zu  lernen.  Durch  meinen 
Eintritt  in  das  geologische  Institut  von  Mexico  wurde  ich  indess 
verhindert,  auch  den  östlichen  Theil  der  Stidalpen,  also  fast  Alles, 
was  östlich  von  Südost-Tirol  liegt,  zu  bereisen,  weshalb  ich  auch 
diese  Theile  vor  der  Hand  unberücksichtigt  lasse. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  in  der  Art  der  Darstellung  liegt 
darin,  dass  man  den  erst  noch  zu  definirenden  Begriff  bereits  im 
speciellen  Theile  gebrauchen  muss,  doch  Hess  sich  das  leider 
nicht  vermeiden,    und  die  Schwierigkeit  wird   theilweise  dadurch 
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verringert,  dass  im  Abschnitt  Ober  die  FaciesbesEirke  dar  Iriu 
in  den  Nordalpen  zugleich  die  Beweise  fQr  die  Verschkd^ar 
der  einzelnen  Faciesbezirke  gegeben  werden.  In  dem  TOTfiefo- 
den  Kapitel  soll  nan  der  Umfang  der  einzelnen  Gebiete  besprocto 
werden,  weshalb  Einzelnes  aas  dem  yorhergehenden  Abschnitt  m 
gedrängter  Darstcllong  wiederholt,  während  die  Einleitang  zaz. 
vorigen  grösseren  Abschnitt  hier  weiter  ausgeführt  werden  ms« 

Wenn  wir  die  alpine  Trias  als  Ganzes  betrachten,  sowie  sk 
häufig  zu  der  germanischen  in  Gegensatz  gestellt  wird,  so  ver- 
liert sich  fast  ihre  charakteristische  CigenthOrolichkeit,  ninlid: 
das  Zerfallen  in  Faciesbezirke  und  es  bleibt  nur  ein  Wlrrvar 
von  Localnamen.  Dass  jene  Faciesbezirke  vorhanden  sini.  n- 
sehen  wir  schon  daraus,  dass  es  so  ausserordentliche  Schwierif- 
keiten  machte,  Profile  aus  einem  Theil  der  Alpen  mit  sokkü 
aus  anderen  Theilen  in  Einklang  zu  bringen,  die  Entwickelss^ 
der  einzelnen  Glieder  war  eben  gar  zu  verschieden.  Das  wtnipf 
ja  allerdings  noch  kein  Beweis  dafftr  sein,  dass  bestimmt  im- 
greazte  Faciesbezirke  existirten,  es  könnte  ja  eine  RegeUosigkai 
in  der  Ausbildung  herrschen,  welche  gestattete,  dass  ein  und  di^ 
selbe  Ausbildung  der  Trias  unvermittelt  an  10  verschiedest 
Stellen  der  Alpen  aufträte,  mitten  unter  ganz  verschiedenen  Facie« 
Und  diese  Anschauung  scheint  thatsächlich  eine  ganze  Anzahl  vte 
Geologen  gehabt  zu  haben,  während  andere,  wie  v.  Mojsisovict 
ein  zu  grosses  Gewicht  auf  das  rein  fannistische  Element  legten 
ein  Element,  auf  welches  geographische  Veränderungen  jedea^ 
bei  Weitem  nicht  so  schnell  wirken,  wie  auf  das  rein  petrogn^ 
phische;  vor  Allem  fehlt  uns  auch  ein  Anhalt  in  den  Verhih- 
nissen  der  Gegenwart  für  die  Art,  in  welcher  geographische  Ver 
ilndemngen  z.  B.  auf  Meeresthiere  einwirken. 

Um  zu  erkennen,  ob  es  Faciesbezirke  in  unserem  Sinne  giebt 
muss  man  beobachten,  ob  die  Schichtenausbildung,  welche  ans  ein 
bestimmtes  Profil  zeigt,  nach  den  Seiten  constant  bleibt  und  vie 
weit.  Amf  eine  g^eichmässige  Ausbildung  der  Horizonte  ist  aaf 
grössere  Strecken  hin  wohl  kaum  zu  rechnen,  und  thatsäcUicfa 
finden  wir  in  der  Trias  der  Alpen  nur  eine  (rleichmässigkat  in 
der  Ausbildung  der  Stufen.  Das  ist  ein  Punkt,  wo  Unsicherleit 
eintreten  kann;  wie  ich  oben  sagte,  sind  uns  in  der  Natnr  EIb- 
heiten  angedeutet,  aber  zwischen  diesen  giebt  es  Uebergftnge.  Im 
Allgemeinen  haben  aber  die  Stufen  auf  grössere  Strecken  hin 
einen  einheitlichen  Habitus.  Wenn  nämlich  eine  Stufe  sieb  in 
ihrer  Ausbildung  merklich  ändert,  nehmen  immer  auch  andere 
tielBre  oder  höhere  daran  Theil;  dadurch  wird  das  Erkennen  des 
Umfianges  eines  Faciesbezirkes  erleiditert.  Nun  könnte  man  sich 
vorstellen,    dass  der  Uebergang    einer  Fades    in  die  andere  ia 
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einem  weiten  Gebiet  stattfindet,    so  dass  der  Uebergang  ein  aa- 
merklicber   ist    and    noan    sein   Gebiet    als    eigenen   Faciesbezirk 
kOnstlich  abtheilen  mQsste.     Das  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall, 
die  Faciesbezirke  sind  anendlich  grösser  als  die  Ueber- 
gangsbezirke.  oder  aber  die  Faciesbezirke  werden  darch 
Gebiete,    in  denen  Triasablagerongen  fehlen,    getrennt; 
in   der  Natar  sind  diese  Einheiten  schon  vorgebildet.    Wäre  dies 
nicht  der  Fall,    so   hätte    die   Eintheilang    in  Faciesbezirke    nar 
einen  problematischen  Werth;    aber   der  Faciesbezirk   ist   ebenso 
wenig  wie  die   geologische  Species    ein   blosser  Begriff   der  Ver- 
nanft,    der  in   der  Natar   kein    anschauliches  Object    bezeichnet. 
Hat  man  einmal  gefanden,  dass  Faciesbezirke  vorhanden  sind,  so 
ist  es  verhältnissro&ssig  leicht,  ihre  Grenzen  festzastellen.    Aller- 
dings   w&re    eine    specielle    Untersuchang    der   Grenzgebiete    von 
grossem  Interesse,  doch  bleibt  sie  der  Zakanft  vorbehalten. 

Ich  habe  nnnmehr  folgende  Faciesbezirke  feststellen  können: 

1.  den  südalpinen  Faciesbezirk, 

2.  den  Bandner  Faciesbezirk, 

3.  den  oberbayerischen  Faciesbezirk, 

4.  den  Berchtesgadener  Faciesbezirk, 

5.  den  Lanzer  Faciesbezirk, 

6.  den  Aflenzer  Faciesbezirk. 

Hierza  kommt  vielleicht  noch  ein  niederösterreichischer  Facies- 
Bezirk,  nnd  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  man  den  sUdalpiaen 
in  zwei  wird  zerlegen  müssen,  nämlich  in  den  südtiroler  and  den 
lombardischen.  Letzterer  ist.  soweit  es  mir  möglich  war.  schon 
in  der  beigegebenen  Tabelle  aasgedrückt,  welche  die  normale  Glie- 
derang  der  Trias  in  verschiedenen  Theilen  der  Alpen  illastrirt. 

Wir  gehen  nnnmehr  zar  Besprechung  der  einzelnen  Facies- 
bezirke über. 

Sttdalpiner  Faciesbezirk. 

Als  Norm  für  die  Aasbildang  in  Süd-Tirol  können  wir  irgend 
eines  der  bekannten  Profile  am  Schiern,  an  der  Sorapis,  an  der 
Groda  da  Lago  etc.  heraasgreifen.  Wir  finden  zu  anterst  die 
Seisser  und  Campiler  Schichten,  welche  den  Werfener  Schichten 
der  Nordalpen  recht  ähnlich  sind,  wenn  sie  sich  auch  in  Einzel- 
heiten, wie  z.  B.  dem  Vorkommen  der  kalkigen  Gastropodenbank, 
durch  etwas  anders  vergesellschaftete  Fauna  u.  s.  w.  unterscheiden, 
üeber  den  Werfener  Schiefern,  welche  in  der  ganzen  alpinen  Trias 
vielleicht  das  constanteste  Glied  bilden,  liegt  ein  schwarzer  Kalk, 
der  sog.  untere  alpine  Muschelkalk;  über  diesem  ein  heller  Do- 
lomit,   der  Mendola- Dolomit,    welcher  gewöhnlich    fossilleer  ist, 
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und  auf  diesem  pietra  verde  f&brcnde,  gelbgrdne  bis  dookle  Kaft« 
welcbe  man  als  ßocliensteiner  Kalke  bezeichnet,  bdofig  bestiät 
die  Hauptmasse  aus  pietra  verde.  Diese  drei  Ablagerongen  rat- 
sprechen,  wie  ich  an  anderer  Stelle  ansgefohrt  habe,  dem  alpwi 
Muschelkalk  der  Nordalpen.  Dass  sie  auch  dem  deutscbeo  Mi- 
schelkalk zugehören,  zeigt  der  Fund  von  Muschelkalk-Petrefade 
in  der  untersten  Abtheilung  und  die  Entdeckung  des  Oro^ 
nodo$us  in  den  Buchensteiner  Schichten  durch  Tornqcist.  D»a 
aber  damit  bewiesen  sei.  dass  die  ßuchensteiner  Schichten  te 
obersten  Theil  des  deutschen  Muschelkalks  entsprechen,  kann  ibic 
nicht  zugeben,  da  in  Deutschland  an  solchen  Stellen,  wo  dtf 
Muschelkalk  vollständig  entwickelt  ist,  über  dem  Nodosus-Bontf^ 
noch  der  für  die  Verhältnisse  der  germanischen  Trias  recht  mM- 
tige  Horizont  des  Ceratites  semipartitus  und  die  Bcnrdia-lk^y 
mite  folgen;  diesem  könnte  also  ganz  gut  noch  unsere  ladinisd^ 
Stufe  correspondiren :  der  paläontologische  Beweis  dafür,  dass  der 
Muschelkalk  mit  den  Buchensteiner  Schichten  abschliesst,  ist  nicht 
erbracht,  vielmehr  spricht  die  Fauna  des  Wettcrsteinkalkes  (% 
riferina  fragüis!)  und  des  Marmolatakalkes  für  die  Zugehörigkeit 
zum  Muschelkalk. 

üeber  den  ßuchensteiner  Schichten  liegen  entweder  die 
Wengen  •  Cassianer  Tuffe  und  Mergel,  welche  sich  in  ihrer  Fama 
nicht  so  genügend  unterscheiden,  als  dass  man  sie  in  2  Horizonte 
zerlegen  könnte,  oder  ein  weisser  Dolomit,  der  Schlemdolomit. 
oder  auch  Kalk,  den  wir  mit  Salohon  als  Marmolatakalk  be- 
zeichnen, üeber  den  Wengen  •  Cassianer  Schichten  liegt  Schiere- 
dolomit oder  Marmolatakalk  (Latemar),  so  dass  man  die  Tuffe 
und  Mergel  mit  den  Kalken  zu  einer  Stufe,  der  ladinischen .  zu- 
sammengezogen hat,  weil  sie  nur  eine  locale  Facies  derselben 
Schicht  darstellen.  Der  Lagerung  nach  ist  der  Schlemdolomit 
unbedingt  gleichalterig  mit  dem  Marmolatakalk,  so  wenig  wir 
auch  von  der  Fauna  des  erstcren  wissen.  Ich  verweise  auch  auf 
die  Ausführungen  Salomon  s.  üeber  der  ladinischen  Stufe  finden 
sich  die  meist  rothen  und  grauen  Tuffe  und  Mergel  der  Raibler 
Schichten,  zu  denen  sich  an  dem  meisten  Punkten  noch  Dolomite 
gesellen,  welche  sich  schwer  von  dem  höheren  Hauptdolomit  un- 
terscheiden lassen.  Häufig  sind  die  Dolomite  durch  das  Vor- 
kommen von  Sphärocodien  ausgezeichnet,  und  durch  diese  konnten 
Salomon,  J.  Böhm  und  ich  sie  z.  B.  am  Schiern  recht  gut  unter- 
scheiden (siehe  Salomon,  Marmolata).  Der  über  den  Raibler 
Schichten  liegende  Hauptdolomit  ist  meistens  von  heller  Farbe 
und  zuckerkörnigem  Aussehen;  er  unterscheidet  sich  petrographisch 
stark  vom  nordalpinen  Haupt dolomit,  welchem  er  allerdings  der 
Lagerung  nach  entspricht.    Charakterisirt  wird  er  durch  das  Vor- 
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ommen  zahlreicher  Megalodouten ,  sowie  das  von  Pleurotomaria 
jiitatna  (Turbo  solitarius),  welches  merkwürdiger  Weise  früher 
ist  ganz  übersehen  worden  war;  Salomon.  J.  Böhm  und  ich 
aben  das  Fossil  an  verschiedenen  Localitäten  ^)  gefunden,  v.  Moj- 
isovicB  bezeichnete  s.  Z.  diese  Schicht  als  Dachsteinkalk,  wel- 
her  Name  jedoch  unzulässig  ist,  da  nur  selten  eine  kalkige 
'acies  vorhanden  (Castel  Tesino)  und  der  südtiroler  Hauptdolomit 
1  Fauna  und  Gestein  dem  Dachsteinkalk  unähnlich  ist. 

üeber  das  Rhät  wissen  wir  in  Südost -Tirol  wenig.  Aus 
lern  nördlichsten  Theil,  bei  Lienz,  ist  ein  Fundpunkt  echter  Kös- 
ener  Schichten  bekannt,  der  s.  Z.  durch  Petzholdt  beschrieben 
?urde.  Ausserdem  hat  J.  Böhm  auf  weisse  Kalke  am  Anteiao 
lafmerksam  gemacht,  welche  ein  Brachiopod  enthalten,  das  wohl 
nit  Terehratuh  gregaria  oder  einer  ähnlichen  Form  identisch  ist. 
Joch  kommen  ähnliche  Formen  im  Lias  vor,  so  dass  das  Vor- 
landensein  von  Rhät  an  dieser  Stelle  nicht  mit  Sicherheit  zu 
;onstatiren  ist. 

Von  dieser  normalen  Ausbildung  der  Trias  finden  wir  gegen 
Osten  und  Westen  Abweichungen.  Im  Osten  bei  Agordo  ist  con- 
^tatirt  worden,  dass  die  Kalkfacies  der  ladinischen  Stufe  fehlt, 
dass  also  die  Raibler  Schichten  direct  auf  den  Wengen  ^  Cassianer 
Schichten  liegen.  Das  würde  eine  Facies  sein,  die  derjenigen 
von  Lunz  und  von  Aflenz  entspräche;  doch  fehlt  es  an  genaueren 
Untersuchungen. 

Auf  der  Westseite,  am  Etschthale,  ist  das  Entgegengesetzte 
der  Fall.  Dort  fehlen  an  der  Mendola  zwischen  den  Werfener 
Schiefern  und  den  Raibler  Tuffen  alle  Mergel-  oder  Tuff- Einlage- 
rungen, so  dass  man  eine  einheitliche  Dolomitmasse  vor  sich  hat, 
die  die  Recoarostufe  Bittners.  also  das.  was  man  durchwegs 
als  alpinen  Muschelkalk  bezeichnet,  und  die  ladinische  Stufe  ver- 
tritt. Der  Lagerung  nach  entspricht  diese  Dolomitmasse  folglich 
jener  des  Engadins  und  Berchtesgadens 

Damit  scheint  bereits  gegen  Westen  eine  etwas  abweichende 
Ausbildung  der  Facies  eingeleitet  zu  werden.  In  der  ladinischen 
Stufe  beginnen  Kalke  (Esinokalk)  die  Dolomite  zu  ersetzen,  die 
Raibler  Tuffe  verschwinden  und  über  dem  Hauptdolomit  stellen 
sich  fossilreiche  Kössener  Schichten  ein.  Der  Muschelkalk  nähert 
sich  in  seinem  Habitus  bereits  dem  nordalpinen.  Zu  erwähnen 
sind  allerdings  die  Sandsteine  mit  Pflanzenresten  im  Muschelkalk 
von  Preghena  (Val  di  Bresimo  bei  Cles). 


')  Ein  noch  recht  reicher  Fundplatz  für  Fossilien  des  Hauptdolo- 
mits  findet  sich  an  der  Croda  da  Lago  bei  Cortina.  An  dem  bekannten 
„breiten  Schuttband"  kann  man  die  Fossilien  in  Menge  auflesen. 
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BiTTMER  gliedert  den  Maschelkalk  in  drei  Stufes: 

II.    Oberer  Maschelkalk.      Zone  des   Ceratiies  trinotUmr 

und  des  Balatonites  euryomphalus, 
I.    Unterer  Maschelkalk. 

b.    Bracbiopodenkalk.     Haaptlager  des  Ceratä^  bi- 

nodosus. 
a.  Horizont  des  Encrinus  gracüis. 
In  der  Lombardei  weicht  der  Bantsandstein  von  den  gkict- 
alterigen  sttdtiroler  Schichten  bereits  stark  ab.  Bekannt  ist  da? 
Profil  Bellano  •  Regoledo  dnrcb  die  Untersachungen  Esghes'^ 
V.  GüMBCL  s  and  Philippi's.  Nach  Escber  findet  sich  dort  haupt- 
sächlich ein  Wechsel  von  Conglomeraten ,  Sandsteinen,  glimraer- 
haltigen  Schiefern  and  Dolomiten.  Aber  diese  Ansbildang  \t. 
nicht  die  normale,  wie  die  interessanten  Ausführungen  Phiuppis 'i 
zeigen. 

Nach  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  lässt  sich  <kr 
Schlass  ziehen,  dass  hier  offenbar  schon  eine  Annäherung  an  die 
Ausbildung  der  Schichten  im  Ober-Engadin  stattfindet ,  nur  diss 
dort  die  Ablagerungen  stärker  durch  Druck  umgeformt  sind.  Dit 
von  mir  aus  dem  Ober-Engadin  bei  Samaden  beschriebenen  Sedi- 
mente des  Buntsandsteins  können  sehr  wohl  geschieferte  KalVe 
sein,  welche  mit  Mergeln  wechsellagerten.  Jedenfalls  stehen  die<? 
beiden  Facies  einander  näher  als  denjenigen  der  übrigen  Sädalpen 
und  der  Nordalpen. 

Ueber  dem  Buntsandstein  liegen  an  einigen  Stellen  Rauh- 
wacken.  Philippi  erklärt  sie  als  Reibungsbreccie.  Dies  dürfte 
jedoch  nicht  immer  zutreffen,  vielmehr  ist  diese  Entstehongsart 
auf  die  weitaus  grössto  Menge  der  Rauhwacke  nicht  anzuwenden. 
Ich  habe  solche  rauhwackenartigen  Reibungsbreccien  an  verschie- 
denen  Orten,  sowohl  in  Süd-Italien,  wie  in  den  Alpen*)  beob- 
achtet, doch  sind  sie  fast  stets  kalkiger  Natur,  während  die  ecbte 
Rauhwacke  dolomitisch  ist.  Darin  stimme  ich  jedoch  mit  Philiph 
überein,  dass  die  Rauhwacken  keinen  bestimmten  Horizont  dar- 
stellen ;  nur  dass  ich  sie  gewöhnlich  dem  Buntsandstein  angliedere 
Philippi  theilt  den  Muschelkalk  folgendermaassen  ein: 
n.  Oberer  alpiner  Muschelkalk, 
b.    Trinodosus  -  Kalk. 

a.  Bracbiopoden-Kalk.      Zone    der  Bhynchonetia 
decurtata. 
I.    Unterer  alpiner  Muschelkalk. 


')  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Aufbaues  und  der  Schichtenfolge  im 
Grignagebirge.     Diese  Zeitschr.,|1895,  p.  684. 
*)  Siehe  u.  A.  Böse,  Engadin,  p.  598. 
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Wir  inOssen  uns  vorhalten,  dass  alle  diese  Eiutbeiluugs- 
teme  ziemlich  rein  locale  sind.  Anscheinend  stimmt  zwar  diese 
it heilang  mit  derjenigen  ira  oberbayerischen  Faciesbezirk  tiber- 
,  besonders  wenn  man  statt  Trinodosus -K$\k  Ammoniten-Kalk 
zt;  aber  Bh.  decurtaia  findet  sich  bei  Reutte  sowohl  in  Ho- 
Qnt  IIa  wie  in  Horizont  Hb»  ist  also  dort  nicht  als  Leitfossil 
verwenden. 

Der  untere  Muschelkalk  besteht  nach  Philippi  vorwiegend 
ä  dolomitischen,  dunklen  Kalken,  welche  einen  mehr  oder  min- 
r  hohen  Gehalt  an  thonigen  und  sandigen  Gemengtheilen  auf- 
isen,  so  dass  Bänke  von  weissen  Sandsteinen  und  Conglome- 
[cn  sich  einschieben;  auch  Muscovit  tritt  stellenweise  reichlich 
f.  Damit  gliedern  sich  diese  Schichten  denen  von  Preghena 
i  Cles  an.  Bezeichnend  für  den  unteren  Muschelkalk  des 
ignagebirges  ist  der  Bernocoluto,  eine  Art  Knollenkalk,  und 
j  doloroitischer  Kalkglimmerschiefer.  Diese  Ausbildung,  welche 
\  Philippi  genauer  beschrieben  ist,  erinnert  in  manchen  Punkten 
i  die  am  Piz  Mezzeni  im  Ober-Engadin.  üeber  dem  unteren 
uschelkalk  finden  sich  nun  faciell  ausserordentlich  interessante 
erbältnisse.  *) 

Als  besondere  Facies  des  oberen  alpinen  Muschelkalkes  treten 
er  die  Buchensteiner  Kalke  und  die  Perledo-Varenna- Platten- 
alke auf.  lieber  den  Buchensteiner  Kalken  zeigt  sich  an  ein- 
ilnen  Punkten  ein  massiger  Kalk,  Philippi's  Calimerokalk,  dar- 
ber folgen,  zuweilen  unter  Einschaltung  eines  geringmächtigen 
ystems  von  Plattenkalken,  die  tuffigen  Mergel  der  Wengener 
icbichten,  alsdann  die  mehr  oder  weniger  mächtige  Masse  von 
)o]omit  und  Kalk,  der  sog    Esinokalk. 

Die  Raibler  Schichten,  welche  den  Esinokalk  flberlagem, 
estehen  zum  grössten  Theile  aus  Mergeln,  zum  kleineren  aus 
rnffmergeln,  Sandsteinen,  Dolomiten  und  Kalken;  auch  hier  herr- 
chen  rothe,  graugrüne  und  dunkle  Färbungen  vor. 

lieber  den  sie  überlagernden  Hanptdolomit  ist  nichts  hinzu- 
ofögen,  er  ähnelt  schon  sehr  demjenigen  Graubündens  und  ist 
lameist  bedeutend  dunkler  als  derjenige  Südost-Tirols.  Die  dun- 
klere Farbe  stellt  sich  z.  Th.  schon  in  Südwest- Tirol  ein,  wo 
lacb  rothe  Färbungen  auftreten,  z.  B.  an  der  Strasse  von  CTes 
nach  Preghena.  wo  Lepsius  diese  Dolomite  für  Raibler  Schich- 
ten gehalten  hat. 

Das  Rbät  ist  in  der  Lombardei  besonders  schön  ausgebildet. 
Es  wird  von  den  meisten  Autoren  cingetheilt  in 


>)  Vergl.  Philippi,  1.  c,  p.  696  ff. 
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3.    Cotir/to^on- Dolomit  (entspricht  wohl  dem  Rhiti^:^ 

Kalk,  Dachsteinkalk  v.  Gümbel  s). 
2.    Kalke  mit   Terebraiula  gregat'ia, 
1.    Mergel  mit  Avicuh  contorfa, 

(1  und  2  wohl   den  uordalpinen  eigentlicfaen  Kus-i 

sener  Schiebten  entsprechend.) 

Es  fragt  sich,  ob  man  nicht  gut  thut,  und  wozu  auch  Pm* 
Lippi^)  zu  neigen  scheint,  die  beiden  unteren  Etagen  zusaroiDf:- 
zufassen  und  nur  zu  unterscheiden: 

2.    Conchodon -DoXomii. 

1.    Con^fa-Schichten  oder  eigentliche  Kössener  Schicktr 

Bündner  Faciesbezirk. 

Wir  haben  die  Schichten  dieses  Bezirkes  bereits  in  dt« 
vorhergehenden  grösseren  Abschnitt  beschrieben  und  recapitolir^a 
dies  hier  wie  in  den  folgenden  Bezirken. 

Der  Bündner  Faciesbezirk  umfasst  Graubünden  and  Vorarl- 
berg, doch  sind  die  Grenzen  gegen  den  südalpinen  Faciesbeziii 
hin  noch  nicht  genau  festgestellt.  Gegen  Osten  bildet  ja  da.^ 
triasfreie  Gebiet  eine  natürliche  Scheide,  dasselbe  ist  nach  W■e^tr 
der  Fall,  wo  eine  Linie  von  der  Berninagruppe  bis  Chur  gezocea 
ungefähr  anzeigt,  wo  die  Triassedimente  aufhören.  Im  welt- 
lichsten Theile  des  Engadin  zeigt  uns  die  Transgression  io  det\ 
Trias,  dass  wir  einem  Landrücken  nahe  sind,  der  das  Absetz^j 
von  Sedimenten  verhinderte.  Nach  Norden  können  wir  die  Grea- 
zen  noch  mit  Sicherheit  angeben,  da  im  Allgäu  fast  nur  dit 
oberste  Trias  aufgeschlossen  ist.  Ich  vermuthe  jedoch  aus  den: 
Charakter  des  Buntsandsteins,  der  bei  Oberjoch  (Uiudelaiig)  ath 
steht,  dass  das  ganze  Algäu  noch  zum  Bündner  Bezirk  zu  rechnen 
ist,  Oestlich  von  Vorarlberg  muss  die  Grenze  in  der  Gegeod 
von  Innsbruck  liegen,  wo  anscheinend  ein  üebergang  in  die  Bereih 
tesgadener  Facies  stattfindet,  welche  nach  den  Untersuchanct-s 
von  Schlosser  jedenfalls  bis  Brixlegg  reicht.  Wir  besitzen  i^*r 
auch  einige  Beobachtungen  von  Skuphos  aus  dem  Gebiet  bei 
Imst,  welches  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  doch  siod 
diese  leider  für  unsere  Zwecke  unzureichend,  weil  die  Profile 
nach  V.  Gijmbel  s  Schema  gedeutet  sind.  Es  kommt  am  Tschi* 
gant  bei  Imst  übrigens  ein  Dolomit  vor,  der  jedenfalls  dem  Wet- 
tersteinkalk der  Lagerung  nach  entspricht,  aber  in  seinem  Habitas 
sehr  an  gewisse  Varietäten  des  Ramsaudolomites  erinnert. 


*)  Geologie  der  Umgegend  von  Lecco  und  des  Resegone- Blasse 
in  der  Lombardei.     Diese  Zeitschr.  1897,  p.  861,  Anm. 
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In  diesem  Faciesbezirk  ist  die  Anfeinanderfolge  der  Schichten 
1    folgende: 

Zd  nnterst  finden  wir  im  Allgemeinen  grobe,  qnarzitische 
nglomerate,  fein-  oder  grobkörnige,  rothe  bis  gelbe  Sandsteine 
1  Kauhwacken,  letztere  nehmen  gewöhnlich  die  höchste  Stelle 
I.  An  einigen  Stellen  kommen  in  Granbünden  anch  kalkige 
hiefer  und  Kalkconglomerate  darin  vor.  Sandige,  den  Werfener 
hichten  ähnelnde  Schiefer  fehlen  ebenfalls  nicht.  In  Vorarlberg 
iden  sich  an  einigen  Stellen  fossilführende,  lockere  Mergelkalke 
t  Glimmcrblättchen.  Das  Ganze  wurde  früher  meistens  irr- 
imlicher  Weise  als  „Verrucano*'  bezeichnet;  besser  ist  jeden- 
Is  der  Ausdruck  Bündner  Buntsandstein,  da  die  Schicht  jeden- 
Is  dem  germanischen  Buntsandstein  entspricht.  Darüber  folgt 
Graubünden  fossilarmer,  schwarzer,  homsteinreicher,  gut  ge- 
hichteter  Dolomit  oder  Kalk  mit  glatten  Schichtflächen.  Nur 
n  einer  einzigen  Stelle  im  Spölthal  sind  Kalke  mit  wulstiger 
^hicbtfläche  bekannt.  In  Vorarlberg  aber  liegen  auf  dem  Bunt- 
ndstein  dunkle  bis  hellgraue  Kalke  mit  welliger  und  wulstiger 
!hicbtfläche;  häufig  sind  dünne  Mergellagen  eingeschaltet.  An 
nigen  Stellen  jedoch  findet  sich  auch  dunkelgrauer  bis  schwarzer 
olomit,  welcher  dem  Graubündens  sehr  ähnlich  sieht.  In  Vor- 
Iberg  führt  der  Muschelkalk  öfters  zahlreiche  Fossilien.  Die 
>er  dem  Muschelkalk  liegende  ladiniscbe  Stufe  zeigt  einen  stär- 
^ren  Facieswechsel.  In  Graubünden  bilden  den  untersten  Theil 
eistens  schwarze,  dünnbankige  Kalke,  welche  mit  schwarzen 
[ergein  wechsellagem ;  sie  entsprechen  jedenfalls  den  oberbaye- 
schen  Partnachschichten.  Bisher  ist  aus  dieser  Schicht  nur 
^actryUium  Schmidt  bekannt  geworden.  In  Vorarlberg  bestehen 
Le  Partnachschichten  nach  Skuphos  aus  Mergeln  und  Kalken 
rergl.  p.  706),  doch  sind  sie  im  Allgemeinen  an  den  einzelnen 
.ocalitäten  ans  recht  gleichförmiger  Gesteinsmasse  zusammen- 
esetzt. 

Da  wo  in  Graubünden  die  Mergelfacies  ausgebildet  ist,  folgt 
ber  ihr  eine  Lage  grauer  Dolomite,  welche  ich  als  Arlberg- 
olomit  bezeichnet  habe;  sie  reicht  bis  zu  den  Raibler  Schichten; 
n  anderen  Stellen  ist  die  Reihenfolge:  Partnachschichten,  grauer 
)olomit,  Rauhwacken-Sandsteine,  grauer  Dolomit,  Raibler  Schich- 
en. An  anderen  Stellen  sind  die  Partnachscbichten  durch  grauen 
)olomit  ersetzt.  Ja  zuweilen  reicht  die  Dolomitlage  vom  Muschel- 
lalk  bis  zu  den  Kössener  Schichten. 

In  Vorarlberg  folgt  über  den  Partnachschichten  der  400  bis 
^00  m  mächtige  Arlbergkalk  oder  Dolomit. 

Die  nun  folgende  Raibler  Stufe  besteht  in  Graubünden  im 
Allgemeinen  aus  rothcn  und  gelben  Sandsteinen,  rothen,  sandigen 

ZeitMhr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  i.  4b 
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Schiefern  und  gelben  Ranbwacken;    häufig  trifft   man  bloss  e 
Raohwacken- Horizont.    In  Vorarlberg  unterscheidet  Skupbo»  f» 
unten  nach  oben: 

1.  hellbraune  Sandsteine  mit  Pflanzenresten. 

2.  schmntziggraue  Mergel  mit  dflnnbankigen  Kalken. 

3.  dunkelgrauen,    festen  Kalk,    welcher  auch   in  DoIcheü 
mit  Megalodon  triqueter  übergeht. 

4.  Kalk,  Sandsteine,  Mergel,  Gyps  und  Ranhwack^. 

Hinzuzufügen  ist,  dass  häufig  die  Raibler  Schichten  fast  ss 
ans  Ranbwacken  bestehen,  dass  einer  der  SandsteinzQge  föut. 
oder  dass  nur  zwei  Sandsteinbildnngen  mit  wenig  mächtiger  Eak- 
Zwischenlage  vorhanden  ist. 

Ueber  die  nun  folgende  Hanptdolomitstufe  ist  nichts  Besm- 
deres  zu  erwähnen. 

Den  Abschluss  bildet  die  Rhätische  Stufe.  Sie  besteät  b 
Graubünden  meistens  ans  stark  umgewandelten  Kalkschiefem,  dod 
wird  ein  grösserer  Theil  häufig  durch  grauen  bis  rotheu,  hiidi 
brecciösen  Kalk  ersetzt,  den  man  als  Steinsberger  Kalk  bezdcbse 
An  einer  Stelle  kommt  auch  Rhätischer  Kalk  (Dachsteinkalk  ie 
Sinne  v.  G€mbbl's)  vor.  In  Vorarlberg  sind  normale  Kösscoer 
Mergel  vorherrschend. 

Oberbayerischer  Faciesbezirk. 

Dieser  Bezirk  ist  vielleicht  von  allen  in  den  Alpen  is 
besten  bekannt,  wenn  auch  die  Beobachtungen  in  zahlreicks 
Detailarbeiten  verstreut  sind. 

Wie  sich  bereits  aus  dem  vorhergehenden  Kapitel  ergiebt 
ist  die  Grenze  gegen  Westen  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen 
es  ist  fraglich,  ob  das  Algäu  noch  dazu  gehört.  Den  grösstec 
Theil  des  Bezirkes  nimmt  das  oberbajerische  Gebirge  ein,  sowie 
ein  Theil  von  Nord -Tirol.  Die  Grenze  zwischen  diesem  Facies- 
bezirk und  dem  Berchtesgadener  verläuft  im  Westen  auf  der  Nord- 
seite des  Innthales,  folgt  dem  Südrande  des  Kaisergebirges  ood 
weicht  nun  nach  Norden  ab,  um  über  das  Fellhom,  die  Kanuner- 
kehr  bei  Waidring,  das  Sonntagshom  bei  Unken  das  Thal  d& 
Saalach  zu  erreichen.  Sie  streicht  dann  über  den  Thnmsee  uhI 
tritt  in  die  Senkung  von  Reicbenhall  ein.  Hier  ist  der  Beiiri 
auf  einen  schmalen  Raum  beschränkt,  und  offenbart  sich  nur  is 
den  Hanptdolomit- Aufschlüssen  bei  Salzburg.  Schon  am  Eintritt  des 
Salzachtbales  weicht  aber  die  Grenze  wieder  nach  Süden  aus  und 
biegt  erst  bei  Golling  wieder  nach  Westen  um ,  wie  dies  im  erstes 
Theil  der  Arbeit  bereits  geschildert  ist.  Die  Ost  grenze  gegen 
die  Lunzer  Facies  ist  leider  unbekannt.      Nach  Norden  wird  ^e 
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nze    durch  den  Flysch,    sowie  durch  das  Tertiär  und  Quartär 
oberba.rerischen  Hochebene  und  ihrer  Fortsetzung  nach  Osten 
ildet. 

VTerfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Gliederung  der  Schich- 
in  diesem  Gebiet.  Den  untersten  Theil  bilden  Werfener 
liefer,  d.h.  rothe,  sandige,  glimmerhaltige  Schiefer  und  gelbe 
ihwacken.  Diese  Schicht  hat  geringe  Verbreitung,  sie  tritt 
im  Karwendel  und  den  angrenzenden  Gebirgszügen  auf. 
>ssere  Wichtigkeit  hat  der  alpine  Muschelkalk,  welcher  aus 
Warzen  bis  blaugrauen  Kalken  mit  Hornstein- Ausscheidungen 
teht  und  welcher  an  einigen  Stellen  sich  von  oben  nach  unten 
»dem  lÄsst: 

1.  Ammoniten- Horizont,   wenige  Meter. 

2.  Brachiopoden- Horizont,  ca.  200  m. 

3.  Gastropoden -Horizont  oder  Dolomitfacies  ohne  Fos- 
silien, ca.   100  m. 

Eine  besondere  Facies  ist  der  Reichenhaller  Kalk  mit  eigen- 
tiger  Fauna,  welcher  an  der  Grenze  gegen  den  Berchtesgadener 
iasbezirk  auftritt. 

Aus  dem  alpinen  Muschelkalk  entwickeln  sich  nach  oben 
>hr  oder  weniger  dünnbankige,  schwarze  Kalke,  welche  allmäh- 
h  in  Mergel  mit  eingelagerten  Kalkbänken  tibergehen.  Diese 
bren  reichlich  dicke  Hornsteinknollen.  In  den  unteren  Kalken 
idet  sich  zuweilen  Halöbia  partanensis  Schafh.  ,  in  den  Mer- 
In  verschiedene  Halobien- Arten  und  Koninckina  LeonJiardi,  in 
!n  eingelagerten  Kalkbänken  hauptsächlich  Brachiopoden,  dar- 
iter  am  häufigsten  K  Leonhardi  An  einzelnen  Punkten  (Ge- 
^nd  von  Fttssen-Hohenschwangau)  sind  die  Mergel  wenig  mächtig, 
e  werden  durch  blaugraue  bis  röthliche  Kalke  ersetzt;  anderswo 
hlen  die  Kalke  ganz,  dafür  tritt  über  den  wenig  mächtigen 
ergein  Dolomit  mit  Fossilien  der  Partnachschichten  auf  (Hohen- 
hwangau).  Im  Karwendel  ist  ebenfalls  eine  Facies  dunkler  Kalke 
)rbanden.  Am  Laubenstein  im  Chiemseegebiet  fehlen  die  Part- 
ichschichten  gänzlich. 

Ueber  den  Partnachschichten  und  an  einigen  Stellen  direct 
ber  dem  alpinen  Muschelkalk  liegt  der  Wettersteinkalk,  dessen 
nterer  Theil  als  Facies  der  Partnachschichten  aufzufassen  ist. 
Is  ist  ein  weisser,  selten  grauer  oder  bläulicher,  dichter  Kalk  mit 
eringem  Thongehalt.  Häufig  weist  er  Grossoolithstructur  auf, 
ie  von  Rothpletz^)  z.  Th.  als  Algenbildung  gedeutet  wird.  Den 
Tössten  Theil  des  Wettersteinkalkes  setzen  wohl  Kalkalgen   (Di- 


')  Botanisches  Centralblatt,  1892,  No.  35. 

48^ 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


744 


ploporen)  zasammen,  doch  kommen  auch  Bäiike  mit  Koralko  m 
Die  AnsbildoDg  ist  eine  sehr  gleichförmige  vom  westliche  Jüi^ 
bis  Reichenhall. 

Die  nach  oben  folgenden  Raibler  oder  Cardita -Sdaä^ 
setzen  sich  zusammen  aus :  gelbbraunen  Sandsteinen  mit  Pflas» 
resten.  hellen  oder  gelbgrauen  Dolomiten,  blangraaen  Kii^ 
br&unlichen,  thonigen  Kalken,  hellen  bis  grauen  Kalken  o^  l>i 
lomiten,  Schieforletten .  Sphärocodien- Kalken  und  Raahwide^ 
doch  ist  die  Ausbildung  und  Zusammensetzung  der  Raibler  Sdkl 
ten  an  verschiedenen  Punkten  sehr  verschieden,  wie  wir  dies  k 
reits  vorher  ausfQhrlich  geschildert  haben. 

Da  V.  WöHRMANN*s  Vcrsuch,  diese  Ablagerungen  in  2  B^i 
zonte  zu  zerlegen,  sich  im  oberbajerischen  Horizont  nicht  darci 
f&hren  lässt  (vgl.  p.  719),  verliert  auch  der  Versuch  Rompirn 
und  Salomon  s,  den  unteren  Horizont  als  ^Haller  Schichten"  <k 
ladinischen  Stufe  zuzuzählen,  von  selbst  seine  Bedeutung. 

Die  Carefeto- Schichten  werden  von  Hauptdolomit  QberUgol 
der  an  einigen  Stellen  Aspbaltschiefer  mit  Fischresten  führt,  ii 
Uebrigen  aber  fossilleer  ist.  Den  oberen  Theil  des  Haaptdoloaü 
ersetzen  oft  Plattenkalke  mit  meist  winzigen  Gastropoden.  Di(r 
sind  dQnnbankige,  meist  hellgraue,  in  ihrer  Mächtigkeit  wtd- 
selnde  Kalke. 

Das  Rhät  hat  im  Allgemeinen  eine  recht  gleichmässige  £a^- 
Wickelung;  die  Regel  ist.  dass  zu  unterst  Kössener  Mergel  mit 
eingelagerten  Kalken  liegen,  darüber  der  Rhätische  Kalk  (Da^ 
steinkalk  im  Sinne  v.  Gümbels),  doch  kann  dieser  auch  diree 
auf  der  Hauptdolomitstufe  liegen.  Dass  einzelne  Gebiete  rfaätfr« 
sind,  dürfte  auf  locale  Verhältnisse  zurückzuführen  sein  (si^ 
RoTHPLBTz,  Vilser  Alpen;  Böse,  Hohenschwangauer  Alpen). 

Berchtesgadener  Faciesbezirk. 

Ich  habe  die  Ausdehnung  und  die  Schichten  dieses  Bezirkes 
schon  im  ersten  Theil  der  Arbeit  so  ausführlich  beschrieben,  dass 
ich  mich  hier  kurz  fassen  kann.  Nach  Norden  wird  der  Bezirk 
begrenzt  durch  den  der  oberbayerischen  und  weiter  östlich  dnrd 
den  der  Lunzer  Facies.  Bis  zum  Salzkaromergut  haben  wir  die 
Grenze  bereits  im  vorigen  Abschnitt  beschrieben.  Sie  veriioft 
dann  nördlich  vom  Ennsthal.  übersetzt  dieses  zwischen  HieflM 
und  Altenmarkt,  folgt  den  nördlichen  Abhängen  des  Hochscbviib 
und  der  Mtlrzthaler  Kalkalpen  bis  Wiener  Neustadt.  Nach  Stöen 
bilden  die  alten  Schichten  der  Centralalpen  die  Grenze;  nor  in 
den  Radstädter  Tauern  findet  sich  ein  isolirtes  südliches  StQck. 
Am  Hochschwab  bei  Aflenz   und  bei  Johnsbach  in  der  Nähe  des 
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»Sluses  bildet  die  südliche  Grenze  der  Aflenzer  Paciesbezirk. 
;b  Osten  verschwindet  der  Faciesbezirk  in  der  Ebene  bei  Wien. 
A^as  den  Schichtenaafban  angeht,  so  kann  ich  ebenfalls  auf 
t  ersten  Theil  der  Arbeit  verweisen,  wo  sich  ein  Kapitel  aus- 
rlicb  damit  beschäftigt,  er  ist  übrigens  einfach  genug.  Zu 
erst  finden  sich  die  Wei'fener  Schiefer,  welche  in  zwei  Stufen 
fallen :  eine  untere  des  Myacites  fassaensis  (wenigstens  ist  dort 
t  Hauptlager),  und  eine  obere,  welche  durch  das  Vorkommen 
I  Naficella  costata  charakterisirt  wird.  Wo  die  Schichtenfolge 
meisten  Glieder  aufweist,  findet  sich  Ober  den  Werfener  Schie- 
n  der  alpine  Muschelkalk  in  der  Facies  des  Reichenhaller  Kal- 
>  oder  Dolomites.  Diese  Stufe  vertritt  den  unteren  Muschel- 
ik,  seltener  ist  der  normal  ausgebildete  alpine  Muschelkalk; 
r  an  wenigen  Stellen  findet  sich  der  Muschelkalk  in  Hallstätter 
cies  als  Schreyeralm-  oder  Lärcheck-Kalk  ausgebildet,  mit  fast 
iner  Ammonitenfauna,  welche  sich  aufs  Engste  an  die  des 
snischen  Muschelkalkes  anschliesst.  Diese  Facies  entspricht 
ien falls  einem  sehr  hohen  Theil  des  Muschelkalkes,  wenn  sie 
cht  z.  Th.  gar  schon  der  ladinischen  Stufe  angehört,  zu  welcher 
Dsicht  BiTTNER^)  sich  zu  neigen  scheint,  und  die  auch  ich  für 
isserordentlich  wahrscheinlich  halte,  üeber  den  Werfener  Schich- 
u  oder  auch  über  dem  Muschelkalk,  je  nachdem  dieser  erkenn- 
ir  ausgebildet  ist  oder  nicht,  baut  sich  eine  mächtige  Dolomit- 
asse auf,  welche  wir  als  Ramsaudolomit  bezeichnet  haben,  wäh- 
fnd  er  von  Anderen  früher  schon  Unterer  Dolomit  genannt 
arde.  Diese  Dolomitmasse,  welche  zum  grössten  Theile  aus 
iploporen,  zum  kleineren  aus  anderen  organischen  Resten  auf- 
iBaut  zu  sein  scheint,  kann  alle  Sedimente  zwischem  dem  Dach- 
teinkalk  und  den  Werfene  Schichten  vertreten,  doch  sind  an  den 
leisten  Stellen  die  Raibler  Schichten  als  eine  geringmächtige 
lank  (an  einigen  Stellen  nur  10 — 20  cm)  von  Halohia-Schicfern 
Fiaingrabener  Schiefern) ,  Cardit^i  -  Oolithen ,  pflanzenführenden 
»andsteinen  und  Mergeln,  sowie  als  eine  darüber  liegende,  mehr 
der  weniger  mächtige  Masse  geschichteter  Dolomite  ausgebildet, 
'eber  ihnen  baut  sich  die  Masse  des  Dachsteinkalkes  auf,  deren 
iliederung  bisher  nicht  gelungen  ist.  An  der  unteren  Grenze 
ies  Dachsteinkalkes  finden  sich,  vielleicht  einen  Theil  der  Raibler 
schichten  vertretend,  die  karnischen  Hallstätter  Kalke  mit  der 
gekannten  Sandling-  und  Feuerkogl-Fauna,  im  Dachsteinkalk  selber 
Linsen  Hallstätter  Kalkes  mit  der  bekannten  norischen  Fauna, 
i^uffallend    ist  es    immerhin,    dass   wir  wirklich   reiche  Fundorte 


2)  Ueber  die   stratigraphische  Stellung   des  Lunzer  Sandsteins   in 
der  Triasfonnation.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1897,  p.  446. 
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bisher  nicht  aus  dem  Gebiete  des  wenig  gestörten  Dacbsteiahibc 
kennen ,  sondern  nur  aus  dem  eigentlichen  HallsULtter  Kslk.  fa 
stets  in  kleine  Schollen  zerbrochen  ist. 

Ueber  dem  Dachsteinkalk  liegen  an  einigen  Stellen  die  1^ 
sener  Schichten,  meistens  als  dünnplattige  Kalke  mit  Kntm 
und  Brachiopoden  ausgebildet  und  nur  schwer  vom  Dachsteii^i 
zu  unterscheiden.  An  anderen  Orten  wird  der  Dachsteinkalk  m 
Lias  und  zwar  gewöhnlich  dem  mittleren  Lias  überlagert,  <kd 
kommt  auch  die  Ueberlagerung  durch  unteren  Lias  Tor.  ^)  fo 
bestimmte  Grenze  zwischen  dem  rhätfreien  und  dem  Rbitge^g"' 
hat  sich  bisher  noch  nicht  ziehen  lassen,  da  nur  wenige  Fi^! 
punkte  des  Khät  im  eigentlichen  Hochgebirge  der  Dachsteiikaä- 
massen  bekannt  sind.  Im  Steinernen  Meer  liegen  beide  G«^ 
sehr  nahe  aneinander. 

Zum  Rhät  dürfen  wir  die  Zlambachschichten  des  SalzkafOBC' 
gutes  wie  die  der  Scharitzkehl  bei  Berchtesgaden  rechnen;  am 
möchte  sagen,  wir  haben  in  diesen  die  Lagunenfacies  des  M 
zu  sehen;  doch  ist  das  nicht  ganz  richtig,  weil  wir  über  ^ 
Facies  des  Rhat  und  deren  Verbreitung  im  Berchtesgaden^  Br 
zirk  noch  verhältnissmässig  wenig  wissen. 

Lunzer  Faciesbezirk. 

Die  Grenzen  dieses  Bezirkes  sind,  soweit  sie  sich  Iwr.' 
feststellen  lassen,  schon  im  ersten  Tbeil  dieser  Arbeit  angege^ 
worden,  wenigstens  die  Südgrenze,  welche  z.  Tb.  mit  der  }s&^ 
grenze  des  Berchtesgadener  Bezirkes  zusammenfällt.  Die  «^ 
liebe  Grenze  ist  noch  unbestimmt,  sie  muss  irgendwo  im  m^ 
liehen  Salzkammergut  liegen.  Nach  Osten  erstreckt  sich  *^- 
Facies  bis  in  die  Gegend  von  Wien,  ihre  Grenze  fällt  dort  lim- 
lieh  genau  mit  derjenigen  der  Alpen  überhaupt  zusammen.  I^j 
Norden  wird  der  Faciesbezirk  durch  die  Zone  der  Kreide-  rid 
Tertiärabiagerungen  begrenzt,  welche  den  Nordrand  der  Ali^ 
und  das  Alpenvorland  zusammensetzen. 

Was  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  betrifft,  so  fioöeii 
wir  zu  Unterst  die  Werfener  Schiefer,  und  zwar  in  derjenigen  Aiß- 
bildung,  welche  sich,  wie  im  Bezirke  der  Berchtesgadener  Facies 
auch  hier  in  2  Theile  gliedern,  einen  unteren,  sandig-schiefer^^ 
und  einen  oberen,  mehr  kalkigen.  Ueber  diesen  liegt  der  Bei- 
chenhaller  oder  Gutensteiner  Kalk.  Die  Identität  dieser  bei<^ 
Kalke  ist  neuerdings  durch  Bittnbr^)  nachgewiesen  worden,  vei- 


*)  Siehe  auch  v.  Krafft's  Arbeit  über  den  Lias  des  Ha|«D- 
gebirges. 

')  Ueber  die  Auffindung  der  Fauna  des  Reichenhaller  Kalkes  ifl 
Gutensteiner  Kalke  bei  Gutenstein.  Verh.  k.  k.  geoL  R.-A.,  189^i 
No.  10,  p.  201. 
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)CT*  heute  die  Reichenlialler  Kalke  definirt  „als  die  unterste  Ab- 
leilung  der  Gutensteiner  Kalke,  welche  durch  eine  besondere. 
enn  auch  sehr  ärmliche  und  indifferente ,  so  doch  ausserordent- 
cli  constante  und  weit  yerbreitete,  in  der  ganzen  Erstreckung 
er  österreichischen  Nordkalkalpen,  vom  Fürstenthume  Liechten- 
Lein  im  Westen  bis  zur  Burg  Liechtenstein  bei  Mödling  -  Wien 
n  Osten  nachgewiesene  Fauna,  die  sog.  Reichenhaller  Fauna, 
hai^kterisirt  wird.^  Dem  stimme  ich  vollkommen  bei,  nur 
lOchte  ich  die  Angabe  über  die  geographische  Verbreitung  etwas 
aoditiciren;  in  Vorarlberg  sind  die  Reichenhaller  Kalke  nicht 
lacbgewiesen.  Was  Skuphos  als  „Schichten  mit  Natica  sta- 
ieff«i>  PiCHL.*  bezeichnete,  gehört  den  Werfener  Schichten  an*); 
Lucfa  hat  man  in  diesen  Schichten  niemals  Natica  stanensis  Pighl. 
gefunden,  dagegen  echte  Buutsandstein-Fossilien.  Es  ist  bedauer- 
ich ,  dass  durch  Skuphos'  falsche  Identificirung  dieser  Schichten 
mit  den  Myophorien  -  Schichten  Rothplbtz'  ein  Irrthum  hervor- 
prüfen  worden  ist.  Ich  wiederhole,  dass  echte  Reichen- 
haller Kalke  in  Vorarlberg  bis  heute  nicht  nachgewie- 
sen sind  (vergl.  das  Kapitel  über  den  Reichenhaller  Kalk  im 
ersten  Theil  dieser  Arbeit). 

Ueber  dem  Reichenhall-Gutensteiner  Kalk  liegen  die  Reiflinger 
Kalke,  deren  unterer  Theil  nach  v.  Arthabbr  die  Zone  des  Ce- 
rcUttes  binodosus  vertritt,  während  die  untere  Partie  der  oberen 
Reiflinger  Kalke  als  Zone  des  Cer,  irinodosus  anzusehen  ist. 
Aber  auch  die  Schreyeralm- Schichten  sind  hier  entwickelt,  wie 
uns  BiTTMERS  Fund  des  Ptychites  fi&mosus  im  grauen,  grQn- 
flaserigen  Kalk  des  Gamssteines  beweist. 

Im  oberen  Theil  der  Reiflinger  Kalke  treten  Mergelschiefer 
mit  Hälobia  Lommeli  auf,  welche  also  die  ladinische  Stufe  ein- 
leiten. Darüber  liegen  die  Aonschiefer.  Die  weitere  Gliederung 
dieser  Schichten  der  ladinischeu  Stufe  ist  oben  (pag.  712)  aus- 
führlich besprochen  worden.  Dort  ist  auch  gezeigt,  weshalb  die 
oberen  Reiflinger  Kalke  und  die  Aonschiefer  als  gleichalterig  mit 
den  Partnach-  und  den  Wengen-Gassianer  Schichten  anzusehen 
sind.  Die  Kalkalgenriffe,  welche  in  der  oberbayerischen  Facies 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  sind  im  Lunzer  Gebiet  nicht  vor- 
handen, hier  finden  wir  nur  die  Kalkmergelfacies.  welche  sich  in 
ihrem  Aussehen  sehr  derjenigen  des  alpinen  Muschelkalkes  der 
gleichen  Region  nähert.  Nur  bei  Weyer  treten  Kalke  auf,  welche 
den  Wettersteinkaiken  zu  entsprechen  scheinen,  doch  ist  leider 
dieses  westliche  Grenzgebiet  recht  unbekannt  und  zu  wenig  durch- 
forscht. 


*)  Vergl.  BÖSE,  1.  c,  Engadin,  p.  605. 
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Ueber  der  ladinischen  Stafe  bauen  sich  der  Reihe  nadi 
Raiugrabener  Schiefer,  Lanzer  Sandstein  und  Opponitzer  KiB( 
welche  die  Raibier  Stufe  vertreten.  Ueber  diesen  finden  wir 
Hauptdolomit,  welcher  wenig  von  dem  oberbayerischen  abiEäcU; 
Der  obere  Theil  wird  oft  durch  Kalke  eingenommen,  welche 
als  uiederösterreichischen  Dachsteinkalk  bezeichnet ;  doch  «Ire  «i 
besser,  um  MissverstAndnisse  zu  vermeiden,  den  Namen  in  Plattet* 
kalk  umzuwandeln,  oder  einen  neuen  Namen  zu  wählen. 

Die  Hauptdolomit -Stufe  wird  vom  Rh&t  Qberlagert.  desMl 
Ausbildung  ganz  mit  derjenigen  in  Oberbayern  fibereinstiffiat 
echte  Kössener  Mergel  und  Rhätische  Kalke  bilden  die  ßesUJi^ 
theile  dieser  Stufe;  auch  hier  wird  man  aber  wohl  die  Bezeich- 
nung ^oberer  Dachsteinkalk ^  aufgeben  mOssen. 

Aflenzer  Faciesbezirk. 

Ueber  diesen  kleinen,  aber  wichtigen  Faciesbezirk  wiss« 
wir  wenig,  um  Grenzen  und  Gliederung  eingehend  darstelleo  n 
können.  Er  bildet  offenbar  einen  schmalen  Streifen  zwiscbe 
dem  Gesäuse-Hochschwab  und  den  krystallinischen  Schichten  lod 
paläozoischen  Schiefem  der  Centralalpen.  Viel  mehr  Iftsst  sk£ 
gegenwärtig  über  die  Grenzen  noch  Nichts  sagen;  doch  ist  Eioigei 
tlber  die  Nordgrenze  des  Bezirkes  im  ersten  Theil  dieser  Arbct 
mitgetbeilt  worden. 

Auch  hier  scheint  die  Reihenfolge  mit  Werfener  Scbieb/6' 
und  dem  darüber  lagernden  Gutensteiner  Kalk  zu  beginnen,  wdck 
letzterer  nach  oben  in  dunklen  und  weiterhin  in  hellen  Dolanit 
übergeht.  Bei  Aflenz  folgen  dann  dunkle  mit  scbieferigen,  m^- 
geligen  Zwischenlagern  wechselnde  Gesteine.  Besser  ist  die  ladi 
nische  Stufe  bei  Johnsbach  ausgebildet.  Dort  findet  man  donkle 
Kalke  und  Mergel  mit  Koninckina  Leonharäi  Ueber  dieses 
folgen  direct  die  Raingrabener  Schiefer  mit  Haiobia  rugosa  uhI 
weiter  aufwärts  die  Hüpflinger  Kalke,  welche  beiden  Scbichtea 
die  Raibier  Stufe  vertreten.  In  welcher  Weise  nun  die  jflDgeroi 
Schichten  ausgebildet  sind,  darüber  lässt  sich  heute  noch  nichts 
Sicheres  sagen. 

Die  wichtigsten  Unterscheidungs-Merkmale  der  Faciesbezirka. 

Da  wir  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  kurz  die  Grenzt 
zwischen  den  einzelnen  Bezirken  und  die  Ausbildung  der  Scbicii* 
ten  in  jedem  derselben  dargestellt  haben,  so  bleibt  noch  Qbrig, 
hier  hervorzuheben,  wodurch  sich  die  Bezirke  von  einander  anter. 
scheiden.  Die  Hauptrolle  spielt  hier  natürlich  der  Gesammt- 
habitus;    in  zweiter  Linie  kommt    die  besondere  Ausbildung  da- 
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ner  Stafen  in  Betracht;  beides  drückt  sich  auch  im  Charakter 
*  L*andschaft  aus.  Deshalb  haben  ähnliche  Bezirke  aach  ahn- 
tie  Ltjuidschaftsbilder.  Der  Gesammtiiabitus  lässt  sich  schwer 
icbreiben.  wir  müssen  hier  als  Unterscheidungsmerk-male  die 
»oudere  Aasbildung  einzelner  Stufen  heranziehen,  da  sich  der 
bitus  nur  in  der  Praxis  kennen  lernen  lässt.  Vorangeschickt 
L  hier,  dass  ich  mich  im  Folgenden  der  Bittmer  sehen  Bezeich- 
n^eo  für  die  natürlichen  lithologischen  Gruppen  bedienen  werde, 
e    man  sie  in  der  angehängten  Tabelle  6ndet. 

Wir  beginnen  wiederum  im  Süden.  Der  Osten  des  süd- 
>inen  Faciesbezirkes  ist  ausgezeiciuict  durch  das  VorheiTschen 
Her  Dolomitmassen  in  der  unteren  wie  in  der  oberen  Ealk- 
uppe.  der  Westen  durch  das  VorheiTSchen  von  grauem  Kalk 
der  unteren  und  Dolomit  in  der  oberen  Kalkgruppe.  Für  den 
nzeu  Süden  ist  das  Vorkommen  von  Tuffen  in  der  unteren 
alk-  und  in  der  mittleren  kalkarmen  Gruppe  bezeichnend.  Wäh- 
nd  aber  der  Osten  eine  normale  Ausbildung  des  Buntsandsteins, 
ir  unteren  kalkarmen  Gruppe,  aufweist,  besitzt  der  Westen  eine 
dcbe,   die  viel  mehr  Mergel  und  Kalk  enthält. 

Der  Bündener  Faciesbezirk  zeigt  uns  vor  Allem  eine  ganz 
bweicbende  Facies  des  Buntsandsteins,  doch  kommen  diese  Con- 
lomerat«  und  Sandsteine  nicht  blos  einem  Bezirk  zu  und  sind 
I  Folge  dessen  auch  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal  zu  ver- 
erthen.  Bezeichnend  ist  hier  vielmehr  im  Süden  das  Vorherr- 
cbea  von  Dolomiten  in  der  unteren  wie  in  der  oberen  Kalkgruppe 
nd  zwar  von  Dolomiten,  welche  sich  äusserlich  erheblich  von 
eujenigen  des  südalpinen  Bezirkes  unterscheiden;  sie  zeichneu 
ich  vor  Allem  constant  durch  dunklere  Farbe  aus.  Auch  die 
Lasbildung  in  Vorarlberg  weicht  von  derjenigen  der  anderen  Be- 
irke  ab,  besonders  durch  die  petrographische  Ausdehnung  des 
^rlbergkalkes.  doch  muss  man  gerade  in  diesem  Bezirk  auch  den 
illgemeinen  Habitus  berücksichtigen. 

Der  oberbayerische  Faciesbezirk  zeichnet  sich  vor  Allem 
lurch  die  mächtigen  dickbaukigcn,  hellen  Kalke  in  der  ladinischeu 
^tufe  aus,  die  wir  sonst  nirgends  finden;  nur  der  Esinokalk 
Ihnelt  ihnen,  ist  aber  dunkler.  Ueberhaupt  unterscheidet  sich 
gerade  die  Ausbildung  der  unteren  Kalkgruppe  von  derjenigen 
aller  übrigen  Bezirke,  doch  ist  auch  eine  starke  Abweichung  in 
der  mittleren  kalkarmen  Gruppe  nicht  zu  verkennen.  Auffällig 
ist  in  diesem  Bezirk  der  Wechsel  zwischen  starken  Kalkmassen 
und  bedeutenden  Mergel-  oder  Sandstein- Ablagerungen.  Man  kann 
hier  4  kalkarme  Gruppen  aufstellen  (Werfener  Schiefer,  Partnach- 
schichten, Raibler  Schichten,  Kössener  Schichten)  und  4  Kalk- 
gmppen    (Alpiner    Muschelkalk,    Wettersteinkalk,    Hauptdolomit, 
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Rbätischer  Kalk),  Gnippen,  die  fast  in  dem  ganzeD  Benrk  m 
stant  sind. 

Dagegen  weist  der  Berchtesgadener  Bezirk  einen  Tiel  for 
geren  Gesteinswechsel  auf;  in  ihm  ist  die  Lage  der  Dotooi-  n 
Kalkmasse  gerade  umgekehrt,  wie  im  vorhergehenden.  WUra 
in  Ober- Bayern  die  Kalkmasse  in  der  unteren  Kalkgmppe  fkc 
befindet  sie  sich  im  Berchtesgadener  Bezirk  in  der  oberes.  Fi 
gekehrt  ist  es  mit  der  Dolomitmasse.  Hierdurch  sind  dean  m. 
mancherlei  Verwechselungen  entstanden.  Bezeichnend  ist  f 
diesen  Bezirk  die  eigenartige  dolomitische  Ausbildung  d«-  m 
teren  Kalkmasse,  das  Zusammenschrumpfen  der  mittleren  kaD 
armen  Gruppe  (oft  auf  wenige  Centimeter)  und  die  miditi^ 
Kalkgebilde  in  der  oberen  Kalkgruppe. 

Der  Lunzer  Bezirk  findet  sein  unterscheidendes  Merksj 
hauptsächlich  in  dem  Fehlen  der  mächtigen  Riffkalke  der  laäe 
sehen  Stufe,  sowie  in  der  grösseren  Mächtigkeit  der  rnnttkn 
kalkarmen  Gruppe. 

Dasselbe  ist  im  Afienzer  Bezirk  der  Fall,  welcher  i^ 
den  Berchtesgadener  vom  Lunzer  getrennt  wird;  doch  falks  c^ 
im  Afienzer  Bezirk  auch  die  eigenartigen  Hflpfiinger  Kalke  in  i\ 
Raibler  Stufe  auf. 

Wie  sehen  also ,  dass  die  Haupt  •  Unterscheidungsmerteal 
fast  aberall  hauptsächlich  in  der  unteren  Kalkgruppe  und  id  gj 
mittleren  kalkarmen  Gruppe  auftreten.  Diese  sind  ja  die  Gr^ 
pen.  welche  der  Gliederung  sowie  der  Vergleichung  mit  aasse 
alpinen  Vorkommnissen  die  grössten  Hindemisse  in  den  Weg  p 
legt  haben,  und  gerade  sie  sind  auch  bezeichnend  für  die  alpn 
Ausbildung,  wo  in  diesem  FaUe  allerdings  noch  die  obere  Kifl 
gruppe  hinzukommt.  Die  untere  und  die  obere  kalkarme  Gni|i 
bietet  dagegen  viel  weniger  Schwierigkeiten. 

Uebrigens  scheint  in  Europa  die  hier  beschriebene  Aos^i 
düng  der  unteren  Kalkgruppe  auf  die  Alpen  beschränkt  ze  se:i 
Allerdings  wissen  wir  ja.  dass  die  Carrara  -  Marmore  des  u^ 
liehen  Appenin  wahrscheinlich  der  ladinischen  Gruppe  aogeböm 
also  dem  Wettersteinkalk  entsprechen,  dem  sie  am  meisten  lo?^^ 
lieh  ähneln,  besonders  dort,  wo  sie  weniger  stark  umgewin<W 
sind  Im  Stlden  von  Italien  ^)  finden  wir  zwar  auch  noch  BH 
kalke  in  der  ladinischen  Stufe,  und  zwar  solche,  die  äosseHic 
dem  Esinokalk  ähneln,  aber  sie  sind  wenig  mächtig  and  £ 
Mergelschiefer  der  ladinischen  Stufe  werden  durch  petrognpbis^ 
abweichende  Kieselschiefer  ersetzt,    wie  sie  uns    aus   der  tlp««^ 

*)  Siehe  die  Arbeiten  von  de  Lorbnzo,  ausserdem  die  tob  ß*^ 
und  von  Di-Stepano. 
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las  unbekannt  sind.  Die  Kieselkalke,  welche  sie  anterlagern, 
Lnnem  zwar  an  gewisse  Varietäten  der  Bacbensteiner  Kalke  und 
r  JPartnachscbicbten.  ohne  dass  man  sie  jedoch  direct  mit  diesen 
BQtificiren  könnte.  Die  Raibler  Stufe  scheint  als  Dolomit  aus- 
bildet zu  sein,  jedenfalls  ist  kein  kalkarmes  Aequivalent  ffir  sie 
xhanden.  Erst  die  oberste  Abtheilung  der  Trias  (vom  Rhät 
i^^esehen)  nähert  sich  der  alpinen  Ausbildung,  weshalb  wir  sie 
icb  als  Hauptdolomit  bezeichnet  haben,  die  Fauna  dieser  Abla- 
^rang  stimmt  mit  derjenigen  des  lombardischen  Hauptdolomits 
>erein.  So  sehen  wir,  dass  auch  hier  die  Abweichung  haupt- 
icblich  in  der  ladinischen  Stufe  zu  finden  ist. 

Die  Phasen  des  Triasmeeres  in  den  Ostalpen. 

Tor  einigen  Jahren  hat  v.  Wöhrmann  versucht,  die  einzelnen 
[ebangen  und  Senkungen,  welche  der  Boden  der  Alpenregion  zur 
^'riaszeit  erfahren  hat,  darzustellen.  Er  ging  dabei,  meiner  An- 
icht  nach,  viel  zu  sehr  auf  Details  ein;  unsere  Detailkenntnisse 
ind  noch  zu  dürftig,  als  dass  wir  die  Entwickelung  jedes  ünter- 
lorizontes  in  jedem  Theil  der  Alpen  darstellen  könnten,  ausser- 
lem  wusste  v.  Wöhrmann  die  Bedeutung  des  Berchtesgadener 
^aciesbezirkes  nicht  zu  würdigen.  Wir  werden  uns  daher  an 
lieser  Stelle  mit  den  Phasen  des  Triasmeeres  in  den  Ostalpen 
nur   ganz  im  Allgemeinen  beschäftigen  können. 

Die  Triasperiode  beginnt  in  den  Alpen  mit  einer  energischen 
Hebung,  welche  allerdings  im  Westen  bis  in's  Perm  zurückreicht. 
Die  Hebung  ist  im  Nordwesten  energischer  als  im  Osten  und 
Saden.  Im  Nordwesten,  d  h.  in  GraubOnden,  Vorarlberg  und 
Nord -Tirol,  bilden  sich  grobe  Couglomerate  und  Sandsteine,  nur 
an  wenigen  Stellen  kommt  es  zur  Bildung  von  Mergelschiefem, 
nirgends  zu  einer  von  Kalken.  Ganz  anders  liegt  es  in  den 
übrigen  Theilen  der  Ostalpen.  Hier  beginnt  die  Trias  mit  san- 
digen Schiefern,  und  nach  oben  stellen  sich  bereits  mergelige  und 
kalkige  Bildungen  ein.  Dieses  weist  darauf  hin,  dass  die  He- 
bung und  hauptsächliche  Bildung  von  Landmassen  im  Westen 
erfolgte.  Aus  dem  Nordwesten  zieht  sich  nun  die  Hebung  gegen 
Südwesten ;  nämlich  zu  Beginn  der  Zeit  des  alpinen  Muschelkalkes, 
in  den  übrigen  Gebieten  tritt  eine  leichte  Senkung  ein.  In  der 
Lombardei  und  Südwest- Tirol  finden  wir  im  Muschelkalk  noch 
Randige  Bildungen,  im  höchsten  Theile  des  Ober-Engadin  fehlt 
der  Muschelkalk  überhaupt.  Zur  Zeit  des  oberen  Muschelkalkes 
fand  jedoch  die  Senkung  ganz  allgemein  statt,  nur  das  Ober- 
Engadin  ist  davon  ausgenommen.  Es  entwickelte  sich  ein  reiches 
Thierleben,    und  an  manchen  Stellen  begann  bereits  die  Bildung 
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jener  Algenrife  oder  wohl  besser  Algenblöcke,  welche  ftr  ii 
ladinische  Periode  so  bezeichnend  sind.  Ich  kann  den  Aosdni 
RifT  nur  im  aneigentlichen  Sinne  anwenden,  indem  ich  damit 
Kalkmasse  bezeichne,  welche  sich  Qher  die  sie  omgebende  Ha^ 
nnd  Taf niederschlage  erhebt,  während  man  sonst  bei  dem  Begrä 
Riflf  zugleich  an  steile  Abstflrze  der  Ränder  denkt.  Diese  Alpi- 
riffe,  in  denen  jedenfalls  auch  eine  reiche  Fanna  lebte,  bedien 
zur  Moschelkalkzeit  sich  an  einzelnen  Stellen  Südwest  -  Tmä 
Graobflndens,  im  östlichen  Ober-Bayern,  and  dem  ganzen  Berrkies- 
gadener  Faciesbezirk  zu  bilden.  Theilweise  reicht  die  BiWasc 
bis  zur  oberen  Grenze  der  Werfener  Schiefer,  theils  begieat  ?« 
erst  im  oberen  Muschelkalk.  Beim  Beginne  der  ladinischen  Zä 
werden  die  Bewegungen  der  Erdkruste  im  Süden  stärker,  danrt 
sind  starke  Eruptionen  verbunden,  deren  Tuffmaterial  den  Anfit: 
dieser  Zeit  bezeichnet.  Im  Westen  und  Norden  dagegen  seizes 
sich  die  Ralkbildungen  bis  in  die  ladinische  Zeit  fort,  am  d«a 
in  Mergelbilduugen  überzugehen,  was  darauf  hindeutet,  dass  dj» 
Festland  jetzt  weiter  entfernt  ist,  so  dass  sich  Schlamm  bilde« 
kann.  Die  Algenriffe  wachsen  stetig  fort  und  verbreiten  ad 
bald  nach  den  Seiten.  Im  jüngeren  Theil  der  ladinischen  Zä* 
bilden  die  Algenriffe  in  Süd -Tirol  und  der  Lombardei  eine  n 
sammenhängende  Masse,  ebenso  in  Graubünden,  Vorarlberg.  Nortl- 
Tirol,  Ober-Bayern  und  Salzkammergut,  um  sich  dann,  als  lang- 
gestreckte Zunge  den  Centralalpen  parallel  und  an  Breite  gega 
Osten  abnehmend,  bis  Wien  zu  erstrecken.  Nördlich  nnd  sOdlicb 
von  dieser  grossen  Zunge  befindet  sich  tieferes  Meer,  in  dem  sich 
Schlammabsätze  bilden.  Auch  im  Südosten  bilden  sich  solche 
tieferen  Stellen,  wo  Algenriffe  fehlen.  Am  Ende  der  ladinisdieo 
Zeit  beginnt  im  Westen  wiederum  eine  Hebung.  Im  ganzen  west- 
lichsten Theil  der  Ostalpen  beginnen  Sandsteinabsätze,  diese  He 
bung  nimmt  nach  Osten  zu,  so  dass  sich  im  mittleren  Theilc  der 
Raibler  Zeit  überall  Sandsteine  bilden.  Die  Raibler  Zeit  ist  eine 
Periode  energischer  Gebirgsbildnng.  Am  Ende  der  Raibler  Zeit 
tritt  wieder  eine  ruhige  Senkung  ein  nnd  es  bilden  sich  die 
grossen  Kalkmassen,  welche  wir  als  Raibler  Kalk,  Dachsteiukalk. 
Hauptdolomit  u.  s.  w.  kennen  gelernt  haben.  Diese  Kalkdolofflit* 
massen  sind  nur  au  wenigen  Stellen  die  directe  Fortsetzung  der 
Algenriffe;  in  anderen  Theilen  mögen  Korallen  nnd  andere  Tbiert 
sich  hauptsächlich  an  dem  Aufbau  betheiligt  haben,  wenn  aoci 
das  Vorhandensein  wirklicher  Korallenriffe  heute  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist.  Jedenfalls  bildet  sieb  sfl^* 
lieh  nnd  nördlich  von  den  Centralalpen  eine  ziemlich  einheitliche 
Kalkdolomitplatte.  Damit  beginnen  die  Faciesgrenzen  zu  Ter* 
schwinden  oder  besser  sich  zu  verschieben.    Noch  reicht  im  W 
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»  Meer  an  einzelnen  Stellen  bis  in  die  Ceutralalpen ,  aber  es 
len  die  scharf  abgegrenzten  Faciesbezirke  der  mittleren  Trias, 
xm  dass'  sieb  der  Hanpttheil  des  Berchtesgadener  Bezirkes  so 
it  von  den  anderen  Theilen  unterscheidet,  dass  er  noch  kalkige 
düngen  aufweist.  Aber  einzelne  Tlieile  gerade  dieses  Bezirkes 
filmen  sich  Aber  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  erheben,  so 
»s  die  Meeresbrandung  zu  erodiren  anfängt;  es  entstehen  Höh- 
igen und  Gruben,  wie  sie  Derjenige  beobachten  kann,  welcher 
Ute  bei  Ebbe  vom  Hafen  bei  Livorno  nach  Süden  am  Strande 
tlang  geht,  oder  wie  man  sie  auch  an  Theilen  der  englischen 
iste  sieht.  Nach  Norden  liegt  dagegen  ein  tieferer  Bezirk,  der 
3  normalen  Absätze  von  Schlamm  und  Kalk  gestattet.  Local 
^bt  es  auch  an  anderen  Punkten  rhätfreie  Gebiete,  nämlich  da, 
>  bereits  Kalkbarrieren  bestehen,  die  nun  zu  stark  gehoben  sind, 
8  dass  sich  thierisches  Leben  darauf  entwickeln  könnte  (Vils- 
ohenschwangau).  Am  Ende  der  Triaszeit  erhebt  sich  der  Kern 
ir  Alpen  noch  mehr,  das  Meer  tritt  weiter  zurQck  und  damit 
ird  die  Juraperiode  eingeleitet. 

Ueber  das  Verhältniss  der  alpinen  zur  germanischen  Trias. 

Nur  ungern  widme  ich  diesem  Gegenstande  noch  ein  beson- 
eres  Kapitel,  aber  es  ist  in  den  letzten  Jahren  so  viel  daraber 
isputirt  worden,  dass  ich  gezwungen  bin,  wenigstens  die  Gründe 
nzoführen,  weshalb  ich  nicht  darüber  sprechen  möchte. 

Man  hat  von  Anfang  an  das  Bestreben  gehabt,  die  alpine 
>ias  nach  dem  Schema  der  deutschen  zu  gliedern,  man  ver- 
gleiche nur  die  älteren  Arbeiten,  wie  z.  B.  v.  GOmbel's  Beschrei- 
mng  des  bayerischen  Alpengebirges.  Das  war  ein  natürliches 
Streben,  da  die  germanische  Trias  genau  bekannt  und  ihre 
i^aona  fOr  jene  Zeit  eingehend  genug  studirt  war.  Doch  die 
identificirung  wollte  nicht  recht  gelingen.  Schon  Bbnbcke  ^)  sagte 
lamals:  „Unter  allen  zwichen  alpinen  und  ausseralpinen  Trias- 
jilduDgen  gezogenen  Parallelen  hat  keine  eine  gleiche  Anerken- 
inng  gefunden,  als  die  von  Oppbl  und  Subss  zuerst  ausge- 
sprochene Gleichstellung  der  Kössener  Schichten  und  der  obersten 
Keuperschichten  Schwabens.  Mit  Recht  bezeichnet  man  auch  das 
Jahr  1 856  als  ein  epochemachendes  in  der  Geschichte  der  Alpen- 
Geologie.  Seitdem  sind  mancherlei  weitere  Versuche  gemacht 
worden,  auch  die  tiefer  liegenden  Schichten  in  Uebereinstimmung 
zu  setzen,  ohne  dass  man  jedoch  viel  weiter  gekommen  wäre,  als 
die  drei  ausseralpinen  Glieder  der  Trias  im  Grossen  und  Ganzen 

^)  üeber  einige  Muschelkalk  •  Ablagerungen  der  Alpen.  Geogn.- 
paläont  Beiträge,  U,  p.  62. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


754 


wiederznerkenneD.  Auch  dies  gilt  eigentlicb  nur  toq  dem  beia 
Sandstein  und  dem  Muschelkalk,  denn  der  alpine  Keaper  tr^ 
in  sich  selbst  nur  wenig  Kennzeichen ,  welche  an  aasseralpiae  S- 
dnngen  gleichen  Namens  erinnern.^ 

Diese  Worte  haben  noch  hente  im  allerweitesteu  Sinne  Gel- 
taug;  alle  bisher  versochten  Identificirungen  fftr  die  Scfaidita 
zwischen  Bnntsaudstein  und  Rhät  sind  mehr  oder  mind»  uf 
Wahrscheinlichkeiten  begründet,  wirklich  stricte  Beweise  sind  te 
heute  nicht  geliefert  worden.  Wir  werden  darauf  noch  zirid- 
kommen.  Vorerst  aber  sei  mir  die  Frage  gestattet,  weshalb  wi: 
so  eifrig  suchen  die  deutsche  mit  der  alpinen  Trias  zu  pait&*- 
lisiren.  Früher,  ais  man  nur  die  germanische  Trias  nebeo  der- 
jenigen der  Alpen  kannte,  war  das  wohl  berechtigt,  aber  hette. 
wo  wir  wissen,  dass  die  alpine  Trias  die  normale  Ansbildaog  aif 
dem  grössten  Theil  der  Erde  ist,  heute,  wo  wir  die  Triasg^*" 
Nord- Amerikas,  Oceaniens  und  Asiens  kennen  gelernt  babeo.  i^ 
es  doch  eigentlich  ein  Unding,  diese  ungeheuren  Bezirke  mß. 
jenem  kleinen  Gebiet  im  Innern  Europas  parallelisiren  zu  wote 
Ich  meine,  das  Wichtigste  ist  für  uns.  die  alpine  Trias  zu  gik- 
dern  und  ihre  verschiedenen  Facies  zu  erkennen.  Von  dieser 
Gliederung  ausgehend,  könnten  wir  versuchen,  eine  Parallele  in 
der  germanischen  Trias  aufzustellen.  Deshalb  gehört  auch  &t 
alpine  Ausbildung  in  den  Lehrbüchern  an  die  erste  Stelle.  Dk 
alpine  Trias  hat  sich  durch  ihre  Bedeutung  eine  so  wichtige  Stel- 
lung in  der  Stratigraphie  erzwungen,  dass  sie  wohl  ein  elgeo^s 
Eintheilungsprincip  verlangen  kann.  Es  müsste  ja  überhaupt  er^ 
nachgewiesen  werden^  dass  die  Grenzen  der  Schichten  zeitlicJi  in 
der  alpinen  und  der  germanischen  Trias  zusammenfallen.  Möglich 
ist  das  wohl,  aber  gewiss  ist  es  keineswegs.  Wir  haben  in  des 
Alpen  eine  Fünftheilung  nach  Gesteinen,  eine  Sechstheilung  aacl 
Schichten.  In  der  germanischen  Trias  haben  wir  zwar  auch  viä 
Schichten  eine  Fünftheilung,  dagegen  eine  Dreitheilung  nach  Ge- 
steinen. Ausserdem  entsprechen  die  einzelnen  Horizonte  der  ger- 
manischen Trias  in  Mächtigkeit  keineswegs  denjenigen  der  Alpea. 
was  die  Schwierigkeit  noch  bedeutend  erhöht.  Wollten  wir  die  ger- 
manische Trias  nach  dem  Princip  eintheilen,  welches  wir  in  dca 
Alpen  befolgen,  so  würden  wir  nur  zu  einer  Dreitheilung  gehingeB. 
nämlich  Buntsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper,  die  sich  unm^g* 
lieber  Weise  mit  der  Fünftheilung  der  Alpen  in  üebereinstiminBng 
bringen  Hesse;    das  bat   in  neuerer  Zeit  auch  Philippi^)   betont. 


*)  Die  Faima  des  unteren  Trinodosus -DolomitA  vom  Uülmerfeld 
bei  Schwieberdingen  und  des  sog.  „Cannstatter  Kreidemergels."  Jahres- 
hefte  des  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württemberg,  1898,  p.  218 
und  228. 
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mflssen  aber  wiederholen,    das  keinerlei  Nöthigung   besteht. 

alpine  Trias  nach  dem  Schema  der  germanischen  zu  gliedern; 
n  die  alpine  Trias  ist  von  unendlich  grösserer  Bedeutung  als 
germanische;  wenn  also  überhaupt  ein  einziges  Schema  durch- 
klirt  werden   soll,    so  muss   das    der  germanischen  Trias  dem 

alpinen  angepasst  werden  und  nicht  umgekehrt. 
Dies  ist  ein  Grund  fOr  mich,  die  Parallelisirung  der  beiden 
ssen  Facies  nicht  so  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  wie  dies 
röhnlich  geschieht.  Ein  zweiter  Grund  liegt  darin,  dass  un- 
c  Kenntniss  der  alpinen  und  der  germanischen  Triasformen 
e  höchst  verschiedenartige  ist.  Vor  Allem  sind  die  alpinen 
ten  den  germanischen  durchaus  nicht  gleich werthig.    Bevor  wir 

eine  Vergleichung  der  Faunen  gehen  können,  müssen  die  ger- 
ni  sehen  Formen  von  Grund  aus  neu  beschrieben  und  abgebildet 
rden.  beruht  doch  die  Umgrenzung  mancher  Arten  ganz  auf 
adition.  Andererseits  kennen  wir  von  der  alpinen  Fauna  nur 
•»timmte  Theile.  Der  Buntsandstein,  der  alpine  Muschelkalk  der 
»rdalpen,  der  Wettersteinkalk,  der  Esinokalk,  der  Hauptdolomit, 
s  Rbät  sind  paläontologisch  ungenügend  bekannt.  Gewiss  liegen 
IS  die  sorgfältigen  Beschreibungen  von  Bittmer.  Salomon,  Kittl, 

Böhm,  Koken  etc.  vor,  aber  das  ist  doch  nur  ein  geringer  Theil, 
e  Jeder  weiss,  der  sich  mit  der  Bestimmung  alpiner  Formen  zu 
»schäfiigen  hat. 

Dies  sind  Bedenken,  welche  es  uns  wohl  begreiflich  machen, 
ISS  bisher  bei  der  Vergleichung  der  germanischen  mit  der  alpi- 
in  Trias  keiner  zu  einem  rechten  Resultat  gekommen  ist.  Mir 
^beint  das  Wichtigste,  dass  wir  vor  Allem  zu  einer  Gliederung 
er  alpinen  Trias  gelangen,  welche  von  allen  Seiten  anerkaimt 
nd  vor  Allem  auch  von  den  Lehrbüchern  angenommen  wird.  Man 
?he  doch  nur  die  beiden  Tabellen  in  Credner  s  Elemente  der 
reologie  (8.  Aufl.,  1897,  p.  552  u.  553).  da  stehen  die  Buchen- 
teiner Schichten  einmal  in  der  noriscben  Stufe  (richtiger  ladi- 
iscben),  das  andere  Mal  im  Muschelkalk;  da  ist  das  eine  Mal 
ier  Marmolatakalk  eine  Facies  der  Weugen-Cassianer  Schichten, 
AS  andere  Mal  liegt  er  unter  diesen  beiden.  In  Wirklichkeit 
lommt  bei  allen  neueren  gründlichen  Untersuchungen  wieder  die 
ilte  Gliederung  y.  Hauer's  zur  Geltung.  Ich  habe  auf  der  bei- 
legebenen Tabelle  gezeigt,  wie  die  Schichten  auf  Grund  von 
SpecialuDtersuchungen  in  den  einzelnen  Theilen  gegliedert  wur- 
ien.  und  habe  gezeigt,  wie  diese  Gliederangen  mit  einander  in 
Binklang  zu  bringen  sind.  Dabei  bin  ich  zu  denselben  An- 
ichaunngen  wie  der  grösste  Theil  der  im  Felde  arbeitenden  Alpen- 
geologen  gelangt,  wenn  auch  einzelne  kleine  Differenzen  vorliegen 
mögeu. 
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Ich  schlage  nun  vor,  eine  sechstheilige  Stufengliedenus  d 
alpinen  Trias  anzunehmen  und  diese  wiederum  in  drei  Tbeile  i 
theilen,  ganz  unabhängig  von  der  Gliederung  der  germtnisd^ 
Trias  und  zwar  in  folgender  Weise: 


Stufen. 

Lithologische  Hauptgrappen. 

Bhätische  Stufe 

Obere  kalkarme  Gruppe       y 
(Kössener  Gruppe) 

Obere 
Trias 

Norische  Stufe 

Obere  Kalkgruppe           j^ 
(Hauptdolomit  -  Gruppe) 

Kamische  Stufe 

Mittlere  kalkarme  Gruppe      ^r 
(Raibler  Gruppe)             , 

Mittlere 

Ladinische  Stufe 

Ladinische 
Gruppe               Untere        '  ^ 

Trias 

Recoaro  -  Stufe 

Recoaro-          Kalkgruppe 
Gruppe 

Untere 
Trias 

Buntsandstcin-Stufe 

Untere  kalkarme  Gruppe       j 
(Werfener  Gruppe) 

l 


Diese  Eintbeilung  löst  die  alpine  Trias  ganz  von  der  g« 
manischen  los.  jeder  kann  sie  annehmen,  ob  er  nun  die  ladiniscl 
Stufe  zum  germanischen  Muschelkalk  oder  zur  Lettenkohle  rechne 
Auf  diese  Weise  bekommen  wir  eine  einheitliche  Nomeudata 
die  nachgerade  zum  dringenden  Bedürfniss  geworden  ist.  1< 
habe  mich,  wie  man  sieht,  so  weit  wie  möglich  an  das  Sehen 
Bittmbr's  angeschlossen  und  seine  beiden  Untergruppen  zu  Haap 
gruppen  erhoben.  Wenn  man  nämlich  diese  Gruppen  zusammei 
nimmt,  so  kommt  für  sie  eine  ungeheure  Mächtigkeit  (ca.  l2(X)n 
heraus,  wenigstens  an  allen  Orten,  wo  die  Kalk-Dolomitfacies  d< 
ladinischen  Stufe  entwickelt  ist.  sie  wflrde  also  mindestens  do] 
pelt  so  mächtig  wie  jede  andere  Stufe  sein.  Feiner  weicht  di 
Fauna  der  Recoaro -Stufe  so  von  derjenigen  der  ladiuiscfaen  al 
dass  jede  dieser  Stufen  wohl  als  den  übrigen  Stufen  der  alpioe 
Triafj  gleichwerthig  aufzufassen  ist. 

Die  drei  grossen  Gruppen  der  Trias  ergeben  sich  von  selbst 
und  vielleicht  noch  natarlicher  als  die  Eintbeilung  in  zwei.  D« 
Bunt  Sandstein  weicht  derartig  von  der  ganzen  Qbrigen  Trias  all 
dii^ö  wir  ihn  wohl  wie  bei  der  germanischen  Trias  als  natürlich 
Haupt gruppe  betrachten  können.  Die  Recoaro-  und  die  ladlniscbi 
^tuf€  sind  fannistisch  wie  petrograpbisch  so  eng  mit  eioaods 
verbunden,    dass  wir    sie  zur    zweiten  Hauptgruppe    als  mittlen 
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s  zusaimneiifasseu  köuuten.  Es  fragt  sieb  nan  nur,  wohin 
Raibler  Stufe  zu  stellen  ist.  die  ja  in  der  Fauna  so  starke 
lauge  au  die  ladinische  Stufe  zeigt.  Wir  haben  jedoch  im 
(ergehenden  Kapitel  gesehen,  dass  die  Raibler  Zeit  eine  neue 
ode  der  Gebirgsbildung  einleitet  ^  ferner  ist  aus  allem  Frtk- 
(D  schon  bekannt,  dass  die  Raibler  Schichten  den  vorzüg- 
sten  Leithorizont  der  alpinen  Trias  bilden,  da  nur  durch  sie 
len  riesigen  Kalk-Dolomitmassen  eine  Eintheilung  möglich  ist; 
»erdem  sind  vom  grösseren  Theil  der  Alpengeologen  die  Raibler 
ichten  zur  oberen  Trias  gerechnet,  was  Alles  für  uns  gentt- 
de  Gründe  giebt.  um  die  Raibler  Schichten  als  den  untersten 
11   der  Oberen  Trias  anzusehen. 

Man  könnte  nun  event.  noch  das  Rhät  nach  dem  Vor- 
ge  der  Franzosen  und  Italiener  von  der  Trias  abtrennen 
!  dem  Lias  anschliessen  oder  auch  als  Uebergangsschicht  zwi- 
9u  Jura  und  Trias  ansehen.  Gegen  das  Erstere  sprechen 
lontologische  Gründe.  Das  Rhät  steht  in  seiner  Fauna,  vor 
"tm  in  den  Cephalopoden  und  Brachiopoden  der  Trias  bedeu- 
d  näher  als  dem  Jura,  nur  an  wenigen  Stellen,  wie  an  der 
•land  -  Alm  (Wjnkler)  und  am  Hochfelhi  (v.  Gümbel)  ist  es 
gekommen,  dass  man  Rhät  und  Jura  verwechselte.  Die  Mehr- 
1  der  Alpengeologen  schliesst  das  alpine  Rhät  mit  Recht  an 
Trias  an.  Andererseits  weist  das  Rhät  nicht  so  viel  Gemein- 
les  mit  Jura  und  Trias  auf,  dass  man  es  mit  Uebcrgangs- 
ichten  wie  Tithon  oder  Lamariegruppe  vergleichen  könnte.  Wir 
seu  also  auch  hier  das  Rhät  als  oberstes  Glied  bei  der  Trias. 

Es  bliebe  nun  noch  übrig  festzustellen,  welche  Schichten  der 
manischen  Trias  denen  der  alpinen  entsprechen.  Ich  habe 
lon  bemerict,  dass  heute  darüber  Keiner  etwas  mit  Sicherheit 
;en  kann.  Allerdings  ist  die  Grenze  zwischen  unterer  und 
ttlerer  Trias  wohl  in  beiden  Faciesgebieten  die  gleiche,  wir 
nuten  sogar  das  Roth  mit  den  NaticeUa  costata  -  Schichten 
rallelisiren.  Unbekannt  ist  uns  aber,  wohin  in  den  Alpen  die 
tere  Grenze  des  Keupers  fällt.  Dass  die  Raibler  Schichten 
lem  Theil  des  Keupers  entsprechen,  ist  wohl  kaum  zu  bezwei- 
n,  ebenso  dass  die  Recoaro- Stufe  einem  Theil  des  Muscbel- 
Ikes  gleichalterig  ist.  Den  fraglichen  Punkt  bildet  also  die 
linische  Stufe.  Da  lassen,  soweit  unsere  bisherige  Kenntniss 
r  ladinischen  Fauna  reicht,  alle  Anzeichen  im  Stich.  Die  ladi- 
sche Stufe  zeigt  sicherlich  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Re- 
aro- Stufe,  aber  ihre  Fauna  entspricht  keineswegs  der  des  oberen 
ntsehen  Muschelkalkes,  ebenso  wenig  allerdings  der  Leitenkohle; 
»er  wir  müssen  die  Armuth  dieser  Fauna  berücksichtigen  und 
is   stets   gegenwärtig  halten,    dass  die  Lettenkohle    faciell   von 

Z«lUcltr.  d.  D.  geoL  Qea.  L.  4.  49 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


75S 


den  deoUcbea  oberes  Mesebelkalke  genit  m  wtimMtäm  c 
wie  TOD  der  ladioiseben  Stufe:  wftnies  vir  die  piiigi  uhr  Fu 
der  LetteokoUe  keimen,  so  wire  wahncbcnfick  Alfes 
scluedea.  Es  besteljt  ja  noch  die  Fnge,  ob  dw 
bester  dem  Mnscbelkalk  als  dem  Keaper  aazaac 
Keimmg.  welcbe  £b.  Fraas  ror  einigen  Jalvea  aut  Maarbn  &- 
wicbtigen  GrOoden  Yertrat.  Man  bat  in  neaerer  Zeit  grosse 
wicht  anf  den  Fond  des  CeraHfes  nodasus  in  den  BachcBtt 
Schiebten  gelegt;  ich  habe  schon  an  einer  anderes  Steik 
Arbeit  darauf  anfmeriuani  gemacht  dass  diestf  Fond  akk  st. 
beweist,  als  dass  die  Bachensteiner  Schichten  wahrscbeiiifick  ö»^ 
Theil  des  oberen  germanischen  Muschelkalkes  eosprediei.  u: 
Philippi  ^)  sagt  ganz  richtig:  ^Unter  diesen  Verhältnissen  is:  >' 
von  ToRRQuisT  gemachte  Fand  von  Ceraiües  nodostts  bo  Beo»r.' 
von  besonderer  Bedeatong.  da  er  daraaf  hindeutet,  dass  (fie  (kc^^ 
von  Lettenkohle  und  Muschelkalk  in  den  Alpen  nicht  all  za  buci 
über  den  Buchensteiner  Schichten  und  wahrscheinlich  noch  ißss 
halb  der  unteren  Kalkmasse  Bittner's  verlaufen  mag.'^  Der  F^ 
des  C.  nodosm  beweist  uns.  dass  die  Recoaro- Stufe  den  ga&2£i 
unteren  und  mittleren  sowie  einen  Theil  des  oberen  Masdif^ 
kalkes  vertritt;  fraglich  ist  aber,  wohin  in  den  Alpen  die  Gres^ 
des  oberen  Muschelkalkes  fällt;  ist  sie  in  der  ladinischen  Stsk 
zu  suchen,  oder  fällt  sie  mit  der  Grenze  zwischen  ladinisck 
und  Raibler  Stufe  zusammen?  Im  ersteren  Falle  rnftssteo  4 
Alpeu  und  das  Gebiet  der  germanischen  Trias  ganz  verschieb 
Bodenbewegungen  gehabt  haben,  was  ja  möglich  ist  Mau  köasic 
jedoch  geltend  machen,  dass  in  den  Alpen  die  hauptsächlicbs:.' 
orogenetische  Bewegung  in  den  Anfang  der  Rsdbler  Zeit  fiUIt.  ^ 
der  germanischen  Trias  aber  in  den  Anfang  des  Keupers  (Lettai 
kohle  einbegriffen),  und  zwar  ist  beide  Male  die  Bewegung  eis^ 
hobende;  das  würde  für  das  Zusammenfallen  der  Grenze  m 
sehen  ladinischer  und  Raibler  Stufe  und  der  zwischen  Muschelkall 
und  Keuper  sprechen;  dass  es  kein  zwingender  Beweis  ist,  g^ 
ich  gern  zu,  immerhin  spricht  der  Umstand  dafür,  dass  die  Isä^ 
uischo  Stufe  etwa  noch  dem  obersten  Muschelkalk  gl^chzastelki 
ist  und  vielleicht  auch  noch  dem  unteren  Dolomit  des  Kevpers. 
Wie  die  Ausführungen  Philippi's  zeigen,  kann  man  die  FVoRü 
der  Lunzer  Schichten  und  der  Lettenkohle  heute  kaam  vergkkki 
da  sie  erst  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  w^tien  aisstf 
Wenn  man  aber  eine  Vergleichung  der  alpinen  Scfakfc^a 
grenzen  mit  dei\jenigen  der  germanischen  Ablagerungen  kero&x-^ 
wilt  so  halte  ich  es  heute  ft&r  am  meisten  berechtigt,  diese  ■ffff 

M  Fauna  des  Trigonodas  dolomites  etc.,  p.  221. 
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3UZO  des  Keupers  itüt  derjetiigeu  der  Raibler  Scbichteu  za 
"allclisiren.  Gewiss  wird  es  Jedem  auffallen ,  dass  die  uuge- 
ler  mächtige  ladinisciie  Stufe  (häufig  600 — 800  ra)  den  gering- 
cbtigcn  Schichten  des  obersten  Muschelkalkes  entsprechen  soll, 
d  Benecke  hat  dies  direct  als  Grund  gegen  die  Einreihung 
r  ladinischen  Stufe  in  den  Muschelkalk  geltend  gemacht.  An- 
rerseits  aber  hat  Bittner  ganz  richtig  hervorgehoben,  dass  ja 
ob  die  mächtige  üanptdolomitstufe  im  deutschen  Keuper  kein 
^ich  mächtiges  Aequivalent  hat.  Bittner  macht  auch  geltend, 
SS  die  ladinische  Stufe  nicht  überall  so  mächtig  sei,  da  an 
luchen  Stellen  die  Kalkfacies  durch  eine  geling  mächtige  Mergel- 
cies  ersetzt  ist.  Das  deutet  eben  darauf  bin,  dass  die  Kalk- 
assen schneller  wuchsen  als  die  Mergelmassen;  durch  diese 
rkenntniss  wird  es  ans  möglich  zu  begreifen,  weshalb  mächtige 
alkmassen  der  Alpen  gering  mächtigen  Ablagerungen  anderer 
egenden  entsprechen,  haben  wir  doch  im  Jura  ähnliche  Erschei- 
ungen.  Allerdings  ist  der  Ausspruch  Bittner's,  dass  die  Kalk- 
lassen  der  ladinischen  Stufe  locale  Erscheinungen  seien  und  dass 
lel  allgemeiner  diese  Kalklinsen  fehlen,  dahin  zu  raodificiren, 
ass  zwar  die  Kalklinsen  auf  grossen  Strecken  fehlen,  aber  dass 
IT  Vorhandensein  doch  die  Regel  ist,  was  aus  der  vorhergehen- 
en  Beschreibung  der  Faciesbezirke  hervorgeht.  Aber  das  blosse 
'^orhandensein  kalkfreier  Gebiete  sowie  der  Wechsel  in  der  Mäch- 
igkeit  jener  Kalke  zeigt  uns,  dass  wir  dem  Vorkommen  der  ladi- 
lischen  Kalke  nicht  allzu  grosse  Wichtigkeit  beilegen  dürfen. 

Dem  vorher  Gesagten   gemäss   erhalten   wir   folgende  Paral- 
elisirnng. 


Alpen. 

Germaniszhe  Facies. 

OD 

Rhätische  Stufe 

Rhätkeuper 

es 

•c 

H 

2i 

Norische  (Hauptdolo- 
mit-) Stufe 

Uauptkeuper 
Lettenkohle 

9 

Keuper 

o 

Kamische  (Raibler) 
Stufe 

1 

Ladinische  Stufe 

Oberer  Muschelkalk 

Unterer  und  mittlerer 
Muschelkalk 

Recoaro- Stufe 

Muschelkalk 

Buntsandstein  -  Stufe 

Buntsandstein 

Buntsand- 
stein 
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Aus  dem  Schema  geht  hervor,  wie  wenig  sicher  die  ftrA- 
lisirmig  ist.  Ich  wiederhole  jedoch  auch  hier,  dass  diee  l: 
Sicherheit  für  die  allgemeinen  Resultate  der  Geologie  wenig  W 
deutet,  da  die  Hauptsache  die  Gliederung  der  alpinen  Trte  & 
während  die  Parallelisimng  mit  der  ganz  vereinzelt  dastebeak 
germanischen  Facies  ziemlich  nehensächlich  ist.  Nur  weil  §i 
germanische  Facies  zuerst  und  am  genauesten  studirt  wurde,  k: 
sie  eine  Bedeutung  erhalten,  die  ihr  von  Natur  nicht  zok<»Dni. 

S  c  h  1  u  s  s. 

Es  sei  mir  vergönnt,  an  dieser  Stelle  noch  einige  Worte  23 
sagen,  welche  vielleicht  hätten  vorangeschickt  werden  köaoe 
wenn  nicht  zwischen  der  Beendigung  des  ersten  und  des  zw&m 
Theiles  äusserer  Umstände  wegen  ein  grösserer  Zeitraum  gekg« 
hätte.  Es  lag  ursprflnglich  im  Plan  der  Arbeit,  die  alpine  Facki 
der  Trias  im  Bereiche  von  ganz  Europa  zu  untersuchen  und  tm 
allgemeine  Gliederung  aufzustellen,  doch  verhinderte  mich  meiM 
Uebersiedelung  nach  Mexico,  diesen  Plan  durchzuführen,  da  es 
mir  in  den  vorgehenden  Jahren  nur  gelungen  war.  die  Ausbil- 
dung der  Trias  der  Alpen  sowie  diejenige  Mittel-  und  Söd-Itafiea? 
kennen  zu  lernen,  während  ich  auf  die  Untersuchung  der  Trii^ 
der  iberischen  Halbinsel  einstweilen  verzichten  mnsste;  es  fehlt 
somit  der  Arbeit  der  von  mir  beabsichtigte  dritte  Theil  Aber  ät 
Gliederung  der  alpinen  Trias  im  ausseralpinen  Europa.  Es  feth 
ja  auch  in  den  vorhergehenden  Beschreibungen  ein  Theil  (kr 
Alpen  und  ein  anderer  musste  kürzer  gehalten  werden,  als  dt* 
sprfinglich  beabsichtigt  war.  Dass  ich  mich  nicht  einfach  aa: 
die  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  stützte,  findet  natür- 
lich seinen  Grund  keineswegs  in  einem  Misstrauen  gegen  die  Un- 
tersuchungen Anderer,  sondern  bloss  darin,  dass  gerade  bei  öer 
Bestimmung  von  Facies  -  Verschiedenheiten  die  Anschauung  eine 
bedeutend  grössere  Sicherheit  verleiht,  als  die  Kenntniss  dorcb 
Beschreibungen.  Ich  habe  deshalb  auch  eigene  Profile  und  Be- 
schreibungen nur  da  gegeben,  wo  Untersuchungen  fehlten,  Fehler 
stattgefunden  hatten,  oder  um  die  Resultate  Anderer  bei  der 
Untersuchung  wichtiger  Stellen  zu  bestätigen. 

Wohl  bin  ich  mir  bewusst.  dass  die  vorgehenden  Seiten  ddt 
ein  unvollkommenes  Bild  der  alpinen  Trias  liefern,  vielleicht  holt 
ein  Anderer  in  den  Südalpen  das  Versäumte  nach. 

Mancherlei  Förderung  habe  ich  im  liaufe  der  Jahre  ton 
verschiedenen  Fachgenossen  erfahren,  Ihnen  Allen  sei  hier  roew 
verbindlichster  Dank  ausgesprochen.  Nur  durch  die  Güte  ^ 
Herrn  Geheimrath  v.  Zittel,  meines  verehrten  Lehrers,    der  wir 
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ine  Privat-  and  die  Instituts -Bibliothek  in  München  zur  Ver- 
'gunQ  stellte,  war  es  mir  möglich,  die  Literatur  über  die  alpine 
ias  im  weitesten  Maassc  kennen  zu  lernen.  Mancherlei  Hin- 
dse  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Rothplbtz  in  München, 
r  mir  auch  Fossilien  aus  seiner  Privatsammlung  zur  Verfügung 
aHte.  Herr  Dr.  0.  M.  Reis  hatte  die  Güte,  die  Korallen  von 
r  Scharitzkehlalm  zu  bestimmen;  mein  lieber  Freund  Dr.  Max 
JBLOS8ER  untersuchte  die  Fossilien  des  Hallstätter  Kalks.  Be- 
nder en  Dank  schulde  ich  auch  Herrn  Dr.  A.  Bittnbr  in  Wien 
r  seine  Angaben  über  LocalitÄten.  deren  Untersuchung  mir  von 
Iclitigkeit  war.  Ihnen  Allen  sei  hier  nochmals  mein  wärmster 
ank  ausgesprochen. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1898    im  Anstanscä  @£ 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften. 

In  dieser  Liste  ist  wie  bei  den  Citaten  der  Aufsätze  die  Folg^  oir 
Serie  durch   eingeklammerte  arabische  Zahl,   (2),    der  Band  dsd: 
römische  Zahl,  II,    das  Heft  durch  nicht  eingeklammerte  arabbi^ 
Zahl,   2,   bezeichnet. 

Angers.     Soci^t4    d'^tudes    scientifiques.      Bulletin,     (2).   XXV 

XXVI,  xxvn. 

Basel.     Naturforschende  Gesellschaft.    Verhandlungen.  XH.  1 
Bautzen.      Naturwissenschaftliche    Gesellschaft    Isis.       Sitzung*^' 

richte  und  Abhandlungen.     1896 — 97. 
Berlin.     Königl.   Preussische  geologische  Landesanstalt.    AWu^ 

lungen,  N.  F..  26—28. 

—  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen-Wesen  in  Preos^ 
XLVL 

—  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mitthcilnngen  ans  da 
Sitzungsberichten  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlich 
Klasse,   1897,  9—10;  1898,   1—23,  25—38. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neuvorpommem  u.  Rfiga 
Mittheilungen.  XXIX. 

—  Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg-  Veito- 
lungen,  XXXIX. 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande  ri 
Westfalens.     Verhandlungen,  LIV,  2. 

—  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilknuife 
Sitzungsberichte.    1897. 

Bordeaux.     Sociötö  Linn^enne.     Actes.  (5),  X,  XLVIII,  LI,  LE 
Boston.       Society    of    natural    history.       Proceedings,    XXTIH 

6-12.   —  Memoirs,  V.  3. 
Bremen.     Naturwissenschaftl.  Verein.    Abhandlungen,  XIV,  3.  - 

Beilagen  zu  denselben,  XV,  2. 
Breslau.    Schlcsische  Gesellschaft  ftir  vaterländische  Cultur.  Jah^t^• 

bericht,   LXXV.   —  Literatur  der  Landeskunde.  6. 
Brunn.     Naturforschender  Verein.    Verhandlungen,  XXXV. 

—  Meteorologische  Commission.     Bericht,  XV. 

Brüssel.    Soci(^t6  royale  des  sciences  de  Lidge.    Memoires,  (2),  XI 
Budapest.     Földtany  Közlöny.  XXVH,  8—12;  XXVffl,  1-6 

—  K.  Ungarische  geologische  Anstalt.  Mitth.  a.  d.  Jahrb..  XI 
6—8.  —  Generalregister  der  Bände  I — X  der  Mitth.  ^^ 
Jahrb.  —  Jahresbericht  1895,   1896. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


763 

lenos  Aires.     Acadetnia  nacional  de  ciencias  eu  Cordoba.     Bo- 

letin.  XV,  4. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina.     General -Index 

zu  I  — X. 
akarest.     Anoamla  Musenlai  de  Geologiä  si  de  Paleontologia, 

1895. 
aen.      Bulletin  de  k  sooi6t6  Linn^enne  de  Normandie,   IV,  10; 

V,  I.  1. 

—  M^moires  de  la  soci^6  Linn^nne  de  Nomnandie,  XIX,  1,  2. 
alcotta.     Geological  survey  of  India.     Merooirs,  XXV,  XXVI. 
'assel.     Geognostiscbe  Jahresbefte.    Herausgegeben  von  der  geo- 

gnostischen  Abtbeilung  des  Königl.  Bayeriscben  Oberbergamts 
in  MQncben.  IX. 
)bristiania.    Videnskabs  Selskabet.    Förfaandlingar,  1897. 

—  Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab,  IX,  3  —  4; 
X,   1—2. 

Thor.  Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens.  Jahresbericht, 
XLI.  —  Beilage.    Die  Fische  des  Kantons. 

[>arm8tadt.    Verein  für  Erdkunde.    NotizblaU,  (4),  XVIII. 

Des  Moines.     Jowa  Academy  of  sciences.     Annual  Report,  VI. 

Dijon.     Acad^mie  des  sciences.     M^rooires.  (4),  V. 

Dorpat.     Naturforscher -Gesellschaft.    Sitzungsbericht«,  XI. 

Dresden.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis.  Sitzungsbe- 
richte,   1897,  Juli  —  December. 

Dublin.  Royal  Irish  academy.  Proceedings,  (3),  IV,  5;  V.  1. 
—  Transactions,  XXXI,  1 — 6. 

—  Royal  Dublin  Society  Scientific.  Transactions,  (2),  V,  13; 
VI,  2—13. 

Edinburg.     Royal  physical  society.     Proceedings,   1896—97. 

—  Royal  Society.  Transactions,  VII,  3;  XXXVIII,  3— 4.  — 
Proceedings,  XXI. 

Florenz.     Biblioth.  Naz.  Centr.     BoU.,   1898,  S.  297. 
Frankfurt  a.  M.     Scnkcnbergischc   Gesellschaft.      Abhandlungen, 

XXI,  1,  2;  XXIV,   1—3.  —  Berichte,   1898.  —  Katalog 

der  Reptiliensammlung,  II. 
Freiburg.     Naturforschende  Gesellschaft.     Berichte,  X.  1  —  3. 
Görlitz.    Naturforschende  Gesellschaft.    Abhandlungen,  XXn.  — 

Codex  diplomaticus  Lusatiae  superioris.  n.  von  R.  Jecht. 
—     Nenes  Lausitzer  Magazin,  LXXIV.   1,  2. 
Gotha.    Pbtermann's  Mittheilungen,  XLIV. 
Halifax.    Nova  Scotian  Institut  of  Natural  Science.     Proceedings 

u.  Transactions,  IX,  3. 
Halle.    Zeitschrift   ffir  die  gesammten  Naturwissenschaften,  siehe 

anter  Leipag. 
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Halle.     Kais.   Leopoldinisch-Garolinische  Deutsche  Akademu  ae 

Naturforscher.     Nova  acU.  LXVni.  LXIX. 
Uamhurg.     Naturwissenschaft!.  Verein.    Verhandlaugen,  (4).  ^ 
Harlem,     Archives  N^erlandaises  des  sciences  ezactes  et  naturetf' 
(2),  L  4  —  5;  n,  1. 

—  Archives  du  Mus6e  Teyler.   (2),  V,  4;  VI,  1,   2. 
Hermannstadt.     SiehenbCürgischer  Verein  fftr.  Naturwissensduifc'i 

Verhandlungen,    XLVÜ. 
Indianapolis.     Indiana  Academy  of  Science.    Proceedings,   IB^ 
Irkutsk.    Ostsibirische  Section.   Berichte.  XXVIH,  4;  XXIX  1 
Königsberg  i.  Pr.    Physikal.- ökonomische  Gesellschaft,    SchriftiE 

XXX  vni. 

Krakau.     Akademie  der  Wissenschaften.     Anzeiger,    1898. 

La  Plata.  Museo  de  la  Plata.  Revista.  VII.  p.  13  etc.,  p,  477  etc 
Vin.  —  Anales.  Section  Antropologica,  II.  —  Reconfii- 
sance  de  la  Region  Audine,  I.  Notes  pr^liminaires  ^ir  ^ 
excursion  au  Territoiries  du  Nengen,  Rio  Negro,  Osbi 
et  Santa  Cruz. 

Lausanne.  Soci^tö  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  BaMi 
No.  125.   127  —  129. 

Lawrence.     Kansas  üniversity  Quarterly,  VI,  4;  VH   1  —  3. 

Leipzig.     Verein  für  Erdkunde.     Mittheilnngen.    1897. 

—  (Früher  Halle).  Zeitschrift  für  die  gesaramten  Natarwiss» 
Schäften,  LXX,  3  —  6;  LXXI,  1—3. 

Le  Puy.     Annales  de  la  soci6t6  d'agriculture.  XXXV. 

Li6ge.     Soci^t^  g^ologique  de  Belgique.    Annales,  XXII,  3 ;  XXIE 

3,  XXV,   1.  2. 
Lille.     Soci^t^  g^ologique    du  Nord.      Annales,    XXVII.  1-  ^ 

—  Memoires,  IV,  1. 
Lissabon.    Direction  des  travaux  g^ologiques  du  Portugal.    Chof- 

fat:  Faune  Cretacique  du  Portugal.     Sauvaob:  P(hssods  et 

Reptiles  du  Jurassique  et  du  Cretacique. 
London.     Geological  society.     Quarteriy  Journal.  LIV.  3.  4.  - 

Abstracts  of  the  Proceedings,  No.  684—689,  691—696. 
Lund.     Acta  Universitatis  Lundensis.     Lunds  Universitatis.  Ars- 

skrift,  xxxm. 

Lyon.     Soci6t6  d'Agriculture  etc.     Annales.  (7),  IV. 

—  Acad^mie  d.  sciences.    Memoires,  (3),  IV. 

Madison.     Wisconsin  Academy  of  sciences     Transactions.  XI. 
Magdeburg.     Natunvissenschaftlicher  Verein.    Jahresbericht,  1896 

bis  1898. 
Manchester.     Literary    and    philosophical    society,     Memoirs  and 

Proceedings,  (4).  XH,   1—5. 

—  Geological  societv.     Transactions,  XXV,   12.  14,   15.  21. 
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[elbounic.  Australiasian  Institute  of  Mining  Eugeneers.  First- 
ordinary  Meeting,  1898.  —  Annual  Meeting,  1898.  —  Traos- 
actions.  I— III. 

—  Department  of  mines.    Annual  Report  of  the  Secretary,  1897. 
leriden.     Conn    Scientific.  Association.     Transactions,  VIII. 
fessina.     R.  Accademia  Peloritana,  XII. 

iilano.      Societä  italiana  di  scienze  naturali.     Atti,  XXXVII,  2, 

3.   —  Memorie.  VI,  2. 
Montreal.     The  Canadian  record  of  science,  VII,  5 — 7. 
irloscau.     Soci^t^  imperiale  des  naturalistes.     Bulletin,   1896,  5; 

1897,   1—4;   1898,  1. 
München.     Kgl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften,  roath.- 

physik.  Klasse.    Abhandlungen,  XIX,  2.    —  Sitzungsbericht«, 

1897,  3;   1898.   1—3. 
Maates.     Soci^t^  des  sciences  naturelles  de  TOuest  de  la  France. 

Bulletin.  VI.  4;  Vn,   1—4;  VUI,   1,  2. 
New  Haven.     The  american  Journal  of  science.  (4),  V,  25  —  30. 

Index.  VI,  31—36. 
New  York.    American  mnseum  of  natural  bistory.    Annual  report. 

1897.  —  BuUetin,  IX;  X,   12;  XI,   1. 

—  Academie  of  sciences.     Transactions.  XVI.   —  Annais.   X, 
1—2;  XI,  1—2. 

Novo  Alexaudria.     Annuaire    g6ologique    et   min^ralogique  de  la 

Russie,  n,  6—7,  10;  HL  1—3. 
Nürnberg      Naturbistoriscbe  Gesellschaft.    Abbandlungen.  XI, 
Ottawa.     R.   society   of  Canada.     Proceedings   and  Transactions. 

(2),  in. 

—  Geological  Survey  of  Canada.     Annual  Report,  (2).  IX. 
Paris.    Annales  de  mines,  (9),  XU,  12;  XIII,  1—5;  XIV,  1  —  10. 

—  Social  geologique  de  France.  Bulletin,  (3),  XXV.  7  —  9; 
XXVI.  1—4.  —  Comptes  rendus.  (3),  XXV   (1897). 

—  Spelunca.  Bulletin  de  la  soci4t6  de  Speläologie,  III,  12; 
IV,  13,  14. 

Passau.     Naturwissenschaftlicher  Verein.     Berichte,  XVII. 
Philadelphia.     Academy  of  natural  science.     Proceedings.   1897, 
2.  3;  1898.  1,  2. 

—  American  philosophical  society.  Proceedings,  XXXVI;  XXXVn, 
No.  157.  —  Transactions.  (2),  XIX.  2,  3. 

Pisa.  Societä  Toscana  di  scienze  naturali.  Processi  verbau,  X. 
169  bis  Schluss;  XI.  November  1897;  XU.  p.  11—54. 

Porto.    Revista  di  sciencias  naturaes  e  socias,  V,  20. 

Prag.  K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Sitzungs- 
berichte, 1897,   1,  2.   —  Jahresbericht,   1897. 
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Pressborg.     Verein    ftlr  Natur-   und  Heilkunde.     Veriiaodln^ 

(2).  K. 
Regensborg.     Natorwissenschaftlicher  Verein,  VI. 
Rom.     Societä  geologica  italiana.    Bolletioo,  XV,  4 — 5;  XVL  :: 

XVn,  1—3. 

—  Atti  della  R.  accademia  dei  Lincei.  Rendiconti,  (5),  TI 
12,  2.  Sera.;  VII.  1  —  12,  I.Sem.;  vn.  1  —  11,   2.  S» 

—  R.    comitato   geologico    d'Italia.      Bolletino,    XXXX.    1,2. 

xxxvra,  3. 

San  Francisco.  California  Academy  of  sciences.  Procce^K? 
(3).  I,  3. 

St.  Etienne.  Soci^t^  de  rindustrie  minenüe.  Bolletin,  (3),  E 
1 — 4;  Xn.  1,  2  und  Atlas.  —  Coroptes  rendos  mensads 
1897,  Nov.-Dec;   1898,  Jan.,  Febr.,  Mai,  Aug  ,   Sept. 

St.  Gallen.    Naturwissenschaftl.  Gesellschaft.    Bericht,    1 895—% 

St.  Petersburg.  K.  Mineralogische  Gesellschaft.  Verfaandlimgai 
(2),  XXXV,  1,2.—  Sach-  u.  Namensregister  der  2.  S«m 
der  Verhandinngen  nnd  der  Materialien  zur  Geologie  RasslaiK^ 

—  Scction  g^ologique  du  cabinet  de  Sa.  Majest^.  Trann 
n,  3;  m,  1. 

—  Acad^mie  imperiale  des  sciences.    Bulletin,  (5),   VU,  2—5 

—  Comit^  g^ologique.  Mömoires,  XVI,  1.  —  Bulletin,  XTl 
3—9,  Suppl.,  XVII,  1—5. 

—  Soci6t6  imp6r.  des  Naturalistcs.  Travaux,  XXV;  XXTÜL 
4,  5,  8;  XXIX,  1  —  4. 

Stockholm.  Sveriges  offentliga  Bibliothek.  Accessions-Catalog 
Register,  1886—95. 

—  Königl.  svenska  vetenskaps  akademiens.  Handlingar,  XXU 
XXX.  —  Bihang,  XXm,   1—4.  —  öfyersigt,  LIV. 

—  Geologiska  föreningens  förhandlingar,  XIX.  7;  XX,   1—7. 
Stuttgart.     Verein  ftlr  Taterländische  Naturkunde  in  Württ^nberf 

Jahreshefte,  LIV. 
Sydney.    Geological  survey  of  New  South  Wales.    Records.  V,  4 
—  Report  of  Departement  of  mines  and  Agncnlture,  1891 
1—3. 

—  Geological  Survey.  Mineral  Resources,  4.  —  M^moirs  (h- 
laeontology),  6. 

Topeka.     Kansas  academy  of  science.     Transactions,  XY. 

üpsala.     Geological  Institution.    Bulletin,  m,  2. 

Warschau.     Annuaire  g^ologique  et  min^ralogique   de   la  Rnssie. 

n,  8,  9. 
Washington,     ü.  S.  Geol.  Survey.     Monographs,    XXV— XXVffl 

Bulletins.  87—89,  127,   130,   I35--148,  149.   —  Annnal 

Report,  XVn,  1,  2. 
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Washington.  Smithsonian  Institution.  The  Smithsonians  Institu- 
tion, 1846  —  1896.  —  Miscellaneous  Collections.  1084. 
1087,  1090,  1125—26.  —  Monographs,  XXX.  —  Report 
U.    S.  National  Museum,  1895. 

SVien.  Akademie  der  Wissenschaften,  Sitzungsberichte  der  math.- 
naturw.  Classe,  Abth.  la.  CVI,  1—10,  CVn,  1—5;  Abth.  Ib, 
CV.   1-10;  CVn.   1—5.     Register  z.  Bd.  101—105. 

—  K.  K.  geol.  Reichsanstalt.  Jahrbuch,  XLVH,  2—4;  XLVffl, 
1.  —  Verhandlungen,  1897,  14  —  18;  1898,  1  —  13.— 
Abhandlungen,  XVII.   1. 

—  K.  K.  geographische  Gesellschaft.     Mittheilungen,  XXXX. 

—  K.   K.  naturhistorisches  Hofmuseum.     Annalen,  XII,  2  —  4; 

xni.  1. 

Wiesbaden.     Verein  för  Naturkunde.     Jahrbuch,  LT. 
Zürich.     Naturforsch.    Gesellschaft.      Vierteljahrs -Schrift,  XLIII, 
1—3. 

6.    Bücher  und  Abhandlungen. 

Arthaber  (Q.)  et  Cons,     Zur  Ordnung  der  Trias -Nomenclatur. 

4^     Wien  etc.   1898. 
Barth  (J.),    Norroenaskaller.     Craaia   antiqua  in  parle   orientali 

Norvegiae  meridionalis  inveuta.    Gr.  8^    Christania  1896. 
BoBRLAQB  (J.  F.  G.).    Recbercbes  p^trographiques  sur  les  Roches 

Eruptives    des    lies    de    Jersey,    Serq    et    Gaemes^v.     8^ 

Gen^ve  1898. 
Böhm  (A.),    Recht  und  Walirheit  in  der  Nomenklatur  der  oberen 

alpinen  Trms.     Gr.  8^     Wien  1898. 
Daubr^b  (A.),   Biographie.     (Von  seinen  Kindern.)    8^    Paris. 
DuPARc  (L.)  et  Mrazec  (L.),    Recbercbes  g^logiques  et  p6tro- 

graphiques  sur  le  Massif  du  Mont  Blanc.    (Mem.  Soc.  phys. 

et  d*hist    nat.,  XXXIII.   1.)     4«.     Genf  1898. 

—  et  RiTTBR  (E.),  Le  mineral  de  fer  d'Ain-Ondrer  (Alg^rie). 
(Archives  des  Sciences.  Phys.  et  Nat.)    8^     Gen^ve  1898. 

—  et  Mrazec  (L.),  Sur  les  phönom^oes  d*injectioB  et  de  m6ta- 
roorphisme.     (Ibidem.)     8^.     Gendve  1898. 

Etzold  (F.),  üeber  Intercentren  bei  Proterosaurus  Speneri  E,  v. 
Meter.     Sep.-Abdr.  a.  d.  N.  Jahrb.  f.  Min,,   1898. 

F^RAL  (G.),  Observations  Met^orologiqnes  sor  les  pluies  g^n^rales 
et  les  terapötes.     8^     Albi  1897. 

Friedrich  (P.),  Die  Versorgung  der  Stadt  Lübeck  mit  Grund- 
wasser.    4^     Lübeck  1898. 

—  (0.).  Die  geologischen  VerbAltnisse  der  Umgebung  von  Zitta«. 
4«.     Zittau  1898. 
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OiMTL  (W.)  et  Gen.     Die    Mineralwasser  -  Quellen    von   Büib  h 

Böhmen.     8^     Berlin  1898. 
GoTTSCHB    (C.) «     Die    Endmoränen    und    das    marine    Dilsric 

Schleswig- Holsteins.     Th.  I:  Die  Endmoränen.     Th.  II:  Ih« 

marine  Diloviom.  (Mitth.  d.  geogr.  Ges.  i.  Hamburg,   Bd.  IE 

u.  XIV.)     8».     Hamburg  1897-98. 
Gribsbach  (C.  L.),    General  Report  on  the  work   carried  oa  h 

the  Geological  Survey  of  India  pro  1897  —  98.      8«.    C*^ 

cutta  1898. 
Hauthal  (R.)  ,    Nota   sobre  un   nuevo  g^nero   de  Filiceos  (fe  U 

formacion  Rhetica  del  Challao.    Gr.  8^    La  Plata    1892. 

—  La  Sierra  de  la  Ventana  (Revista  del  museo  de  La  Pliia' 
8«.     1892. 

Hrrrmann  (0.),  Der  Steinbruchbetrieb  und  das  Schotterwerk  sd 
dem  Koschenberge  bei  Senftenberg.  (S.  Abdr.  a.  d.  Zeit^kr 
f.  Architektur  u.  Ing. -Wesen.)     4^     Hannover   1898. 

Jabornboo  (M.  v.),  Das  naturhistorische  liandesmuseum  in  Kb- 
genfurt  1848  —  1898,  seine  Gründung  und  Entwickd^^ 
Gr.  8«.     Klagenfurt  1898. 

Jarkel  (0.),  Ueber  einen  neuen  devonischen  Pentacrinoida. 
(Diese  Zeitschr.,  1898.) 

—  Ueber  die  verschiedenen  Rochentypen.  (Sitz.-Ber.  d.  Ga 
naturf.  Fr.     Berlin  1898) 

—  Ueber  das  Darmsystem  der  Pelmatozoen.     (Ibidem.   1897.) 
Kalkowsky  (E.),    Ueber  einen  oligocänen  Sandsteingang  an  der 

Lausitzer  Ueberschiebung  bei  Weinböhla  in  Sachsen.  (Al^ 
d.  nat.  Ges.  Isis  in  Dresden,  1897.) 

Kosmann  (B.),  Die  Thoneisenstein-  (Sphärosiderit-)  Lager  in  der 
Bentheim-Ochtruper  Mulde.    (A.  Stahl  u.  Eisen.   1898.) 

Krause  (P.  G.),  Verzeichniss  einer  Sammlung  von  Mineralien  und 
Gesteinen  aus  Bunguran  (Gross -Natuna)  und  Sededap  im 
Natuna- Archipel.  (S.  Abdr.  a.  d.  Samml.  d.  geol.  Reichs- 
Mus,  in  Leiden  1898.) 

—  Obsidianbomben  aus  Niederländisch-Indien.     (Ibidem.) 
Kriz  (M.),   Ueber  die  Quartärzeit  in  Mähren  und  ihre  Beziehm- 

gen  zur  tertiären  Epoche.     (Mitth.  d.  Anthropol.  Ges.)    4*. 

Wien  1898. 
Laubr  (G.j,  Die  mineralogischen  Verhältnisse  des  BiGneralwasser- 

gebietes  von  Giesshübl  Sauerbrunn.    Gr.  8^     1898. 
Maroerie  (E.  de),  Gatalogue  des  Bibliographies  g^ologiques,  r^g^ 

avec   le  concours   des  membres   de  la  commission  bibliogra- 

phique  du  Congres.     8^     Paris  1896. 
Marinblli  (G.),  Spica  (P.)  et  Omboni  (G.),  Relazione  intomo  tl 
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al  lavoro  presentato  per  il  concorso  della  foudazioue  Qaeriiii- 
Stampalia  per  Tanoo  1896.  8^  Venedig  1897. 
ARTIN  (J.),  Ueber  den  Einfluss  der  Eiszeit  auf  die  Entstehung 
der  Bodenarten  und  des  Reliefs  unserer  Heimath.  (Schriften 
d.  Oldenb.  Ver.  f.  Alterthumskunde  u.  Landesgeschichte, 
XVn.)    8«.    1898. 

Dilnvalstndien  lü:  Vergleichende  Untersuchungen  über  das 
Diluvium  im  Westen  der  Weser.  1.  Heimath  der  Geschiebe, 
2.  Gliederung  des  Diluviums,  3.  Verticalgliederung  des  nie* 
derländischen  Dilnviums,  4.  Classification  der  glacialen  Höhen, 
5.  Alter  des  Diluviums.  IV.  Antwort  auf  die  Frage  des  Herrn 
Professor  Dr.  A.  Jentsch:  „Ist  weissgefleckter  Feuerstein  ein 
Leitgeschiebe?"     (Jahresber.  d.  naturw.  Ver.  zu  Osnabrack.) 

—  Diluvialstndien.  V.  Staring's  Dilnvialforschung  im  Lichte 
der  Glacialtheorie.  VI.  Pseudoendmoränen  und  Pseudoäsar. 
VII.  Ueber  die  Stromrichtnngen  des  nordeuropäischen  Inland- 
eises.    (Abhandl.  d.  nat.  Ver.  zu  Bremen.) 

(Ierrill  (G.  P).  Notes  on  the  Geology  and  Natural  History  of 
the  Peninsula  of  Lower  California.  (From  the  Rep.  of  the 
U.  S.  Nat.  Mus.  for  1895.)    8^    Washington  1897. 

tfojsisovica  (E.  V.),  Zur  Abwehr  gegen  Herrn  Dr.  Albzandek 
BiTTNER.     8^     Wien  1898. 

—  Briefe  zur  Nomenclatur  der  oberen  Trias.    8^.    Wien  1898. 
Dmboni  (G.),  II  Gabinetto  di  Geologia.    (R.  Universita  di  Padova.) 

8^    Padova  1898. 

PosEPNY  (F.).  Archiv  für  praktische  Geologie,  Bd.  II.  8*.  Frei- 
berg i.  S.   1895. 

PoTONiE  (H.),  Die  Metamorphose  der  Pflanzen  im  Lichte  paläon- 
tologischer Thatsachen.    8^    Berlin  1898. 

Regel  (Fb.),  Referate.  (Abdr.  a.  d.  Mitth.  d.  geogr.  Ges.  f.  Thür., 
XVI.)    8«.    Jena  1897. 

Roth  (C),  Ftthrer  durch  die  Kalkberge  Rüdersdorf  als  Sommer- 
frische. Ausflugs-  und  Kurort.     Kl.  8^     1898. 

ScHARizcR.  (R.),  Professor  Dr.  Albrecht  Schrauf.  Eine  bio- 
graphische Skizze.     8".    Czernowitz  1898. 

ScHLECHTENDAL  (R.  v.),  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Braun- 
kohlenflora Deutschlands.  (Abb.  d.  naturf.  Ges.,  XXI.)  8^ 
Halle  1897. 

Skwortzow  (Ir.).  Soleil,  terre  et  61ectricit6.  {üw  chapitre  de  la 
throne  nouvelle  de  l'univers.)     8®.     Kharkow  1898. 

Spencer  (A.  C),   The  Geology  of  Massanutten  Mountain  in  Vir- 
ginia.    8^     Washington   1897. 
Spezia  (G),    Contribuzioni  di  Geologia  Chimica.    Esperienze  sul 
qoarzo;  femer  Esperienze  sul  quarzo  e  sull*  opale.    (Accad. 
R.  d.  Scienze,  vol.  XXXIU.)    8^.    Torino  1898. 
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Stäche  (G.).  Jahresbericht  für  1896  and  für  1897  der  K.  L 
geol.  Reichßaustalt.  Gr.  8^  Wieu  1897  u.  1898.  (Yei 
d.  K.  K.  R..Anst.) 

Tabnuzzer  (Chr.),  Die  erratischen  Schuttmassen  der  Landsckr 
Churwaldeu-Parpan  nebst  Bemerkungen  über  das  kirsUD- 
nische  Conglomerat  in  der  Parpaner  Schwarzhomkette.  (A.  i 
XU.  Jahrcsber.  d.  Naturf.  Ges.  Graubündens.    1897— 9n. 

Turner  (A.),  Die  Kraft  und  Materie  im  Räume.  Grundlage  dou- 
neuen  Schöpfungstheorie,  5.  Aufl.     8^.    Leipzig    1897. 

—     Das  Problem  der  Krystallisalion.    8®.    Leipzig   1897. 

Vallot  (M.  J.)  ,  Sur  les  plis  paralleles  qui  formeiit  le  massif  h 
mont  Blanc.    4^    Paris  1897. 


Bericht  des  Staats -Bergingenieurs    über  das  Jahr   1897  an  (£t 

hohe   Regierung   der  Südafiikanischen  Republik.     Fol.    P^^ 

toria  1898. 
Edinburgh  Geol.  Society.      Roll  of  the  —  and  List  of  Corre- 

sponding  Societies  and  Institutions.    8^     1897. 
Meddelelser  om  Groenland,   14.  u.   15.  Heft.    8^    Kopenba^es 

1898. 

C.    Karten  und  Kartentexte. 

Deutschland. 

Baden.    Geologische  Specialkarte  des  Grossherzogthoms  Bada. 

1  :  25000.     Blatt  18:  Speyer. 
Preussen.     Geologische   Specialkarte    von  Preussen    und  da 
Thüringischen   Staaten.      1  :  25000.     Herausgegeben  vci 
der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 
Lief.  60  enthaltend  die  Blätter  Mendhausen-Römhild.  Ko- 
dach,  Rieth,  Heldburg. 
„     61  enthaltend  die  Blätter  Gr.  Peisten,    Bartenstdr. 

Landskron,  Gr.  Schwansfeld,  Bischofstein. 
yj     66  enthaltend  die  Blätter  Nechlin,   Brüssow,   Ltkk- 
nitz,  Prenzlau,  Walmow,  Hohenholz,  Bietikow,   Gras- 
zow,  Pencun. 
jy     75  enthaltend  die  Blätter  Schippenbeil,  Dönhoffstcdi 

Langheim,  Lamgarben,  Rössel,  Heiligelinde. 
„      82    enthaltend    die    Blätter    Altenhagen .     Kanritz 

Schlawe,  Damerow,  Zirchow,  Wussow. 
jf     83  enthaltend  die  Blätter  Lanzig  mit  Yitte,   Saleskt 
Rügenwalde,  Grupenhagen,   Poest 
nebst  Erläuterungen.     Zu  den  letztgenannten  5  Lieferung 
auch  Bohrkarten. 

Femer  nachträglich  Bohrkarten  zu  Lief.  74. 
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Sachsen.  Geologische  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen. 
Die  Blätter  No.  73:  Ostritz -Bemstadt,  No.  86:  Hinter- 
hermsdorf-Daubitz,  No.  89:  Hirschfelde-ReicheDau.  No  107: 
Zittaa-Oybin-Lausche  und  No.  150:  Bobenneukirchen-Gat- 
tendorf  nebst  je  einem  Heft  Erläuterungen. 
•"Inland. 

Finlands  geologiska  undersökning.     1  :  200000.    Bl.  No.  32: 
Loimijoki  und  33:  Wiborg  mit  Text, 
rapan. 

Geological  Survey  of  Japan.    1  :  200000.    Z.  8,  col.  V  (Ka- 
mada),   Z.  8,  col.  VII  (Aco),    Z.  2.  col.  III  (Kagoshima). 
Z.  9,  col.  V  (Sambeyama),  Z.  9,  10,  col.  M  (Daisen). 
Italien. 

Carta  geologica  dltalia.  1  :  100000.  Di«  Blätter  No.  245: 
Palmi,  No.  246:  Cittanova.  No.  247:  Badslato,  No.  255: 
Gerace,  No.  263:  Bova,  No.  264:  Staiti  nebst  einer 
Profiltafel. 
R.  Ufficio  geologico.  Carta  geologica  delle  Alpi  Apuane. 
1  :  50000.  4  Blatt  und  3  Profiltafeln. 
Russlaud. 

Carte  g^ologique  du  district  de  T Altai.     Petersburg  1898. 
Schweden. 

Sveriges    Geologiska    undersökning.      Ser.   C.    Afhandlingar 
No.   161a.  b;  163—167,  169—171,  173—175.  Quart. 
No.  158. 
Schweiz. 

Geologische  Karte  der  Schweiz.    1  :  100000.    Blätter  No.  IX. 
XV,  XIX. 
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I.   NamenregiHter. 


A  hinter  den  Titeln  bedeutet  Aufsatz,    R  briefliche  MittheÜBB^, 
F.  Protokoll  der  mündlichen  Verhandlungen. 


Barrois  ,  Ueber  die  auf  dem  VIII.  internationalen  Geologen-Con- 

gress  in  Anseicht  genommenen  Excursionen  P. ''^ 

Berendt,    Bericht  über  die   Excursion   nach   Freienwalde   und 

Wriezen.    P. i» 

Beushausen,    üeber  ein  Vorkommen  von  Cardioia  interrupta  in 

den  Graptolithenschiefem  des  Harzes.  P. j 

Böhm,  G.,    üeber  das  fossile  Trittpaar  im  Tertiär  des  badischen 

Oberiandes.  JB. ÄU 

—  Ueber  Caprinidenkalke  in  Mexico.    A 3:2.^ 

—  Geologische  Beobachtungen  am  Lago  di  Santa  Croce.     B.   .    W 

—  Zur  Kenntniss  der  Gattung  Jmifia.  B ö*^I 

Böhm,  J.,  üeber  miocäne  Conchylien  von  den  Selvagens-Inseln.  P.     U 

—  üeber  AmmoniUs  PedemcUis  v.  Buch.    Mit  Taf.  V— VIL    A.    18^ 
BÖSE,  E.,    üeber  Lias  in  Mexico.  A. 16S 

—  Beiträge  zur  Kenntniss  der  alpinen  Trias.    I.  Die  Berchtes- 

gadener Trias  und  ihr  Verhältniss  zu  den  übrigen  Trias- 
bezirken der  nördlichen  Kalkalpen.    Mit  Taf.  XVIII.    A.    .    4© 

~    Beiträge  zur  Kenntniss   der  alpinen  Trias.    II.    Die  Facies- 

bezirke  der  Trias  in  den  Nordalpen.  A 6^ 

BoRMHARDT,  Ueber  die  bergmännischen  und  geologischen  Ergeb- 
nisse seiner  Reisen  in  Deutsch-Ostafrika;    P. ,^ 

VAN  Calker,  f.  J.  P.,  Ueber  eine  Sammlung  von  Geschieben  von 

Kloosterholt  (Prorinz  Groningen)    A 2U 

Cathrein,  Dioritische  Gang-  und  Stockgesteine  aus  dem  Puster- 

thal.    A 257 

V.  Drygalski,  Ueber  die  Eisbewegung,  ihre  physikalischen  Ur- 
sachen und  ihre  geographischen  Wirkungen    P,    .     .     .     .       '» 

Ebert,  Ueber  neuere  Aufschlüsse  im  oberschlesischen  Stein- 
kohlengebirge.   P. U 

—  Ueber  Harz-Moränen  auf  den  Blättern  Osterwiek  und  Vienen- 

burg  (Titel).  P. m 

Felix  ,    J. ,    Beiträge    zur    Kenntniss    der    Astrocoeninae.      Mit 

Taf.  XI.    ^ 247 

FiNCKH,  L.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gabbro-  und  Serpentin- 
gesteine von  Nord-Syrien.    Mit  Taf.  \.    A 79 

Fliegel,  G.,   Die  Verbreitung  des  marinen  Obercarbon  in  Süd- 

und  Ost- Asien.     Mit  Taf.  XIV.    A 8S.^ 

Frech,  Ueber  das  Vorkommen  von  Steinkohlen  in  Schantung 
und  die  Verbreitung  des  unteren  Carbon  im  Allgemeinen 
(Titel).     P, i 
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Seite. 
isc^i«,    Ueber  marine  Dyas-Brachiopoden  aus  Australien.    Mit 

Taf.  IV.    A 176 

iNrrz,  E.,  Ueber  die  Lagerungsverh&ltnisse  von  Lauenburg.  P.  136 
TTTSCHE,  üeber  ältere  Tertiärablagerungen  in  Nord-Hannorer. 

(Titel).    P. 5 

i.R.^K>E,  Vulcanismns  und  Vereisung.    A 441 

lXJOheoorme  ,    Begrfissungsrede   an   die  Allgemeine  Versamm- 
lung.   P. 43 

HTTHAL,  R.,    Ueber  patagonisches  Tertiär  etc.    B 486 

EiiCEL,    0.,    Ueber   die  Körperform  und  Symmetrieebenen  der 

Seeigel   (Titel).     P. 3 

Ueber  einen  neuen  devonischen  Pentacrinoiden.    P.     .    .    .  ^8 

Ueber  neuere  Aufschlüsse  in  Rüdersdorf.  P. 39 

Ueber  Janassa  (Titel).    P. 41 

Ueber  eine  neue  Familie  obersilurischer  Crinoiden  (Titel).  P.  42 

Ueber  die  Acanthodier  (Titel).    P. 183 

A.Y8ER,  E.,   Weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  der  älteren  paläo- 
zoischen Faunen  Sdd-Amerikas.     Mit  Taf.  XVI      A.      .    .  423 
tüLHACK,    Ueber  die  Entwickelung  der  glacialen  Hydrographie 

Nord-Deutschlands.    P. 77 

Ueber  Luminescenz  der  Mineralien.    P. 131 

Bericht  über  die  Excursion  nach  Lauenburg  a.  d.  Elbe.    P.  .  144 

Desgl.  nach  Stettin  und  Messenthin.    P. 149 

Desgl.    in    die    Moränenlandschaft    des    Hinterpommerschen 

Höhenrückens.     P. 153 

—  Ueber    das   Auftreten   zweier   verschiedenaltriger  Lösse  in 

der  Gegend  von  Altenburg  und  Meuselwitz.    P.     .    .    .    .  179 
[och,  M.,    Ueber  die  Urodeutung  der  geologischen  Verhältnisse 

im  Unterharz.   P. 21 

—  Bericht  über  die  Excursion  in  den  Harz.    P. 138 

ZosHAKS,    Ueber  die  Thoneisensteinlager  in  der  Bentheim-Och- 

trupper  Thonmulde.    P. 127 

^i£HAU,  D.,   Fusulineüaj  ihr  Schalenbau  und  ihre  systematische 

SteUung.    Mit  Taf.  XXV.    A 409 

.x>RETZ,    Ueber  Versteinerungen  aus  dem  Lenneschiefer.  P.  .    .  12 

—  Ueber  die  Gliederung  der  Lenneschiefer  P. 183 

^ARTA^SKi,  Ueber  australische  Golderze  (Titel).    P.    .    .    .    .  136 
!d€LLER,  G.,    Bericht  über  die  Excursion  in  das  nördliche  Vor- 
land des  Harzes.    P. 140 

—  Ueber   das   Vorkommen   von  Inoceramus  invoiutus  Sow.  im 

Quader  des   Gläsernen  Mönchs   und   der  Thekenberge  bei 

HalbersUdt.  P 181 

MüiXBR,  W.,  Ueber  einen  zweiten  Fundpunkt  von  Ceratites  no- 

dosHs  bei  Rüdersdorf.    P. 41 

Naumamk,  Ed.,   Ueber  Reisebeobachtungen  in  Mexico.    P.    .    .  106 

OcHBENiUB,   Ueber  junge  Hebungen.  B 202 

Oppenheim,  P.,  Paläontologische  Miscellan#en,  L  MitTaf.HJH.  Ä.  147 
Philippi,  E.,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Phylogenie  der  La- 

mellibranchier.    A 697 

—  Ueber  Dolomitisimngsvorgänge   (Titel).    P. 4 

Philippi,  R.  A.,   Berichtigung  eines  geologischen  Irrthums.  B.  .  207 
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Vern.    var.    antarctica 

Frech 

181 

Subbullatus-Zone  bei  Hallein 

862 

Subnodosus-Schichten .    .    . 

687 

Südwest -Deutschland,  Dilu- 

vium   

H3 

Suldenitartige  Porphyrite  im 

Pusterthale 

268 

Sumatra,  Trias 

137 

Syrien,  Serpentine  u.  Gabbros 

79 

Syringodendron 

122 

Tabulaten,  Vorläufer  der  Al- 

cyonarien  ? 54 

Tektonik  bei  Hallein  ...  379 

Ten-tjan-csing,  Obercarbon  395 
Terebratula  fadaltensis  G. 

Böhm 432 

Terquemia  Täte      ....  618 

Tertiär,  Ostafrika   ....  69 

—  Patagonien 486 

—  Trittspuren    im   badi- 
schen Oberlande.     .     .     .  204 

Texas,  Capriniden -Kalke    .  881 
Thoneisensteinlager    in    der 
Bentheim-Ochtruper  Thon- 

mulde 127 

Thysanopyge  argentina  Kays.  425 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


780 


Seite. 

Töllit 270 

Töllite  im  Pusterthal  ...  268 
Tournouerella  Requieni  Math. 

sp 147 

Trachybembix    Salomoni    J. 

Böhm 677 

Treuchtlingen,  Geschiebe  al- 
piner Gesteine     ....  628 
Trias,  alpine 468 

—  alpine  und  ausseralpine  693 

—  der  Berchtesgadener  u. 
Salzburger  Kalkalpen  .     .  468 

—  nordalpine ,    Faciesbe- 
zirke 695 

~     Hallein 338 

—  Sumatra 137 

Triploporella  Fraasi  Steinm.  826 
Trittspuren   im  Tertiär   des 

badischen  Oberlandes  .     .  204 
Typodus  glaber  H.  v.  M.  .     .  29 
Tze-de  (Yünnan),    Obercar- 
bon?    398 


Ueberschiebung    am    Dom- 
berg  bei  HaSlein       .     .    . 


■4T 


Vaginatenkalk,  Geschiebe  t. 

Kloosterholt  (Grouiiigai) .  S' 

Velopecten ^ 

Vereisung  und  Vulkanisrnns  «i 
Vicentin,    Geologie  und  Pt- 
laeontologie  von   Recoaro 

und  Schio        3fl 

Vintlit,  Typus  des  .     .     .    .  f  J 

Vintlite,  Pusterthal      ...  5^ 

Vulkanismus  und  Vereisung  44 i 

Watzmann,  Trias   .     .     .    .  .^^ 

Werfener  Schichten           469.  ^Ji 

Wladiwostok,  Obercarbon  .  *•! 

Ziller  Kalk c4^ 


Drack  von  J.  F.  SUrcke  in  Berlin. 
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Yerhandlungen  der  Gesellschaft 


1.   Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  6.  Januar  1898. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
tnehmigt. 

Der  Vorstand  wird  in  seiner  bisherigen  Zusammensetzung 
iedergewählt  und  besteht  für  das  laufende  Jahr  demnach  aus 
»Igenden  Mitgliedern: 

Herr  Hauoheoobmb,  als  Vorsitzender. 

„       D        '     \  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Betbohlao, 


als  Schriftführer. 


Herr  Sohjubb, 

Herr  Jaekbl, 

Herr  Joh.  Böhm, 

Herr  Ebbbt,  als  Archivar. 

Herr  Lorbtz,  als  Schatzmeister. 

Herr  Schneider  dankte  im  Namen  der  Versammlung  dem 
»isherigen  Vorstande  für  seine  Thätigkeit. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fOr  die  Bibliothek  der  (Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Job.  Wtsooöbski,  Assistent  am  geol.-paläontol.  In- 
stitut der  Universität  Breslau, 
Herr  cand.  phil.  Gotthard  Fueobl  in  Breslau, 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Frech,  Hiiitzb 
und  Jaekbl^ 

1* 
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Herr    Privatdocent    Dr.   Pompeckj,    Gustos  am 
Institat  in  MUncheOt 

vorgeschlagen  durch   die  Herren   v.  Zittel.. 

PLBTz  ond  JoH.  Böhm; 
Herr  Dr.  Fb.  Wimtbrfbld  in  Mülheim  a.  Rh., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dambs,  Foluub 

und  Job.  Böhm; 
Herr  Dr.  F.  v.  Chlapowski  in  Posen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  Wahi«csaffi 

H.  Schröder  und  R.  Michael; 
Herr  Dr.  Semper,  Assistent  an  der  geol.-palftontoL  Sus^ 
lung  zu  Aachen, 

vorgeschlagen   durch   die  Harren  Holeapfel.  J<s. 

Böhm  und  Phiuppi. 

Herr  Frech  (Breslau)  sprach  Ober  das  Vorkommen  vea 
Steinkohlen  in  Schantung  und  die  Verbreitung  des  fi- 
teren Carbon  im  Allgemeinen. 

Herr  J.  Walther  sprach  über  recente  Gypsbilduog. 

Bekanntlich  sind  noch  niemals  Gypsbildungen  am  Boden  des 
Meeres  beobachtet  worden,  und  die  Annahme,  dass  alle  Gypslager 
marine  Sedimente  seien,  lässt  sich  vorläufig  durch  keine  Iliatss^ 
stützen.  Nachdem  durch  die  Untersuchungen  vim  Ain>mxm^ 
festgestellt  worden  war,  dass  am  Ufer  des  Karabugas  weite  Y^ 
eben  mit  recenten  Gypskrusten  überdeckt  sind,  wandte  ich  wir- 
rend meiner  Reise  durch'  die  Turkmenen -Wüste  der  GypsbilduBf 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  und  hatte  das  Glück,  an  zwfi  m- 
schiedenen  Stellen  solche  zu  beobachten.  In  dem  graabrana^ 
Schlamm,  der  den  Boden  und  das  Ufer  des  Salzsees  von  Molli^ 
kara  bildet,  blühen  zierliche  Rosetten  von  Gypskrystallen  aus,  dk 
sich  immer  von  neuem  bilden  und  plötzlich  an  Stellen  ersebei- 
nen,  wo  man  sie  früher  nicht  beobachtet  hatte.  Die  KiystaDe 
stimmen  in  ihrer  Form  mit  den  in  dieser  Zeitschrift.  1897,  p.  H5 
von  Doss  beschriebenen  Gypsen  vollkommen  überein,  nur  sind  sie 
von  kleineren  Dimensionen.  Nach  Mittheilnngen  von  Herrn  Dr 
Pawlow.  der  jene  Qypse  im  Salzsee  am  Fusse  des  Bogdo  ge- 
sammelt hat,  finden  sie  sich  auch  in  dem  schlammigen  Sechmeat 
am  Grund  eines  Salzsees.  Der  zweite  Fund  recenter  Gypse 
stammt  aus  dem  Flugsand  des  Karakum,  wo  in  einem  grosses 
Bezirk  nahe  der  Station  Repetek  der  sandige  Wüstenboden  tod 
fingerlangen  Gypskrystallen  gespickt  ist,  die.  zu  regellosen  Gruppen 
verbunden,  ein  grobes  Netzwerk  im  Sande  bilden.  Bei  Anlage 
einer  Pflanzschule  hatte  Herr  Forstingenieur  Palbtzki  eine  2200  m 
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»se  Fläche  von  den  im  Boden  gewachsenen  Gypsen  reinigen 
eo,  da  diese  dem  Pflanzenwnchs  schädlich  sind.  Schon  nach 
snri  Jahre  ergab  sich  bei  wiederholten  Cnltorarbeiten«  dass  neue 
>s]£T78talle  entstanden  waren,  so  dass  hier  die  recente  Bildung 
»er    Gypse  vollkommen  sichergestellt  erscheint. 

I>as  Vorkommen  ähnlicher  Oypskrystalle  in  fossilleeren  Tho- 
t  und  Sandsteinen  wOrde  somit  als  ein  Beweis  gelten  können, 
(s  die  betreffenden  Schichten  in  einem  abflosslosen  Gebiet  aof 
n     Festland  und  nicht  am  Meeresgründe  entstanden  sind. 

Herr  Zimmermann  sprach  im  Anschlnss  daran  über  Gyps- 
-koinmnisse  im  unteren  Buntsandstein  Thüringens  und  erinnerte 
die  von  v.  Hauer  beschriebenen  recenten  Gjpsoolithe  in  einer 
Izsoole  von  Berchtesgaden. 

Herr  Beyschlao  betonte,  dass  man  die  vom  Vorredner  be- 
rocbenen  Vorkommnisse  von  Gyps  als  secondär  entstanden  be- 
3kcliten  muss. 

Herr  Althans  wies  auf  Gypsbüdangen  bei  den  Meersalinen 
Sfid-Frankreicb, 

Herr  Philippi  auf  solche  am  Schwarzen  Meer  hin. 

Herr  Kosmann  betonte,  dass  sich  Gyps  in  normalem  Meer- 
asser  nicht  niederschlagen  und  deshalb  in  Grundproben  des 
Leeres  nicht  gefunden  werden  könne. 

Herr  Jabkel  sprach  über  die  Körperform  und  Sym- 
aetrieebenen  der  SeeigeL 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchboornb.       Schbibb.         Jabkbl. 
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2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  BerUn,  den  2.  Februar  \&h 
Yorsiftzender:  Herr  Hauchecorkb. 

Dss    Protokoll    der   Jaouar- Sitzung   wurde    Torgdföfli  fd 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  fOr  die  Bibliothek  der  GeseEsdif 
eingegsogenea  BUcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  J.   Schlbnzio  ,    Bergingenieur    in    Lebong    D^^ 

Sumatra, 

FVeiherr  v.  Firks,  Bergingenieur  in  Freiberg  i.  Sat^s^ 

beide    vorgeschlagen   durch    die  Herren   Weisba(e 

Kbilhagk  und  Bbok; 

Herr  Ad.  v.  Eltbrlein,    Hauptmann  a.  D.,    AssisCeirf  n 

mineral.-geol.  Institut  der  Universität  Erlangen. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lbnck,  Zirkjbx  ^ 

Wahnschaffe  ; 

Herr  Dr.  Carlo  de  Stefani,   Professor  *  der  Geologie  ib 

Istituto  di  studi  superiori  und  Director  der  geol.-pi^ 

lAontol.  Sammlungen  in  Florenz, 

vorgeschlagen  durch   die  Herren    Stbüyer,    Pobts 
und  Sohbibe. 

Fn'ihisrr  v,  Kechthofen  sprach  über    den  geologisches 
Satt  der  Ualbinsel  Schantung. 

Uen-  PuiLJPPi  sprach  über  Dolomitisirungsvorgänge. 

An  der   Discassioa  betheiligten  sich  die  Herren  EosMixs 

STilUMICKMAKK. 

Hicmuf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V,  w.  0. 

Hauchsoobmb.       Scheibe.        Jaekbl. 
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3.    Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Mftrz  1898. 
^Vorsitzender:  Herr  Hauchecorne. 

X>as   Protokoll  der  Febmar- Sitzung   worde  vorgelesen   and 
^billigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
^e^^angenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Beushausen  legte  im  Auftrage  des  Herrn  v.  EcsiofiN 

Exemplar  von  Cardiola  interrupta  Sow.  aus  den  Grap- 

ithen- Schiefern    von    Lanterberg    am    Harz    vor    und 

ipfte  daran  einige    kurze  Bemerkungen  tlber    das   Silur  des. 

Li-zes. 

Besonders  betont  wurde  vom  Vortragenden,  dass  die  von 
.ixterberg  bis  Gemrode  das  Gebirge  durchquerende  Tanner  Grau- 
x^ke,  die  „  Sattelaxen -Grauwacke^  Lossen's,  nicht  culmischen 
ters  ist.  wie  so  oft  und  noch  neuerdings  behauptet  worden, 
ndem  silurisch.  Sie  entspricht  mit  den  sie  stets  begleitenden 
?lattenschiefern^  den  durchaus  gleichartigen  Gesteinen,  welche 
a  charakteristisches  Glied  der  Silurformation  am  Ostrande  des 
leinischen  Schiefergebirges  bilden.^) 

Herr  Gottsche  (Hamburg)  sprach  tlber  ältere  Tertiär- 
blagerungen  in  Nord-Hannover. 

Herr  von  Drtgalski  sprach  über  die  Eisbewegung, 
hre  physikalischen  Ursachen  und  ihre  geographischen 
V'irkungen. 

Die  Beobachtungen  geschahen  während  der  beiden  Grönland- 
llxpeditionen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  den  Jahren 
.891  und  1892/93,  deren  wissenschaftliche  Ergebnisse  in  einem 
:^eibändigen  Werke  (Grönland  -  Expedition  der  Gesellschaft  ftlr 
Srdkunde  zu  Berlin  unter  Leitung  von  Erich  von  Dryoalski, 
Berlin  1897;  vergl.  auch  Pbtbrm.  Mitth.,  1898,  HI)  nunmehr 
vorliegen.  Der  erste  Band  enthält  die  physikalischen  und  geogra- 
phischen Untersuchungen    ttber  Grönlands  Eis    und  sein  Vorland 


^  A.  Denckmann  im  Jahrb.  preuss.  geol.  L.-A.,  1896,  p.  144  ff.; 
lu  Bioshausen,  A.  Demokmann,  E.  Holzapfel  und  E.  Kaysbr,  eben* 
daselbst,  p.  277  ff. 
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von  E.  y.  Dbtqalski,  der  zweite  die  zoologischen  ood 
Arbeiten  von  E.  Vahhöffbn,  die  erdroagnetischen  mid 
gischen  Messongen  von  H.  Staob   und    die    astrcoonusckei 
Schwericrafts  -  Beobachtungen  von  E.  v.  Drtoalski.      Dg- 
des  ersten  Bandes  bildet  den  Gegenstand  des  Vortrages. 

Das  Inlandeis  bedeckt  das  ganze  Innere  Gröolaads  i 
Aosdehnong  von  etwa  30000  D  Meilen  and  bietet  deat 
Vergleich  zu  den  Verhältnissen  dar,  anter  welchen  Nord- 
wfthrend  der  Eiszeit  stand.  Die  Entstehong  des  Inlaadomil 
theils  durch  ein  Vordringen  der  aaf  den  Gebirgen  va-eist»  Fn- 
massen,  theils  darch  ein  Ansfneren  der  Flösse  za  erkllr»L  Du 
Formen  dieser  Eisbedeckang  sind  nicht  vollständig 
von  den  Landfonnen.  wie  es  Nansen  annahm;  sie  lasses  dsd 
ihr  Verhftltniss  zo  den  Kflstengebirgen,  zo  den  Nanataks  (Fi^ 
Inseln  im  Eis)  and  zo  den  Staabmengen  (Kryokonit)  auf  ihrer  (^ 
fläche  erkennen,  dass  das  Eis  in  den  östlidien  Theilen  des 
entsteht  und  gegen  die  Gebirge  des  westlichen  Kflst^isaiiaies  ti- 
strOmt.  In  dem  mittleren  Theile  Grönlands  wird  eine  Malde  zwiscte 
den  östlichen  and  den  westlichen  Küstengebirgen  vom  Eis  eiML 
welche  man  mit  der  Senke  der  Ostsee  vergleichen  kann,  dat  te 
nordeoropftische  Inlandeis  zwischen  seinem  scandinaviseben  2> 
sprangsgebiet  and  den  (Gebirgen  an  seinem  äasseren  Ran^  dvti 
strömte.  Das  grönländische  Inlandeis  endigt  theüwdse  scboa  i 
der  Tiefe  der  Malde,  indem  dort  tiefe  Fjorde  hineingreif»  »i 
die  zusammenhängende  Eisdecke  in  einzelne  Eisströme  aofiösa 
die  schliesslich  im  Meere  in  Eisberge  zerbrechen;  tbeüveoe, 
nämlich  zwischen  den  Fjorden,  ströint  es  aber  ebenfalls  aa  öa 
(Gebirgen  der  Westküste  aufwärts,  wie  es  in  Nord-Eoropa  in  dei 
südlichen  und  in  dem  östlichen  Bandgebiet  der  Vereisang  gesdolt 

Das  Inlandeis  zeigt  im  westlichen  Küstensaam  neben  eiser 
Horizontalbewegung,  deren  Richtang  darch  die  dort  aaftI^ 
tenden  Landfonnen  bestimmt  wird,  eine  Verticalbewegang,  & 
in  einem  Einsinken  der  dickeren  and  in  einem  Aafqoellea  der 
dünneren  Gebiete  am  Rande  des  Eises  besteht 

Der  Grosse  Earajak-Eisstrom,  einer  jener  Aosl&afer 
des  Inlandeises  in  das  Meer,  zeigt  an  der  Oberfläche  in  drei 
Querschnitten  eine  gewisse  Parallelität  zwischen  BewegongssOite 
und  Mächtigkeit  des  Eises.  Im  Längsschnitt  zeigt  er  eine  iD* 
mählich  zunehmende  Geschwindigkeit  von  wenigen  Decimeten  ii 
24  Stunden  an,  wo  er  im  Inlandeise  beginnt,  bis  zu  19  m  ii 
24  Stunden,  wo  er  im  Meere  endigt.  Dass  die  Contuiuitftt  des 
Eifistromes  dabei  erhalten  bleibt,  ist  nur  dann  zu  verst^en,  «en 
man  annimmt,  dass  in  der  Tieft  des  Eisstromes  die  GesehiviBig' 
keit  eine  andere  ist,  als  an  der  Oberfläche,  und  dass  m  ii  dv 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


—      7      — 

Siegen  das  Meer  hin  abnimmt,  während  sie  oben  zunimmt. 
n  das  Meer  hin  werden  die  Lagen  in  der  Tiefe  allmftblich 
atet,  da  der  £isstrom  immer  weiter  in  das  Wasser  eintaucht 
so   immer  mehr  getragen  wird. 

Auch  die  anf  dem  Lande  endigenden  kleineren  Gletscher  von 
niaursut  und  Asakak  haben  in  der  Tiefe  eine  andere  Oeschwin- 
eit.   als  an  der  Oberfläche. 

Schon  das  Schwellen  nnd  Anfqnellen  der  Bandgebiete  des 
ndeises  zeigt,  dass  wir  es  dabei  mit  inneren  Massennm- 
cen  zn  tban  haben,  da  die  äusseren  Massenverändeningen  es 
it  erklären.  Die  Differenzen  zwischen  der  Bewegong  an  der 
rflftche  und  in  der  Tiefe  lassen  schliessen,  dass  an  der  Ober- 
be  eine  Summe  von  Theilen  deijenigen  Differentialbewe- 
igen  in  die  Erscheinung  tritt,  welche  in  den  einzelnen  Lagen 

fiises  bestehen  und  welche  vom  Boden  zur  Oberfläche,    also 

abnehmendem  Druck  abnehmen. 
Die  Structur  des  Eises  erklärt  die  inneren  Veränderun- 
I.  Sie  ist  bei  allen  Eisarten  kömig.  Bei  den  Eisströmen 
imt  die  Grösse  des  Korns  gegen  das  Ende  hin  zu;  das  Wachs« 
im  ist  jedoch  nicht  ganz  allgemein,  da  überall  neben  grossen 
:h  kleine  Kömer  zu  finden  sind,  und  hat  ausserdem  eine  he- 
mmte Grenze.  Ausser  dem  Wachsthum  findet  auch  eine  kry- 
.lline  Urolagerong  der  Körner  statt,  indem  die  ursprünglich 
fliese  Orientimng  der  einzelnen  Kömer  allmählich  in  den  un- 
"en,  geschichteten  Theilen  des  Eises  einer  Ordnung  weicht, 

welcher  die  optischen  Hauptaxen  senkrecht  zu  den  Schichten 
d  unter  einander  parallel  stehen.  Die  Schich^chen  liegen 
nkrecht  zu  der  Druckrichtung,  die  optischen  Hauptaxen  in  den 
schichteten  Theilen  also  in  der  Druckrichtung.  Wenn  sich 
assereis  unter  Drack  bildet,  liegen  in  ihm  die  optischen 
ftuptaxen  auch  in  der  Drackrichtung.  während  sie  sonst  ver- 
Meden  gerichtet  sind,  wie  man  aus  dem  Vergleich  von  Seeeis 
id  Meereis  erkennt.  Hieraus  folgt,  dass  auch  die  Schichten 
i%  Landeises  unter  Drack  entstandene  Neubildungen  sind  nnd 
ISS  mithin  die  Kornumlagerung  im  Inlandeis  auf  Verflüssigungen 
id  Wiederverfestigungen  unter  Drack  beruht.  Auch  die  Blau- 
andstractur  ist  eine  Drackerscheinung  und  zeigt  gleichfalls 
fassenimsätze  innerhalb  der  Eismassen  an. 

Die  Temperatnrbedingungen  für  einen  steten  Wechsel 
es  Aggregatzustandes  innerhalb  des  Eises  sind  auch  in  Grönland 
:egeben,  da  die  Winterkälte  die  Eismassen  nicht  durchdringt, 
ondem  auf  die  äusseren  Theile  beschränkt  bleibt.  Wärjme- 
itröme  von  den  Neueisbildungen  der  Schichten  ausgehend,  wiricen 
hrerseits   dem  Vordringen    der  Kälte  entgegen.      Auch  wird  die 
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KAlte  nur  durch  Leitong,  die  Warme  im  FrOhjahr  dagegaad 
durch  Wasser  nach  der  Tiefe  geschafft  und  im  Eis  tsMI 
Trotz  der  grossen  Mächtigkeit  des  Eises  findet  ein  Fortsdate 
aoch  wenn  die  unteren  Theile  aaf  0^  sind,  nur  heschrii^  M 
weil  der  Schmelzpunkt  unter  Druck  wohl  unterhalb  O  ^  liegt,  ^ 
wenn  Wasser,  das  den  gleichen  Druck  erleidet,  im  Eise 
ist,  wieder  naher  an  0^  heranrflckt.  So  verbürgt  der 
Ton  Wasser  im  Eise  den  Bestand  des  Eises  selbst,  wd  m 
durchgehende  VerflOssigung  der  untersten  Theile  durch  und  ff 
auch  bei  der  Nulltemperatur  nicht  anzunehmen. 

Die  Bewegung  beruht  hiemach  hauptsächlich  aaf  dem  ä^ 
Wechsel  des  Aggregatzustandes  innerhalb  der  Eismassen,  i^ere 
Vorgänge,  wie  Gleiten  oder  Umformungen  durch  Bruch  und  Bw- 
lation  können  mitwirken,  aber  nur  beschränkt,  weil  wir  mit  ^ 
Eisbewegung  jene  Umlagerungen  verbunden  sehen,  die  nur  dsä 
einen  Uebergang  durch  den  flOssigen  Zustand  erklärt  w^^ 
können.  Die  Bewegung  hängt  nicht,  wie  beim  Wasser,  tob  ^ 
veau,  sondern  von  der  Mächtigkeit  ab,  da  mit  di^o'  ^ 
Druck,  der  die  inneren  Umlagerungen  bedingt,  wächst.  Das  & 
strömt  in  der  Richtung  der  Entlastung;  es  vermag  ein  ti^ 
Meer  zusammenhängend  nicht  zu  durchströmen,  weil  es  dort  dvrä 
die  Tragkraft  des  Wassers  ganz  entlastet  wird.  Es  ströiat  a 
Meere  so  lange,  als  es  noch  auf  dem  Boden  lastet  Dann  i^' 
bricht  es  in  Eisberge,  die  davonschwimmen.  Auf  dem  huk 
hängt  die  Bewegung  und  ihre  Richtung  von  Mächtigkeitsü^ 
renzen  ab. 

Beim  Strömen  auf  dem  Lande  können  kräftige  Wirkungei 
auf  den  Untergrund  ausgeObt  werden,  da  die  relativ  stiii^ 
Bewegung  des  Eises  gerade  in  den  untersten  Lagen  erfolgt.  So 
können  Schrammungen,  Polituren  und  Stauchungen  lockeren  M- 
reichs  entstehen.  Auch  Aushöhlung  von  Seebecken  ist  raö^; 
es  ist  indessen  zu  bemerken ,  dass  die  erodirende  Thätigkeft  <ie§ 
Eises  mehr  auf  eine  Verlängerung,  als  auf  eine  Vertiefung  ^ 
Seebecken  hinarbeitet,  da  sie  von  Mächtigkeitsdifferenzen  Mk^ 
In  dem  Vorlande  von  Gebirgsregionen  sind  die  Bedingungen  f^ 
Seebildungen  gegeben. 

Der  Transport  von  Schutt  im  Eise  ist  nur  eine  F# 
der  Bewegung;  er  kann  auch  unter  dem  Eise  erfolgen,  da  ^ 
relativ  starke  Bewegung  der  untersten  Eislagen  die  Unterlage  iQ 
Mitleidenschaft  ziehen  rouss,  wie  das  auch  in  Grönland  an  sidit' 
lieh  von  dem  Untergrunde  losgebrochenen  und  fortbewegten  Stä- 
nen .  sowie  an  Schuttfaltungen  beobachtet  wurde.  Für  die  Be- 
wegung  der  Grundmoräne  giebt  es  indessen  eine  bestinDt« 
Grenze,  da  die  bewegende  Kraft  im  Eise  liegt  und  in  der  reifien 
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mdmorftne  bald  in  Folge  der  inneren  Reibung  2am  Stillstand 
LH  gen  mnss.  Mächtige  Gmndmoränenbildangen  können  nicht 
ammeDhängend  bewegt  werden;  die  Grenzen  werden  durch  die 
.ke  des  Eises  bestimmt.  Die  Aufsch&ttung  der  Randmorä- 
n ,  welche  den  Endmoränen  der  nordeuropäischen  Vereisung 
Lkommen  entsprechen  und  bisweilen  die  Höhe  des  Eises  über- 
:en,  erfolgt  durch  die  schwellende  und  aufquellende  Bewegung 
den  Randgebieten  des  Eises.  Die  Asar  sind  als  spätere  Faltun- 
1  flovioglacialen  Untergrundes  am  Rande  des  Eises  zu  erklären. 
s  Drarolins  entstehen  in  Folge  von  Mächtigkeitsdiiferenzen  im 
se.  Die  Grundmoränenlandschaft  entsteht  in  derselben 
eise,  wie  die  Randmoränen,  und  kann  besonders  an  dem 
sseren  Rande  von  Bodensenkungen  zur  Ausbildung  kommen. 
»  lassen  sich  die  Erscheinungen  des  Diluvium  vollkommen  durch 
isbewegung  erklären.  Da  das  Eis  sich  stets  in  der  Richtung 
r  Entlastung  bewegt,  vermag  es  Höhen  und  Tiefen  eines  Landes 
i  flberströmen.  Ein  flaches  Meer,  wie  die  Ostsee,  kann  zusam- 
enhftngend  durchmessen  werden;  in  einem  tieferen  Meer  muss  das 
ilandeis  aber  in  Eisberge  zerbrechen,  sovne  die  Tiefe  des  Meeres 
sn  Betrag  von  etwa  ^/5  der  Eisdicke  übertrifft. 

In  der  anschliessenden  Debatte  bemerkte  zunächst  Herr 
Ieilhacr,  dass  die  Entstehung  der  Asar  durch  Aufpressung 
es  Untergrundes  seitens  des  Gletschereises  an  seinem  Rande, 
rie  Herr  v.  Drtoalski  sie  als  wahrscheinlich  annehme,  nicht 
utreffen  könne,  da  die  ihm  bekannten  Asar,  wenigstens  in  Nord- 
)eat8chland,  nur  horizontale  Schichtung  zeigen. 

Herr  v.  Drtoalski  erwiderte,  dass  die  gewölbte  Schieb- 
ung der  Asar  durchaus  gewöhnlich  und  auch  in  der  Literatur 
beschrieben  sei. 

Herr  Vogt  (Christiania)  schliesst  sich  dem  für  die  schwe- 
üscben, 

Herr  Wahnschaffe  für  in  Esthland  beobachtete  Asar  an; 
die  Wölbung  letzterer  führt  Redner  auf  spätere  Wirkung  des 
Eises,  auf  die  fluvioglacialen  Asgebilde  zurück. 

Herr  Berendt  empfiehlt  eine  Trennung  der  Asar  mit  hori- 
zontaler und  gewölbter  Schichtung,  während 

Herr  Gottsche  (Hamburg)  bemerkte,  dass  in  Finland  End- 
moränen und  Asar  schwierig  zu  scheiden  seien ,  da  Blockpackung 
bei  beiden  sich  einstelle.  Zugleich  vnes  Redner  noch  auf  die 
lehrreichen  Photographien  charakteristischer  grönländischer  Glet- 
scherbildungen hin,  die  in  dem  von  Herrn  v.  Drygalski  ver- 
fassten  Bericht  über  seine  Expedition  enthalten  sind. 

2* 
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Herr  t.  Drtgalski  sieht  das  charakteristische  Merknisi  k 
Asar  in  der  FObmng  flavioglacialen ,  gerondeten  Geröllmalenl!; 
die  tectoniscbe  Stroctar  kann  neben  den  gewöhnlichen  W{dbaga 
stellenweise  anch  horizontale  Liagemng  zeigen,  da  ein  sokkr 
Wechsel  bei  Faltungen  am  Rande  des  Eises  zo  beobachten  ist 

Hieraof  wnrde  die  Sitznng  geschlossen. 

▼.  w.  0. 

Haughboornb.     Beyschi^ao.      Sohbibb. 


T  \ 
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Yerhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  April  1898. 
Vorsitzender:    Herr  Betschlao. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
hmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
^gegangenen  Bacher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Carl  Beck  in  Stuttgart, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Branoo,  Fraas  und 
Philippt. 

Herr  Ebert  sprach  über  neuere  Aufschlüsse  im  ober- 
chlesischen  Steinkohlengebirge. 

In  einem  Vortrage  über  die  Ergebnisse  der  Tiefbohrungen 
fberschlesiens  konnte  ich  seiner  Zeit  schon  über  den  grössten 
lieil  des  Gebirges  völlige  Klarheit  der  Lagerungsverhältuisse  dar- 
^gen.  Der  1600  m  mächtige  Verwurf  wurde  von  Orlau  über 
astrzemb,  Rybnik,  Stein  bis  Gleiwitz  nachgewiesen,  sein  weiterer 
Verlauf  nach  Norden  blieb  jedoch  zweifelhaft,  da  Aufschlüsse 
ehlten.  Ferner  war  auch  die  Abgrenzung  der  Beuthener  Mulde 
ra  Westen  noch  erforderlich. 

Im  vorvorigen  Jahre  erhielt  ich  die  Aufforderung  von  der 
L)irection  der  Donnersmarkhütte  nördlich  von  Zabrze,  eine  Boh- 
rang,  die  auf  der  Concordia-Grube  gemacht  war,  zu  untersuchen. 
Dieselbe  hatte  sich  in  einem  Verwurf  bewegt,  in  dem  das  Ein- 
fallen bis  70^  stieg.  In  der  Tiefe  fand  sich  marine  Fauna.  Es 
war  sofort  klar,  dass  dieser  Verwurf  nicht  mit  der  Beuthener 
Mulde  zusammenhing,   sondern  entweder  ein  Parallel -Verwurf  mit 

2** 
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dern Hanptverwurf  oder  dieser  selbst  sein  musste.  Es  mr  «l^ 
glücklicher  Zufall ,  dass  auf  der  Grabe  4  Querschläge  Ton  0.  wA 
W.  gingen.  Dieselben  wurden  nun  zur  Klärung  der  VerhltoJK 
nach  W.  abgebaut  und  erreichten  sämmtlich  den  Verworf.  h 
einem  Querschlage  war  das  Heinitzflötz  am  Verwarf  6  m  ia  daä 
Hangende  geschoben.  Ein  Querschlag  wurde  nun  über  d«  Ve 
warf  hinaus  fortgeführt.  Es  traf  nur  noch  liegende  Sckkto 
mit  wenigen  Flötzen  und  einzelne  Schichten  mit  mariner  Fsat 
Es  war  somit  erwiesen,  dass  es  der  Hauptverwurf  war.  Do-s^ 
verlässt  von  Gleiwitz  ab,  ebenso  wie  von  Rybnik  nach  Stern  du 
Normal -Sireichen  SWS.— NON.  und  streicht  in  SW.  — NO.  fe 
Zabrze,  um  dann  vneder  auf  der  Goncordiagrube  in's  Notim^ 
Streichen  zurückzukehren. 

Von  der  Direction  wurde  auch  die  Frage  gesteUt,  ob  vk 
der  Ansicht  wäre,  dass  auf  einem  ca.  1  Meile  nördlich  voa  ^ 
Goncordiagrube  gelegenen  Grubenfelde  die  Fortsetzung  des  Koräi 
flügels  der  Beuthener  Mulde  zu  erwarten  wäre.  Ich  bejahte  äi 
Frage,  und  in  einer  demnächst  ausgeführten  Bohrung  worden  ricbö^ 
die  mächtigen  Flötze  gefunden.  Auch  die  Flora  sprach  dafür.  £^ 
endigt  also  die  Beuthener  Mulde  im  Westen  am  Hanpt?erwBrf. 

Es  wurden  dann  noch  drei  Privat- Bohrungen  in  der  Gcgeaij 
von  Tamowitz  gemacht.  Plakowitz  südwestlich  von  Tamowiti 
ergab  in  105—208  Fuss  Teufe  Muschelkalk,  von  208— 393  Fts 
Buntsandstein,  dann  Garbon  und  zwar  liegende  Schichten.  «is 
ja  auch  zu  erwarten  war,  da  ja  das  productive  Garbon  sfl(öiei 
von  l*amowitz  ausstreicht.  Bei  Lassowitz,  dicht  nördlich  va 
Tamowitz  gelegen,  wurden  in  84—314  Fuss  Teufe  MoscbdkilL 
dann  bis  380  Fuss  Buntsandstein  und  bis  831  Fuss  RMk- 
gendes  erschlossen.  In  Bohrung  Vossowska  nordwestlich  v« 
Tamowitz  wurde  1  m  Alluvium,  22  m  Diluvium  und  50  m  B<3ü 
erbohrt. 

Eine  Bohrung  des  Herrn  Suerwordt  (Breslau)  und  Ge- 
nossen 172  km  südlich  von  Gleiwitz  traf  auch  einen  Y&wtd 
Es  ist  dies  der  70  m  Verwurf,  der  mit  W-G- Streichen  am  ^ 
liehen  Abhang  der  Sättel  bislang  von  Kattowitz  bis  zur  Guido- 
grübe  bei  Zabrze  bekannt  war,  also  sich  bis  Gleiwitz  aosdefast 
und  wahrscheinlich  noch  weiter,  denn  er  ist  älter  als  derBMM^ 
verwurf. 

Herr  Loretz  legte  eine  Anzahl  Versteinerungen  ai^ 
dem  Lenneschiefer  vor,  welche  er  bei  Gelegenheit  seiner  iii* 
nahmen  und  Begehungen  für  die  kgl.  preuss.  geolog.  Landes^ 
anstalt,  an  seines  Wissens  neuen  Fundstellen,  gesammelt  hittt, 
und  gab  die  nöthigen  Erläuterungen. 
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Kachdem  die  allgemeinen  Verhältnisse  dieser  Schichtenreihe 
1  petrographischer  ond  stratigraphischer  Seite  and  ihre  Yer- 
^hung  mit  der  linksrheinischen  Entwickelung  aaf  Grand  na- 
ttlich  der  Arbeiten  von  v.  Deohen,  Euo.  Schulz  and  Wald- 
uiDT,  sowie  der  eigenen  Forschangen  vom  Vortragenden  er- 
srt  waren,  wies  derselbe  aof  die  Einschr&nkangen  hin,  welche 
ursprüngliche  Fassang  des  Lenneschiefers  y.  Dechen's  später 
ch  £ua.  Schulz  erfahren  hat,  and  bemerkte,  dass  aach  in 
1  noch  verbleibenden  Areal  dieses  Schiefers  Redactionen  vor- 
iebmen  sein  wOrden.  Er  verwies  in  dieser  Beziehang  zanächst 
die  bereits  früher  erfolgte  Mittheilang  Beushausen's  ttber  das 
fällige  Vorkommen  von  Modiomorpha  büsieinensis  (Art  der 
»gener  Grauwacke)  and  mehrerer  anderer  Formen  im  Morsbach- 
il  bei  Müngsten  and  Eschbachthal  zwischen  Barg  and  Wer- 
(Iskirchen^);  sodann  aaf  eigene  Beobachtangen,  im  vorjährigen 
mraer,  in  der  Gegend  von  Plettenberg,  and  eine  gemeinschaft- 
h  mit  Herrn  Dbnckmanm  einige  Zeit  vorher  anternommene 
ccorsion  im  Ebbegebirge  anweit  Meinerzhagen. 

Schon  aaf  der  geologischen  Uebersichtskarte  der  Rhein- 
ovinz  ond  der  Provinz  Westfalen  ton  v.  Dechek,  1883,  ist 
LS  Ebbegebirge  vom  Lenneschiefer  anterschieden  worden.  In 
ebereinstimmang  hiermit  überzeagt  man  sich  leicht,  dass  weder 
ie  weichen,  fast  taffartigen  Schiefer,  noch  die  festen,  arkose- 
rtigen  bis  fast  conglomeratischen  Graawackenbänke,  welche  man 
I  jener  Gegend  beim  Aafsteigen  aaf  die  Gebirgshöhe  überschreitet, 
lit  Lenneschiefer  etwas  za  than  haben.  Die  erstgenannten  Schiefer 
ind  z.  Th.  versteinerangsführend;  in  einer  dankelfarbigen  Abän- 
ierong  fand  Herr  Dbnckmamn  Beyrichien.  Eine  Altersbestimmang 
lieser  Schichten  lässt  sich  noch  nicht  geben.  Ostwärts  dürften 
(ie  nicht  über  das  Ebbegebirge  hinaasreichen,  wahrscheinlich  wer- 
len  sie  darch  Störangen  etwa  in  der  Gegend  der  Grenze  der 
[£artensectionen  (1  :  25000)  Herscheid  and  Attendorn,  also  noch 
siemlich  weit  vom  Lennethid,  abgeschnitten;  westwärts  wahrschein- 
lich ähnlich.  Schon  topographisch  erscheint  das  Ebbegebirge  inner- 
halb des  Lenneschiefergebietes  als  etwas  FremdalHiges. 

Darch  die  Stadt  Plettenberg  zieht  sich  zwischen  beiderseits 
höher  anfragenden  Lenneschieferbergen  in  Südwest -nordöstlicher 
RichtoDg,  südwestwärts  ziemlich  breit  (Elsethal),  nordostwärts 
nach  der  Einsattelang  bei  Bracht  sich  zasammenziehend,  eine 
Depression,  welche  von  mildem,  stark  geschiefertem.  gelblichbraan 
verwittertem    (frisch    sehr    danklem)    Thonschiefer    eingenommen 


')  Diese  Zeitschrift,   XLVHI,  1896,   p.  422.  —  Femer  Abh.  kgl. 
prcoss.  geol.  L.-A.,  N.  F.,  Heft  17,  1895,  p.  21,  Anm. 
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wird,  der  vom  Leuneschiefer  ohne  Zweifel  verscMeda  is 
gegen  denselben  wohl  anregelmässig  abschneidet;  etwa  (fie  B 
der  Stadt  steht  aaf  jenem  Thonschiefer.  Er  zieht  sich  lor 
in's  Lennethal  hinein  und  steht  bei  and  gegenfiber  Scfawanobr 
an,  hier  in  BerQhrang  mit  Keratophyr,  resp.  Toffen  von  sakki 
Nar  angenQgendes  Material  an  Versteinerangen  hat  \Qr\n^9k 
bis  jetzt  in  diesem  Schieferzage  gefanden.  —  Etwas  wete  sid 
lieh,  bei  Himmelmert,  sah  der  Vortragende  ebenfalls  dakk: 
weichen,  dem  von  Plettenberg  wohl  gleichstehenden  TboascU? 
der  anregelmftssig  gegen  Lenneschiefer  abstösst  nnd  möf&kr 
weise  von  hier  sich  an  der  nördlichen  Seite  des  Ebb^ete^ 
weiterzieht.  Er  hofft  diese  Verhältnisse  weiter  verfolg  n 
können. 

Was  nan  die  von  ihm  aafgefandenen,  hier  vorgelegta  ^ff 
steinerongen,  wobei  einiges  Nene,  betrifft,  so  sei  zanächst  (fie  i» 
nigenia  rhenana  Beush.  erwähnt,  welche  an  einer  SteDe  « 
Strasse  zwischen  Haspe  and  Vörde  (aaf  Blatt  Hagen  der  topdc 
Karte  1  :  25000)  in  einer  Graawackensandsteinbank  in  zahlrekba 
Exemplaren  enthalten  ist ;  das  dortige  Vorkommen  scheint  in  j«e- 
Beziehang  dem  von  GräMth,  von  wo  es  darch  Beushacsei  i^ 
schrieben  ist*),  za  entsprechen.  I 

Sodann  fand  sich  in  einem  kleinen  Steinbrach  im  Tbalgnsj] 
nordwärts  von  Jellinghaasen  (ebenfalls  aaf  Blatt  Hagen)  eine  Gm 
wackenschieferbank ,  welche  ganz  erfOllt  ist  von  darch  Gebir^ 
druck  fast  durchweg  verzerrten  Scalptar-Steinkemen  einer  Ifo^ 
morpha  (cf.  westfcUica  Beush.)  ^)  Dieselbe  Bank  enthält  raifi^ 
zahlreiche  Exemplare  einer  grossen  Art  von  Bdlerqohon  iss 
rasch  erweiterter,  trompetenartiger  Mündung,  ähnlich  einigen  der- 
artigen Formen,  welche  Hall  abbildet  and  beschreibt.^)  l^ 
neben  findet  sich  noch  ein  kaum  bestimmbares  Euoti^ikik'' 
artiges  Gastropod. 

Einige  weitere  Versteinerungen  lieferte  ein  Steinbruch  psi 
nahe  dem  nördlichen  Rande  des  Lenneschiefergebirges ,  am  Ais- 
gange des  Hasperbachthales  bei  Haspe  (Blatt  Hagen).  In  dnnkkni 
Grauwacken  schiefer   fand  sich  hier   eine  Anzahl  Exemplare  »b^ 


*)  Ihm  gehört  sehr  wahrscheinlich  der  von  M€oge,  N.  JiW» 
f  Min.,  Beil.-Bd.  VIII,  p.  627,  erwähnte  Griffelschiefer  an. 

*)  Kurz  erwähnt  in  dieser  Zeitschrift,  XLH,  1890,  p.  171;  ^ 
fährlich  beschrieben  im  Jahrbuch  der  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  far  1S^^> 
p.  1—10. 

•)  Die  Lamellibranchiaten  des  rheinischen  Devon  etc.  Abh.  Ip- 
preuss.  geol.  L.-A.,  N.  F.,  Heft  17,  1895,  p.  26  ff. 

♦)  VerfTl.  z.  B.  Geolog,  survey  State  of  New  Yorii,  V,  (2),  IS^ 
t  24,  f.  J7  ff.    (Chemung  group.) 
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inz  ähnlichen,  nnr  kleineren  BeUeraphon,  aasserdem  einige  we- 
ise einer  Discina,  sowie  einige  nngenOgend  erhaltene  Zweischaler. 
nter  schlecht  erhaltenen  vegetabilischen  Resten,  die  ebenfalls 
Ler  vorkommen,  ergab  sich  anch  ein  besseres  Stack,  welches 
Lerr  Potoniä  die  Gefälligkeit  hatte  zn  bestimmen,  und  zwar  als 
'phenoptervt  (Bhodea)  Candrusorum  Gilk. 

Am  meisten  Interesse  bietet  eine  in  der  Nähe  von  Altena 
elegene  Sammelstelle.  Es  findet  sich  dort  anf  der  Höhe  der 
echten  Seite  des  Lennethals  bei  der  kleinen  Ortschaft  Eileringsen 
Blatt  Iserlohn)  in  ziemlich  feinkörnigem,  grangrflnlichem,  gelb 
erwittemdem  Granwackensandstein  des  Lenneschiefers  eine  vor- 
viegend  ans  LamelHbranchiaten ,  daneben  anch  Brachiopoden, 
einigen  Gastropoden  n.  a.  m.  bestehende  Fauna,  deren  recht  gnt 
erhaltene  Steinkeme  die  Schichtflächen  ganz  nach  Art  des  Spi- 
liferensandsteins  in  grosser  Menge  bedecken.  Nach  gefälliger 
rorläafiger  Bestimmung  des  Herrn  Bedshausen  sind  hier  folgende 
Arten  vertreten: 

1.  Orthoceras  sp. 

2.  BeUerophon  äff.  lineatus  Goldf. 

3.  —         cf.  iunndus  Samdb. 

4.  —         äff.  compressus  Sandb. 

5.  Loxonema? 

6.  Euamphalus  sp. 

7.  PcUaeosdUn  belgtcus  Kays. 

8.  Grammysia  bicarinata  Goldf. 

9.  —  laevtgaia  Kays. 

10.  Sphenotus  davulus  Hall. 

11.  —         sp.  {ModiamarphasubangiUaia  bei  Kayb.) 

12.  Goniophora  sp. 

13.  Cardiamarpha  DeuHilguei  Kays. 

14.  Myophoria  äff.  Boemeri  Bbush.   (vgl.  chemungenm 

var.  quadrangularis  Hall). 

15.  Nyassa  subakUa  Hall. 

16.  Ctenodonta?  sp. 

17.  MyaUna  goensis  Kays. 

18.  Ävicula  cf.  fenestrala  Goldf. 

19.  —       cf.  concentrica  Rom. 

20.  Spirifer  inflatus  Schnüb. 

21.  BJ^nchoneUa  cf.  daleidensia  F.  Rom. 

22.  Bensselarta  (xmygdala  Goldf. 

23.  Crinoidenstiele. 

Die  Arten  2,  3,  5,  7,  9,  10;  11,  13,  15,  17.  19,  21  kommen 
anch   in  Belgien   vor,    von  wo  sie  Herr  E.  Kayseb  beschrieben 
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hat.  ^)  Hervorzuheben  sind  ausserdem  die  verwandtschiiMiiB  | 
Beziehungen  einiger  der  hier  aufgezählten  Formen  (besooden  10 1 
und  l5)  zu  amerikanischen,  von  Hall  beschriebenen  YorfcMi-| 
nissen  der  Hamilton  (und  Chemung)  group. 

Herrn  Beushadsek,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  te  u  I 
den    verschiedenen    Oertlichkeiten    gesammelte    Biaterial    aa  Ver- 
steinerungen durchzusehen    und  zu  bestimmen«    und    auf  £e  Be  | 
Ziehungen  der  Fauna  von  Eileringsen   zu  den  genannten   » 
tigen  Vorkommnissen  aufmerksam  zu  machen,  sprach  Yortn^eds 
seinen  ganz  besonderen  Dank  aus. 

Bei  dem  Interesse,  welches  die  letztgenannte  Faona  bktei 
sollen  die  Aufsammlungen  an  der  betreffenden  Stelle  fortgesetzi 
werden. 

Herr  Beushausen  betonte,  dass  die  vorgelegten  Vent& 
nerungen  deshalb  von  grosser  Bedeutung  seien,  weil  sie  ^ 
Facies  des  rheinischen  Unter -Devon  bis  in  das  obere  Wtix»-' 
Devon  fortsetzen  und  so  eine  Verbindung  zu  den  entsprecbeads 
Vorkommnissen  in  England  bilden. 

Herr  Eos3fANN  machte  dazu  einige  Bemerkungen  QberEn 
Vorkommnisse  im  Gebiet  der  Lenneschiefer.  | 

Herr  E.  Zimmermann  besprach   die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Gegend  von  Gera   an  der  Hand   des  ^eidisi- 
migen  Blattes  (1  :  25000)  der  Specialkarte  von  Preossen  und  d«  | 
Thüriug.    Staaten,    welches    er    1896    für    die    Heransgabe  (k 
2.  Auflage  revidirt  hatte,  nachdem  die  1873  von  K.  Th.  Usbi  i 
aufgenommene  1.  Auflage  vergriffen  war. 

Der  schnelle  Absatz  dieses  zur  13.  Lieferung  ge^örtsäes 
Blattes  dürfte,  da  sich  sonst  bisher  nur  von  Blättern  der  ^stes^ 
von  Beyrich  bearbeiteten  Lieferung,  und  von  Blatt  Jena  nreh? 
Auflagen  nothwendig  gemacht  haben,  vor  Allem  auf  die  grosse 
Zuverlässigkeit  der  Aufnahme  und  auf  den  persönlichen  Einfltts 
Liebe's  zurückzuführen  sein. 

Das  Blatt  Gera  ist  durch  die  Zahl  der  darauf  vertretenes 
Formationen,  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Gesteine  nach  All 
BilduDgsweise  und  ursprünglichen,  wie  nachträglichen  Lagenugs- 
verhältnissen ,  durch  Fossilreichthum  wenigstens  der  Zechstös- 
forraation,  gute  Aufschlüsse,  bequeme  Zugänglichkeit  und  liod- 
schaftliche  Anmuth  für  Lehr-  und  Lemzwecke  ausserordentlk:^ 
geeignet;  es  hat  ausserdem  das  historische  Interesse,  dass  LnsL 


^)  Sur  une  faune   du  sommet   de  la  s^rie  rh^nane   k  Pepiosta. 
Go^  et  Tilff.    Annales  soc.  g^ol.  de  Belg.,  XXTI.   M^moires. 
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t  ^DZ  Autodidakt,  hier  zum  ersten  Male  das  thüringische  paläo- 
scbe  Schiefergebirge  eingehend  gegliedert  und  dadurch  die  für 
ne  und  seiner  Nachbarn  und  Nachfolger  kflnftigen  Aufnahmen 
.assgebend  gewordene  und  gebliebene  Eintheilnng  geschaffen  hat. 
Der  geologische  Bau.  iro  Grossen  betrachtet,  ist  ein  ein- 
;her,  im  Einzelnen  allerdings  ein  mannigfach  verwickelter.  Man 
nn  4  grosse  Schichtengruppen  unterscheiden:  erstens  das  erz- 
birgisch  gefaltete  paläozoische  Schiefergebirge,  dessen  älteste 
hichten  (phycodenführendes  Obercambrinm)  im  SO.  auftreten, 
gehörig  zur  Achse  des  ^Ostthflringischen  Hauptsattels  ^,  während 
ch  NW.  (soweit  über  Tage  aufgeschlossen)  immer  jüngere 
:hichten  (bis  zu  der  von  Ober-Culm  eingenommenen  Achse  der 
!)stthüringischen  Hauptmulde^)  folgen,  unter  einander  Concor- 
LDt,  in  sich  aber  sehr  vielfach  kleingefaltet  und  ausserdem  trans- 
trsal  geschiefert,  mit  Einfallen  der  Schieferung  nach  NW.  Silur 
id  Devon  bilden  also  den  Mittelschenkel  zwischen  den  genannten 
nden  Hauptfalten.  Dieser  Mittelschenkel  tritt  vom  südlichen 
achbarblatte  Weida  her,  sich  mehr  und  mehr  verschmälemd  und 
Q  Streichen  aus  NO.  sich  immer  mehr  gegen  N.  drehend, 
:hliesslich  mit  nur  noch  1 V^  km  Breite  auf  Blatt  Gera  über, 
^iese  Yerschmälernng  beruht  z.  Th.  auf  immer  steilerer  Aufrich- 
mg  des  gesammten  Schichtencomplexes,  z.  Th.  auf  Ausquetschung 
inzelner  Glieder  entlang  (annähernd)  streichender  Verwerfungen. 
iOssEN  hat  hierin  ein  Beispiel  für  seine  bekannte  Korkzieher- 
alten-Theorie gesehen,  doch  fehlen  in  dem  hier  besprochenen 
rebiete  jene  starken  Dynamometamorphosen,  die  mit  solchen 
•*alten  verknüpft  sein  sollen.  Wenig  nördlich  von  dem  Südrand 
les  Blattes  Gera  breiten  sich  die  Silur -Devon -Schichten  wieder 
kusserordentlich  aus,  d.  h.  sie  legen  sich  in  ihrer  Gesammtheit 
lacher  und  lassen  dann  naturgemäss  mehrfach  Falten  zweiter 
Ordnung  hervortreten,  lieber  die  schmale  Zone,  innerhalb  deren 
—  also  ziemlich  plötzlich  —  diese  Ausbreitung  erfolgt,  zieht 
nne  bercynische  Verwerfung  und  Zechstein-Buntsandstein  hinweg, 
aber  die  nachher  noch  zu  sprechen  ist.  —  Unter  den  Gesteinen 
berrschen  Thonschiefer  vor,  Kalksteine  treten  sehr  zurück;  Quar- 
£ite  sind  im  Unter- Silur  und  Unter- Devon  ausgeschieden,  Kiesel- 
schiefer im  Mittel -Silur;  Grauwacken  setzen  besonders  den  Oberen 
Cnlm  zusammen.  —  Von  Versteinerungen  sind  Graptolithen,  Ten- 
taculiten,  Nereiten  und  Cypridinen  stellenweise  recht  häufig,  an- 
dere Versteinerungen  recht  selten;  aus  dem  Culm  von  Gera  stammt 
das  zuerst  beschriebene  Exemplar  von  JDictyodora,  —  Von  Eruptiv- 
gesteinen treten  vereinzelt  Diabase  auf. 

Die   zweite  Hanptschichtengruppe  wird  gebildet  von  den  auf 
denen  der   ersten  Gruppe  discordant  und  übergreifend  gelagerten 
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Schichten  des  Oberrothliegenden  bis  zum  Mittlcreo  Bnrtsss^ 
Sie  sind  sämmtlich  fast  angefaltet  ond  stets  nur  sehr  sdva 
geneigt;  das  Fallen  findet  meist  gegen  N.  und  W.  statt,  ms 
Norden  des  Blattes  wird  ein  sehr  flacher  Sattel  in  ONO.Bkl 
tang  dnrch  SQdfallen  angedentet;  den  Osttheil  der  a^^^ 
Molde  bildet  das  halbkreisförmige  Geraer  Becken,  in  i^ 
man  resnltatlos  auf  Steinkohlen  gebohrt  hat.  In  diesem  Beck 
alldn  sind  alle  Schichten  nnterbrechongslos  fiber  aua^  n 
fiadeB,  im  Nordosten  davon  fehlt  das  Oberrothliegeo^  min 
hegt  bald  der  Untere,  bald  der  Mittlere  oder  Obere  Zt^Ei 
mmittelbar  dem  älteren  Gebirge  auf;  im  SQden.  ongefthri^ 
der  Gegend  der  schon  genannten  hercjnischen  Töverfaf » 
beginnt  die  Schichtenfolge  sogleich  mit  dem  unteren  Letta  k 
Oberen  Zedisteins.  stellenweise  vielleicht  sogar  gleich  Bit  ^ 
Bnntsandstda.  Das  plötzliche  Aussetzen  des  bis  300  m  !^ 
tigea  ObefTOthliegenden  (meist  rothe  Conglomerate  von  Gesissi 
aas  geragoi  Entfernungen)  erinnert  an  das  gleiche  Verbsha  Ja 
tei  Blatte  Watha  bei  Eisenach;  eine  gute  örtliche  Spende 
griadug  dieses  Verhaltens  ist  nicht  leicht.  —  Das  BotUiifai 
f«  Blatt  Gen  ^cht  dem  der  Stufen  ro  1  und  ro2  d^  £i> 
gcbifgischci  Beckens,  während  einerseits  die  Stufe  ro3  bd  Gei 
aiiiitiiKiti  roterer  und  Mittlerer  Zechstein  im  genanntes  Becfl 
üeMea.  Gctbibk,  Geinitz  und  Naumann  haben  beku^ 
!  £e  iberdies  dolomitreiche,  örtlich  auch  schwach  ki^ 
Slafe  ro3  als  ,limnisches  Aequivalent  des  Unteni  d 
Mütkra  Zechsteins*'  bezeichnet.  Liebe  wollte  davos  atifl 
soadera  er  nahm  an,  dass  in  Sachsen  d^  Obere  Zed- 
ibergreifead  aaf  ro3  lagere,  wie  er  ja  auch  aof  aa^ 
tbergreüend  lagere;  dementsprechend  musste  er  fr 
dass  ro3  bei  Gera  überhaupt  nicht  oder  —  am^ 
—  dtrch  die  oberen  Theile  von  ro2  vertreten  sd  - 
Der  ütttere  Zechstein  tritt  in  drei  Facies  auf:  eber  gesc^ 
HKB  liftifMUigfligrn  Brachiopodenfacies  (von  Liebe  als  «Ti^ 
fffMic*  bciekäaet).  einer  geschichteten  dolomitischen  Bivaiieafkyj 
ond  einer  räumlich  sehr  untergeordn^eo,  ^ 
öokMutischen  Riflffacies;  letztere  ragt  auch  aoeia 
in  Miahw  Zeckstein  hinein.  Dieser  seinerseits  Usst  isn 
d.  h.  feinkörnige  bis  dichte,  oder  auch  kmtiiaK^ 
■ad  dann  meist  zu  ^Dolomit-Sand^  zersetzte  ^ 
Kalke  «ad  Mergel,  oben  aber  fein-  bis  grobo(£tia^ 
letztere  x.  Th.  mit  schöner  Schrägricit^ 
_  (=:  Ranchwackenbreccien),    Stinkschiefer  i^  ^^ 

M^^  Min  m  Mittleren  Zechstein  Geras.    Der  Obere  Zm^i 
MS  gjps-  und  salzf&brendeo,  bunten  Letlea.  i3  ^ 
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itte  aas  Dolomit,  oben  wieder  aas  bunten,  meist  rotben  Letten; 
;r  Dolomit  selber  wieder  ist  unten  dünn-  und  ebenschicbtig. 
>en  dick-  und  grobbankig  oder  eigenthOmlich  knollig;  der  ganze 
bere  Zechstein  führt  —  örtlich  z.  Th.  in  grosser  Menge  — 
e  als  Schaumerde  bekannte  Aragonit-Pseudomorphose  nach  Oyps. 
om  Baotsandstein,  der  übrigens  die  ganze  Westhälfte  des  Blattes 
nnimmt,  sei  hier  nur  das  bis  8  m  mächtige  Conglomerat  an 
sioer  Basis  erwähnt,  welches  aus  erbsen-  bis  fast  faustgrossen 
erölIeD  südlicher  Herkunft  besteht;  zoUgrosse  Orthoklaskrystalle 
as  porphyrischen  Graniten  sind  massenhaft  als  Gerolle  eingebettet, 
'orphyre  und  cordieritführende  Granitcontactgesteine  des  west- 
chen Erzgebirges  sicher  bestimmbar;  dieses  Lager  keilt  sich  nach 
iW.  bin  aus;  hauptsächlich  ausgebildet  ist  es  in  der  Gegend 
er  schon  genannten  hercynischen  Verwerfung,  die  vom  Dorfe 
^ohlen  bis  gegen  Röppisch  verfolgbar  ist  und  das  Schiefergebirge 
m   Nordost  gegen  den  Buntsandstein  im  Südwest  abschneidet. 

Weil  in  der  Umgebung  dieser  langen  Verwerfung  der  Obere 
^chstein  (ohne  Unteren  und  ohne  Rothliegendes)  plötzlich  bucht- 
irtig  weit  gegen  SO.  übergreift  und  der  Buntsandstein  ebenda  ein 
>ffenbares  Flnssschotterdelta  (das  eben  genannte  Conglomerat)  ein- 
»cbliesst,  kann  man  vielleicht  annehmen ,  dass  in  der  frühen  Zech- 
steinzeit an  dieser  Verwerfung  zum  ersten  Male  ein  Einbruch  erfolgt 
and  so  eine  Meeresbucht  gebildet  worden  ist,  dass  aber  nach 
der  Buntsandsteinzeit  von  Neuem  daran  Absinkungen  stattgefunden 
haben.  Die  hierdurch  von  Neuem  geschaffenen  Niveauunterschiede 
müssen  aber  in  oder  vor  der  Oligocänzeit  wieder  ausgeglichen 
worden  sein,  da  die  Kiese  dieser  Periode  sich  (bei  dem  Dorfe 
Niebra)  ungestört  und  gleichmässig  über  die  Verwerfung  hinweg- 
legen. —  Diese  Verwerfung  wie  eine  ganze  Reihe  kleinerer  sind 
auf  Blatt  Gera  erst  neuerdings  als  solche  erkannt  worden. 

Die  genannten  Kiese,  begleitet  von  Sauden  und  Thonen,  bil- 
den die  dritte  Hauptschichtengruppe  des  Blattes,  wenn  auch  ihre 
Mächtigkeit  10  m  vielleicht  nicht  überschreitet.  Sie  stellen  z.  Z. 
nur  noch  kleine,  inselförmige  Ueberreste  dar,  welche  sich  linear 
dem  heutigen  Elsterthal  entlang  ziehen,  eine  Terrasse  bald  rechts, 
bald  links  vom  heutigen  Flusse  bedeckend,  immer  in  ungefähr 
gleichem  Niveau  über  diesem,  und  so  also  einen  alten  Elsterlauf 
anzeigend,  der  bis  Oelsnitz,  also  nahe  dem  heutigen  Elsterquell- 
gebiet, aufwärts  verfolgt  werden  kann,  abwärts  aber  sich  in  die 
Zeitz -Weissenfelser  Bucht  mit  ihren  Braunkohlen -Ablagerungen 
ergossen  hat  und  daraus  seinem  Alter  nach  als  oligocän  be- 
stimmbar ist.  Die  einförmige  Zusammensetzung  dieser  Kiese, 
fast  ausschliesslich  aus  Quarz  und  Kieselschiefer,  trotz  der  geo- 
logischen Mannichfaltigkeit  des  Quellgebietes,  hat  der  Vortragende 
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firtther  schon  einmal  aof  accamnlative  Yerwittening,  Terbmte  ik 
fehlender  Erosion  in  der  voroligocänen  Zeit  zorQckgefiÜirt  (siefe 
diese  Zeitschr.   1893,  p.  324). 

Die  vierte  Schichteugmppe  bildet  das  Quartär.  Eclitff  otf- 
discber  Geschiebelehm  ist  im  Nordtheile  des  Blattes  sicher  nr- 
banden,  gemischte  altdilaviale  Schotter  ebenfalls.  Wekbe  m 
den  Elsterschottem  prä-,  inter-  and  postglacial  sind,  bedirf  nod 
weiterer  Verfolgung.  —  Erwähnt  sei  hier  noch  die  diAt  fc 
Gera  gelegene  Lindenthaler  Hyänenhöhle  mit  ihrer  reicboi,  m 
Liebe  beschriebenen  Fauna.  —  Die  Tom  Vortragenden  firte 
schon  einmal  behandelte  gesetzmässige  Einseitigkeit  in  der  Ge- 
staltung der  kleinen  Thäler  und  in  der  Verbreitung  d^  Lete- 
und  Lösslager  darin  (s.  diese  Zeitschr.  1894,  p.  495 — 5001  tritr 
auf  Blatt  Gera  wieder  besonders  deutlich  hervor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorne.       Scheibe.         Jaekel. 
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2.   Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Mai  1898. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchegobne. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
liinigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
laft  eingegangenen  Bflcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Erttz  Tornau,    Bergbaubeflissener  in  Friedrichsfelde 
bei  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Fibbelkobn,  Krause 
und  Klautsoh; 
Herr  Dr.  Karl  Goroanoviö-Kraiibbrger,  ordentlicher  Pro- 
fessor  und  Director   des  geol.-paläont.  Museums    der 
Universität  in  Agram  (Kroatien), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Jaekel,  Job.  BOhm 
und  Pmuppi. 

Herr  M.  Koch  sprach  über  die  Umdeutung  der  geolo- 
ischen  Verhältnisse  im  ünterharz.  *) 

Die  früheren  Auffassungen  (I.)  und  die  den  gegenwärtigen 
tand  unserer  Kenntniss  entsprechenden  Anschauungen  (U.)  über 
liederong  und  Altersfolge  der  Schichten  im  Unterharz  wurden 
i  der  folgenden  Uebersicht  zusammengefasst: 


I. 


Granwacke. 

Elbingeroder  Granwacke;   Tanner  Grau- 
wacke  d.  Nordrandes.  (?) 
Posidonienschiefer.    (Zorger  Schiefer) 

mit  Poaid,  Bechert  o.  s.  w. 
Cnlmkieselschiefer  n.   -adinole   mit 

Clad,  MicheUm,    IfM,   aeqwdia  n.  s.  w. 

(Hauptkieselschiefer  z.  Th.) 


')  Siehe  auch  diese  Zeitschrift,  1897,  p.  7. 
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Cjpridinens  chiefer. 
Hartenberg. 


Goniatitenkalk  des  ont 
Ober-DeTon  m.  Card,  angu- 
hfera,  Rfibeland  (nach  F. 

A.  RÖMER). 

Iberger  Kalk. 

Schalstein. 
Elbingerode  u.  Hüttenrode. 


Cjpridinenschiefer. 

Hartenberg,    Büchenberg,   H 

Hasselfelde. 
Jung.  Schalstein. 

Büchenberg. 
Cljmenienkalk. 

Büchenberg,  Meiseberg  o.  Sc^ 
Goniatitenkalk  d.  unteren  <  i 

(Adorfer  Kalk),  Rübeland,  Meis^ 


Iberger  Kalk. 
Elbingerode  und  Rübeland. 


\ 


a 
o 
► 

P 


o 
Q 

M 


Stringocephalenkalk 
n.  -Eisenstein, 
Elbingerode  n.  Hüttenrode. 


Elbingeroder   Gran 
wacke. 


Zorger  Schiefer. 


Hanptkieselschie- 
fer. 


Oberer    Wieder- 
schiefer  mit  Diabas 
u.  Kalkstein. 


Hanptquarzit  m.  d.  F. 
von  Elend,  Andreas- 
berg, Drengethal,  Mi- 
chaelstein, Langenberg 
u.  Astberg,  Krebsbach- 
thal b.  M&gdesprung. 

Unt.  Wiederschiefer. 

a.  Obere  Stufe,  Grapto- 
lithenschiefer  mit  Diabas 
u.  Kalkstein  (Harzgero- 
dcr  Ziegelhütte  n.  s.  w.) 

b.  Unt.  Stufe.  Schiefer 
m.  Kalkstein-  (m.  Her- 
cynfauna),  Kiesel-,  Wetz- 
Hohiefer  u.  Granwacken- 
«tinlag. 

'  Orauwacke. 


Stringocephalenkalk  u.  -Eisetsta 
Ton  Elbingerode  und  Hüttenrode, 

a.  Kalkstein  m.  d.  F.  y.  MarteBkia 
i.  Westf.  {Anarc  canaBatm,  Mm 
caras  terebnUum,  Tomoa  cmetmmi 
Büchenberg. 

b.  Kalkstein,  Eisenstein  o.  T&£ 
m.  Brachiopodenfauna  BodCi 
noidenb&nken.  Tännicfaen}  lisii 
stieg,  Hüttenrode,  Garkenholz  b.  I 
beland  (hier  String.  Burtim  o.  Ca 
aandalina  nach  E.  Eatser);  Eeri 
lenkalk  rom  Hartenberg  u  Büm 
rode. 

Aelterer  Schalstein  m.  Diabas  ■ 
Keratophyr.  4 

Elbingerode  u.  Hüttenrode. 

Wissenbacher  Schiefer  mit  T>ah»% 
Kalkstein  (=  Oberer  Wieder  Sd^ 
obere  Stufe  d.  unteren  Wiederschf  z.  H 
Fauna  d.  Wissenb.  Schf. :  Klostski 
Schwengskopf,  Drengethal,  Eiserpia 
HerzogL  Weg  und  Silberhomsgnoi, 
Braune  Sumpf  und  Ziegenkofrf'  b,  Bm 
kenburg. 

Cephalopodenkalk  des  unt  Mittel- 
Devon  (unt.  Stufe  d.  unt  Wiederscb 
fer  z.  Th.). 

Thonmühlenkopf  am  Tännenthal  {tii 
F.  A.  Römer),  Schwengskopf,  Mas 
berg,  Hasselfelde  u.  s.  w. ;  Kalksteii 
m.  der  Fauna  der  Greifensteiie 
Kalke,  Schwengskopf. 


Hanptquarzit  (Obercoblenz). 
Ausser  den  nebenstehenden  FundpimktPit 
Klosterholz,  Südostseite  d.  Braehbaf 
Acker  (Jagdhaus  u.  s.  w.). 


Hercynkalke  (unt  Stufe  d.  untex«o  ^i^ 
derschf.  z.  Th.)  mit  Spirifer  kenfi^ 
Decheni,  Rhynch.  princeps,  JR»il  <wteft* 
Ling,  Ilsae  u.  s.  w. 

Klosterholz,    Scheerenstieg,    Schoeck» 
berg  u.  s.  w. 
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Oraptolithenschiefer  m.  Diabas    (Qb. 

Stufe  d.  unteren  Wiederschiefer). 
Schwarze  Kalke   m.   Cardiola  inter- 

rupta,    Tännenthal    b.    Oehrenfdd; 

dunkle  Kalke  m.  Kiesel-,  Wetz-  o. 

Alaunschiefer  (unt  Stufe   d.  unteren 

Wiedersdiiefer  z.  Th.).     Zone    südlich 

Wernigerode. 
Ilsenburg-  (Bruchberg-)  Quarzit. 
Tanner  Grauwacke  d.  Sattelaxe  (?). 


Hieran  anschliessend  machte  der  Vortragende  nähere  Mitthei- 
en Ober  die  schon  früher^)  kurz  berührten  Ergebnisse  seiner 
»rsacbungen  im  Klosterholz  bei  Ilsenburg,  welche  den 
x>88  zu  einem  Theil  der  oben  aufgeführten  Aenderungen  ge- 
iu  haben.  Die  durch  umfangreiche  Aufgrabnngen  unterstützten 
^rsQchongen  haben  nicht  nur  die  Richtigkeit  der  Angaben 
L.  Römeb's  Ober  das  Auftreten  von  Spiriferen-Sandstein  (Haupt- 
-zit)  und  Wissenbacher  Schiefer^  neben  den  bekannten  Kloster- 
-  Kalken  bestätigt,  sondern  auch  über  die  stratigraphischen 
lehangen  dieser  drei  Stufen  untereinander  wie  zur  Tanner 
awacke  am  Nordrande  des  Gebirges  und  zum  Ilsenburg-Quarzit 
Brachberg-Quarzit)  Aufklärung  gegeben. 

Die  kflnstlichen  Aufschiasse  im  Klosterholz  sind  bislang  die 
dgen  im  Harz,  an  denen  in  zusammenhängenden  und  unge- 
ten  Profilen  sowohl  das  Hangende  wie  Liegende  des  Haupt- 
rzits  hat  festgestellt  werden  können.  Im  Hangenden  des  letz- 
en mit  seiner  typischen  Fauna  stehen  in  stellenweise  grosser 
chtigkeit  Thonschiefer  mit  Diabas-,  Kalkstein-  und  Grau- 
sken-Einlagerungen an,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Wissen- 
her Schiefem  auf  Grund  ihrer  ziemlich  reichen  Fauna  noch 
1  verstorbenen  Bbtbich,  später  auch  von  Herrn  Beushaüsbn 
tätigt  worden  ist.  Da  die  Schiefer  die  Stelle  einnehmen, 
lebe  weiter  östlich  im  Unterharz  die  Oberen  Wiederschiefer 
e  haben,  lag  der  Schluss  nahe,  dass  Oberer  Wieder-  und 
ssenbachcr  Schiefer  ident  seien.  Durch  Auffindung  von  Wis- 
ibacher  Fauna  an  mehreren  Punkten  (Bachenberg,  Eisergrund, 
jangster  2^it  Drengethal  und  Schwengskopf  westlich  von 
Bmigerode)  in  der  vom  Brockenmassiv  bis  gegen  Blankenburg 
Isetzenden  Zone  der  Oberen  Wiederschiefer  nördlich  der  Elbin- 
roder  Devonablagerangen,  hat  sich  diese  Auffassung  als  voU- 
mmen   richtig   erwiesen,    damit  aber  auch    die  Angabe  F.  A. 


»)  a  a  0.,  p.  17. 

*)  Palaeontographica.    Beiträge  5,  1866. 
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Römsr's  Ober  die  grosse  Aasdehnnng  der  Wissenbsdi&  Sdest 
am  Nordabfall  des  Gebirges  bestätigt.  (Siebe  Darstellm^  F.  i 
Römrr's  aaf  der  Prbdioer' sehen  Karte,  BI.  Wernigerode.)  l^ 
den  Oberen  Wiederschiefer  allein  ist  die  Verbreitung  des  W^ 
bacher  Schiefers  in  diesem  Theile  des  Gebirges  nicht  abgegrar 
Es  fällt  demselben  auch  das  breite  Band  der  Unteren  Wki?- 
schiefer  mit  zahlreichen  Diabas  -  Einlageningen  zn,  welches  si 
nach  Norden  hin  an  den  Oberen  Wiederschiefer  anscMiesst  aas 
aach  in  diesem  hat  sich  mehrorts  (Wellbomskopf,  Hartnite: 
Braune  Sumpf  und  Ziegenkopf  bei  Blankenburg)  Wisssito 
Fauna  nachweisen  lassen. 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  kanstlichen  Aufscblbst^ 
die  Horizontirung  der  Hercynkalke  des  Klosterholzes,  in  ^ 
Hauptquarzit  schliessen  sich  nach  unten  hin  nicht  Graptoütto- 
Schiefer,  wie  es  die  frühere  Gliederung  verlangt,  sondern  wff^ 
Kalke  und  kalkige  Grauwacken  mit  der  reichen,  von  Jasobs  M 
der  20  er  Jahre  entdeckten  Fauna  an.  Da  sie  zweifellos  dasrei^ 
recht  Liegende  des  Hauptquarzits  darstellen,  ist  für  die  Gnp" 
lithen- Schiefer  an  der  Basis  des  letzteren  kein  Platz.  D^ 
diesen  Nachweis  sind  die  Gründe,  die  für  Einreihung  der  6n^ 
lithen -Schiefer  in's  Unter- Devon  früher  maassgebend  waree,  ^ 
fällig  geworden ;  die  Schiefer  konnten  daher  dem  Silur,  wohio  F.  i 
Römer  das  Lauterberger  Vorkommen  schon  richtig  gestellt  iiattr 
zurfickg^eben  werden.^)  Welche  der  zahlreichen  zum  Hert^ 
gerechneten  Kalkvorkommen  des  Unterharzes  sich  in  ihrer  S^ 
lung  den  Klosterholz- Kalken  anschliesaen,  wird  sich  in  befriel 
gender  Weise  erst  nach  Revision  der  bereits  publicirten  BUtte 
des  Süd-  und  Ostharzes  entscheiden  lassen.  Soviel  steht  sc^ 
ohnedies  fest,  dass  sich  die  auf  jenen  Blättern  und  der  C^- 
sichtskarte  verzeichneten,  für  im  Wesentlichen  altersgläcb  bs^ 
gesehenen')  Hercynkalke  auf  so  ziemlich  alle  Stufen  vom  Ob? 
Devon  bis  zum  Silur  herab  vertheilen.  Soweit  bisb«  erkui^ 
gehören  dem  Ober-Devon  (Clymenien-Kalk  und  Adorfer  Kafti 
an  Kalke  vom  Meiseberg  und  Scheerenstieg^);  den  Cephalopod^' 
Kalken  des  Unteren  Mittel -Devon  Vorkommen  vom  Thonmfibka* 
köpf  bei  Oehrenfeld,  Hasselfelde,  Laddeckenberg  bei  Wieda,  J^^* 
achimskopf   bei   Zorge^),    Meiseberg,    Sprakelsbach ,   Schveoi^' 


»)  N.  Jahrb.  f.  Mm.,  1856,  p.  640. 
•)  VergL  diese  Zeitschr.,  1897,  p.  17. 


')  £.  Katser,  Die  Fauna  d^  ältesten  Devonablagerungen  in  Hsn 
AbhandL  zur  geol.  Spedalk.  v  Preussen  u.  d.  Thür.  Staaten,  U,  m 

*)  Beushausen,  Dengkmann,  Koch,  Neue  Beobachtangen  ans  ^ 
Unterharz.    Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A^  1895,  p.  127. 

*)  F.  A.  Römer,  Palaeontographica,  Beiträge,  5,  1866.  Beötf 
die  Zustellung   der  Kalkvorkonunen   vom  Thonmühlenkopf  (nit^ 
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F  bei  Wernigerode^);  dem  Unter-Devon  als  kalkige  Facies  des 
in  Ischen  unter -Devon  nnter  den  Obercoblenz- Schichten  die 
c>rnkalke  des  Klosterholzes  und  höchst  wahrscheinlich  ein 
sser  Theil  der  kömigen  Brachiopoden-Kalke  des  Ost-  und  Süd- 
zes^;  dem  Silur  endlich  die  schwarzen  Kalke  aus  dem  Tännen- 
1  unweit  Oehrenfeld,  in  denen  Jasche  das  Vorkommen  von 
rciiola  interrttpta  nachgewiesen  hat,  und  auf  Grund  der  petro- 
.plilschen  üebereinstimmung  mit  diesen,  der  grösste  Theil  der 
Kiesel-,  Wetz-  und  Alaunschiefer  verknüpften  Kalke,  welche 
ti  in  breiter  Zone  am  Nordrande  des  Gebirges  vom  Panberge 
Sil  ich  Wernigerode  bis  in  die  Gegend  von  Blankenburg  hin- 
ben. 

Die  Vermuthung,  dass  am  Schwengskopf  neben  den  Cepha- 
)oden- Kalken  (mit  Pinacües  Jugleri,  Anarcestes  lateseptatus, 
itnoceras  gracüe,  Agoniatites  cf.  tabuloides)  auch  Ober-Devon- 
ilke  auftreten'),  hat  sich  bisher  nicht  bestätigt.  Neuere  Unter- 
chungen  haben  dagegen  dargethan,  dass  die  Cephalopoden-Kalke 
n  körnigen,  grauen,  stellenweis  auch  rothen  Crinoiden-  und 
antaculiten- Kalken  mit  der  Fauna  der  Kalke  von  Greifen- 
ein begleitet  werden.  Aus  der  ziemlich  reichen,  aber  nur  theil- 
eise  gut  erhaltenen  Fauna  sind  aufzuführen  Proetus- Arten  (Pr, 
assimargo  A.  Rom.,  Pr,  cf.  ungiilmdes  Barr.,  Pr.  cf.  eremita 
ARR.  u.  a.  ra.),  Phacops  hreviceps  A.  Rom.,  Bronteus  tht/sanopeltis 
ARR.,  Br.  minor  A.  Rom.,  Harpes  cf.  Montagnei  Barr.,  einzelne 
oniatiten  (Äphyttitcs  fid^Iis  Barr.,  Agoniatites  sp. ,  Mimoceras 
radle  v.  M.) ,  Gasteropoden  (Pleurotamaria  humiUima  Barr., 
fttrchisonia  sp. ,  Loxonema  sp.);  Zweischaler  (Buchiola  sexcos- 
tta,  Cardiomorpha  arfecostata  A.  Rom.,  Cypricardinia  cf.  lamel- 
jsa  Gr.,  Conocardiiim  sp.)  und  Brachiopoden  (Spirifer  cf.  indif- 
erens  Barr.,  Merista- Arien,  Orthis  tenuissima  Barr.,  Leptaena 
hombaidalis  Wahl.),  ausserdem  Hyolitlies  striatus  Lüdw.,  Ten- 
/iculites  acuarius  A.  Rom.,  Tent  cf.  longtilus  Barr.,  Styliolina 
'nevis  Richt.,  Amplexiis  hercynicus  A.  Rom.  Was  die  Lagerung 
iieser  Kalke  anbetrifft,  so  lässt  sich  zur  Zeit  nur  angeben, 
iass  sie  sich  unmittelbar  an  die  dunklen  Cfephalopoden-Kalke  an- 
schliessen,  in  deren  örtlich  Hangendem  sie  auftreten.  Zur  sicheren 
Entscheidung  über  ihre  stratigraphische  Stellung,  ob  man  es  mit 
dem  wirklichen  oder  nur  überkippten  Hangenden  zu  thnn  hat,  be- 
darf es  noch  weiterer  Ermittelungen.      Für  die  letztere  Deutung 

reguläre,  Gon.  laUaeptatus  imd  subnaMtiUnw),  Hasselfelde,  Laddecken- 
berg und  vom  Joachimskopf  zu  den  Wissenbacher  Kalken. 

D  M.  Koch,   Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  für  1895,  p.  12. 

')  Yergl.  F.  Frech,  Lethaea  palaeozoica,  I.  Th.,  II.  B.,  p.  190, 191. 
'       *)  Diese  Zeitschr.,  1897,  p.  19. 

8« 
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scbeint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  aof  der  «D4iBm§el 
der  Cephalopoden  •  Kalke  —  allerdings  nicht  in  uiumttdM 
Anschluss  —  Wissenbacher  Schiefer  (mit  Qrpphaeus  ^.. 
phomena  minor,  Bifida  lepida,  JB^otithes  striaius,  Taiiaaä 
acuarius,  Styliolina  laevis  n.  a.  m.)  auftreten. 

Ueber  die  Aenderungen,  weldie  die  Stellung  ^es  BscbN 
qnarzits  and  der  Tanner  Grauwacke  am  Nordrand[e  des  H» 
dorcb  die  Untersuchungen  im  Klosterholz  erfahren,  h$i  odk  i 
Vortragende  schon  früher  ausgesprochen.  ^)  Der  erstera  ist 
alle  Aufschlüsse  unzweideutig  erkennen  lassen,  l&ags  einer  10  h 
20  ^  gegen  SW.  fallenden,  mit  Letten  erfUllteQ  und  too  Bm« 
der  Nachbargesteine  flankirten  Kluft  auf  alle  Qbrigen  Sdncki 
incl.  der  Tanner  Grauwacke  aufgeschoben,  stellt  daher  das  fttoi 
Glied  der  Klosterholz-Ablagerungen  dar.  Da  nach  allan  Autonf 
die  sich  mit  der  Frage  befasst  haben,  Ilsenbnrg-  {-=  Brudibeq 
Quarzit  und  der  Kellerwald-Quarzit  (Wttstegarten-QaarzUj  glac 
alterige  Bildungen')  sind  und  für  diesen  durch  Herrn  Dm 
MANN  der  Nachweis,  dass  er  dem  Silur  angehört,  erbracht  ki 
hat  man  auch  jenem  die  gleiche  Stellung  einzuräumen. 

Was  das  Alter  der  von  Wernigerode  her  in  das  Gebiet  4| 
Klosterholzes  eingreifenden  Randgrauwacke  angeht,  so  schliesst  9< 
der  Vortragende,    so  lange  nicht  bessere  Gründe    dagegen  spit 
chen,    der  Auffassung  F.  A.  Römbr's  an.    der  sie  dem  Cuhn  zi 
rechnete.    Ausser  petrographischen  Gesichtspunkten  (Aoftretei 
Conglomeraten  mit  Granit-  und  Porphyrgeröllen,  Verknflpfnng 
Kieselschiefer-Zonen,  die  wie  im  Oberharzer  Culm  neben  vorwiegeaÄ 
echtem  Lydit  und  Wetzschiefer  auch  Adinole,  Eisenkiesel  und  rotk 
Schiefer  führen)  lässt  sich  dafür  geltend  machen,  dass  die  Gm- 
wacken  mit  ihren  Kieselschiefem  an  verschiedenartige  Glieder  des 
Devon  mid  Silur  angrenzen:   im  Klosterholz  an  Haoptqnanit.  « 
anderer   Stelle    an   Hercjnkalke,    am  Thonmühlenkopf  an  Mittel- 
Devon,    im  Tännenthal   an  Silurkalke,    weiter  nach  Wemigerod« 
hin    am    Schwengskopf   an  Wissenbacher    Schiefer    and  Gepbalo- 
podenKalke  des  unteren  Mittel-Devon,  bei  Wernigerode  selbst  u 
Silur,   ein  Verhalten,  'das  in   übergreifender  A^uflagenuig  der  als 
Culm  gedeuteten  Schichten  seine  Erklärung  finden  wQrde 


*)  Diese  Zeitschr^  1SÖ7,  p.  18. 

*)  LossEN,  diese  Zeitöchr.,  1877,  p,  846,  ist  wohl  der  erste,  i^* 
eher  auf  die  Gleichwerthigkeit  heider  Qnarzitablagenmgen  hingewicsa 
und  gleichzeitig  die  Schichten  der  Nopdwestseite  des  Kellerwaldes  »i 
den  Ablagerunpen  des  Oberharzes,  diejenigen  der  Sädostseite  mit  ^ 
nen  des  ünterbarzes  in  Vergleich  gestellt  nat 

*)  A.  Denckmann,  Silur  und  Unter-Devon  im  Kellenralde.  Jiiri 
kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  f  1896; 
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i!^am  Schltiss  seiner  Mittheilungen  ftihrte  der  Vortragende 
inendes   aas:     Es    ist  kaum   nötbig   nochmals    hervorzuheben, 

ich  schon  gelegentlich  eines  früheren  Vortrages  ^)  betont  habe, 
^  die  hohen  Verdienste  Betrich's  und  Lossbn's  nm  die  Geo- 
e  des  Harzes  durch  die  dargelegten  Umgestaltungen  nicht  be- 
rechtigt werden.  Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  welche  das 
Ltigraphisch  wie  tektonisch  verwickeltste  unserer  Gebirge  der 
"klärung  entgegenstellt,  und  berflcksichtigt,  dass  die  Kartirung 
äes  complicirten  Gebietes  in  Angriff  genommen  worden  ist  zu 
3r  Zeit,  als  die  einfacheren  Verhältnisse  der  rheinischen  Ge- 
ge    zum  Vergleich  noch   nicht  herangezogen  werden    konnten, 

wird  es  verständlich  finden,  dass  unter  solchen  Umständen 
5b  dem  Tüchtigsten  Irrthümer  nicht  erspart  bleiben  konnten, 
n  wird  es  aber  auch  fern  liegen,  aus  solchen  Irrthümem  eine 
•absetzende  BeuHheilung  jener  verdienten  Harzforscher  herzu- 
ten.  Unsere  jetzigen  Arbeiten  fussen  auf  denen  unserer  Vor- 
Qger,  und  die  Fortschritte  in  der  Erkenntniss,  welche  sich  an 
5se  Arbeiten  knüpfen,  verdanken  wir  dem  Weiterausbau  dessen, 
is  jene  Männer  geschaffen  habeü.  Es  ist  daher  schwer  zu  Ver- 
den, dass  der  langjährige  Mitarbeiter  Betrjch's  und  Lossen's 
i  Harz,  Herr  Em.  Eatse^,  in  einer  unlängst  veröffentlichten, 
^en  F.  Frech  gerichteten  briefl.  Mittheilung  ^  es  für  angezeigt 
»halten  hat,  sich  jetzt  nach  dem  Tode  jener  Männer  von  ihnen 
«zusagen,  indem  er  Mitverantwortung  für  die  Gliederung  der 
nterfaarz- Schichten  zurückweist  and  diese  hauptsächlich  Los- 
en zur  Last  legt.  Wenn  überhaupt  von  einer  Verantwortung  die 
;ede  sein  kann,  so  hat  Herr  Katser  reichlich  Theil  daran.  An 
er  Aufstellung  der  bekannten,  oben  wiedergegebenen  Gliederung 
far  Herr  Kayser  allerdings  nicht  betheiligt ,  denn  diese  lag 
873»  als  Herr  Katser  seine  Thätigkeit  im  Harz  aufnahm,  im 
Vesentlichen  fertig  vor,  er  hat  sich  jedoch  in  seinen  zahlreichen 
;eologischen  wie  paläontologischen  Harzarbeiten  voll  und  ganz  auf 
len  Boden  jener  Gliederung  gestellt,  vor  Allem  aber  durch  seine 
Utersbestimmung  der  Hercynfaunen,  durch  die  Vereinigung  fau- 
listisch  verschiedener  Horizonte  zu  ein  und  derselben  Altersstufe 
md  durch  die  Zurückweisung  der  Deutungen  F.  A.  Römer  s  und 
öderer  die  LossEN'sche  Gliederung  nicht  nur  bestätigt,  sondern 
auch  wesentlich  zur  Festigung  derselben  beigetragen. 

Herr  Kayser  giebt  an,  dass  ihm  später,  als  er  am  Rhein 
kartirte,  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  für  den  Harz  aufgestellten 
Anschauungen  gekommen  seien,  er  es  jedoch  unter  Billigung  Bby- 


*)  Diese  Zeitschr.,  1897,  pag.  7. 

«)  Zar  Geologie  des  Etercyn.    N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1898,  1,  p.  66, 
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RiCH*s  unterlassen  habe,  dem  öffentlich  Ausdruck  zu  verie&B. 
Handelte  es  sich  dabei  lediglich  um  Zweifel,  so  wäre  mit  Va- 
öffentlichung  derselben  für  die  Harzgeologie  wenig  gewonna  «^ 
wesen.  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  allein  ist  wohl  aeq 
der  Wunsch  Beyrich's  „Angriffe  gegen  eine  von  der  Uofe^ 
anstalt  selbst  ausgegangene  Gliederung  vermieden  zu  sehen"  q 
beurtheilen.  Konnte  Herr  Kavser  dagegen  uicht  anzuzweifelsit 
Thatsachen  geltend  machen,  die  ein  Eingreifen  gerechtfert'r. 
hätten,  so  muss  man  es  mit  Herrn  Frfxh^)  bedauern,  diss  e: 
diese  nicht  noch  bei  Lebzeiten  Lossen*s  bekannt  gegeben  h:. 
Wenn  Lossen  auch  fOr  seine  Anschauungen  mit  regem  Eifer  m 
dem  ihm  eigenen  hohen  dialectischen  Geschick  eintrat,  so  hxU 
ich  doch  während  meiner  vieljährigen  persönlichen  Bezieboafq 
zu  ihm  niemals  die  Erfahrung  gemacht,  dass  er  einer  bewe;^ 
kräftigen  Begründung    unzugänglich  gewesen  wäre. 

Der  Antheil  HeiTn  E.  Eayser  s  an  der  Gestaltung  der  ge." 
logischen  Auffassungen  im  Unterharz,  sein  Antheil  an  den  fao^ 
Verdiensten,  aber  auch  an  den  Irrthümern  der  durch  die  Xacß 
Beyrich  und  Lossen  und  auch  Kayser  bezeichneten  Entvick- 
lungsepoche  bleibt  auch  nach  seiner  Erklärung  bestehen,  h 
wird  Niemand  daran  denken,  ihm  diese  ersteren  abspreche!  s 
wollen. 

Herr  Denckmann  bemerkte  hierzu,  dass  im  Kellerwald  ^ 
dem  Ilsenburg-Quarzit  entsprechende  Qnarzit  unter  den  Sdrichts 
mit  Cardiola  interrupta  liegt,  also  ersterer  von  Koch  mit  Recht  n- 
nächst  als  das  älteste  der  Gesteine  im  Klosterholz  angesehen  wir<: 

Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  einen  neuen  dcroai- 
sehen  Pentacrinoiden. 

Ein  Vertreter  der  neuen  Gattung  Chsmocrinus,  um  ät  e 
sich  hier  handelt,  ist  bereits  1843  von  Jambs  Hall  in  seiner 
Geological  Report  of  New  York,  IV,  p.  24  beschrieben  und  vt- 
gen  seines  stattlichen  Aussehens  nicht  nur  auf  einer  Tafel  oai 
im  Text,  sondern  auch  auf  dem  Einbände  des  betreffenden  Werk* 
abgebildet  worden.  Trotzdem  ist  er  von  den  amerikaniscba 
Crinoi  den  forschem  bisher  nicht  weiter  beachtet  worden.  Wachs- 
MüTH  u.  Springer  führen  sie  nur  dem  Namen  nach  als  ganz  zweifel- 
haft an,  und  Andere  scheinen  sie  überhaupt  nicht  berücksichtigte 
haben.  Hall  hatte  dieselbe  wegen  ihrer  zierlichen  und  reiob© 
Sculptur  mit  dem  Artnamen  ornatissimus  belegt.  Die  Zeichnung  ihres 


*)  Zur  Geschichte  des  Hercyn.    (Erwiderung  auf  die  briei  ißt*^ 
Kayser's.)    N.  Jahrb.  f.  Min.,  1898,  I,  p.  172. 
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elches  ist  offenbar  zamVortheil  des  Gesammtbildes  sehr  scheinatisirt 
Orden  und  sicher  nicht  genau,  dagegen  zeigen  die  Arme  deutlich 
nen  Bau,  der  sich  dem  Typus  von  tyaihocrinus  nicht  unter- 
'daen  lässt.  Die  Arme  dieser  Gattung  sind  dichotomisch  und 
var  ziemlich  regelmässig  und  einfach  isotom  gegabelt,  während 
ie  Arme  der  Hall' sehen  Form  nach  beistehend  gezeichnetem 
cbema  gegliedert  sind.  Der  Armstamm  ist  bald  über  seiner 
asis  gegabelt  und  seine  2  Hanptilste  tragen  nur  an  der  einander 
ngewendeten  Seite  lange  ungetheilte  Seitenzweige.  Da  diese  den 
Hauptästen  gegenüber  sehr  untergeordnet  sind,  so  erscheinen 
ie  letzteren  als  10  ungetheilte  Hauptäste  oder,  ¥ne  man  sie 
isher  gewöhnlich  bezeichnet  hat,  als  10  Arme.  Da  nun  die 
[auptAste  sowohl  wie  die  Unteräste  jederseits  wieder  mit  unter- 
«ordneten  Pinnulae-artigen  „  Ramulis  ^  versehen  sind,  so  entsteht 
in  höchst  complicirter  und  zugleich  eigenartig  specialisirter  Arm- 
>au.  wie  ihn  unter  den  jüngeren  Pentacrinoideen  jurassische  Ver- 
reter  von  Pentacrinus  (ExUracrinus  aut.)  besitzen.  Wenn  wir  in 
SrwägUDg  ziehen ,  dass  die  Pentacrinoideen  ursprünglich  nur 
sotom  gegabelte  Arme  aufweisen,  und  sich  dann  in  den  mei- 
iten  Formenreihen  erst  sehr  allmählich  eine  reiche,  heterotome 
jabeloDg  einstellt,  ist  eine  so  complicirte  Gliederung  der  Arme 
3ei  einer  devonischen  Form  schon  an  sich  ungewöhnlich.  Die 
sigenthümlich  einseitige  erste  Gabelung  der  Hauptäste  theilt  un- 
sere Form  mit  einigen  jüngeren  Articulaten  aus  der  Verwandt- 
schaft von  Taxocrinus,  für  die  ich  kürzlich  den  Typus  der 
Bactylocrinidae  aufgestellt  habe.  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
diese  Formen  in  ihrer  sonstigen  Organisation  durchgreifende  Ge- 
gensätze gegenüber  dem  hier  vorliegenden  Typus  aufweisen,  weicht 
auch  die  Armthcilung  beider  insofern  ab,  als  sich  bei  den  Dacty- 
locrinidae  zwar  die  Nebenäste  selbst  gabeln,  aber  ebenso  wie  die 
Hauptäste  keine  Ramuli  tragen. 

Der  somit  für  paläozoische  Pentacrinoideen  sehr  charakte- 
ristische Typus  ermöglichte,  einen  Crinoiden  des  deutschen  Ober- 
devon sofort  als  Angehörigen  der  gleichen  Gattung  zu  erkennen. 
Die  betreffenden  Fossilien  wurden  mir  im  vorigen  Jahre  durch 
Herrn  Prof.  Holzapfel  in  Aachen  übersandt.  Sie  stammen 
aus  den  Nehdener  Schiefern  und  zwar  von  Nehden  selbst,  wo  sie 
in  einer  Bank  anscheinend  recht  häufig  sind.  Ihr  Armbau,  ihr^ 
Grösse  und  die  Sculptur  ihrer  Skelettheile  zeigen  den  geschilderte^ 
Typus  so,  dass  an  ihrer  generischen  Zusammengehörigkeit  mit  der 
Hall' sehen  Form  nicht  zu  zweifeln  ist.  Differenzen  ergeben 
sich  nach  der  Abbildung  Hall's  nur  hinsichtlich  des  Kelchbaues; 
ich  hob  aber  schon  hervor,  dass  deren  Darstellung  offenbar 
scbematisirt  und  ungenau    sein  muss.      Das  ergiebt    sich    schon 
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daraas,  dass  die  Radialia,  aaf  denen  die  Arme  ansitzen  mossta 
ohne  Gelenkflächen  für  die  Arme  mit  gleichmassig  fiber  Oiit 
Oberfläche  verlaufende  Sculptor  gezeichnet  sind.  Das  Yerhältms 
der  Arme  zam  Kelch  ist  aas  der  Zeichnung  überhaupt  mchi  £b 
entnehmen,  da  der  Kelch  keine  Abgliedeningspunkte  ftr  ^ 
selben  zeigt. 

Der  Kelch  der   rheinischen  Art   ist  zwar   etwas   yerdrficü, 
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3r  doch  iii30weit  kenntlich,  am  seine  volkte  Uebereinstimmnng 
t  dem  von  £.  Schültze  ans  dem  Mittel -Devon  der  Eifel  be- 
triebenen Poteriocrinus  düataius^)  za  zeigen.  Dass  diese  nun 
einigen  Kelchen  bekannt  gewordene  Form  nicht  zu  Foterio- 
'nt&s  gehört,  wurde  schon  von  Wachsmuth  u.  Springer*)  fest- 
stellt, die  aber  Aber  ihre  systematische  Stellung  nur  ein  pro- 
;orische8  Urtheil  eilten,  indem  sie  sie  mit  einem  Fragezeichen 
Vasocrin%t8  stellten.  Die  Zurechnung  wird  nunmehr  hinfällig, 
die  Arme  bei  Vasocrifms  nach  einer  einfachen  Gabelung  an 
n  80  entstaadei^  Hauptftsten  jederseits  Ramvli  tragen,  und 
ßse  letzteren  wieder  verzweigt  sind. 

Es  liegt  Bos  sonach  in  den  genanaten  Formen  ein  neofer 
Utangstypus  vor,  den  ich  wegen  seiner  reichen  «od  anscheiiKMd 
r  ihn  charakteristischen  Scnlptur  als  Cosmocrmua  (xoopiog 
=    Schnuck)  bezeichne  und  in  folgender  Weise  definiren  möchte. 

Kelch  breit  schflsselförmig.  mit  zwei  penftamere» 
asalkrftBzen,  einem  Anale  and  Sabanale  in  normaler 
orm  «nd  Stellung.  Arme  isotom  in  zwei  Hauptäste 
dtheilt.  diese  nar  auf  der  zugewandtes  Innenseite  der 
abel  mit  getrennt  gestellten  Nebenästen  versehen, 
od  alle  Armtheile  von  der  ersten  Gabelung  an  mit 
leinen  ungetheilten  Bamulis  versehen.  Kelchdecka 
nbekannt.  Stielglieder  aussen  mit  kurzen,  unregel- 
lässig  gestellten  Yerticalleisten  versehen. 

Als  Arten  dieser  neuen  Gattung  sind  bisher  nnr  za  nennen  r 

Co8t9^ocrinu$  dilatatus  L.  Sohultzb  sp. 

Batenocrvma  däatatus  L.  Sohultzb,  Mon.  d.  Grin.  d.  Eifler  Kalkes. 
Denkschr.  d.  malb.-naturw.  Ol.  k.  Akad.  Wiss.,  Wien  1866, 
p.  49,  t  5,  f.  5. 

Nur  Kelch  bekannt.  Dieser  mit  sehr  kräftigen  Spannleisten 
ersehen,  Radialia  seitlich  stark  vorgezogen,  deren  Gelenkfiächen 
Ir  die  Arme  ziemlich  klein.  Mittel -Devon  von  Kerpen  in 
er  Eifel. 

Mitteldevonische  Stielglieder  und  Stielfragmente  sind  an  dan^ 
urzen  Yerticalleisten  leicht  als  Mitglieder  unserer  Gattung  kennt- 
ich,  zeigen  die  Leisten  aber  noch  ziemlich  regelmässig  im  An- 
chlnss  an  die  radialen  Ligamentleisten  der  Gelenkflächen. 


*)  Monographie  der  Crinoiden  des  Eifler  Kalkes.    Denkschr.  k.  k. 
Ikad.  d.  Wiss.,  Wien  1866,  p.  49. 

•)  Revision  of  the  Palaeocrinoidea,  I,  1879,  p.  96  (819). 
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Cosmocrinus  ornatissimus  Hall  sp. 

Cyathocrinus  ornatissimus  Hall,    Geol.  Rep.  4^he  Distr.,  New  Yftri 
1843,  p.  447. 

Kelch  anscheinend  ohne  Spannleisten,  nur  mit  einer  ndiAl- 
strahligen  Sculptnr  versehen,  die  anscheinend  der  der  Stielgüed^r 
sehr  ähnlich  ist.  Ober  Devon  Portage  group.  Portland,  Lik? 
Brie  ü.  S. 

Cosmocrinus  Holzapfeli  n.  sp. 

Kelch  breit  schüsselförmig,  mit  Spannleisten  nnd  noreie}- 
mässiger  Sculptor  versehen.  Stielglieder  aussen  mit  onrefci' 
massig  gestellten  Leisten  versehen,  sehr  biconcay.  Ober-Derox 
N^hdener  Schiefer.     Nehden. 

Anscheinend  derselben  Art  gehören  Stielglieder  und  Stiel- 
fragmente an,  die  sich  bei  Saalfeld  in  Thüringen  in  rötblicbn 
oberdevonischen  Kalken  ünden. 

Von  geologischem  Interesse  ist  der  vorliegende  Typus  erst» 
insofern,  als  die  Parallelisirong  der  Ablagerangen  des  deutscbr? 
nnd  amerikanischen  Ober-Devon,  die  bisher  viele  Schwierigkeirn 
bot,  damit  einen  nenen  Stützpunkt  erhält.  Speciell  die  Alten- 
stellung der  Nehdener  Schiefer  und  der  Portage-Gmppe  gegentbf* 
anderen  Ablagerungen  des  Devon  sind  noch  wenig  geklärt  r-i 
strittig.  F.  Frech  ^)  setzt  die  Nehdener  Schiefer  in  die  Mit» 
des  Ober -Devon,  die  Portage -Gruppe  an  die  obere  Grenie  <ie« 
unteren ,  hält  also  letztere  für  älter.  Denckm ann  hält  nacb  eine: 
mündlichen  Mittheilung  die  Nehdener  Schiefer  für  älter.  Da  Os- 
mocrinus  Hokapfeli  allem  Anschein  nach  dem  mitteldevonische: 
C.  düatatus  näher  steht,  als  der  amerikanische  C.  ornaüsmmui, 
und  auch  die  geologische  Verbreitung  der  Formen  mehr  cid« 
Zusammenhang  der  erstgenannten  Art  befürwortet,  so  wOrdn 
danach  die  betreffenden  Ablagerungen  der  Portage  group  als  jflDfief 
anzusehen  sein  als  die  Nehdener  Schiefer. 

Herr  Zimmerma*nn  machte  dazu  auf  devonische  Crinoidn 
in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  und  in  Jea> 
aufmerksam. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Hauohecorme.        Scheibe.  Jaekel. 


*)  Lethaea  palaeozoica,  II,  t.  19. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  In  Berlin. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


^     33     — 


Verhandlungen  der  Gesellschaft 


3.    Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhaodelt  Berlin,  den  1.  Juni  1898. 
Vorsitzender:    i.  V.  Herr  Ja  ekel. 

Das  Protokoll  der  Mai-Sitzniig  wurde  vorgelesen  und  ge- 
lehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
ingegangenen  Bflcher  and  Karten  vor. 

Der  (jesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  H.  Lorz,   cand.  rer.  nat.,  Assistent  am  geologischen 
Institut  der  Universität  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren   E.  Kayser,   Beus- 
HAUSEN  und  Denckmann; 

Herr  Otto  Fiedler,  cand.  med.  et  rer.  uat.  aus  Dresden, 
z.  Z.  in  Kiel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  6.  Steinmann,  Haas 
und  Stolley. 

Herr  JoH.  Böhm  legte  einige  Fossilien  von  den  Salvagens- 
inseln vor,  welche  Herr  Geh.-Rath  v.  Martens  von  Herrn  Se- 
niuardirector  E.  Schmitz  in  Funchal  erhalten  und  dem  Redner 
nir  Bestimmung  übergeben  hatte.  Sie  sind  nach  gütiger  Unter- 
mchuug  des  Herrn  Prof.  Tenne  in  einem  gelblich  grauen  Kalk- 
tuff mit  üeberresten  liparitischer  Gesteine  (Sanidin,  Quarz  und 
Hornblende)  eingebettet.  Grössere  Stücke  von  glasigem  Liparit 
äind  voll  von  Mikrolithen.  Weitere  geologische  Daten  vermag 
ich,  da  Herr  Gabral,  der  Besitzer  dieser  schwer  zugänglichen 
Inseln,  leider  vor  einem  Jahre  gestorben  und  Herr  Schmitz  die 
letzteren  nicht  selbst  besucht  hat,  nicht  mitzutheilen. 

8» 
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Aas  einer  Sammlung,  die  Herr  B.  Barros  Gomes  in  Um^ 
bon  von  Herrn  £.  Schmitz  erhalten,  führt  Gottbr^)  ans  danlrfe 
der  Salvagens*): 

Net^  conneciens  Fontannbs, 

—  äff.  gallo-provincialis  Mathbrom, 

—  sp.  indet., 

—  Plutonü?  Bast..^). 
Lucina  BeUardiana  Mayer 

auf  und  schliesst  sich  hinsichtlich  des  Alters  dem  von  Kits- 
Eymar^)  für  die  nordwärts  gelegenen  Madeira,  Porto  Santo  ra^ 
die  Azoren  gewonnenen  Ergebnisse  an,  dass  hier  Mio<dn  tc* 
treten  sei,  ein  Ergebniss,  zu  welchem  auch  Rothplbts  und  Sdk)- 
NELu')  fttr  die  sttdwftrts  den  Salvagens  gelegene  Insel  Gran  d- 
naria  gelangten. 

Das  mir  vorliegende  Material,  welches  wohl  an  demseAa 
Orte  und  in  derselben  Schicht,  wie  die  eben  erwähnte  Coc- 
chylien,  gesammelt  wurde,  gestattet  nachstehende  Arten  aus  dieser 
Fauna,  welche  aus  denselben  Grflndeu  Interesse  bietet,  wie  ^ 
RoTHPLBTz  (1.  c.  p.  678)  fflr  Gran  Ganaria  geltend  macht,  l^ 
zuführen : 

1.  Ormastralium  äff.  carinatum  Bors.  sp.  •)  var.  prokma 
Sacco.     1  Expl. 

2.  Oxystek  äff.  ^^c^'Bronon.  sp.  var.  magnoekUa  Saodov 
4  Expl. 

Die  Scnlptur  ist  bei  beiden  Arten  grösstentheils  zerstört 
eine  genaue  specifische  Bestimmung  daher  nicht  durchführbar;  dk 
übrigen  Merkmale  lassen  aber  über  die  generische  und  engm 
verwandtfichaftliche  Beziehung  einen  Zweifel  nicht  zu. 

3.  Nei-ita  Marliniana  Matheron,  Looard. 

Die  vorliegenden  6  dickschaligen  Elxemplare,  deren  flache« 
Gewinde  corrodirt  ist,    stimmen   in   Gestalt,    Sculptur    und  Fom 


^)  J.  C.  Berkeley  (Dotter,  Noticia  de  alguns  fosseis  tnasM 
do  archipelago  da  Madeira.  Commim.  da  Commissao  trabalh.  ^ 
Portugal,  U,  1888—1892,  p.  238,  242,  243. 

*)  Cotter  identificirte  diese  irrthümlich  mit  den  Desertas-Iosds. 

•)  Ibid.  p.  250. 

^)  G.  Härtung,  Geologische  Beschreibmig  der  Inseln  Madeira  vA 
Porto  Santo.  Mit  dein  systematischen  Verzeichniss  der  fossilen  fiof 
dieser  Inseln  und  der  Azoren  von  Karl  Mater,  1864,  p.  276  £ 

^)  Die  marinen  Ablagerungen  auf  Gran  Ganaria.  Diese  Zeitschi^ 
XLH,  1891. 

')  F.  Sacco,  I  molluschi  di  terreni  tertiarii  del  Piemonte  e  ddb 
Liguria,  Parte  XXI,  1896,  p.  18. 

0  Ibid.,  p.  27. 
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(r  WindoDgsspirale  ganz  genau  mit  den  von  Locard^)  gege- 
bnen Abbildungen  dieser  Species  überein.  Ein  Vergleich  (üeser 
iocänen  Art  mit  der  von  Mathbron*)  aus  dem  Ober-Oligocän 
m  Carry  beschriebenen  Type  zeigt,  dass  jene  erheblich  grob- 
ppiger  ist.  Die  afrikanische  Form  —  und  der  Abbildung  nach 
ich  die  corsische  —  hat  18  bis  20  lineare  Spiralfurchen  und 
^hr  breite  Spiralrippen,  während  Matheron  deren  28  bis  30  bei 

Figur  1.    Nerita  Martiniana  Math.,  Locard.    Nat  Gr. 


la  Ib  Ic 

a  von  der  Mündung,     b   von  der  Rückenseite, 

c   von  oben  gesehen 

:leicher  Grösse  angiebt.  Die  Mündung  stimmt  mit  der  von  Saoco  ^) 
on  N.  EmUtana  Mayer  gegebenen  Abbildung  überein.  Auf  dem 
^ussenrande  der  Columellarplatte  befinden  sich  sehr  kurze,  schwach 
lervortretende  Lftngsfältchen ,  auf  der  hinteren  Hälfte  der  leicht 
^oncaven  Platte  selbst  3  bis  5  Längsfalten,  von  denen  die  2 
-esp.  3  obersten  am  inneren  Columellarrande  so  eng  an  ein- 
Inder  sich  legen,  dass  sie  einen  breiten,  stumpfwinklig  vorsprin- 
genden Zahn  bilden ,  während  die  2  unteren  als  selbständige  Zähne 
lervorragen;  dazu  treten  noch  zerstreute  Tuberkeln  auf.  Auf  der 
Innenseite  der  Aussenlippe  erheben  sich  am  Oberrande  2 ,  an  der 
Basis  1  domförmig  hervorragender  Zahn ,  zwischen  denselben 
7   Zähne. 

Die  corsische  Art  stellt  Sacco  zu  den  Synonymen  von  N, 
Martiniana  Math.;  als  solche  werden  jedoch  von  Saoco  1.  c. 
t.  5 ,  f.  41a  —  e  feinrippigere  Formen  abgebildet.  Grobrippig 
sind  bei  Sacco  die  als  N.  Martinuma  var.  satana  Bon.  und 
var.  percrassa  Sacco  sowie  als  K  Emiliana  Mayer  abgebildeten 
Formen.     Diese  letztere  stellte  Mayer-Eymar*)  aber  gerade  we- 


*)  Faunes  des  terrains  tertiaires  de  la  Corse.  Ann.  soc.  d*agr. 
et  d'hist  nat  Lyon,  1877,  t.  1,  f.  14,  15. 

')  Matheron,  Catalogue  m^thodiquc  et  descriptif  des  corps  or- 
ganis^B  fossiles  du  d^partement  des  Bouches-du  Rhone,  1842,  p.  228, 
t.  88,  f.  12,  18. 

*)  Sacco,   1.  c.  Parte  XX,  1896,  t.  6,  f.  47. 

*)  Description  de  coquilles  fossiles  des  terrains  tertiaires  sup^- 
rienrs.    Joum.  de  ConchylioL,  XX,  1872,  p.  281,  t.  14,  f.  4. 
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gen  ihrer  fein  gestreiften  bis  glatten  Schale  aaf ,  aod  von  9ir 
ist  die  afrikanische  Art  durchaus  getrennt  zu  halten.  Aber  loch 
von  den  beiden  Varietäten  scheint  sich  unsere  Form  dorch  dk 
grössere  Windungsspirale  zu  unterscheiden.  Ist  die  Mündung  der 
corsischen  Art  ebenso  beschaffen,  wie  die  der  afrikanischen,  so 
dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  beide,  mit  glädiea 
Merkmalen  an  so  weit  entfernten  Orten  auftretend,  als  besondere 
Species  von  N.  Martiniana  Math,  getrennt  gehalten  werden  kfion- 
ten,  wofür  ich  dann  die  Bezeichnung  K  Locardi  vorschlagen  roddite. 

Von  N.  FMonis  Bast.,  welche  Form  von  Maver-Etmar  und 
RoTHPLETZ  von  dcu  benachbarten  Inselgruppen  und  von  Cottei 
fraglich  von  den  Salvagens  angeführt  wird,  unterscheidet  sich  m- 
sero  Art  durch  das  Fehlen  der  für  N.  Plutonis  charakteristisdtfB 
subsuturalen  Kante. 

4.  Nerita  salvagensis  n.  sp. 

Die  vorliegenden  6  Exemplare  unterscheiden  sich  von  der 
vorhergehenden  Type  durch  das  hervortretende  Gewinde  —  &t 
2  oberen  Umgänge  sind  stark  zerfressen  — ,  durch  die  scbml- 
leren  Spiralrippen,  deren  Zahl  zwischen  16  —  21  schwankt,  und 
welche  durch  ebenso  breite  oder  auch  breitere  Furchen  getrens- 
sind.  Auf  der  oberen  Hälfte  der  Columellarplatte  treten  5  Längs- 
falten auf,  die  kräftiger  als  bei  N,  Martiniana  Math.,  Locard 
entwickelt  sind,  und  von  welchen  die  oberste  und  unterste  nicbt 
mit  dem  zwischen  ihnen  liegenden  stumpfwinkligen  Zahne  ver- 
schmelzen; darunter  folgen  noch  2  Zähne  und  einzelne  Tuberkeln 
An  den  dornförmigen  Zahn  auf  der  Innenseite  der  Aussenlippe 
schliessen  sich  basalwärts  10  bis  11  Zähne  an,  von  welchen  der 
unterste  manchmal  kräftiger  hervortritt. 

Figur  2.    Nerita  salvagensis  n.  sp.    Nat  Gr. 


2a  2b  2c 

a  von  der  Mündung,    b  von  der  Rückenseite,    c  von  oben  gesehen. 


Diese    Species    hat    wohl    Cotter    mit  N,  gaüopromn 
Math,  verglichen.     MathbronM  giebt  jedoch  an:    „sulcis  18ii{ 
20  transversis   costulis   duplolatioribus  ornata^,    was    auf 
Art  nicht  zutrifft. 


»)  1.  c.  Bouches-du-RhÄne,  p.  227,  t  88,  f.  9,  10. 
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5.  NerUa  cannectens  Fontannbs. 

Einige  Bruchstücke  mögen  dieser  Art  zngebören,  doch  bleibt 
'  Vorkommen  in  unserem  Materiale  noch  zweifelhaft. 

6.  Bissoa  sp. 

7.  CabraUa  Schmüzi  nov.  gen.  n.  sp. 

Von  Bivalven  liegt  nur  die  nachfolgende  Type  in  10  Exem- 
iren  vor. 

Lftnge       Höhe       Dicke  der  Einzelklappe 

16  10,5  3 

32  23  8 

48  33  12 

Schale  gleichklappig,  ungleichseitig,  länglich  oval.  Wirbel 
ein ,  nach  innen  geneigt  und  vor  der  Mitte  gelegen.  Der 
»rdere  Schlossrand  fällt  sehr  schräge  ab  und  geht  alsdann  in 
in  convex  gebogenen  Vorderrand  Aber.  Der  hintere  Schloss- 
md  zieht  gerade,  ja  etwas  leicht  aufsteigend  nach  hinten  und 
ift  in  einem  stumpfen  Winkel  mit  dem  gerundeten  Hiuterrand 
isammen.  Der  gerade  ünterrand  geht  mit  abgerundeter  vor- 
drer und  hinterer  Ecke  in  den  Vorder-  resp.  Hinterrand  über. 

Vom  Wirbel  erstreckt  sich  eine  gerundete  Diagonalkante  nach 
inten  unten,  in  der  die  Schale  die  grösste  Dicke  erreicht  und 
an  der  sie  rasch  zum  Hinterrande  abfällt.  Die  Oberfläche  ist 
Euiial  gerippt;  auf  der  Hinterseite  werden  die  Rippen  breit  und 
reten  nach  unten  so  auseinander,  dass  die  Furchen  so  breit  wie 
ie  Rippen  selbst  werden  können.  Bei  den  2  kleineren  Exem- 
lareu  von  16  resp.  32  mm  Länge  ist  der  Unter-  und  Vorderrand 
anen  gekerbt,  bei  den  übrigen  anscheinend  glatt;  die  Kerbung 
cbeint  mit  zunehmender  Grösse  zu  verschwinden.  Lunula  nicht 
orhanden.  Das  äusserliche  Ligament  liegt  auf  einem  sehr  kräf- 
igen,  langen  Ligamenttrftger.  Feldchen  lanzettlich,  mit  steilen 
^eitenwänden,  der  Oberrand  leicht  überhängend. 

Das  Schloss  besteht  aus  3  Schlosszähnen.  Der  vordere  der  lin- 
(en  Klappe  (Fig.  3  b)  ist  seitlich  zusammengedrückt  und  nach  vom 
ün  fast  steil  geneigt ;  er  liegt  auf  dem  Innenrandc  der  zwischen  ihm 

Figur  3.     ('ttbr(Uia  Schmitzi  nov.  gen.  n  sp.     Linke  Klappe. 
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und  dem  Vorderrand  weit  vorragenden  Schlossplatte.  Diese  k 
zwischen  dem  ersten  nud  dem  zweiten  Schlosszahn  bis  zam  b& 
nahigen  Verschwinden  reducirt.  so  dass  der  zweite,  krtföf': 
schräg  nach  hinten  gerichtete,  dreieckig  nach  vom  sich  vatr^ 
ternde  und  an  seinem  Unterrande  gefurchte  Schlosszaho  oor  b.i 
der  Wurzel  ihr  aufruht  und  frei  in  die  Schale  hiueinragt.  l^ 
dritte  Schlosszahn,  lang,  dünn,  liegt  sehr  schief  uud  hart  an  4^2 
Ligamentträger;  eine  Furche  zwischen  beiden  ist  nicht  bed 
achtbar;  er  scheint  im  Alter  zu  obliteriren.  Ein  fast  wafcreck: 
liegender  Seitenzahn,  dem  eine  Grube  in  der  rechten  Klappe  er 
spricht,   befindet  sich  noch   am  unteren  Ende  des  Feldchens. 

In  der  rechten  Klappe  liegen  die  beiden  vorderen  Schlosszikx 
auf  der  Schlosspjatte  und  sind  durch  eine  tiefe,  dreiseitige  Gr&U 
getrennt;  der  erste  ist  schräg  nach  vorn  geneigt;  der  zweite,  ini 
tigere,  steht  steil,  am  Innenrande  der  Schlossplatte  uud  ist  dardi 
eine   schief  von  vorn  oben  nach  hinten  unten  verlaufende  FoitbKi 

Figur  4.     Cabialia  Schmitzi  nov.  gen.  o.  sp. 


rechte  Klappe,  von  aussen,         rechte  Klappe,  von  innen  geseben. 


4  c    Schloss  der  rechten  Klappe.    */i 

eingekerbt.  Eine  breite  Lücke,  in  die  nur  ganz  kurz  die  Schloss- 
platte hineinragt,  trennt  diese  beiden  vom  dritten,  dreieckig  vor 
springenden,  sehr  schief  gelegenen  Schlosszahn,  den  eine  tiefe 
Furche  von  dem  Ligamentträger  trennt.     Der  hinteren  Seiteniabii- 
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ibe  ist  schon  Erwäbnong  gethan.  Die  Muskeleindrücke  sind  tief, 
r  vordere,  kleinere  ist  oval,  der  hintere  randlich;  beide  sind 
rch  einen  einfachen  Mantelrand  verbunden.  Fussmuskeleindruck 
f,    klein. 

Die  beschriebene  Art  erinnert  in  ihrem  ganzen  Habitus  an 
icuma  ederUula  Pallas,  unterscheidet  sich  jedoch  davon  durch 
s  Schloss.  In  ihrer  Gestalt,  Sculptur,  Zahl  und  Lage  der  Schloss- 
hne  hat  sie  ungemein  grosse  Aehnlichkeit  mit  Tapes  decussatus 
^) ;  die  Gattung  Tapes  hat  jedoch  eine  tiefe  Mantelbucht.  Ich 
a  geneigt,  diese  Art  zu  der  Familie  der  Cardüidae  zu  stellen. 
1,  ich  in  der  mir  zugänglichen  Litteratur  keine  Gattung  gefiin- 
n ,  welche  die  erwähnten  Merkmale  in  sich  vereinigt,  so  glaube 
fci,  sie  als  neu  aufstellen  zu  dürfen,  und  bezeichne  sie  als  Cäbralia 
'htmfjsi,  Herrn  Cabral  und  Herrn  Schmitz  zu  Ehren. 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  gestattet,  Herrn  Seminardirector 
.  ScHJOTz  und  Herrn  Geh.-Rath  v.  Mabtens  sowie  Herrn  Prof. 
BNNE  meinen  herzlichsten  Dank  auch  an  dieser  Stelle  abzu- 
atten. 

Herr  Otto  Ja  ekel  sprach  über  neuere  Aufschlüsse  in 
Qdersdorf. 

In  dem  Rfldersdorfer  Muschelkalkzuge  ist  der  Abbau  im 
Ivenslebenbruch  allmählich  fast  bis  an  die  Strasse,  die  vom  Dorf 
4Xdersdorf  nordwärts  führt,  vorgeschritten.  Die  OberflMie  des 
alkberges  hat  sich  hier  mehr  und  mehr  unter  die  Oberfläche 
er  Diluvialbildungen  gesenkt,  so  dass  der  Abraum  auf  dem  Kalk- 
lock schliesslich  so  gross  geworden  ist.  dass  die  Möglichkeit 
ines  weiteren  Steinbruchbetriebes  durch  Tagebau  in  Frage  ge- 
teilt ist.  Dadurch  dass  die  Bergbehörde  den  Abraum  über  dem 
faschelkalk  bisher  immer  besonders  sorgfältig  entfernen  Hess, 
rar  dessen  Oberfläche  mit  ihren  Gletscherschrammen  und  Strudel- 
5pfeu  ja  bis  jetzt  der  glänzendste  und  seit  Torell  klassische 
^enge  der  diluvialen  Vereisung  Norddeutschlands.  Inzwischen  ist 
OD  diesem  abgedeckten  und  wahrscheinlich  auch  letztem,  abdeck- 
»arem  Theile  des  Rüdersdorfer  Muschelkalkzuges  nur  noch  ein 
)lock  von  etwa  80  Meter  Länge  stehen  geblieben;  auch  er  wird 
ien  nächsten  Sprengungen  zum  Opfer  fallen.  Versuche,  ihn  als 
dassischen  Zeugen  unserer  Eiszeit  und  bei  seiner  Lage  vor  den 
rhoren  der  Reichshauptstadt  als  bequem  zu  cneichendes  Excnr- 
iionsziel  der  Wissenschaft  zu  erhalten,  mussten  mit  Rücksicht 
luf  die  daraus  entstehenden  Kosten  aufgegeben  werden. 

Auf  diesem  Block  fand    ich  nun  im  vorigen  Frühjahr  gele- 


')  Vgl.  Jetfeevs,   Britifth  Conchology,  V,  1869,  t.  89,  f.  7. 
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gcntlich    einer  Excnrsion    mit  Studenten  einige    eigenartifft  E^ 
scheinnngen.  die  eine  besondere  Besprechung  verdienen. 

Quer  zu  dem  liier  nach  ONO.  streichenden  Kalkzage  höü 
sich  ein  nach  Südosten  geöffneter  Einschnitt,  dessen  S^esvlsie 
dasselbe  Aussehen  boten  wie  die  Innenwände  der  auf  den  ^ 
flachen  Rttcken  vertheilten  Strudellöcher.  Die  Vorstellung,  te 
es  sich  hier  um  einen  derartigen  Riesenkessel  handeln  kte^ 
war  aber  von  vornherein  ausgeschlossen,  da  sich  eben  dct  zi^ 
wenig  divergirendc  Wände  gegenüberstanden.  Diese  Wände  «m 
damals  nur  etwa  5  m  tief  freigelegt,  der  Grund  zwischen  äi?: 
bestand  aus  diluvialem  Material.  Durch  die  königl.  B€rgl»fer4^ 
und  das  lebhafte  Interesse  des  Herrn  Bergdirectors  GRi^«it 
ist  der  Erschliessung  dieser  Schlucht  besondere  Sorgfalt  gewitet 
worden,  so  dass  dieselbe  in  diesem  Sommer  bis  zu  einer  Tif^ 
von  etwa  15  m  ausgeräumt  ist.  Der  Boden  des  Einschnitte«  :- 
damit  nicht  erreicht,  aber  durch  einige  Versuch sschächte  m  ^ 
Mitte  seiner  Längserstreckung  in  einer  Tiefe  von  etwa  20  r 
festgestellt  worden.  Der  südliche,  breiter  geöffnete  Theil  äf 
Schlucht  ist  auch  gegenwärtig  noch  mit  Diluvium  ausgefüllt,  d^sej 
Entfernung  zu  viele  umstände  verursachen  würde  und  deskü 
voraussichtlich  unterbleiben  wird. 

Wenn  man  jetzt  von  Norden  aus  in  die  Schlacht  hinuBtft 
blickt,  hat  man  vollständig  das  Bild  einer  Klamm  aus  den  sdH 
liehen  Kalkalpen.  Die  Seitenwände  sind  tiefgrubig  im  Se!laE^ 
kalk  ausgehöhlt  und  zeigen  besonders  an  Biegungen  der  anfsB.^ 
nur  wenige  Meter  breiten  Schlucht  glatte,  seitliche  Ausrundunse? 
Betrachtet  man  die  Schlucht  dagegen  von  ihrem  südlichen  At^ 
gange  her,  so  erscheinen  die  Wände  viel  rauher,  eckiger  ae^ 
somit  durch  Auswaschung  weniger  beeinflusst.  Es  kann  deraiöci 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  dieser  Schlucht  rei»®^ 
Wassermassen  von  der  Höhe  des  Kalkrückens  nach  Süden  i^- 
flossen  und  viel  zur  Auswaschung  der  Schlucht  beitragen.  Dr- 
diese  Erscheinungen  durch  dieselben  Ursachen  wie  die  Strode! 
löcher  auf  dem  Kalkplatcau  hervorgerufen  wurden  und  also  ^ 
glacialen  Abschmelzwassern  zuzuschreiben  sind,  kann  Niesm^ 
dem ,  der  die  Homologie  der  betreffenden  Bilder  sah .  zweifellai^ 
sein.  Der  Boden  der  Schlucht  ist  nach  Süden  allem  Anseht 
nach  sehr  stark  geneigt,  wenigstens  versinkt  in  dem  oberen,  fest 
bis  zum  Grunde  freigelegten  Theile  die  Zone  stärkster  Ab- 
waschung sehr  bald  tief  in  das  den  Muschelkalkzug  umgebest 
Diluvium.  Denkt  man  sich  das  letztere  dementsprechend  gssi 
aus  der  Schlucht  entfernt,  so  muss  wohl  am  Südrande  des  Kaü- 
rückens  die  Erosion  noch  unter  der  Sohle  des  Alvenslebeusbroc^ 
also  etwa  60  —  80  Meter  unter  der  dortigen  Oberfläche  gele^-i 
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ben.  Ob  aber  damit  der  arsprttDgliche  Thalboden  an  der  Süd- 
ile  des  RQdersdorfer  Kalkzages  bereits  erreicht  war,  ist  fraglich.  ^) 
Da  nun  auf  der  Nordseite  des  Kalkzuges  das  Diluvium  ziem- 
Uc  Mächtigkeit  hat  und  mit  verquetschten  Massen  bunter  Tertiär- 
one  dem  Nordrande  des  Kalkiilckens  aufgeschoben  ist,  muss  der 
ildersdorfer  Muschelkalkzug  zur  Diluvialzeit  als  Klippe  aus  dem 
p  gebenden  flachen  Gelände  nicht  unerheblich  herausgeragt  haben. 
as  oben  beschriebene  Erosionsthal  muss  allem  Anschein  nach 
^hon  praeglacialer  Entstehung  sein,  da  sonst  nicht  einzusehen 
t ,  warum  die  Wassermassen  in  solcher  Nähe  des  östlichen  Ab- 
Llles  ihren  Abfluss  quer  zum  Streichen  der  Kalkschichten  gesucht 
abcn  sollten.  Meine  anfängliche  Yermuthung,  dass  das  Thal 
ine  quer  zum  Streichen  verlaufende  Verwerfung  des  Muschelkalk- 
uges  anzeige,  war  bisher  nicht  näher  zu  begründen.  Da  aber 
er  ganze  Zug  wenig  weiter  nach  Osten  in  der  Tiefe  versidkt 
ind  dieses  Versinken  wohl  kein  ganz  allmähliches  sein  kann,  hat 
lie  Annahme,  dass  der  OstflOgel  an  mehreren  Querverwerfungen 
kbgeäunken  sei.  jedenfalls  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die 
Aufmerksamkeit,  welche  die  Bergbehörde  diesen  Erscheinungen 
zuwendet,  wird  uns  hierüber  hoffentlich  bald  klaren  Aufschluss 
gewähren.  Zar  Tektonik  des  ganzen  RQdersdorfer  Triaszuges 
[nöchte  ich  nur  noch  bemerken,  dass  derselbe  allem  Anschein 
nach  auf  einer  schmalen  nach  Süden  übertretenden  Blattverschie- 
bung  beruht.  Das  erzgebirgische  Streichen  derselben  wird  für 
die  Beurtheilung  der  Ergebnisse  von  Tiefbohrungen  im  östlichen 
Deutschland  eine  wichtige  Grundlage  bilden. 

Herr  Wilhelm  Müller  (Charlottenburg)  erwähnte  im  Au- 
schluss  hieran,  dass  er  gelegentlich  eines  Ausfluges  nach  Rüders- 
dorf  links  der  Chaussee  Alte  Grund-Tasdorf  gerade  gegenüber  den 
Kalköfen  einen  frischen  Aufschluss  in  den  Schichten  mit  Ceratifes 
nodosus  angetroffen  und  dieses  Fossil  nebst  anderen  in  mehreren 
Exemplaren  gesammelt  habe,  womit  ein  neuer  zweiter  Fundpunkt 
dieser  Schicht  und  seines  charakteristischen  Leitfossils  festgestellt  sei. 

Herr  0.  Jaekel  sprach  über  Janassa.  (Erscheint  als  Aufsatz.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Jaekel.     J.  Böhm.     Loretz. 


*)  Herr  Geheimrath  Remel^  in  Eberswalde  hat  bei  der  diesjäh- 
rigen Excursion  der  geolofjiechen  Gesellschaft  nach  Rüdersdorf  gut 
gelungene  Aofhabmen  der  beschriebenen  Erscheinungen  gemacht  und 
wird  dieselben  den  Fachgenossen  zugänglich  machen. 
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1.    Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Jali  1898. 
Vorsitzender:    Herr  HaüCHECOBNE. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  gedachte  des  am  18.  Juni  in  MfliKfe- 
verstorbeneu  Mitgliedes  Carl  v.  Gümbel,  kgl.  bayer.  Gefa.-EUt^ 
Director  der  geologischen  Landesuntersuchung  von  Bayern,  qpj 
hob  seine  Verdienste  um  die  geologische  Erforschung  Süddentsd 
lands  hervor.  Die  Versammlung  ehrte  sein  Andenken  durch  £r 
heben  von  den  Sitzen. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  GeseT- 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  £.  Naumann,  Dr.  phil.,  Assistent  an  der  tecfaniscka 
Hochschule  in  Dresden, 

vorgeschl^en  durch  die  Herren  Kalkowsky,  Likci 
und  Steuer. 
Herr  Dr.  J.  Htrschwald,    Professor   an  der  tecbniscba 
Hochschule  in  Charlottenburg, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    Scheibe,    Ebeit 
und  Jaekbl; 
Herr  Dr.  Kolesch,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Jena, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lincr,  Scheibe  anü 
Steuer. 

Herr  Potonik  erläuterte  eine  neue  Wandtafel  (Stein  ^ 
kohlenlandschaft). 

Herr  0.  Jaekel  sprach  über    eine    neue  Familie  ober 
silurischer  Crinoiden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Haucheoornb.        Scheibe.  Jabkbl. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


^     43     — 


.    Drei  und  vierzigste  AUgeraeine  Versammlung  der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 

(Feier  des  fimfidgjährigen  Bestehens  derselben.) 

Protokoll  der  Sitzung  vom  26.  September  1898. 

Der  Geschäftsführer  Herr  Hauchecorne  eröffnete  die  Sitzung 
O  Uhr  20  Min.  mit  folgender  Ansprache: 

Meine  Herren!  In  der  letzten  Hanptversammlnng  unserer 
resellschaft  im  Jahre  1896  in  Stuttgart  war  beschlossen  worden, 
lie  nächste  Versammlung  im  folgenden  Jahre  in  Braunscbweig  zu 
lalten.  Nachdem  diese  wegen  des  inteniationalen  Geologen  •  Con- 
presses  in  St.  Petersburg  ausgefallen  ist,  haben  Sie  dem  Vor- 
chlage  des  Vorstandes  zugestimmt,  dass  in  diesem  Jahre  die 
laaptversammlnng  und  zugleich  die  Feier  des  50jährigen  ßeste- 
lens   unserer  Gesellschaft  in  Berlin  stattfinden  solle. 

In  Freude  und  Dankbarkeit  dafQr,  dass  Sie  heute  unserer 
Einladung  so  zahlreich  gefolgt  sind,  begrOsse  ich  Sie  in  der 
V^aterstadt  unserer  Gesellschaft  mit  herzlichem  Glück  auf! 

Unsern  Dank  und  Gruss  bringe  ich  insbesondere  den  ver- 
ehrten Gästen  dar,  welche  durch  ihr  Erscheinen  unserer  Feier 
einen  erhöhten  Glanz  verleihen. 

M.  H. :  Es  war  im  Sommer  des  Jahres  1848,  als  hier  in 
Berlin  1 3  Männer  sich  zu  dem  wohl  sehr  gewagten  Unternehmen 
vereinigten,  eine  deutsche  geologische  Gesellschaft  in's  Leben  zu 
zu  rufen.  Es  waren  Graf  von  Beust.  Beyrich,  L.  von  Bitoh, 
VON  Carnall,  Ehrenrero.  Ewald.  Girard,  A.  von  Humboldt, 
Karsten.  Mitbcrbrlioh,  J.  Müller,  G.  Rose.   C.  S.  Weiss. 

Inmitten  einer  Zeit,  da  Deutschland  von  lebhaftesten  Käm- 
pfen der  politischen  und  materiellen  Interessen  wiederhallte,  hatten 
Männer  das  Vertrauen,  dass  das  einigende  Band  des  deutschen 
Idealismus  und  die  Liebe  zu  unserer  Wissenschaft  die  Fachge- 
nosseu  ober  jenen  Unfrieden  hinwegheben  würden,  dass  es  gelin- 
gen werde,  die  Geologen  aller  Länder  deutschen  Namens  zu  ge- 
meinsamer Förderung  der  geologischen  Wissenschaft  zu  vereinigen. 

Im  Juli  versendeten  sie  eine  AufiTordemug  zur  Bildung  nn- 
seter  Gesellschaft  und  einen  Entwurf  der  Statuten. 

Der  Erfolg  hat  die  Erwartungen  übertroffen.  Es  erklärten 
104  Geologen  ihren  Beitritt,  darunter  neben  Vertretern  aus  fast 
allen  deutschen  Ländern  auch  7  ans  Oesterreich,  2  aus  Rnssland. 
1  aus  der  Schweiz.  Im  November  erging  die  Einladung  zu  einer 
coustituirenden   Versammlung,    in    welcher    am   28.  und  29.  De- 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


—     44     — 

cember  die  Statuten  festgestellt  und  einstimmig  augeoommeB  vir 
den.  Die  Gesellscliaft  erklärte  sich  damit  als  , Deutsche  ^ 
logische  Gesellschaft^  constituirt  und  wählte  den  Vorstand  f^ 
das  erste  Jahr  wie  folgt:  Vorsitzender  L.  von  Bcch;  Stellrertretff 
V.  Carnall  und  Karsten;  Schriftführer  Beyrich,  Ewai^,  Giulsd 
Rose;  Schatzmeister  Taumamn;  Archivar  Rammelsberg.  Dercoc- 
stituirenden  Versammlung  hatten  49  Mitglieder  beigewohnt,  tot^ 
11  Auswärtige  und  3b  Berliner  waren. 

Das  Geburtsjahr  unserer  Gesellschaft  ist  hiemach  das  Jahr  1S4^ 

Die  Verfassung,  welche  ihr  von  den  Gründern  in  die  Wi«^ 
gelegt  wurde,  ist  eine  überaus  einfache.  Das  Statut,  uacli  «^ 
chem  zu  der  Gesellschaft  Deutschen  wie  Ausländem  der  Zotri:' 
in  unbeschränkter  Zahl  offensteht,  bezeichnet  als  deren  Zweck  r 
§  2:  Förderung  der  Geologie  und  aller  anderen  Naturwiss«- 
schaften,  soweit  sie  zur  Geologie  in  unmittelbarer  Beaeim: 
stehen,  und  insbesondere  Erforschung  der  geologischen  VoW* 
nisse  Deutschlands,  mit  Rücksicht  auf  Bergbau,  Ackerbaa  o^i 
andere  Gewerbe. 

Die  deutschen  Geologen  sollen  in  jedem  Jahre  in  eii^ 
allgemeinen  Versammlung  in  einer  der  Städte  Deutschlands  zost» 
menkommen  behufs  wissenschaftlicher  Verhandlungen ,  Beratbio; 
gemeinschaftlicher  Unternehmungen  und  freundschaftlicher  Anoi 
herung.  Diese  Versammlungen  sind  vollkonmden  souverän  iwi 
wählen  sich  ihren  jedesmaligen  Vorsitzenden.  Sie  haben  ein  vol^ 
und  uneingeschränktes  Recht  der  Entscheidung  über  alle  Gesell- 
schafts •  Angelegenheiten. 

Daneben  sollen  besondere  monatliche  Versammlungen  stattfiiMk& 

Für  die  Leitung  der  laufenden  Geschäfte  wird  von  der  ^' 
zen  Gesellschaft  ein  Vorstand  gewählt. 

Unter  den  160  deutschen  Theilnehmern ,  welche  bis  Eink 
Januar  1849  beigetreten  waren,  befanden  sich  54  Berliner,  eu 
reichliches  Drittel  also.  Unter  diesen  Umständen  ergab  es  sieb 
von  selbst,  dass  der  Vorstand  und  die  Moiiatsversammlungen  ra(^ 
Berlin  gelegt  wurden.  —  Diese  wenigen  Bestimmungen,  zu  wel- 
chen noch  die  der  Errichtung  einer  Zeitschrift  zur  Sammlaug  tief 
Arbeiten  der  Mitglieder  hinzukam,  bilden  den  Kern  der  StatateJi 

In  den  50  Lebensjahren  der  Gesellschaft  bat  sich  diese  Ver- 
fassung als  durchaus  geeignet  erwiesen,  die  Erreichung  der  Ziele 
der  Gesellschaft  sicherzustellen.  Stetig,  wenn  auch  laugsto,  b*^ 
sich  dieselbe  unter  ihrer  Herrschaft  entwickelt.  Ende  Jans^ 
1849  war  die  Mitgliederzahl  170;  1868  =  250;  1878  =^  531; 
1888  =  367;   1898  ist  sie  etwa  420. 

Neben  den  Geologen  Deutschlands,  von  denen  wohl  nor  ^ 
uige  der  Gesellschaft  nicht  angehört  haben,    sind  die  Mitgiiedtf- 
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2rz^chni$6e  durch  die  Namen  einer  ganzen  Anzahl  der  berflbm* 
sten  Facbgenossen  des  Auslandes  geziert.  .Unter  den  416 
itgUedern  des  letzten  Jahres  sind  95  Ausländer,  von  welchen 
>  Oesterreich- Ungarn,  15  Nord -Amerika,  7  Sfld- Amerika,  8 
iiseland.  je  5  der  Schweiz  und  Holland.  4  Afrika,  je  3  Eog- 
nd,  Belgien  und  Dänemark,  je  2  Frankreich  und  Griechenland 
id  je  1  Norwegen,  Spanien,  Portugal,  Egypten,  Indien  und 
ostralien  angehören.  Wir  dürfen  darin  einen  sehr  erfreulichen 
eweis  der  Anerkennung  erblicken,  welche  der  Wirksannkeit  un- 
trer Gesellschaft  allseitig  unter  den  Fachgenossen  gezollt  wird. 
3  ist  aber  zuzugestehen,  dass  ausserhalb  des  Kreises  der  Geo- 
geii  von  Fach,  unter  den  Freunden  der  Natur,  der  Technik  bei- 
nelsweise  die  Tbätigkeit  der  Gesellschaft  nicht  diejenige  Antheil- 
äbme  gewonnen  hat,  welche  zu  wünschen  und  zu  erstreben  ist. 

Von  grosser  Bedeutung  gerade  für  die  Erweckung  allge- 
leineren  Interesses  an  unseren  Bestrebungen  sind  die  Haupt- Ver- 
unmlongen,  welche  von  Anbeginn  an  in  alljährlichem  Wechsel 
1  deutschen  Städten  stattgefunden  und  die  Aufmerksamkeit  auf 
ie  Arbeiten  der  Gesellschaft  gelenkt  haben. 

Die  erste  dieser  Versaromlungen  fand  nicht  in  Berlin,  son- 
ern  in  einer  süddeutschen  Stadt,  in  Hegensburg,  am  25.  Sep- 
smber  1849  statt.  Seitdem  sind  sie  nur  siebenmal  unterblieben: 
855  und  1859  in  Folge  des  Ausfalles  der  Versammlung  deut- 
cher  Naturforscher  und  Aerzte,  mit  welchen  sie  gleichzeitig  statt- 
tnden  sollten,  in  den  Jahren  1866  und  1870  der  Kriege  wegen 
ind  in  den  Jahren  1885.  1894  und  1897  mit  Rücksicht  auf 
lie  internationalen  Geologen- Congresse  in  Berlin,  Zürich  und  St. 
Petersburg.  In  den  übrigen  Jahren  sind  sie  wechselnd  sechszehn- 
nal  in  süddeutschen,  zweiundzwanzigmal  in  norddeutschen,  drei- 
nal  auch  in  österreichischen  Städten,  nämlich  1856  und  1877  in 
«Vien  und  1862  in  Carlsbad,  abgehalten  worden.  Nur  an  einem 
)rte,  in  Bonn,  fanden  sie  dreimal,  in  Wiesbaden.  Göttingen, 
jreifswald  und  Hannover  zweimal  statt.  In  ihrer  Vaterstadt 
agtc  die  allgemeine  Versammlung  vor  der  heutigen  Sitzung  nur 
einmal,  im  Jahre  1880. 

Bis  zum  Jahre  1867  wurden  die  Versammlungen  im  An- 
ichluss  an  diejenige  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte 
im  gleichen  Orte  mit  diesen  abgebalten.  L.  von  Buch  verlangte 
schon  1851.  dass  diese,  die  freie  Bewegung  der  Vorsammlungen 
in  hohem  Grade  schädigende  Abhängigkeit  beseitigt  werde.  Die 
Befürchtung  jedoch,  dass  die  Erfolge  der  Naturforscher- Versamm- 
lung durch  diese  Trennung  ernstlich  benachtheiligt  werden  würden, 
behielt  die  Oberhand  bis  zu  der  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 
1867,  in  welcher  die  Ablösung  beschlossen  wurde.    So  fand  dann 
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zum  ersten  Mal  im  Jahre  1868  eine  selbständige  Haopheniui 
lang  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  UildesbeiiB  lOB. 
deren  glänzender  und  fröhlicher  Verlauf  einigen  von  Ihnen  yA 
vor  Augen  stehen  dOrfte.  Seitdem  ist  die  Wirksamkeit  fie« 
Versammlungen  eine  unvergleichlich  angeregtere  und  erfolgreid« 
geworden.  Insbesondere  konnten  die  för  ihre  Zwecke  so  wA 
tigen  Excursionen  zur  Umschau  in  den  geologischen  Verhiltnan 
der  weiteren  Umgebung  der  Versammlungsorte  erst  von  fc« 
Augenblick  ab  das  grosse  Interesse  und  den  wissenscbaftfida 
Erfolg  erlangen ,  zu  dem  sie  sich  mehr  und  mehr  entwickeh  b- 
ben,  und  den  hoflfentlich  auch  die  mit  unserer  jetzigen  Vctsibh- 
lung  verbundenen  Excursionen  Ihnen  gewähren  werden. 

Schon  in  der  Regensburger  Versammlung  1849  begani  «? 
Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  auf  die  Förderung  der  Geologie  dir« 
gemeinsame  Arbeiten  zu  richten.  Es  wurde  der  Bescblass  gefas« 
dass  die  Gesellschaft  durch  das  Zusammenwirken  ihrer  eigoKs 
Kräfte  eine  geologische  Uebersichtskarte  von  Deutschland  scfc* 
solle.  Eine  grössere  Anzahl  von  Mitgliedern  erklärte  sieb  benr 
die  Bearbeitung  einzelner  Abschnitte  zu  übernehmen,  welche  defr 
nächst  einheitlich  zusammenzufQgen  waren.  Diese  geologische  Rr 
daction  wurde  im  Jahre  1854  Herrn  von  Deches  flbertnf« 
welcher  das  vollendete  Werk  in  der  allgemeinen  Versammlung  n 
Frankfurt  im  Jahre  1867  vorgelegt  hat.  Seine  Veröffentliche« 
ist  jedoch  erst  im  Jahre  1870  mit  Unterstützung  der  Bergbeb^^ 
erfolgt  Die  Karte  hat  der  Wissenschaft  grosse  Dienste  gelwst« 
und  gereicht  der  Gesellschaft  und  dem  ausgezeichneten  Mär» 
welchem  wir  ihre  vorzügliche  Herstellung  verdanken,  zn  höchste 
Ehre.  Sie  ist  auch  vorbildlich  geworden  für  das  grosse  gemet: 
schaftliche  Unternehmen  der  Neuzeit,  die  internationale  geolofisfV 
Karte  von  Europa ,  von  welcher  der  bisher  ausgeführte  Tbeil  i" 
diesem  Saale  Ihnen  vor  Augen  steht. 

In  der  Thätigkeit  unserer  Gesellschaft,  sowohl  in  den  Ve 
Sammlungen  wie  ausserhalb  derselben,  ist  überhaupt  getreo  ^rt 
Anschauung  ihres  grossen  Mitbegi-ünders  und  Meisters  Leopoci- 
VON  Buch  die  Anregung  und  Förderung  geologischer  Aufnahmf' 
arbeiten  als  eines  der  wichtigsten  Mittel  zur  Förderung  der  geo- 
logischen Wissenschaft  betrachtet  worden.  In  höchst  dtnte^ 
werther  Weise  bat  sie  in  dieser  Bestrebung  die  wirksamste  üatif- 
Stützung  und  Förderung  bei  den  deutschen  Regierungen  geftradfi 
welche  in  der  geologischen  Erforschung  des  Bodens  ein  michtips 
Hülfsmittel  zur  Hebung  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  und  ^ 
Nationalwohlstandes  erkannten. 

In  Preussen  hat  die  oberste  Bergbehörde  bereits  sehr  W 
diese  Wichtigkeit    geologischer  Forschung    zur  Geltung  gebn^ 
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lon  im  Jahre  1796  wurde  von  ihrem  damaligen  Chef,  dem 
ifen  VON  Rbdbn.  kein  Geringerer  als  der  hervorragendste  anter 
Urhebern  unserer  Gesellschaft,  L.  von  Buch,  zum  Bergrefe- 
dar  ernannt  und  dem  schlesischen  Oberbergamt«,  wie  es  in 
1  bezOgl.  Erlasse  vom  24.  März  heisst.  zur  Bearbeitung  der 
die  Gebirgskunde  und  mineralogische  Untersuchung  einschla- 
den  Gegenstände  und  bei  vorfallender  Gelegenheit  desfallsigen 
:a]-Commissionen  tiberwiesen.  Seine  „Mineralogische  Karte  von 
ilesien"  trägt  die  Bezeichnung:  „Entworfen  im  Jahre  1  lOO**. 
anterbrochen  wurden  seitdem  die  geologischen  Untersuchungen 
I  der  Bergverwaltung  fortgesetzt.  Eine  bestimmte  und  zusam- 
nhängende  Aufgabe  wurde  ihnen  durch  die  im  Jahre  1841  auf 
trag  des  Berghauptmanns  Heinr.  von  Dechbn  beschlossene  Her- 
llang  geologischer  Uebersichtskarten  des  ganzen  Staatsgebietes 
»teilt.  För  Schlesien  waren  es  Gustav  Rosb  und  der  Mann, 
5sen  energischer  Thatkraft  wir  am  meisten  die  Errichtung  un- 
■er  Gesellschaft,  ihre  Organisation  und  ihre  glückliche  Ent- 
;kelang  verdanken,  unser  unvergesslicher  Ernst  Bbyrich.  denen 
1  Ehre  zu  Theil  wurde,  als  Nachfolger  L.  von  Buch's  die  geolo- 
iche  Karte  von  Niederschlesien  unter  der  Mitwirkung  von  Jüstus 
rm  und  W.  Runge  zu  bearbeiten.  Oberschlesien  bearbeiteten 
N  Carnall  und  F.  Römer,  die  Provinz  Sachsen  Bbyrich  und 
Lius  Ewald,  die  Rheinprovinz  und  Westfalen  H.  von  Dechbn. 
e  ersten  Blätter  einer  von  der  Königsberger  physikalisch-ökono- 
schen  Gesellschaft  unternommenen  Uebersichtskarte  der  Provinz 
;tprenssen  wurde  in  der  Berliner  Sitzung  vom  6.  November 
$67   vorgelegt. 

Auch  in  den  übrigen  deutschen  Staaten  wurde  die  AusfOh- 
ng  geologischer  Uebersichtskarten  in  Angriff  genommen  und  eifrig 
trieben:  in  Braunschweig  und  in  Süd-Hannover  18r30,  in  Bayern 
551.  in  Sachsen  und  Hessen  1852,  in  Württemberg  1859. 
it  allen  diesen  wissenschaftlichen  Unternehmungen  hat  unsere 
?sell8chaft  in  enger  Beziehung  gestanden.  Ihre  Leiter  waren 
itglieder  derselben  und  übertrugen  ihre  Arbeiten  in  den  Ver- 
mrolnngen  und  in  regem  persönlichem  Verkehr  in  den  Bereich 
ir  Wirksamkeit  der  Gesellschaft. 

Auf  diesem  Wege  gelangte  die  Gesellschaft  zur  Erreichung 
?s  zweiten  Zieles,  welches  sie  sich  gestellt  hatte,  der  Erfor- 
hung  der  geologischen  Verhältnisse  Deutschlands  mit  Rücksicht 
if  Bergbau.  Ackerbau  und  andere  Gewerbe.  Der  Erfolg  dieser 
iologischen  Forschungen  für  die  Hebung  des  Bergbaues  und  der 
it  ihm  verbundenen  Gewerbe  in  Deutschland  und  insbesondere 
i  Prcussen  in  dem  Zeitraum,  auf  welchen  wir  zurückblicken,  ist 
in  überaus  glänzender  gewesen.      Die  erstaunliche  Ent Wickelung 
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des  Stein-  und  Braunkohlen- Bergbaues  zu  der  heutiga  Bäii 
wird  zum  grössten  Tbeil  dem  geologischen  Nachweis  derVski 
tung  der  Formationen  verdankt.  In  ganz  hervorragende  Ve 
hat  sich  dieser  wirthschaftlicbe  Erfolg  geologischer  F(M^ciio| 
den  letzten  Jahrzehnten ,  insbesondere  in  der  Erscbliessaof  i 
unersehöpflichen  Naturschätze  von  Stein-  und  Kali-Salzen  ennNi 
welche  der  Boden  Norddeutsr.blands  enthält,  eine  Berddteoi 
des  Nationalvermögens  gewährend,  wie  sie  in  solchem  Muisii 
gleich  kurzem  Zeitraum  in  Dentschland  kaum  jemals  erzielt  ir 
den  ist.  Desselben  wird  nie  gedacht  werden  können  ohne  ^ 
bare  Anerkennung  der  hohen  Verdienste,  welche  JultIUS  £viu 
langjähriges  Mitglied  des  Vorstandes  unserer  Gesellschaft,  äc*. 
durch  die  im  Auftrage  der  Oberberghauptmannsebaft  ausgsf^ 
geologische  Karte  der  Provinz  Sachsen  von  Magdeburg  bis  m 
Harze  um  die  Auffindung  der  Verbreitung  der  Steiu  -  und  E^- 
Salzlagerstätten  erworben  hat. 

Die  Ergebnisse  der  Landesaufnahmen,  deren  ich  bisber  Er 
wähnung  gethau,  sind  durchweg  in  Kartenwerken  kleinen  Ms^ 
Stabes,  in  Uebersichtskarten.  niedergelegt  worden. 

Nicht  allein  für  die  Erforschung  der  geologischen  Vcrk* 
nisse  Deutschlands,  sondern  ebenso  sehr  ftlr  die  Fortschritte  <k 
geologischen  Wissenschaft  von  bahnbrechender  Bedeutung  war 
als  in  Preussen  der  Beschluss  gefasst  wurde,  die  geok>gi£c» 
Landeskarte  im  Maassstabe  von  1  :  25000  zu  bearbeiten  und 
veröffentlichen.  Es  war,  was  an  diesem  der  Erinnerung  gewei^ 
Tage  in's  Gedächtniss  zurückzurufen  Sie  mir  gestatten  wölk. 
am  12.  December  1866,  als  in  Folge  einet  isn  dem  damaligen,  s^ 
das  preussische  Bergwesen  überaus  hochverdienten  Oberberghaip 
mann  Krug  von  Nidda  gehaltenen  Vortrages  über  die  gro;< 
Bedeutung  solcher  Specialkarten  von  dem  Minister  für  H^^ 
Grafen  von  Itzenplitz  bestimmt  wurde: 

^Ich  bin  damit  einverstanden,  dass  für  die  herauszugebetJ^ 
Karte  der  Maassstab  1  :  25000  gewählt  wird,  da  dieselbe  duni 
die  Ausführung  in  so  grossem  Maassstabe  neben  einem  höbera: 
wissenschaftlichen  Werthe  zugleich  eine  allgemeinere  Verweodsi; 
für  technische  und  landwirthschaftliche  Zwecke  erlangen  wird.' 

Der  gewaltige  Umfang  der  dadurch  der  Landesaufnabic 
gestellten  Aufgabe,  welche  sich  auch  auf  die  Thüringischen  Stä 
ten  erstreckt,  drängte  nothwendig  dahin;  dem  von  unseren  öst^* 
reichischen  Freunden  schon  1849  durch  die  Gründung  der  k.  k 
geologischen  Reichsanstalt  gegebenen  Beispiele  in  der  Erricbtei 
der  preussischen  geologischen  Landesanstalt  zu  folgen.  Die  ^^ 
dieser  ausgeführten  Specialkarten  haben  vollauf  die  angefi^^ 
Begründung  bestätigt. 
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Sehr  bald  wardc  in  dieser  Erkenntniss  dem  von  Prenssen 
el>eneD  Beispiele  in  den  meisten  der  Qbrigen  deutschen  Lftnder 
3l^.  zuerst  in  Sachsen  und  in  den  deutschen  Reicbslanden 
ass- Lothringen  1872.  dann  in  Hessen  1882,  in  Baden  1888. 
f  Anschliessung  Württembergs  ist  im  Werke,  diejenige  Bayerns 
fte   nur  eine  Frage  der  Zeit  sein. 

So  breitet  sich  gegenwärtig  die  geologische  Erforschung  und 
rtining  im  Maassstabe  1  :  25000  über  fast  ganz  Deutschland 
;.  Ihre  Voraussetzung  bildet  die  Schaffung  topographischer 
rten  von  einer  Genauigkeit,   wie  sie  früher  nicht  gekannt  war. 

Es  bedarf  nicht  der  näheren  Betrachtung  des  wissenschaft- 
^len  Fortschrittes,  welcher  dadurch  für  die  geologische  For- 
lang  und  Darstellung  gewonnen  worden  ist.  Sehr  viele  von 
len .  meine  Herren,  sind  ja  selbst  an  dem  grossen  Werk  mit 
fttig,  welches  seinem  Umfange  nach  eine  grosse  Zahl  von  Mit- 
beitem  an  sich  zieht  und  schon  hierdurch  das  Maass  der  geo- 
gischen  Wissenschaftsarbeit  und  damit  auch  das  des  Fortschrittes 
iserer  Wissenschaft  erheblich  gesteigert  hat. 

Hervorzuheben  ist  heute  aber  auch  die -Thatsache »  dass  der 
atzeu  unserer  Arbeiten  für  das  wirthschaftliche  Leben  mehr  und 
ehr  erkannt  und  anerkannt  wird.  Ich  darf  wohl  in  dieser  Hin- 
cht  erwähnen,  dass  die  Ausführung  der  Specialkarten,  welche 
den  dem  Flachlande  angehörenden  Landestheilen  Preussens  mit 
esonderer  Berücksichtigung  der  agronomischen  Verhältnisse  unter 
ufwendung  grosser  Hingebung  der  Mitarbeiter  bewirkt  wird,  sich 
es  steigenden  Interesses  der  Land-  und  Forstwirthschaft  erfreut. 
1  mehreren  Provinzen  bethätigt  sich  dieses  dadurch,  dass  zu  den 
[ Osten  der  Aufnahmen  beträchtliche  Zuschüsse  aus  Provinzial- 
)nds  gewährt  werden.  Auch  für  das  Gebirgsland  regen  sich 
V Ansehe  zu  intensiverer  Berücksichtfgung  der  bodenwirthschaft- 
ichen  Interessen  bei  der  geologischen  Specialkarte,  beispielsweise 
m  Interesse  des  Obst-  und  Weinbaues. 

Es  darf  nicht  unterlassen  werden ,  es  mit  grosser  Dankbarkeit 
inzuerkennen ,  dass  neben  den  von  den  Landesregierungen  veran- 
assten  geologischen  Aufnahmen  zahlreiche  Mitglieder  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Geologie  durch  Privat- 
irbeiten  dieser  Art  in  erfolgreichster  Weise  beigetragen  haben, 
[ch  will  nur  der  Karte  11.  Römer*s  über  die  Gegend  von  Hildes- 
heim, derjenigen  Crei>ner's  über  die  Umgegend  von  Hannover 
Bnd  über  den  Thüringer  Wald  erwähnen.  Von  zahlreichen  an- 
deren Arbeiten  dieser  Art  giebt  unsere  Zeitschrift  Zeugniss. 

Unsere  Zeitschrift,  meine  Herren,  deren  Veröffentlichung 
statutengemäss  eine  weitere  Hauptaufgabe  unserer  Gesellschaft 
bildet,  gewährt  in  den  Berichten  Ober  die  Versammlungen  und  in 
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deu  Aafsfttzen  ein  überaus  fesseludes  Bild  von  den  Vorglafa 
derselben    und  von    den  Fortschritten    der    geologischen  Wi 
scbaft    in  dem  seit    dem  GrOndungsjabre  verflossenen  50^ 
Zeitraum.     Sie  zeigt  aber  zagleicb  die  grosse  Falle  der  voete] 
Mitgliedern  geleisteten  Arbeit. 

Gestatten  Sie  mir  darüber  folgende  kurze  Angabea:  1% 
abgeschlossenen  49  Bände  der  Zeitschrift  enthalten  aBssa*  fa 
Protokollen  und  brieflichen  Mittheilnngen  1219  Aufsätxe.  T« 
denselben  sind  von  den  ausserhalb  Berlins  wohnenden  Mitgik^ 
970,  von  den  Berliner  Mitgliedern  349  beigetragen  wordoL  h 
den  Aufsätzen  gehören  an  mineralogischen  und  petrographbcb? 
Tafeln  ö9,  an  Petrefactentafeln  746,  an  sonstigen  Tafeb  cü 
Profilen  362.  im  Ganzen  1177;  die  Zahl  der  PetrefactaitJ^ 
ist  in  den  25  ersten  Bänden  230,  in  den  24  letzten   516. 

Ihrem  Inhalte  nach  behandeln  von  den  Aufsätzen  Gegea^M 
aus  den  Gebieten  der: 

Mineralogie,  Petro- 

graphie  u.  Meteo-  Paläonio- 

ritenforschung:  logie:  Geologie. 

in  den  ersten  25  Jahren       28,4  pCt.  21,6  pCt.  50     pa 

in  den  zweiten  24  Jahren     17,7    „  37,8    „  44,5  , 

in  den  letzten  11  Jahren      11,6    ^  45,4    „  43      - 

Es  zeigt  sich  hiernach  im  Verlaufe  der  Jahre  eine  erhebhck 
Abnahme  der  mineralogischen  Beiträge,  eine  geringe  der  geofe^ 
gischen  und  andererseits  eine  sehr  erhebliche  Vermehrung  ör 
paläontologischen.  Zum  grossen  Theil  ist  diese  Wandlong  il^- 
dings  der  Richtung  zuzuschreiben,  welche  die  Rntwickelnng  öcf 
geologischen  Wissenschafte»  in  neuerer  Zeit  genommen  hat.  ^ft 
erklärt  sich  jedoch  ausserdem  aus  dem  Umstände,  dass  die  Spe- 
cialisirung  der  Hauptzweige  unserer  Wissenschaften  neue  Ze^ 
Schriften  in's  Leben  gerufen  hat,  sowie  ferner  aus  der  Entst^iß« 
der  geologischen  Landosanstalten,  deren  jede  es  sich  zur  Aafgi^ 
macht,   die  eigenen  Arbeiten  in  besonderen  Organen  zu  sammek 

Es  ist  heute  nicht  meines  Berufes,  in  eine  nähere  Betrat^ 
tung  der  ganz  ausserordentlichen  Erweiterung  und  der  Fortschritt 
einzutreten,  welche  die  Hauptzweige  der  mineralogisch-geologiscäa 
Wissenschaften  in  der  Lebenszeit  unserer  Gesellschaft  und  s& 
grossen  Theil  durch  die  Forschungen  ihrer  Mitglieder  in  Deats<^ 
land  gewonnen  haben:  der  physikalischen  Vertiefung  der  Miaef}- 
logie,  der  neubegründeten  physiographischen  Petrographie;  ^ 
ungemeinen  Erweiterung  der  Paläontologie  und  ihrer  geologiscba 
nnd  entwickelungsgeschichtlichen  Bedeutung;  der  Kenntoisse  t^ü 
dem  Gebirgsbau. 

Bei  dem  Rackblick  auf  die  Lebensarbeit  unserer  Gesellscbait 
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neu    wir    aber  mit  Freude  constatiren,    wie  hervorragend  der 
heil  ist,  der  ihr  überall  an  jenen  Fortschritten  zusteht. 

In  welch'  anderen  Bedingungen  aber  übt  sie  auch  heute  ihre 
Ltigkeit  aus,  als  zur  Zeit  ihrer  Begründung.  Wir  durften  hier 
der  deutschen  geologischen  Landesanstalt  in  Elsass-Lotbringen 
Lebten!  Das  Eine  genügt,  die  gewaltige  und  glückliche  Um- 
t&ltang  zu  bezeichnen,  welche  Deutschland  in  diesem  Zeitraum 
T^beil  geworden  ist  und  nicht  nur  aller  wirthschaftlichen,  sou- 
Q  auch  aller  geistigen  Arbeit  zum  Heile  und  zum  Segen 
eicht. 

So  kann  die  deutsche  geologische  Gesellschaft  am  heutigen 
ge  mit  hoher  Gcnugthuung  auf  die  ersten  50  Jahre  ihres  Be- 
bens zurückblicken.  Und  sie  hat  dabei  mit  unbeschränkter 
crkennung  und  Dankbarkeit  der  Männer  zu  gedenken,  welche 
rcb  ihre  Begründung  der  Wissenschaft  und  dem  Vaterlande  un- 
lätzbare  Dienste  geleistet  haben. 

Lange  Zeit  hindurch  und  bis  vor  Kurzem  hat  unsere  Gesell- 
baft  das  Glück  gehabt,  die  persönliche  Verbindung  mit  dem 
'eise  jener  ausgezeichneten  Männer  erhalten  zu  sehen.  5  Jahre 
ndarch,  von  1849  ab  war  L.  von  Buch  der  erste  Vorsitzende; 
II  ersetzte  von  Carnall  in  den  nächsten  7  Jahren.  Für  2  Jahre 
hrte  MiTSCHERucH  den  Vorsitz.  Dann  folgte  in  den  11  Jahren 
?63  bis  1873  Gustav  Ro^e.  Seitdem,  von  1874  bis  1896, 
^  Jahre  lang,  leitete  dann  Ernst  Beyrich  die  Gesellschaft,  der 
•    zu  früh  am  9.  Juli   1^96  genommen  wurde. 

Damit  ist  der  letzte  der  13  Begründer  aus  unserem  Kreise 
^schieden. 

Ehren  Sie  jetzt  sein  und  seiner  Mitarbeiter  an  der  Schöpfung 
(iserer  Gesellschaft  Gedächtniss,  wenn  ich  Sie  bitten  darf,  durch 
rhebong  von  Ihren  Plätzen. 

Lassen  Sie  uns  ebenso,  meine  Herren,  am  heutigen  Tage 
1  ehrender  Anerkennung  der  nur  allzu  zahlreichen  Mitglieder 
iiserer  Gesellschaft  gedenken,  welche  seit  der  letzten  Versamm- 
iiig  iu  Stuttgart  heimgegangen  sind,  der  Herren: 

Professor  Arzruni  in  Aachen. 

Bergrath  a.  D.  von  Gellhorn. 

Oberbergdirector  Geh.  llath  von  Gümbcl  in  München. 

Bergreferendar  Köhler. 

Verlagsbucbhändler  Koch  in  Stuttgart. 

Dr.  Lasard,  unser  langjähriger  verdienter  Schatzmeister, 
in  Nizza, 

Lieder  in  Venezuela. 

Professor  Lundgren  in  Lund. 

Ingenieur  Marx  in  Bonn. 
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Privatdoceut  Dr.  Mörickb  in  Freilmrg. 

Dr.  Du  Pasquibr  in  Neuch&tel. 

Dr.  Lanosdorff,  Banrath  in  Claasthal. 

Geh.  Bergrath  Leusohner  in  Eisleben. 

Ober-Appellationsgerichtsrath  Nöldecke  in  Zelk 

Dr.  SiBTERS  in  St.  Petersburg. 

Die  Gesellschaft  ehrt  das  Andenken  dieser  verstorbeoal 
glieder  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Im  Namen  der  Königl.  Staatsregiemng  begrfisste   soda» 
Herr  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  Excellenz  Dr.   Bbefü 
die  Gesellschaft  zur  Feier  ihres  fflnfzigjfthrigen  Bestehens. 

Im  Auftrage  der  Kaiserlich  russischen  Akademie  der  WL^ 
Schäften  überbrachte  Herr  Tschkrnyschew  der  GescBsc. 
Glockwunsch  und  Gruss  zur  Jubelfeier. 

Derselbe  übermittelte  in  ehrenvollen  Adressen  die  GN 
wünsche  von 

der  Kaiserl.   russischen    Mineralogischen   Gesellscbtftl 

St.  Petersburg, 
der  Kaiserl.  russischen  Naturforschenden  Gesellscfaafl 
dem  russischen  Geologischen  Comitee  und  von 
den  Gesellschaften  der  Naturforscher  in  Kiew  and  im  Ui 
Herr  Baron  von  Toll  solche  von  der  Dorpater  Nara 

forscher  •  Gesellschaft, 
Herr  Stäche  solche  von  der  k.  k.  Geologischen  Beicii 

anstalt  in  Wien, 

Weitere  Glückwünsche  überbrachten: 

Herr  Ch.  Barrois  von  der  Soci^^  g^logiqoe  de  FnKt 
Herr  Voss    von    der    deutschen    Anthropologischen  i^ 

Seilschaft, 
ein  Schreiben  seitens  der  Akademie  der  Wissenscfaaftäi 

in  Berlin. 

Telegraphische  Glückwünsche  liefen  ein  von  den  Herrn 
Ministerialdirector  Dr.  Althopf,  Albert  Heim,  H.  B.  GEiNf«  ^^ 
dem  derzeitigen  Rector  der  Universität  Berlin  Dr.  Schmoller 

Herr  Jbntzsch  überreichte  dem  zweiten  stellvertreteod» 
Vorsitzenden  Herrn  G.  Berendt  das  Diplom  der  Ehrenmitglied- 
Schaft  der  Physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg 

Der  Geschäftsführer  sprach  den  Staatsbehörden  und  ^^ 
Gratulanten  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Derselbe  theilte  darauf  mit,  dass  den  Mitgliedern  der  G^ 
Seilschaft  folgende  Schriften  und  Karten  als  Geschenke  der  K(^ 
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sologischen  Landesanstalt  Qberreicht  werden,  bezw.  auf  der  Vor- 
^rsammlang  im  Harz  überreicht  worden  sind: 

1 .  Geologische  üebersichtskarte  des  Kellerwaldes,  1 :  100000, 
von  A.  Dbmckmann.     Farbenandmck  in  25  Exemplaren. 

2.  Geologische  Üebersichtskarte  der  Gegend  zwischen  Goslar 
nnd  Zellerfeld,  1  :  40000.  von  L.  Beushaubbn.  Farben- 
andmck in  110  Exemplaren. 

3.  Geognostische  Üebersichtskarte  der  Gegend  von  Wernige- 
rode, Blankenbnrg,  Elbingerode  und  Hüttenrode  im  Harz, 
1  :  100000.  von  A.  Koch.  Als  Excarsionskarte  gedruckt 
mit  Schablonen -Golorit  in  110  Exemplaren. 

4.  Geologische  Üebersichtskarte  der  Umgegend  von  Halber- 
stadt, Quedlinburg  und  Blankenburg,  in  1  :  100000.  von 
G.  Müller.  Als  Excnrsionskarte  gedruckt  mit  Schablonen- 
Colorit  in  110  Exemplaren. 

5.  Das  Tertiär  der  Gegend  zwischen  Falkenberg  und  Freien- 
walde a.  0.  von  G.  Bbrbndt,  1  :  25000.  Ais  Excnrsions- 
karte für  den  geologischen  Fahrer  gedruckt  mit  Schablo- 
nen-Golorit  in  110  Exemplaren. 

6.  Endmoränen  und  Terrassen  in  der  südlichen  Uckermark 
(Lithographie  mit  schwarzen  Signaturen),  1  :  125000,  von 
H.  ScHRöDEH.  Ais  Excursionskarte  für  den  geologischen 
Führer  in  HO  Exemplaren  gedruckt. 

7.  Üebersichtskarte  der  Moränen -Landschaft  bei  NOrenberg 
in  Pommern.  1  :  250000,  von  K.  Kbilhack  (Clichö).  Ais 
Excursionskarte  für  den  geologischen  Führer  in  110  Exem- 
plaren gedruckt. 

8.  Geologische  Karte  der  Gegend  südlich  von  Pölitz,  1 :  40000, 
von  Dr.  Kbilhack.  Als  Excursionskarte  für  den  geolo- 
gischen Führer  gedruckt  mit  Schablonen -Golorit  in  110 
Exemplaren. 

9.  Führer  für  die  Excursionen  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  in  das  norddeutsche  Flachland  mit  vielen  Text- 
figuren nnd  4  Karten  (die  vorstehend  unter  5—8  genannten). 

Nach  einer  kurzen  Pause  wurde  zum  Vorsitzenden  des  ersten 
Verhandlungstages  Herr  ton  Richthofbn  gewählt,  welcher  die 
Wahl  annahm. 

Zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  Stbuer  (Jena),  Nau- 
mann (Dresden)  und  Krusch  (Berlin)  ernannt. 

Herr  LoRBTz  (Berlin)  legte  den  Rechnungs-Abschluss  der 
2  letzten  Jahre  vor.  Zu  Revisoren  wurden  die  Herren  Ochsb- 
MIU8  (Marburg)  und  Rombbrg  (Berlin)  ernannt. 

8c 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Josä  G.  Aouilbra,    Director  des  Institato  geolepn 

in  Mexico, 
Herr  Ezequiel  Ordonbz.  Subdirector,  ebendaselbst, 

beide    vorgeschlagen    darch    die  Herren    v.  ZrrrxL 

RoTHPLETz  and  Böse; 
Herr  Professor  Dr.  Schopf  in  Darrostadt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kcek£n,    Cmedsbl 

and  Lepsius; 
Herr  Dr.  Edmund  Naumann,    Director    der  geolc^isd» 
Abtheilung  der  Metallurgischen  Gesellschaft   in  Frank- 
furt a.  M., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Leppla,  BsYscHLifi 

und  J.  Böhm; 
Herr  Dr.  E.  Wittich,  Assistent  am  GrossherzogL  Moseos 
in  Darmstadt, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren   Lepsius,   GHCua 

und  Klemm; 
Herr  stud.   rer.   nat.   Arthur  Dieseldorff    in    Freibiix 
i.  Baden, 

vorgeschlagen    durch   die   Herren    Beck,    Frekzzl 

und  Scheibe; 
Herr  Modest  von  Maryanski.  Bergingenieur  in  Berliit 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchecornb,  Bet- 

schlag  und  Krahmann; 
Herr  cand.  rer.  nat.  H.  Stille,  Assistent  am  geologisch« 

Institut  in  Göttingen, 
Herr  stud.  rer.  nat.  Georg  Brandes,  z.  Z.  in  Göttingen. 

beide  vorgeschlagen    durch    die  Herren   v.    Kcexek, 

Steuer  und  G.  Müller; 
Herr  Dr.  G.  Richter,  Oberlehrer  in  Quedlinburg, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  v.  Fritsch,    Lf- 

decke  und  Spangenberg; 
Herr  Dr.  Halbfass,  Oberlehrer  in  Neuhaldenslcben. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch,  Tbo6t 

und  Wahnsohaffb. 

Herr  Wahnschappe  (Berlin)  sprach  über  die  Ent Wicke- 
lung der  Glacialgeologie  im  norddeutschen  Flachlande. 

Im  Namen  der  Geologen  des  norddeutschen  Flachland« 
heisse  ich  Sie  hier  in  Berlin,  in  dem  Brennpunkte  unseres  ans- 
gedehnten  Schuttlandes,  herzlich  willkommen  und  möchte  mir  er< 
lauben.  Ihnen,  die  Sie  hierher  gekommen  sind,  um  sich  aas 
eigener  Anschauung  ein  Urtheil  Ober  imsere  neueren  Forschnagea 
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bilden,  in  ganz  kurzen  Zfigen  die  Entwickelang  der  Gla- 
klgeologie  im  norddeutschen  Flacblande  vor  Augen  zu 
ren. 

Als  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  im  Jahre  1848 
gründet  wurde,  waren  die  wichtigen  Arbeiten  eines  Venbtz, 
ARPBNTiBR  Und  Agassiz  bcreüs  erschienen,  Arbeiten,  die 
indlegeod  gewesen  sind  nicht  nur  für  die  Erforschung  der  heu- 
en Gletscher,  sondern  auch  fOr  den  Nachweis  einer  weit  aus- 
lehnteren  Vergletscherung  in  vorhistorischer  Zeit.  Es  wurde 
dnrch  die  Lehre  von  der  Eiszeit  in  die  Geologie  eingefahrt, 
t  nnn  bei  den  Untersuchungen  Ober  die  letzte  grosse  Periode 
r  Entwickelungsgeschichte  unserer  Erde  berttcksichtigt  werden 
isste.  Nachdem  Agassiz  in  den  Alpen  die  Gletscher  als  Trans- 
rtroittel  der  erratischen  Blöcke  und  als  Erzeuger  der  Fels- 
hliffe  erkannt  hatte,  hielt  er  eine  gleiche  Ursache  auch  far  die 
>lagen]ng  der  Findlinge  und  die  Bildung  der  geschliffenen  Fels- 
»erfl&cben  im  Norden  für  wahrscheinlich.  Die  zuerst  von  ihm 
igenoromene  allgemeine  Eisbedeckung  von  Nord-Europa,  die  vom 
ordpole  ausgegangen  sein  sollte,  besass  hinsichtlich  ihres  Eintritts 
ich  seiner  Meinung  einen  katastrophenartigen  Charakter.  Später  hat. 
dann  durch  Charpbntier  s  Einfluss  seine  Ansichten  wesentlich 
odificirt.  Wäre  man  auf  dem  Wege,  den  uns  die  beiden  grossen 
lacialforscher  gewiesen,  schrittweise  weiter  vorgegangen  und 
Ute  auf  Grund  von  Beobachtungen  ihre  Theorien  weiter  ausge- 
iQt  und  berichtigt,  so  würde  man  früher  zu  richtigen  Anschauun- 
3n  über  die  Entstehung  der  erratischen  Bildungen  von  Nord- 
uropa gelangt  sein.  Aber  dieser  allmähliche  Entwickelungsgang 
nrde  unterbrochen  durch  die  LvELLsche  Drifttheorie,  deren 
Ktreme  Anwendung  sogar  die  bereits  gewonnenen  Resultate  der 
lacialforschung  in  den  Alpen  wieder  in  Frage  stellte.  Bekannt- 
cb  sollte  nach  Lyell  Nord-Europa  während  der  grösseren  Aus- 
ehnung  der  Gletscher  in  den  Alpen,  in  Skandinavien  und  Gross- 
ritannieo  von  einem  Meere  bedeckt  gewesen  sein,  in  welchem 
ie  von  den  Gletschern  sich  ablösenden  Eisberge  herumschwam- 
aen.  Dieses  Meer  sollte  abkühlend  auf  die  Gontinente  eingewirkt 
md  dadurch  die  grössere  Gletscherentfaltung  bewirkt  haben.  In 
hrer  Anwendung  auf  Nord -Deutschland  führte  die  LvELL'sche 
)riftth6orie  zu  der  Vorstellung,  dass  in  der  Eiszeit  das  Meer  bis 
;um  Nordrande  der  deutscheu  Mittelgebirge  reichte,  während  zu 
gleicher  Zeit  Skandinavien  von  mächtigen  Gletschern  bedeckt  war, 
lie  bis  in  das  Meer  hinein  sich  erstreckten.  Die  von  diesen 
Sietscbern  sich  ablösenden  Eisberge  sollten  das  nordische  Schutt- 
material  nach  Nord  -  Deutschland  verfrachtet  und,  nachdem  sie 
durch  die  Winde   nach    allen  Richtungen   hin    getrieben  wurden, 
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bei  ihrer  Strandung  and  Abschmelzong  abgelagert  bibei.  k 
Folge  der  bedeutenden  Aatoritftt,  die  der  grosse  engiis^  6» 
löge,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  bei  allen  seinen  Facbgoen 
besass,  fand  seine  Drifttheorie  fast  allgemeine  Annahme,  so  tm 
sie  mehrere  Jahrzehnte  hindarch  alle  im  norddeutschen  FUefabäi 
ausgeführten  Forschungen  beeiuflusst  hat.  Die  gesammtea  1% 
vial- Ablagerungen,  gleichgültig,  ob  dieselben  geschiebtet  oder& 
geschichtet  waren,  ob  sie  aus  Geschiebemergeln,  Sanden.  Mer^ 
sanden  oder  Thonen  bestanden,  ob  sie  grössere  Geschiebe  ftk^a 
oder  nicht,  wurden  als  durch  Treibeistransport  vermittelte  Abiia 
des  Diluvialmeeres  angesehen.  Unsere  Vorstellungen  über  ^ 
Bildung  der  Diluvial  -  Ablagerungen  hatten  schliesslich  eina  ^ 
artigen  Grad  von  Starrheit  angenommen,  dass  kein  weiterer  Y^ 
schritt  in  der  Aufklärung  der  genetischen  Verhältnisse  des  Q» 
tärs  mehr  möglich  erschien.  Waren  auch  bereits  verschied® 
Thatsachen  beobachtet  worden,  die  sich  nicht  mit  der  Drifttkor;: 
in  Einklang  bringen  Hessen,  so  fehlte  es  doch  an  einem  os^ 
senden  Beweismaterial,  um  die  Haltlosigkeit  dieser  nachziiweise: 
Es  ist  zu  bewundem,  dass  in  jener  Zeit  trotz  der  irrig«  ^' 
schauungen  Ober  die  Entstehung  schon  sehr  wertbvolle  Arbe^^ 
über  die  stratigraphische  Gliederung,  die  petrographiscbe  Besd^ 
fenheit  und  die  kartographische  Darstellung  der  QaartärbildoBf^ 
erschienen.  Auch  wurden  damals  die  grossen  alten  Thäler  ^(^ 
Deutschlands  bereits  in  ihren  Grundzügen  richtig  erkannt,  d 
das  Studium  der  Geschiebe  nahm  in  diesem  Zeitraum  im  A> 
scbluss  an  die  grundlegenden  Untersuchungen  Ferdinand  Rövq! 
einen  bedeutsamen  Aufschwung. 

Otto  Torbll  gebührt  das  Verdienst,  die  Geologen  X«* 
Deutschlands  von  dem  Banne  der  Lyell* sehen  Drifttbeorie  W^ 
freit  zu  haben.  Zwar  hatte  schon  Berkhardi  iro  Jahre  i^^• 
die  Anhäufungen  der  nordischen  Geschiebe  in  Nord  -  Deotsdi^ 
als  Moränen  einer  von  dem  Nordpol  ausgegangenen  Vergietscfe^ 
rung  erklärt,  doch  waren  seine  Ausführungen  seiner  Zeit  ^ 
unbeachtet  geblieben  und  später  ganz  in  Vergessenheit  geratks 
so  dass  auch  Torbll  keine  Kunde  davon  hatte,  als  er  am  S.  ^ 
vember  1875  in  der  Sitzung  der  Deutschen  geologischen  Ge^ 
Schaft  zu  Berlin  zum  ersten  Male  die  Inlandeistbeorie  für  NoH- 
Deutschland  aussprach  und  wissenschaftlich  begründete.  Uotff 
Vorlage  der  von  ihm  an  demselben  Tage  in  Rüdersdorf  anff 
fundenen  geschrammten  Mnschelkalkplatten  führte  er  aus.  (U^ 
hier  echte  Gletscherschrammen  vorlägen,  und  dass  der  aaf^ 
Schichtenköpfen  lagernde  und  im  ganzen  norddeutschen  Flachl»^ 
ebenso  wie  in  Dänemark  und  Süd-Schweden  verbreitete  Ge^l^ 
mergel  nur  als  die  Grundmoräne    eines   von  Skandinavien  assf* 
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^enen  Inlandeises  zu  erklären  sei,  das  das  Ostseebecken  er* 
te  und  sich  bis  an  den  Rand  unserer  Mittelgebirge  vorschob, 
selbst  war  in  dieser  Sitzung  zugegen  und  werde  nie  den  £in- 
ick  vergessen,  den  diese  völlig  neue  Lehre  auf  alle  Anwesenden 
chte.  Die  meisten  älteren  Geologen  und  auch  ich  selbst  hielten 
aals  die  Annahme  einer  so  ausgedehnten  und  mächtigen  Inland- 
iecke  für  ganz  ungeheuerlich.  Trotz  des  lebhaften  Wider- 
ucbs,  den  die  ToRELL'scbe  Theorie  zu  Anfang  namentlich  von 
iten  der  älteren  Geologen  erfuhr,  hat  sie  doch  wie  ein  zun- 
ider  Funke  gewirkt,  so  dass  sich  vom  Ende  der  siebziger  Jahre 

ein  bedeutsamer  Umschwung  der  Ansichten  über  die  Entstehung 
r  erratischen  Bildungen  vollzog  und  in  schneller  Folge  durch 
)  gemeinsame  Arbeit  der  in  dem  uordeuropäischen  Glacialgebiete 
Itigen  Geologen  die  Inlandeistheorie  fest  begi*ündet  und  weiter 
sgebaut  wurde.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  hierbei 
inentlicb  auch  Jambs  Geikie's  ^Great  ice  age^  einen  grossen 
nfluss  ausgeübt  hat. 

Die    Auffindung    der    Glacialschliffe    auf   dem    Rüdersdorfer 
Qschelkalk  führte  zunächst  dazu,  nach  weiteren  Beweisen  für 

e  ehemalige  Inlandeisbedeckung  Nord-Deutschlands 
suchen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  man  den 
mamischen  Erscheinungen  des  Inlandeises,  zu  denen  vor  allen 
ingen  die  Einwirkungen  des  sich  fortbewegenden  Eises  auf  den 
ntergrund  und  die  erodirende  Thäügkeit  der  von  ihm  ausgehen- 
m  Schmelzwasser  gehören.  Die  Schrammen  und  Schliffe 
nf  dem  anstehenden  Gestein  galten  stets  als  die  besten 
eweisc  für  ehemalige  Gletscherbedeckung,  namentlich  wenn  an- 
ere,  den  glacialen  Ursprung  bestätigende  Erscheinungen  noch 
inzukommeu.  An  einer  grösseren  Anzahl  von  Punkten  fanden 
ich  solche  Glacialschliffe  im  Randgebiete  des  norddeutschen 
lacblandes,  namentlich  im  Königreich  Sachsen,  wo  ältere  Ge- 
teinskuppen  häufiger  unter  dünner  quartärer  Decke  zu  Tage 
reten.  aber  auch  auf  den  vereinzelten  inselfönnigen  Vorkommen 
es  älteren  Gebirges  innerhalb  des  norddeutschen  Flachlandes  sind 
ie  Schrammen  an  verschiedenen  Punkten  nachgewiesen  worden, 
renn  festere  Gesteine  ihre  Bildung  und  auflagernde  Grundmoränen 
hre  Erhaltung  ermöglichten.  Eingehende  Untersuchungen  er- 
treckten sich  auf  die  Structur  und  Zusammensetzung  des 
^eschiebemergels.  Es  wurde  seine  Identität  mit  den  Grund- 
noränen  der  heutigen  Gletscher  festgestellt  und  auf  die  Bedeutung 
ier  in  ihm  enthaltenen  gekritzten  einheimischen  und  nordischen 
Geschiebe,  sowie  auf  ihre  Transportnchtung  aufmerksam  gemacht. 
\ls  weitere,  durch  den  Druck  des  vorrückenden  Inlandeises  her- 
?orgerufcnc  Erscheinungen   beobachtete  man  die  Localmoräneo 
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und  die  Schichtenstörungen  im  Untergründe  des  k 
scbiebemergels.  die  sieb  bei  plastiscben  Bildungen  ab  FA 
tnngen  and  Stauchungen  zu  erkennen  gaben.  Aber  nicht  na 
oberfläcblicben,  in  lockeren,  wenig  widerstandsfähigen  BOäipi 
beobachteten  Schichtenstöningen  Hessen  sich  auf  den  EiatM 
znrflckfahren.  sondern  anch  tiefer  greifende  Faltnngeiiil 
Faltenaberschiebungen,  die  namentlich  das  Tertiir.  ^M\ 
auch  die  Kreide  betreffen,  sind  als  grossartige  d3rna^usdleWi^ 
knngen  des  Gletscberdmckes  erkannt  worden,  die  dort  Ptatma 
wo  gestauchte  plastische  Bildungen  dem  von-Ockenden  Eise  ebi 
bedeutenden  Widerstand  entgegensetzten. 

Die  Wirkungen  der  erodirenden  Thfttigkeit  der  vom  Ei^a* 
ausgehenden  oder  von  der  Oberfläche  desselben  in  Spalten  iienb- 
stürzenden  Schmelzwasser  fand  man  in  den  Strudellöcben  i 
oder  RiesentOpfen ,  in  den  kreisförmigen  Pfuhlen  und  StrBdti| 
Seen,  sowie  in  den  langen  parallelen  Rinnensjstemen.  « 
ungefähr  senkrecht  zur  Lage  des  ehemaligen  Eisrandes  die  düsr 
vialen  Hochflächen  durchziehen. 

Während  Torcll  und  mit  ihm  mehrere  Geologen  die  Tff- 
eisung  Nord-Deutschlands  anfangs  als  eine  einheitliche,  aUefdiBr: 
von  verschiedenen  grosseren  Oscillationen  des  Inlandeises  u£ff' 
brochene  Periode  aufgefasst  hatten,  kam  man  durch  eine  geoav 
Untersuchung  der  verschiedenen  Ablagerungen  und  namentlicb  def 
in  ihnen  vorkommenden  fauuistischen  und  floristischen  Einschlts^ 
mehr  und  mehr  zu  der  Auffassung,  dass  eine  zweimalige,  dini 
eine  Interglacialzeit  mit  mildem  Klima  unterbrochene  Vereisof 
Nord-Deutschlands  eingetreten  sei,  deren  Grundmoränen  der  oben 
und  untere  Geschiebemergel  darstellten.  Das  Voricommen  der  v« 
nordischen  Granden  unterlagerten  Paludinenbank  unter  dem  » 
teren  Geschiebemergel  der  näheren  Umgebung  Berlins,  die  B^ 
achtungen  einer  primären  marinen  Fauna  bei  Hamburg  zwisc^ 
zwei  dem  unteren  Diluvium  zugehörigen  Geschiebemergeb  Q>^ 
die  neueren  Aufschlösse  im  Elb-Trave-Canal  bei  Lauenborg  » 
der  Elbe  führen  jedoch  dazu,  dass  wir.  ebenso  wie  dies  in  ^ 
Alpen  bereits  nachgewiesen  worden  ist.  auch  bei  uns  drei  Ver 
eisungen  und  zwei  Interglacialzeiten  annehmen  mfissa 
In  völliger  Analogie  mit  den  Alpen  hatte  die  erste  Vereisusg  & 
geringste  Ausdehnung,  die  zweite  dagegen  erstreckte  sich  tf 
weitesten  nach  Süden,  während  die  dritte  und  letzte  V^^letscb^ 
rung  zwar  bedeutender  war  als  die  erste,  aber  den  Umfang  ^ 
zweiten  nicht  wieder  erreichte. 

Während  die  Forschungen  im  norddeutschen  Flachlande  vi 
der  einen   Seite  darauf  gerichtet  waren,    die  historische  Glit^  l 
rung    der  Glacialablagerungen    mit    Hülfe    der    fossilienflUireaflo 
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licbteo  festzastellen ,  erstreckten  sie  sich  iro  letzten  Jahrzehnt 
h  namentlich  auf  die  genaue  Untersuchung  der  Aufschattongs- 
men  des  Inlandeises  und  auf  die  glaciale  Hydrographie  unseres 
bietes.  Eines  der  wesentlichsten  Resultate  war  der  Nachweis 
•  grossen  Endmoränenzüge,  deren  Verlauf  durch  ganz  Nord- 
atschland  von  der  Nordgrenze  Schleswig -Holsteins  his  nach 
3st-  and  Ostpreussen  hinein,  sowie  auch  in  den  sfldlich  gele- 
len  Provinzen  Posen  und  Schlesien  festgelegt  worden  ist.  Der 
a stand,  dass  die  Grundmoräne  der  letzten  Vereisung  in  gleicher 
isbildong  sowohl  vor  als  hinter  diesen  Endmoränenzügen  sich 
det,  fahrte  zu  der  Erkenntniss.  dass  sie  Etappen  des  Rück- 
ges,  der  letzten  Inlandeishedeckung  bezeichnen  und  als 
odacte  von  Stillstandsperioden  angesehen  werden  müssen.  Erst 
8  genaue  Studium  dieser  Endmoränenzttge  und  der  damit  in 
gstem  Znsammenhang  stehenden  Erscheinungen  führte  zu  einer 
nterscbeidung  und  Erklärung  der  verschiedenen,  theils  durch  Auf- 
hüttnng,  theils  durch  Erosion  entstandenen  glacialen  Land* 
^hafts formen  und  zur  Aufstellung  der  verschiedenen  Seen- 
rpen. 

Die  glaciale  Hydrographie  des  norddeutschen  Flachlandes 
ait  in  letzter  Zeit  dadurch,  dass  man  die  grossen  alten  Thalzüge 
tit  den  durch  die  Endmoränen  angezeigten  Rfickzugsetappen  des 
ilandeises  in  Beziehung  brachte,  eine  ganz  neue  Beleuchtung  er- 
ihren.  Nun  erst  ist  es  möglich  geworden,  die  successive  Entstehung 
er  grossen  ost-westlichen  Hauptthäler  von  Süd  nach  Nord  und  die 
arcb  die  Terrassen  erkennbaren  mehrfachen  Niveauschwankungen 
srer  Wasserführung  zu  erklären.  Indem  das  Eis  in  der  letzten 
ibschmelzperiode  bis  zu  einer  nördlicheren  Stillstandslage  sich 
nrflckzog.  wurden  jedesmal  dem  Abzüge  der  bisher  durch  den 
«^isrand  gestauten  Wasser  neue  Wege  eröffnet.  An  einem  ausge- 
leichneten  Beispiele  wird  dies  Herr  Keilhack  durch  die  Entste- 
mngsgeschichte  des  von  ihm  genau  untersuchten  pommerschen 
Jrstromthales  nachweisen. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  die  an  unsere  Ver- 
sammlung sich  anschliessenden  Excursionen  in  das  norddeutsche 
Flachland,  zu  denen  wir  Ihnen  einen  Führer  geschrieben  haben, 
Ihnen  an  einzelnen  Beispielen  ein  klares  Bild  von  unseren  neueren 
Forschungen  gewähren  möchten! 

Herr  Bornhardt  (Berlin)  berichtete  über  die  bergmän- 
nischen und  geologischen  Ergebnisse  seiner  Reisen  in 
Deutscb-Ostafrika. 

Der  Vortragende  hat  sich  von  November  1 895  bis  November 
1897  in  Deutsch- Ostafrika  aufgehalten.      Seine  Aufgabe   ist   in 
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erster  Linie  die  bergroäDDische  Untersuchoog  einer  ReilM  m 
Mineral-YorkommDissen  gewesen.  Geologische  and  topograpbyde 
Arbeiten  sind  damit  verbanden  worden. 

Die  Reisen  haben  sich  aber  den  Süden  and  Osten  des  Scte- 
gebietes  erstreckt. 

Nach  einem  37tägigen  Marsche  von  Lindi  nach  d&r  Bikte- 
Mttndang  am  Nyassa  ist  die  nördliche  and  östliche  ümgcb« 
des  Nyassa  abgestreift.  Die  Rackkebr  nach  der  Kaste  ist  tc 
dem  Wasserwege,  ttber  den  schiffbaren  Abflass  des  Njasa.  ^ 
Shire,  und  den  Zambesi,  erfolgt. 

Längs  der  Kttste  haben  sich  die  Reisen  im  Hinterlande  nc 
Maoa  bis  Tanga  and  in  demjenigen  von  Bagamoyo  bis  MikiBte 
bewegt.  Die  am  weitesten  westlich  gelegenen  Punkte,  die  d^ 
erreicht  wurden,  sind  die  Ulagaru-  and  Minda-Berge  westlich  vo^ 
Daressalam  und  die  Landschaft  Massassi  sadwestiich  von  Uai 
gewesen.  Earze  AasflQge  sind  nach  den  der  KQste  vorgela^i: 
Inseln  Mafia.  Zanzibar  and  Pemba  anternommen. 

Fast  fQnf  Monate  sind  für  die  Untersochangen  in  der  Uo- 
gebang  des  Nyassa  dadurch  verloren  gegangen,  dass  der  TortTi- 
gende  nach  dem  Tode  des  Bezirksamtmanns  v.  Eltz  genötkif 
gewesen  ist,  die  Verwaltung  des  Nyassa-Bezirkes  zu  abemehiBeiL 

Folgende  Formationen  haben  in  den  bereisten  Gebieten  nckr 
erkannt  werden  können: 

1.  ürgneissformation     !       .«•    i      n  u- 

2.  ürschieferformation  |  "•^»'»»«'^«'«s  Gebirge. 

3.  Karooformation, 

4.  Jura. 

5.  untere  und  obere  Kreide. 

6.  unteres  und  oberes  Tertiär, 

7.  subrecente  und  recente  Bildungen, 

8.  jungvulkanische  Bildungen. 

Im  Einzelnen  äusserte  sich  der  Redner  Ober  die  Ergebnisse 
seiner  Reisen  folgendermaassen: 

^Das  grosse  iuneraMkaniscbe  archäische  Massiv  wurde  u 
drei  getrennten  Gebieten,  in  Usarobara.  Ukami-Ulugoru  und  la 
Nyassa,  berührt.  Es  fand  sich  dabei  bestätigt,  was  schon  Mker 
bekannt  war.  dass  die  Ostgrenze  des  Massivs  im  Nordes  des 
Schutzgebietes,  in  Usarobara.  dicht  an  die  Küste  herantritt,  nidi 
Süden  aber  weit  landeinwärts  zurückweicht.  Es  gewann  den  An- 
schein, als  ob  diese  Ostgrenze,  die  in  manchen  Strecken  ziemticli 
geradlinig  verläuft,  anderwärts  aber  auch  grosse  Ein-  und  iis- 
buchtungen  aufweist,  in  der  Hauptsache  nicht  auf  einem  tekto- 
nischen  Abbruch  beruhte,  sondern  einen  alten  Abrasionsnod  da^ 
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Ite.      Dieser  Abrasiousrand  mQsste    an    einigen  Stellen    schon 
Ablagerung  der  Karooscbicbten  vorbanden  gewesen  sein. 

Im  Osten  des  Randes  debnt  sich  ein  tiefer  gelegenes  Gebiet 
,  das  im  Gegensatz  zu  dem  gerade  in  der  Nähe  seines  Randes 
wiegend  gebirgig  gestalteten  archäischen  Massiv  Flachlands- 
irakter  aufweist.  Ueber  weite  Tbeile  desselben  sind  in  flacher 
gerung  sedimenUre  Bildungen  ausgebreitet,  die  einst  zusam- 
ngebangen  haben  müssen,  durch  spätere  Meeresabrasion  aber 
weitem  Umfange  wieder  zerstört  und  in  eine  Reibe  von  mehr 
er  weniger  scharf  umgrenzten  plateauartigen  Erhebungen  zerlegt 
irden  sind.  Da,  wo  die  Abrasion  mit  den  sedimentären  Bil« 
ngen  besonders  grandlich  aufgeräumt  hat,  tritt  der  archäische 
itergmnd,  der  in  der  Tiefe  auch  unter  dem  Flachlande  nicht 
iilt,  an  vielen  Punkten  zu  Tage. 

Das  archäische  Gebirge  besteht  in  den  auf  den  Reisen  be- 
ihrten  Gebieten  zum  ganz  ttberwiegenden  Tbeile  aus  Gneissen 
m  sehr  wechselnder  Beschaffenheit.  Nur  in  einem  eng  begrenzten 
ebiete,    im  Nordosten  des  Nyassa,    in  den  hohen,    bis  zu  fast 

000  m  Seehöhe  aufragenden  Kinga-  oder  Livingstone- Bergen, 
ommen  auch  Gesteine  der  krystallinischen  Schieferforma- 
ion  vor.    Sie  treten  hier  in  steiler,  z.  Th.  flberkippter  Lagerung 

1  ihrer  typischen  Folge  auf:  Ober  Gneissen  und  alten  Emptiv- 
esteinen,  welche  die  Randberge  des  Sees  bilden,  folgen  nach 
inander  Glimmerschiefer,  Quarzite,  Phyllite  und  zuletzt  mächtige 
Phonschiefer. 

Nach  den  vorhandenen  Litteratur-Nachrichten  scheint  es,  als 
)b  sich  eine  Zone,  in  der  die  krystallinischen  Schiefer  vielerwärts 
m  der  Oberfläche  lagern,  von  dem  Nyassa  längs  der  Ostseite 
ies  Tanganyika  bis  in  das  Gebiet  zwischen  Tanganyika  und  Vik- 
toria-Nyanza  erstreckte.  Weiter  östlich  scheinen  die  krystallini- 
schen Schiefer  bis  zur  Küste  zu  fehlen.  Neben  Gneissen  finden 
sich  hier,  wenn  die  vorhandenen  Nachrichten  richtig  sind,  nur 
Granite  Ober  weite  Flächen  verbreitet.  Ueber  das  Altersverhält- 
uiss,  in  welchem  Granite  und  Gneisse  zu  einander  stehen,  ist 
bisher  nichts  Zuverlässiges  bekannt  geworden. 

Am  Nyassa  ist  der  Granit  südlich  von  10^30'  s.  Br.  das 
vorherrschende  Gestein.  An  der  Monkey-Bay  im  Süden  des  Sees 
finden  sich  zahlreiche  Bruchstücke  von  Gneiss  und  Amphibolith 
in  ihn  eingeschlossen,  die  den  Beweis  liefern,  dass  der  Granit 
hier  jünger  ist  als  die  Gneisse. 

Der  Mineral-Rcichthum  der  archäischen  Gebilde  ist  im 
Grossen  and  Ganzen  gering. 

Geschwefelte  Erze  habe  ich  nirgends  gefunden. 

Magneteisen  kommt  im  Gneiss  wohl  an  manchen  Stellen  iQ 
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mftchtigeü  und  reioMi  Lagerstätten  vor.    Leider  sind  solche  ü^ 
st&tten  in  Inner-Afrika  aber  ohne  jede  wirthschaftiicbe  Bedeute 

Graphit  findet  sich  vielerwärts.  tritt  aber,  soweit  die  M 
rigen  Beobachtungen  reichen,  nirgends  in  reinen,  geschktsol 
Lagerstätten,  sondern  immer  nur  als  Gemengtheil  des  Go^ 
auf.  Solche  Lagerstätten  sind  in  Ost-Afrika  selbst  dann  i 
werthbar,  wenn  der  Graphit,  was  nur  ausnahmsweise  vM 
einen  beträchtlichen  Antheil  an  der  Zusaromensetzaog  des  Gl 
Steins  nimmt.  I 

Grossplattiger  Glimmer  findet  sich  als  Bestandtheil  von  P«fl 
matiten  in  manchen  Gebieten.  In  den  westlichen  Vorbergea  m 
Uluguru- Gebirges  wurde  er  in  so  guter  Beschaffenheit  nad  n 
reichlicher  Menge  aufgefunden,  dass  seine  Gewinnung  hier  loiseill 
erscheint.  Es  soll  denn  auch  in  Kurzem  mit  einer  plaomissig« 
Ausbeutung  der  Vorkommnisse  begonnen  werden. 

Granaten  sind  im  Gneiss  und  Granit  weit  verbreitet  Eis 
Vorkommen  im  Pare- Gebirge,  auf  das  grosse  Hoffnungen  ge»m 
wurden,  hat  sich  als  unverwerthbar  erwiesen.  Bessere  Ergebidäs« 
hat  die  Untersuchung  eines  Vorkommens  im  Sflden  des  Sctei- 
gebietes,  zwei  Tagereisen  westlich  von  der  Missionsstation  Newili 
geliefert.  Der  dort  gesammelte  Vorrath  des  Minerals  hat  a 
guten  Preisen  Absatz  gefunden.  Wie  bei  dem  Glimmer  ist  asck 
hier  zu  erwarten,  dass  bald  mit  einer  regelmässigen  GewinBOBf 
des  Minerals  begonnen  werden  wird. 

Gold  habe  ich  selbst,  abgesehen  von  ganz  geringfllkgign 
Spuren,  die  in  dem  Gneissgebiete  der  Landschaft  Bondei  westbd 
von  Tanga  vorkommen,  nirgends  nachweisen  können.  Ich  ans 
aber  gestehen,  dass  ich  mit  den  zum  Nachweise  des  Goldes  er- 
forderlichen Geräthschaften  nur  unvollkommen  ausgerastet  gew€f(fl 
bin,  und  dass  ich  neben  meinen  sonstigen  Arbeiten  auch  lo  wenig 
Zeit  gehabt  habe,  um  die  bereisten  Gebiete  auf  das  VorkonuBCi 
von  Gold  eingehend  untersuchen  zu  können. 

Von  Anderen  ist  neuerdings  im  Sflden  des  Viktoria-Sees,  io 
der  Landschaft  Usindya,  Gold  gefunden  worden.  Die  Unter- 
suchungen sind  noch  nicht  abgeschlossen,  scheinen  aber  kein  n* 
gflnstiges  Ergebniss  zu  liefern.  Das  Gold  kommt  hier  in  Qosn- 
gängen,  die  in  der  Urschieferformation  aufsetzen,  vor.  Diesdbe 
Formation  ist  in  Afrika  auch  sonst  vielfach  reich  an  6oldT0^ 
komronissen.  wesentlich  reicher  jedenfalls  als  die  Urgneissfönnt- 
tion.  Man  kennt  sie  als  goldführend  u.  a.  in  Transvaal,  Maschooft- 
und  Matabele-Land,  Senegarobien,  Ober-Guinea.  Nnbien  und  dn 
Gallaländem.  In  den  letzten  Jahren  sind  Goldiagerstätten  in  ihr 
auch  in  den  westlich  vom  Nyassa  und  nördlich  vom  Zambesi  ge 
legenen    Gebieten    Britisch -Central -Afrikas  entdeckt      Will  du 
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n&cb  in  Deutscb-Ostafnka  kflnftig  weitere  Schttrfversoche  auf 
1  unternehmen,  so  wird  roan  gut  tban,  in  erster  Linie  das 
breitungsgebiet  der  Urscbieferformation ,  d.  b.  jene  Zone  in's 
;e  za  fassen,  die  sieb  nacb  dem  vorhin  Gesagten  im  Westen 
Schutzgebietes  vom  Nyassa  bis  zum  Viktoria-Nyanza  erstreckt. 

Che  ich  mich  biemacb  der  Besprechung  der  sedimentären 
-maiionen  zuwende,  möchte  ich  kurz  erwähnen,  dass  ich  jung- 
kanische  Gesteine  auf  allen  meinen  Reisen  nur  im  Norden 
Nyassa,  in  dem  Berglande  des  Rungwe  und  Kieyo,  gefunden 
»e.  Ihr  Vorbandensein  steht  hier  offenbar  mit  dem  Einbrüche 
.  Nyassa -Grabens  in  ursächlichem  Zusammenhange.  Dafttr  dass 
Nyassa -Senke  ihre  Entstehung  tbatsächlich  einem  tektonischen 
iibrache  verdankt,  haben  auf  den  Reisen  mannigfache  Beweise 
sammelt  werden  können. 

Die  älteste  sedimentäre  Formation,  die  nacb  den  darin  anf- 
fondenen  Fossilien  sicher  hat  bestimmt  werden  können,  ist  die 
irooformation  gewesen. 

Vielleicht  werden  gewisse  feste  Sandsteine  und  Conglomerate, 
8  sich  auf  der  Höhe  der  Kingaberge  in  flacher  Lagerung  aber 
,n  steil  einfallenden  krystallinischen  Schiefern  fanden  und  die 
it  den  wenig  aber  50  km  davon  entfernt  anstehenden  Gesteinen 
;r  Karooformation  geringe  Aehnlichkeit  zeigten,  einer  älteren 
ildung,  etwa  der  Kapformation  Süd -Afrikas,  angehören, 
icherheit  habe  ich  darüber  nicht  gewinnen  können.  Die  Ver- 
ältnisse  Hessen  einen  längeren  Aufenthalt  in  den  Kingabergen, 
ie  er  für  eine  genauere  Untersuchung  nothwendig  gewesen  wäre, 
icht  zu. 

Die  Karooformation  habe  ich  an  einer  Reihe  weit  von  ein- 
nder  entlegener  Stellen  angetroffen.  Im  Nordwesten  des  Nyassa 
Lommt  sie  zwischen  den  Flüssen  Ssongwe  und  Kivira  und  nach 
worden  und  Süden  über  die  Flussläufe  hinausgebend  vor.  Weiter 
üdlicb.  im  britischen  Gebiete,  ist  ihr  Vorhandensein  aus  dem  Hin- 
erlande  von  Karonga,  von  der  Deep-  und  Florence-Bay  (Mount 
^'aller)  und  von  den  Stromschnellen  des  Shire  bekannt.  Auf  der 
Dstseite  des  Nyassa  ist  sie  am  Unterlaufe  des  Ruhuhu  verbreitet. 
Qestlich  davon  habe  ich  auf  dem  Marsche  von  Lindi  nach  dem 
Nyassa  nichts  von  ihr  gesehen.  Erst  mehrere  Tagereisen  südlich 
vom  Rovuma,  in  dem  portugiesischen  Gebiete  am  Ludyende,  ist 
wieder  ein  Rest  der  Formation  bekannt. 

Weiter  nördlich  habe  ich  Karooschichten  am  unteren  Ruaha 
und  an  den  Pangani- Schnellen  des  Rufiyi,  femer  im  Osten  der 
Uluguru-Berge  am  Rufu  und  Ngerengere  und  endlich  in  einem  ganz 
abgesondert  liegenden  Gebiete  zwischen  Tanga  und  Muoa,  dicht 
an  der  Küste,  nachweisen  können. 
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In  allen  diesen  Gebieten  haben  sich  in  den  Schichten 
fossilien  gefunden,  die  nach  der  dorch  Herrn  Dr.  Poroini 
nommenen  Bestimmung  der  Glo89opkris-Y\oTtk  angehör^i. 

Wfthrend  es  sich  am  Nyassa  um  abgesunkene  Schoiki 
delt,    die  bei  dem  Einbrüche  des  Nyassa  in  eine  tiefe  Lage 
rathen  und  dadurch    vor  weiterer  Zerst^^rung    bewahrt 
sind,  haben  wir  es  in  den  kUstennAberen  Gebieten  mit  K 
rosten  zu  thun .  die  nur  auf  der  Ostseite  gegen  die  dort 
den  jüngeren  (jurassischen)  Schichten  mehrfach  durch  Ti 
gen  abgesetzt  sind,  nach  Westen  aber  im  Allgemeinen 
ohne  Störung  auf  dem  Gneiss-Untergrunde  aufzulagern  schaBo. 

Die  Schichten  bestehen  vorwiegend  aus  grauen  bis  \xm 
liehen  Sandsteinen  und  dunklen  Thonschiefem.  nur  ganz 
geordnet  aus  Conglomeraten.  Am  Nyassa  kommen  in  der  okn 
Hälfte  der  Schichtenfolge  ausserdem  weiche  Schieferthone,  Letia 
und  unreine  Kalksteine  vor. 

Steinkohlen  sind  in  allen  Verbreitungsgebieten  der  U 
mation,  die  vorhin  aus  der  Umgebung  des  Nyassa  aufgezit 
wurden,  bekannt.  Auch  am  Ludyende- Flusse  im  portogie^s^ 
Gebiete  kennt  man  ihr  Vorkommen.  Dagegen  habe  ich  am 
Rafiyi,  Rufu,  Ngerengere  und  nördlich  von  Tanga  trotz  eifrig 
Suchens  nicht  die  geringste  Spur  von  ihnen  auffinden  könneo 

Genauer  untersucht  wurden  die  Vorkommnisse  am  Unterlaß 
des  Ruhuhu  und  zwischen  dem  Ssongwe  und  Kivira.  Das  erstoil 
Voricommen  bestand  aus  einer  grossen  Zahl  von  Flötzen.  die  sbff  ' 
alle  geringe  Mächtigkeit  besassen.  Da  die  Flötze  auch  stark  ros 
Thonschiefer  durchsetzt  waren,  mussten  sie  als  nnabbanw&rdii 
bezeichnet  werden.  Weit  besser  waren  die  Aufschiasse  zwisckc 
dem  Ssongwe  und  Kivira.  Die  Kohlen  fanden  sich  hier  inoeriisä 
einer  Schichtenfolge  von  wenig  mehr  als  20  m  Mächtigkeit,  die 
von  kohlenleeren  Sandsteinen  unter-  und  überlagert  wurde,  h 
den  besten  Aufschiassen  waren  innerhalb  dieser  SchicfatoifoJ^ 
10  bis  12  m  Kohle  vorhanden.  Nach  Saden,  gegen  die  britisck 
Grenze,  nahm  die  Gesammt-Mächtigkeit  allmählich  bis  auf  2  b^ 
3  m  ab.  Dicht  aber  dem  liegenden  Sandstein  fand  sich  in  da 
besten  Aufschiassen  ein  Flötz  von  fast  5  m  Kohle  ohne  nenneis- 
werthe  Einlagerung  von  Schiefermitteln.  Darüber  folgten  mehre« 
Flötze  von  1,5—3  m  Mächtigkeit,  die  aber  alle  mehr  oder  weoigff 
stark  von  Thonschieferbänken  durchsetzt  waren. 

Die  Kohle  hat  im  Allgemeinen  nicht  die  Reinheit  und  ds 
Brennwerth  unserer  westfälischen  oder  guter  englischer  Kohle.  Sie 
hält  aber  einen  Vergleich  mit  den  in  Süd -Afrika,  in  Natal  vd 
Transvaal,  in  der  Karooformation  vorkommenden  Kohlen,  die  ^ 
schon    in    bedeutendem  Maasse  ausgebeutet  werden,    voUkomiacii 
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Ihr  Heizwerth  schwankt  zwischen  5500  und  7000  Calorien. 

Mittel  mag  er  etwas  tlber  6000  Calorien  betragen. 

V^ie    in  Stld- Afrika  wechselt    die    Beschaffenheit  der  Kohle 

Batik    za  Bank    ungemein    stark.      Mitten  in  ganz  magerer, 

BLrmer  Kohle  treten  Bfinke  von  gasreicher,  gut  backender  Kohle 

Der  Mfichtigkeit    nach  wiegt    die  magere  Kohle    beträcht- 

i    vor. 

An  und  fOr  sich  darf  das  Kohlenvorkommen  gewiss  als  ab- 
iwQrdig  gelten.  Leider  fehlt  es  aber  einstweilen  und  für  ab- 
bare Zukunft  noch  an  jeder  nennenswerthen  Absatzmöglichkeit 
die  Kohle. 
Cin  Transport  nach  der  Knste,  sei  es  auf  dem  Flnsswege 
er  auf  einer  zu  dem  Zweck  zu  erbauenden  Eisenbahn,  ist  der 
sten   wegen  gänzlich  ausgeschlossen. 

Die  auf  dem  Nyassa  schwimmenden  Dampfer,  gegenwärtig 
an  der  Zahl,  brennen  Holz,  das  fOr  absehbare  Zeit  in  genfl- 
nder  Menge  zu  erlangen  ist.  Dasselbe  wird  ihnen  so  billig 
liefert,  dass  der  jährliche  Brennmaterial -Bedarf  aller  Dampfer 
sammengenommen  nicht  den  Werth  von  6000  bis  8000  Mk.  über- 
elgt.  Die  Dampferflotille  des  Sees  kann  unter  solchen  Verhält- 
ssen  offenbar  noch  auf  das  Mehrfache  ihres  jetzigen  Bestandes 
^steigert  werden,  ohne  dass  die  Anlage  eines  Bergwerks  zur 
icfemng  von  Kohle  fflr  die  Dampfer  schon  lohnend  erscheint. 

Am-  Rnfiyi,  Rufu  und  nördlich  von  Tanga  habe  ich,  wie 
;hon  bemerkt,  nirgends  Kohle  auffinden  können.  Da  die  Auf- 
rblasse in  diesen  Gebieten  hervorragend  gut  und  sehr  ausgedehnt 
aren,  und  ich  danach  nicht  annehmen  kann,  dass  eine  Schichten- 
)lge  von  erheblicher  Mächtigkeit  in  einem  der  Gebiete  der  Beob- 
cfatung  gänzlich  entgangen  wäre,  halte  ich  es  fUr  unwahrscheinlich, 
ass  eine  kflnftige  Untersuchung  der  Gebiete  noch  zu  einer  Aof- 
ndung  von  Kohlen  ftlhren  wird.  Insbesondere  kann  ich  mir  von 
.er  Ausführung  von  Tiefbohrungen,  die  mit  höchst  beträchtlichen 
[osten  verknüpft  sein  würden,  keinen  Erfolg  versprechen. 

Die  Hoffnung  auf  eine  künftige  Auffindung  von  Kohle  in 
licht  allzugrosser  Entfernung  von  der  Küste  schränkt  sich  nach 
Ulem,  was  ich  auf  meinen  Reisen  in  Erfahrung  gebracht  habe, 
luf  ein  Gebiet  ein,  das  südlich  vom  Rnfiyi  und  nördlich  von  der 
floute  Lindi  -  Nyassa  gelegen  ist.  Die  Hoffnung ,  in  diesem  geo- 
logisch noch  nahezu  unbekannten  Gebiete  noch  Reste  der  Karoofor- 
fnation  mit  Kohlen  darin  aufzufinden,  kann  sich  auf  die  Thatsacben 
stützen,  dass  einerseits  im  Westen  des  Gebietes  am  unteren 
Ruhuhu,  andererseits  im  Süden  am  Ludyende  Kohlen  vorkommen. 
Es  darf  dabei  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Kohlen  am 
Rohuhu  nnabbauwürdig  waren ,  und  dass  es  auch  nicht  zu  Gunsten 
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dei^  Kohlen  am  Lodyende  spricht,  wenn  deren  Abbao  imner  ntk 
nicht  in  Angriff  genommen  worden  ist,  obwohl  man  das  York» 
men  dort  schon  seit  dreissig  Jahren  kennt.  Die  Entfening  ^ 
in  dem  fraglichen  Gebiete  etwa  anfzafindenden  Kohlen  fo«  drr 
Küste  wflrde  ausserdem  zu  mindestens  250  km  anzan^mea  an. 

Dicht  an  der  Kaste  sollten  nach  Berichten,  die  kon  t^ 
meiner  Rückkehr  vom  Nyassa  beim  Goavernement  eing^gitfa 
waren,  an  zwei  Stellen,  südlich  von  Bagamoyo  und  w^tlidi  m 
Mtscfainga,  Kohlen  gefanden  sein.  Die  Erwartungen,  die  an  &« 
Berichte  geknüpft  wurden,  sind  leider  völlig  getäuscht  worden 

An  der  ersten  Fundstelle  hatte  der  Finder  die  angekiritha 
Wnrzelstöcke  mehrerer  bei  SteppenbrSnden  niedergebrannte  föoae 
für  Steinkohlenlagerstätten  angesehen. 

An  der  zweiten  Stelle  kam  zwar  echte  fossile  Kohle,  o« 
pechkohlenartige  Brannkohle,  in  Schichten  jurassischen  Alters  ns 
Das  Vorkommen  beschränkte  sich  aber  auf  einige  kaam  fini«^ 
starke  Schnüre  inmitten  einer  2  bis  S  m  mächtigen  Lett«ili|e 
Stärkere,  abbauwürdige  Lagerstätten  waren  trotz  genaaer  üatff- 
suchung  einer  Reihe  gut  erschlossener  Schichtenproüle  in  kt 
näheren  und  weiteren  Nachbarschaft  der  Fundstätten  nirgend 
aufzufinden. 

Als  nächstjüngere  Formation  nach  der  Karooformation  fiiK^ 
sich  der  Jura  in  Ost- Afrika  verbreitet. 

Die  hierher  gehörigen  Ablagerungen  sind  im  Norden  ^ 
Schutzgebietes  auf  einen  schmalen  Küstenstreifen  beschrftskt 
Nach  Süden  dehnen  sie  sich,  entsprechend  dem  Zur&ckweicks 
des  Randes  des  krystallinischen  Massivs,  weit  landeinwärts  s^ 
Auf  der  Route  von  Lindi  nach  dem  Nyassa  habe  ich  BiidoBf« 
die  zweifellos  jurassischen  Alters  waren,  noch  in  einer  Eotfer* 
nung  von  nur  150  km  vom  Nyassa  beobachten  können. 

Von  mehr  als  zwanzig  verschiedenen  Stellen  habe  ich  v^ 
den  Juraschichten  Petrefacten  mitgebracht,  deren  Bestimmong  Her 
Bezirksgeologe  Dr.  Müller  übernommen  hat. 

Der  Jura  gliedert  sich  in  Ost -Afrika  nach  seinem  petrogn* 
phischen  Verhalten  in  drei  leidlich  gut  von  einander  nnterscb^^ 
bare  Stufen. 

Die  unterste  Stufe  besteht  vorwiegend  aus  dunklen,  fettn 
Thonen,  die  häufig  Septarien  einschliessen.  Sie  ist  namenükk 
im  Norden  des  Schutzgebietes  weit  verbreitet  und  hi^  scboi 
dofch  frilhere  Reisende,  namentlich  Stuhlmann  und  v.  d.  Bowst 
bekannt  geworden.  Nach  den  in  ihr  enthaltenen  Petrefacten  g^ 
hört  sie  dem  Kelloway  und  unteren  Oxford  an. 

Die  mittlere  Stufe,  welche  Petrefacten  vom  Alter  des  chG& 
Oxford    and   des  Kimmeridge    enthält,    hat  vorwiegend   kaUdges 
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larakter.  Neben  Korallenkalken  finden  sich  in  ihr  pisoHthtsoli« 
d  Plattenkalke.  In  einer  dieser  Stufe  angehörigen  Partie  von 
issigem  festem  Kalk  sind  am  Mkulumnsi-Bache  bei  Tanga  die 
rt  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten  sogenannten  Kaiser  Wil* 
Im -Hohlen  ausgewaschen. 

Die  oberste  Stofe  besitzt  <Me  weitaas  grOsste  Mächtigkeit, 
e  ist  es  allein,  die  auf  der  Route  von  Lindi  nach  dem  Nyassa 
weit,  wie  vorhin  angegeben  wurde,  nach  Westen  reicht  Sie 
ut  sich  aus  sandigen  Lehmen,  Letten  und  Sandsteinen  auf,  die 
st  durchgängig  durch  lebhaft  röthlich- braune  Färbung  ausge^ 
lehnet  sind. 

Der  Charakter  der  Sandsteine  weicht  von  demjenigen  der 
iroosandsteine  völlig  ab.  Während  dort  schmutzig  graue  bis 
anne  Farbentöne  vorwalten,  haben  die  jurassischen  Sandsteine 
geimässig  eine  recht  lebhafte  und  reine  Färbung.  Neben  wei- 
ten zerreiblichen  kommen  sehr  feste  Sandsteine  vor,  deren  Gä* 
ent  solche  Bindekraft  besitzt,  dass  sich  die  Sandkömchen  beim 
erschlagen  des  Gesteins  nicht  von  einander  lösen,  sondern  in 
iT  Bruchfläche  zerspringen.  Die  Sandsteine,  die  infolgedessen 
n  Aussehen  gewinnen,  das  man  als  ^gefrittet^  bezeichnet  hat, 
)mmen  in  genau  derselben  Ausbildung  sowohl  im  Süden  des 
chntzgebietes,  vom  Makonde-Plateau  bis  weit  jenseits  des  Muhesi- 
isses,  als  auch  im  Norden  bis  fast  zum  Wamiflusse,  hier  aller- 
mgs  nur  in  Gerölleform  vor.  Sie  bilden  ein  nie  zu  verken- 
indes  Leitgestein  der  obersten  jurassischen  Stufe. 

Längs  der  Kflste  bilden  die  Schichten  dieser  Stufe  eine 
eibe  von  kleineren  und  grösseren  PUteaus,  die  meist  vt>n  steilen 
ändern  begrenzt  sind.  Südlich  vom  Rovuma  breitet  sich  das 
[avia%  nördlich  davon  das  Makonde-Plateau  aus.  Jenseits  des 
nkuledi  folgt  die  Plateau-Landschaft  von  Mwera.  Unter  lieber- 
3hung  einer  Anzahl  unbedeutender  Plateaus  nenne  ich  nur  noch 
as  Usaramo-Plateau.  das  südwestlich  von  Daressalam  gelegen  ist. 
Während  die  Plateanhöhe  in  Usaramo  300  bis  400  m  beträgt, 
eigert  sie  sich  im  Säden,  in  Mwera  und  Makonde.  auf  600 
is  850  m.  Die  Mächtigkeit  der  zur  obersten  Jurastufe  gehö- 
gen  Schichten  darf  hier  auf  400  bis  500  m  veranschlagt  werden. 

Da  die  Schichten  im  Makonde-Plateau  besonders  typisch  ent- 
ickelt  und  gut  erschlossen  und  von  hier  auch  schon  wiederholt 
escbrieben  sind  (unter  der  irrthümlichen  Annahme,  dass  sie  zur 
teinkohlen-  bezw.  Karooformation  gehörten),  möchte  ich  ihnen 
en  Namen  Makonde- Schichten  geben. 

Reste  dieser  Makonde -Schichten  finden  sich  allem  Anschein 
ach  auch  auf  den  Inseln  Zanzibar  und  Pemba. 

Die  längs  der  Küste  vertheilten  Plateaus  fallen  gegen  Westen, 
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meist  mit  stdlen  Rändern,  zu  einem  tiefer  gelegenen,  eh 
oder  leicht  welligen  Gelände  ab,  in  dem  die  Jnradecke  m 
entfernt  ist,  dass  der  archäische  Untergrand  vielfach  n  Tip 
tritt.  Ich  werde  später  noch  näher  anf  dieses  Gebiet  ma^ 
haben.  Zwischen  den  Plateaus  dehnt  sich  eine  Anzahl  l^ater 
tiefer  Senken  aus,  die  eine  ebene  Verbindung  des  dorck  Do» 
dation  erniedrigten  westlichen  Gebietes  mit  der  Koste  bosliBa 
Von  Sttden  nach  Norden  folgen  die  Senken  des  RoTom.  h 
Luknledi,  des  Mbenkuru,  des  Mandandu  u.  a.  ro.  aaf  eiosfe: 
Diese  Senken  können  nicht  durch  die  Erosion  des  ffiesioie 
Wassers  erzeugt  sein.  Dazu  sind  ihre  Dimensionen  im  Ver^ 
zu  den  Wassermengen,  die  beispielsweise  im  Zuge  der  LoÜec- 
oder  der  Mbenkuru -Senke  jemals  zur  Küste  geflossen  sebkteft 
viel  zu  gross.  Sie  kOnnen  auch  nicht  als  Grabeueinbrüche  ü^ 
gefiasst  werden;  das  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  der  Gaw- 
Untergrund  in  der  Sohle  dieser  Senken  gerade  wie  in  den  nfi^ 
lieh  gelegenen  weiten  Flachlande  mehrfach  zu  Tage  tritt. 

Ich  kann  mir  ihre  Entstehung  nur  so  denken,  dass  i 
Meer,  auf  dessen  abradirende  Wirkung  ich  auch  die  Zentöne 
der  Juraschichten  in  dem  flachen  Inlandsgebiete  zurfl^ft^ 
möchte,  im  Zuge  der  Senken  einst  durch  starke  Strömunges  » 
furchend  gewirkt  hat.  Mit  einer  solchen  Annahme  dürfte  Ober« 
stimmen,  dass  die  Sohle  der  Senken  vielfach  durch  ebenibckE 
ausgebreitete  Sande  gebildet  wird,  in  die  sich  die  heutigen  Y\» 
und  Bachlänfe  tiefer  gelegene  Thäler  von  verhältnissmlssif  f 
ringer  Breite  eingeschnitten  haben. 

Von'  Fossilien  finden  sich  in  den  Makonde-Schichten  v^ 
sehe  Hölzer  ziemlich  reichlich.  Marine  Fossilien  vom  Mta  ^ 
Kimmeridge  kommen  in  der  unteren  Hälfte  der  Stufe  nM»ä 
vor.  In  der  oberen  Hälfte  habe  ich  nirgends  mehr  etwss  ^ 
ihnen  gefunden.  Dass  aber  auch  diese  obere  Hälfte  oocfa  ns 
Jura  gehört,  ergiebt  sich  ausser  aus  dem  völlig  gleichfdrmim 
Aufbau  der  gesammten  Schichtenfolge  aus  dem  Umstände,  di-*^ 
sich  petrefactenfQhrende  Bildungen  vom  Alter  der  unteren  Krei^( 
in  ganz  abweichender  Lagerung,  inmitten  der  die  Pltteic 
von  einander  trennenden  Senken,  haben  nachweisen  lassen.*) 


*)  Die  Untersuchungen  Dr.  G.  Müller's  haben  seither  wahrscb«- 
lieh  gemacht,  dass  auch  die  in  der  unteren  Hälfte  der  Makonde^^ 
gefundenen  Petrefacten  schon  der  unteren  Kreide  angehören.  Vk^ 
sammten  Makondeschichten  wären  danach  als  cretaceische  Bildosr? 
zu  betrachten,  und  die  Auffassung,  als  ob  die  in  tiefer  Lage  mscfe^i 
den  Plateaus  gefundenen  petrefactenfuhrenden  Schichten  der  nDwrs 
Kreide  eine  abweichende  Lagerung  eingenommen  hätten,  müsste  b^ 
gelassen  werden. 
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Die  BUdongen  der  unteren  Kreide  scheinen  nor  geringe 
chtigkeit  and  Yerbreitong  zu  besitzen.  Ich  habe  sie  nur  in 
Mbankum-  und  der  Mandandn-Senke  beobachtet.  An  beiden 
llen  bestanden  sie  aas  unreinen  bröckligen  Kalken. 

Nördlich  vom  Rufiyi  wurden  an  zwei  Stellen,  am  SUdostfusse 
Usararoo-Plateaas  bei  Nhitu  und  westlich  von  Bagamoyo  bei 
fwa,  Bildungen  der  oberen  Kreide  angetroffen.  Auch  sie 
ienen  wenig  m&chtig  2U  sein.  Gleich  den  Ablagerungen  der 
:eren  Kreide  nahmen  sie  geringe  Höhe  Aber  dem  Meeres- 
egel ein.  Sie  bestanden  aus  grobsandigen  bis  conglomera- 
:^hen  Kalken. 

Grössere  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  als  die  cretaceischen 
dangen  besitzen  diejenigen  des  unteren  Tertiärs,  die  von 
Iwa  an  südwärts  einen  bis  zu  20  km  breiten ,  meist  aber  er- 
t)Uch  schmaleren  Streifen  längs  der  Küste  bilden.  Sie  be- 
ben aus  fetten  bis  mergeligen  Thonen,  die  oft  Bänke  von 
reinem  Kalkstein  mit  Nummnliten  einschüessen.  Bei  Lindi 
mmt  in  diesen  Schichten  eine  mehr  als  25  m  mächtige  Partie 
n  festem,  massigem  Kalk  vor,  die  hier  die  Oberfläche  eines 
adrigen  Plateaus  bildet.  In  kleinem  Maassstabe  weist  sie  alle 
3  vom  Karst  her  bekannten  Auswaschungs* Erscheinungen,  die 
irrenfeld-,  Höhlen-  und  Dolinen- Bildung  auf. 

Die  Schichten  scheinen  dem  Fusse  der  jurassischen  Pla- 
nus ohne  Störung  angelagert  zu  sein.  Da  sie  der  Erosion  leicht 
liegen,  bilden  sie  ein  stark  bewegtes  Hügelland,  das  sich  viel- 
ch  bis  zu  Höhen  von  über  100  m,  bei  Lindi  z.  Th.  über  200  m 
^höhe.  erhebt. 

Nördlich  vom  Rufiyi  habe  ich  von  den  alttertiären  Schichten 
chts  mehr  gesehen.  Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  sie  hier 
>äter  wieder  vollstiindig  zerstört,  oder  ob  noch  Reste  von  ihnen 
iter  später  darüber  gelagerten  jüngeren  Schichten  verborgen  sind. 

Die  jetzt  an  der  Oberfläche  vorzugsweise  verbreiteten  Schich- 
n  gehören  dem  oberen  Tertiär  an.  Sie  sind  vorwiegend  leh- 
ig- sandiger,  untergeordnet  auch  kalkiger  Natur.  Gleich  den 
lakonde- Schichten,  aus  deren  Zerstörung  sie  vielfach  hervorge- 
uigen  zu  sein  scheinen  und  mit  denen  sie  leicht  zu  verwechseln 
nd.  haben  sie  meist  röthlich- braune  Farbe. 

Die  Schichten  besitzen  in  dem  Küstengebiete  nördlich  vom 
.ufiyi  und  auf  den  der  Küste  vorgelagerten  Inseln  weite  Verbrei- 
iiig,  fehlen  aber  auch  im  Süden  des  Rufiyi  nicht  ganz. 

Petrefacten  habe  ich  in  ihnen  sowohl  auf  dem  Festlande, 
ei  Lindi  und  Tanga,  als  auch  auf  den  Inseln  Mafia,  Zanzibar 
nd  Pemba  sammeln  können.  Herr  Dr.  Wolff  hat  die  Bear- 
»eitung  dieser  Petrefacten  übernommen. 

3d 
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Wie  weit  die  jnngtertiären  Bildungen  landeinwirts 
habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen  können.  Da  sie  i^ 
durch  die  die  Küsten  -  Plateaus  von  einander  trennendeo  ScakH 
mehrfach  ohne  Unterbrechung  in  die  Sande,  welche  die  vc^ 
ebenen,  im  Westen  der  Plateaus  sich  ausdehnenden  Deoud^kei 
gebiete  bedecken,  Obergehen,  möchte  ich  es  nicht  für  uvü 
scheinlich  halten,  dass  die  Sanddecke  dieser  Gebiete  ihre  kc^ 
Lagerung  ebenfalls  in  jungtertiärer  Zeit  erhalten  hat.  Die  Z-^ 
Störung  der  Juraschichten,  die  der  Ablagerung  der  Sande  raid 
gegangen  ist,  muss,  nach  der  Lagerungsform  der  KreidebiliiBK^ 
zu  urtheilen,  allerdings  grossentheils  schon  in  froherer  Z«r.  H 
folgt  sein. 

Seit  der  Ablagerung  der  jungterti&ren  Schichten  bii  ea 
starke  negative  Strandverschiebung  stattgefunden. 

Diese  Verschiebung  kann  nicht  in  einfacher  Weise,  soadn 
muss  mit  mehrfachen  Schwankungen  vor  sich  gegangen  sein. 

Die  Spuren  solcher  Schwankungen  sind  in  Gestalt  BehK» 
deutlich  ausgeprägter,  alter  Strandterrassen  längs  der  Kfiste  m 
fach  zu  erkennen.  Die  jOngste  und  besterhaltene  Terrasse]^ 
zwischen  10  und  25  m  Seehöhe  gelegen.  Eine  ältere,  scboD  v\ 
mehr  zerstörte  Terrasse  nimmt  eine  Höhe  von  40  bis  60  m  es^ 

Unterhalb  des  heutigen  Wasserspiegels  bildet  der  Me«ra 
boden  nach  den  genauen  Seekarten  der  deutscheu  und  enghsda 
Marine  anscheinend  auch  eine  oder  mehrere  ebene  Stofen.  4 
man  vielleicht  als  Abrasionsterrassen  aus  der  Zeit  eines  ebeci^i 
tieferen  Meereswasserstandes  wird  ansehen  dOrfen. 

Gegenwärtig  sprechen  alle  Anzeichen  dafOr,  dass  das  Mm 
wieder  in  kräftigem  Ansteigen  begriffen  ist.  Das  HauptanxeiclM 
dafür  ist  die  starke  Abrasionsarbeit,  die  die  Brandung  längs  ^ 
ganzen  Küste  verrichtet.  SteilabbrOche  von  5  bis  20  m  Büfat 
und  mehr,  die  von  jeder  Fluth  bespült  und  benagt  werden.  ^ 
weit  verbreitet.  Daneben  dürfte  das  Vorhandensein  der  j^- 
reichen,  tief  in  das  Land  eingreifenden  und  sich  nach  oben  fl^ 
nigfach  verästelnden,  mit  Meerwasser  gefüllten  „Kricks*  dartf 
hinweisen,  dass  sich  das  Meer  in  einem  Stadium  des  Vordringe« 
gegen  das  von  den  Landgewässern  zerfurcht«  Festland  befindet 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  eine  Erscheioong,  ^> 
mir  zuerst  auf  der  Reise  von  Lindi  nach  dem  Nyassa  anfgeetofis« 
ist,  kurz  die  Aufmerksamkeit  lenken. 

Verlädst  man  auf  dieser  Reise  die  nördlich  vom  Mveo^ 
Plateau ,  südlich  vom  Makonde  -  Plateau  begrenzte  langgestrccktt 
Senke  des  Lukuledi  mit  ihrem  ebenen,  sandigen  Boden,  so  ^ 
tritt  man  ohne  Aenderung  des  Niveaus  eine  weite,  flache,  ^' 
bewaldete    Landschaft,    die    auf   grossen  Strecken  völlig  ehtf«^ 
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arakter  hat  and  sich  aaf  zwölf  Tagereisen  Länge,  bis  an  den 
ifaesifluss  heran,  erstreckt.  Es  ist  das  (Gebiet,  von  dem  vorbin 
hrfach  die  Rede  war,  in  welchem  die  Decke  der  Jaraschichten, 
i  ich  annehme,  darch  abradirende  Thätigkeit  des  Meeres 
sder  zerstört  worden  ist.  Dass  die  Joraschichten ,  und  zwar 
ijenigen  der  Makondestufe,  einst  dieses  ganze  Gebiet  überdeckt 
ben,  ergiebt  sich  daraas,  dass  westlich  vom  Mahesiflasse  wieder 
>ische  Makondeschichten  in  horizontaler  Lagerang  and  in  ähn- 
her  Höhenlage  wie  in  den  Kttsten-Plateaas  anstehen. 

Der  Boden  des  entblössten  Gebietes  ist  in  der  ganzen,  etwa 
^O  km  langen,  darchwanderten  Strecke  so  flach  gestaltet,  dass 
ine  Seehöhe  nar  etwa  zwischen  300  and  420  ra  als  ftassersten 
-enzen  schwankt. 

Aas  dieser  flachen  Landschaft  erheben  sich  nan  anvermittelt, 
selfönnig,  mit  steilem,  oft  senkrechtem  Anstiege  zahlreiche,  seit- 
in gestaltete,  kahle  oder  dürftig  mit  Bosch  bedeckte  Gneiss- 
tppen,  die  vielfach  zu  Handerten  von  Metern,  an  einigen  Stellen, 
den  Massassi-  und  Madyedye- Bergen,  auf  über  600  m  rela- 
rer  Höhe  aufragen. 

Es  ist  ein  höchst  eigenthflmliches  Landschaftsbüd.  das  sich 
»m  Beschauer  bietet,  wenn  er  eine  der  Kappen  ersteigt.  In 
labsehbare  Weiten  breitet  sich  die  bewaldete  Einöde,  deren 
ichte  Wellen  von  oben  gesehen  völlig  verschwinden,  aus.  In 
)rader  Linie  schneidet  sie  am  Horizont  ab.  Näher  und  femer 
ganz  anregelmässiger  Yertheilung  erheben  sich  aus  ihr  die 
erk würdigen  Inselberge.  Je  höher  man  steigt,  aus  am  so  gros- 
sen Femen  werden  immer  neue  Spitzen  solcher  Berge,  deren 
ass  noch  vom  Horizont  verdeckt  wird,  sichtbar.  Mächtige  dom- 
irmige  Kappen  wechseln  mit  spitz  pyramideniörmigen  Erhebongen. 
och  wahre  Felsnadeln  kommen  hier  und  da  vor.  Senkrechte 
bstOrze  von  Hunderten  von  Metern  Höhe  sind  nicht  selten.  Es 
iebt  manche  Berge,  die  allseitig  so  steil  and  angegliedert  sind, 
ass  sie  als  unersteiglich  gelten  müssen.  Die  grosse  Mehrzahl 
ieser  Berge  wächst  nicht  allmählich  aas  der  umgebenden  flachen 
•andscbaft  heraas,  sondern  ist  scharf  and  unvermittelt,  nur  mit 
nerheblichen  Schattvorlagerungen  gegen  sie  abgesetzt. 

Die  umgebende  flache  Landschaft  besteht  an  der  Oberfläche 
anz  fiberwiegend  ans  unfrachtbaren  Sauden,  deren  Mächtigkeit 
n  Grossen  und  Ganzen  aber  nur  gering  sein  kann.  Dies  folgt 
araus,  dass  der  Gneiss-Untergrond  nicht  nur  in  den  hohen  Insel- 
ergen  aufragt,  sondern  dazwischen  auch  vielfach  in  flachen,  schild- 
ftnuig  gekrümmten  Rücken  zu  Tage  kommt  und  in  den  leicht  in 
las  Gelände  eingeschnittenen  Bachthälern  häufig  sichtbar  wird. 
>ächte  man  sich  die  Sanddecke  danach  entfernt,  so  würde  nicht 
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etwa    eine    wild    zerschnittene    Gebirgslandschaft    zoni   YtmdB 
kommen,   als  deren  oberste  Gipfel  man  die  Inselberge 
h&tte.     Es  wOrde  sich  vielmehr  aller  Voraassicht  nach 
zerfurchtes  Gelände   zeigen,    dessen   mittleres  Nireaa    nur  \ 
deutend  von  dem  der  heutigen  Landschaft  abweichen  würde. 
gegen    das  die  Inselberge  ähnlich   scharf   abgesetzt   sein 
wie  jetzt  gegen  das  sandbedeckte  Gelände. 

Da  sich  die  Inselberge  um  ein  gutes  StQck  in  die  Li±ai(# 
Senke  hinein  erstrecken,  und  einige  von  ihnen  nnmittelbar «« 
den  westlichen  Steilabfall  des  Makonde- Plateaus  gesetzt  ersAi- 
^nen,  ist  zu  vermuthen,  dass  auch  im  Untergrunde  der  Els^ 
Plateaus  noch  manche  dieser  Berge  versteckt  liegen  und  bd  vp- 
terer  Zerstörung  des  Plateaus  noch  zum  Vorschein  kommen  waris. 
Jedenfalls  muss  angenommen  werden,  dass  sowohl  die  Inse&m 
wie  die  flache  Gneiss- Oberfläche,  aus  der  sie  heraoswach^.  '^ 
der  Hauptsache  schon  vor  Ablagerung  der  Makonde-Scfaidits 
vorhanden  gewesen  sind. 

Es  fragt  sich,  wie  man  sich  die  Entstehung  dieso*  eig& 
thtlmlichen  Landschaftsform  denken  soll. 

Die  Erosion  des  fliessenden  Wassers  kann  die  Formes  n- 
möglich  hervorgebracht  haben. 

Herr  Professor  J.  Walther  hat  in  mehreren  Veröisi 
Hebungen  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ähnliche  Inselbert? 
in  den  WUstengebieten  weit  verbreitet  seien  und  dass  ihre  & 
stehung  daher  wohl  mit  dem  Wfistenklima  in  orsächlichai  U 
sammenhang  zu  bringen  sei.  Was  von  den  Gesteinsmassen  äard 
Insolation,  Verwitterung  und  Erosion  gelöst  worden  ist,  soll  dart; 
die  Kraft  des  Windes  fortgetragen  werden,  und  es  soll  so  »- 
einer  ursprünglichen  Gebirgslandschaft  zuletzt  eine  Ebene  mit  ist 
gesetzten  Inselbergen  als  den  widerstandsfUhigsten  Resten  (kr 
froheren  Gebirgsztlge  entstehen  können. 

Ich  will  gewiss  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  in  der  W6s^ 
wirksamen  Kräfte  unter  günstigen  Umständen  im  Laofe  hs^ 
Zeiten  Grosses  zu  leisten  im  Stande  sind.  Dass  sie  aber  die 
gewaltigen,  bis  aber  600  m  hoch  aufragenden,  aus  festen  gern- 
den  Gneissen  bestehenden  Inselberge,  wie  wir  sie  in  Ost-Afrät 
vor  uns  sehen,  hätten  schaffen  und  die  Gneiss-Oberfläche  zwiscbef 
ihnen  zu  einer  so  gleichbleibenden  Höhe  hätten  abschleifen  kei- 
nen, will  mir  nicht  möglich  erscheinen. 

Die  einzige  in  der  Natur  wirksame  Kraft,  welche  nach  raeiotf 
Vorstellung  im  Stande  ist,  eine  so  gewaltige  Arbeit  zu  verriebta 
ist  diejenige,  die  von  der  Brandung  eines  in  allmäblicbon  Vc^ 
rücken  begriffenen  Meeres  entfaltet  wird.  Herr  Geh.  Rath  v.  Rkbi- 
BOFKN  hat  als  Erster  in  überzeugender  Weise  anseinandergesetTi 
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ie  die  abradirende  Tbätigkeit  des  Meeres  ganze  Gebirgsroas^en  auf 
änderte,  ja  Tausende  von  Kilometern  glatt  abzuschleifen  und  an 
irer  Stelle  eine  ebene,  nur  laugsam  landeinwärts  ansteigende 
lache  zu  Schafen  vermag.  Ich  möchte  die  Oberfläche  des 
rneisses  zwischen  den  Inselbergen,  die  sich  landeinwärts  that- 
ichlich  auch  langsam  erhebt,  für  eine  Abrasionsfläche  aus  alter, 
orjurassischer  Zeit  halten.  Wenn  ttber  diese  Fläche  die  vielen 
iselberge  hervorragen,  so  wird  anzunehmen  sein,  dass  man  es  in 
men  mit  besonders  festen  Gesteinspartien,  die  dem  Angriffe  der 
trau  dang  mehr  als  die  Nachbarpartien  getrotzt  haben,  zu  thun 
at.  Bei  der  Besteigung  einer  Anzahl  der  Inselberge  habe  ich 
[]  der  That  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  die  Berge  aus  recht 
esten,  quarzreichen  Gneissen,  die  auch  häufig  von  höchst  festen 
»egmatitischeu  Gängen  durchzogen  waren,   bestanden. 

Ausser  auf  dem  Marsche  von  Lindi  nach  dem  Nyassa  habe 
eh  die  Inselbergs  •  Landschaft  noch  einerseits  im  Westen  der 
unter  Kilwa-Kisswere  gelegenen  Jura-Plateaus,  andererseits  nörd- 
ich  vom  unteren  Zambesi  beobachten  können.  Auch  die  Berg- 
nassive  von  Ost-  und  West-Usambara  und  vom  Pare-Gebirge  sind 
so  scharf  gegen  eine  ebene  Umgebung  abgesetzt,  dass  man  in 
ihnen  besonders  gewaltige  Repräsentanten  der  Inselberge  wird 
erkennen  müssen.  Nach  der  Literatur  besitzen  die  Inselberge  auch 
sonst  in  Afrika  eine  weite  Verbreitung:  im  Norden  von  Britisch- 
Ost- Afrika  bis  in  das  Wttstengebiet  Nubiens,  im  Sflden  bis  weit 
nach  Transvaal  und  dem  Kaplande  hinein.  Auch  in  West-Afrika 
scheinen  sie  vielerwärts  vorhanden  zu  sein. 

Es  dürfte  eine  interessante  und  nicht  undankbare  Aufgabe 
sein,  nach  der  vorhandenen  Literatur  die  Verbreitung  und  den 
Zusammenhang,  auch  namentlich  die  Höhenlage  der  durch  das 
Auftreten  solcher  Inselberge  ausgezeichneten  (Gebiete  in  Afrika 
festzustellen  und  danach  die  Frage  zu  prüfen,  ob  man  etwa  für 
die  Gesammtheit  dieser  Gebiete  eine  gleiche  Entstehung  durch 
Meeresabrasion  annehmen  soll,  wie  ich  sie  hier  für  Ost- Afrika 
angenommen  habe. 

lu  der  anschliessenden  Discussion  bemerkte  Herr  J.  Wal- 
ther (Jena),  dass  die  Entstehung  der  von  dem  Vortragenden 
geschilderten  Inselberge  nur  dann  auf  marine  Ablagerung  zurück- 
geführt werden  könne,  wenn  die  marine  Entstehung  der  dazwischen 
liegenden  Sedimente  durch  marine  Fossilien  bewiesen  worden  sei, 
und  da  der  Vortragende  keine  derartigen  Belege  gefunden  habe, 
müsse  Redner  daran  festhalten,  dass  das  recente  Klima  Ost- 
Afrikas  mit  seinen  Regengüssen  und  trockenen  Winden  als  Er- 
klärungsursache nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  gewiesen 
werden  dürfe. 
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Herr  Born^IARDT  (Berlin)  erwiderte  daraof,  dass  ifai  6 
völlig  ebene  Aasbreitang  der  Sande  Ober  weite  Flächen  and  ^ 
Vorkommen  von  Anhftnfangen  wohlgerandeter  Gerolle  für  ^ 
marine  and  gegen  eine  sabaerische  Entstehang  der  Sedimeste  n 
sprechen  scheine.  Das  Nichtaaffinden  von  marinen  FossUiea  ktsü 
nicht  verwandem.  da  die  lehmarmen,  stark  dorchlässigen  Ssadp 
für  die  Erhaltung  von  arsprttnglich  darin  eingeschlosseoeD  Foi- 
silien  wenig  geeignet  seien. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

V.   RiCHTHOPEN.       StBUBR.       NaUMANN.       KrUSCH. 


Protokoll  der  Naohmittags-Sitzung  vom  26.  September  1898. 

Der  Vorsitzende  Herr  von  Richthofen  eröffnete  die  Sitzur 
um  3  Uhr  15  Min. 

Es  liegt  ein  von  125  Mitgliedern  der  Gesellschaft  unterstfiut£: 
Antrag  der  Herreu  Lepsius  und  Steinmann  auf  Statutenänderung  sc 

Das  Wort  erhielt  zunächst  Herr  Lepsius  (Darmstadt)  za: 
Begrtindang  des  Antrages. 

Derselbe  berief  sich  auf  den  von  verschiedenen  Seitea  ^ 
äusserten  Wunsch  einer  Statuten -Aenderung  und  beantragte,  dn 
Hauptversammlung  möge  eine  Gommission  wählen,  welche  utä 
event.  Zugrundelegung  eines  schon  vor  der  Versammlung  an  lik 
Mitglieder  verschickten,  von  den  Herren  Lepsius  aud  STsnouia 
aufgestellten  Statuten-Entwurfes  und  der  aus  dem  Kreise  der  Ge 
Seilschaft  gemachten  anderweitigen  Vorschläge,  wie  solche  von  öa 
Herren  Vater  und  Vorwerg  vorliegen,  neue  Statuten  beratheo  ra^ 
forrauliren  solle,  die  der  nächsten  Hauptversammlung  zur  Bescbks^ 
fassung  vorzulegen  sind.  Zu  Mitgliedern  der  Kommission  schlir 
Redner  vor  die  Herren  Haüchecokne,  v.  Richthofen,  Beyschuc 

CrEDNER,     V.    ZiTTEL.     V.    K(ENEN,     KoKEN,     StEJNMANN.     LßPSiri 

Um  aber  die  im  §  1 1  der  alten  Statuten  vorgesehene  doi^^ 
Beschlussuahme  mit  dem  dadurch  entstehenden  Zeitverlust  a 
vermeiden,  stellte  Redner  weiter  den  Unterantrag,  den  genanota 
Paragraphen  in  folgender  Weise  umzuändern: 

„  Aenderungen  der  gegenwärtigen  Satzungen  müssen  beim  Vi> 
Stande  der  Gesellschaft  bis  zum  1 .  April  schriftlich  beantragt,  toi 
diesem  allen  Mitgliedern  gleichzeitig  mit  dem  Programm  der  oic^ 
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n  Hauptversammlung  zugeschickt  und  letzteren  zur  Beschluss- 
sang unterbreitet  werden.  Ueber  die  beantragten  Aenderungen 
(chliesst  die  Hauptversammlung  durch  einfache  Mehrheit  der 
w^esenden  Mitglieder^. 

Der  Vorsitzende  schlug  vor,  den  Hauptantrag,  betreffend 
isetzung  einer  Commission,  zuerst  zur  Abstimmung  zu  bringen. 

diesen  Vorschlag    schloss  sich  eine  Discussion,    an   der  sich 

t    Herren  Crbdner.   v.  Kcenen.   Ochsenius,   Jaekel,   Lepsius, 

•RVTERO,  Beyschlao,    V.  ZiTTEL    uud  Steinmann    bctheiligten. 

der  darauf  folgenden  Abstimmung  wurde  der  Antrag  gegen  eine 

inline  angenommen. 

Auch  Ober  den  Unterantrag  erhob  sich  eine  Discussion,  an 
r     die    Herren    Vorwerg.    Lepsius,    Beyschlao,    Oppenhibm, 

ICBMANN.     V.  K(ENEN,     StEINMANN,     CoBEN    Uud    V.  ZiTTEL    thCÜ- 

linien.  Nach  Schluss  derselben  wurde  der  Antrag  zur  Abstim- 
ing  gebracht  und  gegen  12  Stimmen  abgelehnt.  Weitere  An- 
ige  wurden  nicht  gestellt.  Gegen  die  Zusammensetzung  der 
>inmission  (s.  oben)  erhob  sich  kein  Widerspruch. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

v.  RiCHTHOPEN.     Steuer.     Naumann.     Krusch. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  27.  September  1898. 

Vorsitzender:    Herr  von  ZiTTEL. 

Das  Protokoll  der  beiden  Sitzungen  vom  26.  September 
orde,  nachdem  die  von  ^en  Herren  Lepsius  und  Steinmann 
eantragte  Ergänzung,  dass  ihr  Antrag  auf  Statutenänderung  von 
25  Mitgliedern  unterstützt  wurde,  hinzugefügt  worden,  genehmigt. 

Die  Rechnungsrevisoren  beantragten ,  dem  Schatzmeister  Herrn 
iOretz  Entlastung  zu  ertheilen.  Dies  geschah  mit  dem  Ausdruck 
esten  Dankes  für  die  gehabte  Mühewaltung. 

Herr  Oh.  Bahrois  (Lille)  lud  als  Generalsecretär  des 
^rganisations-Comit^s  des  VHI.  internationalen  Geologencongresses, 
reicher  im  Jahre  1900  zu  Paris  tagen  wird,  die  Mitglieder  der 
)eutschen  Geologischen  Gesellschaft  ein,  in  recht  grosser  Zahl 
in  Congress  theilzunehmen.  Das  Organisations-Comit^  befindet 
ich    in  voller  Thätigkeit,    und  die    französischen  Geologen   sind 
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bemüht,  den  internationalen  Congress  für  die  fremden  Gäsk^ 
interessant  and  für  die  Weiterentwickelang  der  geologisch  T& 
senschaft  möglichst  nutzbringend  za  machen. 

Die  Sitzungen  des  (Kongresses  werden  am  16.  Aogest  l^Di 
in  einem  besonderen  Pavillon  der  Ausstellang  eröffnet. 

Geologische  Excursionen  werden  nach  den  verschieda^ 
Provinzen  Frankreichs  ontemommen  werden,  am  den  Mit^iedcn 
des  Congresses  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  dem  geolc^ki 
Anfbaa  Frankreichs  za  geben.  Um  aber  anter  allen  Umst^ 
einen  zu  grossen  Andrang  zu  vermeiden  und  den  SpedaUsts 
Fachstudien  zu  ermöglichen,  ist  beschlossen  worden,  eine  gro» 
Anzahl  dieser  Excursionen  gleichzeitig  abzuhalten.  Die  Eicsr 
sioneu  zerfallen  in  drei  Gruppen,  die  vor,  während  and  nack  dex 
Congress  stattfinden. 

Es  werden  zweierlei  Arten  von  Excursionen  abgefaalt© 
allgemeine,  an  denen  sich  sämmüiche  Mitglieder  betbeüif^. 
können,  und  Special-Excursionen,  die  nur  für  Spectaiistr. 
bestimmt  sind  und  an  denen  nicht  mehr  als  zwanzig  Persoa^ 
theilnehmen  dürfen.  Die  Pläne  dieser  Excursionen  werden  dr.* 
Gegenstand  eines  eingehenden  Circalars  bilden,  welches  im  Jab 
1899  verschickt  wird.  Vorläufig  soll  die  Liste  der  in  Vori)a?f 
tung  befindlichen  Excursionen  mit  dem  Namen  der  Gelehrtea,  ^ 
sich  bereit  erklärt  haben,  die  Führung  zu  übernehmen,  veröle 
licht  werden. 

I.    Excursionen  vor  dem  Congress. 

Allgemeine  Excursion:  Die  paläozoischen  und  m&t- 
zoischen  Gebiete  der  Gegend  von  Boulogne  und  in  der  Normandit 
Führer:  die  Herren  Gossblbt,  Munieb-Chalmas,  Bioot,  Catki 
Pellat,  Rigaux. 

Special-Excursionen:  1.  Die  Alpen  der  Dauphin^  vä 
Mont  Blanc.     Führer:    Die  Herren  Bertrand  und  Kiuak. 

2.  Das  Pelvoux- Massiv.     Führer:  Herr  Termier. 

3.  Die  Muschelerden  der  Toaraine.     Führer:  Herr  Domes 

4.  Typen  der  Turon-Etagen  der  Touraine  und  der  C-enonas- 
schichten  von  Le  Mans.     Führer:  Herr  de  Grossoüvre. 

5.  Die  krystallinen  Gesteine  der  Pyrenäen.  Führer:  HerrLACsoii 

6.  DiepaläozoischeuGebietevonMayenne.  Führer:  HerrOEHLssr 

7.  Die  Bret^ne.     Führer:  Herr  Barrois. 

II.    Excursionen  während  des  Congresses. 
Allgemeine  Excursion:     Das  Pariser  Tertiär-Becken.- 
Es  finden  zahlreiche  kleine  Excursionen  statt  unter  Führung  d^^ 
Herren  Munier -CnALiiAS,  Dollpus,  L.  Janet.   Stanislas  Mec 
HIER,  Gossblbt,  Caybüx. 
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ni.    Excursionen  nach  dem  Congress. 
AUgemeioe  Excarsion:    Die  Vulcane  der  Aovergne,  des 
teau  Central    und  der  Lozöre.     Fahrer:    Die  Herren  Miohbl 

STY ,    BOULE,    FaBRE. 

Special-Excarsionen:  1.  Die  Yalcane  vom  Mont-Dore, 
tte   der  Pays  und  Limagne.     Fährer:  Herr  Michel  Lävy. 

2.  Die  Ardennen.     Föhrer:  Herr  Gosselet. 

3.  Die  Provence.    Führer:  Die  Herren  Bbrtrand,  Vassbur, 

RCHER. 

4.  Der  Mont  Ventoux  und  das  Lure-Gebirge.  Führer:  Die 
rren  Lbenhardt,  Kiuan.  Lory,  Paquier. 

5.  Das  Tertiär  des  Rh6ne  -  Beckens ,  tertiäre  und  ältere 
[lichten  der  Basses- Alpes.     Führer:    Die  Herren  Depi^rbt  und 

UG. 

6.  Das  Massiv  der  Montagne-Noire.  Führer:  Herr  Bbrobron. 

7.  Das  Tertiär  des  Bordeaux-Beckens    Führer:  Herr  Fallot. 

8.  Die  mesozoischen  Schichten  der  Charente.  Führer:  Herr 
angeaud. 

9.  Morvan.    Führer:    Die  Herren  Välain,  Peron,  Br^n. 

10.  Die  Sedimente  der  Pyrenäenkette.    Führer:  Herr  Carbz. 

11.  Die  Kohlenbecken  von  Commentry  und  Decazeville. 
hrer:  Herr  Fatol. 

Die  Zahl  dieser  Excursionen  kann  vermehrt  werden,  wenn 
I  derartiger  Wunsch  von  einer  gewissen  Zahl  von  auswärtigen 
tgliedern  des  Congresses  unterstützt  wird.  Ein  von  den  Lei- 
n  der  verschiedenen  Excursionen  verfasster,  alles  umfassender 
ihrer  wird  im  Jahre  1900  gedruckt  und  vor  dem  Congresse 
rtheilt  werden. 

Daran  scbloss  sich  eine  kurze  Discussion,  in  der  Herr  Barrgis 
f  einige  von  den  Herren  Hacchecorne  und  y.  Zittbl  gestellte 
agen,  betreffend  Zeit  und  Gang  der  Excursionen,  weitere  Aus- 
nft  gab.  Herr  Stbinmann  regte  eine  Ausdehnung  der  Excnr- 
>nen  in  das  französisch -belgische  Diluvium  an. 

Herr  Keilhack  (Berlin)  sprach  über  die  Entwickelung 
'.r  glacialen  Hydrographie  Nord- Deutschlands  in  dor- 
nigen Rückzugsperiode  des  letzten  Inlandeises,  während  deren 
\s  Eis  auf  dem  Baltischen  Höhenrücken  und  nördlich  von  dem- 
Iben  lag.  Er  umsäumt  von  der  jütischen  bis  zur  mssi- 
ben  Grenze  die  deutsche  Ostseeküste.  Sein  Kamm  ist  durch 
ne  Endmoräne  gekrönt,  welche  eine  lange  andauernde  Still- 
andsperiode  während  des  Rückzuges  andeutet.  Hinter  dieser 
ndmoräne  liegt  die  Grundmoränen-Landschaft,  vor  ihr  das  flavio- 
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glaciale  Sediment  der  Schmelzwasser,  der  sogen.  Saadr  m^ 
die  Haidesand- Landschaft.  Von  der  Weichsel  bis  zur  Wah 
nischen  Grenze  stOsst  dieselbe  fast  flberall  onmittalbir  ai  kt 
Endmoränen  an,  and  nor  etwa  auf  dem  14.  Theile  dies&  La 
greift  die  Grandrooräne  Ober  die  Endmoräne  nach  Soda  «e 
Südwesten  hin  Ober.  Der  Beginn  der  Sandr  liegt  im  Ostea  v* 
der  Oderbogen  mit  dem  Weichselbogen  zasammenstösst,  am  höcbta 
in  einer  Meereshöhe  von  nind  200  m;  von  da  ab  senkt  adis 
Anfang  nach  Westen  hin,  bis  er  an  der  Oder  seine  tiefste  Up 
in  nngeffthr  100  m  erreicht,  ond  steigt  dann  westlich  der  (^ 
in  der  Richtung  auf  Mecklenburg  wieder  bis  auf  150  m  u.  ■ 
sich  bis  zur  holsteinschen  Grenze  abermals  auf  etwa  50  s  a 
senken.  Diese  Sandflächen  besitzen  ein  Gefälle  nach  Södoi  wi 
im  westlichen  Theile  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  nack  St* 
Westen  hin,  ein  Beweis,  dass  in  diesem  Sinne  auch  die  Sdae> 
wasser  sich  bewegten.  Die  einzelnen  Sandr  erreichen  ihr  sti- 
liches  Ende  in  dem  frfiher  als  nördlichstes  angenommen«  0 
Stromthal ,  welches  von  Bbrbndt  als  das  Thom  •  Ebomidf 
Hauptthal  bezeichnet  ist,  und  gelangten  durch  verhältntssalssi 
schmale  Pforten  zwischen  einer  Reihe  grosser  Plateau -lasels  i 
dasselbe  hinein.  Durch  diese  Pforten  fliessen  noch  heute  die  rm 
Höhenracken  herabkommenden  Gewässer  (Schwarzwasser,  Bak 
Kaddow,  Drage,  Miezel,  Rhin,  Dosse)  dem  Hauptthale  zu.  Sis- 
lieh  von  dem  grossen  Längsthaie  beginnen  vollständig  andav 
Landschaftsformen,  und  keiner  der  einzelnen  Sandr  setzt  sidi  ihff 
dieses  Thal  hinaus  nach  Süden  hin  fort.  Schon  dadurch  äant 
terisirt  sich  das  von  Thom  Ober  Eberswalde  nach  Hamborgc 
verlaufende  Hauptthal  als  das  Sammelthal  für  die  gesammten,  t* 
Rande  des  Inlandeises  herabkommenden  Schmelzwasserströme.  ai 
wir  dürfen  annehmen,  dass  die  Erosion  dieser  gewaldgen  Wtsstf- 
massen,  zu  denen  noch  die  von  Süden  herkommenden  SMme  k 
Weichsel,  Oder  und  Elbe  hinzukommen,  dieses  Thal  ic  sass 
heutigen  Ausdehnung  geschaffen  haben.  Der  Zusammenhang  n^ 
sehen  Sandr  und  Thalbildung  wird  noch  dadurch  näher  bewuia 
dass  im  Mündungsgebiete  der  Sandr  in's  Hauptthal  ausgeddisft 
,Thalsandterrassen  liegen,  die  sich  im  gleichen  Niveau  mitjes«| 
befinden. 

Die  höchste  Thalsandstufe  des  Hauptthaies  liegt  im  Osm 
an  der  Weichsel  in  ungefähr  80  m  Meeresböhe,  senkt  sich  a^ 
bis  in  die  Gegend  von  Landsberg  a.  W.  bis  auf  40  m  g^ 
behält  diese  Höhenlage  dann  bei  bis  westlich  von  EberswalÄ 
um  von  da  bis  zur  Nordsee  hin  in  langsamem  und  gleichmts» 
gern  Gefälle  bis  auf  wenige  Meter  über  das  Meeresnive»  a 
sinken.    Wir  müssen  annehmen,  dass  diejenigen  Theile  des  TlnH 
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welchen  die  Terrassen  von  Osten  nach  Westen  schwach  geneigt 
.  ein  von  fliessendem  Wasser  erfalltes  Thal  darstellen,  wäh- 
t  aaf  der  sehr  langen  Strecke,  in  der  die  Terrassen  hori- 
a.1  liegen,  ein  durch  das  nördlich  da  vorliegende  Eis  vemr- 
iter  Stausee  anzunehmen  ist,  der  eine  dreizipflige  Oestalt 
ISS.      Der  eine  dieser  drei  Zipfel  erstreckte  sich  von  Kflstrin 

L.andsberg.  der  andere  nach  Süden  bis  Ober  Frankfurt  a.  0. 
Lus.  der  dritte  nach  Nordwesten  bis  Eberswalde,  so  dass  zu 
^r  Zeit  das  Oder-  und  Warthebruch  von  einem  grossen  See 
illt  waren,  dessen  grösste  Tiefe  circa  35  ro  betrug.  Aus  die- 
See  flössen  die  Gewässer  über  die  Eberswalder  Pforte  nach 
sten    hin  ab    und  bewegten    sich  von    da  aus    als  Fluss    zur 

dsee.  Infolge  des  Umstandes.  dass  der  Sandr  seine  grösste 
d- südliche  Ausdehnung  da  besitzt,  wo  sein  Beginn  an  der  End- 
r&ne  die  höchste  Lage  0.  M.  erreicht,  und  bei  der  abnehmenden 
iienlage  dieses  Beginnes  mit  der  zunehmenden  Annäherung  der 
imoräne  an  den  Rand  des  Hauptthaies,  ergiebt  sich  ein  ziem- 
I    ^eichmässiges  Gefälle  in  allen  Theilen  des  Sandr,   welches 

Mittel  auf  1  :  1000  anzunehmen  ist 

Die  Frage,  welchen  Weg  die  Schmelzwasser  des  Eises  nahmen, 

das  Eis  von  der  durch  die  Baltische  Endmoräne  charakterisirten 
Ustaodslage  aus  sich  weiter  nach  Norden  in  das  Baltische  Kasten- 
»iet  zurOckgezogen  hatte,  glaubt  der  Vortragende  durch  die  Ent- 
;kang  eines  fast  ganz  in  Pommern  liegenden  nördlichsten  Urstrom- 
Jes  gelöst  zu  haben,  welches  er  als  das  ^Pommersche  Urstrom- 
l1^  bezeichnet.  Dasselbe  beginnt  im  Nordosten  in  der  Gegend 
rdlich  von  Kart  haus  und  verläuft  von  dort  nördlich  von  den  Städten 
low  nnd  Rummelsburg  Ober  Pollnow  und  stidlich  von  Beigard  wei- 

über  Plathe  in  der  Richtung  auf  Gr.  Stepenitz,  erreicht  dort  das 
ittiner  Haflf  und  fliegst  von  da  aus  nach  Westen  hin  weiter 
er  Märkisch- Friedland  und  durch  das  Mecklenburgisch  •  Pom- 
rschc  Grenzthal  nach  Ribuitz ,  wo  die  Kflste  der  heutigen 
tsee  erreicht  wird.  In  jener  Zeit  waren  die  Inseln  der  west- 
hen  Ostsee,  sowie  Rügen.  Neu- Vorpommern.  Usedom  und  Wollin 
d  das  ganze  pommersche  Küstenland  noch  unter  dem  Eise  be- 
aben,  welches  als  ein  Stau  diente  und  die  Schmelzwasser  zwang, 
iscben  seinem  Rande  und  dem  im  Süden  vorliegenden  Bai- 
chen Höhenrücken  nach  Westen  zu  fliessen.  Da  aus  dem  an- 
gebenen Grunde  eine  Verbindung  mit  dem  offenen  Meere  durch 
e  westliche  Ostsee  noch  nicht  existirte,  so  ist  anzunehmen, 
LS6  die  Wasser  von  Rostock  aus  im  heutigen  Küstengebiete  der 
stsee  sich  weiter  nach  Westen  in  die  Lübecker  Bucht  bewegten  und 
Ol  dieser  aus  ihren  Abfluss  nach  Süden  durch  das  Stecknitxthal 
ibmen,    um  schliesslich   in  das  untere  Eibthal  zu  gelangen  lad 
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durch  dasselbe  endlich  die  Nordsee  zu  erreicheo.  Dieses  ä 
Stromthal,  welches  bis  jetzt  Dar  von  seinem  Anfang  im  Osta  i 
nach  Vorpommern  hin  genan  bekannt  ist.  setzt  sieb  aas 
Anzahl  von  Flnssthalstücken  mit  dazwischen  eingeschaltetea  $« 
zusammen.  Beide  lassen  sich  auch  hier  wieder  dadsrd 
terscheiden,  dass  im  ersteren  Falle  die  Terrassen  sidi  wä 
Westen  senken,  im  anderen  Falle  dagegen  horizontale  Flkkü 
bilden.  In  dem  ersten  ThalstQcke,  welches  vom  östlich»  Befia 
bis  in  die  Gegend  des  Jassener  Sees  reicht,  senkt  sich  der  TU- 
boden  von  150  aaf  120  m  Meereshöhe.  Dann  folgt  ein  aa 
40 — 50  km  langes  Seestück,  welches  dadurch  veranlasst  ist  km 
in  der  Gegend  von  Pollnow  ein  hoch  aufragender,  sponwtxr 
Rflcken  von  der  Seenplatte  aus  nach  Norden  bis  in  die  Gegnc 
von  Yarzin  sich  vorschiebt,  der  in  seinem  nördlichen  Tbäk  « 
Eis  bedeckt  war  Das  Wasser  in  diesem  östlichen  Staasee.  m 
nach  der  nächstgelegenen  Stadt  als  der  ^  Rummelsbarger'  bezeid 
net  wurde,  musste  also  so  lange  steigen,  bis  es  die  Höbe  ff 
tiefsten  Einsattelung  in  dem  vorliegenden  Hindemiss  onü 
hatte.  Es  ist  dies  die  Kaffziger  Pforte,  östlich  von  Polb:« 
die  den  angesammelten  Wassern  des  Sees  als  Wasserpass  difli 
und  sie  nach  Westen  bin  weiter  fortführte  in  feinem  FlasstiM 
welches  bis  Gr.-Tychow  südlich  von  Beigard  sich  von  120« 
60  m  senkte.  Hier  wurde  durch  den  analog  nach  Norden  m 
vorschiebenden  Or.-Rambiner  Rücken  ein  zweiter  Staasee  ene^ 
der  heute  von  der  Persante  durchflössen  wird.  Im  dritten  Fb» 
stücke  senkte  sich  das  Thal  von  60  auf  25  m  und  kam  io  ^\ 
dritten  und  grössten  Stausee  hinein,  als  dessen  Rest  das  best? 
Stettiner  Haff  aufzufassen  ist.  Dieser  Oderstansee  besäst  ör 
Länge  von  70 — 80  und  eine  nord-südliche  Breite  von  30—40 1* 
und  nahm ,  da  inzwischen  infolge  der  Senkung  des  Wtssn 
im  Küstriner  Stausee  die  Eberswalder  Pforte  nicht  meiir  m 
ihnen  überschritten  werden  konnte,  die  vereinigten  Oder-  ari 
Weichselwasser  auf.  Die  gesammte  Wassermasse  bewegte  äol 
dann  entlang  des  Randes  des  Inlandeises,  in  der  Richtiogirf 
Ribnitz  weiter,  und  dieses  Thalstück  senkte  sich  gleichzeitig  f« 
25  auf  15  ra.  In  dieser  Höhe  lag  der  vierte  und  westlkfc« 
Stausee,  derjenige  der  Lübecker  Bucht,  aus  dem  die  Wa.* 
schliesslich  nach  Süden  hin  zum  Elbthale  abflössen.  Dass  M 
grossen  Staubecken  und  die  sie  verbindenden  Th&ler  dadei 
erzeugt  wurden,  dass  das  Eis  unmittelbar  im  Norden  davorld 
lässt  sich  daran  erkennen,  dass  einmal  in  der  angeodoioeid 
Stillstandslinie  an  mehreren  Stellen  kleinere  und  grössere  Stiii 
echter  Endmoräne  sich  gebildet  haben,  sodann  aber  ans 
Umstände,    dass   an  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen   die  S# 
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Flnssthalterrassen ,  die  nach  Sflden  hin  sich  an  den  Höhen- 
en  anlehnen,  nach  Norden  hin  keinerlei  Begrenzung  durch 
^r  gelegene  Plateaus  besitzen,  sondern  in  dieser  Richtung  ab- 
hen.  so  dass  man  an  diesen  Stellen  von  den  höher  gelegenen 
-assenflächeu  auf   tiefer  gelegene,    mit  Gmndmoräne  flberklei- 

dllaviale  Plateaus  hinabsteigt.  Au  manchen  Stellen  sind 
e  Höhenunterschiede  ausserordentlich  bedeutend.  So  liegt 
»  nördlich  von  Pollnow  der  Rand  einer  solchen  Terrasse  in 
»  m  Meereshöhe,  und  das  Gelände  senkt  sich  von  hier  aus 
ti    Norden  in  schnellem  GefEllle  auf  25  —  SO  m  Meereshöhe, 

in  ganz  ähnlicher  Weise  endigt  die  in  60  m  Meereshöhe 
ende  Terrasse  des  Persantestausees  nach  Norden  hin  mit  einem 
in  hohen  Steilabfall.  Unter  ZuhQlfenabme  dieser  Erscheinun- 
ist  es  möglich,  die  Lage  des  Eisrandes  zur  Zeit  der  Bildung 
»er  Terrassen  so  genau  festzustellen,  dass  der  mnthmaassliche 
iler  an  manchen  Stellen  kaum  ein  Kilometer  beträgt. 

Als  das  Eis  westlich  der  Oder  sich  eine  Strecke  zurückgezogen 
te,  wurde  tiefer  gelegenes  Land  vom  Eise  befreit,  und  die  Schmelz- 
äser  konnten  einen  bequemeren  Abflnss  in  tieferem  Niveau  finden. 
darch  wurde  der  Wasserspiegel  im  Oderstausee  von  25  auf  15  m 
(enkt,  und  es  bildete  sich  durch  Aufschüttung  von  Norden  und 
den  her  in  demselben  eine  neue  Terrasse  in  der  angegebenen 
^ereshöhe.  Durch  diese  Senkung  wurde  der  Wasserpass  im 
ecknitzthal  trocken  gelegt,  und  die  Gewässer  flössen  durch  eine 
r  Wasserstrassen,  die  die  dänischen  Inseln  heute  von  der  jOti- 
ben  Halbinsel  trennen,  dem  Kattegat  zu.  Der  östlich  der  Oder 
legene  Theil  des  Urstromthales  wurde  unverändert  noch  von 
u  Schmelzwassem  weiter  benutzt,  da  die  Rttckzugsbewegung  des 
ises  im  Westen  bedeutend  schneller  vor  sich  ging  als  im  Osten, 
arch  eine  abermalige  Rückzugsbewegung  des  Eises  wurde  das 
»rpommersche  Festland  frei,  während  Rügen  noch  unter  Eis- 
tdeckung  lag,  und  unter  gleichzeitiger  Senkung  des  Wasserspiegels 
i  Oderstausee  auf  eine  Meereshöhe  von  6  —  7  m  erfolgte  eine 
)ennalige  Verlegung  des  Abflusses,  der  nunmehr  durch  den 
trelasnnd  ging.  Dadurch  wurde  auch  der  westlich  an  den 
derstausee  angrenzende  Theil  des  Urstromthales  trocken  gelegt, 
ad  die  Schmelzwasser  flössen  durch  ein  Thal  westlich  von  Gülzow 
if  Wollin  zu.  Die  nächste  Rückzugsbewegung  des  Eises  berührt 
ereits  den  Persantestausee ,  dessen  Wasserspiegel  plötzlich  eine 
enkung  von  60  auf  20  m  erfuhr,  wodurch  derselbe  in  kürzester 
rist  trocken  gelegt  wurde.  Die  Wasser  des  Urstromthales  flössen 
1  jener  Zeit  nicht  mehr  über  Gr.-Tychow,  sondern  wendeten 
ich  von  BrOckenkrug  an  unter  einer  gleichfalls  sehr  beträcht- 
ichen  Senkung    ihrer  Terrassen   südlich   von  Cöslin    auf  Beigard 
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m  und  von  hier  ans  zum  Theil  durch    das  heodge 
weiter  nach  Westen  hin.    Darch  zwei  weitere  ROckzugst 
wurde    der  Spiegel    des   Rummelsbarger  Sees    zunächst    vos 
auf  100  m  gesenkt  und  eingeengt  und  durch  eine  weitere 
auf  60 — 70  m  vollkommen  trocken  gelegt. 

Das  gesammte  zwischen    Oder  und  Weichsel   liegende 
morsche  KOstengebiet    wird    von    einem    ausserordentlich 
cirten  System  von  Thälem  durchzogen,  von  denen  ein  TbeS  mh 
westlich  verlaufende  Randthftler    des  Inlandeises   währa[id    senr 
einzelnen,    wahrscheinlich    sehr  kurzen  Rückzugsphasen    dan^ 
während    die    rechtwinklig    dazu    stehenden    Thäler    subgiacäkt 
Ursprunges  sind    und  von    den   Schmelzwassem    unter    der  £» 
decke    erzeugt    wurden.      Jede    kleine    Rttckzugsbeweguog    sdJl 
neue    Abflusswege    nach    dem    in    immer    grösserer    Ausde^sif 
eisfrei  werdenden  Ostseebecken   hin,    und    in   relativ   kurz^  7^ 
entwickelte  sich  durch  eine  Reibe  von  Uebergängen  hindurch  idi 
heutige  hydrographische   System  Hinterpommems,    dessen   HabsI- 
eigenthnmlichkeit  darin  besteht,  dass  die  sämmtlichen  Kasteofii># 
abwechselnd  Längs-    und  Querthäler  benutzen,    wodurch   sie  ibi 
eigenthflmlich  scharfen,    rechtwinkligen  Knicke  erhalten.      Ei  2t 
dem  Vortragenden  möglich  gewesen,  mit  Zuhülfenahme  aller  dioc 
Erscheinungen    die    einzelnen    Phasen    des  Rückzuges    in  dioe« 
Gebiete  so  darzustellen,    dass  man  den  Verlauf  dieser  Bewegt 
klar  erkennen  kann,  und  es  ergiebt  sich  dabei,  dass  innerhalb  je^ 
einzelnen  Phase  der  Betrag  der  Abschmelzung  in  west-östlicher  Rid- 
tung  denjenigen  in  nord-südlicher  bei  Weitem  tiberwog.  so  dass  dk 
einzelnen  Eisrandlinien  nach  Osten  hin  stark  convergiren.  währen: 
sie  nach  Westen  bin  breit  auseinandergehen.    Während  der  letzt« 
Phase  der  Eisrandlage  in  Hinterpommem  entstand  auf  diese  Weisr 
das  heute  von  der  Rheda  und  Leba  benutzte  Thal,    welches  siek 
von  der  Danziger  Bucht    nach  der  Ostsee  quer  durch    das  LaMf 
hindurchzieht.      Das    letztere  Thal    ist    das    einzige  pommersck 
Thal,    bei  welchem  die  Annahme    einer  postglacialen   KrusteDbe- 
wegung  kaum  zu  vermeiden  sein  wird,  da  dasselbe  vom  Weichsel' 
delta    aus    nach  Westen    hin    zunächst   ansteigt,    um    sich  dtna 
etwa  von  Boschpal    aus  wieder  nach    der  Ostsee  hin   zu  seokes^ 
In  dieser  Zeit  war  auch  das  Gebiet  der  unteren  Weichsel  bereits 
eisfrei,  und  die  Gewässer  der  letzteren  konnten  das  Frische  Hai 
erreichen  und  durch  das  oben  genannte    Lebathal  schliesslich  m 
die  Ostsee    hinein   gelangen.      Der  Abfluss  der  Weichselgew&8«r 
nach  Westen  hin  über  die  Bromberger  Pforte  wurde    eotbebrlich 
und  trocken  gelegt   und    auch    für    den    östlichsten  der   grosses 
deutschen  Ströme  der  nächste  Weg  nach  Norden  hin  durch  eine 
alte  subglaciale  Schmelzwasserrinne  von  grosser  Breite  eröffaet 
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Die  Besultate  der  langjährigen  Arbeiten  des  Vortragenden 
ien  in  einer  von  zahlreichen  Karten  begleiteten  aa$f(khrlichen 
Stellung  demnächst  in  den  Abhandlangen  der  Geologischen 
desanstalt  in  Berlin  erscheinen.  Der  Vortragende  sprach  den 
nsch  aus,  es  möchten  den  seinigen  ähnliche ' Untersuchungen 
r  die  Hydrographie  der  Glacialzeit  auch  in  den  östlich,  sttd- 
1  und  westlich  an  das  seinige  anstossenden  Gebieten  vorge- 
nraen  werden,  damit  auf  diese  Weise  ein  zusammenhängendes 
1  von  dem  Verlaufe  des  EisrOckznges  während  der  letzten 
icialzeit  gewonnen  werden  könnte. 

In  der  Discussion  wies  Herr  E.  Geinitz  (Rostock)  zur  Be- 
tigang  auf  die  Endmoränenreste,  die  auch  im  nördlichen  Meck- 
ibarg,  nördlich  der  zwei  deutlichen  ^ Hauptmoränen ^,  sich  finden, 
f  die  Tbalsonde  der  Rostocker  Haide  und  des  Fischlandes  bis 
^rsser  Ortes  und  auf  den  im  Jahre  1886  als  ^mecklenburgisch- 
nimersches  Grenzthal**  bezeichneten  grossen  Thallauf  hin.  Nach 
iner  Meinung  kommen  bei  Beurtheilung  der  Lagerungsverhältnisse 
ich  spätere  Senkungen  in  Frage. 

Herr  Ebilhack  erwiderte  darauf,  dass  er  bei  seinen  Auf- 
üimen  keinerlei  Anzeichen  von  postglacialen  Senkungen  he- 
lerkt  habe. 

Herr  Dkecke  (Greifswald)  äusserte  sich  zu  dem  Vortrage 
a  zustimmender  Weise  und  bemerkte,  dass  auch  in  Vorpommern 
uf  der  Hochfläche  zwischen  Tollensethal  und  dem  Strelasunde 
iande  vorkommen,  welche  vielleicht  den  Terrassen  Hinterpom- 
uerns  entsprechen.  Auch  deuten  manche  unregelmässige  Boden- 
ormen  bei  Richtenberg,  Gutzkow  und  an  anderen  Orten  darauf 
lin.  dass  sich  auch  dort  die  RUckzugsetappen  des  Eisstromes 
werden  nachweisen  lassen.  Mit  dem  Strelasunde  steht  das  Rin- 
nensystem des  Greifswalder  Boddens  und  des  Peene- Auslaufes 
vielleicht  in  derselben  Weise  in  Zusammenhang  wie  weiter  west- 
lich Peene  und  Trebelthal.  Der  zugehörige  Eisrand  könnte  durch 
die  isolirten  Gnindmoränen-Gebiete  Rügens  bezeichnet  sein. 

Herr  Steinmann  (Freiburg)  sprach  über  die  Entwicke- 
lung  des  Diluviums  in  Südwest-Deutschland. 

Als  naturgemfisser  Ausgangspunkt  für  die  zeilliche  Gliede- 
rung der  Diluvialbildungen  ergiebt  sich  in  Südwest -Deutschland 
wie  im  Alpenvorlande  die  Zone  orographisch  deutlich  entwickelter, 
weil  so  gut  wie  unverletzter  Endmoränen  der  letzten  Eiszeit. 
Sie  stellen  zusammen  mit  den  sich  daran  schliessenden  Schotter- 
aufftillnngen  der  Niederterrassc  eine  auffällige  und,   in  der  Mehr- 
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zahl  der  Vorkommnisse,  die  am  leichtesten  wieder  zu  eric^Msit 
Bildung  des  Dilavioms  flherhaapt  dar.  Diese  £ndmoriaa»B| 
ist  von  den  meisten  Forschem  im  Alpenvorlande  als  die  iti^ 
Grenze  der  Eisbedecknng  der  letzten  Eiszeit  angenomraa  ai 
als  ^innere  Moräne^  bezeichnet  worden.  Jedoch  ist  diese  ^ 
dmcksweise  leicht  Missverständnissen  ausgesetzt,  weO  dk  s^ 
^äusseren  Moränen^  der  älteren  Diluvialzeit  nicht  oder  woy  we 
in  den  seltensten  Fällen  noch  den  Charakter  von  Endnoriia 
deutlich  erkennen  lassen  und  weil  hinter  den  sog.  „iDuo^  Jtf- 
ränen^  noch  näher  an  die  Ausgangsflächen  der  Vereisang  ^ 
rOckte,  ebenfalls  deutliche  EndmoränenzOge  erscheinen,  w6ik 
mit  grösserer  Berechtigung  als  „innere''  angesprochen  ww?k 
könnten.  Es  erscheint  daher  zweckmässiger,  die  ^innereo^  M^ 
ränen  Hauptendmoränen  zu  nennen,  denn  ihre  Eennzeichai  siii 

1.  das  Fehleu  ähnlich  grossartig  entwickelter,  von  Löss  ^ 
Lehm  nicht  bedeckter,  typischer  Endmoränen  ausserbah 
derselben.  Damit  steht  im  Zusammenhange,  dass  die  ^)a 
Moräncnlandschaft  mit  ihren  bekannten  orographisd^ 
und  hydrographischen  Ausgestaltungen  nur  in  und  hiDter 
dieser  Hauptmoränenzone  angetroiTen  wird. 

2.  der  Beginn  der  grossen,  frischen,  mdst  unr  von  öa 
jetzigen  Flussläufen  zersägten,  fluvioglacialen  Aufscbütta- 
gen  der  sog.  Niederterrasse  an  den  Hauptendmoränen. 

Es  empfiehlt  sich  auch  noch  ans  einem  anderen  Grunde  h 
Südwest -Deutschland  als  Ausgangspunkt  för  die  Gliederung  di? 
Hauptendmoräno  zu  wählen.  Die  an  die  Endmoräne  der  hohem 
Theile  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  unmittelbar  anschliff 
senden  Niederterrassen  lassen  sich  bis  in  die  Rheinebene  verfolg?^ 
wo  sie  mit  den  fluvioglacialen  Aufschöttnngen  der  letzten  Ter 
eisuug  der  Schweizer  Alpen  verschmelzen,  derart,  dass,  wenn  bim 
von  der  Rheinthalebene  ausgehend  die  Niederterrassen  anfwlrts 
verfolgt,  man  sie  in  den  oberrheinischen  Gebirgen  wie  im  Alpös- 
lande  an  den  Hauptendmoränen  endigen  sieht.  Damit  ist  for 
letztere  der  Beweis  ihrer  Gleichaltrigkeit  unzweifelhaft  erbracht 

Für  andere  Glacialgebiete ,  wie  för  das  norddeutsche  oder 
gar  das  nordamerikanische,  lässt  sich  wegen  des  mangelnden  Zu- 
sammenhanges der  Nachweis  der  Gleichaltrigkeit  der  Haapt«e<^ 
moränen  zwar  nicht  direct  erbringen,  aber  es  ist  ja  bekanat 
dass  sich  die  Verhältnisse  des  Alpenlandes  und  des  Oberrhew- 
gebietes,  namentlich  soweit  die  Erscheinungen  der  Haapteod- 
moränen  in  Frage  kommen ,  dort  in  ganz  analoger  Weise  wieder- 
holen. Es  hiesse  daher  meiner  Ansicht  nach  unsere  Erkenntoiss 
rückwärts  schrauben,  wollte  man  ohne  zwingende  Gründe  an  <ü^ 
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[1  Angelpunkte  der  allgemeinen  Dilovialgliederang  ratteln^),  und 
»nso  wenig  erscheint  es  zweckmässig,  akademisch  zu  erörtern, 
man  die  durch  die  Haupt endmoränen  gekennzeichnete  Phase 
*  Dilavialzeit  als  gesonderte  Eiszeit  oder  nur  als  ein  Ruck- 
es tadi  um  auffassen  soll. 

Zur  Zeit  der  Bildung  der  Hauptendmoränen  lag  in  den  sad- 
^en  Theilen  der  oberrheinischen  Gebirge  die  Schneegrenze  in 
läufig  700—800  m  Meereshöhe,  eine  Ziffer,  die  sehr  wohl  mit 
11  entsprechenden  Bestimmungen  fQr  das  Juragebirge  nnd  die 
pen  übereinstimmt.  Dort  befand  sich  die  Schneegrenze  fast 
rchgängig  in  Ober  1000  m  Meereshöhe;  nur  stellenweise,  wie  in 
n  Salzburger  Alpen  (nach  Brüoknbr),  etwas  darunter  (900  m). 
LS  bedeutet  eine  Höhendifferenz  gegenüber  der  jetzigen  Lage  der 
thneegrenze  von  ungefähr  1200  m.  Aus  dieser  Lage  der  Schnee- 
enze  in  den  obeiTheinischen  Gebirgen  erklärt  sich  die  auffallend 
[gleiche  Vertheilung  der  Niederterrassen  -  AnfschOttung  in  den 
tiälem  derselben.  Diejenigen  Thäler  nämlich,  welche  in  den 
oberen,  im  Allgemeinen  über  800  m  hoch  aufragenden  Theilen 
»r  oberrheinischen  Gebirge  endigen,  sind  in  ihren  unteren  Theilen 
it  mehr  oder  minder  mächtigen  Geröllmassen  angefQllt,  während 
sn  Thälern.  deren  Einzugsgebiet  in  oder  unter  jener  Höhe  liegt, 
e  Geröllmassen  ebenso  wie  die  Hauptendmoränen  fehlen. ').  Man 
%Ti  in  dieser  Erscheinung  den  Beweis  dafür  erblicken,  dass 
ie  Bildung  der  Niederterrassen  allgemein  auf  fluvioglacialem, 
icht  auf  fluviatilem  Wege  erfolgt  ist,  und  zwar  auch  dort,  wo 
ir  Anschluss  an  Hauptendmoränen  nicht  unmittelbar  erkennbar 
;t.  Denn  wenn  die  Geröllauffttllungen  nur  fluviatilen  Ursprungs 
ären,  so  mQsste  ihre  Mächtigkeit  ganz  allgemein  der  Aus- 
ehnung  und  Höhenlage  dos  Einzugsgebiets  und  anderen  orogra- 
bischen  und  klimatischen  Factoren  direct  proportional  sein,  was 
batsächlich  nicht  zutrifft.      Vielmehr  giebt  es   ausgedehnte,    von 

')  Eine  unzweideutige  Bezeichnung  der  einzelnen  Diluvialstufen 
teht  noch  aus.  Will  man  die  Hauptendmoränen- Stufe  mit  einem  der 
on  Geikie  vorgeschlagenen  Namen  bezeichnen,  so  kommt  man  zn* 
lachst  in  Verlegenheit.  Denn  die  Hauptendmoräne  des  alpinen  Ge- 
»ietes  hat  dieser  Forscher  nach  Penck  in  die  Polnische  Stufe,  dieje- 
lige  Nord-Deutschlands  und  Schottlands  in  die  Mecklenburgische  Stufe 
eingereiht,  während  doch  eine  Altersverschiedenheit  für  diese  Gebiete 
io  gut  wie  ausgeschlosBen  erscheint.  Für  mich  sind  die  „inneren  Mo- 
ränen**  des  Alpengebietes  gleichalterig  mit  den  holsteinisch -pommer- 
sehen  sowie  mit  den  schottischen  Endmoränen,  ebenso  auch  mit  den- 
jenigen Nord- Amerikas  (Wisconsin  Formation  Chamberun's). 

*)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  die  Gletscherbildung  nicht 
die  Höhenlage  allein,  sondern  auch  die  Massigkeit  der  Gebirgsent- 
wickelung  sowie  die  klimatische  Orientirung  des  Gebirgstheils  maass- 
gebend  ist. 
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steilen  bis  etwa  800  m  aufsteigenden  Bergen  amrahmte  TUf 
von  gleicher  Neigong  wie  die  mit  Niederterrassen  erfÖDte,  ii  nt 
chen  eine  der  Niederterrasse  irgendwie  vergleichbare  AnfsclM» 
dorchaus  fehlt.  ^) 

Man  hat  sich  gewöhnt,  alle  Endmoränen,  welche  twsda 
der  Hauptendmorftnen-Zone  ond  dem  Aosgangsgebiete  der  Vs^ 
eisung  liegen,  also  ROckzugsmoränen  in  Bezug  auf  die  H»^ 
endmorftnen  darstellen,  postglacial  zu  nennen.  Das^fät 
bequeme,  wenn  auch  keineswegs  einwurfsfreie  Bezeichnung;  ^ 
auch  die  Hauptendmorftnen  können  als  ROckzugsmorän^  in  Beae 
auf  die  frttheren  grösseren  Vereisungen  aufgefasst  werden  oad  ä 
werden  in  manchen  Gebieten  ja  auch  thatsächlich  als  soldie  »■ 
trachtet.  Die  Bildungsweise  der  Hauptendmorftnen  wiederlxdt  ss 
in  den  postglacialen  Endmoränen,  die  auch  ihrerseits  zurB^ 
von  fluvioglacialen  Aufschflttungen  in  kleinerem  Maassstabe  galt 
haben.  So  liegt  der  Unterschied  nicht  in  der  Art,  senden  i 
dem  verschiedenen  Ansmaass  und  in  der  verschiedeneo  Zri* 
der  Bildung. 

Im  Unterschiede  von  den  Hauptendmoränen,  welche  io  ^ 
sfldlichen  Theilen  des  oberrheinischen  Gebirges  haopts&chlid!  b 
den  grossen  Thälem  zur  Entwickelung  gelangt  sind,  besduis- 
ken  sich  die  ^postglacialen^  Moränen  auf  die  nähere  Umgetoi 
der  höheren  und  höchsten  Erhebungen;  sie  liegen  den  Tbaleo^i 
genähert  und  schliessen  vielfach  die  reizvollen  Karseen  ^ 
Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  nach  unten  ab.  Nach  dem  ^ 
genwärtigen  unvollkommenen  Zustande  unserer  Kenntnisse  M 
sich  die  Zahl  der  ROckzugsmoränen  für  die  oberrheiniscfaen  G^ 
birge  noch  nicht  allgemeingOltig  feststellen.  Ich  halte  es  m^ 
für  unwahrscheinlich,  dass  die  anscheinend  grosse  Zahl  von  Rfick- 
zugsphasen,  wie  ich  sie  z.  B.  im  Schwarzwalde  hauptsfteiiSä 
nach  der  Höhenlage  der  Endmoränen  zu  unterscheiden  versock 
habe,  sich  auf  wenige,  eine  oder  zwei,  wird  redudren  lasm 
sobald  grössere  Gebiete  genauer  untersucht  sein  werden.  ^ 
sicheres  Ergebniss  wird  sich  aber  durch  den  Vergleich  mehrwf 
benachbarten  Glacialgebiete  herausstellen.  Für  jetzt  mag  <fef 
Hinweis  genügen,  dass  postglaciale  Endmoränen  in  den  oberrhei- 
nischen Gebirgen  ebenso  wie  in  den  Alpen  und  in  den  nordisc&a 
Glacialgebieten  nachgewiesen  sind,  und  dass  wir  sie  in  allen  dei- 
jenigen  Mittelgebirgen  zu  finden  erwarten  dürfen,  deren  EAelmi 
die  Höhe  der  Schneegrenze  zur  Hauptendmoränenzeit  um  200  bis 
300  m  übertrifft. 

Als  das  zeitliche  Aequivalent  der    postglacialen  HorisQ 


*)  Als  Beispiel  erwähne  ich  das  Kleinki^pler  Thal  bei  Fieibuf 
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1  Schotter  im  Gebirge  ergiebt  sich  im  Rhein thale  and  in  den 
»sseren  Nebentbälem  das  sog.  Alluvium.  Am  deutlichsten 
>t  sich  das  Alluvium  von  der  Niederterrasse  im  Rheinthale  zwi- 
len  Basel  und  Breisach  ab.  wo  der  Rhein  sich  mehr  oder 
ider  tief  in  die  Niederterrasse  eingeschnitten  hat.  Diese  post- 
ciale  Erosionsrinne  setzt  auf  der  badischen  Seite  durch  einen 
[fachen  Steilabsturz  schroff  von  der  Hochfläche  der  Nieder- 
rasse, dem  sog.  Hochgestade,  ab,  während  auf  der  elsässer 
ite  mehrere  Erosionsstufen  zu  ihr  hinaufführen.  Alle  Absätze 
I erhalb  dieser  Rinne  sind  eben  jQnger  als  die  Glacialterrasse 
bst.  Dem  Rheinthal  ähnlich  verhalten  sich  die  grossen  Seiten- 
Ücr,  nur  sind  alle  Verhältnisse  entsprechend  schwächer  zum 
Lsdrack  gelangt.  Schwieriger  gestaltet  sich  dagegen  die  Unter- 
kleidung zwischen  „Diluvium''  und  „ Alluvium **  dort,  wo  die  allu- 
den  Bildungen  nicht  in  deutlich  abgesetzten  Rinnen  unterhalb 
r  Oberfläche  der  Niederterrasse  abgelagert  sind,  sondern  wo 
i  letzterer  auflagern.  Immerhin  kann  als  durchgängiges  Unter- 
heidungsmerkmal  in  diesem  Falle  die  Verschiedenheit  der  Korn- 
össe  gelten,  welche  ein  unmittelbarer  Ausdruck  der  fluviogla- 
alen  Thätigkeit  einerseits,  der  fluviatilen  andererseits  ist.  Aus- 
! dehnte  alluviale  Decken  sind  wohl  ausnahmslos  feinkörnig,  und 
ir  die  Gerolle  der  Thalrimie  selbst  kommen  an  Grösse  denen 
^s  Niederterrassenschotters  gleich. 

Die  bis  jetzt  besprochenen  Bildungen  sind  durch  gewisse 
smeinsame  Merkmale  ausgezeichnet,  durch  den  relativ  frischen 
rhaltongszustand  ihres  Materials  sowie  durch  das  vollständige 
ehlen  von  fremdem  Gesteinsmaterial.  Die  Moränen,  Schotter 
nd  Sande,  welchen  man  in  den  Tbälern  des  oberen  Schwarz- 
aldes  oder  der  höheren  Vogesen  begegnet,  tragen  insofern  eine 
anz  locale  Färbung,  als  sie  entsprechend  dem  Fehleu  oder  doch 
er  ganz  minimalen  und  localisirten  Verbreitung  von  Carbonat- 
esteinen  kalkfrei  genannt  werden  können;  auch  die  feinen,  schlick- 
rtigen  Absätze  der  Thäler  oder  Gebirgsseen  bieten  keinerlei  Be- 
iehungeu.  weder  nach  ihrer  mineralogischen  Beschaffenheit,  noch 
ach  ihrer  Structur  mit  dem  carbonatreichen  Löss  oder  seinem 
^crwitternngsproducte,  dem  Lösslehm.  Aber  auch  dort,  wo  die 
iiederterrassen  aus  dem  Gebirge  in  das  mit  Löss  und  Lösslehm 
«deckte  Vorland  herausgetreten  sind,  setzen  sie  an  den  Löss- 
^bieten  als  jüngere  Thalauffttllungen  ab.  Die  Endmoränen  und 
hre  fluvioglacialen  Aufschüttungen  werden  nicht  von  Löss  bedeckt, 
md  wo  es  den  Anschein  hat,  als  ob  dies  doch  der  Fall  sei. 
irweist  sich  die  Löss-  oder  Lehmdecke  als  eine  rasch  auskeilende, 
ichuttkegelartig  darüber  geschwemmte  Bildung,  die  nur  als  ein 
mit  Lössmaterial  vermischtes  oder  auch  fast  ausschliesslich  daraus 
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bestehendes  Aeqaivalent  der  allavialen  Aufschwemmongen  feiert 
werden  kann.  Im  Oberrheingebiete  meidet  der  Löss  gerade  ik 
im  Alpenvorlande  and  in  Nord-Deutschland  das  Gebiet  der  U^n 
Vereisung.  Aus  diesem  Verhalten  ergiebt  sich  die  BerediögK 
die  Hauptendmorftnen  und  Niederterrassenschotter  sammt  4ei 
Rfickzugsmoränen  als  jüngere  diluviale  Anfschflttiingea  m 
den  älteren  zu  trennen,  wobei  es  nur  von  untergeordneter  B^ 
deutung  ist,  ob  man  dann  noch  ein  sog.  Alluvium  unters^i^ 
will  oder  nicht. 

Mittlere  und  altere  diluviale  AuftchlittuiigeiL 

Nach  dem  Gesagten  fallen  den  mittleren  und  älteren  Diltrii^ 
bildungen  alle  glacialen  und  fluvioglacialen  Geröllmassen  zu.  #e 
von  Löss  bedeckt  sind,  sowie  Löss  und  Lösslehm  selbst  h 
hat  sich  nun  im  Laufe  der  Untersuchungen  im  Oberrheing^yet 
herausgestellt,  dass  eine  derart  einfache  Gliederung,  wie  sie  fe 
das  Alpengebiet  anfänglich  zweckmässig  erschien  und  auch  b^ 
noch  vielfach  für  zutreffend  erachtet  wird,  hier  nicht  gealr 
Wenn  wir  vorläufig  absehen  von  den  ältesten  GlacialbQdoDf^ 
die  gewöhnlich  der  Pliocänzeit  zugeschrieben  und  deren  flor> 
glaciale  Absätze  als  Deckenschotter  bezeichnet  werden,  so  soätt' 
nach  dem  Schema  der  Verhältnisse  des  Alpenvorlandes  nur  ooel 
zwei  Glieder  Qbrig  bleiben,  nämlich  die  Bildungen  der  II  od^ 
grossen  Eiszeit  in  der  Form  von  Moränen  und  Hochtemsr- 
schottern  und  der  Löss,  der  sich  zwischen  die  II.  and  DI.  K^ 
zeit  einschiebt. 

Was  zunächst  den  Löss  angeht,  so  hat  sich  als  fibem^ 
stimmendes  Resultat  der  Aufnahmen  im  Elsass,  in  Hessen  mi 
Baden  ergeben,  dass  dieser  weit  davon  entfernt  ist,  eine  as- 
heitliche  Bildung  darzustellen.  Es  wurde  schon  erwähnt.  dc> 
verschwemmter  Löss.  meist  in  verunreinigter  Form  und  mehr  o^ 
minder  stark  verlehmt ,  sich  als  ein  postglacialer  Absatz  auf  der 
Niederterrasse  findet.  Aber  auch  hiervon  abgesehen,  zeigen  (5? 
eigentlichen  Lössabsätze  eine  Mannigfaltigkeit,  die  auf  drei  m- 
schiedenen  Modificationen  in  der  Erscheinung  beruht.  Wir  habes 
den  Löss  zu  unterscheiden: 

1.  nach  seiner  Facies, 

2.  nach  seinem  Erhaltungszustande, 

3.  nach  seinem  Alter. 

1.    Die  Faciesbildungen  des  Löss. 

Unabhängig  vom  Alter  und  Erhaltungszustande  des  Us^ 
können  wir    drei  verschiedene  Ausbiidungsweisen    desselben  aos* 
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landerhalten,    die  offenbar  mit  der  Art  und  Weise  seiner  Ent- 
^hang  zusammenhängen. 

a.  Der  reine,  ongeschichtete  Löss  kann  als  Typas  des 
>S8  Oberhaupt  aufgefasst  werden.  Er  ist  schichtnngslos.  frei 
>n  fremden  Beimischungen  und  im  Allgemeinen  gleichmässig 
Ibg^rau  gefärbt.  Er  ist  arm  an  Thierresten,  meist  sogar  ganz 
ssilfrei.  Die  etwa  vorkommenden  Reste  gehören  ausschliesslich 
Ml  drei  gemeinsten  Schneckenarten,  Pupa  musconim,  Helix  his- 
ida   and  Succinea  ohlanga,  an. 

b.  Der  SandlOss,  eine  Mischung  von  Löss  mit  Sand,  kleinen 
eröllen  oder  thonigem  Material  localen  Ursprungs,  zeichnet  sich 
arch  Schichtung  (auch  Kreuzschichtung),  oft  verbunden  mit  wech- 
Blnder  Beschaffenheit  oder  Farbe  des  Gesteins,  aus.  Er  enthält 
leist  reichlich  Schnecken ,  und  zwar  neben  den  drei  gewöhnlichen 
LTten  vorwiegend  Landschnecken.  Stellenweise,  so  besonders  in 
ler  Nähe  der  EinmOndung  grösserer  Seitenthäler  iu's  Rheinthal, 
QLhrt  er  aber  auch  zahlreiche  Süsswasser-Gonchylien.  In  seiner 
Verbreitung  beschränkt  er  sich  auf  die  Regionen  der  Flnssthäler, 
m  Besonderen  auf  die  Nähe  des  Rheinthaies  und  kann  daher 
iuch  als  „Thallöss**  bezeichnet  werden. 

c.  Der  Gehängelöss')  ist  eine  meist  nur  wenig  mächtige 
Bildung,  deren  Merkmal  in  der  stets  vorhandenen  Gehängeschich- 
lung  besteht.  Mit  ihr  Hand  in  Hand  geht  ein  Wechsel  in  der  Be- 
schaffenheit, der  durch  verschieden  starke  Beimischung  von  Material 
aas  dem  Untergrund  des  nächsthöheren  Niveaus  verursacht  ist. 
Schmitzenartig  sind  Brocken  festeren  Gesteins,  Sand  oder  Löss- 
lehmbutzen  darin  vertbeilt,  und  ebenso  liegen  auch  die  Löss* 
Schnecken  oft  in  schrägen  Streifen  darin  eingebettet.  Die 
Schneckenfauna  pflegt  reich  zu  sein;  Sflsswasserformen  fehlen, 
dagegen  sind  Reste  von  höheren  Landthieren  relativ  häufig.  Wohl 
immer  war  der  Gebängelöss,  wie  ursprflnglich  auch  meist  der 
Sandlöss,  noch  von  einer  Lage  reinen  Lösses  überdeckt.  Er 
findet  sich  daher  in  den  tieferen  Lagen  des  sog.  Lössprofils  und 
stets  auf  oder  unmittelbar  neben  einer  geneigten  Unterlage. 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  drei  Facies  des  Löss  sind 
das  nothwendige  Ergebniss  der  Verschiedenheit  der  Bildungsräume, 


*)  Als  Gebängelöss  werden  zwei  wesentlich  verschiedene  Lössarten 
bezeichnet,  nämlich  alluviale  Gehängebildungen,  die  nur  durch  Re- 
generation am  Gehänge  der  Lössberge  entstanden  sind,  und  die  eini? 
lockere  Beschaffenheit  besitzen;  andererseits  Lössmassen,  deren  Ent^ 
stehuDg  in  die  Zeit  der  Lössbildung  selbst  fällt,  und  die  nur  die  Gr* 
hängefacies  des  Löss  selbst  darstellen.  Diese  enthalten  daher  auch 
keine  alluvialen  Schneckenformen  wie  der  „verschwemmte  Löss  des 
Gehänges**. 
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in  denen  der  Löss  zum  Absatz  gelangte:  der  Tbalniedg;^ 
(Sandlöss),  der  Gehänge  (Gehängelöss)  und  der  wenig  oierp 
nicht  geneigten  Flächen  (reiner  Löss).  In  welcher  Form  derlii 
ans  aber  auch  entgegentritt,  stets  erscheint  er  als  ein  freiia 
Material,  das  wohl  mit  dem  örtlichen  gemischt  sein  kan.  ad 
selbst  aber  nie  darauf  zurQckfOhren  lässt.  Es  wurde  sctok- 
tont,  dass  der  Löss  sich  nirgends  als  das  feine  AosschliuBB»- 
prodnkt  der  Moränen  oder  Schotter  der  letzten  Eiszeit  in  k 
oberrheinischen  Gebirgen  gebildet  hat.  Aber  auch  zu  dei  f» 
sandigen  Absätzen  vorwiegend  alpinen  Ursprungs,  dem  Rbd^ni 
der  in  seiner  Zusammensetzung,  speciell  durch  seinen  hobei  Csr- 
bonatgehalt.  dem  Löss  chemisch  und  mineralogisch  nab^iite 
besitzt  er  nur  zufMlige,  keine  genetischen  Beziehungen.  Die  M 
tigkeit  dieser  Behauptung  wird  am  besten  durch  die  Thitstäi 
iUustrirt,  dass  jede  Beimischung  im  Löss,  auch  die  des  feas 
Rheinsandes,  unmittelbar  als  etwas  vom  Lössmaterial  dnrdas 
Verschiedenes  zu  erkennen  ist.  Diese  vollständige  ünabbliff 
keit  des  Löss  sowohl  von  der  Beschaffenheit  des  Untergro&äa 
als  auch  von  der  örtlich  wechselnden  Zusammensetzung  der  ^ 
cialen,  fluvioglacialen  und  fluviatilen  Bildungen  hat  neben  (kr  & 
vergleichlichen  Art  seines  Auftretens  sowie  seiner  eigenirüfg 
Structur  der  Theorie  seiner  äolischen  Entstehung  einen  m 
stetig  vergrössemden  Anhängerkreis  verschafft.  Nicht  minder  be- 
dient, meiner  Auffassung  nach,  die  Tbatsache  in  den  Vord^igm^ 
gerückt  zu  werden,  dass  das  Lössmaterial  dem  Oberrheingebi^ 
ebenso  fremd  ist.  wie  dem  norddeutschen  Tieflande  das  nordisch 
Glacialmaterial.  Das  Ursprungsgebiet  unseres  Löss  liegt,  wie  io 
annehme,  im  Norden,  wo  beim  wiederholten  Abschmelzen  ^ 
Inlandeises  ungeheure  Mengen  feinsten  unverwitterten  Glacialsaiub 
von  gleichförmiger  Durchschnitts -Zusammensetzung  zunächst  vsr 
geschlämmt  und  dann  einem  äolischen  Aufbereitungsprocess  unter 
werfen  wurden.  Das  Gomplementär- Material  des  Löss  sind  dn 
gröberen  Sande  und  Geröllroassen  des  älteren  Diluviums  im  Norda 
aus  der  Mischung  dieser  verschiedenen  Gesteinsarten  w&rde  dis 
Ausgangsproduct,  die  Grundmoräne,  resultiren. 

2.    Der  Erhaltungszustand  des  Löss. 

Der  Lösslehm  ist  das  Product  chemischer  Verwitterung  ^ 
Löss.  Der  Zersetzungsvorgang  gelangt  in  der  Auslaugung  de 
Kalkes  sowie  in  der  Ausscheidung  des  an  Ort  und  Stelle  Ter- 
bleibenden  Thons  und  der  Eisen -Mangan -Oxyde  zum  Ausdruck 
Der  fortgeführte  Kalk  wird,  soweit  er  nicht  dem  Quell-  bbiI 
Grundwasser  zugeführt  wird,  zunächst  in  den  tieferen  Lagen  ds 
Lössschicht    in  der  Form  von  Lösskindeln  wieder  ausgescbiedea, 
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er  er  gelangt  auch  wohl  erst  in  dem  liegenden  Gestein  als 
tiflAasf&llang  zum  Absatz.  Infolge  der  Homogenität  des  Löss, 
s  Fehlens  von  KlQften,  geht  die  Zersetzung  schrittweise  von 
en  nach  unten  voran;  es  wird  keine  tiefere  Lage  verlehmt,  so 
nge  sich  noch  nnverlehmter  Löss  Ober  ihr  befindet.  Es  bildet 
30  der  Lösslehm  gesetzmässig  eine  Decke  von  gleichmässiger 
fllcbtigkeit  über  dem  noch  unzersetzten  Löss.  Da  nun  aber  die 
^rsetcoDg  der  Silicate  und  die  Auflösung  der  Carbonate  des  Löss 
irch  Kohlensäure  und  Hnmussäure  bewirkt  wird,  und  diese  sich 
^rwiegend  aus  den  zersetzten  Pflanzenstoffen  rekrutiren,  so  weist 
is  Vorhandensein  einer  Lehmdecke  auf  die  zeitweilige  Existenz 
ner  Yegetationsdccke  hin.  ^)  Das  Ausmaass  der  Verlehmung 
>llte  demnach  im  Verhältniss  zur  Dauer  und  Intensität  der  Ve- 
etation  stehen,  und  es  wäre  zu  erwarten,  dass  im  Oberrhein- 
ebiet erhebliche  Unterschiede  in  der  Stärke  der  Verlehmung  be- 
tünden,  da  ja  hier  starke  klimatische  Differenzen  auf  engem 
Laome  neben  einander  vorhanden  sind,  und  dementsprechend  die 
ntensität  der  Vegetation  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen 
St.  Das  trifft  auch  thatsächlich  zu.  In  der  nächsten  Umgebung 
ler  niederschlagsarmen  Rheinebene  tritt  der  Löss  ganz  überwie- 
gend in  unzersetztem  Zustande  auf;  seine  Verlehmung  nimmt  ganz 
inabhängig  von  sonstigen  Verschiedenheiten  im  Anstieg  gegen  die 
>berrheini8chen  Gebirge  zu,  derart,  dass  wir  am  Fusse  derselben 
md  innerhalb  ihrer  Thäler  vorwiegend  oder  ausschliesslich  Löss- 
lehm antreffen.  Dieser  Wechsel  des  Erhaltungszustandes  betrifft 
die  Lössablagerungen  verschiedenen  Alters  in  wesentlich  gleich- 
artiger, wenn  auch  nicht  gleich  starker  Weise,  ein  deutlicher 
Hinweis  auf  die  Gesetzmässigkeit  des  Vorganges  zu  verschie- 
denen Zeiten. 

Aus  diesem  Verhalten  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  zeit- 
liche Ghederung  der  Lössabsätze,  welche  auf  einem  mehrfachen 
Wechsel  frischer  und  verlehmter  Lössmassen  basirt,  nur  in  der 
Nähe  der  Rheinebene  leicht  und  deutlich  beobachtet  werden  kann, 
da  die  Verlehmung  gerade  die  hauptsächlichsten  Unterscheidungs- 
Merkmale  undeutlich  macht  oder  ganz  verwischt. 

3.    Die  Gliederung  des  Löss. 

In  der  georgischen  Kartimng  des  Oberrheingebietes  hat  eine 
Eintbeilung  des  Löss    in  eine  ältere  und  eine  jüngere  Stufe  all- 


^)  Doch  wäre  es  irrig,  die  Umwandlung  des  Löss  in  Lehm  einer 
Vegetation  zuzuschreiben,  die  zur  Zeit  der  Bildung  des  Löss  exisürt 
hätte.  Eine  solche  hat  es  dort,  wo  reiner  Löss  entstand,  sicher  nicht 
gegeben,  vielmehr  weist  gerade  das  Fortschreiten  der  Verlehmung  von 
oben  nach  miten  auf  das  nachträgliche  des  Vorganges  hin. 
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geraein  Eingang  gefunden.  Zur  Orieutirung  über  die  üntersciA 
zwischen  beiden  mag  vorausgeschickt  werden,  dass  weitus  k 
grösste  Theil  des  nicht  verlehmten  Löss  im  Oberrheingebiet  w 
auch  in  anderen  Gegenden  (Nord  •  Frankreich .  Belgien,  !^^ 
Deutschland,  Russland  etc.)  der  jüngeren  Stufe  zufallt.  I^ 
Ueberwiegen  des  jüngeren  Löss  über  den  älteren,  soweit  die  <^- 
flächliche  Verbreitung  beider  in  Frage  kommt,  resultirt  us  fes 
Umstände,  dass  letzterer  allgemein  von  ersterem  bedeckt  Bsd  s: 
dort  an  der  Oberfläche  sichtbar  wird,  wo  der  jüngere  Lööik^ 
getragen  oder  durch  künstliche  Aufschlüsse  entfernt  ist.  Aa 
klarsten  tritt  die  Zweilheilung  des  Löss  in  den  mittleren  Bök^ 
lagen  des  Oberrheingebiets  zu  Tage.  Hier  begegnet  man  sej 
häufig  schon  in  Einschnitten  von  wenigen  Metern  Tiefe  «är 
liegenden  Masse  von  vollständig  entkalktem  und  verlehmtem  l>r 
lohm  von  gelbbrauner  bis  rothbrauuer  Farbe ,  der  von  beJlgdbm 
normalem ,  gewöhnlich  sehr  schneckenreichem  Löss  bedeckt  iH 
Letzterer  trägt  dann  oft  noch  eine  Decke  von  braunem  LttJ- 
lehm.  Da  nun,  wie  ich  vorher  auseinandergesetzt  habe.  ^ 
Zersetzung  gleichmässig  von  oben  nach  unten  fortschreitet,  v 
kann  wohl  die  obere,  braune  Lehrodecke  als  ein  nachtrlf^kiii' 
Zersetzungsproduct  des  Löss  gelten,  nicht  aber  die  untere,  bjä 
sehr  viel  mächtigere  und  viel  stärker  zersetzte.  Die  Zcnetn« 
dieser  letzteren  muss  vielmehr  vollendet  gewesen  sein,  ehe  i< 
hangende  Lösslage  sich  bildete.  Zwischen  der  Entsteboog  ^ 
Liegenden  und  des  Hangenden  lag  also  eine  längere  Perioi^ 
intensiver  Zersetzung,  die  wir  als  gleichbedeutend  eraclifao  ^\ 
einer  Periode  feuchten  Klimas,  das  eine  reiche  Vegetation  erawi 
lichte.  Es  Hesse  sich  gegen  diese  Deutung  wohl  nur  der  Y^^ 
wand  erheben,  dass  aus  solchen  Profilen  nicht  ohne  Weiteres  ^ 
Sicherheit  hervorgeht,  dass  der  liegende  Lösslehm  auch  wirklki 
aus  der  Zersetzung  von  normalem  Löss  entstanden  sei,  sooder^ 
dass  er  möglicher  Weise  ein  Zersetzungs-  oder  Zusaromenscbfen^ 
mungsproduct  irgend  welcher  anderen  Gesteine  sein  könne.  Di««^ 
Bedenken  verschwindet  aber,  sobald  wir  nun  derartige  Lössprofik 
in  tieferer  Lage  oder  in  grösserer  Nähe  der  Rheinebene  aufsodiefi 
Hier  sehen  wir  die  obere  Lösslage  sich  nur  insofern  ändern,  ts 
ilire  Lehnidccke  ein  wenig  an  Mächtigkeit  abnimmt.  Die  liegeß«^ 
Leluiilagf!  dagegen  geht  ganz  oder  zum  grössten  Theil  ia  ^ 
iiö^ilagc  über,  welche  von  der  oberen  nur  durch  eine  Lebroschi<i' 
von  geringer,  aber  wechselnder  Mächtigkeit  getrennt  bleibt.  Dies« 
Uebergang  lässt  sich  durch  alle  wünschenswerthen  Zwisebenstadien 
beobachten.  In  grösserer  Entfernung  von  der  Rheinebene  er- 
seUcJUt  zunächst  nur  eine  dünne  Lage  von  Löss  oder  an  ihrer 
Stelle  auch  wohl  nur  einzelne  Lösskindel,   die  der  Zersetzung «» 
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gsten  Widerstand  geleistet  haben;  weiter  gegen  die  Ebene  hin 
imt  der  Löss  anf  Kosten  des  Lehms  allmählich  an  M&chtigkeit 
ond  die  Lösskindel  erscheinen  in  geschlossenen  Lagen. 

Eine  Aenderang  im  entgegengesetzten  Sinne  vollzieht  sich, 
an  wir  uns  von  dem  Aasgangsprofi],  welches  nnten  Lehm,  dar- 
ir  Löss  zeigte,  gegen  das  Gebirge  zn  wenden.  Nun  nimmt  die 
igeude  Lehmschicht  auf  Kosten  des  Löss  zn,  bald  bleibt  nur 
:h  die  tiefste,  durch  Schneckenreichthum  und  Gehängeschich- 
ig  cbarakterisirte  Lage  übrig,  und  schliesslich  stehen  wir  einer 
»chlossenen.  anscheinend  einheitlichen  liösslehmmasse  —  dem 
öbenlehm"  —  gegenüber,  in  der  nur  das  geübte  Auge  in  gfin- 
gen  Fällen  noch  an  der  Färbung  und  Beschaffenheit  des  Ma- 
iais eine  Andeutung  der  ursprünglich  complexen  Natur  erkennt. 

So  gelangen  wir  zunächst  zu  einer  Zweigliederung  des  Löss, 
i  sich  in  natürlichen  und  künstlichen  Anschnitten  oder  durch 
»brong  überall  dort  ohne  Schwierigkeit  durchführen  lässt.  wo 
r  jüngere  Löss  noch  nicht  vollständig  verlehmt  ist,  nach  dem 
iher  Gesagten  also  in  den  der  Rheinebene  genäherten  Theilen 
s  Oberrheingebiets.  Dass  nebenbei  auch  eine  grössere  Höhenlage 
i  Verschmelzung  des  älteren  mit  dem  jüngeren  Lösa  zu  einer 
schlossenen  I^hmmasse  befördert,  braucht  kaum  besonders  betont 
werden. 

Es  giebt  nun  weiterhin  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche 
f  das  Bestimmteste  für  eine  beträchtliche  Unterbrechung  der 
issbildung  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Stufe  sprechen, 
iter  diesen  wäre  an  erster  Stelle  das  gelegentliche  Aussetzen 
ts  älteren  Löss  unter  dem  jüngeren  zu  erwähnen,  welches  nur 
klärt  werden  kann  durch  eine  Abtragung,  die  der  ursprünglich 
Igemein  verbreitete  ältere  Löss  vor  dem  Absätze  des  jüngeren 
fahren  hat.  Bald  liegt  jüngerer  Löss  —  dessen  specifische 
ennzeichen  wir  gleich  kennen  lernen  werden  —  unmittelbar  auf 
»rdiluvialen  Cresteinen,  auf  Gneiss,  auf  mesozoischen  oder  ter- 
Iren  Sedimenten  oder  auch  auf  diluvialen  Geröllmassen  höhereu 
Iters,  bald  schieben  sich  noch  mehr  oder  weniger  mächtige 
eberreste  des  älteren  Löss  zwischen  den  jüngeren  und  seine 
nterlago.  und  in  diesem  Falle  sind  oft  nur  die  tieferen,  unver- 
hroten  Theile  des  älteren  Löss  erhalten  geblieben.  Ein  weiterer 
inweis  darauf,  dass  eine  Unterbrechung  zwischen  beiden  Löas- 
ildungen  stattgefunden  hat,  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  tiefsten 
agen  des  jüngeren  Löss  gerade  an  solchen  Stellen,  wo  er  den 
Iteren  unmittelbar  überlagert.  Diese  Lagen  zeichnen  sich  vor 
ein  normalen  Löss  ziemlich  allgemein  durch  ihren  schichtigen 
harakter  aus,  der  auf  die  Einwirkung  fiiessenden  Wassers 
cbliessen  lässt.     Gerollte  Lösskindel,   die  dem  älteren  Löss  eot- 
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stammen,  und  die  erst  durch  Abtragung  der  Lebmdecke  d^sdb 
in  den  Bereich  des  flies^enden  Wassers  gelangt  sein  könoes.  vä 
nicht  selten;  ebensowenig  Bruchstficke  des  älteren  Ldsslebnsscte 
oder  auch  solche  vordiluvialer  Gesteine,  die  in  der  Nähe  «steka 
Solche  Anzeichen  erneuter  Wassereinwirkung  fehlen  in  der  M 
dem  älteren  Löss  ausserhalb  der  Thäler,  während  sie  uIf 
Basis  des  jüngeren  weit  verbreitet  sind.  Dies  hat  mich  fo» 
lasst,  für  die  derart  charakt^risirten  tieferen  Schichten  ^jßt 
geren  Löss  die  Bezeichnung  Rekurrenzzone  in  VorscUai  ^ 
bringen,  weil  sich  in  den  grösseren,  auf  altdilavialen  Geni^ 
lagernden  Lösspro61en  zum  ersten  Male  in  allgemeiner  YotrcitiB^ 
eine  Wiederkehr  der  Wirkung  des  fliessenden  Wassers  zogt 

Was  nun  die  facielle  Ausgestaltung  des  jüngeren  Löst  s 
Besonderen  anbetrifft,  so  zeigt  sich,  dass  derselbe  nur  an  weii^ 
Stellen,  so  zuweilen  auf  den  Hochflächen  der  dem  Rheintbale  » 
näherten  Vorberge  in  seiner  ganzen  Masse  aus  uegeschickteiB 
und  nicht,  oder  höchstens  durch  feinen  Flugsand  verunreimgM 
Materiale  besteht  und  so  gut  wie  fossilfrei  ist.  Wo  er  ga 
ausserhalb  der  grösseren  Thäler  auf  geneigter  Unteriage  fiiw 
sind  seine  tieferen  Schichten  durchgängig  als  RecnrrenxxoBe  » 
gestaltet  und  fossilreich,  seine  höheren  dag^en  rein,  Ungeschick? 
und  schneckenarm.  Sehr  weit  verbreitet  ist  in  der  Reconeio« 
eine  tief  gelbe  bis  bräunliche  flammige  Zeichnung,  die  verschida 
ist  von  dem  Farbenwechsel,  wie  er  in  dieser  Zone  dnrdi  aa^ 
schwemmte  Brocken  des  älteren  Lösslehms  hervorgebracht  wiit 
Ihr  Ursprung  ist  erst  klar  geworden  durch  die  Auffindoog  fisa^ 
lieh  unverwitterten  Recurrenzlösses  in  der  Nähe  von  Freibii^ 
In  den  seltenen  Fällen,  wo  die  tieferen  Lagen  des  jüngeres  IM 
in  beckenförmigen  Vertiefungen  eines  schwer  dnrchlässigeo  Mi^ 
terials,  wie  z.  B.  des  älteren  Lösslehms,  abgelagert  und  so  ?or  drt 
Einwirkung  des  percolirenden  Wassers  geschützt  waren,  hakeasia 
aisser  den  Schneckenschalen  mit  Epidermis  auch  PflaozcBitd 
darin  erhalten.  Er  ist  dann  dunkelgrau  bis  schwarz  gefirbt  »^ 
brennt  sich  weiss  durch  die  reducirende  Wirkung  der  Pftsna^ 
feste,  die  als  eine  schwammige,  fast  torfartige  Masse  tas  ili^ 
ausgeschlämmt  werden  können.  Wo  nun  aber,  wie  in  der  Mei^ 
zahl  der  Vorkommnisse,  das  percolirende  Wasser  Sauerstof  ki^ 
zuführen  können,  sind  die  Pflanzenreste  verwest,  und  die  lUba 
entstandene  Humussäure  und  Kohlensäure  haben  eine  locale.  ^ 
vollkommene  Verlehmung  in  der  nächsten  Umgebung  der  Pftiuo' 
reste  verursacht,  die  in  der  flammigen  Zeichnung  des  Löss  sicktlai 
geblieben  ist.  Neben  dem  Auftreten  von  Schnecken  besitzen  vi^ 
also  auch  hierin  ein  Mittel,  zu  bestimmen,  welche  TbeUe  dei 
Löss  sich  auf  einer  Vegetationsdecke   abgesetzt  haben,    and  «^ 
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eiclmen  biernacb  folgendes  Ergeboiss:  Die  tieferen  Lagen  des 
;    l>ildeten  sieb  auf  einer  Vegetationsdecke,    die  wobl  nur  auf 

SLVLS  der  Rbeinebene  anfragenden  Kalkbergen  und  anf  den 
en  des  Kaiserstabis  feblte.  Die  böcbsten  Lagen  lassen  kaum 
ndwo   die  Gegenwart  einer  Vegetation  oder  Fanna  erkennen. 

Klima  ist  also  wäbrend  der  Bildnngszeit  des  jüngeren  Löss 
ler  niederscblagsärmer  und  gegen  das  Ende  derselben  extrem 
tken    geworden. 

Dieses  Ergebniss  wird  darcb  die  Betracbtnng  des  jttngeren 
;s  innerhalb  der  grösseren  Flassthäler  bestätigt.  Wo  der  Löss 
Aaviatiler  Facies  and,  damit  zasammengcbend.  in  beträchtlicber 
chtigkeit  entwickelt  ist.  zeigt  sieb  in  seinen  tiefsten  Lagen  eine 
:;hliche  Betbeiligang  von  Sand  und  Gerollen,  oft  bis  zum  fast 
Iständigcn  Zurficktreten  des  Lössmaterials.  Nacb  oben  zu 
imen  erst  die  Gerolle,  weiterbiu  ancb  der  Sand  ab,  und  die 
chsten  Lagen  der  vollständigsten  Pro61e  lassen  entweder  nur 
nen  Löss  oder  eine  Miscbung  von  Löss  mit  sebr  feinem  Flug- 
cid   erkennen;    auch  fehlen  hier  die  Wasserschnecken,    die  sich 

den  tieferen  Lagen  stellenweise  stark  hänfen,  meist  auch  wohl 
>9silreste  überhaupt. 

Zar  Vervollständigung  der  Charakteristik  des  jflngeren  Löss 
CSge  noch  die  Mächtigkeit  der  Verlehmung  kurz  berflbrt  werden, 
e  er  seit  der  Zeit  seiner  Ablagerung,  also  während  des  Zeit^ 
inms  vom  Beginn  der  letzten  Eiszeit  an  bis  auf  den  heutigen  Tag 
fabren  hat  Auch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rheinebene  sinkt  die 
[ächtigkeit  der  Lebmdecke  nicht  unter  1  m  herab,  meist  bewegt 
e  sich  zwischen  1,20  m  und  1.50  m,  um  in  der  Nähe  der  ober- 
neinischen  Gebirge  vielfach  die  ganze  Mächtigkeit  des  jflngeren 
löss,  durchschnittlich  3 — 4  ni  zu  erreichen.  Die  normale  Mäch- 
gkeit  des  Löss  und  seiner  Zersetzungsdecke  lässt  sich  dort  am 
ichersten  feststellen,  wo  er  auf  möglichst  ebener  Unterlage  ruht, 
ro  in  Folge  dessen  während  seiner  Bildung  keine  Zusammen* 
chwemmnng  und  nach  seiner  Bildung  keine  Abtragung  der  Lehm- 
lecke  hat  stattfinden  können. 

Die  Unterscheidung  von  jQngerem  und  älterem  Löss  wird 
licht  nur  durch  die  tliatsächlich  beobachtbare  Ueberlagerung, 
sondern  auch  durch  gewisse  unterscheidende  Merkmale  ermöglicht 
Diese  beruhen  allerdings  nicht  auf  einer  ursprflnglicben  Verschie- 
ienheit  in  der  Zusammensetzung  und  Structur,  sondern  in  dem 
abweichenden  Erhaltungszustande  beider.  Die  Lehmdecke  des 
jüngeren  Löss  ist  entkalkter  und  mehr  oder  weniger  stark  zer- 
setzter Löss.  Die  Carbonate,  welche  den  böcbsten  Lagen  des 
Löss  entführt  wurden,  haben  sich  in  Folge  der  Verdunstung  in 
dem  porösen  Liegenden  ganz  oder  grösstentheils  in  concretionärer 
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Form  als  Lösskiudcl  wieder  aasgeschieden.  Natnrgemiss 
ein  directes  Verhältniiss  zwischen  der  Menge  des  fortgeffthrta 
der  des  wieder  ausgeschiedenen  Garbonats.  Im  jQngeres 
dessen  Lehrodecke  im  Allgemeinen  zwischen  1  nnd  1,50  m  sckniL^ 
ist  die  Menge  der  Kalkconcretionen  gering  und  ihre  Grösse 
nnbedentend.  Dorchschnitüich  sind  die  Kindel  kartoffel-  bis  f«^ 
gross,  nur  selten,  bei  stalaktitischer  Ansgestaltnng,  werte« 
fiisslang.  Fast  Oberall ,  wo  man  den  jüngeren  Löss  mü  km 
älteren  in  grösseren  Profilen  vergleichen  kann,  ist  ein  aifiiir 
Unterschied  in  der  Grösse  der  Concretionen  zu  beobaditea.  k 
älteren  Löss  erreichen  sie  dnrchschnittlich  Kopfgrösse;  oft  sä 
sie  aber  zu  ganzen  Bänken  von  einer  Mächtigkeit  Ton  0.5-1 1 
und  darober  zusammengewachsen,  so  dass  man  sie  zosctöE 
und  die  Lösshohlwege  damit  beschottert.  Ansnabroen  von  iev 
Regel  sind  höchst  selten ')  nnd  beruhen  wohl  darauf,  dtss  m 
Kalkcarbonat  in  tiefere  Schiebten  gefohrt  wurde.  Damit  gebt  U» 
in  Hand  ein  höherer  Durchschiiittsgehalt  des  älteren  Liöss  ta  » 
vertheiltem  Carbonat  und  seine  vollgelbe  Farbe  im  Gegeosstis 
der  mehr  gelbgrauen  des  jüngeren.  Die  Mächtigkeit  der  Le^ 
decke  des  älteren  Löss  steht  anscheinend  nicht  immer  in  ht 
portion  zu  der  Massenhaftigkeit  und  Grösse  der  Concreüosfi 
was  sich  aus  dem  wechselnden  Grade  nachträglicher  Abtritt 
erklärt.  Dagegen  weicht  sie  durch  ihre  mehr  gelb-  bis  rothbnsc 
Färbung  von  derjenigen  des  jOngeren  ab.  Die  terra  rossa-trtii! 
Färbung  sowie  die  zähere  Beschaffenheit  des  älteren  Lösskfa: 
rühren  offenbar  von  der  stärkeren  Zersetzung  her,  und  tof  ^ 
gleiche  Ursache  ist  das  häufige  Vorkommen  grösserer  Eis& 
Mangan-Concretionen,  ^e!&  sog.  Eisenschusses.  zurOckznfOhreo.  ^ 
in  der  Nähe  der  oberrheinischen  Gebirge,  wo  auch  der  jflagct 
Löss  eine  relativ  starke  Zersetzung  erfahren  hat.  wird  diese 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Lösslehmen  geringer,  so  d« 
der  aus  ihrer  Verschmelzung  resultirende  Höhenlehm  eine  pnk 
tisch  meist  untrennbare  Masse  bildet. 

Als  eine  Erscheinung  von  geringer  praktischer,  aber  w 
grosser  theoretischer  Bedeutung  ist  die  complexe  Natur  des  Dt^ 
ren  Löss  zu  erwähnen.  Während  der  jüngere  Löss  als  eine  » 
heitliche  Bildung  aufgefasst  werden  muss,  insofern  ab  sein  Ai»s& 
offenbar  durch  keine  Zersetzungsperiode  unterbrochen  wurde,  eise 
solche  vielmehr  nur  nachträglich  eintrat,  lassen  sich  imftlt^ 
mehrere  Perioden  der  Lössbildung  unterscheiden,  auf  der» 


^)  Ich  kenne  unter  etwa  40  guten  Aufschlüssen  im  älteren  L^ 
nur  zwei)  wo  der  Umfang  und  die  Mächtigkeit  der  Concretionen  nkbi 
die  sofortige  Erkennung  gestatten. 
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eine  Periode  der  Zersetzung  folgte.  In  zahlreichen  Profilen 
älteren  LOss  beobachtet  man  eine  mehrfache  Wechsellageruug 
X^Oss  und  Lösslebm.  Die  einzelnen  durch  LOss  getrennten 
m lagen  sind  einander  wesentlich  gleich  und  lassen  keinerlei 
:  ei  eben  dafQr  erkennen,  dass  sie  der  Hauptsache  nach  auf  an* 
e  >Veise  entstanden  seien  als  die  normalen  Zersetzungsdecken, 
SL  durch  Zusammenschwemmung  anderer  schon  vorhandener 
»slebinmassen.  Vielmehr  liegt  in  dem  gesetzmässigen  Auftreten 
chtiger,  an  Ort  und  Stelle  gewachsener  Lösskindel  unterhalb 
er  Lehmlage  der  beste  Beweis,  dass  die  Lehmzonen  anthi- 
11  ^)    sind. 

>Vir  können  daher,  so  lange  nicht  eine  andere  bessere  Er- 
imng  fflr  die  Bildungsweise  der  Lehmzonen  und  Lösskindel  vor- 
gl ,  die  Wecbsellagerung  von  Löss  und  Lösslebm  nur  in  dem 
uue  eines  entsprechend  oft  wiederholten  Klimawechsels  deuten, 
>bel  die  Accuroulatiousperioden  der  Herrschaft  eines  trockenen, 
B  Verlehmungsperioden  der  eines  feuchten  Klimas  entsprechen. 
»de  einzelne  Abtheilung  des  älteren  Löss  setzt  sich,  wie  die 
esammtheit  des  jöngeren  Löss,  aus  einer  ursprünglichen  Löss- 
usse  und  einer  später  daraus  entstandenen  Zersetzungsdecke  za- 
unmen.  Es  wiederholen  sich  nun  auch  in  jeder  einzelnen  Ab*- 
leilaiig  des  älteren  Löss  die  Faciesbildungen .  wie  wir  sie  im 
Ingeren  kennen  gelernt  haben:  sandige  Ausbildung  in  den  gros- 
Bren  Thälem.  basale  Recurrenzzonen  ausserhalb  derselben  n.  s.  w. 
lor  lässt  sich  ein  Ueberblick  Ober  die  Verbreitung  der  einzelnen 
lasbildnngsweisen  viel  schwerer  gewinnen  als  im  jüngeren  Löss,. 
veil   die  Zahl  der  Aufschlüsse  unverhältnissmässig  gering  ist. 

Die  Zahl  der  Abtbeilungen,  welche  im  älteren  Löss  unter- 
(chieden  werden  können,  beträgt  mindestens  vier,  denn  so  viele 
^echsellagerungen  von  Löss  und  Lehm  sind  in  ein  und  dem- 
»elbeii  Profile  über  einander  sichtbar;  ob  noch  eine  fünfte  aua- 
suscheiden  ist,  muss  vorläufig  unentschieden  bleiben.  Man  trifft 
aiber  keineswegs  überall,  selbst  bei  vollständigen  Aufschlüssen,  alle 
vier  Abtheilungen  an.  sondern  wir  sehen  bald  drei,  bald  zwei, 
bald  nur  eine  entwickelt.  Die  Erklärung  hierfür  liegt  auf  der 
Hand,  nachdem  wir  wissen,  dass  ja  auch  unter  dem  jüngeren 
Löss  der  ältere  nicht  selten  aussetzt.      Die  scheinbare  Ungesetz- 

^)  Es  finden  sich  sowohl  an  der  Basis  der  Recurrenzzone  als 
auch  gelegentlich  an  der  Basis  einer  Lösslage  des  älteren  Löss  zu- 
sammengeschwemrote  Lehme,  die  die  abweichende  Art  ihrer  Entste- 
hung durch  ihre  Gehängeschichtung  oder  durch  Beimischung  fremden 
Materials  verrathen.  Solche  spielen  aber  gerade  in  den  vollständigsten 
Profilen  des  badischen  Oberlandes,  welche  für  die  Gliederung  des 
älteren  Löss  maassgebend  sind,  eine  ganz  unerhebliche  Rolle. 
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mässigkeit  ist  eben  uar  die  Folge  der  Abtragungen,  die  zvbtej 
den  einzelnen  Phasen  der  älteren  Lössbildung  in  gleidier  lä 
stattgefunden  haben  wie  vor  oder  bei  Beginn  der  jOngereii  Ua^] 
zeit.  Daher  trifift  man  auch  eine  discordant«  Lagening ')  zwikte  ^ 
allen  beliebigen  Gliedern  des  älteren  Löss  gerade  so  &b, 
zwischen  dem  älteren  nnd  jüngeren  Löss. 

Das  Gebiet,  in  welchem  die  besprochene  Gliedenmg  ia 
älteren  Löss  beobachtet  werden  kann,  ist  sehr  beschränkt,  veS 
schon  in  geringer  Entfernnng  von  der  Rlieinebene  die  Veriduacv 
beträchtlich  zunimmt  und  sich  dann  bald  auf  den  ganzen  VSL&m 
Löss  ausdehnt.  In  dieser  Beziehung  ist  eben  ein  mertdkkr 
Unterschied  vom  jüngeren  Löss  vorhanden,  der  in  nur  thdlw^ 
verlehmter  Form  weit  über  das  Gebiet  des  vollständig  veriefaB^ie 
älteren  transgredirt,  ein  Verhältniss.  welches  wir  ja  auch  zm 
Ausgangspunkte  unserer  Betrachtungen  über  die  Gliederung  ^ 
Löss  wählten.  Keineswegs  aber  beschränkt  sich  die  Viergliaic- 
rung  auf  die  Thalregionen,  sondern  sie  bekundet  ihre  Gesetz- 
mässigkeit dadurch,  dass  sie  sowohl  in  mehr  oder  weniger  flavä^ 
tiler  Facies,  als  auch  in  rein  äolischer  (auf  der  Höhe  der  b^ 
drigeren  Plateaus)  angetroffen  wird.  Diluviale  Sande,  w^^ 
Einschaltungen  von  älterem  geschichtetem  Löss  mit  ebenfalls  p- 
schichteten  grösseren  Lösskindeln  enthalten,  sind  auf  der  Westseite 
der  Rheinebene  mehrfach  vorhanden. 

Wenn  wir  den  Grad  der  Zersetzung  des  Löss  als  direda 
Maassstab  für  den  Zeitraum  nehmen,  der  dazu  nöthig  war.  @ 
muss  jede  der  vier  Perioden  feuchten  Klimas,  welche  jeweils  6« 
Bildung  eines  der  Glieder  des  älteren  Löss  gefolgt  ist.  für  länga- 
erachtet  werden,  als  der  Zeitraum,  während  dessen  die  Lehmdeck 
des  jüngeren  Löss  gebildet  wurde,  der  die  letzte  Eiszeit  und  ^ 
Postglacialzeit  umfasst.  Und  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  üi 
den  Zwischenzeiten  der  älteren  Lössbildung  in  Folge  reichlidie: 
Vegetation  die  Zersetzung  intensiver  gewirkt  habe,  als  in  && 
Postglacialzeit,  so  berechnet  sich  doch  der  Zeitraom,  der  die 
Bildung  und  Zersetzung  des  älteren  Löss  begreift,  auf  etwa  däi 
vierfache  der  letzten  Eiszeit  und  Postglacialzeit  zusammen. 


^)  Von  Discordanz  zwischen  zwei  Lössablagerungen  darf  maa  ii 
dem  Sinne  reden ,  dass  ein  Theil  der  älteren  z.  B.  deren  Lefamdede 
erodirt  wurde,  bevor  die  jüngere  sich  ablagerte.  Man  sieht  in  dies« 
nicht  seltenen  Fällen  das  jüngere  Glied  an  einer  Stelle  auf  einer 
relativ  mächtigen,  an  einer  anderen  auf  einer  nur  wenig  mächtigvo 
Lehmschicht,  an  einer  dritten  unmittelbar  auf  dem  unverlehmten  od» 
mit  Lösskindel  durchsetzten  Löss  des  älteren  Gliedes  auflagern.  Es 
giebt  Profile,  in  denen  man  alle  drei  Fälle  neben  einander  und  in  cos- 
tinuirlichem  Uebergange  beobachten  kann 
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Die  mittleren  und  älteren  Moränen  und  Schotter. 

Xm  Gegensatze  zu  den  jüngeren  diluvialen  Moränen  und 
LOttcrn  bezeichnen  wir  als  ältere  (bezw.  als  ältere  und  mittlere) 
leni^en,  welche  von  Löss  oder  Lösslehm  bedeckt  werden,  also 
?r  sind  als  der  jüngere  Löss.  Sie  entsprechen  in  ihrer  Ge- 
imtlieit  den  äusseren  Moränen  und  der  Hochterrasse  in  der 
cderung  des  Alpenvorlandes;  sie  sind  aber  ebenso  wie  der 
SS  vreit  davon  entfernt,  eine  einheitliche  Bildung  zu  repräsen- 
än.  Davon  überzeugen  wir  uns  leicht,  wenn  wir  die  zwei  am 
clitesten  kenntlichen  Glieder  in's  Auge  fassen. 

a  Mittelterrasse.  Der  jüngere  Löss  lagen,  wie  wir 
sehen  haben,  vielfach  ohne  anderweitige  Einschaltung  auf  alte- 
rn Löss,  hier  und  dort  auch  auf  alt-  oder  mitteldiluvialen 
?röllen;  meist  zeichnet  sich  seine  Oberfläche  durch  wellige 
^scbaffenheit ,  seine  Lehrodecke  durch  rasch  wechselnde  Mäch- 
;keit  aus.  Es  giebt  aber  auch  weite  Flächen  von  jüngerem 
5s s .  die  fast  vollständig  eben  und  nur  in  der  allgemeinen  Ab- 
issrichtung schwach  geneigt  sind.  Sie  werden  nur  von  lebenden 
h&lem  durchschnitten,  und  ihre  Lehmdecke  ist  dann  nur  auf 
rössere  Strecken  einem  Wechsel  der  Mächtigkeit  unterworfen. 
choD  aus  diesen  Merkmalen  lässt  sich  schliessen,  dass  in  sol- 
hen  Gebieten  der  Löss  eine  ebene  Unterlage  besitzt.  In  der 
^hat  wird  er  in  diesen  Fällen  unmittelbar  von  Schottern  unter- 
em gert,  und  niemals  schiebt  sich  der  ältere  Löss  zwischen  beide 
in.  Daraus  geht  hervor,  dass  zwischen  die  Ablagerung  des  jün- 
geren und  älteren  Löss  eine  Schotterbildung  fällt,  die  weder  älter 
loch  jünger  als  der  Löss  überhaupt  ist.  mithin  eine  Bildung,  die 
liebt  mehr  in  dem  Schema  der  alpinen  Dreigliederung  unterzu- 
bringen ist,  da  sie  älter  als  die  Niederterrasse,  aber  jünger  als 
iie  Hochterrasse  ist.  Ich  habe  sie  daher  als  Mitteltorrasse 
bezeichnet.  Als  ihre  Unterlage  ist  der  ältere  Löss  ermittelt  wor- 
den, und  dort,  wo  sie  sich  seitlich  gegen  die  Tbalränder  zu  aus- 
keilt, verlieren  sich  ihre  Gerolle  in  der  Recurrenzzone  des  jün- 
geren Löss.  Damit  lernen  wir  auch  die  Besonderheiten  der  Recurrenz- 
zone verstehen.  Ihre  Bildung  fällt  z.  Th.  in  eine  Zeit,  während 
welcher  in  den  grösseren  Thälern  eine  fluvioglaciale  Aufschüttung 
vom  Charakter  der  Niederterrasse,  aber,  soweit  sich  jetzt  ersehen 
lässt,  von  grösserer  Ausdehnung  als  diese,  erfolgte.  Es  fällt  also 
zwischen  die  Entstehung  des  jüngsten  Gliedes  des  älteren  Löss 
und  die  des  jüngeren  Löss  eine  glaciale  Periode,  deren  Einfluss 
auf  die  lössartigen  Gebilde  wir  nur  folgen dermaassen  deuten  kön- 
nen. In  der  niederschlagsreichen  Periode,  welche  ein  Vorrücken 
der  Inlandeisdecke   der   oberrheinischen  Gebirge  verursachte,    be- 
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wirkte   In  den  vom   älteren  LOss  bedeckten  Gebieten    dne  raA-| 
liehe  Vegetation  die  Verlehmnng  seiner  obersten  Lage.    Wikn9i| 
des  vielleicht  eingetretenen  Stillstandes  des  Eises  und  bei  fess 
RQckznge   wurden  in    den  grösseren  Thälern    die  Mitteltonssci- ^ 
Schotter    anfgefQllt.      Ausserhalb    der   grossen  Thäler   aber  haA  • 
unter  allmählichem  Zurücktreten    der  Vegetation    eine    aUgaaeiM 
Abtragung  der  vorhandenen  (älteren)  Löss-  und  Lehromass»  i 
unter   gleichzeitigem  Einsetzen    einer  neuen    (der  jüngeren)  Las§- 
bildung    eine   Zusammenschwemmung    der    erodirten    Masses   ms 
dem  staubartig  niederfallenden  Löss  in  der  Form  der  Recarrao* 
Bildungen  statt.    In  dem  Maasse  als  das  Klima  trockener  wurde 
traten  die  fluviatilen  und  dejectiven  Wirkungen  immer  mehr  zorftri 
und  schliesslich  wurde  ziemlich  überall,    selbst   im   Bereiche    der 
grösseren    Flussthäler    nur    noch    äolisches    Material    abgelagert 
Daher  liegt  der  reine  Löss  als  jüngste  Bildung  der  letzten  later- 
glacialzeit  gleichmässig  über  den  Schotteni  der  Mittelterrasse  wie 
über  der  Recurrenzzone. 

Der  geschilderte  Gang  der  Ereignisse  spiegelt  sich  deutBci: 
in  der  Verbreitung  der  Thier-  und  Pflanzenreste  wieder,  fc 
grösster  Häufigkeit  sind  die  Reste  von  Landsäugem,  von  Mol- 
lusken ,  auch  die  Spuren  des  paläolithischen  Menschen  in  der  B«- 
currenzzone  und  ihren  fluviatilen  Aequivalenten,  dem  jüngeren  Sasi- 
löss  oder  den  stellvertretenden  Sauden,  vorhanden;  nach  oben  n 
nehmen  sie  mehr  und  mehr  ab.  um  in  den  höchsten  Lagen  des 
jüngeren  Löss  so  gut  wie  ganz  auszusetzen.  Dass  auch  die  pflanz- 
lichen Reste  eine  entsprechende  Verbreitung  besitzen,  wurde  scboa 
oben  (pag.  94)  ausgeführt. 

b.  Alte  Moränen.  Nächst  der  Mittelterrasse  haben  wir 
als  wichtigsten  Geröllhorizont  die  fast  immer  ungescbichteta 
sehr  häufig  blockartigen  Anhäufungen  von  Gesteinen  des  Ober- 
rheingebiets in's  Auge  zu  fassen,  welche  überall  im  Liegend« 
des  gesammten  Löss  und  Lösslehms,  also  auf  vorqaartärer  Unter 
läge  auftreten.  Wir  hätten  sie  im  Schema  der  alpinen  Gliederon^ 
als  „äussere  Moräne"  resp.  „Hochterrassenschotter*,  in  der  nord- 
deutschen Gliederung  als  untere  Grundmoräne  zu  bezeicbnea 
Denn  sie  besitzen  weitaus  die  grösste,  ursprünglich  wohl  eint 
universelle  Verbreitung  im  Oberrheingebiet.  Sie  liegen  vorwi^coi 
ausserhalb  der  grösseren  Flussthäler  und  meiden  fast  durchgängig 
das  Gebirge.  Oberziehen  dagegen  deckenförmig  die  Vorberge  bis 
an  den  Rand  der  jungdiluvialen  Rheinebene.  Ihr  Auftreten  w- 
dient  nicht  selten  die  Bezeichnung  erratisch,  insofern  sie  aof 
Hochflächen  vorkommen,  die  durch  erheblich  tiefe  und  jedenfoUs 
wohl  alte  Thäler  von  dem  Gebirge,  dem  Ursprungsgebiete  der 
Geröllmassen,  getrennt  werden.    Ihre  Structur  ist  zumeist  grand-, 
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;ltener  endmoränenartig;  sie  bestehen  vielfach  ans  festgepackten, 
intengemndeteu  Blöcken  von  bedeutender  Grösse  (bis  zu  2  m 
urchrnesser).  Schichtung  ist  auch  bei  geringer  Grösse  der  Ge- 
^lle  uur  selten  wahrnehmbar.  Wie  sehr  diese  Ablagerungen  den 
Lorfinen,  speciell  den  Grundmoränen  anderer  Gebiete  auch  glei- 
[len,  so  fehlt  ihnen  doch  ein  Merkmal,  welches  oft  als  noth- 
ctidiges  Charakteristicum  dafür  betrachtet  wird,  die  Schrammung 
nd  Kritzung  der  Geschiebe.  Wer  nur  die  Beschaffenheit  der 
ordischen  oder  alpinen  Moränen  mit  ihrer  Mannichfaltigkeit  der 
resteinsarten  und  der  Grossartigkeit  der  £nt Wickelung  bei  der 
teartheilung  dieses  Umstandes  im  Auge  hat,  wird  darin  ein 
cbwcrwiegendes  Bedenken  gegen  die  Moränennatur  erblicken;  wer 
ber  in  den  jungen  Glacialgebieten  der  oberrheinischen  Gebirge 
»der  des  amerikanischen  Westens  gesehen  hat,  dass  dieses  Merkmal 
luch  den  ganz  zweifellosen  Morfinen  abgeht,  wenn  die  geeigneten 
jesteinsarten  nicht  vorhanden  sind,  aber  sofort  einsetzt,  wenn  sie 
jrscheinen,  der  wird  dem  Fehlen  dieses  Merkmals  in  dem  Ober- 
^heingebiete  nur  sehr  geringen  oder  gar  keinen  Werth  beimessen. 
Denti  die  fraglichen  Geröllablagerungen  setzen  sich  zumeist  aus 
^oberen  krystallinen  Gesteinen  und  aus  Buntsandstein  zusammen, 
iagegen  fehlen  dichte  Kalke,  welche  ja  sonst  am  schönsten  die 
Schrammungs-Erschcinnngen  zu  zeigen  pflegen,  ganz.  Dazu  kommt 
uoch,  dass  der  durchgängig  sehr  weit  vorgeschrittene  Zersetzungs- 
zastand  aller  Silicatgesteine  —  der  beiläufig  zur  Folge  hat,  dass 
das  Material  technisch  nur  als  Sand  oder  Thon  Verwendung  fin- 
den kann  — ,  der  Erhaltung  feiner  Sculpturen  sehr  nngt&nstig  ent- 
gegen wirkt.  Dagegen  verdient  eine  andere  Gruppe  von  Erschei- 
nangen  bei  der  Deutung  der  fraglichen  Geröllablagerungen  ernstlich 
in  Betracht  gezogen  zu  werden,  nämlich  die  Stauchungs- Erschei- 
nungen, welche  sich  vielfach  im  Liegenden  der  Geschiebemassen 
and,  wo  diese  abgetragen  sind,  frei  an  der  Oberfläche  der  älteren 
Gesteine  finden.  In  den  Umbiegungen,  Stauchungen,  Quetschungen. 
Faltungen  und  in  den  Einpressungen  fremden  Materials  wiederholen 
sich  im  Kleinen  die  Druck -Erscheinungen,  wie  wir  sie  aus  dem 
Glacialgebiete  des  Alpenvorlandes,  besonders  grossartig  aber  aus 
dem  norddeutschen  Tieflaude  kennen.  Mir  persönlich  gelten  sie  als 
mindestens  ebenso  untrtigliche  Beweise  für  die  glaciale  Thätigkeit 
wie  die  geschrammten  Geschiebe.  *)  Da  nun  die  Verbreitung  der 
altdilnvialen  Geröllmassen  von  moränenartigem  Charakter  noth- 
wendig  auf  eine    vollständige  Vereisung    des  Oberrheingebiets, 


')  Wer  auf  die  Schrammung  entscheidendes  Gewicht  legt,  darf 
sein  Urtheil  durch  die  Wiederauffindung  dieser  Erscheinung  am  Ries 
durch  Koken  (Ber.  oberh.  geol.  Ver.,  1889,  p.  81—86)  nicht  unbeein- 
fluBSt  lassen. 

8' 
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nicht  nur  der  Gebirge,  sondern  auch  der  Vorberge  bis  zun  ^kat 
thal  hinab  hinweist,  eine  solche  Annahme  aber  nicht  mit  fa 
landläufigen,  freilich  auch  nicht  immer  auf  eingehenderes  Staia! 
beruhenden  Vorstellungen  in  Einklang  zu  bringen  ist,  so  begepff 
naturgemäss  die  im  Oberrheingebiet  gewonnene  Deutung  TidÜa 
Zweifel.  Und  doch  meine  ich,  dass  wenigstens  für  denj€in|& 
welcher  die  Glacial-Erscheinungen  auf  allgemeine  klimatisciie  Ur 
Sachen  zurückführt,  eine  einfache  üeberlegung  hinreichen  «if 
um  die  Wahrscheinlichkeit  unserer  Annahme  nicht  a  priori  :. 
leugnen.  Wir  hatten  gesehen,  dass  die  Höhenlage  der  Sdsr 
grenze  zur  letzten  Eiszeit  in  Ucbereinstimmung  mit  den  a}p'>: 
Verhältnissen  um  mindestens  1200  m  niedriger  lag  als  ber: 
Nehmen  wir  nun  das  Verhältniss  der  Vereisungsintensität  i^  ^c 
grossen  Eiszeit  zu  derjenigen  der  letzten  im  alpinen  wie  in  süt 
dischen  Gebiete  nur  wie  3:2  an,  so  muss  die  Lage  der  Scbü 
grenze  zur  grossen  Eiszeit  600  m  unter  die  der  letzten  Ei^^v 
in  Mittel -Europa  hinabgereicht  haben,  also  muss  sie  iu  2C«' : 
Meereshöhe  gelegen  haben.  Setzen  wir  das  Verhältniss  wie  2 
was  ich  eher  für  richtiger  halte*),  so  kommt  die  Schnecgras; 
400  m  tief  unter  den  Meeresspiegel  zu  liegen;  man  darf  sie  ü 
noch  500  m  hinaufrücken,  ohne  dass  das  ganze  OberrfaeingebH 
aus  dem  Bereiche  einer  allgemeinen  Vereisung  filllt.  Die  K^ 
düngen  aus  der  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  des  Inlandeise 
bezeichnen  wir  als  ^alte  oder  grosse  Moränen^,  sie  sind  i^ 
ausschliesslich  ungeschichtet  und  bestehen  aus  grobem  Blocksutt 
riale.  Daneben  fehlen  aber  auch  geschichtete  und  dann  iit 
meist  weniger  grobe  Ablagerungen  nicht,  auf  die  der  Name  B(^ 
terrasse  anwendbar  ist,  aber  nur  als  ein  Sammelname  zur  B- 
Zeichnung  aller  Schotter,  die  älter  als  die  Mittelterrasse  sind.  I^ 
den  benachbarten  Glaci  algebieten  der  Nord -Schweiz,  welchen 
neuerer  Zeit  durch  Gutzwillbr  und  MChlberg  eine  detaillirü' 
Bearbeitung  erfahren  haben,  hat  sich  in  übereinstimmender  WeU 
herausgestellt,  dass  mit  der  Ausscheidung  einer  einzigen  älterti 
Diluvialstufe  neben  einer  ältesten  pliocänen  den  vorhandenen  Vt: 
schiedenheiten  nicht  Rechnung  getragen  werden  kann.  Ein«  v® 
der  Hochterrasse  abgeschiedene  Stufe  haben  wir  bereits  in  df' 
Mittelterrasse  kennen  gelernt.  Es  ist  aber  auch  im  höcbsK^a 
Grade  zweifelhaft,  dass  die  vom  älteren  Löss  bedeckten  Scboüer 


^)  Man    vergegenwärtige    sich    die   Mächtigkeit    und   Aasdebssk  | 
eines  Inlandeises,   welches   hoch   bis  auf  den  Harz    und   das  Rif<n  < 
gebirge  hinaufreichte  einerseits  und  desjenigen,  welches  auf  dem  p«E 
merschen  Höhenrücken  endete  andererseits,  femer  desjenigen,  wdci« 
den  mittelschweizer  Jura  überschritt  im  Vergleich  zu  dengenigen,  »fJ 
ches  bei  Solothurn  am  Fusse  des  Juragebirges  endete. 
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gerungen  des  Oberrheingebiets  einer  and  derselben  Periode 
ihOren.  Dagegen  dürfte  die  Thatsache  sprechen,  dass  Scbotter- 
cbaltUDgen.  denen  der  Mittelterrasse  ähnlich,  auch  im  älteren 
slehm  aoftreten,  die  dadurch,  dass  man  sie  einfach  für  locale 
iattgeu  erklärt,  nicht  verständlicher  werden.  Ferner  siebt  man 
ilaviale  Schotter  bald  von  einer,  bald  von  zwei  oder  auch  von 

Abtheilungen  des  älteren  Löss  ttberlagert.  Das  kann  man 
r  auch  dahin  deuten,  dass  die  Schotter  überall  der  Abschmelz- 
ode der  grössten  Eiszeit  angehörten  und  dass  an  verschiedenen 
llen  darch  Abtragung  ein  oder  mehrere  Glieder  des  älteren 
;8   entfernt  worden  seien.      Andererseits  aber  muss    nicht  nur 

Möglichkeit,  sondern  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  der  an- 
en  Auffassung  zugegeben  werden,  nach  der  die  Grenzen  zwi- 
en  je  zwei  Gliedern  des  älteren  Löss.  gerade  so  wie  die  Grenze 
sehen  diesem  und  dem  jüngeren,  glacialen  Recurrenzen  von  all- 
neiner  Ausdehnung  entsprechen.  Hier  bietet  sich  der  zukUnf- 
dn  Forschung  noch  ein  weites,  wenn  auch  wegen  der  Seltenheit 
:scheidender  Aufschlüsse  sehr  schwieriges  Gebiet. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen   möge  erwähnt  werden,    dass 

Oberrbeingebiet  angeschichtete  grobe  Blockmassen,  meist  aus 
ntsandstein- Material  bestehend,  daneben  geröllführende  Sande 
d  feuerfeste  Thone  verbreitet  sind,  die  sich  sämmtlich  durch 
n  höchsten  erreichbaren  Grad  der  Zersetzung  auszeichnen.  Diese 
Idungen  sind  an  vielen  Stellen  zweifellos  älter  als  die  grossen 
tränen,  und  sie  werden  theils  aus  diesem  Grunde,  theils  wegen 
rer  Flora  als  Pliocän  angesehen  und  mit  den  Deckenschottern 
s  alpinen  Gebiets  in  Parallele  gestellt.  Sie  lassen  sich  z.  Th. 
stimmt  als  Producte  einer  ältesten  Glacialperiode,  zum  anderen 
)hl  als  interglaciale  Bildungen  von  der  grossen  Eiszeit  deuten. 

Vergleich. 

Bei  dem  Versuche,  die  oberrheinischen  Diluvialbildungen  mit 
men  anderer  Gebiete  zu  vergleichen,  treten  gewisse  Ueberein- 
immungen  sofort  klar  hervor.  Das  gilt  zunächst  von  den  Haupt- 
idrooränen,  in  denen  man  mit  aller  Sicherheit  das  Aeqniva- 
nt  der  „inneren  Moränen**  des  Alpenvorlandes,  des  grossen  holstei- 
isch-pomroerschen  Endmoränenzuges,  dessen  Fortsetzung  meiner 
nsicht  nach  in  Polen  und  in  den  Waldai- Höhen  zu  suchen  ist, 
er  Endmoränen  der  grossen  Thalgletscher  der  britischen  Inseln 
nd  des  giossen  Endmoränenzuges  Nord-Amerikas  erblicken  darf, 
»eben  wir  von  der  unzutreffenden  Gleichstellung  der  postglacialen 
^mdmorftnen  der  Alpenthäler  mit  dieser  Stufe,  wie  sie  Gbikib 
nf  Pbmck*s  Veranlassung  vorgenommen  hat,  ab,  ebenso  von  der 
lochst  unwahrscheinlichen  Identität  der  pommerschen  Endmoränen 

8f* 
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mit  den  finnischen,  worauf  schon  Kbilhack  hingewiesen  bt. 
erscheint  die  GEiuEsche  Bezeichnung  Mecklenburgische  Stiaii 
fUr  die  Bildungen  dieser  Periode  als  zutreffend.  Es  ist  änt  k 
Eiszeit  im  Rahmen  der  bekannten  Dreigliederung.  Wihread 
nun  in  den  grossen  Vereisungsgebieten  diese  Stufe  meist 
von  den  älteren  Bildungen  unterschieden  hat.  ist  in  den  ICicief 
gebirgen  und  besonders  in  den  sfldeuropäischen  Gebirga^  ia 
Kaukasus  und  Ural ,  sowie  im  amerikanischen  Westen  eine  sekW 
Trennung  noch  nicht  durchgeführt;  fast  alle  aus  diesen  Geg»da 
beschriebenen  Glacialerscheinungen  beziehen  sich  auf  die  kftti« 
Eiszeit.  Dies  kann  man  aus  den  Beschreibungen  deutlich  bei»- 
lesen,  und  vielfach  habe  ich  mich  auch  durch  Autopsie  da^m 
überzeugt. 

Ein  ebenfalls  Überall  leicht  wieder  zu  erkennendes  Glied  fi<£ 
im  jüngeren  Löss  vor.  Mit  denselben  Merkmalen  wie  im  Khe> 
thale  erscheint  er  in  Nord -Frankreich  und  Belgien,  in  Näv^ 
Deutschland  als  ßördelöss,  desgleichen  im  östlichen  Europa.  ^ 
sonders  in  Süd-Russland,  Mähren  etc.  Was  gewöhnlich  als  Lö^ 
schlechthin  d.  h.  als  eine  carbonat-  und  schneckenreiche,  feioerdk- 
ungeschichtete  oder  nur  in  den  tiefen  Theilen  geschichtete  BiM« 
beschrieben  wird,  gehört  dieser  Stufe  an.  Wo  ich  in  Nord-Ace- 
rika,  Nord -Deutschland,  Russland  und  an  vielen  Punkten  Bfinä 
Europas  Löss  gesehen  habe,  lag  fast  immer  die  jüngere  St^ 
vor,  während  die  ältere  zumeist  wohl  im  Höhenlehm  mit  ttoff- 
schlössen  ist.  Eine  passende  Stufen -Bezeichnung  fttr  den  j6> 
geren  Löss  fehlt  noch;  denn  es  geht  nicht  gut  an,  ein  VorkoDc- 
niss,  wie  das  von  Neudeck,  dessen  Stellung  noch  so  bestritte 
ist,  als  namengebend  für  ein  so  gut  gekennzeichnetes  Gebilde  ff 
den  jüngeren  Löss  zu  verwenden.  Ich  möchte  statt  dessen  lidir 
von  einer  Alemannischen  Stufe  reden,  weil  im  oberen  Rheö- 
thale  das  klassische  Gebiet  für  das  Studium  des  Löss  liegt. 

Wo  der  jüngere  Löss  ohne  Zwischenglied  auf  einer  Schotte 
oder  Glacialablagerung  liegt  und  mit  dieser  dann  auch  meist  dr^ 
Uebergänge  verknüpft  ist,  hebt  sich  die  Stufe  der  oberrheiniscbn 
Mittelterrasse  gut  heraus.  Das  wäre  die  Polnische  Stofe 
Gbikib*s,  welche  in  der  Gestalt  der  oberen  Grundmoräne  im  S. 
der  Hauptendmoräne  den  Bördelöss  (meist  als  Steinsohle)  oottr- 
lageit.  Auch  in  Russland  und  Belgien  begegnen  wir  dem  gleicbäi 
Verhältniss.  Besonders  gut  stimmt  nach  Chamrerlin  die  Jowti 
formation  Nord -Amerikas  mit  dieser  Stufe,  und  ich  kann  okü 
dieser  Auffassung  durchaus  anschliessen. 

Alle  älteren  Absätze  bis  zur  Grundmoräne  der  grössteaSi^' 
ausdehnung  würden  in  die  Stufe  fallen,  welche  Geikib  mit  den 
schon  vergebenen  Namen  der  Helvetischen  belegt  hat  und  (ü^ 
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I  statt  dessen  passender  Breisgaoer  Stofe  nennen  könnte. 
laue  Parallelen  zo  unseren  ner  Stufen  des  älteren  Ldss  ond  zo  den 
leicht  zwischen  ihnen  eingeschalteten  Geröllmassen  aufzosnehen. 
z.  Z.  noch  onthonlich.  Aelterer  Löss  dürfte  sich  in  nicht 
lehmter  Form  wohl  nor  dort  finden,  wo  ähnliche  klimatische 
-hältnisse  herrschen,  bezw.  während  der  Dilo?ialzeit  geherrscht 
»en,    wie  in  den  tieferen  Lagen  des  Oberrheingebiets,   ond  wo 
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er  auch  durch  die  jüngere  Eisbedeckung  zor  Zeit  der 
und  Mecklenburgischen  Stufe  nicht  fortgenommen  ist    Id 
einen  älteren  Löss    in   ähnlicher  Ausbildung  wie   bei  ubs 
nur  aus  Argentinien,    wo   ja  auch  Amechino  und   S.  Bon 
sehr  complicirte  Lössgliederung    aufgestellt  haben.       Er  ist 
zweifellos  auch    in   anderen  Gegenden  Europas  vorhanden,  la 
auch  noch  nicht  als  solcher  ausgeschieden. 

Für  die  sog.  alten  oder  grossen  Moränen  des  Obsik» 
gebiets ,  welche  aus  der  Zeit  der  grössten  Eisansdehnoag  st» 
men,  ergiebt  sich  naturgemäss  als  Parallele  die  Sächsische Stifc 
Geikie's,  welche  den  Unteren  Geschiebemergel  in  Nord-Dolad^ 
land  etc.,  die  „äusseren  Moränen*  des  Alpenvorlandes,  den  \m 
boulder  clay  der  britischen  Inseln  u.  s.  w.  umfasst.  Dock  np 
nicht  vergessen  werden,  dass  für  verschiedene  Gebiete,  wk  !t 
die  Nord -Schweiz,  für  Nord -Deutschland  u.  a.  schon  jet2t  b 
complexe  Natur  dieser  Stufe  feststeht  und  dass  gewisse  Bär 
derselben  daher  wahrscheinlich  schon  den  fluvioglacial^i  E^^ 
tungen  unseres  älteren  Löss  entsprechen. 

Um  die  von  mir  vertretenen  Auffassungen  übersichtlich  m 
Ausdruck  zu  bringen .  gebe  ich  die  vorstehende  Tabelle  Ar  ^ 
Pleistocän  in  Deutschland.  Die  Stufennamen  für  die  giadita 
Bildungen  sind  darin  durch  Sperrdruck  hervorgehoben. 

Herr  Edmund  Naumann  (Frankfurt  a.  M.)  berichtete  ö» 
seine  kürzlich  beendete  Reise  nach  Mexico,  auf  wdcker  b 
neben  der  Untersuchung  mehrerer  Erzgruben  das  Stndion  k 
allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  des  I^iandes  betrieb.  &e 
grossen  Umschwung  in  der  Bergbauindustrie  der  mexicaaiKbB 
Lande  hat  der  durch  amerikanisches  Capital  bewerkstelligte  Aosbc 
grossartiger  Eisenbahnlinien  herbeigeführt.  In  kurzer  Zeit  wuckc 
eine  ganze  Reihe  grosser  Schmelzwerke  empor,  wie  in  San  I^ 
Potosi,  Aguascalientes,  Monte  R^y  und  Mapimi.  Das  letztgenaa^ 
Werk  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden  dadurch,  «bs 
es  durch  eigene  Gruben  gespeist  wird.  Die  Lagerstätten  ^ 
Mapimi,  welche  Silber- Goldhaltige  Bleierze  liefern,  sind  in  geo- 
logischer Beziehung  ebenso  interessant,  wie  sie  in  technisdier 
Hinsicht  ergiebig  sind.  Die  Gruben  von  Mapimi  sind  w^ 
Millionengruben.  Das  Erz  ist  in  einem  sehr  coroplicirt  ^^ 
teten  System  von  Schläuchen  enthalten.  Die  Haoptlagerstitte 
die  sog.  Ojuela,  steckt  wie  ein  colossaler,  über  30  m  im  Dve^ 
messer  betragender,  senkrechter  Stamm  tief  im  Gebii^  imd  ^ 
bis  500  m  Teufe  aufgeschlossen.  Alle  diese  Schläuche  ü^  tf 
grosse  Spalten  gebunden.  Sie  erscheinen  wie  die  letzten  Abs- 
klänge    der  vulkanischen  Thätigkeit,    die    sich    auch   durch  gü 
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ilie  von  eruptiven  Gängen,  welche  in  das  Kreidegebirge  eingreifen. 
ririkth.  Es  ist,  als  ob  die  eruptiven  Gänge  durch  die  Schläuche 
gelöst  würden.  Die  Schläuche  liegen  in  einer  Einbruchzone, 
slolie  sich  in  der  Richtung  SO.  —  NW.,  der  das  ganze  mexica- 
scbe  Gebirge  beherrschenden  Hauptstreichrichtung,  am  Fusse 
1-  Boffa,  eines  2400  m  hohen  Kreidekalkklotzes,  hinzieht.  Die 
b^enkung  beträgt  über  700  m.  Die  Kalke  gehören  der  mitt- 
r^en  Kreide  an,  welche  in  ganz  Mexico  einen  Hauptantheil  nimmt 
1  dem  Aufbau  der  die  mexicanische  Centralbahn  begleitenden, 
xs  den  wie  glattgehobelt  aussehenden  Plateaus  auf-  und  unter- 
Liichenden  Ketten.  Mapimi  liegt  in  der  Region  des  sog.  Bolzon 
3T1  Mapimi.  einer  abflusslosen  Senke  des  Plateaus,  deren  tiefste 
t,ellen  nur  700  m  Meereshöhe  betragen ,  während  Mapimi  selbst 
a.    900  m  über  dem  Meere  gelegen  ist. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  eigenthümliche  Form 
er  Grundwasserwelle  unter  dem  Gebiete  von  Mapimi.     Während 
ri     Mapimi  selbst  Quellen    hervortreten  und    das  Wasser    in   der 
weiteren  Umgegend  der  Buffa  in  70 — 120  m  Tiefe  sicher  anzu- 
reffen  ist,    liegen  die  Gruben   der  Ojuela  noch  bei  über  500  m 
riefe  vollständig  trocken.     Dies  lässt  sich  nur  dadurch  erklären, 
Isiss    die  Grundwasserwelle    in    der  grossen   Spalte,    welche    am 
Flusse  der  Buffa  hinzieht,  ein  tiefes  Thal  bildend,  durch  eine  un- 
geheuer tief  in  die  Erde  reichende  Spalte  gleichsam  hinabgezogen 
wird.    Trotz  des  tiefen  Grundwasserstandes  fehlt  es  nun  durchaus 
nicht    an    der    zersetzenden    und    umbildenden   Wirksamkeit    des 
A^assers  in  der  Ojuela  und  dem  ganzen  damit  zusammenhängen- 
den, seine  Arme  weit  ausstreckenden  Erzgeäder.      Wie   in   allen 
trockenen  Ländern,    stürzen    zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  die 
Regengüsse  mit  so  grosser  Kraft  vom  Himmel  zur  Erde,  dass  es 
scheint,    als  ob  hier  in  einem  kürzeren  Zeitraum  das  nachgeholt 
urerden  müsste,    was  innerhalb    eines    längeren  versäumt  worden 
ist.     Den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  vollständig  trocken 
liegende  Schluchten   füllen  sich  mit  schnell  zur  Tiefe  brausenden 
Strömen.      Auch    in  das  Innere    der  Erde  dringen    die  Wasser 
während  der    feuchten  Zeit    des  Jahres.      Sie  durchdringen    die 
aus  zersetzten  Erzen,  Carbouatcn  und  Oxyden  bestehenden  Lager- 
stätten   und   bringen    hier  viel    grossartigere  Umwandlnngs-    und 
Umlagerungsprocesse  zu  Stande,  als  es  das  stehende  Wasser  be- 
wirken könnte.     Wir  haben  hier  zu  unterscheiden  zwischen  einer 
Region  der  Umsetzung,  in  welcher  die    circulirenden  Wasser 
ihre  Thätigkeit,    wenn  auch  nur  zeitweise,    entfalten,   und    einer 
Region    der  Conservirung    durch   das    stehende  Grundwasser. 
Letzteres    ist  noch   nicht    erreicht,    wenn  es    aber  erreicht  sein 
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wird,  sind  an  Stelle  der  Carbonate  und  Oxyd-Verbindungoi  sifi-| 
discbe  Erze  sieber  zo  erwarten. 

Was  die  Bildung  der  Erzschläucbe  betrifft,  so  haben  rä  i 
unterscheiden  zwischen  der  Bildung  der  HohlrAume,  in  d^ieii  Bck  1 
das  Erz  später  anhäufen  konnte,  und  der  Bildung  des  Erat 
selbst.  In  ersterer  Beziehung  sind  die  Verhältnisse  der  I^i^ 
eruption  des  Shiranesan  in  Japan,  welche  der  Vortrageode  \m 
Jahren  selbst  beobachtete,  von  gi-osser  Bedeutung.  Der  Shir»»- 
Ausbruch  trieb  ein  riesiges  cylinderförmiges  Stflck  des  Knlei 
ungefähr  100  m  im  Durchroesser,  wie  einen  ChaDipagnerpfn^ 
hoch  in  die  Luft.  Der  entstandene  Hohlraum  fQllte  sich  t^ 
Wasser,  welches  durch  die  mit  grosser  Kraft  aufsteigenden  Däo^ 
in  brodelnder  Bewegung  gehalten  wurde.  Eine  Untersuchung  äö 
Wassers  ergab  einen  Gehalt  von  272  pCt.  freier  Salzsftare! 
Wenn  wir  uns  eine  grossartige  Fumarolenthätigkeit  vorsteOa. 
die  sich  auf  den  Spalten  ihre  Wege  bahnt,  wenn  wir  uns  ttor 
stellen,  dass  die  Spalten  mit  Wasser  gefüllt  sind,  dass  die  Dämpi 
Salzsäure  aus  den  vulkanischen  Herden  emporfQhren,  so  mmi 
einleuchten,  dass  eine  derartige  Thätigkeit  wohl  im  Stande  sem 
kann,  im  Kalkgebirge  Kanäle  zu  bohren,  wie  sie  jetzt  im  Scblascl* 
System  der  Ojuela  vorliegen. 

Der  Vortragende  berichtete  weiter  tiber  seine  Untersuchsof 
des  Magneteisensteinberges  Cerro  del  Mercado  in  Durango,  d^ 
obwohl  er  eine  Höhe  von  70  m  und  eine  Längenerstreckung  von 
weit  über  500  m  hat.  doch  nicht  im  Stande  ist,  Störungen  dff 
magnetischen  Declination  zu  bedingen.  Die  Wirkung  des  Eisea- 
erzberges  beschränkt  sich  auf  die  Oberöäche,  nur  in  deren  un- 
mittelbaren Nähe  wird  die  Nadel  beeinflusst,  und  diese  Beeia- 
flussung  ändert  sich  schon  in  einer  Entfernung  von  2  m.  Redner 
fand  hier  seine  Theorie  des  Erdmagnetismus,  die  er  in  verschie- 
denen Schriften  vertheidigte,  auf  das  Glänzenste  bestätigt. 

Ein  zweiter  Auftrag  führte  Naumann  nach  Pinos.  wo  dk 
altberühmten  Goldgruben  der  Candelaria  zu  untersuchen  waim 
Auch  hier  ist  es  vulkanische  Thätigkeit  gewesen,  welcher  (üe 
Gänge  ihre  Entstehung  und  ihre  Reichhaltigkeit  verdanken.  Hia 
in  Pinos  setzen  Quarzgänge  auf,  wieder  in  Kreideschichten,  ais 
Fusse  eines  aus  rothem  Trachyt  aufgebauten  Berges.  Dies^ 
rothe  Trachyt  oder  Rbyolit  ist  durch  das  ganze  Land  verbreitet 
und  hat  für  die  Erzbildung  sehi*  grosse  Bedeutung. 

Zum  Schlüsse  behandelte  der  Vortragende  einen  Theil  der 
Sierra  Madre  und  zwar  denjenigen,  der  in  der  Nähe  der  Grenze 
der  Staaten  Durango  und  Chihuahua  liegt.  Ein  zweimonatlicher 
Aufenthalt  führte  zu  eingehender  Bekanntschaft  mit  den  Kupfer-. 
Silber-  und  Golderzlagerstätten  von  Carmen,    welche  wahrschehi- 
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noch  die  Basis  einer  grossartigen  Industrie  bilden  werden. 
ser  Theil  der  Sierra  Madre  besteht  aus  einem  über  800  ra 
btigen  System  valkaniscber  Decken.  Hauptsächlich  rothe  Trä- 
te sind  hier  wie  sedimentäre  Schichten  übereinander  gelagert. 
;elang  kann  man  reisen,  ohne  aus  diesem  Gebiet  vulkanischer 
senergttsse  herauszukommen.  Das  Wasser  hat  tiefe  Schluchten 
das  valkanische  Plateau  eingenagt  und  phantastische  Felsformen 
engt,  Säulen.  Burgen,  Thier-  und  Menschengestalten.  In  Car- 
1  entdeckte  der  Vortragende  neben  den  bisher  bekannten  Erz- 
erstätten  neue  Goldquarzgänge,  welche  in  der  Nähe  der  Ober- 
:he  einen  Gehalt  von  1  —  1 72  Unze  erwiesen.  Die  sorgfältige 
tersuchung  der  Gänge  stellte  jedoch  ein  Abnehmen  des  Gold- 
laltes  mit  der  Tiefe  fest,  und  merkwürdiger  Weise  gingen  die 
nge  von  Quarz,  welche  ganz  von  der  Beschaffenheit  wie  die 
1  Pinos  waren,  in  vulkanisches  Gestein  über.  In  einer  Teufe 
1  18  m  ist  an  die  Stelle  des  goldführenden  Quarzes  der  Ober- 
cbe  ein  vollständig  taubes  Trachyt-Ganggestein  getreten. 

Zu  der  folgenden  geschäftlichen  Verhandlung  über  die  Wahl 
s  Ortes  für  die  nächste  allgemeine  Versammlung  übernahm  der 
^schäftsführer.  Herr  Hauchecornb,  den  Vorsitz. 

Herr  Lienenklaus  lud  die  Gesellschaft  nach  Osnabrück 
a;  Herr  von  Zittel  schlug  München  vor  und  fügte  Bemerkungen 
^r  die  event.  anzuschliessenden  Excursionen  hinzu. 

Nach  Aeusserung  verschiedener  Wünsche  über  die  Zeit  der 
agung,  die  möglichst  nicht  mit  der  Versammlung  deutscher  Na- 
irforscher  und  Aerzte  und  dem  Internationalen  Geographentage 
>llidiren  solle,  entschied  man  sich  bei  der  Abstimmung  ein- 
immig  für  München.  Herr  von  Zittbl  wurde  zum  Geschäfts- 
Ihrer  der  nächsten  Hauptversammlung  gewählt. 

Femer  lenkte  Herr  Hauchecorne  die  Aufmerksamkeit  der 
ersammlung  auf  die  Tabelle  und  Karte  hin,  welche  Herr  Bö- 
BCKE,  Secretair  an  der  geologischen  Landesanstalt,  über  die  Zahl 
er  Mitglieder  während  des  50jährigen  Bestehens  und  die  Tagungs- 
rte  der  Gesellschaft  angefertigt  und  aufgestellt  hatte  (vgl.  Anhang). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  ZiTTEL.     Steuer.     Naumann.     Krusgh. 


Hierauf  fand  im  Museum  für  Naturkunde  ein  Besuch  der 
)a1äontologischen  Schausammlung  und  eine  Besichtigung  des  da 
»elbst  soeben  zur  Aufstellung  gelangten  Beyrich- Denkmals  statt, 
m  welchem  Herr  Haucheoornb  im  Namen  der  Gesellschaft  einen 
Lorbeerkranz  niederlegte. 
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Protokoll  der  Sitzung  von  28.  September  1898. 

Vorsitzender:     Herr  von  Koenen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Situng  wurde  verlesen  und  2^ 
nehmigt.  1 

Herr  v.  Zittel  beantragte,  an  Stelle  der  verstorbeaeo  Heim 
Betrioh  and  Neumayr  die  Herren  v.  Eobnem  und  Rothpletz  a 
Mitgliedern  der  Redaction  der  Palaeontograpbica  als  Vertr^o'  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  ernennen. 

Der  Antrag  wurde  angenommen. 

Der  Schatzmeister  Herr  Loretz  legte  den  VoramcUag  är 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Deutschen  geologisches  Gesd- 
schaft  für  das  Jahr  1898  vor: 

Einnahmen. 

MitgUeder JC  8000.  — 

Verkauf  der  Zeitschrift       .     .     .     .  „     1340.  — 

Zinsen  von  Staatspapieren .     .     .     .  ^       200.  — 

JC  9540.   — 
Ausgaben. 

Zeitschrift JC  6623.   — 

(Hierbei  ev.  50  Druckbogen 

JC  3850  — 
Rest  für  die  Tafehi    ^    2773  — ) 

Bibliothek „       336.   — 

Bureau  und  Verwaltung      .     .     .     .     ^     1939.  — 
Allgemeine  Versammlung    .     .     .     .     „       102.  — 

Reservefonds „       540.  — 

JC  9540.  — 

Wegen  der  Kürze  der  Zeit  wurde  für  die  weitere  VeAan^ 
lung  ein  Maximum  von  10  Minuten  fOr  jeden  Vortrag  festgesetzt 

Herr  H.  POTONIÄ  (Berlin)  sprach  über  eine  Carbon-Ltid- 
Schaft.     Erläuterungen  zu  einer  neuen  Wandtafel.') 

Den  Versuch,  Garbon-Landschaften  zu  veranschaulicheo,  bs- 
ben  die  Pflanzen-Paläontologen  wiederholt  unternommen.    Am  b^ 


*)  Die  Tafel  konnte  in  verkleinertem  Maassstabe  hier  nidit  repnh 
ducirt  werden.  Eine  vorläufige  farbige  Darstellung  erscheint  in  oBra 
Supplement-Bande  zu  Meter^s  Conversadons-Lexicon,  5.  Auflage  (Bi* 
bliographisches  Institut  in  Leipzig).  Die  grosse,  inhaltlidi  hinsichtfid 
der  charakteristischen  Sculpturen  der  Carbon-Pflanzen  u.  s.  w.  v<ffi  der 
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.tiTitesten  geworden  sind  die  Reconstructionen  der  Steinkohlen- 
»T*ci  in  Landschaftsform  von  F.  Unger^).  von  denen  die  eine 
üiCel  (Taf.  ni)  in  Bachern  immer  wieder  reprodocirt  worden  ist. 
»^robl  sie  —  wenn  auch  als  kOnstlerische  Darstellung  recht 
ibscb  —  so  wenig  Einzelheiten  bietet,  dass  sie  für  den  ünter- 
ctit  nicht  braoehbar  ist.*) 

Wir  sind  nnn  aber   jetzt  so  weit,    dass  wir  uns  über  eine 

nzahl  der  pflanzlichen  Haopttypen  der  Steinkohlenformation  eine 

esentlich  genauere  Vorstellnng  zu  machen  vermögen,    als  es  zu 

MOER  s  und  auch  zu  Zeiten  der  späteren  Restaurations-Versnche, 

S.  von  0.  Hber,  Karl  A.  Zittbl  und  H.  R.  Gbintfz,  möglich  war. 

Es  liegt  zweifellos  das  BedOrfniss  vor,  eine  neue,  zeitge- 
i&sse  landschaftliche  Darstellung  über  die  Carbonflora,  welche 
nsere  jetzigen  Anschauungen  im  Bilde  wiederzugeben  sucht,  zu 
•^sitzen. 

Uro  möglichst  viele  Pflanzentypen  auf  die  Tafel  bringen  zu 
LOunen,  habe  ich  die  Flora  des  mittleren  productiven  Carbons  zu 
>ninde  gelegt,  speciell  die  Flora  z.  B.  des  „ Hangendzuges ^ 
==  Schatzlarer  Schichten)  im  Niederschlesisch-böhmischen  Becken 
md  der  Unteren  Saarbrücker  Schichten  des  Saar -Reviers.  Es 
landelt  sich  also,  vom  Silur-Devon  ab  gez&hlt,  um  meine  5.  Flora, 
>^er  vom  Cnlm  ab  gerechnet  um  die  IV.  Carbonflora*),  die  durch 
iliren  alle  anderen  fossilen  Floren  fibertreffenden  Reichthum  an 
Resten  am  meisten  Materialien  zu  Reconstructionen  liefert  und 
Biiich  deshalb  grösseres  allgemeines  Interesse  beansprucht,  weil  es 
sich  um  den  bergbaulich  wichtigsten  Theil  der  Steinkohlenforma- 
tion handelt. 


nur  den  Gesammt-Eindruck  bietenden  kleinen,  ganz  wesentlich  abwei- 
chende Wandtafel  wird  im  Auftrage  der  Direction  der  königl.  prenss. 
^eol.  Landesanstalt  im  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeobr  in  BerKn 
erscheinen.  Der  Tafel  wird  eine  ausführliche  illustrirte  Erl&utemng 
^beigegeben  werden. 

*)  Die  Urwelt  in  ihren  verschiedenen  Bildungsperioden.  XIV  land- 
schaftliche Darstellungen.    Wien  1847. 

*)  Die  allemeneste  Reproduction  dieser  Tafel  findet  sich  sogar 
bei  einem  Pflanzen-Paläontologen  von  Fach,  nämlich  als  Beigabe  zu 
einer  kurzen  Notiz  von  F.  H.  Enowlton  „In  a  coal  swamp^  in  der 
Zeitschrift  „The  Plant  World«,  II,  No.  2,  1898.  Es  sei  dies  auch 
deshalb  hervorgehoben,  weil  Umger  in  dieser  populären  Notiz  nicht 
dtirt  wird,  und  es  diüier  den  Anschein  erwecken  könnte,  als  handele 
CS  sich  um  einen  neuen  Versuch. 

*)  Vergl.  meine  Abb.:  „Die  floristische  Gliederung  des  deutschen 
Carbon  und  Perm".  Abh.  kgl.  preuss.  geoL  L. -A.,  N.  F.,  Heft  21, 
1896.  —  Auch  mein  „Lehrbuch  der  Pflanzenpaläontologie  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Geologen"  (Berlin  seit  1897) 
orientirt  über  diese  Floren. 
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Die  auf  der  Tafel  gebotenen  Reconstractionen  grOndcB  ad 
durchweg  aof  wirklich  constatirte  organische  ZnsaiDmei-' 
h&nge  der  Reste;  dass  trotzdem  bezüglich  der  Tracht  und  ^  J 
Auftretens  der  znr  Darstellung  gebrachten  Pfiioizen  die  Katar  sek  I 
erreicht  ist,  fühle  ich  nar  zu  gut. 

In  einem  Punkte  mnssten  die  realen  Verhältnisse,  wie  se 
anzunehmen  sind,  dem  Zweck  entsprechend,  dem  die  Tafel  disa 
soll,  absichtlich  etwas  —  wenn  auch  so  wenig  als  nur  iri^ 
möglich  —  zurückgedrängt  werden.  Die  Tafel  soll  ja  dem  üs- 
tcrricht  dienen,  und  es  war  daher  geboten,  die  äusseren  ßgn- 
thOmlichkeiten  und  Besonderheiten  der  Typen  nach  Möglkte^ 
sichtbar  zu  machen.  Das  war  nur  zu  erreichen,  wenn  die  Umk- 
natur  mit  ihrem  verwirrenden,  undurchdringlichen  DorcheiBaB^ 
die  wohl  ein  interessantes  Gesammtbild  liefert,  aber  für  £0«^ 
heiten  wenig  Platz  lässt.  etwas  gemildert  wurde.  Der  Eas^ 
Charakter  der  Steinkohlenlandschaft,  wie  wir  ihn  uns  meines  Er- 
achtens  vorzustellen  haben,  nämlich  die  Waldmoomatur  ^).  kois*i 
dabei  aber  gewahrt  bleiben.  Um  den  Eindruck  eines  WaldmooRs 
zu  erwecken,  war  ja  nur  all  und  jede  Bodenerhebung  zu  fense- 
den:  es  masste  ein  durchaus  horizontaler  Boden,  hier  und  (b 
von  Wasser  bedeckt,  angenommen  werden. 

Dass  die  Pflanzenarten  an  bestimmten  Stellen  sehr  oft  wä 
Zurückdrängung  der  übrigen  Arten  dominirt  haben,  wie  das  z.  6 
durch  den  Calamariaceen-Wald  in  der  Mitte  des  Bildes  zum  An- 
druck gekommen  ist,  habe  ich  häufig  constatiren  kOnnen.  Ds 
oft  massenhafte  und  ausschliessliche  Auftreten  von  Catamariacees- 
Resten  in  bestimmten  Schichten  erinnert  an  das  Verhalten  dff 
Nachkommen  der  Galamari aceen,  an  unsere  Schachtelhals- 
(Equisetum)' Arien,  von  denen  ein  Theil  gern  wasserbed^Ete 
und  feuchte  Stellen  schnell  besetzt,  wie  nasse  Wiesen,  die  oft 
von  kleinen  £!}utse^ift- Wäldern  dicht  überzogen  sind.  Sok^ 
Fälle  haben  mir  schon  längst  die  Frage  nahe  gelegt*),  ob  (fe 
üblichen  landschaftlichen  Restaurationen  zur  Carbon -Flora  nM 
nach  der  Richtung  verbesserungsbedürftig  sind,  als  wir  es  nads 
wiederholter  Beobachtung  entweder  z.  B.  mit  Lepidophjrten-  od^ 
mit  Calamariaceen- Wäldern  zu  thun  haben,  nicht  mit  MischwSl- 
dern,  in  denen  die  beiden  Baum-Bestandtheile  im  Ganzen  gleich- 
massig  häufig  auftreten.  Auch  sonst  kann  man  local  ausgel»!- 
dete  Floren  beobachten.  Im  Rothliegenden  des  Saargebietes  ind 
Thüringens  z.  B.  treten  die  Walchien  in  bestimmten,    meist  sao- 


*)  Vergl.  meine  Abhandlung:  „Ueber  Autochthonie  von  Ctrboo- 
kohlen-Flötzen  und  des  Senftenberger  Braunkohlenflötzes.^  Jahrk.  kgl 
preuss.  geol.  L.-A.  far  1895. 

*)  Autochthonie,  1.  c.  p.  16,  17. 
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;en  Horizonten  fast  ohne  Beimiscbong  anderer  Floren-Elemente 
f.  Mögen  sie  nun  in  diesen  Fällen  eingeschwemmt  oder  dort 
wachsen  sein:  in  beiden  Fällen  deutet  ihr  Vorkommen  darauf 
II,  dass  es  FTafcAia- Wälder  gegeben  hat,  in  denen  die  Arten 
eser  Gattung  der  Landschaft  die  Physiognomie  aufgedruckt  ha- 
,'ii.  Es  könnten  noch  mancherlei  Beispiele  angeführt  werden: 
>  erfQllt  Equisetites  mirahüis  des  Waldenburger  Liegendzuges 
>.  Flora)  in  der  Regel  allein  die  Schichten,  in  denen  diese  Art 
>rkonimt  u.  s.  w. 

Fttr  die  Tropen-Natur  unserer  Steinkohlenflora  sprechen  die 
Agenden  Thatsachen: 

1.  Soweit  die  fertilen  Reste  der  Farn  eine  nähere  Kennt- 
iss  des  Baues  ihrer  Sori  und  Sporangien  zuliessen.  ergab  sich 
ie  systematische  Zugehörigkeit  der  Verwandtschaft  zu  Familien, 
lie  heute  i.i  den  Tropen  zu  Hause  sind. 

2.  Während  in  den  heutigen  gemässigten  Zonen  nur  Farn- 
.tauden  gefunden  werden  und  nur  gelegentlich  einmal,  wie  bei 
Onoclea  StruthiopteriSf  kleine  und  kurze  Stämme  zur  Entwicke- 
ung  kommen,  haben  wir  es  in  den  Famen  des  Carbons  —  wie 
jich  immer  mehr  ergiebt  —  überwiegend  mit  Bäumen  und  klet- 
ternden resp.  windenden  Pflanzen  zu  thun.  Ueberhaupt  ist  das 
üeberwiegen  grosser,  baumförmiger  Gewächse  im  Carbon  auch 
aus  anderen  Gruppen,  die  heute  meist  krautig  sind,  zu  erwähnen. 

3.  Die  Adventiv- Fiedern  auf  der  Uauptspindel  von  Pecop- 
teris' Arten  sind  eine  Eigenthümlichkeit,  die  heute  nur  an  Farn 
der  Tropen  beobachtet  wird. 

4.  Die  Grösse  der  Wedel  einer  grossen  Zahl  von  Carbon- 
fam  entspricht  wohl  Verhältnissen,  wie  sie  in  den  heutigen  Tro- 
pen, aber  nicht  in  der  gemässigten  Zone  vorkommen.  So  grosse 
Wedel  und  Blätter  Oberhaupt  können  nur  dort  vorkommen,  wo 
ihnen  das  Klima  zur  Entwickelung  genügende  Zeit  lässt. 

5.  Wie  die  tropischen  Holzgewächse  vermöge  des  günstigen 
Klimas  nicht  selten  ein  stetiges  Dickenwachsthum  haben  und 
somit  oft  der  durch  ein  periodisches  Wachsthum  bedingten  Jahres- 
ringe entbehren,  so  fehlen  Jahresringe  den  Holzgewächsen  des 
Carbons  durchweg. 

6.  Das  häuflge  Vorkommen  stammbürtiger  Blüthen  bei  Car- 
boDpflaozen  entspricht  der  vielfach  weitgehenden  Arbeitstheilung 
sämmtlicher  Organe  und  Organsysteme  der  Pflanzen  der  heutigen 
Tropen.  Die  letzteren  zeigen  viel  häufiger  als  die  Pflanzen  un- 
serer gemässigten  Zone  die  Ausbildung  eigener  Sprosse,  denen 
ausschliesslich  die  Arbeit  der  Ernährung  zukommt.  Bei  den  Bäu- 
men mit  stammbürtigen  Blüthen  nimmt  gewissermaassen  die  ganze 
Laubkrone  einen  solchen  Charakter  an,   und  die  Nebenarbeit  des 
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BlObens  and  Frflcbtetragens  wird  den  älteren  Aesten  mid  iat 
HaoptsUmroe  Qbertragen.  Es  ist  der  dorch  die  dichte,  tn- 
piscbe  VegetatiOQsdecke  bedingte  mächtige  Kampf  oms  Ladit«  der 
sich  darin  ausspricht,  dass  die  lichtbedOiftigen  Laobblitter  dt 
ganz  ausschliesslich  den  Gipfel  einnehmen,  während  die  Fort- 
pflanzungsorgane  an  den  Theilen  der  Pflanzen  auftreten,  die  des 
Licht  weniger  zugänglich  sind,  wo  sie  jedenfalls  die  ausgiebip 
Lebensverrichtung  der  Laubblätter  in  keiner  Weise  bebindoiL 

Geben  wir  nun  des  Näheren  auf  die  einzelnen,  zur  Daniel- 
lung  gebrachten  Pflanzentypen  ein,  und  zwar  nur  soweit  ikc 
Eigenheiten  auf  der  Tafel  zum  Ausdruck  gekommen  sind;  vir 
werden  dabei  Gelegenheit  haben,  die  bisher  gebotenen  Andeute- 
gen  zu  specialisiren. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  mein  Lehrbuch  der  Pfli&zca- 
paläontologie. 

I.   Filices. 

Von  Farn  sind  zur  Darstellung  gelangt  a.  baumfönnige  Artee. 
b.  kletternde  bezw.  windende  Arten  und  c.  kleinere,  staudenför- 
mige  Arten  (den  Boden  bedeckend). 

Ein  grosser  zur  Darstellung  gebrachter  Baumfam  giebt  des 
Habitus  einer  Fecopteris- Art  vom  Typus  der  JP.  dentata  wied«. 
Die  Stämme  sind  unter  dem  ^Gattungs^ -Namen  Caulopteris  be 
kannt;  sie  tragen  grosse  Blattnarben  in  spiraliger  AnordDonc 
Die  grossen  Wedel  zeigen  in  dem  auf  der  Tafel  gedachten  Ftll 
Adventiv-Fiedern,  d.  h.  Fiedern,  die  den  Haupt-Spindeln  de 
Wedel  ansitzen,  sich  bei  den  Carbon -Arten  wohl  leicht  lösten 
da  sie  oft  getrennt  gefunden  werden,  und  daher  wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  den  freilich  grösseren  Wedeln  der  Gattung 
Apklebia  zu  dieser  gerechnet  wurden  und  heute  in  Anlehniug 
daran  auch  als  aphlebolde  Fiedern  bezeichnet  werden  könnea. 

Dass  solche  Adventiv -Fiedern  an  Farn -Arten  der  heutig» 
Tropen  vorkommen,  wurde  schon  oben  erwähnt.  Sie  sind  viel- 
leicht als  Ueberreste,  Erinnerungen  an  die  ursprünglich  sprdtig 
besetzt  gewesenen  Uauptspiudcln  der  Wedel  zu  deuten;  ihre  feioe 
Zertheilung  mit  gern  mehr  oder  minder  lineal  gestalteten  Hieileii 
letzter  Ordnung,  ferner  ihre  zuweilen  hervortretende  Neigung  lo 
Dichotomieen  erinnern  durchaus  an  die  von  den  ältesten  und  älte- 
ren Famen  (namentlich  der  1.,  2.  und  3.  Flora),  z.  B.  von  der 
Gattung  lilmha,  beliebten  Eigeuthümlichkeiten  hinsichtlich  der 
Zertheilung  und  Gestaltung  der  spreitigen  Fläche.  Wie  Primlr- 
blätter  von  Pflanzen  in  ihrer  Ausbildung  Eigenthümlichkeiten  der 
Hauptblätter  der  Vorfahren  lange  bewahren  können,  so  sind  vie^ 
leicht  die  Adventiv-Fiedern ,  die  doch  Primär-Fiedem  sind,  eben- 
falls auf  den  Aussterbeetat  gesetzte  Reste,    die  aber  nicht  bloss 
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in  anderen  Fällen  in  ihrer  Stellaug,  sondern  überdies  anch 
hrer  Form  an  weit  entlegene  Bauverhältnisse  der  Vorfahren 
nem.  FOr  die  erwähnte  Deutung  der  Adventiv-Fiederu  kann 
1  noch  die  Thatsache  verwerthet  werden,  dass  sie  erst  an 
iü  des  späteren  Palaeozoicums  auftreten  und  vor  Allem  bei 
sn  von  der  Ausbildung  wie  Bhodea  noch  nicht  vorhanden  sind, 
es   ja  hier  nach  dem  Gesagten  die  „normalen^  Fiedern  sind, 

die  feine,  lineale  Zertheilung  aufweisen. 

Auf  vage  Yermuthungen  sind  wir  jedoch  zur  Zeit  angewiesen 
sichtlich  der  Belaubung  der  als  Megaphyten  bezeichneten 
-Dstärome;  es  wurde  deshalb  hier  auf  den  Versuch  einer  Re- 
istniction  verzichtet.  Ein  entlaubter,  verbrochener  Stamm  ist 
b  im  Wasser  liegend  auf  unserer  Landschaft  angebracht  wor- 
I.  Die  Gattung  MegaphyUm  unterscheidet  sich  von  Caülopteris 
larch,  dass  die  Stämme  sehr  merkwtlrdig  nur  zwei  gegenstän- 
;e  Reihen  von  Blattnarben  besitzen,  die  überdies  meist  breit- 
eogen  sind. 

Auffallend  sind  im  Steinkohlen -Urwalde  dünn-,  aber  dabei 
hr  langstämmige  resp.  -spindelige  Farne  ^),  die  die  Rolle 
serer  heutigen  tropischen  Phanerogamen- Lianen  gespielt  haben, 
ese  für  die  Physiognomie  der  Steinkohlen -Landschaft  wichtige 
latsache  ist  bisher  nicht  genügend  beachtet  worden.      Es  giebt 

der  Steinkohlen-Formation  eine  ganze  Anzahl  Arten,  die  hier- 
r  gehören,  so  dass  sie  in  der  That  eine  hervorragende  Rolle 
jspielt  haben  müssen.  Auf  der  Tafel  sind  zwei  Typen  zur  Dar- 
ellung  gebracht  worden,  nämlich  Arten  von  dem  Habitus  der 
i  häufigen  Mariopteris  muricata  und  eine  Sphenopteris  vom 
ypus  der  Sph,  Hoettinghausi,     Vergl.  Fig.  1. 

Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  es  sich  in  solchen  lang- 
nd  dabei  dünnstämmigen  (oder  spindeligen)  Arten  um  windende 
flanzen  gehandelt  hat.  wie  solche  auch  unter  den  heutigen  tro- 
ischen  Famen,  ohne  jedoch  der  Physiognomie  der  Landschaft 
inen  Charakter  aufzuprägen,  gelegentlich  vorkommen;  es  sei  dies- 
e'/üglich   an  Lygodium  japonicum  mit  seiner  windenden  Wedel- 

*)  Inwiefern  es  sich  in  theoretisch-morphologischer  Hinsicht  nicht 
im  Stengel -Organe,  sondern  um  sehr  verlängerte  und  ganz  den  Ha- 
(itus  von  Stengeln  annehmende  Wedel-Hauptspindeln  handeln  könnte, 
st  noch  nicht  hinreichend  ermittelt;  nach  den  mir  bekannten  Resten 
rird  man  in  einigen  Fällen  besser  von  Stengel- Organen  reden,  da  die 
jWedeP  denselben  allseitig  anzusitzen  scheinen.  Vergl.  meine  Schrift 
,Die  Metamorphose  der  Pflanzen  im  Lichte  paläontologischer  That- 
Sachen"  (1898),  in  der  ich  im  Uebrigen  darauf  au^erksam  gemacht 
babe,  dass  sich  keineswegs  sämmtliche  Pflanzenorgane  in  typische 
Wurzeln,  Stengel  und  Blätter  gliedern  lassen,  sondern  dass  natur- 
gemäss  aoch  Uebergangs-  (Mittel-)  Bildungen  vorkonunen. 
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Figur  1.  Sphenüpterü  vom  Typus  der  SpK  UoeninghauM  in  S 
der  nat.  Gr.  a— a  =  Hauptaxe.  1,2,  3,  4,  5,  6,  7  u.  8  sind  «5^ 
mehr  oder  minder  vollkommen  erhaltenen,  der  Hauptaxe  ansitze 

den  Wedel,  die  spiralig  gestellt  zu  sein  scheinen. 
Donnersmarkhütte:  Querschlag  der  Concordiagrube  (-f- 200  m  Sokk' 
in  Ober-Schlesien. 

Spindel  erinnert.  Soviel  ist  sicher,  dass  die  in  Rede  stoheo^i^ 
dünnen  und  langen,  fossilen  Farn-Stflmine  oder  -Spindeln  ok^I 
in  l1i'[  Lage  waren,  ohne  Stütze  sich  aufrecht  zu  erhalten,  ^ 
dass  mindestens  anzunehmen  ist,  dass  solche  Farne  dorcb  A^' 
schmiegen  an  Stämme,  die  in  der  Lage  waren,  sich  selbst  ri 
trBgeu ,    oder  als  Spreizkliromer    den  Kampf  zur  ErreichuBg  ^ 
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slitQiidle  anfoahmen.  Es  mnss  bei  der  HAnfigkeit  solcher  Farn- 
eo  also  der  Charakter  des  Steinkohlen -Urwaldes  nicht  anwe- 
itlich  beeinflnsst  gewesen  sein,  so  dass  sie  den  tropischen  Ha- 
ns    desselben  mitbedingen  halfen. 

Die  wesentliche  Yerändemng,  welche  eine  Carbon-Landschaft 
rch  die  Erkenntniss  des  Ycnrkoromens  vieler  Farn-Lianen  gegen- 
ear  den  frflheren  Reconstmctions-Yersnchen  zn  erfahren  hat,  an 
sser  Stelle  hinreichend  zo  betonen,  sei  ausser  dem  in  Fig.  1 
r&nschaolichten  Fall  ein  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesenes 
»isplel  YorgeAüurt.  Es  ist  in  der  Fig.  2  zur  Anschannng  ge- 
acbt  worden,  welche  einen  grösseren  Rest  von  Sphenopteris 
cU&wmieri  darstellt,  der  eine  sicherlich  kletternde,  jedenfalls  eine 
9  SelbststOtze  viel  zu  schwache  Hanptaxe  zeigt,  welcher  gestielte, 
»reitig  besetzte  Wedel,  resp.  --  wenn  die  erwAhnte  Hauptaxe 
e  dann  freilich  recht  dicke  Haoptspindel  (Ahnlich  wie  bei  Lygo- 
Mtn)  sein  sollte  —  Fiedern  1.  Ordnung  ansitzen. 

^e  gewisse  Pecopteriden-Wedel  mindestens  4  Dm  FlAchen- 
uun  einnehmen  and  weit  fiber  3  m  lang  sein  können,  so  dass 
le  auch  durch  die  gewaltigen  Grössen -VerhAltnisse  an  tropische 
dcente  Marattiaceen  erinnern,  denen  sie  sich  durch  ihre  fertilen 
^ste  nahe  verwandt  zeigen,  so  giebt  es  auch  unter  den  Euaphe- 
kopiSerts- Arten,  zu  denen  Sphenopteris  Hoeninghausi  und  ihre 
Verwandten  gehören,  mAchtige  Wedel. 

Weil  heute  ungebrAuchlich ,  ist  die  Art  und  Weise  der  ga- 
leligen  Verzweigung  der  Wedel,  wie  sie  viele  grössere  Reste  der 
EJuspkenopterü- Arien  bisher  gezeigt  haben,  besonders  auffallend. 
^ir  sehen  die  Wedel  einmal -gegabelt  und  nicht  nur  die  Gabel- 
stücke, sondenr  auch  das  Fussstflck  der  Gabel,  also  den  Spindel- 
ibeil  unter  der  Gabelung  mit  Fiedem  besetzt. 

Die  gabelige  Verzweigung  wird  von  den  Pflanzen  der  Altesten 
geologischen  Zeiten  im  Gegensatz  zu  der  heute  beliebten,  vor- 
wiegend rispigen  bezw.  fiederigen  Verzweigung  ganz  allgemein 
auffallend  bevorzugt;  ich  habe  sie  durch  die  von  einer  grösseren 
Anzahl  Thatsachen  unterstfltztc  Annahme  der  ursprünglichen  Ab- 
stammung der  ersten  Landpflanzen  von  gegabelten,  tangartigen 
Wasserpflanzen  zu  erklAren  versucht.^)  Es  ist  in  der  That  be- 
merkenswerth,  wie  gern  auch  die  heutigen  Wasserpflanzen  zu  Ga- 
belungen neigen,  und  so  wAren  die  Gabeln  der  Farn- Wedel,  Sigä- 
laria-  und  Leptdodendron-StAmme  u.  s.  w.  Erinnerungen  an  ihre 
Herkunft  ans  dem  Wasser:    eine  Herkunft,    die  Ja  nach  Ansicht 


*]  Verri.  meinen  Artikel  »Die  Phvlogenie  der  pflanzlichen  Blatt- 
nnd  Stengd- Verzweigungen"  m  der  „Katurw.  Wochenschr.**,  X,  1896, 
p.  488  ff.  oder  die  begründeten  Angaben  in  meinem  „Lehrbach  der 
PflanxenpalAontologie*'. 
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der  heatigeo  Wissenschaft  alle  Lebewesen  tbeilen.  Die  Griik 
weshalb  die  Gabel -Verzweigung  bei  den  Landpflanzen  im  L0 
der  Generationen  zurückgedrängt  worden  sein  mag,  habe  id  i) 
den  angeführten  Stellen  angegeben. 

2.   Sphenophyllaceen. 

Im  Vordergründe  der  Tafel  aaf  dem  Wasser  sdniiDH 
sehen  wir  einen  grünen  Teppich,  aas  welchem  steifaafrechte.  ha(| 
Blüthen  (Bowmaniies)  hervorragen,  ähnlich  denen  anserer  fsa^ 
mischen  FotamogeUm- Ari^n ,  nur  dass  die  Blüthen  der  Carb^ 
Wasserpflanzen  grösser  sind. 

Unsere  paläozoische  Wasserpflanze  soll  eine  SfAemfkgihu 
Art  vorstellen. 

Es  sind  mehrere  Gründe,  die  dafür  sprechen,  dass  die  %^^ 
nophyllaceen  Wasserpflanzen  waren: 

1 .  entspricht  der  centrale  Bau  der  Stengel  demjenigai  zi| 
fester  Organe,  z.  B.  dem  von  Wurzeln;  wir  erblichen  auf  Q:^1 
schliffen  echtversteinerter  Exemplare  ein  centrales  LeitbUodef  t 
Gegensatz  zu  der  mehr  oder  minder  auffällig  hoblcyliBdrisd:^ 
Anordnung  der  festen  Elemente  in  Organen,  die  adlseit^  N 
gungsfest  sein  müssen ,  wie  die  in  die  Luft  ragenden  Stengd  k 
Landpflanzen. 

2.  Die  Heterophyllie  der  Sphenophyllaceen  entspricht  pd^ 
deijenigen,  die  bei  recenten  Wasserpflanzen  üblich  ist.  So  \xiad 
bei  Sphenophyllum  Asterophyüifes  -  Beblättemng  an  den  iiH 
älterer  Ordnungen  vor.  Dies  in  Verbindung  mit  der  Tbatssds 
dass  sich  die  keilförmigen  Blätter  der  jüngeren  Sprosse  gen  ü 
eine  Ebene  begeben,  sowie  die  „rri>^^''-B6blättening  legen  ^ 
Gedanken  sehr  nahe,  dass  wir  es  mit  Wasserpflanzen  so  üai 
haben,  da  bei  diesen  die  untergetauchten  Blätter  gern  ganz  schicil 
die  Luftblätter  hingegen  breitflächiger  sind.  Sprosse  mit  ia  ek 
Ebene  gerichteten  Blättern  mögen  auf  dem  Wasser  geschwonuDA 
sein.  Wie  wir  an  solchen  Sprossen  sehen,  bemühen  sidi  ^ 
Blätter  zwar,  indem  sie  sich  in  dieselbe  Ebene  begeben,  dinl 
unsymmetrische  Gestaltung  der  Wirtel  sich  gegenseitig  wtsxi^ 
weichen,  jedoch  lässt  sich  dabei  eine  gegenseitige,  theihretse  He 
deckung  nicht  ganz  verhindern.  Das  wird  bei  der  Kttne  dn: 
Internodien  erst  vollständig  vermieden  durch  Bildung  grOcfis^ 
nud  kkinentr  Blätter  in  einem  und  demselben  Quirl,  wie  das  ^ 
ab  Triii/ffiff  Koyle  heBchnebenm  Sphenophfilum -Beste  besood^ 
schön  zeigen. 

SpJiefmphyUum  cuneifolium  erschien  vor  Kenntniss  der  B^ 
teropbyltie  in  nicht  weniger  als  drei  Arten  zerrissen,  die  flberdia 
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zwei  ganz  verschiedene  palfiontologische  Gattangen  aatergebracht 
rden  ninssteu. 

3.  Endlich  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  nfichsten  heu- 
en Verwandten  der  Sphenophyllaceen  die  Salviniaceen  zu  sein 
Keinen,  die  ebenfalls  Wasserpflanzen  sind.  ^) 

3.   Calamariaceen. 

Zu  den  bestbekannten  Arten  der  Calamariaceen  gehört  durch 
Weiss'  Untersuchung  der  Eucälamites  ramosus,  der  zur  Re- 
nstmction  unseres  Calamariaceen- Waldes  in  der  Mitte  des  Bildes 
dient  hat.  Die  langen  Internodien,  die  wenigen,  quirlig  von 
n  Nodiallinien  abgehenden  Zweige,  die  Beblätterung  vom  Typus 
r  Annularia  radiata  (ramosa),  die  endständigen,  den  Seiten- 
»rossen  aufsitzenden,  kleinen,  schlanken  Blüthen  (Ckdanwstachys) 
id  Einzelheiten  des  Habitus,  die  an  den  zur  Darstellung  ge- 
achten  Individuen  gut  zur  Anschauung  gelangen.  Im  Wasser 
eht  ein  verbrochener  Stamm-Stumpf,  der  durch  die  Höhlung,  die 
aufweist,  daran  erinnern  soll,  dass  die  Calamariaceen  wie  un- 
re  Schachtelhalme  hohle  Stengel  basassen,  also  durchaus  nach 
.'m  fOr  aufrechte,  allseitig  biegungsfeste  Organe  günstigen  Princip 
IS  Hohlcjlinders  gebaut  waren,  dass  sie  jedenfalls  im  Centrum 
;.s  Stammes  einen  grossen  Markkörper  bezw.  einen  Hohlraum 
ssassen,  dessen  Ausfüllungen  mit  Gestein  die  bekannten  Steiu- 
srne,  Calamiten  im  engeren  Sinne,  veranlasst  haben. 

4.   Lepidodendraceen. 

Dass  die  Stigmarien  die  unterirdischen  Organe  von  Lepido- 
endraceen  (Schuppenbäumen)  und  Sigillariaceen  (Siegelbäumen) 
aren,  ist  jetzt  zweifellos  festgelegt;  auf  der  Tafel  wurde  denn 
uch  dem  vordersten  Lepidodendron-B^iXim  unten  eine  Stigmaria 
egeben,  die  aus  dem  Boden  ausgewaschen  gedacht  ist,  um  die 
ligenthümlichkeiten  dieses,  namentlich  (nicht  ausschliesslich!)  im 
liegenden  der  Flötze  vorkommenden,  häufigsten  Fossils  des  Car- 
ons  auf  die  Tafel  bringen  zu  können.  Die  streng  horizontale, 
urchweg  gegabelte  Ausbildung  ist  bemerkenswerth,  ersteres,  weil 
adurch  auf  die  Moor- Natur  des  Bodens  hingewiesen  wird,  letz- 
eres  ans  schon  angegebenen  Gründen. 

Dass  die  oberirdischen  Theile  der  Schuppenbäume  vorwie- 
;end  Gabclverzeigungen  besassen,  die  sich  kreuzten,  ist  längst 
»ekannt.  Manche  Stücke  zeigen  hier  und  da  Uebergipfelungen, 
iber   der  Gesammteindruck    muss,    wenigstens   in   vielen  Fällen, 


*)  Vergl.  mein  Lehrbuch  der  Pflanxenpal&ontologie,  p.  180  ff. 
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derjenige  gewesen  sein,    den  unse^r  Das^lkattl 
pidodendron-WM  dahiutcr  bieten. 

Die  charakteristiicbe,    aotTAU^il»  Soelflvl 
Oberfläche  der  LepidoikridTtm-Siämmm  im 
gewölbte,  daher  oberü&chlich  gegeben  wtt  Sc 
penbänme''!)  erscheinende  Ebomben  ist  sof ' 
banm  der  Tafel  deutlicb  wahmehmlMr. 

Der  organische  Zusammenhang   dnenelU 
rakteristischen ,    die    Stammoberfl&clie    b^lcl 
und  andererseits  den  S]j rossen  mit  mebl  «c^p 
blättern,    ebenso    wie    endlich    diese    mtC 
7apfenförmigen  Blüthen  ht  wiederhaK  l3«iib«clM  -. 

Schlechter  bestellt  ist  es  um  ansisr»  Eewtdb^l^ 
der  unter    dem  Nameu   UiodcndrQn    bekaaüta  i^i 
Stämme ,    die  sich  durch    zwei  g^genstftoilpfr  Zdte  ^  ^ 
Vertiefungen  auszeichnen »    den  Steüeo«    desm  pvm    i 
Blüthen  angesessen  h^hm ,   die  alio  hier  stmouolMif  ^ 
auch    in  diesem  Fall  nicht    ein  blosses  Phaatasit^O^i 
fern,    das  interessant«  Fossil    aber  docli    n  bcridWM 
ein  umgefallenes  Stammstück,  das  uns  di$  m^m  Zdfe  M 
Ansatzstellen  zuwendet,  auf  der  Tafe!  aagebracJit  m^ 


'fi 


5.   Stglllariaeeen. 

Es  ist  richtig  und  in  der  Hiat  auifaliend,  dftA  ; 
Sigillariaceen  -  Zweige  im  Allgemeinen  nicht  finden; 
dieser  Beziehung  allerdings  in  einem  (7<igensati  m 
von  welcher  Gattung  die  bekannten  gegabelten,  in  Üaf 
sprosse  ausgehenden  Zweigst  ücke  h&u%  sind.  Es  ?<i  im 
sich  die  dünnen  Zweige  der  Sigillariaceen  von  denen  #|1 
dendraceen  nicht  unterscbciden,  das  beisst  eine  Ptokttli 
die  Lepidodrendaceen  bosit:^eiK  wie  das  ja  bei  den  twlscl« 
Familien  stehenden  BoHxiiletidraceen  thj^t^ftchüch  d^r  FiD 

Aber  falls  wirklich  den  ecUtctn  Sigillariaceen  iÜh 
zweige  gefehlt  haben  solltni.  so  darf  daraus  doch  nidU  §m 
werden,  dass  die  eelilrn  Sigillariaceen -Stämme  ^äAslkl 
zweigt  waren,  da  sich  Gabel  -  Verzweigungen  dickerar 
Fig.  3,  in  etwa  gleichiT  Häufigkeit  gefunden  haben  *  wii 
von  Lepidodendraceen. 

Noch  ein  anderer  Beweggrund  hat  zu  den  eigetilil 
Reconstructionen,  die  an  Lnnipencylinderbnrsteu  (emfadiA 
zweigte  Stämme  mit  einr-m  einzigen  Schopf  Blätter  aa 
erinnern,   Veranlassung  g^^gcben. 


')  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  Pflaiiz&npaläoutologie,  189T,  p. , 
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'igur  8.    £in   favularischer  St^'/^ria- Gabelzweig  in   Vi  der  nat.  Gr. 

In  dem  linken  Gabelzweig  links  oben  befindet  sich  auf  dem  Steinkem 

ioch  etwas  kohlige  Rinde   mit  den  Blattnarben.      Oberhalb  der  Mitte 

des  FassBtückes  der  Gabel  eine  Zeile  von  Blüthen-Abgangsstellen. 

Das  Stück  stammt  aas  dem  prod.  Carbon  Westphalens. 

OoLDBNBERe  hat  n&mlich^)  zwei  Steinkerne,  eiaen  kleinen 
md  einen  572  m  langen,  abgebildet,  die  allerdings  za  den  Sigil- 
iariaceen  zo  geh<)ren  scheinen  and  merkwürdiger  Weise  gänzlich 
[inverzweigt  sind. 


*)  Flora  saraepontana  fossilis,  I,  1855. 
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Diese  Objecte  zeigen    aber  ganz   andere    Stemmforroei,  ü 
sie   sonst  Bäame  besitzen.      Goldbnbebg  sagt:    ^So  umk  e: 
förmlicher  Siginarienwald  aufgeschlossen ,    and   zwar   in  der  & 
stalt.    wie    er    sonst    leibte    und    lebte.      Die    Wnrzelo  &sr 
Pflanzen    lagen    in   ein  and  demselben  geologischen  Nivean.  e^: 
die  Stämme  derselben  befanden  sich  noch  in  ihrer  orsprOi^k:^ 
senkrechten  Richtung   auf  diesem  ihrem  alten  Grand  und  Bo^' 
Die  meisten   dieser  Sigillarien  .  .  .  hatten   unten  2  —  3  Fbss  ii 
Durchmesser    und    endigten    oben    in    einer  abgemndet^  S^i^ 
ohne   irgend   eine  Spur  einer  Verästelung  zu  vcrratben.*    Ek 
solchen  Stamm  bildet  der  genannte  Autor  Taf.  B.  Fig  13  io  ' 
der   natürlichen  Grösse  ab.      In    natürlicher  Grösse   muss  (fieser 
Stamm  an  seinem  Grunde  einem  Durchmesser  von  etwa  2  b.:: 
seiner  Mitte  von  über  ly»  m  aufweisen;  er  erhebt  sich  in  Forp 
eines  Zuckerhutes  bis  zu  einer  Höhe  von  ö^s  m.     Die  Okr 
fläche  desselben    bietet  die    sogenannte  S^ngodendron-ScBJi^ 
einer  rhytidolepen  Sigillarie.    Fig.  4  giebt  eine  Yorstellong  6%^ 
Sculptur.      Die   Syringodendren    sind    Steinkernoberflftcbai  «atff 
dem  kohlig  erhaltenenen  Theil  der  Rinde:  sie  besitzen  eine  os 
oder    minder   ausgesprochene    Längsstreifung ,    die ,    da    fö  sk3 
um    Innenrinden -Erhaltungszustände  handelt,    dem   Verlaaf  linr^ 
gestreckter  Zellen  in  der  Rinde  entsprechen  dürfte,     unter  jedi 
Blattnarbe,    die  man  mit  der  etwa  noch  dem  Steinkern  anhafte: 
den,  kohligen  Rinde  entfernt,    erblickt  man,    den  Seitennärbcfe?: 
der  Narbe  entsprechend,  zwei,  oft  sehr  grosse,  linienfönnige  o^ 
elliptische  Male,  die  unter  einander  mehr  oder  minder  verschob 
zen  können,  und  man  kann  ferner  zwischen  den  beiden  enrihota 
Malen,  wie  in  unserer  Figur,  noch  ein  drittes,  punktförmiges  Mi 
als  Andeutung    der  Leitbündelspur    bemerken.      Ob   die  Syri^- 
dendren   Goldenbero's    nun  bei    ihrem    eigenthümlichen   Habit« 
nicht  vielleicht  Pflanzen  angehören,    die  von  den  eigentlicbea  S} 
gillarien  abzutrennen    sind,    ist  uocli  nicht  hinreichend  klar,  >i 
dass  das    angebliche  Vorkommen    unverzweigter,    grosser,    ccfe / 
Sigülarm-hSLume  keineswegs  genügende  Stützen  findet. 

Schon  der  Gedanke,  dass  der  Aufwand  eines  mächtig 
Baumstammes  für  eine  ganz  spärliche  „Krone^,  die  nur  wenige- 
Blättern  Platz  gewährt,  unerklärlich  wäre,  gebietet,  die  fiblick- 
Recoustructionen  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Hält  man  sich,  »^ 
das  die  exacte  Forschung  verlangen  muss,  genau  an  die  bekaacta 
Einzelthatsachen ,  so  erhält  man  nämlich  eine  bei  Weitem  splr^ 
liebere  Krone  als  sie  durch  die  auf  den  Bildern  übertriebea  N 
gezeichneten  Blätter  wiedergegeben  zu  werden  pflegt,  nnd  « 
kommt  hinzu,  dass  auch  der  Stamm  auf  Grond  der  Goldes^ 
BBRo*schen   Funde    sog.   unverzweigter  Sigülaria  -  St&rame    eisa 
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Figur  4.     Syritigodendron   in  V»  <Jer  nat.  Gr.   mit 

Wechselzonen.    Fundort  unbekannt.   —    Aus  der 

Sammlung   des  f  General  •  Postmeisters ,    Staats- 

secretärs  v.  Stephan. 
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ganz  anderen  Habitas  besitzt,  als  er  den  ReconstroctioneB  ia  o- 
bewusster  Anlehnung  an  die  ttbliclien  Baamformen  gegebei  fü 

Wir  wissen  einfach  nicht  sicher,  um  was  es  sich  ii  kt 
GoLDENBERo' sehen  Resten  eigentlich  bandelt.  Da  solche  fisli 
seitdem  nicht  wieder  gefunden  worden,  also  selten  sind,  so  kitta 
sie  füglich  auf  unserer  Landschaft  wegbleiben  können.  Id  bite 
es  aber  vorgezogen,  den  grossen,  zuckerhutfSrmigen  Stam  1» 
gend  anzubringen,  um  mit  Nachdruck  auf  die  HinflÜligkeä  ötr 
Ablieben  iS^7?am  -  Reconstructionen  hinzuweisen. 

Da  die  von  diesem  Gebilde  gebotene,  unter  den  lumi 
Sigülaria  alfernans  bekannte  Sj^ringodendran-ScniptaT,  wen  sk 
noch  die  kohlige  Rinde  besitzt,  sich  als  zu  Siffälaria  getoi| 
ergiebt,  und  die  Sculptur  des  Stammes  wegen  der  Lingsr^ 
speciell  zu  den  rhytidolepen  Sigillarien  gestellt  werden  ntost 
so  habe  ich  dem  Stamm  oben  noch  etwas  Rinde  einer  BhfU- 
dolepis  ansetzen  lassen,  um  die  wichtige  Abtheilung  aof  da 
Bilde  vertreten  zu  haben. 

Die  l^fringodendronScni^taT  des  Restes  habe  ich  nldft  gen 
nach  dem  Original  Goldbnbbro's  wiedergegeben,  sonden  d» 
Marken  in  der  mittleren  Zone  enger  zeichnen  lassen,  so  dass  k 
Stamm  ^Wechselzonen '^  erhält.  Dies  geschah  auf  Omnd  i« 
Resten,  welche  solche  Zonen  enger  stehender  Siij^tZfona - Ntrta 
resp.  Syringodendron 'Marken  abwechselnd  mit  solchen  weiter  i^\ 
hender  aufweisen.     Ein  solches  Beispiel  bietet  das  Stack  Flg.  i 

Die  Wechselzonen  weisen  auf  länger  dauernde  Wecbd  ■ 
den  Witterungsverhältnissen  der  Steinkohlenzeit  hin.  Wie  oia&i 
unsere  heutigen  Pflanzen,  wenn  sie  ungenflgend  belichtet  werda. 
wohl  in  dem  Bestreben,  das  fehlende  Licht  zu  suchen,  gen  Iflf 
aufschiessen  und  dadurch  ihre  Blätter  weit  auseinander  rtckn 
und  wie  die  Pflanzen  in  der  Trockenheit  oder  aus  anderen  Grte- 
den  leicht  klein  und  kurz  bleiben  und  daim  umgekehrt  ihre  Blltter 
dichter  gedrängt  zeigen,  so  kann  man  auch  auf  manchen  ^dfan«- 
StammstOckeu  Zonen  enger  stehender  Blattnarben  bemerta,  <& 
Demjenigen,  der  ihre  Sprache  zu  lesen  versteht,  die  wechsehoDe 
Landschaft  in  der  Phantasie  bis  in  gewisse  Einzelheiten  Umb 
wieder  erstehen  lässt.  ^) 

Endlich  wurde  der  bemerkenswerthe  GoLDSNBBRo'scbe  Sf^ 
godendron-Best  noch  zur  Yeranscbaulichung  der  Stigmariopiii 
genannten  unterirdischen  Organe  gewisser  rhytidoleper  Sigülin^ 
benutzt 


')  Vergl.  meinen  Aufsatz:  „Die  Wechselzonen -Bildung  der^* 
lariaceen**  im  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.  -  A.  für  1898  oder  U^ 
d.  Pflanzenpaläontologie,  p.  251,  252. 
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Wie  unser  Bild  deatlich  macht,  unterscheidet  sich  Stigima" 
is  von  Stigmaria  zunächst  einmal  durch  die  Narben,  denen 
len  Sumpfboden  durchwuchemden  langen  Anhinge  („Appen- 
^)  ansit/en.  Während  diese  Narben  bei  Stigmaria  kreis- 
ig  sind  und  in  ihrer  Mitte  einen  Punkt,  die  Durchtrittsstelle 
^eitbandels  zeigen,  oder,  kurz  und  bflndig  ausgedrflckt,  krater« 
Ig  sind,  sind  die  Narben  der  Stigmarwpsis  linsenfftrmig. 
>EKBBRO  hatte  so  benarbte  Stigmarien  als  Stigmaria  rimoaa 
St  abbreviafa)  beschrieben. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  der  folgende: 
Die  vier  divergirenden  Haupt -Rhizomäste  verzweigen  sich  in 
viel  rascherer  Wiederholung  als  Stigmaria,  und  zwar  erfolgt 
V^erzweigung  hier  nicht  in  ein  und  derselben  Ebene,  so  dass 
Menge  Auszweigongen  nicht  nur  horizontal  verlaufen,  sondern 
iegend  auch  in  anderen  Richtungen  schräg  bis  senkrecht  ab- 
s  von  der  Stammbasis  ausgehen.  Gegen  das  Centrum  hin 
en  die  Zweige  knrzer  und  kegelförmiger.  Zu  dem  Allen 
fnt  nun  noch  die  weit  kOrzere  Ausbildung  der  Zweige  hinzu, 
ass  Stigmariopsis  sich  sofort  schon  äusserlich  auffallend  von 
Stigmarien  mit  ihren  oft  sehr  langen,  horizontal  verlaufenden 
gen  unterscheidet. 

Ein  SigHlaria-VfM  auf  der  Tafel  soll  den  vermuthlichen 
itus  der  Favularien  veranschaulichen,  die  zwar  in  der  5.  Flora 
tner  als  die  Rhytidolepen  und  charakteristischer  fflr  die  vierte 
a  sind,  doch  in  der  5.  Flora  stets  gefunden  werden,  und  vor 
n  deshalb  hier  zu  Grunde  gelegt  werden  mussten.  weil  uns 
Reste  in  diesem  Falle  eine  Reconstruction  gestatten. 

Betrachten  wir  den  im  Vordergründe  stehenden  einzelnen 
am,  so  nehmen  wir  au  demselben  Wechselzonen  wahr  und 
in  von  BlOthennarben,  denen  stammbtlrtige,  gestielte  BlOthen 
pllariostroben)  angesessen  haben.  Oben,  am  Beginn  der 
le  sind  solche  noch  ansitzend  zur  Darstellung  gebracht. 

Es  ist  bemerkenswerth.  dass  die  Bldthennarbenzonen  den 
en  der  engerstehenden  Blattnarben  zu  folgen  pflegen.  Die  an 
Urem  Exemplar  zu  constatirenden  Zonen  sind  denn  auch  von 
tn  nach  oben: 

1.  Zone  grösserer  Polster,  d.  h.  weiter  stehender  Blattnarben, 

2.  Zone  kleiner  Polster,  d.  h.  enger  stehender  Blattnarben  und 

3.  Zone  von  Blfithennarben, 

auf  dann  wieder  eine  Zone  1  folgt  u.  s.  w.  Fig.  3.  Diese  That- 
le  ist  in  Berflcksichtigung  des  Ober  die  Ursache  der  Wechsel- 
en-Bildung Gesagten  in  Zusammenhang  mit  den  Erfahrungen  der 
aniker.  dass  Licht  und  Trockenheit  die  Blathenbildung  befOr- 
n  und  das  Wachsthum  der  vegetativen  Organe  mindern,  wäh* 
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d  Schatten  und  Feuchtigkeit  die  Entwickelong  der  letztgeüannten 
Saoe  befördern,  leicht  verständlich. 

Die  Kronen  der  Sigillariaceen  durften  ans  schon  angegebenen 
Qnden  nicht  so  reich  gegabelt  dargestellt  werden,  wie  diejenigen 
r  Lepiäodendron-^xixxiQ,  obwohl  —  dies  sei  nochmals  gesagt 
die  ersteren  bis  auf  Weiteres  vielleicht  nur  deshalb  dasn 
Ingen,  weil  die  jüngsten  Zweige  sich  von  denen  der  Lepido- 
ndraceen  eventuell  änsserlich  nicht  leicht  unterscheiden.  Uebri- 
HS  sind  lang-lineale  Blätter,  noch  Sigillariaceen -Stammsttlcken 
sitzend,  einige  Male  thatsächlich  gefunden  worden. 

6.  CordaltaGeen. 

Die  organische  Zusammengehörigkeit  der  mit  breitge2ogenen 
lattnarben  bedeckten  Cordalten-Stämme  mit  den  bekannten  Laub- 
lättern,  ferner  von  Sprossen  mit  den  ihnen  seitlich  ansitzenden 
latbenständen  in  Kätzchenform  (Cordatanthus)  hat  Grand* 
URT  aufgefunden  und  schon  zu  Reconstruetionen  verwerthet; 
lese  wurden  bei  der  Darstellung  des  Gordalten  -  Bestandes  zu 
Fronde  gelegt. 

£in  Ast  eines  grossen  Baumes  wurde  verbrochen,  um  6e- 
?genheit  zu  haben,  die  eigenthümliche  Querfächerung  der  grossen 
larkhöhlung  der  CordaKten  zu  veranschaulichen,  die  zu  den  als 
'irtisia  bekannten  Steinkemen  Veranlassung  gegeben  hat. 

Die  Hauptblatt-Typen,  welche  die  Cordaltaceen  bieten,  sind: 

1.  mehr  oder  minder  bandförmige,  schmale  bis  breite,  pa- 
rallel-aderige Blätter,  die  also  dem  Monocotylen- Typus 
angehören,  und 

2.  ftcherig  -  ^rtheilte  Blätter,  wie  sie  schon  von  Gbbmab 
bekannt  gemacht  worden  sind,  die  ich,  aber  noch  weit 
charakteristischer  die  Hinneigung  zu  den  Gingkoaceen- 
Blättern  markirend.  in  der  Bohrung  bei  Czerwionka  in 
Oberschlesicn  gefunden  habe,  Fig.  5.  Solche  palmaten 
Blatter  rücken  daher  die  Cordalten  hinsichtlich  ihrer  Be- 
lanbung  den  Gymnospermen  näher. 

Beide  Baumtypen  sind  auf  der  Tafel  zur  Darstellung  gelangt. 

Herr  Kosmann  (Beriin)  sprach  über  die  Thoneisenstein- 
lager  in  der  Bentheim-Ochtruper  Thonmulde. 

Deber  die  Ausdehnung  der  grossen  Gebirgsraulde  von  15  km 
lilnge  und  12  km  Breite  an  der  Grenzscheide  der  Provinzen  West- 
falen und  Hannover,  welche  eine  Fläche  von  gegen  20000  ha 
bedeckt,  nnd  über  die  Beschaffenheit  der  darin  auftretenden  Thon- 
eisenstein-Flötzablagerung  habe  ich  Mehreres  in  den  NNr.  8  und 
13  der  Zeitschrift  ^SUhl  und  Eisen^  d.  J.  veröffentlicht 
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Ich  möchte  hier  nar  zwei  Pnnkte  noch  einmal  lirnrnkh 

1.  Die  Ton  Norden  and  Sfiden  her  mit  gegenseitig»  FMidi 
sich  einsenkende  Mnlde  wird  iro  Norden  von  dem  in  da'  Uii 
Gildehaas -Bentheim  heranshebenden  Neocom-Sandstein  nntaiiiBt 
and  begrenzt.  Im  SOden  ist  diese  Begrenzung  dnrefa  die  & 
den  Schichten  keine  geschlossene,  sondern  die  lelzterra  msa 
nor  am  Rothenberg  bei  Ochtrap  za  Tage.  Neocom-Saaditm 
anterlagert  von  Wealden-  nnd  Keuperschichten ,  sowie  am  Efcr 
Berg,  Wealdenschiefer.  Die  Mnlde  ist  daher  im  tektooiKht 
Sinne  keine  geschlossene. 

Dorch  mehrere  Schichtenglieder  getrennt,  wird  der  bei  Wiöa 
grösste  Theil  der  Mulde  durch  eine  Ablagerung  mergeliger  lü 
schieferiger  Thone  ausgefüllt,  welchen  die  in  fast  regelroissäfn 
Abständen  von  1  m  sich  folgenden.  6  —  10  cm  starken  71^ 
eisensteini^ytze  eingebettet  sind. 

Dieses  Schichtensystem  wurde  nach  den  neueren  BestiiiiBi> 
gen  von  F.  Klockmann  als  den  Orioceras  -  Schichten  angeböni 
bezeichnet,  nnd  sind  auch  in  der  That  bei  den  jOngsten  StM- 
arbeiten,  welche  im  Mai  d.  J.  unter  meiner  Leitung  ausgefttrt 
wurden,  einige  gut  erhaltene  Bruchstacke  eines  Orioceras  gemie- 
den worden. 

2.  Infolge  der  Ueberfluthung  und  Abschwemmang  in  ki 
Diluvialperiode,  welche  hier  eine  breite  Thalrinne  herausbildet 
treten  die  Thonschichten  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Tage,  sce* 
dem  sind  meist  zu  Tage  mit  Spathsand  und  Lehm  in  der  Midi* 
tigkeit  von  0,5 — 2  m  bedeckt.  Die  Durchlässigkeit  dieser  Schidh 
ten,  deren  Sandstrahlen  bis  in  die  Thonmergel  hinabreichen,  b^ 
es  bewirkt,  dass  die  Thoneisensteinlagen  verwittert,  in  s^tan«t- 
artige  Nieren  zerspalten  sind,  welche,  in  Brauneisenstein  veriti- 
delt,  in  ihrer  Mitte  den  nnverwitterten  Kern  zeigen.  Erst  bd 
etwa  5  m  unter  Tage  hört  der  Einfluss  der  Verwittemng  auf  ind 
geht  das  Brauneisen  in  den  frischen  Sphärosiderit  von  schwin- 
grauer  Farbe,  krystallinischer  Beschaffenheit  und  8plittrig-niiis(^ 
ligen  Bruch  Aber.  ^) 


')  Trotz  dieser  ausdrücklichen  Bemerkung  aber  die  Natur  dei 
Thoneisensteins,  welche  ihn  an  die  Seite  des  Eisenspaths  atdlt  \vs^ 
auch  No.  18,  Stahl  u.  Eisen)  glaubte  der  Vorsitzende,  Herr  y.Yssas^ 
mich  der  ünkenntniss  zeihen  zu  dürfen,  indem  er  behauptete,  S[^Jfo- 
siderit  müsse  krystaUine  Beschaffenheit  zeigen.  Dies  gerade  hati«  lä 
selbst  hervorgehoben.  Femer  bestritt  Herr  von  Eobnbn,  dass  d^ 
von  mir  am  Schluss  des  Vortrages  vorgelegten  bretfönnigen  SpUro- 
sideritmassen  als  „ Versteinerungen*'  zu  bezeichnen  seien,  befassptttt 
vielmehr,  dieselben  seien  „Geoden*'.  Die  befolgte  Taktik,  mir  ^ 
Wort  der  Kürze  der  Zeit  wegen  abzuschneiden,  machte  mir  äne 
Erwiderung  auf  diese  Aeusserung  Idder  unmöglich.      Anm.  d.  Voilr. 
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Die  weiteren  Forschungen  haben  indessen  gezeigt,  dass  diese 
»oeisenstein-Abligemngen  nicht  anf  die  Bentheim-Ochtmper 
Ide  beschränkt  sind;  gleichzeitig  haben  aber  diese  Unter- 
hangen, znmal  diejenigen  im  Norden  von  Bentheim,  die  Fragen 
\h  der  palAontologischen  Stellung  der  Eisenstein  führenden  Thon- 
licbten  sowie  nach  der  Tektonik  des  Gebirges  wieder  in  An- 
;ang  gebracht. 

Wie  bekannt,  hat  A.  Hilbbok  im  Jahre  1867  in  der  Um- 
i>ang  von  Ahans  das  Vorkommen  von  3 — 4  mächtigeren  Thon- 
ensteinflötzen  beschrieben;  es  ist  dies  eine  andere  Ansgestal- 
ig  desselben  Auftretens  der  Formation.  Sowohl  nordwestlich 
er  von  Ahans,  als  auch  in  südlicher  Richtung  bei  Stadtlohn 
d  daraber  hinaus  bis  in  die  Nfthe  von  Coesfeld  hat  sich  auf 
in  ED  verschiedenen  Orten  bestdienden  Ziegeleien  nach  Hinweg- 
amen  der  1,5  —  2  m  starken  Lehmdecke  das  Eisenstein  füh- 
tnde  Thongebirge  vorgefunden,  und  es  ist  hOchst  charakteristisch, 
if  den  von  Lehm  befreiten  FlAchen  die  verwitterten  Thoneisen- 
einnieren  in  regelmässig  parallel  angeordneten  Reihen  anstehend 
»rbreitet  zu  sehen.  Hier  sind  der  zukünftigen  Gewinnung  von 
Eisensteinen  ganz  enorme  Gebiete  gesichert. 

Für  das  nOrdlich  an  die  Erbebung  des  Sandsteins  von  Bent- 
eim  anschliessende  Gebiet,  in  welchem  4  km  nördlich  von  Bent- 
eiro  die  Sandsteinkiq>pe  des  Isterbergs  sich  erhebt,  hat  nun  Fbrd. 
tÖMER  und  nach  ihm  F.  Klogkmann  die  Lagerung  so  dargestellt, 
lass  anschliessend  an  die  südlich,  gestreckte  Mulde  Bentheim- 
)chtrup  sich  nördlich  eine  Sattelerhebung  anschliesst,  deren  Süd- 
md  NordflOgel  mit  entgegengesetztem  Einfallen  in  dem  Sandstein- 
ilcken  von  Bentheim  bezw.  des  Isterbergs  gegeben  ist.  Infolge 
1er  ZerklOftang  und  Abrasion  ist  zwischen  den  genannten  Sand- 
steinerbebungen ein  tiefer  Graben  entstanden,  in  welchem  die  den 
Seocomsandstein  überlagernden  Wealdenschichten  biosgelegt  wur- 
den, so  dass  heute  nur  noch  ein  Luftsattel  vorhanden  ist. 

Diese  Darstellung  dürfte  nach  meinen  letzten  Untersuchungen 
schwerlich  aufrecht  zu  erhalten  sein. 

Im  Rücken  der  scharf  und  jäh  veriaufenden  Bruchlinie  des 
Bentheimer  Sandsteins  sind  dicht  an  der  hinter  den  Sandstein- 
brücben  verlaufenden  Chaussee  Bentheim- Schüttorf  am  Ausgange 
von  Bentheim  auf  einer  daselbst  belegenen  Ziegelei  wiederum 
unter  der  Lehmdecke  die  regelmässig  aufsetzenden  Thoneisenstdn- 
flötzchen  gefunden  worden,  aber  doch  härterem  und  splittrigerem 
SchieferthoD  eingebettet.  Da  aber  die  ganz  in  der  Nähe  betrie- 
benen Sandsteinbrüche  ziemlich  tief  unter  der  Chaussee  nieder- 
setzen, 80  hat  es  kaum  den  Anschein,  als  könnten  diese  Schiefer- 
tbone  den  Sandstein  unterteufen,  was  sie  doch  müssten,  wenn  sie 
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älter  als  der  Sandstein  sein  sollten.  Deshalb  mnss  sckm  & 
dieser  Stelle  der  Zweifel  erhoben  werden,  dass  di^e  ScMf 
thone  nüt  ihren  Eisensteinflötzchen  den  Wealdensdncfatoi  m 
gehören. 

Vollends  onwahrscheinlich  wird  die  Sache  am  Istertefc 
Am  sfldlichen  Fnsse  der  Isterberges  liegt  östlich  der  Cham 
eine  Ziegelei,  auf  welcher  gleichfalls  unter  der  Lebindeck«  h 
Eisensteinflötzchen  biosgelegt  sind,  und  ist  auch  die  Lagervif  n 
Profil  in  einem  querschlägig  getriebenen  Einschnitt  sehr  fit  n^ 
blösst  Nach  den  anderen  Aufschlössen  zu  nrtbeilen.  ist  Idii 
also  dem  Isterberge  ein  Stttck  jüngerer  Formation  angebffrt 
überdies  aber  fiallen  die  Schichten  des  dahinter  ansteigenden  Utff^ 
berges  nicht  nach  Norden,  sondern  nach  SQdwesten. 

Der  Isterberg  ist  allem  Anschein  nach  daher  weit  eotfent 
einen  GegenflOgel  des  erwähnten  Luftsattels  zu  bilden,  soadfr 
er  muss  als  ein  durch  eine  Verwerfung  in*s  Liegende  verrtcktP' 
Gebirgsstttck  erachtet  werden,  welches  ehemals  dem  BentbeiMr 
Sandsteinrttcken  angehörte;  und  die  zwischen  Bentheiro  und  ön 
Isterberge  zu  Tage  tretenden  Schichten  (abgesehen  von  deo  £^ 
vialen)  sind  solche  jOngeren  Kreideschiebten,  welche  in  Anligmic 
an  jene  die  Verrutschung  in*s  Liegende  mitgemacht  haben. 

Dass  eine  solche  Verwerfung,  die  in  Südost -nordwestlidHr 
Richtung  zu  denken  wäre,  nicht  von  der  Hand  zu  weises  i< 
ergiebt  sich  daraus,  dass  ähnliche  Verwerfungsspalten  westlicb  bi 
Bentheim  im  Tagesgebirge  nachzuweisen  als  auch  durch  des  is 
Hakenbusch  bei  Bentheim  auf  Asphaltkohle  betriebenen  Bergte 
mehrfach  nachgewiesen  sind. 

Jedenfalls  verdienen  diese  Lagerungsverhältnisse  behofi  ikf? 
Richtigstellung  eine  eingehende  wiederholte  Untersuchung. 

In  einer  dem  Lager  am  Isterberge  entnommenen  EisaHten- 
niere  fond  ich  ein  wohlerhaltenes,  in  Zinkblende*)  verwandelte 
Exemplar  eines  Amaltheen-Animonits;  Herr  Dr.  Joh.  Bömi  htf* 
die  Gate,  denselben  als  Oictfnoticeras  lieteroplewrum  Nbum.  n  \i^ 
stimmen.  Dieses  Fossil  ist  aber  bestimmend  für  die  Neoco» 
schichten.  Wenn  man  daher  nicht  annehmen  vrill,  dass  die  Eis» 
stein  fährenden  Tbonmergel  nicht  in  verschiedenen  Horizoi« 
auftreten,  so  würden  diese  Schichten  nicht,  wie  nach  Klocoua' 
Eintheilung  der  Fall  sein  würde,  dem  Unteren  Gault  tuzurecbia 
sein,  sondern  sie  würden,  wie  früher  v.  Strohbbck  und  v.  Otn* 
HAU8BN  angegeben  haben,  Aequivalente  des  Speeton-day  seis 


')  Ausser  Schwefelkies  haben  sich  auch  Bldglanzkrystalle  in  de 
Thoneisenstein  gefbndeii.    D.  Vortr. 
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Ausserdem  haben  sich  in  den  Thonmergeln  zahlreiche  Brach- 
:ke    von  Bdemnües  subquadratus  gefunden. 

Kine  eigenthflmlicbe  Erscheinung  boten  beim  Auswerfen  der 
lurfgrfiben  45-- 50  cm  lange,  cyHndrische  Stocke,  welche  sich 
'  In  den  obersten  Schichten  der  Thone  und  ;iwar  aufgeht 
[lend  oder  schwach  zur  Seite  geneigt  vorfanden.  Bei  12 — 15  cm 
rcbmesser  bestanden  diese  cylindrischen  Säulen  aus  7  bis  8 
edern  von  6—8  cm  Höhe,  welche  durch  Gypslagen  miteinander 
'kittet  waren.  In  der  Dicke  veijflngten  sie  sich  von  unten  nach 
sn  Qnd  endigten  am  oberen  wie  unteren  Ende  in  einer  Calotte. 
nselne  Stflcke  bestanden  zwischen  den  äusseren  Halbkngeln  auch 
s  nur  2  GKedem.  Die  Masse  bestand  aus  Brauneisen,  wie  es 
s  der  Umwandlung  des  Sphärosiderits  hervorgegangen.  Es  sind 
»hrere  derartige  Stocke  gefunden  worden^),  welche  mit  der 
erenbildung  des  Thoneisensteins  nichts  zu  thun  haben. 

Herr  y.  KOENEN  bemerkte  dazu,  dass  derartige  Geoden  in 
len  möglichen  Formationen  vorkommen.  Er  will  an  Stelle  des 
»m  Vortragenden  gebrauchten  Ausdruckes  ,8phaerosiderite^,  der 
'ystallinisches  Eisencarbonat  bedeutet,  den  Ausdruck  ^Geoden^ 
ibrancht  wissen.  Die  Deutung  derselben  als  ^Versteinerungen^ 
n  irrig. 

Herr  Rauff  (Bonn)  gab  sodann  Mittheilungen  Ober  Eozoon. 

Herr  Eeilhack  (Berlin)  sprach  Ober  die  Luminescenz 
er  Mineralien. 

Die  praktische  Verwendbarkeit  der  Röntgenstrahlen  beruht 
lekanntlich  darauf,  dass  unter  ihrer  Einwirkung  gewisse  Salze 
:nm  Leuchten  gebracht  werden.  Unter  allen  bekannten  Verbin- 
lungen  besitzt  das  Barinm- Platin -Cyanid  diese  Eigenschaft  im 
löchsten  Grade.  Schon  länger  ist  es  bekannt,  dass  auch  eine 
\nzahl  von  natürlich  vorkommenden  Mineralien  diese  Eigenschaft 
besitzt,  nnd  Hucbinsen  hat  in  ^Nature*'  bereits  eine  Anzahl  dieser 
Mineralien  (Diamant,  Flussspath,  Apatit,  Autunit,  Scheelit,  Ce- 
russit.  Matlockit,  Anglesit,  Lanorkit  und  Phosgenit)  namhaft  ge- 
macht und  erwähnt,  dass  von  diesen  der  Scheelit  am  hellsten 
leuchtet  und  iii  gepulvertem  Zustande  heller  als  Barium '  Platin- 
Cyamd.  Der  Vortragende  hat  ans  besonderer  Veranlassung  alle 
häufiger  vorkommenden  und  eine  grosse  Reihe  von  seltenen  Mine- 
ralien einer  PrOfung  auf  ihre  Fähigkeit,  unter  dem  Einflüsse  -der 
Xstrahlen  aufzuleuchten,  unterworfen.    (Im  Ganzen  etwa  120  ver- 


*)  Es  waren  dies  diejenigen  Stucke,  die  Herr  v.  Kobmem  als  Geo- 
den (!)  bezeichnen  zu  soUen  meinte.    D.  Vortr. 
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tcUedene  Mineralien.)  Aosgeschloss^  blieben  alle  veOmfl 
nndnrcbsicbtigen  Verbindungen  der  Metalle,  da  bei  iBeBttaH 
Leachtflhigkeit  von  vomberein  nicbt  anzunehmen  war.  Uiler  m 
nntersncbten  Mineralieo  wurden  36  als  lenditend  belndea.  ■ 
in  der  unten  folgenden  Tabelle  angefahrt  sind.  Ansserordafidr 
Verscbiedenbeit  zeigte  die  Intensität  des  von  den  Vernäh 
Ifineralien  ausgehenden  liditee,  und,  um  diese  ünteneUefel 
Zahlen  aussudrOcken,  wurde  folgendes  Verfahren  eingeseUi 
Bekanntlich  wird  die  Kraft  der  Röntgeastrahlen  \mm  Diiifc^ 
durch  Metalle  entweder  ganz  aufgehoben  oder  wenigsSeus  itäi 
geschwächt;  es  wurden  deshalb  kleine  Lichtmesser  aas  Sla 
in  der  Weise  hergestellt,  dass  auf  einem  Pappstreifen  16  S^mBäi- 
blitter  Qbereinander  aufgelegt  wurden,  von  denen  jed^  folfai 
2  cm  kttrser  war  als  der  vorhergehende,  so  dass  an  dem  esi 
Ende  16  Blitter  Übereinander  lagen,  während  am  anderes  £ä 
des  Streifens  sich  nur  eine  Lage  befand.  Die  Unieo,  an  «ekk 
die  einzelnen  Stanniolstreifen  endigen,  wurden  durch  auf  die  P^ 
aufgeklebte  HolzstQckchen  dem  Oefühl  kenntlich  gomadit;  de 
traten  dann  noch  3  kleinere  PappstOcke,  die  mit  16  gldch  gro« 
Stanniolblättem  belegt  waren.  Die  HrrroRp'sche  Röhre  «tr  : 
einer  Kiste  untergebradit,  vor  deren  einer  Wand  eine  mit  mm 
viereckigen  Ausschnitt  versehene  Bleiplatte  so  angebra^  or 
dass  die  Oeffnung  sich  unmittelbar  vor  der  Erzengungsstdk  t 
Kathodenstrahlen  befand.  Ausserdem  wurden  die  Znleitnngsdrüi 
des  Stromes  mit  schwarzen  Tachem  verhängt,  um  das  stArai 
Influenzlicht  unsichtbar  zu  machen,  und  schliesslich  der  giaf 
Beobachtungsraum  völlig  verdunkelt  Die  Mineralien  wurdea  (ka 
einzeb  vor  die  Oeffnung  der  Bleiplatte  gebracht,  und  sodann  wvk 
durch  Zwischenschiebung  der  Stanniolblätter  ermittelt,  bei  «eldtf 
Zahl  von  zwischengeschobenen  Blättern  das  Leuchten  voUstinif 
aufhörte,  so  dass  sich  also  eine  64theilige  Scala  ergth,  a- 
nerhalb  deren  die  Leuchtkraft  fast  aller  Mineralien  erloseh.  h 
der  folgenden  Tabelle  sind  die  einzelnen  Mineralien  nach  am 
Fundorten,  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  ihrem  Eifitär 
System  und  dem  Grade  ihrer  Leuchtkraft  verzeichnet.  Ans  £eser 
Tabelle  ergiebt  sich  nun  sowohl  nach  der  positiven,  wie  nack  dr 
negativen  Seite  hin  eine  Reihe  von  interessanten  Erscheimagsi' 
Zunächst  ist  zu  bemerken ,  dass  die  LeuchÜsraft  eines  und  da- 
selben  Minerals  sehr  verschieden  ist,  je  nach  dem  Fundorte  td 
der  an  den  einzelnen  Fundorten  auftretenden  Faii^e.  Bei  im 
Flussspath  beispielsweise  ergab  es  sich,  dass  die  Leuchtkraft  bei 
No.  4  der  Scala  beginnt  (Zinnwald)  und  bei  64  (Rabenstein  be 
Samtheim)  noch  nicht  erloschen  ist.  Dieser  letztere  wassertielle 
Flussspath    ist  Oberhaupt  das  am   hellsten   leuchtende  natiriiche 
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me. 

Fundort. 

Chem.  Zusam- 

Krystall- 

Leucht- 

Jk     «AAJIVA^^A  Wa 

mensetzung. 

System. 

sarke. 

braanl2, 
wasser- 
heU 18 

ant 

Kap 

C 

Reg. 

(Frederiksväm 

ZrSiOi 

Tetrag. 

8 

>n 

]  hellbraun,  Künberley 
f  Ceylon 

89 
14 

n 

Thüringen 

Ka 

Reg. 

26 

Lsalz 

Stassfurt 

NaCl 

» 

29 

irgyrit 

Eandau 

Zinnwald 
grünfluoresc,  England 
blassgrün,  Gabel,  Thür. 
wasserhell ,    Rabenstein 
bei  Samtheim 

AgCl 

» 

27») 
26 
4 
26 
88 
64 

>rit 

farblos ,    etwas    trüb, 

Sachsen 
dnnkelgelb,  Sachsen 
rosa,  Göschenen 
violett,  Badenweiler 
blas8grünl,-violett,  Allon- 

heads 

CaFl, 

Reg. 

26 

27 
50 
84 
37 

Uockit 

PbCh  +  PbO 

Tetrag. 

26 

)sgenit 

PbCl,  +  PbCO, 

» 

19 

ikspath 

Andreasberg 

Ca  CO. 

Hex.  rhom- 

boedr. 

Rhomb. 

82 

ägonit 

Ca  CO. 

5 

itherit 

Nordhomberland 

BaCO. 

n 

2 

'onüanit 

Drensteinfurt 

SrCO. 

n 

8 

mssit 

Ibbenbüren 

PbCO, 

» 

82 

adhillit 

2(PbC0.).PbS04. 
PbOtHi 

Monokl. 

14 

auberit 

NaiSOi  +  CaSO« 

»» 

17 

ihydrit 

CaSOi 

Rhomb. 

B«) 

iglesit 

PbSO* 

» 

26 

inarkit 

2PbO.SO. 

Monokl. 

26 

;heelit 

CaWO* 

Tetr.pyr.hem. 

60 

'olfeDit 

PbMoO* 

1) 

6 

tolzit 

grünl.,  Ehrenfriedersdorf 
Yiolett,         „         „ 
gelb,  Tirol 

PbWO* 

» 

84 
48 
18 

patit 

wasserheU,  Sulzbachthal 
gelb,  Chumillo 

Norwegen 

Kanada 

aCa*(P04). 

Hex.  pyr.  hem 

80 
14 
21 
20 

*yromorphit 

aPb5(P04). 

yy 

9«) 

»)  Embolit  leuchtet  nicht. 

*)  Gyps  leuchtet  nicht. 

*)  Munetesit  ClPb»  (AsO«).  leuchtet  nicht. 
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Name. 


Fundort 


Chem.  Zusam- 
mensetzung. 


Eiystall' 
System. 


Amblygonit 
Autunit 

Topas 
Turmalin 


Prehnit 
Kieselzink 

i 
Wollastonit  | 
Diopsid  I 
Tremolit  1 
Orthoklas 
Adular 
Sanidin 
Anorthit 
Labrador 


{  Sachsen   ) 

( Brasilien  \ 
dunkelgrün,  Brasilien 
roth,  Wolkenburg 
grün,  Faido 
braun,  Prevali 
Elba 

Radauthal 

Altenberg 

Banat 

Zillerthal 

Campolongo 


Vesuv 


AUOaPfOt-H 

2  (Li  Na)  Fl 

Ca0  2(ÜOt)0. 

PtOs  +  SHiO 

5AliSi06  + 

AltSiFio 


HtCaiAlsSisOii 
HsZntSiO« 

CaSiOj 
CaMgSisO« 
CaMg*Si4  0ii 
EsAlsSi«Ois 

(ENa)iAliSi«Oi« 

Ca  All  Sit  Os 
5Alb.-|-6Anorth. 


TrikliiL 
Rhorab. 


Rhomboedr. 
hem. 

Rhomb. 

Rhomboetb. 

hem. 

MonokL 


Triklin 


Mineral,  übertrifft  den  Scbeelit  und  steht  dem  Barimn-Platio- 
Cyanid  wohl  am  allernächsten,  übertrifft  dasselbe  vielleicht  sofv 
im  gepulverten  «Zustande.  Aehnliche  Erscheinangen  konnten  m 
Turmalin,  Topas,  Apatit  und  Zirkon  beobachtet  werden.  Nad 
der  negativen  Seite  hin  ist  es  zunächst  bemerkenswerth,  dass  km 
Mineral  der  Granat-,  Glimmer-,  Amphibolit-,  Pyroxen-  und  ZeoKth- 
Gruppe  auch  nur  die  geringste  Lenchterscheinung  zeigt,  dass  mit 
Ausnahme  des  Diopsid  and  Tremolit  kein  Magnesia -haltiges  Mi- 
neral leuchtet  und  dass  mit  Ausnahme  des  Autunit  auch  kda 
Wasser-haltiges  diese  Eigenschaft  besitzt.  Besonders  bemerkei»* 
werth  ist  in  dieser  Beziehung  der  Unterschied  zwischen  Anhjdrit 
(Leuchtkraft  17)  und  Gyps  (Leuchtkraft  0).  Femer  ist  es  aif- 
fällig,  dass  unter  den  gesammten  leuchtenden  Mineralien  kein  eiB- 
ziges  sich  befindet,  in  welchem  nennenswerthe  Mengen  Ton  Eäm 
enthalten  sind,  und  femer.  dass  mit  Ausnahme  der  Bldsalze  und 
des  Hornsilbers  keine  einzige  Verbindung  von  schweren  MetaUes 
Luminescenz  zeigt.  Das  Krystallsystem  ist  ohne  Einfluss  aof 
die  Leuchtfähigkeit,  denn  die  leuchtenden  Minerale  vertbeilen  sich 
auf  alle  6  Krystallsysteme.  Sehr  eigenthümlich  dagegen  sind  die 
Beziehungen  zur  chemischen  Zusammensetzung;  der  vierte  Tbeil 
der    leuchtenden   Mineralien  wird    von  Bleisalzen  gebildet:   Mat- 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


—     135     — 

lockit,  Phosgenit,  Cerossit,  Leadhillit,  Aoglesit,  Laoarkit,  Wal- 
fenit,  Stolzit,  Pjromorpbit.  Nicht  weniger  als  14  enthalten 
Calcium  als  wesentlichen  Gemengtheil  (Floont,  Kalkspath,  Ära- 
gonit,  Glanberit,  Anhydrit,  Scheelit,  Apatit,  Autnnit.  Prehnit 
WoUastonit,  Diopsid,  Tremolit.  Anorthit,  Labrador),  während  der 
Rest,  der  noch  ans  14  Mineralien  besteht,  sehr  verschiedenartige 
Zusammensetzung  besitzt  Betrachtet  man  nicht  die  Basis,  son- 
dern die  Sänre,  so  ergeben  sich  13  Silicate,  6  Carbonate,  5 
Sulfate,  4  Phosphate,  5  Haloide,  3  Verbindungen  von  Wolfram- 
nnd  Molybdänsäure  und  ein  Element  (Diamant). 

Die  Farbe  des  ausgestrahlten  Lichtes  lässt  sich  nur  bei  den 
beller  leuchtenden  Mineralien  sicher  erkennen,  und  zwar  strahlt 
der  Apatit  in  gelbem,  der  Fluorit  in  grfinem.  der  Diamant  und 
Scheelit  in  blauem  Lichte.  Alle  übrigen  scheinen  mehr  oder 
weniger  indifferentes  gelbes  Licht  zu  besitzen.  Beim  Steinsalz 
wurde  beobachtet,  dass  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Mineralien 
die  Leuchtkraft  mit  dem  Erlöschen  der  Strahlenquelle  nicht  en- 
digte, sondern  noch  längere  Zeit  fortwährte.  Die  Prüfung  auf 
die  Intensität  der  Leuchtkraft  verlangte  deswegen  besonderer 
Vorsichtsmassregeln  in  der  Weise,  dass  das  Steinsalzstück 
zuerst  hinter  eine  Reihe  von  Stanniolblättem  gelegt  und  dann 
erst  der  electrische  Strom  in  die  Hittorf' sehe  Röhre  hinein- 
geführt wurde.  Durch  allmähliche  Verminderung  der  Stanniollagen 
konnte  dann  der  Moment  des  ersten  Aufleuchtens  festgestellt  wer- 
den. Prüfungen  der  Mineralien  unter  dem  Mikroskop  im  Dünn- 
schliff konnten  nicht  ausgeführt  w^en,  weil  zu  diesem  Zwecke 
sehr  kostspielige  Vorkehrungen  erforderlich  gewesen  wären.  Da 
nämlich  alle  Gläser  eine  starke  Luminescenz  zeigen,  bedurfte  es 
eines  Mikroskopes  mit  lauter  Quarzlinsen  und  einer  Einlegung 
der  Dünnschliffe  nicht  zwischen  Glasplatten,  sondern  zwischen 
Glimmer-  oder  Gypsplatten. 

Die  Prüfung  von  ganzen  Krystalldrusen ,  auf  welchen  leuch- 
tende und  nicht  leuchtende  Mineralien  oder  verschieden  stark 
leuchtende  Mineralien  zusammen  vorkommen,  zeigte,  dass  man  mit 
einem  Blick  die  Zahl  und  Lage  von  kldnen  KrystäUchen  leuch- 
tender Mineralien  übersehen  konnte.  Derber  Apatit  und  im  Ober* 
Wieaenthaler  Basalt  eingewaebsene  Apatitnadeln  zeigten  kein  Leuch- 
ten. Feldspathhaltige  Gesteine  dagegen  lassen  die  Verbreitung 
des  Feldspaths  auf  der  Oberfläche  des  Gesteins  in  Folge  des 
zwar  matten,  aber  deutlichen  Leuchtens  desselben  sehr  schön 
erkennen. 

Es  ist  Idar,  dass  die  erlangt^  Zahlen  für  die  Leuchtkraft 
abhängig  sind  erstmis  von  der  Beschaffenheit  der  benutzten  Hit- 
TOBp' sehen  Röhre,    sodann  von    der  Stärke   und  Spannung    des 

8  h* 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


—     136     — 

electrischen  Stromes  and  drittens  von  der  Stfirke  der  angeivs« 
deten  Stanniolblätter,  so  dass  die  absoluten  Zahlenwerthe  bh 
Wiederholung  der  Versuche  sicher  eine  Aenderung  erfahren  wer- 
den, während  die  relativen  Werthe  wohl  annähernd  dieselbcm 
bleiben  werden. 

Es  sei  zum  Scblnss  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  diäs 
die  andauernde  Beschäftigung  mit  solchen  Untersachnnga  Bit 
gewissen  physiologischen  Unbequemlichkeiten  verbunden  ist.  Eimul 
nämlich  erzeugt  diese  Thätigkeit  einen  so  hohen  Grad  von  Ner 
vosität,  dass  man  kaum  länger  als  eine  Stunde  hinter  einto^r 
objectiv  zu  beobachten  vermag,  sodann  aber  entstehen  an  drj 
Fingern,  die  sich  natflrlich  immer  in  nächster  Nähe  der  StraUe»- 
quelle  befinden,  unangenehme  Hauterkrankungen,  die  zu  ihrer 
Heilung  Wochen  bedürfen. 

Ich  habe  die  mitgetheilten  Untersuchungen  mit  den  vorrtc- 
liehen  Apparaten  und  in  den  Räumen  der  A.-G.  Sikmeks  wd 
Halske  ausfahren  können  und  bin  der  genannten  Gesellschaft 
besonders  aber  Herrn  Ingenieur  Roddb  für  nnermtldliche  ffilf^ 
bereitschaft ,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  dem  ich  hienm 
Ausdruck  verleihe. 

Herr  Martanski  verzichtete  wegen  der  Ktlrze  der  Zeit  at: 
seineu  Vortrag  „lieber  australische  Golderze",  erläuterte  abw 
einer  Anzahl  Herren  das  Erzvorkommen  an  dem  aosgesteUlt. 
Materiale. 

Herr  E.  Ged^itz  (Rostock)  sprach  ttber  die  Lagerongs 
Verhältnisse  von  Lauenburg. 

Redner  knOpfte  an  den  wichtigen  Nachweis  von  dma  im  Eib- 
niveau  des  Lauenburger  Profils  durch  G.  MthxER  an.  Wdter 
unterhalb,  bei  Anfang  von  Forst  Grünhof  ist  mehrfach  das  Pro^i 
zu  beobachten: 

Geschiebemergel  (unten  z.  Th.  mit  Steinpflaster). 

Spathsand  und  Mergelsand, 

Geschiebemergel. 

Nach  der  heutigen  Auffassung  ist  die  dortige  obere  Baiti 
nicht  als  Pm,  sondern  als  dmi  zu  betrachten,  wodurch  Tk> 
Schwierigkeiten  in  der  Deutung  der  Lauenburger  Schiditen  ge- 
hoben werden. 

Redner  kam  auf  die  Controversen  bezüglich  des  Laoenbv|C7 
Interglacialtorfes  zurück.  Der  nach  seiner  letzten  Kritik  vov 
Januar  1896  durch  Weber  (s.  Führer,  p.  36)  erweitertoi  DA 
nition  des  Begriffs  „ interglacial ^  zustimmend,  gab  er  sciKi 
Widerspruch  gegen  die  Bezeichnung  des  Lauenburger  Torflagv) 
als  „interglacial^  auf. 
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Die  Bezeichnung  ^Decksand^  des  Profils  vou  MOller  ist 
nicht  ideatisch  mit  derjenigen  im  BeKENDT^scheii  Sinne.  Für  die 
Erklärung  der  Stauchangs-  und  Dislocations- Erscheinungen  vom 
Rubgrand,  an  dem  Hafenufer  und  bei  Huchhorst  wies  Redner  auf 
Druck  durch  Eispackung  der  Frflhjahrseisgftnge  des  postglacialen 
Eibstromes  hin,  dessen  schotterbeladene  Fluthen  hier  anprallten 
und  durch  den  Stepnitzstrom  Stauung  und  Eisstopfung  erfuhren. 

Schliesslich  wies  Vortragender  noch  die  postglaciale  Senkung 
der  Ostseekflste  durch  die  Tiefenprofile  des  Warnowthales  nach. 

Herr  Jentzsch  (Königsberg  i.  Pr.)  bestätigte  solche  Sen- 
kungen für  Ost-  und  Westpreussen.  Er  betont«,  dass  mindestens 
zwei  Interglacialzeitcn  für  Ost-  und  Westpreussen  und  das  nord- 
deutsche Flachland  zu  unterscheiden  sind. 

Herr  W.  VoLZ  (Breslau)  sprach  über  ein  von  ihm  aufge- 
fundenes Vorkommen  von  Trias  auf  Sumatra. 

Sumatra  zerfällt  geologisch,  wie  morphologisch  in  3  Theile: 
das  gebirgige  Rückgrat,  das  sich  in  der  Längsrichtung  der  Insel, 
d.  h.  in  SO— NW.  Richtung  erstreckt,  eine  schmale,  flache,  west- 
liche und  eine  breite,  niedrige,  östliche  Vorzone;  letztere  be- 
stehen beide  aus  Tertiär-  und  Quartärbildungen,  während  der  Kern 
des  Rückgrates  aus  alten  archäischen  und  paläozoischen  Schiefern 
mit  mannigfachen  eingeschalteten  Eruptivgesteinen  besteht.  Seit 
der  Tertiärzeit  ist  dieser  Rücken  der  Schauplatz  energischer  vulka- 
nischer Thätigkeit  gewesen,  die  allerdings  nur  schwach  bis  in  die 
Gegenwart  fortdauert.  Ausser  den  genannten  Bildungen  waren 
bislang  nur  noch  Glieder  der  Carbon -Formation  bekannt,  die  dem 
centralen  Gebirge  auf-  bezw.  angelagert  sind. 

Dem  Vortragenden  gelang  es  im  März  1898  am  Oberlauf 
des  Kwalu-Flnsses,  etwa  30  km  östlich  des  Toba-Sees  (Resident- 
schaft Ostküste),  marine  triadiscbe  Bildungen  nachzuweisen.  Am 
Flösse  Si  Mengalam  stehen  dicht  beim  Kampong  Pangunjuugan 
gelbe,  schiefrige  Thone  an,  welche  in  grosser  Zahl  Daonellen 
enthalten;  diese  konnten  als  Daondla  styriaca  Mojs.  bezw.  11 
cassiana  Mojs.  bestimmt  werden,  so  dass  die  Thone  als  ober- 
tirolisch  anzusprechen  sind.  Ausserdem  wurden  in  Bachgeröllen 
(grauer  Thon)  daselbst  zahlreiche  Halobien  gefunden,  meist  neue 
Arten,  die  ein  etwas  jüngeres  Alter  der  grauen  Halobien  -  Thone 
wahrscheinlich  machen.  Die  Gerolle  entstammen  wohl  den  aus 
grauen,  sehiefrigen  Thonen  bestehenden  Einlagerungen  mächtiger, 
die  Daonellen -Thone  concordant  überlagernder  Sandsteine.  Die 
Verbreitung  dieser  Kwalu- Sandsteine  auf  der  Ostkflste  Sumatras 
dürfte  sehr  beträchtlich  sein.  Sie  werden  in  dem  besprochenen 
Gebiet  discordant  überlagert  von  eooäner  Pechkohle. 
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Die  Bedeutung  dieses  Fundes  ist  vor  Allem  paUeogeogiv 
pbischer  Natur.  Die  nächsten  bekannten  Bildungen  mariiier  "bv 
finden  wir  in  Rotti,  der  auch  die  Sumatraner  Trias  am  nictei 
steht,  sowie  in  Indien,  beide  etwa  3000  km  entfernt,  also  eta 
so  weit,  wie  Spitzbergen  von  Berlin. 

Herr  Rauff  (Bonn)  legte  einige  seltene  Fossilien  tot. 

Darauf  dankte  der  Vorsitzende  Herr  v.  Koenen  dem  Ge- 
schäftsführer Herrn  Hauchecorme  för  seine  Mohewaltong  ci 
schloss  die  Sitzung. 

V.  w.  0. 

V.  K(£NEN.     Steuer.     Naumann.     Keusch. 


Anlage  1. 

Bericht  Aber  die  in  Verbindong  mit  der  allgemeinen  Versanorimi 
zu  Berlin  auagefQhrten  geologischen  ExcursioiiM. 

1.    Excursionen  in  den  Harz.     Vor  der  Versammlnag. 

Die  beiden  ersten  Tage  der  Harz-Excursion,  an  denen  Hen 
M.  Koch  die  Führung  abemahm,  waren  dem  Gebirge  selbst  imd 
zwar  dem  Nordabfall  zwischen  Wernigerode  und  Blankenborg  somf 
dem  südlich  angrenzenden  Theil  des  Elbiugeroder  Plateaus  gewidmet. 
Die  Excursionen  hatten  in  der  Hauptsache  den  Zweck,  aa  der 
Hand  der  z.  Tb.  vortrefflichen  natürlichen  und  bergbaulieben  Aof- 
Schlüsse  der  Gegend  die  neueren  Ergebnisse  der  geologischen  Unter- 
suchung vorzuführen,  welche  wesentliche  Aenderungen  der  Aafiis- 
sungen  über  die  Altersstellnng  der  Schichten  und  den  geologiscba 
Bau  jenes  Theils  des  Gebirges  zur  Folge  gehabt  haben.  Durch  die 
zahlreichen  Eruptivgesteine,  welche  das  Gebiet  theils  gangaitig 
durchsetzen  (Granit-,  Syenitporphyr,  Augitporphyrit  und  Melaphjre 
des  postgranitischen  mittelharzer  Gangsystems),  theils  den  Schieb- 
ten lagerartig  eingeschaltet  sind  (Diabase,  Labradorpori^yrit  nd 
Keratophyre  der  praegranitischen  Reihe),  war  den  Theilnehneni 
ausserdem  reichlich  Gelegenheit  zu  petrographischen  Stadien  ge- 
boten. 

Da  die  in  Betracht  kommenden  geologischen  Verhältnisse  sdN» 
früher  ausführliche  Darlegung  gefunden  haben,  kann  unter  Hioweis 
auf  die  unten  angegebene  Literatur^)  und  die  den  TheilnebiDeni 


*)  K.  A.  LossEN,    Die  geologisdie  Zusammensetzung  der  w6tü 
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1  der  Versammlang  überreichte  Excurdionskarte  (Ueberdicbtskarte 
er  Gegead  von  Wernigerode,  Blankenbarg,  Elbingerode  und  Hüt- 
nrode»  1  :  75000)  an  dieser  Stelle  von  einer  eingehenden  Er- 
atening  des  durchwanderten  Gebiets  abgesehen  werden.  Zum 
nbalt  fftr  spätere  Ausflöge  genügt  es,  das  Specialprogramm  der 
xcursion,  welches  den  Theilnehmem  eingehändigt  wurde,  hier 
iederzugeben.  Es  gewährt  über  den  verfolgten  Weg  und  die 
sologiscben    Aufschlüsse  hinreichende  Auskunft. 

Die  Excursion,  zu  der  37  Anmeldungen  erfolgt  waren,  be- 
sinn am  22.  September  von  Wernigerode  aus,  wo  sich  die  Theil- 
ehmer  schon  am  Abend  vorher  auf  dem  Lindenberg  zusammen- 
dfunden  hatten. 

Programm  des  ersten  Tages:  Wegelänge  I272  km., 
ufbruch  V«8  Uhr. 

1.  Vom  Lindenberge  über  die  Harburg  nach  dem 
cbarfenstein.  (Silnrische  Schiefer,  Wetz-  und  Kieselschie- 
»r  mit  zahlreichen  Einlagerungen  dunkler,  dichter  oder  fein- 
5miger.  grauer  Plattenkalke.  Gute  Aufschlüsse:  Lindenbergh6tel 
nd  Harburg).  Vom  Scharfenstein  (Homblendesyenitporphyr- 
üippe)  durch  das  Kalte  Thal  (Wissenbacher  Schiefer  mit  zahl- 
eicben  Einschaltungen  von  Diabas  und  Labradorporphyrit;  am 
Veifpunkt  mit  dem  Bolmkethal  Bruch  in  Augi^rphyrit)  und 
en  Eisergrund  (granatreicher  Bronzitporphyrit ,  Granitporphyr, 
^abase  und  ihre  Contactgesteine,  Wissenbacher  Schiefer  mit 
'auna,  Hauptquarzit)  nach  dem  Hartenberg  (Besichtigung  der 
ortigen  grossen  Eisensteinspinge;  Stringocephalen-Kalk,  sog.  Har- 
»nberger  Marmor,  Cypridinen-Schiefer  mit  anschliessender  Culm- 
dinole  und  -Grauwacke). 

2.  Vom  Hartenberg  auf  der  Eisenstrasse  (Kemschichten 
es  Hartenberg- Büchenberger  Devonsattels:  Schalsteine,  Kerato- 
byr  -  Mandelsteine ,  chloritreiche  Tuffe  mit  Stringocephalenkalk  • 
*auna;  Bruch  in  Granitporphyr  mit  kugeliger  Absonderung  und 
asischer  Randfacies;  Adinole  mit  zahlreichen  Couodonten)  nach 
er  Gräfenhagensbergpinge  (Besichtigung  des  p.  163  im 
abrb.  kgl.  preuss.  geolog  L.-A.  ftlr  1895  abgebildeten  Profils; 
^osidonienschiefer  mit  Fauna,  Culmadiuole  mit  Fauna.  Clymenien- 

ibdachung  des  Harzes  zwischen  Wernigerode  u.  Michaelstein.    Jahrb. 
gl.  prenss.  geol.  L.-A.,  für  1880,  p.  1. 

M.  Koch,  Cypridinenschiefer  im  Devongebiet  von  Elbingerode  n. 
lüttenrode.  Ebenda  für  1894,  p.  199.  —  Gliederung  u.  Bau  der  Culm- 
nd  Deronablagerangen  des  Hartenberg-Büchenberger  Sattels  nördlich 
OD  Elbingerode  im  Harz.  Ebenda  für  1895,  p.  181.  —  Neuere  Ergeb- 
isse  der  geologischen  Forschung  im  ünterharz.  Diese  Zeitschr.,  1897, 
.  6,  ~  ümdentung  der  geologischen  Verhältnisse  im  ünterharz. 
^^benda,  1898,  p.  ^i 
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kalk  mit  Fauna)  and  dem  Tagebau  der  Grobe  Weisskopf  u 
Büchenberg  (Prof  p.  144  a.a.O.  Crinoideukalk^.  oberer Stm- 
gocephalenkalk  mit  Goniatitcn  Fauna,  oberdevon.  Scbalstdo). 

Vom  Bttchenberg  (Besichtigung  der  Sammlung  des  Bern 
Bergmeister  Schlei fenbaum)  Ober  die  Tagebaue  des  Tliii- 
chener  Eisensteinlagers  (Schalsteine.  Stringocepba)en-Ka& 
Roth-  und  Brauneisensteine  desselben.  Culmgrauwacken)  uadi  Ei 
bingerode.     (Gemeinsames  Abendessen  im  H6tel  Waldbein.) 

Programm  des  zweiten  Tages:  Wegelänge  15  km.  .An- 
bruch V«8  Uhr. 

1.  Von  Elbingerode  (gegenflber  dem  Elbingeroder  BaiobC 
Bruch  in  Granitporphyr  mit  basischer  Randfacies  und  ziblrecfe-:: 
Chiastolith-führenden  Graphitschiefer-Eiuschlüssen.  ContictmanK» 
durch  das  Elbingeroder  Mahlenthal  (StringocephaleBKili 
mit  Koralienfauna;  Schwefelkiesvorkommen  des  Gr.  Grabess.  n 
läutert  durch  Herrn  Sghlbi fenbaum;  Kernschichten  des  £]biBf^ 
roder  Hauptsattels:  Keratophyre  und  Labradorporphyrite;  Iberfsr 
Kalk)  nach  Rtkbeland.  (Besuch  der  Hermannsböhle.  G«ra^ 
sames  Frühstflck  im  Hotel  zur  Grünen  Tanne.) 

2.  Von  Rabeland  über  den  Krockstein  (Bruch  in  Cibc- 
grauwacke;  glimmerreicher  Melaphyr),  Garkenholz  (Traittgi«' 
sion  von  Posidonien -  Schiefer  Ober  Ibergcr  Kalk;  an  der  Bali 
unterhalb  des  Kalkwerkes  Iberger  Kalk  mit  reicher  Koraileafainb 
und  Hüttenrode  nach  dem  Braunen  Sumpf  (Besichtignng  ^ 
Profils  unterhalb  der  unteren  Lodenblekcr  Pinge'):  Posidöiüei- 
Schiefer,  Culmadinole.  Cypridinen- Schiefer,  Stringocephalea-Kiä 
porphyrischer  Diabasmandelstein). 

Vom  Braunen  Sumpf  auf  der  Bielstein-Chaussee  (Wis- 
senbacher Schiefer  mit  Fauna;  Steinbrüche  in  quarzfreien  Km- 
tophyr  und  Augitkeratophyr)  nach  dem  Ziegen  köpf.  (Qeaie&r 
sames  Abendessen.) 

24.  September.    1.  Yormittags-Ausflug  in  die  Gegend 
von  Halberstadt. 

Der  Zweck  dieses  Ausfluges  war,  die  in  der  Literatv  et 
genannten  Aufschlüsse  am  Kanonenberg  und  in  den  SpiegelsbefQ 
zu  besuchen.  Am  Kanonenberg  sind  in  drei  Ziegelgrubeo  £" 
Thone  des  Unteren  Lias  (Obere  Psilonoten-  und  Angulaten-ScfaK^ 
ten)  aufgeschlossen,  auf  die  sich  gelbe  Sande,  an  der  Bass  aar 
grosse,  fossilienreiche  Concretionen  führend,  legen.  Aus  den  sdir 
harten  Concretionen  sind  Schalenexemplare  meist  nur  dann 


>)  Siehe^tti]  Taf.  YlII  im  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  £  16H 
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f« ,  wenn  sie  längere  Zeit  der  Verwitterung  ausgesetzt  ge- 
sind. Gelegentlich  eines  Chausseebaues  wurde  jedoch  eiu- 
^\\\  Nest  von  losen  Versteinerungen  gefunden,  die  das  Material 
>ukkbr' sehen  Monographie  hergaben.  Die  leitenden  Verstei- 
fen, so  Ammonites  Hagenowi,  konnten  in  genügender  Menge 
nnielt  werden.  Höhere  Schichten  des  Lias  sind  z.  Z.  nicht 
schlössen.  Auf  dem  Wege  zu  den  Spiegelsbergen  ist  von 
Oberkreide,  die  auf  dem  Nordflügel  der  Halberstadt-Qnedlin- 
31-  Kreidemulde  sich  direct  auf  den  Lias  auflegt,  nur  der 
Uitenplftner  in  zwei  Steinbrüchen  links  vom  Wege  sichtbar. 
Owriüen:- Pläner.  die  früher  südlich  vom  Goldbach  gebrochen 
Len.  sind  als  eine  kleine  Welle  im  Terrain  angedeutet,  werden 
ch  augenblicklich  dortselbst  nicht  ausgenutzt.  Die  hierüber  fol- 
Len.  blaugrauen  thonigen  Mergel  des  Emscber*)  werden  nur 
gentlich  durch  den  Dampfpflug  heraufgeholt.  Sie  werden  nach 
1  sandig  und  glaukonitisch  und  gehen  allmählich  in  einen 
;hen.    stellenweis    sehr   grobkörnig  werdenden  Sandstein  über. 

seinerseits  als  Hangendes  ein  glaukonitisches  Conglomerat  mit 
»sphoritgeröllen  hat.     Die  glaukonitischen  Sande  im  Liegenden 

weissen  Sandsteins  werden  als  Formsande  gegraben  und  seit 
[ireren  Jahren  sehr  intensiv  ausgebeutet.  Es  ist  dies  ein  fos- 
enreicber  Horizont.  Die  vielfach  mit  Schale  erhaltenen  Ver- 
knemngen  stecken  entweder  lose  im  Sande  oder  haben  zur  Bii- 
ig  von  Ck>ncretionen  Anlass  gegeben.  Die  für  diesen  Horizont 
irakteristischen  Inoceramen.  so  Inoceramus  Koeneni  G.  Mijll., 
Kleini  G.  Müll.,  L  percostatus  G.  Müll.,  wurden  in  grosser 
izahl  gefunden  In  einer  festen  Bank  von  Kalksandstein  am 
ngang  der  Formsandgrube  fanden  sich  Bruchstücke  eines  Ammo- 
ten,  der  Ammonites  placentu  Mort.  naiiesteht.  Die  hangenden 
mdsteine  sind  fossilarm,  sie  ergaben  beim  Besuch  nur  verein- 
Ite  Exemplare  von  Vola  quadficostata.  Der  echte  Z  involutus 
3w.  kommt  in  der  Halberstädter  Mulde,  wie  durch  die  eifrigen 
emühnngen  der  Herren  Professor  Zbch  und  Apotheker  J.  Maak 
\  Halberstadt  erwiesen  ist,  trotzdem  in  diesem  Horizont  vor, 
a  er  an  anderen  Punkten ,  so  in  den  Steinbrüchen  vom  Gläsernen 
[<^ncb  und  in  den  Thekenbergen,  jetzt  häufiger  gefunden  wird, 
n  Museum  des  Halberstädter  Naturwissenschaftlichen  Vereins  lag 


1)  0.  Müller,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  oberen  Kreide  am  nörd- 
ichen  Harzrande.     Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.,  1887,  p.  872  ft. 

W.  Dambs,  lieber  die  Grenze  zwischen  fimschermergel  und  typi- 
chem  üntersenon  am  Nordrande  des  Harzes.  N.  Jahrb.  f.  Min., 
iS90,  I,  p.  176. 

6.  Müller,  Das  Alter  der  glaukonitischen  Sandsteine  und  Con- 
jlomerate  von  Zilly.    N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  H,  p.  198. 
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aber  aach  von  den  Spiegelsbergen   ein  grosses   Exemfi^  < 
linken  Klappe  von  L  ifwokUus  Sow. 

2.    Nachmittags-Ausflug  nach  Qoedlinbarg. 

Gegen  Mittag    fahren  die  Theilnehmer    mit  der  Babs 
Qoedlinburg,  am  den  interessanten  Auf brocbssattel  xwischei  i 
ünbarg  and  Westerhaosen  and  die  ttber  dem  Emscber 
ontersenonen  Mergel  and  Sandsteine  mit  ihren  organiscba 
kennen  zn  lernen.    Den  Kern  des  dem  Harzrande  parallel  vskt 
fenden  Aafbmchssattels    bildet   Gjpskeuper.    an    den    sidi  M 
Unterer   and   Mittlerer   Lias .    Sandsteine    der   Unterkrade.  ^ 
Plftnerkalke  ond  der  Emscher  nach  beiden  Seiten  anlegen.    Dr 
Weg  f&hrte  qaer  zam  Streichen  dnrch   die  Liasthone.   dvdk  it{ 
onteren  Kreidesandsteine,   aaf  denen  die  Bni^  ond  der  I>ee  i« 
Qoedlinbarg  liegen,  zam  Salzberg.    Vor  diesem  verUnft  ooek  a 
Qoaderzag,    der   zam  Emscher   za  rechnen    ist  und   nener&f 
einige,  allerdings  schlecht  erhaltene,  Fossilien  geliefert  hat.  »teij 
Brachstack  eines  Inoceramen,  der  als  L  cf.  Wiftckkdäi  G.  Mfi^i 
bestimmt  wnrde.    Im  Salzberggestein,  das  dann  folgte,  charaktoMi 
darch  Amm,  syrialts  Mort.  and  In.  cardÜBoides  Goldf.  etc.  rai 
eifrig  gesammelt  and  trotz  der  Kflrze  der  Zeit  in  Folge  d^  ina» 
sen  Fossilienreichthams,  gate  Aasbeate  erzielt.  Der  Weg  führte  am 
dem  Rücken  des  Langenbergs  entlang,  wo  an  einer  Stelle  Blödl 
mit  Weichselien  losgebrochen  ?raren.    Nanmehr  ging  es  wiedo'qrt 
zam  Streichen  za  dem  Ober  dem  Salzbcrgmergel  folgenden  «a» 
senonen  Sandsteine,    in  dem  westlich  Westerhaosen  kleine  Sekik 
angelegt   waren.      Die    organischen  Reste  beschränken  sidi  hü 
fast   aasschliesslich    aaf  Pflanzeo,    von  denen  die  Crednerieo  6 
bdcanntesten  sind.      Bei  Westerhaosen  finden  sich    jedodi  aeto 
Coniferen- Resten  (Geiniieia)  aoch  Blätter  von  Laobhölzem,  «^ 
Pcpul%$8,  Salix,  Acer  etc.    Schöne  Goniferen-Reste  waren  daee  vi  \ 
dem  Heimweg,  der  dem  RQcken  der  Altenbarg  folgte,  dorck  eii«| 
Scharf  in  einer  der  mehrfach  in  wechselnder  Mächtigkeit  dem  Alt»  I 
borgqoader  eingelagerten  Lettenlage,    den  Theilnehmem  des  A»  | 
flogs  zagänglich  gemacht.  { 

Ein  Theil  der  Theilnehmer  der  Excorsion  war  direet  im  i 
Westertiaosen  nach  Qoedlinbarg  zorflckgefiahren,  om  nodi  aa  de» 
selben  Abend  nach  Berlin  oder  heimzokehreo.  Von  den  znitct 
gebliebenen  Herren  benatzten  etliche  am  Sonntag  den  25.  S«^ 
tember  die  günstige  Gelegenhdt,  am  anderen  Morgen  Tbale  sai 
die  Rosstrappe  zo  besochen,  während  der  Rest  die  höchst  iastr» 
tiven  Lagerongs-Verbältnisse  der  mesozoischen  Gebirgsglieder  Ha- 
schen Neinstedt  ond  Thale  besichtigte.  Aaf  dem  Wege  dortiiB 
wurde   in    einer   Ziegellehmgrobe   bei  Weddersieben    anter  Lös 
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(ildong  beobachtet,  die  von  sUddeatschen  Forschern,  so  von 
J8,  als  Moräne  gedeutet  warde,  während  andere  wie  Crbdmer- 
9  daza  neigten,  dieselbe  fttr  mit  Abhangsschntt  der  nahen 
ismaaer  gemischten  Scbotterlehm  der  Bodo  zu  erklären.  Im 
iden  dieser  noch  zweifelhaften  Bildung  fanden  sich  Wirbel- 
ßste,  so  von  Equus,  Cervus  iarandus  etc.  Die  Lagerstätte 
Reste  ist  anscheinend  Bodeschotter. 

2.    Während  der  Versammlung. 

Am  dritten  Sitznngstage  fand  Nachmittags  unter  Führung 
Icrren  Jaekel  und  Wahnschaffe  eine  Excursion  nach 
srsdorf  statt.  Die  beiden  Fflhrer  hatten  sich  derartig  in 
Aafgabe  getheilt,  dass  ersterer  das  ältere  Gebirge,  letzterer 
^uartärbildungen  und  die  Glacialerscheinnngen  erläuterte. 
Die  in  stattlicher  Zahl  erschienenen  Mitglieder  wurden  bei 
Ankunft  in  ROdersdorf  durch  die  Bergbehörde  festlich  be* 
(t  und  besichtigten  ihrerseits  zunächt  im  Orte  den  Torellstein. 
I  wurden  im  Liegenden  des  Muschelkalkznges  die  Roth- 
:bten  besucht,  die  in  den  grossen  Brüchen  unmittelbar  an  der 
nie  Rfldersdorf  gegenwärtig  in  hohen  Steilwänden  vortrefflich 
eschlossen  sind.  Nachdem  man  danach  den  Weg  auf  der 
»eile  des  Alvenslebenbruches  verfolgt  hatte,  wurde  an  dessen 
chem  Ende  das  Profil  durch  den  unteren  Muschelkalk  und 
r  den  blauen  Wellenkalk  mit  wenigen  Versteinerungen  aber 
inen  Coelestindrusen ,  den  fossilreichen,  ursprünglich  oolithi- 
;n  Schaumkalk  und  die  an  der  Nordwand  des  Bruches  auf- 
^lossenen  OrbicularisSchichten  besichtigt.  Durch  die  freund* 
e  Fürsorge  des  Herrn  Bergdirector  Grassmbb  waren  den  Theil- 
mem  an  der  Excursion  die  hier  vorkommenden  Fossilien  in 
her  Auswahl  zur  Verfügung  gestellt  und,  was  noch  wichtiger 
,  die  Schichten  des  mittleren  und  oberen  Muschelkalkes  auf 
i  Wege  nach  dem  Krienbruch  vortrefflich  aufgeschlossen,  so 
s  sich  die  dolomitisch  mergelige  Ausbildung  des  mittleren 
ischelkalkes  und  dann  im  oberen  die  Schichten  mit  Myophoria 
garü,  der  glaukonitische  Kalk  mit  Monotis  Albertii  und  zahl* 
eben  Fischresten  und  schliesslich  die  Kalksefaichten  mit  dem 
ratiies  nodosus  klar  verfolgen  Hessen ,  ein  Profil,  vrie  es  seit 
Igen  Jahren  nicht  so  voUstäncfig  beobachtet  werden  konnte. 

Während  des  Besuches  des  Alvenslebenbruches  wurden  die 
f  den  Scbichtenköpfen  des  Schanmkalkes  vorkommenden  Glet» 
berschrammen  besichtigt,  die  hier  im  Allgemeinen  von  Ost  nach 
est  gerichtet  sind.  Sie  finden  sich  nur  dort,  wo  der  Obere 
)scbiebemergel  die  unter  20  bis  25^  nach  Nord  einfallenden 
shaurokalkschichten  unmittelbar  überlagert.     Wo  dagegen  Sasde 
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ond  Grande,    wie  es   am  gegenwärtigen  Abbaostoss  der  Fi 
den  Oberen   Geschiebemergel    nnterlagem,    sind    die 
durch  die  abschleifende  Th&tigkeit  desSand-transportirca^ 
sers  ausgelöscht  worden. 

Sehr  schön  zu  beobachten  waren  die  echten,  mit  ^ 
gemndeten  Reibsteinen  erfüllten  ond  mit  geglätteten  Isaes^ 
versehenen  Glctschertöpfe.  die  durch  die  ausstradelode  Tdi 
der  in  Spalten  des  Gletschereises  herabstQrzenden  Scbaehqi 
entstanden,  sowie  die  daneben  vorkommenden  geologiscbci  0|l 
die  im  Gegensatz  zu  den  Strndellöchem  rauhe,  angefressoe  Wji 
zeigen  und  mit  einem  zähen,  braunen  Lehm  erfaUt  ml  \ 
derselbe  kein  nordisches  Mpterial  enthielt,  so  kann  er  r i 
ein  Residuum  des  durch  die  kohlensäureführenden  Atno^itiifa 
aufgelösten  Kalksteins  angesehen  werden.  Es  hat  sich  festsä 
lassen,  dass  die  Orgelbildung  erst  nach  der  Gletscbcrtoj»n^ 
stattfand,  denn  die  Orgeln  kommen  nur  dort  vor,  wo  «tkdi 
Geschiebemergel  die  Kalkschichten  bedeckt.  Sie  stehen  dtlri 
genetischem  Znsammenhang  mit  der  postglacialen  Entkalk«  h 
Geschiebemergels. 

Von  besonderem  Interesse  war  die  tiefe,  von  Nord  nuift 
gerichtete  Schlucht,  die  den  Schaumkalk  im  AIvensleh^M 
durchsetzt.  Sie  stellt  wahrscheinlich  eine  in  der  Praeglads^ 
bereits  vorhandene  Kluft  dar,  in  die  die  Schmelzwasser  des  )M 
eises,  namentlich  die  aus  den  Gletschertöpfen  abfliessenden  ^'»l 
mengen  hineinstürzten.  Die  Wände  dieser  mit  Sand  und  gr^ 
Geröll  erfüllten  Schlucht  zeigen  eine  ausgezeichnete  GUttusgl 
Nischenbildung  in  Folge  der  Thätigkeit  des  stark  ströffiai 
Wassers.     Cf.  Jabkbl:  Neuere  Aufschlüsse  in  Rodersdorf.  p  ^ 

3.    Nach  der  Versammlung. 
Excursion  in  das  norddeutsche  Flachland  vom  29  Sff 
tember  bis  5.  October  1898.  i 

Diese  Excursion  hatte  die  Aufgabe,  die  in  den  letiteoÜ 
bis  20  Jahren  bei  den  geologischen  Specialaufnahmen  gewosd^ 
Resultate  in  einem  zusammenhängenden  Bilde  vorzufahren  ^ 
diesem  Zwecke  waren  solche  Punkte  ausgewählt  worden,  sb  ^ 
die  einzelnen  Erscheinungen  in  klaren  Profilen  oder  io  fiberadl^ 
liehen  Landschaftsbildem  zu  beobachten  waren. 

Das  Ziel  des  ersten  Tages  war  die  Stadt  Lauenburg  *• 
wie  Herr  Keilhaok,  der  Führer  der  Excnrsion,  nachgewieseo  l^ 
am  Steilabfall  der  Lanenburger  Hochfläche  zur  Elbe  in  derK^ 
des  sog.  Kuhgrundes  ein  interglaciales  Torflager  und  in  deo  '^' 
geleien  bei  dem  Dorfe  Buchhorst,  in  der  Nähe  der  PalmnittiC' 
diluviale  Sande    mit  Cardium  edule   aufgeschlossen   sind.  CiBr 
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m  marinen  Diluviam  wurde-  bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten 
len  im  Bau  begriffenen  Elb  •  Travekanal  eine  Schichtenfolgc 
schlössen,  die  in  ihrem  unteren  Tbeile  aus  Süsswasserbil- 
eu  besteht  und  nach  oben  hin  ohne  glaciale  Zwischeolagemng 
e  marinen  Schichten  übergeht.  Dieser  dritte  fossilienführende 
{ont  wurde  in  diesem  Frtlhjahre  von  Dr.  GorrsoHE-Hamburg 
!ckt  und  von  dem  mit  der  Kartirung  des  Blattes  Lauenburg 
ftragten  Bezirksgeologen  Dr.  G.  MijLLBR  in  Berlin  näher  unter- 
t  and  ausgebeutet.  Diese  drei  Scbichtencomplexe  also  waren 
welche  eine  Besichtigung  Lauenburgs  als  wttnschenswerth  er- 
nen  liessen. 

Die  Schichten  folge   auf  Blatt  Lauenbnrg  gestaltet   sich  nach 
[ÜLLER  in  folgender  Weise: 

1 .  Oberer  Sand  mit  seiner  geschiebereichen  Decke    (glaciale 
Bildung). 

2.  Interglacialer  Torf  (Süsswasserbildung). 

3.  Obere  Bank  des  Unteren  Geschiebemergels 

4.  Späth  bis  Mergel sande  *) 

5.  Untere  Bank  des  Unteren  Geschiebemergels 

6.  Spathsande,   an  der  Basis  mit  Bänken  von 
Bänderthon  und  Mergelsand 

7.  CarrftwM-Sand  I        Marine  bezw. 

8.  Fetter  Thon  mit  Myülus  edulis  1  brackische  Bildung. 

9.  Braunkohle,  unrein  mit  Resten  von  Nagern, 
Fischen,  Käfern  etc. 

0.  Bank    mit  Änodonta,    stellenweis    in    eine 

reine  Diatomeenschicht  übergehend 
.1.  Sand  ohne  Fossilien        |  ^.,,       ^,  «, 

2.  Fetter,  schwarzer  Thon  1  ">«""«  B'W»°8(?)') 

Die  unter  9  und  10  aufgeführten  Sttsswasserbildungen  keilen 

nach  Nordwesten  aus,  so  dass  die  Gare^mm •  Sande  der  Ba- 
w' sehen  Ziegelei  bei  Buchhorst,  in  denen  man  jedoch  selten 
erhaltene  Fossilien  antrifft,  direct  auf  dem  Sand  No.  1 1  bezw. 
fetten,  schwarzen  Thonen  liegen. 
Wir  trafen,  von  Berlin  kommend,  gegen  1  Uhr  mittags  in  Lauen- 

ein  und  begaben  uns  zunächst  in  den  Aufschluss  der  ältesten 
;hten    im  Bette  der  Schleusenanlagen,    wo  alle  Schichten  in 

Reihenfolge  und  interessanten  Lagerung  in  tadelloser  Schön- 
aufgeschlossen  waren.  Die  älteste  hier  auftretende  Bildung 
in   dunkler  Thon,    welcher    eine  Mächtigkeit    bis  zu  100  m 


Glaciale 
Bildung. 


Süsswasser- 
bildung. 


*)  Früher  mit  den  CVirdwut  •  Banden  verwechselt. 
*)  Früher  für  Miocän  angesehen. 
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besitzt  ood  organischo  Reste  bisher  nicht  gelielert 
gleiche  Thon  ist  im  benachbarten  Hamburg  io  einer 
Bohrungen  angetroffen,  welche  von  Dr.  Gottschb 
sind.  Hier  ist  an  mehreren  Stellen  der  Thon  durclMBBheai 
es  wurden  unter  ihm  Grundmoränen-Bildungen  des 
Inlandeises  mit  zweifelloser  Sicherheit  constatirt,  so  dsss  te 
viale  Alter  desselben  als  erwiesen  angesehen  werden 
man.  entsprechend  der  heutigen  Auffassung  über  ^ne 
Verglctscherung  Norddeutschlands,  diese  Grundmoränen 
burger  Bohrungen  der  ältesten  Eiszeit  zurechnet,  die  a 
bürg  unter  dem  Torflager  und  über  den  Cardtum-Saodeo 
Geschiebemergel  als  Grundmorftne  der  mittleren  Eiszeit 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  sowohl  die  Sftsswasserfoildni>i 
auch  die  marinen  Ablagerungen  bei  Buchhorst  der  ältest» 
glacialzeit  angehören,  ein  Resultat,  welches  um  so 
voller  ist,  als  wir  bis  jetzt  nur  von  wenigen  Orten 
dieser  Zeit  in  zweifelloser  Horizontimng  und  mit  solchem  MI 
thnm  an  Pflanzen  und  Thieren  kennen.  Die  Süsswasse1äiiifi{ 
über  dem  dunklen  Thone  setzen  sich  aus  einer  Reibe  verseM 
artiger  Schichten  zusammen.  Man  beobachtet  hier  eines  ^ 
kohlenartigen  Torf  mit  zahlreichen  Samen-  und  BlattslMiTt^ 
einen  Thon,  in  welchem  grosse  Schalen  von  AnodwUa  loiM 
einen  versteinemngsleeren  grünlichen  Sand  und  eine  diitMi 
reiche,  kalkhaltige  Schicht,  welche  ausserordentlich  an  geü 
von  den  Schweden  als  Gytja  bezeichnete  Bildungen  in  ^ 
gründe  recenter  Torfmoore  erinnert.  Diese  Schichten  catWi 
zahlreiche  noch  näher  zu  untersuchende  Sü8swasserschne<to.  i 
Herr  Dr.  Müller  hat  ausserdem  darin  Zähne  von  kleinai  ^ 
thieren,  Schuppen  von  Fischen,  Flügeldecken  von  Käfon  ■ 
Zähne  von  Hechten  gefunden,  üeber  diesen  SQsswasserbil(&af » 
folgt  ein  Thon,  der  durch  Einschlüsse  von  Mytüus  eduiii  m 
Eindringen  von  Meerwasser  in  das  bis  dahin  mit  StMS^m 
erfüllte  Becken  anzeigt.  Ueber  diesem  Thone  stellen  ach  ^ 
die  feinen,  thonigen  Sande  ein,  die  in  örtlichen  AnMt^ 
Millionen  von  Cardien-Schalen  enthalten.  Ausserordentlich  ^' 
sind  andere  marine  Reste,  von  denen  TsUina  hoMiea^  Jbi^ 
edtUis  und  eine  Anzahl  Foraminiferen  genannt  sein  mdgeo.  ^* 
minder  interessant  wie  die  Schichtenfolge  sind  auch  dielfj 
rungsverhältnisse.  Die  Schichten  sind  nämlich  in  anss^vrde^ 
complicirter  Weise  gefaltet,  und  gerade  über  dem  SchleiiseBbl< 
ist  im  Einschnitt  der  Fahrstrasse  eine  überkippte  FaRe  prtdl 
aufgeschlossen,  die  an  einer  Ueberscbiebung  ii)8chneidet,  ^ 
auf  der  Ueberschiebungsfläche  grössere  diluviale  Grande  mKi^' 
rolle  zu  einer  dünnen  Bank  ausgezogen  erscheinen.    Die  prictt< 
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Imtenfolge  im  Kanal  wird  mit  der  im  nächsten  Jahre  vor  sich 
iden  Unterwassersetzang  der  Beobachtung  für  immer  entzogen 
^n,   es  ist  daher  fflr  zukünftige  Besucher  ein  grosser  Vortheil, 

es  den  eifrigen  Bemühungen  6.  Mi^LLER  s  gelungen  ist,  die- 
Schichtenfolge  auch  in  den  grossen  benachbarten  Ziegelei- 
en nachzuweisen. 

X^aaenburg  war  bisher  der  östlichste  Punkt,  an  welchem  die 
aen  Diluvialschichten  Holsteins  bekannt  waren;  erst  in  aller- 
er Zeit  ist  es  Mi^llbr  gelungen,  noch  zwei  Meilen  östlicher, 
Bleckede  auf  der  hannoverschen  Seite  des  Elbthales,  die 
ben  Schichten  mit  mariner  Fauna  nachzuweisen  und  damit 
Grenze  der  Bucht  des  alten  Diluvialmeeres  noch  um  zwei 
en  weiter  landeinwärts  zu  verlegen.  Für  einen  flachen  Meer- 
n    mit  salzarmem  Wasser  spricht  die  Armuth  der  Fauna  und 

geringe  Grösse  der  Cardien  •  Schalen .  die  ungefähr  an  der 
merschen  Ostseeküste  ihresgleichen  finden.  Nachdem  das  nö- 
e  Matericl  für  Sammlungen  eingeheimst  und  verstaut  war, 
derten  wir  in  das  benachbarte  Dorf  Bnchhorst  und  von  dort 
:^h  vrnndervoUe  Erosionstbäler  auf  die  Höhe  des  Plateaus  empor, 
trigonometrischen  Signal  gab  Herr  Keilhack  einen  Ueber- 
k  über  den    orographischen  Bau    des  ganzen  Gebietes.      Das 

65  m  hohe  Lauenburger  Plateau  wird  im  Süden  von  dem 
r  ostwestlich  verlaufenden  Elbthale  und  nach  Osten  hin  in 
em  Abbruch  von  dem  von  Norden  herabkommenden  Thale 
Stecknitz  begrenzt,  welches  hier  eine  Breite  von  mehr  als 
km  besitzt  und  das  westlichste  der  drei,  den  Baltischen  Hö- 
irücken  in  Nord -Deutschland  durchquerenden  Thäler^)  bildet, 
iseits  des  Steckuitzthales  sieht  man  das  von  der  Elbe  be- 
llte Klein -Boitzenburger  Plateau,  und  im  Süden  erheben  sich 
er  den  fruchtbaren  Eibmarschen  die  Höhen  des  hannoverschen 
iteaus,  von  welchem  die  Thürme  von  Lüneburg  und  Bardo- 
ek  herübergrüssen.  Westlich  von  unserem  Standpunkte  liegt 
le  breite  thalartige  Fläche,  die  sich  nach  Norden  hin  bis  an  die 
H!klenbnrgi8ch-holsteinschen  Endmoränen  hinzieht  und  von  einem 
indr  erfüllt  ist,  d.  h.  von  dem  fluvio-glacialen  Sedimente  der 
thmelzwasser  des  letzten  Inlandeises  während  der  durch  eben 
Qe  Endmoräne  markirten  Stillstandsperiode.  Dieser  Sandr  ist 
.  dem  die  das  Torflager  am  Kuhberge  bedeckenden  mächtigen 
lode  in  ihrer  Gesammtheit  angehören.  Dieselben  sind  also  ein 
i^ctes  Aeqoivalent  der  Endmoräne  und  des  jüngsten  Geschiebe- 
ergds  und  als  solches  oberdiluvialen  Alters,  woraus  sich  fär 
ie  stratigrapliische  Stellung  der  Torflager  eine  Einschaltung  zwi- 


*)  Aosser  dem  Oder-  und  Weichselthal. 
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sehen  Ablagerungen  der  mittleren  und  der  letzten  Eisxeit  ergici 
Da  das  Torflager  eine  Flora  euthült.  deren  Bestandtbeüe,  m 
sehen  von  Brasenia,  in  der  heutigen  Flora  des  uördlicbeB  i 
mittleren  Deutschland  wiederkehren,  so  muss  zur  Zeit  aäoer  £: 
stehung  ein  dem  heutigen  entsprechendes,  mildes  Klima  gAanc 
haben,  wodurch  das  interglaciale  Alter  bewiesen  ist.  Wir  waad: 
uns  von  unserem  Aussichtspunkte  aus  nunmehr  dem  Ähbh  ^ 
Plateaus  zur  Elbe  zu  und  besichtigten  zunächst  eine  tob  Ber 
Dr.  Müller  entdeckte  und  in  dem  für  die  Excursion  ver^ti 
Ftthrer  beschriebene  Schichtenfolge.  Herr  Dr.  MOllbr  bai  taf 
weisen  können,  dass  die  unter  dem  unteren  Geschiebemergel  in 
genden  Mergelsande  nicht  mit  den  Cardien  •  Sanden  ^ei^art 
sind,  sondern  von  diesen  durch  eine  zweite  Bank  untera  (^ 
Schiebemergels  getrennt  wird ,  so  dass  man  also  im  Lauenbnrga  I' 
luvium  von  Westen  nach  Osten  hin  in  immer  ältere  Schichten  koasft 
Nach  einem  Imbiss  in  der  Stadt  Lauenburg,  dem  dac  Be 
sichtigung  der  reichen  archäologischen  Sammlung  des  od  i 
Excursion  auch  im  Uebrigen  sehr  verdienten  Postmeisters  Ben 
Fribsb  voranging,  bestiegen  wir  wieder  den  Eiseubahnzog  u 
trafen  kurz  vor  Mitternacht  in  Berlin  ein. 

Die  Excursionen  der  folgenden  Tage  hatten  hauptslckik^ 
den  Zweck,  den  Theilnehmem  die  Terrainformen  Nord  DeoboH 
lands  und  die  von  der  geologischen  Landesuntorsuchung  ii  üi 
letzten  Jahzehnten  gewonnenen  Resultate  über  die  Entiteke^ 
derselben  vorzuführen. 

Speciell  die  Excursion  vom  30.  September  bewegte  afcj 
unter  Führung  des  Herrn  Schröder  innerhalb  des  dassiscb« 
Gebietes ,  von  welchem  die  Erkenntniss  der  EndmorftaeoBiti 
der  Nord -Deutschland  durchziehenden  Geschiebewälle  ansgegiJ 
gen  ist.  Die  Eisenbahnfahrt  von  Ebers walde  nach  Cboria  f&iiit 
durch  die  weiten,  fast  ebenflächigen  Sand-  und  Grandgebieu 
die  überall  der  Endmoräne  nach  Süden  (Sandr)  vorgeadifltM 
sind  und  die  hier  noch  die  Eigenthümlichkeit  haben,  dass  i 
zum  Theil  zugleich  Thalboden  des  Thom  -  Eberswalder  Buf 
thales  sind.  Am  Dorfe  Chorinchen  durchschneidet  die  BA 
einen  als  Wall  deutlich  ausgeprägten  Höhenzug,  die  Eo^ 
räne.  deren  Steinreichthum  durch  die  zahllos  darin  befiodlkki 
Steingruben  angezeigt  wird.  Nur  einige  Minuten  fährt  der  14 
durch  eine  wellig  und  unregelmässig  coupiile  Landschaft,  <^ 
oberflächlich  aus  Geschiebemergel  besteht,  die  Grundmoriiil 
LatjdBctiaft,  die  hier  nur  in  wenig  typischer  Weise  entwickelt  11 
um  dann  sofort  in  ein  Gebiet  zu  gelangen,  dessen  EbenfläcbigM 
durch  die  völlige  Horizontalität  der  geradlinigen  Chaussee,  we« 
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fiisenbahn  bei  Cborin  schneidet,  auf  das  Deutlichste  gezeigt 
I.  Innerhalb  dieses  grossen  Staubeckens,  dessen  aus  Sanden, 
II d  und  Tbonmergeln  zusammengesetzte  Fl&che  bis  an  den 
rstein-See  reicht  und  denselben  und  seine  Dependencni  um- 
t ,    führte  der  Weg  vom  Bahnhof  Chorin  nach  Süden  und  von 

^Hobenbrflcke^  am  Stattelgraben  ab  nach  Sfldwesten.  Beim 
»tritt    aus  dem   Walde    vor    dem   Dorfe  Chorinchen  gewähren 

nach  Sodosten.  Südwesten  und  Nordwesten  entwickelten  Ter- 
1  formen  den  Eindruck  eines  Halbkreises,  durch  dessen  nach 
rdosten  gerichtete  Oeffnung  bisher  der  Weg  geführt  hat.  Die 
edenmg  des  Endmoränenverlaufes  in  mehrere,  an  einander  ge- 
bte  Bogenstflcke,  welche  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der 
oriner  Gegend  ist,  wurde  auseinandergesetzt.  Der  Choriner 
gen,  in  welchem  die  Theilnehmer  der  Excursion  sich  befanden, 

nur  der  Specialbogen  des  bei  Weitem  ausgedehnteren  Paar- 
iner  Hauptbogen,  der  sich  zwischen  den  Joachimsthaler  und 
lerberger  Bogen  einschaltet.  Der  Weg  führte  durch  das  Dorf 
torinchen,  auf  die  Höhe  der  Endmoräne,  von  welcher  aus  nach 
>rdosten  zu  nochmals  die  obige  Gliederung  den  Theilnehmem 
rgeführt  wurde  Der  Blick  nach  Südosten  gelit  in  eine  an  der 
[\dinor&oe  beginnende  Schroelzwasserrinne,  die  sich  im  Hopfen- 
irten  und  Gr.  Heiligen-See  mit  dem  beim  Kloster  Chorvi  thal- 
tig  entwickelten  Abfluss  des  grossen  Paarstein-Staubeckens  ver- 
oigt.  Der  Blick  von  dem  ^Weinberg**  gewährte  einen  Eindruck 
}er  die  Ausdehnung  des  Sandr,  und  bei  Sandkrug  wurde  noch 
ar  hier  ausnahmsweise  deutlich  entwickelte  Thalrand  des  Thorn- 
iberswalder  Hauptthaies  vorgeführt.  Die  Excursion  am  Nach- 
littage  richtete  sich  in  das  Südostende  des  Choriner  Bogens, 
3n  dessen  nördlichstem  Punkt,  dem  Schütteberg,  aus  sich  die 
*heilnehroer  noch  ein  Blich  in  den  sich  SO.  anschliessenden 
iieper  Specialbogen  und  in  die  ausgedehnten  Seenflächen  bei 
irodowin  darbot. 

Am  dritten  Excursionstage,  an  dem  die  Führung  in  den  Hän- 
len  des  Herrn  Kbilhack  lag.  galt  es,  einmal  das  Tertiär  des 
^tettiner  Plateaus  und  sodann  die  Entwickelung  der  drei  verschie- 
ienen  Terrassen  des  grossen  diluvialen  Haffstausees  vorzuführen. 
Die  Hochfläche,  die  am  Imken  Ufer  der  Oder  von  Stettin  bis  in 
üe  Nähe  von  Pölitz  sich  hinzieht,  bis  zu  130  m  Meereshöhe 
besitzt  und  wie  ein  Sporn  in  die  100  m  tiefer  liegende  Thalsand- 
fläche der  Haffumrandung  hineinragt,  besteht  zum  weitaus  grössten 
Theil  ans  mitteloligocänon  Schichten,  die  in  zwei  Faciesbildungen: 
als  Septarien-Thon  (über  100  m  mächtig)  und  sog.  Stettiner  Sand 
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aoftreten.  ^)  Besonders  schön  sind  beide  Schichten  in  der  fec 
Havemann  gehörigen  Ziegeleigrube  in  Kavelwisch  anfgesd^naa 
Ein  eigener  Dampfer  führte  uns  in  der  Morgenfrtihe  bis  zm  ge- 
nannten Orte,  und  hier  bot  sich  uns  Gelegenheit,  beide  Q^u^. 
des  Mittel -Oligocän  mit  ihrem  grossen  Reichtham  an  V^^ebt- 
rungen  in  guten  Aufschlüssen  zu  sehen.  Der  Stettiner  Said  al- 
vfickelt  sich  ganz  allmählich  aus  dorn  Septarien-Thon.  ioden  \e.h 
terem  erst  dünnere,  dann  immer  stärker  werdende  San^  ä:t 
zugesellen.  Die  eigenthümliche  Art  des  Grubenbetriebes  eaw 
interessante  Bewegungserscheiuungen  grosser  Massen,  die  sidi  j 
allen  Thougruben  am  Oderufer  beobachten  lassen.  ^  Alsikn  W- 
gaben  wir  uns  am  Thalrande  weiter  nach  Norden  und  gelangtci  be 
Messenthin  an  die  Nordspitze  der  Stettiner  Hochfläche  ond  aaf  £' 
an  dieselbe  angelageilen  Terrassen  des  Ufers.  —  Wie  Kit- 
HACK  in  einem  Vortrage  am  zweiten  Sitzungstage  angeführt  htr^c 
war  im  Gebiete  des  Stettiner  Haffes  gegen  Ende  der  Eiszeit  ea 
Znstand  entstanden,  während  dessen  der  Eisrand  etwas  sftdfes 
von  den  Inseln  Usedom  und  Wollin  verlief.  Das  ganze  Ost§ef 
becken  war  noch  mit  Eis  erfüllt  nnd  die  Schmelzwasser  des  Eisei 
verbunden  mit  ded  von  Süden  herkommenden  Zuflüssen,  doi  «-- 
einigten  Oder-  und  Weichselströmen,  wurden  so  lange  anfigestc:. 
bis  der  entstandene  See  die  tiefste  Stelle  seiner  Umgebung  errek«: 
hatte,  über  die  hinweg  seine  Gewässer  einen  Abfluss  nach  W«^ 
hin  in  die  damals  bereits  eisfreie  Lübecker  Bucht  ond  voa  i 
aus  durch  das  Stecknitzthal  in  das  untere  Eibthal  nehmen  konats 
In  der  als  centrale  Depression  des  grossen  Odergletscbers  aofo- 
fassenden,  heute  vom  Stettiner  Haff  ausgefüllten  Senkung  eatstäii 
auf  diese  Weise  ein  gi'osser  See,  dessen  Maasse  von  Osten  nack 
Westen  etwa  80.  von  Norden  nach  Süden  30 — 40  km  betrag» 
In  der  ältesten  Phase  dieses  Sees  lag  sein  Wasserspiegel  ein 
25  m  über  dem  der  heutigen  Ostsee  und  sein  Abflussthal  gisg 
Ober  Friedland  in  Mecklenburg  durch  das  mecklenburgisch -poff- 
mersche  Grenzthal  in  der  Richtung  auf  Ribnitz.  Während  <fies?r 
Phase  wurden  von  Norden  —  vom  Eisrand  her  —  nnd  tce 
Süden  —  vom  Plateanrande  her  —  grosse  Massen  von  Saaöei 
und  Granden  in  den  See  hineingeführt,  dessen  Uferlinie  dadirtk 
wesentlich  eingeengt  wurde.  Diese  Seesande  besitzen  eme  voll- 
kommen horizontale  Oberfläche,  die  nur  gegen  den  Plateaami 
hin  auf  eine  kurze  Strecke  schwach  ansteigt,  nnd  fallen  geg^ 
das  Innere  des  Sees  hin  mit  stärkerer  oder  schwächerer  Böscbapg 
ab.    Ein  weiterer  Rückzug  des  Eises  im  Werten  schuf  eine  aeie. 


*)  Vergl.  diese  Zeitschr.,  XLIX,  p.  65. 
*)  Ibidem,  p.  53, 
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m  tiefer  gelegene  Pforte,  Ober  die  die  Wasser  des  Stausees 
er  gleichzeitiger  Senkung  seines  Spiegels  einen  neuen,  beqae- 
ren  Abfluss  in  der  gleichen  Richtung  fanden.  Während  dieser 
t  wurde  eine  zweite  Terrasse  in  15  m  Meereshöhe  aufgeschüttet, 
im  üebrigen  mit  der  ersten  Terrasse  Yollkonimen  überein- 
nmende  Eigenschaften  besitzt.     Ein  erneuter  Rückzug  endlich, 

'vrelchem  der  Eisrand  auf  der  Insel  Rügen  lag,  veranlasste 
e  zweite  Senkung  des  Seespiegels  bis  auf  die  Höhe  von  7  bis 
n  und  gab  zur  Entstehung  einer  dritten,  in  diesem  Niveau  He- 
iden Terrasse  Anlass.  Der  nächste  Eisrückzug  endlich  stellte 
e  Verbindung  des  westlichen  Ostseebeckens  mit  den  westlichen 
eren  her  und  hatte  die  Senkung  des  Wasserspiegels  auf  das 
itige  Niveau  des  Meeres  zur  Folge.  Damit  war  für  dieses 
biet  der  Beginn  der  Alluvialzeit  gegeben,  während  deren  der 
st  des  Stausees  —  eben  das  heutige  Haff  —  noch  eine  be- 
chtHche  Einengung  durch  Vertorfung  erfuhr,  so  dass  an  man- 
?ii  Stellen  Wasserflächen  von  einer  Breite  bis  zu  6  km  in  Land, 
i  zwar  in  wenig  über  dem  Haffspiegcl  liegendes  Torfmoor  ver- 
ndelt  wurden.  Gleiche  Senkungen  erfuhren  natürlich  auch  die 
rrassen  in  den  in  den  See  einmündenden  Thälern,  nur  dass 
»se  Terrassen  zum  unterschiede  von  denjenigen  des  Stausees 
ine  horizontalen  Flächen  bilden,  sondern  in  der  Richtung  der 
röroung  der  Zuflüsse  geneigt  sind,  so  dass  man  also  nach  die* 
m  Gesichtspunkte  Flussterrassen  und  Stausceterrassen  klar  unter- 
beiden  kann.  Am  Bahnhofe  Messenthin  standen  wir  auf  der 
cbsten  dieser  drei  Terrassen. 

Von  der  Messenthiner  „Waldhalle**  aus,  wo  das  Frühstück 
igenommen  wurde,  begaben  wir  uns  nach  Zedlitzfelde  und  ge- 
ngten  am  Rande  des  Waldes  auf  die  mehrere  Quadratkilo- 
eter  grosse  oberste  Terrasse,  auf  der  wir  uns  dann,  entlang 
'S  Weges  Zedlitzfelde -Pölitz,  bis  zu  einer  Stelle  bewegten,  wo 
e  Terrasse  mit  6  —  8  m  hohem ,  steilem  Abbruch  gegen  die 
km  weit  bis  zur  Stadt  Pölitz  hin  sich  ausdehnende  Mittelterrasse 
»fällt.  Wir  wanderten  Ober  diese  hinweg,  besichtigten  bei  den 
3litzer  Ziegeleien  ein  in  die  Thalsande  dieser  Mittelterrasse  ein- 
ischaltetes  Lager  von  Bänderthon,  erreichten  endlich  etwas  nörd- 
:h  von  dieser  Stelle ,  bei  den  Politzer  Windmühlen ,  den  flacheren 
bfall  der  mittleren  zur  untersten  Terrasse  und  gewannen  damit 
[eichzeitig  einen  Blick  über  die  weiten,  torfbedeckten  Alluvialebenen 
BS  Ufers.  Während  der  Rückfahrt  nach  Stettin,  die  von  Pölitz 
t)  wieder  zu  Schiff  erfolgte,  bot  sich  noch  Gelegenheit,  die  eigen- 
lümlichen  Bildungen  von  sog.  „üferrähmen'*  an  den  Rändern 
er  heutigen  zahlreichen  Wasserwege  dieses  Gebietes  zu  demon- 
triren.      Diese  üferränder  bestehen  nämlich   in  einer  Breite  von 
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50  —200  in  aos  Flassthonen ,  während  die  grossen,  znd« 
diesen  Thoustreifen  gelegenen  Flächen  aus  Torf  bestehen.  Ihm 
die  mit  FlusstrObe  beladenen  Oderhochwasser  Ober  ihre  Xh\ 
treten,  so  geschieht  das  bei  der  ungeheuren  Fläche  d^  loui»' 
tionsgebietes  sozusagen  nur  millimeterweise,  und  das  aof  ii 
Wiesen  austretende  Wasser  erfährt  durch  die  Vegetation  dae  i& 
Filtration,  bei  welcher  die  thonigen  Theile  auf  einem  ganz  idniki 
Gflrtel  zurückgehalten  werden,  so  dass  hier  im  Gegensatze  zb  iIb 
huroosen  Alluvium  der  grossen  Wiesenflächen  eine  Sedlioeflttiioi 
von  Thon  statt  hat. 

Am  vierten  Tage  wurden  von  Herrn  Wahnschaffb  die  gras- 
artigen Aufschlösse  in  den  Kreidegmben  bei  Finkenwalde  vwft- 
fahrt,  in  denen  in  vorzfiglicher  Weise  die  gewaltigen  Drackii^ 
kungen  des  Inlandeises  zu  beobachten  sind.  Finkenwaide  hcl 
am  Fusse  eines  3  —  4  km  breiten,  etwa  eine  Meile  weit  ii  # 
östlicher  Richtung  sich  hinziehenden,  bis  130  m  hoben  Bfldm 
der  iu  seinem  Kern  aus  Kreide,  Mittel- Oligocän  und  Miocfti  \it 
steht.  Dieser  Rücken  stellte  sich  dem  heranrückenden  lahaim 
als  Hinderniss  in  den  Weg  und  veranlasste  dasselbe  dadordi  m 
vollen  Entfaltung  seiner  —  sozusagen  —  tektoniscben  Krili 
Erst  durch  die  Thätigkeit  des  Menschen  ist  es  aber  mögticb  ^ 
worden,  sie  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  würdigen.  In  derNÜf 
von  Stettin  liegen  zwei  grosse  Portland -Cementfabriken,  die  ii 
Rohmaterial  aus  den  Finkenwalder  Bergen  beziehen  und  zur  G» 
winnung  desselben  zwei  grosse  Gruben  angelegt  haben.  Wir  V 
sichtigteu  zuerst  die  Kreidegrube  Katharinenhof,  die  der  CoMii^ 
fabrik  in  ZüUchow  gehört.  Wenn  man  die  Grube  von  Norte 
her  betritt,  so  sieht  man  auf  der  Westseite  unmittelbar  über  dff 
Kreide  zunächst  den  bläuliehen  unteren  Geschiebemergel,  dff  ^ 
durch  hohen  Thongehalt  deutlich  von  dem  mageren  oberea  Gt 
Schiebemergel  unterscheidet.  Getrennt  sind  beide  dorch  eine  hf» 
zontal  geschichtete  Folge  von  diluvialen  Sauden.  Weiterhin  vM 
man  in  derselben  Grubenwand  bis  auf  die  Sohle  der  Grobe  ^ 
unter  den  schwärzlichen  Septarien-Thon  als  eine  schmale,  std 
aufgerichtete  Schicht  in  die  Kreide  eingepresst,  von  der  wb  sA 
ausserdem  noch  Apophysen  in  die  Kreide  hineinziehen.  Ad  i^ 
Stellen  sind  dann  wieder  unterdiiuviale  Grande  in  Form  von  f» 
fachen  oder  überkippten  Mulden  in  die  Kreide  eingepresst,  mtfl' 
lagert  von  unterem  Geschiebemergel,  der  diese  liegendeo  Falta 
gleichfalls  mitzumachen  scheint  Während  hier  die  YOTbÜtus» 
ziemlich  verwickelt  sind ,  liegen  sie  in  der  unteren  Grobe  bei  ^ 
Ceroentfabrik  ^  Stern  ^  klarer.  Man  sieht  als  Kern  der  im  AU* 
befindlichen  Wände    eine    ungeheure  Kreidemasse,    die   io  Fora 
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ar  nach  Südwesten  gerichteten  Falte  vor  Augen  Hegt.  Auf  der 
stseite  der  Kreide  grenzt  au  sie  Septarien-Thou  an,  der  auch 
ihrem  Hangenden  noch  als  eine  nur  wenige  Decimetcr  dünne 
licht  zu  beohachten  ist.  Darüber  lagert  unterer  Geschicbe- 
rgel,  dann  folgt  diluvialer  Sand  und  discordant  über  dem  6an- 
i  schliesslich  der  jüngste  Geschicbemergel.  Unter  dem  Septa- 
n-Thon  im  Liegenden  der  Kreide,  also  im  tiefsten  Theil  der 
abe,  war  wieder  Diluvium  angeschnitten  und  zwar  Sand  und 
scbiebemergel,  und  man  war  augenblicklich  damit  beschäftigt, 
rch  eine  Bohrung  die  weiter  in  der  Tiefe  folgenden  Schichten 
tzastellen.  Es  liegt  also  hier  eine  regelrechte  überkippte  Falte 
r,  in  deren  Liegendem  die  Schichten  sich  in  widersinniger  Auf- 
landerfolge  befinden.  An  der  Umbiegungsstclle  der  Falte  ist 
r  zwischen  Kreide  und  Geschiebemergel  liegende  Septarien-Thon 
einer  Schicht  von  1  m  Mächtigkeit  ausgewalzt,  in  der  man 
1  Uegenden  noch  unteroligocäne,  glankonitische  Sande  und  im 
euigenden  noch  miocäne  Quarzsande  unterscheidet.  Auf  der 
verflache  der  Kreide  finden  sich  massenhafte  unteroligocäne 
doUensteine,  zum  Theil  in  Septarien-Thon  eingebettet  mit  zahl- 
sen  verkieselten  Wurzelhölzem.  Das  Profil  ist  so  klar  und 
nfach,  dass  die  WAHNSCHAFFB'sche  Erklärung  der  Entstehung 
eser  Störungen  durch  den  gewaltigen  seitlichen  Druck  des  Inland- 
ses  ganz  unanfechtbar  ist.  Die  Kreide  sowohl  wie  der  Sep- 
irieu-Thon  zeigen  die  deutlichsten  Spuren  starker  Zusammen- 
ressung  durch  den  Verlust  ihrer  Schichtung,  durch  die  Zertrümme- 
ing  der  Belemnitellen  und  durch  eine  bedeutende  Harnischbildung. 
*ie  Zeit,  in  der  diese  Druckwirkungen  ausgeübt  sind,  muss  mit 
er  Ablagerung  des  jüngeren  Diluviums  zusammenfallen,  da  die 
chichten  des  unteren  an  allen  Störungen  mitbetheiligt  sind. 
lach  eingehender  Besichtigung  der  prachtvollen  Aufschlüsse  be- 
aben  sich  die  Theilnehmer  durch  den  herrlichen  Laubwald  der 
^achheide  und  hatten  dabei  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  in  diesem 
leinen  Gebirge,  welches  den  Namen  ^Norddeutche  Tiefebene** 
0  recht  zum  Spott  macht,  die  Erosion  Ende  der  Eiszeit  ihre 
;ewaltigen  Spuren  in  Form  eines  complicirten  Systems  tief  ein- 
;eschnittener,  landschaftlich  ungemein  reizvoller  Schluchten  hinter- 
assen  hat.  Diese  Schluchtenbildungen  stehen  in  absolut  keinem 
^erbältniss  zu  der  Tektonik  dieser  Hügelgruppe,  sondern  sind 
ausschliesslich  ein  Product  der  Schmelzwasser  des  letzten  Inland- 
eises. Ueber  die  Terrassen  des  Haifstausees  wanderte  man  gegen 
\bend  zum  Bahnhof  Finkenwalde  zurück  und  setzte  die  Reise 
lach  Stargard  fort,  wo  das  Nachtquartier  bezogen  wurde. 

Der  fünfte  Tag.  der  in  das  eigentliche  Hinterpommeni  hinein- 
führte,   galt  fast  ausschliesslich    dem  Studium    der  mannigfachen 
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AafschüttuQgsformcn  des  Inlandeises,  die  gerade  in  Hintop 
mern  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  besitzen.  Herr  Ki 
UACK,  dem  die  Führung  an  diesem  Tage  oblag,  bat  ntchgewie 
dass  Hinterpommern  aus  einer  Reihe  von  landschaftlich  venc 
denen  Zonen  zusammengesetzt  ist,  die  annähernd  paraliei 
Ostseeküste  verlaufen.  Dieser  Küste  folgt  zunächst  eia  bald 
wenige  100m.  bald  einige  Kilometer  breiter  Streifen,  deo  i 
als  die  ^ Strandzone"  bezeichnen  kann.  Er  wird  von  Düdtb 
bildet,  die  in  eiuer  oder  mehreren  parallelen  Reiiicn  den  gros: 
Theil  der  Kühte  begleiten  und  zum  liieil  einen  i^ehniogsäri 
Charakter  besitzen.  Durch  diese  Nehrungen  werden  lagODeiun 
Strandseen  von  llaiTcharakter  vom  offenen  Meere  getrennt. 
Theil  dieser  Sirandseen  liegt  heute  noch  als  offene  Wasse/ii 
da.  ein  anderer  Theil  ist  durch  Vertorfung  mehr  oder  «Cii 
in  Moore  und  Wiesen  flächen  verwandelt.  Jungdiluviale  Tlul><i 
flächen  stellen  eine  Verbindung  dieser  einzelnen  Moore  und  S 
her.  An  diese  Zone  schliesst  sich  die  sog.  Küstcnzoue  an 
wird  in  der  Hauptsache  aus  dem  Geschiebemergel  der  leii 
Eis/eit  gebildet,  besitzt  eine  bis  zu  40  km  ansteigende  Brc 
und  hebt  sieh  vom  Meeresniveau  landeinwärts  in  ganz  aiiit 
lichem  Anstiege  bis  zu  60,  im  hinteren  Hinterpommern  ^J^ 
bis  zu  100  \\\  Meereshöhe.  Diese  Küstcnebeue  erfährt  eine'' 
derung  durch  ein  ausserordentlich  verwickeltes  System  von  T 
lern,  die  zum  Theil  einen  ost-wcstlichcn  Verlauf  besitzen  w^iJ 
Kundthäler  des  Inlandeises  aufzufassen  sind,  zum  andereu  T 
in  noid- südlicher  Richtung  liegende  subglaciale  Rinnen  desnii' 
darstellen. 

Weiter  nach  Süden  folgt  eine  dritte  Zone,  die  sog.  Grsi 
moränenlandschaft.  bereits  auf  der  Höhe  der  Baltischen  Seeapl* 
und  bildet  einen  5—15  km  breiten  Streifen,  der  von  der  I 
nach  Osten  hin  allmählich  von  80  bis  zu  250  m  sieb  c-i 
bis  man  an  ihrem  SQdrandc  an  die  grosse  Baltische  Eiidroi 
gelangt.  Weiter  nach  Süden  hin  folgt  die  letzte  Zone.  ti'< 
lleiücsandlandscliaft.  ünniillelbar  an  der  Endmoräne  fiuJ^' 
eine  schmale  Uebergangszonc.  in  weleher  diese  Ablagen«)^' 
Form  von  flachen  Schuttkegeln  sich  an  sie  anlehnen,  wi^ 
weiter  nach  Süden  hin  nimmt  sie  den  Charakter  einer  monoil 
Ebi.iiAj  an. 

Wir  brachen  in  der  Morgenfrühe  von  Stargard  auf  oßi 
gaben  uns  zunächst  nüt  der  Bahn  nach  Ruhnow  und  voo 
zu  Wagen  über  das  Städtchen  Wangerin  an  den  Rand  der 
moränenlandschaft.  Während  dieser  Fahrt  durch  die  ^^ 
moränenebene  waren  der  Beobachtung  leider  enge  Schranken  •> 
mim  ziemlich  dichten  Nebel  gezogen,  der  sich  aber  in  deri^ 
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(i<ie   zam  Glück  soweit  aufhellte,    dass  man  weuigstens  einige 

>iiieter    weit    sehen    konnte.      Die  Fusswaiiderung    führte    uns 

ch    eine  hier  ganz    besonders  grossartig   entwickelte  Moränen- 

dschaft  hindurch  nach  der  Colonio  Karlsthal,   wo  wir  die  hier 

Laubwald  bedeckte   Endmoräne    erreichten.      Sie  ist  als  ein 

zu    180  m  Meereshöhe  sich  erhebender  Wall  ausgebildet,  von 

sen  Hohe  aus  wir  einen  Ueberblick  über  die  beiden  verschie- 

len   Landschaftsformen  gewannen.    Im  Norden  lag  die  an  man- 

tn    Orten    als    „bucklige  Welt"    bezeichnete  Moränenlandschaft 

unseren  Füssen,  durch  zahlreiche  Einzelsiedelungen  und  kleine 

ubwälder  als  fruchtbares  Lehmgebiet   charakterisirt .    im  Süden 

gegen,   soweit  die  Blicke  reichen,  die  schwach  besiedelte  Sand- 

ene.   in  welcher  die  Kiefer  der  vorherrschende  Waldbaum  ist. 

Entlang  der  Endmoräne  wanderten  wir  in  südwestlicher  Rich- 
ag  auf  das  Städtchen  Nörenberg  zu.  Unmittelbar  an  das  Gebiet 
ichtiger  Geschiebeanhäufungen  grenzen  hier  nach  Norden  hin 
ne  Reihe  von  kleineren  Seen,  die  unter  den  Begriff  der  Mo- 
nenstauseen  entfallen.  Bei  Nörenberg  ist  die  Stelle,  wo  der 
ilbkreisförmigc  Oderbogen  der  baltischen  Endmoräne  sein  nord- 
»tlicbstes  Ende  erreicht  und  seine  Streichrichtung  in  einen  nord- 
stlichen  Verlauf  veräudei-t.  An  dieser  Stelle  liegt  hinter  der 
ndmoräne  dicht  bei  der  Stadt  Nörenberg  ein  Stausee,  der  sich 
US  vier  subglacialen  Rinnen  zusammensetzt,  der  Grosse  Enzigsee. 
He  Endmoräne  ist  hier  nicht  zu  beobachten,  da  sie  durch  fluvio- 
laciale  Sedimente  vollständig  verschüttet  ist.  Ihre  von  Herrn 
lEiLHACK  gemuthraaasste  Existenz  konnte  während  der  Excursion 
elbst  in  einem  Aufschlüsse  in  der  Nähe  des  Nörenberger  Bahn- 
lofes  bestätigt  werden. 

Nach  dem  Frühstück  in  Nörenberg  führte  uns  ein  Extrazug 
ier  Kleinbahn  quer  durch  die  Endmoränenlandschaft  hindurch 
lach  dem  Städtchen  Jakobshagen.  Während  der  Fahrt  war  Ge- 
legenheit, eine  Eigenthümlichkeit  der  pommerschen  Grundmoränen- 
['bene,  die  sog.  Drumlins,  zu  beobachten.  Es  ist  für  ein  grosses 
Gebiet  Hinlerpommerns  möglich  gewesen,  aus  diesen  Drumlins  die 
Art  der  Eisbewegung  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  reconstruiren. 
und  Herr  Keilhack  konnte  nachweisen,  dass  das  Eis  innerhalb 
des  Oderbogens  der  Endmoräne  einen  ausgezeichnet  fächerförmi- 
gen Bau  besass.  Von  Jakobshagen  aus  fuhren  wir  noch  einige 
Kilometer  südwärts  und  gelangten  bei  dem  Dorfe  Stolzenhagen 
zum  letzten  Punkte  der  Excursion  dieses  Tages,  zu  einem  der 
drei  hinterpommerschen  Äsar,  Wällen  von  100  —  200  m  Breite, 
die  sich  in  etwas  gewundenem,  in  der  Richtung  der  Eisbewegung 
liegenden  Laufe  durch  die  Grundrooränenebene  hindurchziehen  und 
eine  Lange  bis  zu  3  Meilen  besitzen.     Diese  Wallberge  bestehen 
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aas  geschichteten  Sanden  and  Granden.  Soweit  die  Aofs^lto 
es  erkennen  Hessen,  sind  diese  Sedimente  horizontal  gesdüte 
oder  sie  besitzen  die  sog.  discordante  PArallelstroctor,  Aa^jt^ 
fehlen,  wenigstens  in  den  oberen  4 — 5  m  des  As  solche  Sdudiie: 
störangeUy  wie  man  sie  in  den  sog.  Durchragungszflgen  der  Ud» 
mark  fast  in  jedem  Aufschlnsse  beobachten  kann:  steile  fichn 
förmige  Aufrichtung  der  Schichten,  £inpressung  von  Grandmori^i* 
material  und  Bedeckung  des  Hügels  mit  grossen  Blöcken.  N«: 
im  Kern  dieser  Asar  scheinen  an  einzelnen  Stelleu.  wie  in  ie: 
Saatziger  Kiesgrube  bei  Jakobshagen,  Blockanhäufuugen  ib  V«r- 
dindung  mit  Grundmoräne  aufzutreten.  Wir  begingen  in  ckr  Gf 
gend  von  Stolzenhagen  ein  etwa  3  km  langes  StQck  des  östüd 
sten  der  3  Äsar.  welches  hier  auf  2  km  Länge  als  ein  scfaiQr 
gerader,  12  — 15  m  hoher,  nach  beiden  Seiten  hin  ziemlich  *ici 
abfallender  Kamm  entwickelt  ist,  auf  der  einen  Seite  Yon  eiaes 
Bachthälchen .  auf  der  anderen  von  torferfüllten  Niedemngea  be- 
gleitet. In  einigen  Aufschlüssen  konnten  wir  den  inneres  Bu 
dieses  Theilstückes  beobachten  und  uns  von  der  HorizontalitAt  ^ 
Schichten  überzeugen.  Im  Anschluss  an  diese  Beobacbtiuigeii  e«- 
wickelte  sich  eine  interessante  Debatte  über  die  Asfrage,  a 
welcher  festgestellt  wurde,  dass  das  As  fluvioglacialen  Ansfsc^ 
tungen  seine  Entstehung  verdankt  und  dass  es  nicht  aosseriaä 
des  Eises  entstanden  sein  kann,  sondern  innerhalb  des  ei^ 
deckten  Gebietes  gebildet  sein  muss. 

Ein  Abendzug  führte  uns  nach  Stargard  zurück.  Eine  Ai- 
zahl  der  Excursiouisten  reiste  am  folgenden  Morgen  nach  Falken 
berg  in  der  Mark  zurück. 

Am  Morgen  des  4.  October  trafen  die  Theilnehmer,  ntd- 
dem  sie  mit  dem  Zuge  um  6  Uhr  45  Min.  Stargard  verlas» 
hatten,  gegen  1 1  Uhr  in  Falkenberg  i.  d.  M.  ein.  Unter  Fühmf 
des  Herrn  Berbndt  wurde  zunächst  ein  Punkt  besacht,  der  cim 
selten  schönen  Ausblick  auf  das  alte  diluviale  Haaptthal  te 
Nieder-Finow  gewährt.  Der  Umstand,  dass  man  sich  hier  gem 
in  der  Höhe  der  alten  Thalsohle  befindet,  bewirkt,  dass  diese  ii 
der  Fl  ine  bei  Nieder -Finow.  bis  wohin  das  Auge  ongelniid^ 
über  ilie  Wiesenfläche  des  heutigen  Oderthaies  hinschweift,  ii 
eine  scharfe,  gerade  Linie  zusammenfällt,  welche  in  ongelähr  SOs 
Hülie  über  der  heutigen  Thalsohio,  rechts  und  links  yoo  dn 
alten  ITferbergen  begrenzt,  das  alte,  todte  Thal  iD  dieser  Höbe 
imf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt. 

Ein  kleines,  aber  ausgezeichnetes  Circasthal  am  obera 
Ende  des  Dorfes  Falkenberg  gab  demnächst  Gelegenheit,  <fit 
hierbei  uud  bei   verschiedenen    ähnlichen   Thalanfängeu    in  der 
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bl>«ur8chaft,  wie  auch  in  der  scharfen  GratbiUang  derKarto- 
l  zum  Ausdruck  gekommene  Gewalt  und  FttUe  der  diluvialen 
melzwasser  zu  erläuteni  and  zu  besprechen. 

Daneben  vergass  man  nicht,  auf  die  in  der  Falkenberg- 
ienwalder  Gegend  in  der  Hauptsache  regelmfissige  Schiebten- 
e     des  Tertiärs,    zunflchst  der   miocäuen  Braankobleubildung 

des  darunter  verschiedentlich  aufgesdilossenen  oberoligo- 
I  e  u  Meeressandes  zu  achten,  unter  welchem  halbwegs  zwischen 
keiiberg  und  Freienwalde  der  mittcloligocäne  Septarienthon 
vortaucht.  Nachdem  man  die  zwischen  Hammer-  und  Marien- 
l  sich  mfichtig  emporwölbende  Sattelkuppe  desselben  von  der 
lie  des  Bismarckthurmes  Qberblickt  hatte,  stieg  man  in  die 
>ssartigen,  für  die  Rathsziegelei ,  die  Kirchenziegelei  u.  a.  seit 
iirzehnten  ausgebeuteten  Thongrubeu  hinab  nnd .  überzeugte  sich 
von,  dass  auch  hier,  trotz  der  meilenweit  zu  verfolgenden 
gelmässigkeit  der  Lagerungsfolge,  ähnlich  wie  in  Finkenwalde 
ossartige.  in  die  Eiszeit  fallende  Ueberschiebungen  zu  beob- 
hteD  sind,  wie  die  Hineinpressung  bezw.  Ueberschiebung  des 
tptarienthones  in  bezw.  auf  den  ihn  sonst  bedeckenden  Meeres- 
nd  einigermaassen  erkennen  lässt. 

Montag  den  5.  October  standen  Punkt  77t  Uhr  eine  Anzahl 
^ageu  vor  dem  Hotel  Schertz  in  Freienwalde,  denn  es  galt  die 
enigen  Stunden  bis  zu  der  um  11  Uhr  Vormittags  in's  Auge 
^fassten  Abfahrt  des  Zuges  für  einen  Besuch  des  Endmoränen- 
ogens  auf  der  Neuenhagener  Oderinsel  möglichst  auszu- 
ätzen. Nach  schneller  Fahrt  bei  den  Ziegeleien  inmitten  des 
loränen- Amphitheaters  angekommen,  machte  Herr  Beremdt  auf 
ie  weithin  sichtbare,  feingescbichtete  Horizontallagerung  der  hier 
bgebaaten,  oberdiluvialen  Thone  aufmerksam,  zeigte  die  Mäch- 
igkeit  und  das  Ansteigen  des  Oberen  Geschiebemergels  zu  dem 
^amme  der  Endmoräne  hin  und  fahrte  die  Gesellschaft  schliess- 
ich  in  die  unweit  der  Kirche  von  Neu-Tomow  gelegene  Thon- 
pmbe  der  Pikenhagen*schen  Ziegelei,  wo  der  nur  noch  etwa  1 V»  ra 
nächtige  Geschiebemergel  von  einer  ungefähr  ebenso  mächtigen 
[leschiebe-  und  Geröllpackung  bedeckt  und  z.  Th.  unmittelbar  von 
Unterem  Thone,  der  in  30  bis  40  m  hohen  Steilwänden  aufge- 
schlossen ist,  unterlagert  wird.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  man, 
dass  die  im  Gegensatz  zu  den  sod)6n  gesehenen,  horizontal  ge- 
lagertes Oberen  Thonen  steil  aufgerichteten  Unteren  Thone,  durch 
gewaltigen  Druck  emporgequollen,  hier  fast  die  ganze  Höhe  des 
gewaltigen  Endmoränenwalles  ausmachen,  ja  z.  Th.  sogar  nodi 
über  die  bis  zum  vorderen  Fusse  desselben  herabgerollte  Stein- 
scbOttang  übergequollen  sind,   so  dass  wir  es  hier  zum  bei  Wei- 
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lern  gr6ssten  Theile  mit  einer  Staumoräne  and  Dar  zum  wtk  m. 
geringeren  mit  wirklicher  Anfscbllttnng  za  thnn  babea.  i 

Den  Scbluss  der  Excursionen  in  das  norddeatsche  Gbcul- 
gebiet  bildete  ein  Ansflug  in  die  Gegend  von  Bockow  ao  Kbb- 
woch  den  5.  October  Nachmittags  unter  FQhrang  des  Hern 
Wahnschaffr.  Zunächst  wurden  die  Aufschlösse  in  der  aa  Sti 
westende  des  Schennfltzelsees  gelegenen  üuckower  SeptaheBtb3i| 
Grube  besichtigt.  Der  Führer  zeigte,  dass  die  nach  Xordo^ 
einfallenden  Schichten  des  Ober-Oligocäns  (Glimmersandei  m;«] 
Mittel-Oligocäns  (Stettiuer  Sand  und  Septarienthon)  Ober  die  E:.  - 
canen  Braunkohlen-Bildungen  der  Mark  flberschoben  wordoi  ai^L 
und  dass  diese  Störungen  wahrend  der  Ablagerungszeit  des  {' 
teren  Geschiebcmergels  durch  den  Schub  des  von  Nordoit  kf 
sich  fortbewegenden  Inlandeises  entstanden.  Der  Untere  Geschieh 
mergel  und  die  aufgerichteten  Schichten  des  Tertiflrs  werdet  S^ 
cordant  überlagert  von  horizontal  geschichtetem  Unteren  Dik^iil- 
sande,  der  weiter  nach  Westen  zu  unter  den  Oberen  Gesc^it^ 
mergel  der  diluvialen  Hochfläche  untertaucht  und  demnach  ix^ 
Niveau  der  interglacialen  Rixdorfer  Sande  mit  der  Famia  ö? 
grossen  Säugethiere  einnimmt. 

Nach  eingenommeiiem  Mittagsmahle  in  Steffin^s  Hdtel  .. 
Bttckow  erläuterte  der  Führer  auf  der  Bollersdorfer  Höbe  die  Eb^ 
Stellung  des  Schennützelsces.  sowie  der  stark  kappigen  Obi- 
flächen  r  Beschaffenheit  der  Umgegend  von  Buckow,  die  ihr  «i-^ 
Namen  ^märkische  Schweiz*  verschafft  hat.  Sie  bildet  den  Typp 
einer  giacialeu  Erosionslandschaft.  Das  im  Norden  der  PH(^ 
hagener  Forst  auf  der  Mögliner  Hochfläche  lagernde  Inlaadeii 
sandte  in  der  Abschmelzperiode  der  letzten  Vereisung  seiüf 
Schmelzwasser  in  die  etwas  niedriger  gelegene  Buckower  Gefcsd 
Durch  die  erodirende  Thätigkeit  der  mit  starkem  Gcflll  htnb- 
stürzenden  Wasser  wurden  kesselartige  Seen  (Erosion sseen:  Gei 
NiTz)  ausgehöhlt,  tiefe,  jetzt  z.  Tb.  wasserleere  Scblochtea  m^ 
gewaschen  und  das  ganze  Gebiet  durchfurcht  und  in  eiiueLr« 
Kuppen  zersägt,  die  meist  aus  horizontal  geschichtetem  Ustem 
Diluvialsande  bestehen  und  häufig  noch  eine  Mütze  von  der  ns 
grösaten  Theile  fortgeführten  Decke  des  Oberen  Geachiebemeii^ 
tragen. 

Die  von  schönstem  Wetter  begünstigte  Excursion  fiaad  ihm 
AbGcLluss  in  Buckow,  von  wo  aus  die  Theilnehmer  über  Dihmy 
dorf-Müui'iieberg  mit  der  Bahn  nach  verschiedenen  Richtvogen  ia 
üiro  Heimat  b  zurückkehrten. 
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Dia  HauptversamiliiigMi  der  Deutschen  geologiscbea 
von  1848  —  1898. 


Haupt- 
Vers. 

Jahr. 

Yersammliings- 

Geschfilts- 

Tonitc^e. 

No. 

Ort. 

führer. 

1. 

1849 

Regensborg 

Fjuab 
£wAT.n 

ScHAralm. 

2. 

1850 

Greifewald 

V.  Haobnow 

V.  Stboxbcck. 

8. 

1%] 

Gotha 

Cbedner 

y.  Gabhau. 

4. 

1852 

Wiesbaden 

SaMDBBR&BR 

V.  Garbau. 

5. 

1858 

Tübingen 

V.  Cabhaia- 

6. 

1854 

Gftttingen 

NdoOElATB. 

7. 

1856 

Wien 

V.  Hauer 

8. 

1857 

Bonn 

V.  Dbchbl 

9. 

1858 

Oarlsmhe 

V.  Cabkall. 

10. 

1860 

Königsberg 

11. 

1861 

Ka^^ad 

NöOOEBAfB. 

12. 

1862 

Nögoeratb. 

V.  Haueb. 

18. 

1868 

Stettin 

Beum. 

14. 

1864 

Giessen 

G.BosE. 

15. 

1865 

HannoTer 

NöOGEBATH. 

16. 

1867 

Frankfurt  a.M. 

Y.DBCmWL 

17. 

1868 

Hildesheim 

RÖHEB 

V.  I>Rr!IIHL 

18. 

1869 

Heidelberg 

Blum 

V.  Deches. 

19. 

1871 

Breslau 

F.  RöMBR 

▼.  Dechbb. 

20. 

1872 

Bonn 

V.  Deohen 

Abich. 

21. 

1878 

Wiesbaden 

Koch 

Y.  Decher 

22. 

1874 

Dresden 

Geinitz 

V.  Dechek. 

28. 

1875 

München 

GÜMBEL 

V.  Dbcheb. 
GGicbel. 
V.  Haueb. 

24. 

1876 

Jena 

E.  E.  SCHMTD 

y.  Dechbn. 
y.  Haueb. 
E.E.  Sramror 

26. 

1877 

Wien 

V.  Hauer 

y.  Haueb. 
Beybioh. 

GÜMBEL. 

26. 

1878 

Göttingen 

V.  Sebbach 

y.  DECBiai. 

27. 

1879 

Baden 

Knop 

y.  Dbcheb. 

Emop. 

y.MojaisoTioa 

28. 

1880 

Berlin 

Hauchecobne 

BErSTOB 

y.  Dechk. 
Tdbell. 
y.  Haueb. 

29. 

1881 

Saarbrücken 

ElLEBT 

Y.  Dechen. 

80. 

1882 

Meiningen 

Fbaittzek 

y.  Decbkn. 
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Haupt- 

Jahr. 

VereammlungB- 

Geschäfts- 

Vorsitzende. 

m 

No. 

Ort 

führer. 

— 

81. 

1888 

Stuttgart 

Fbaas 

V.  Deohen. 

-  . 

Eck 

--scir 

82. 

1884 

Hannover 

Struckmakn 

y.  Dechbn. 

irr 

1885 

Internationaler  Geologen -Congress  in  Berlin. 

_._^ 

88. 

1886 

Darmstadt 

Lepsius 

y.  Decken. 

lÜ 

84. 

1887 

Bonn 

▼.  Dechbn 

F.RÖmbr. 

Rauff 

85. 

1888 

Halle  a.  S. 

y.  Fritsch 

V.  Fritoch. 

l'JtE' 

Crrdner. 

iflB 

y.  Koenen. 

SEE 

86. 

1889 

Greifswald 

Cohen 

Stbbnbtbuf. 

37. 

1890 

Freibnrg  i.  Br. 

STBOOlAtlN 

Gbäff 

Betbioh. 

Römer* 

Rosenbusch. 

8a 

1891 

Freiberg  i.  S. 

Stelzmer 

Getnitz. 
Römer. 

y.  EOBNEN. 

89. 

1892 

Strassbnrg  i.  E. 

Benecke 

Beteicb. 

HUYSSEN. 
ROSENBUSCB. 

40. 

1898 

Goslar 

Klockmann 

41. 

1895 

Coburg 

LORETZ 

y.  EOENBN. 

Baltzer. 
Katsbr. 

42. 

1896 

Stuttgart 

E.  Fraas 

Crbdner. 
Baltzbb. 

y.  KOBNBN. 

48. 

1898 

Berlin 

Hauchecornb 

y.RiCHTHOFBN. 

y.  Koenen. 
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dcr  Kasse  der  Deatschen  geolopta 
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Aus  dem  Jahre  18^5  übernommener  Kassen- 
bestand   

Einnahme -Reste: 
46  Beiträge  zu  20  .^ 

An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1896: 
Laut  beiliegender  Liste  .  .  960  M.  —  Pf. 
Besser'sche  Buchhandlung : 

a.  laut  Verzeichniss  vom  2.  5.  96. 

5361  „    95  „ 

b.  Desgl.  vom  81.  12.  96       1050  „    28  „ 
An  die  Kasse  sind  direct 

gezahlt  worden    .     .    .     .     715  „    30  „ 


zusammen    8087  M.  58  Pf. 


Davon  gegen  ab  die  obigen 
Resteinnahmen   .... 


920  „    - 


bleiben 


Summa  Tit.  I. 


Vom  Verkauf  der  Zeitschriften: 

Vom   Verkauf   der  Zeitschrift    durch   die 
Besser'sche  Buchhandlung  laut  Schreiben 

vom  81.  12.  96 

Summa  Tit.  II. 

An  extraordinären  Einnahmen: 
An  Geschenken:  Nichts. 
An  Vermächtnissen:  Nichts. 

An  Zinsen: 

von  den  im  Depot  befindlichen  consolidirten 
Staatsanleihescheinen   für  October  1895 
bis  März  1896     ....     26  M.  25  Pf 
für  April  bis  September  1896    26  „    25  „ 
für  I.  Semester  1896   ...     60  „    —  „ 
für  II.  Semester  1896  ...     60  „    —  „ 


zusammen 
Seitenbetrag 


9?0 


10^ 


1395 


172  50 


7ir 


18» 


172 


60 


10549! 
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C  hlU88 

Ischaft    fttr    das    Jahr    1896. 


ä 

Special-    Haupt- 

« 

da 

Summe. 

73 

JC 

± 

JC    \± 

Vorschüsse : 

Ausgabe-Reste. 

1.  J.  F.  Starcke,  hier,  Druck  etc.  des  3.  Hefts 

1 

des  47.  Bandes 

1/2 
3/4 

1267 
596 

15 
96 

1854 

2.  Derselbe,    desgl.  des  4.  Hefts     .... 

1                                                               Summa 

10 

Für  Herausgabe    von    Zeitschriften 

und  Karten: 

1 

Für  die  Zeitschrift: 
a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 
l.  J.  F.  Starcke,  hier,    Druck  etc.  des  l. 

Hefts  des  48.  Bandes 

5/6 

1118 

55 

2.  Derselbe,   desgl.  des  2.  Hefts     .     .     . 

7/8 

968 

60 

2072 

15 

b.  Kupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

1.  E.  Ohmann,    Zeichnung,   Lithographie 

und  Druck  von  1  Tafel  .     68  M.  26  Pf. 

9 

2.  Ders.,  desgl.  von  1  Dop- 

peltafel   87  „   -  „ 

10 

8.  W.Pütz,  desgl. V. 4 Tafeln  298  „   —  „ 

11 

4.  Ders.,  Zeichnung  von  10 

Textfiguren 85  „   —  „ 

12 

5.  Ders.,  Zeichnung,  Litho- 

graphie und  Druck  von  1 

Tafel 92  „   60  „ 

18 

6.  C.  Boenecke,    1    Karten- 

zeichnung   82  „   —  „ 

14 

7.  M.   Pütz,    8  Federzeich- 

nungen   6  „   —  „ 

16 

8.  Ders.,  9  desgl 16  „   —  „ 

16 

9.  G.  Hoffmann,    Zeichnung 

einer  Höhenschichtenkarte     80  „   —  „ 

17 

10.  Ders.,  desgl.  v.  14  Profilen     82  „   —  „ 

18 

11.  Ders.,     „      „  2lClich6s     27  „   -  „ 

19 

IIa.  Ders.,   Zeichnenarbeiten      6  „    —  „ 

19» 

12.  Dr.  E.  Löschmann  in  Bres- 

lau, Zeichnungen    .    .    .     80  „   —  „ 

20/21 

1 

Seitenbetrag      752  Bl  75  Pf. 

2072 

15 

1854 

TÖ 
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üebertrag 

Erlös   aus   dem  Verkauf  von  consolidirtea 
StaataanleihescheiDen : 

zum  Nennwerth  von: 

2000  M.     =  2005  M.  20  Pf. 

Desgl.  von  2000  M.    =  2011  „  70  „ 

Desgl.  von  2600  M.     =  2620  „  20  „ 


Zusammen  6500  M. 


Summa  Tit  III. 


Summa  der  Einnahme 


5/6 

7/8 
9/10 


172  50  1 


6617 


IC 


iT^ti 
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Ausgabe. 


üebertrag      762  M.  75  Pf. 

13.  Dr.  E.  Löschmann  desgl.     16M.  —  Pf. 

14.  K  Scharfenberger  in 
Strassburg,  1  Profilzeich- 

nnng 5  „  —  „ 

15.  Victor  Wolff,  Zeichnen- 
arbeiten       5  „  —  „ 

16.  Ders.,  desgl 4  „  60  „ 

17.  Ders.,  desgl 8  „  —  „ 

18.  Meisenbach,    Riffarth   n. 

Co.,   Photochemigraphien  4  „  —  „ 

19.  Dies.,  desgl 27  „  96  „ 

20.  Dies.,  desgl 14  „  45  „ 

21.  Dies.,  desgl 4  „  —  „ 

22.  Dies.,  desgl 120  „  96  „ 

23.  Dies.,  desgl 86  „  80  „ 

24.  Dies.,  desgl 182  „  —  „ 

25.  Berliner  Lithograph.  In- 
stitut,   Lithographie  und 

Druck  1  Karte  .     .     .    .  724  „   —  „ 

26.  J.  SchlumpfinWinterthur, 

desgl.  desgl 246  „   48  „ 

27.  E.  A.  Funke   in  Leipzig, 

desgl.  einer  Tafel  ...     42  „   44  „ 

28.  Studders  n.  Kohl  in  Leip- 
zig, 4  Clich^s     ....     44  „   46  „ 

29.  Weinwurm  u.  Hafner  in 
Stuttgart,  2  aich^s         .      4  „  —  „ 

80.  Adalbert  Swoboda  in  Wien, 

8  Clichös 40  „   88  „ 

31.  Christian  Weiss  in  Nürn- 
berg, Lithographie  und 
Druck  einer  Tafel  ...     84  „   90  „ 

82.  Rudolf  Logs   in   Leipzig, 

4  Tafeln 48  „   76  „ 

83.  E.  Buchmann  in  Breslau, 
6  photographische  Auf- 
nahmen      40  „  —  „ 

84.  C.  Erapf  in  Mäncheu, 
Profilzeichnungen  etc..    .  186  „   —  „ 

Summa  Titel  I. 

An    Kosten    für   die    Allgemeine   Ver- 
sammlung: 

1.  Prot  Dr.  Dames   u.  Dr.  Jaekel,   Aus- 
lagen für  Couverts,  Porto  etc.     .    .    . 

üebertrag 


22/8 


24/6 

26/7 
28 
29 

80) 
81/2i 
88/4 
86/6 
87/8 
89/46 
46/68 


64 
66/6 
67/8 
59/60 
61/2 
68/4 

65/6 

67/8 

69/70 
71/2 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


JC 


2072 


16 


1864 


10 


78 


2529 


20 


4601 


85 


18 


40 


18 
8k 


40 


6456 


45 
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1 

.1 

Special- 1  Haupt^ 

^f 

Summe. 

Tj 

JC 

ü 

1     ^ 

£ 

üebertrag 

18 

40|   6455 

45 

2.  Dr.  £.  Fraas  in  Stuttgart,  verschiedene 

Auslagen 

74/77 

52 

— 

8.  J.  F.  Starcke,  Druck  der  Programme 

78 

21 

— 

91 

Summa  Tit  n. 

40 

Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek: 

1.  H.  V^chmann,  Bflchereinbände    .    .    . 

79 

56 

75 

2.  Ders.,    desgl 

80 

78 

80 

8.  Ders.,    desgl 

81 

89 

76 

4.  A.  Eichhorn,  Aufziehen  von  Karten    . 

5.  Ders.,   desgl 

82 

25 

85 

88 

26 

90 

222 

Summa  Tit  m. 

55 

Sonstige  Ausgaben. 

1 

An  Bureau-  und  Verwaltungskosten: 
1.  Dr.  Joh.  Böhm,    Honorar  för  4  Quar- 

tale des  Jahres  1896  je  150  Bl  .    .    . 

84/87 

600 

— 

2.  Prof  Dr.  Ebert,  desgl.  je  50  M.     .    . 

88/91 

200 

— 

8.  Rechnungsrath  Wemicke,  desgl  für  2 

Semester  des  Jahres  1896,  je  150  Bl . 

92 

800 

— 

4.  Museumsaufiseher  Beyer,  dsgL  f&r  1896 

und  Terschiedene  Auslagen     .... 

98 

84 

98 

5.  E.  Sieth,  Honorar  f&r  1896    .... 

94 

15 



6.  Oeorg  Hoi&nann,  Versendung  v.  Trauer- 

anzeigen   

95 

12 

— 

7.  C.  Feister'sche  Buchdruckerei,  Druck 

Ton  Schreiben  über  erfolgte  Aufiiahme 

96 

6 

— 

8.  Dies.,    desffL  von  Traueranzeigen   .    . 

9.  Eduard  Rölcke,  1  Trauerarrangement . 
10.  Herrn.  Nagel,  8  Hammermodelle     .    . 

97 

25 

— 

98 

50 

— 

99 

2 

75 

11.  R.  Zwach,  1  Oarderobeständer    .    .    . 

100 

50 

— 

12.  Reuter  u.  Siecke,  4  Falzmappen    .    . 

101 

2 

— 

18.  Dies.,  Pos^apier  und  Couverts  .    .    . 

102 

15 

20 

14.  J.  F.  Starcke,  Druck  des  Mitglieder- 

Verzeichnisses  pro  1895     

15.  Ders.,  desgl.  für   1896  und  sonstige 

108 

47 

— 

Drucksachen 

104 

72 

— 

16.  Museumsaufseher  Beyer,    Einladungs- 

2 

karten  etc 

105 

22 

80 

Porto  und  Botenlöhne: 

1504 

78 

1.  Dr.  Joh.  Böhm,  Portoauslagen 

18B1  78  Pt 

106 

2.  Ders.,  desgl 15  „  —  „ 

107 

Seitenbetrag    28  Bl  78  Pf. 

1504 

73 

6769 

40 

3k< 
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Ausgabe. 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


üebertrag  28  M.  78  Pf. 

8.  Dr.  Joh.  Böhm,  Portoauslagen 

16  M.  —  Pf. 

4.  Prol  Dr.  Ebert,  desgl.  .      2  „  06  „ 

6.  Ders.,  desgl 8  „  —  „ 

6.  Der«.,  desgl 5  „  86  „ 

7.  Ders.,  desgl 1  i,  90  „ 

8.  Prot  Dr.  Beyschlag    .    .     11  „  50  „ 

9.  Rechnungsrath  Weraicke, 

desgl 15  „  40  „ 

10.  E.  Sieth,    desgl.    ...    22  „  46  „ 

11.  Ders.,    desgl 10  „  09  „ 

12.  Der«.,    desgl 6  „  40  „ 

13.  Ders.,    desgl 6  „  —  „ 

14.  Bessersche  Buchhandlung 

desgl 11  „  26  „ 

15.  Dies.,    desgl 2  „  —  „ 


Ankauf  von  Staatspapieren: 
Direct   d.  Disconto  -  Gesellschiit: 
^  dVt%  preuss.  Consols  zu 

1600M.  =  1694.  46. 
für  3%  desgl.  zu  4000  M.  =  4006.  60. 
für  SVi'^/o  desgl.  zu  1000  M.  =  1086.  40. 
für  3Vi%  desgl.  zu  2000  M.  =  2102.  30. 


Summa  Tit  IV. 

Auf  das  Jahr  1897  übertragener  Kas- 
senbestand     


Summa  der  Ausgabe 


108 
109 
110 
111 
112 
118 

114 
116 
116 
117 
118 

2E*) 
8E 


U9/20 

121/2 
123/4 
126/6 


1604 


78 


6769 


40 


141 


67 


8739 


66 


10886 


188 


06 


41 


17838 


86 


^)  E  =  Einnahme -Beläge. 

Vorstehende  Rechnung  ist  von  uns  geprüft  und  mit  den  Belägen  überein- 
iiend  gefunden  worden. 
Beriin,  den  27.  September  1898. 

Dr.  Carl  Ocbsenius.      Dr.  J.  Rombebq. 
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Rechntti 

der  Kasse  dar  Deßtscben  geob 


Hl 


Aus  dem  Jahr«  1S9B  übemontmener  KaBaeo- 
bestand  ......    

Einnahme -Beste: 
BO  Beiträge  zu  20  Mk,     , 


An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  18^7: 

Laat  beiliegender  Liste  .    ,  1175 M.  —Ff, 
BesBer'Bche  Buclüiandlung! 

a.  laut   Yerzeichniflfl    rom 

t.  0-  97,  5524  „    88  „ 

b.  Desg!.   vom  8L  12.  97.     951  „    96  « 
an   die  Kasae  sind   direct 

gezahlt  worden     ,    .    .     760  „    43  „ 


zusammen  8412  M.  27  Pf. 
Davon  ab  von  obigen  Reet- 
einnahmen  ......  1000  -    ^  „ 


bldben  Summa  Tit.  t 


Vom  Verkauf  der  Schritten: 

Beaser'fiche   Buchhandlung   laut   Schreiben 

vom  31*  12,  97 

Summa  Tit.  IL 

An  extraordinairen  Elnoahmen: 

An  Geschenken:  Nichts. 
An  YcnnächtniBsen:  Nichts. 
An  Zinsen  von  den    im  Depet  befindlichen 
couaolidirten  Staatsanleihescheinen : 

85 ÄL  -Pf. 

52  ,    60  , 

und   37  „    58  „ 


jUBammen 


Seitenbetrag 


1000 


1S92 


I 


m  ' 


185 


m 


185 
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ftitehaft  far  das  Jahr   1897. 


4 

X 

Special-    Haupt- 

r 

A  H  s  g  a  b  e. 

Summe. 

> 

S 

JC 

± 

JC 

± 

Vorschüsse: 

Aasgabe -Reste: 

1.  J.  F.  Starcke  hier,  Druck  etc.  des  8.  Hefts 

des  48.  Bandes 

1/2 

1860 

95 

2.  Ders.,  desgl.  des  4.  Hefts 

8.  W.  Pütz,  Lithographie  der  Tafel  26    .    . 

Summa 

8/4 

1462 

45 

6 

77 

50 

2900 

90 

Für  Herausgabe  von  Zeitschriften 

und  Karten: 

1 

Für  die  Zeitschrift: 
a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 
1.  J.  F.  Starcke,   hier,    Druck  etc.  des 

1.  Hefts  des  49.  Bandes 

6/7 

1148 

86 

2.  Ders.,  desgl.  des  2.  Hefts 

b.  Eupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

8/9 

1188 

95 

2287 

80 

1.  E.  Ohmann,   Zeichnung,  Lithographie 

und  Druck  einer  Tafel  .    78  M.  25  Pf. 

10 

2.  Ders.,  desri.      ....    68  „    26  „ 
8.  Ders ,  eineKomzeichnung    10  „    —  „ 
4.  W.  Pütz,  Zeichnung  und 

11 

12 

Lithographier. 2 Taf. etc.  106  „    —  „ 

18 

6.  M.  Pütz,  Federzeichnun- 

gen   88  „    60  „ 

14 

6.  0.   Hoftmann,   Karten- 

Zeichnungen 42  »    —  „ 

16 

7.  Dr.  Volz   in  Breslau,   1 

lithographische  Tafel     .    86  „    —  „ 

16 

8.  Prol  Schlüter  in  Bonn, 

Auslage    für    Zeichnung 

einer  Tafel 26  „    —  „ 

17/18 

9.  Alexander  Nawratky,   6 

Holzschnitte 19  „    76  „ 

19/20 

10.  Ders«  8  desgl 10  „    26  « 

'    11.  Dr.  E.  Beyer  in  Marburg, 

21/22 

6  Tafeln 210  ,    —  „ 

28/24 

\    12.  Wilhelm  Oertel  in  Karls- 

;          ruhe,  Zeichnungen     .    .     10  „    —  » 

26/26 

1    13.  Carl  Schütte,  1  Autotypie    20  „    16  „ 

27 

•                           Seitenbetrag     667  Bl  15  Pf. 

2287 

80 

2900 

90 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


—     172     — 


C 

Einnahme. 

1 

i 

m 

4 

Uebertrag 

Erl&s    ans  dtm  Ycrkauf  van  coDsolidJrten 
StaÄteanleiheficlidnen : 

zum  Nennwerüi  von 

3000M.    =  3137  M.  55  Pf 
Dfspl.  von  8000  M,    -  3092  ^    40  ^ 
Dcfgl.  von  lüÜOM.    :=  J037  „    30  „ 

7 
8 

1^ 
1 

znaanmieii  7000  M. 

Summa  Tit  TU. 
Summa   d<?r  Einnahme 

726T 

1 
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Ausgabe. 


(MD 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


üebertrag    667  M.  15  Pf. 

1 4.  Carl  Schütte,  2  Autotypien, 

siehe  Pos.  22,  Bei.  50/61     18  „    —  „ 

15.  Meisenbach,  RiflFarth  u. 
Co.,  Autotypien,  Photo- 
chemigraphien  etc.      .     .  237  „    15  „ 

16.  Dies.,  Lichtdrucke      .     .  225  „    —  „ 

17.  Dies.,    Photochemigra- 
phien     65  „    80  „ 

18.  Dies.,  desgl 6  „    50  „ 

19.  Dies.,  desgl 82  „    15  „ 

20.  Dies.,  desgl 126  „    20  „ 

21 .  Dr.  V.  Ammon  in  München, 

Auslage  für  2  Clich^s    .     12  „    80  „ 

22.  Prof.  Boehm  in  Freiburg 
i.  Br.,  Auslage  für  8  Text- 
figuren und  3  Tafeln .    .    41  „    —  „ 
(siehe  Pos.  14,  Bei.  28/29) 

28.  G.    Krapf    in    München, 

mikr.  Zeichnungen     .    .    52  „    —  „ 

24.  Leopold  Kraatz,  1  Karte  610  „    —  „ 

25.  W.  Oertel   in  Karlsruhe, 

4  Tafeln 95  „    —  „ 

26.  Karl    Scharfenberger    in 
Straesburg  i. Eis.,    8 
Zeichnungen 7  „    —  „ 

27.  Hubert  Köhler  in  Mün- 
chen, j  Höhenschichten- 
karte     227  „    40  „ 

28.  Albert  Frisch,  11  Licht- 
drucktafeln   ....    .  814  „    —  „ 

Summa  Tit.  I. 

An  Kosten  für  die    allgemeine   Ver- 
sammlung. 
1.  J.  F.  Starcke,   Druck  von  Mitheilungen 
des  Vorstandes 

Sununa  Tit.  H. 

Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek. 

1.  Carlo  Ferrari  in  Venedig,    1  Index  .    . 

2.  H.  Wichmann,  Büchereinbände .... 
8.  Ders.,    desgl.      .    . 

Seitenbetrag 


2287 


80   2900 


90 


28/29 


30/89 
40/41 

42/43 
44 
45 

46/47 

48/49 


50/51 

52/58 
54 

55/56 

57/58 

59/60 
61 


8286 


65 


5528 


95 


62 


14 


14 


68/64 
65 
66 


25 
79 
86 


141 


89 


8488 


85 
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.1 

Special- 1  Haupt- 

Auftfaba 

ä| 

Summe. 

•d 

JC 

± 

JC 

± 

üebertrag 

141 

89 

8488 

85 

4.  A.  Eichhorn,  Aufziehen  von  Karten     . 

67 

4 

60 

5.  Ders.,   desgl 

68 

2 

60 

148 

Summa  Tit.  UI. 

89 

Sonstige  Ausgaben. 

An  Bureau-  und  Yerwaltungskosten: 

1.  Dr.  Joh.  Böhm,   Honorar  für  4  Quar- 

tale 1897  je  160  M 

69/72 

600 

— 

2.  Prof.  Ebert,  desgl.  je  60  M 

73/76 

200 

— 

3.  RechnungsrathWemicke,  desgl.  für  1897 

77 

800 

— 

4.  Museums-Aufseher  Beyer,  desgl.  desgl. 

78 

76 

— 

5.  E.  Sieth,  Remuneration  für  1897    .    . 

79 

16 

— 

6.  J.  F.  Starcke,  Druck  von  Adressen    . 

62 

137 

60 

7.  Ders.,  Druck  von  Mittheilungen  .    .    . 

80 

14 

60 

8.  A.  Gahl,  Schreibpapier 

81 

— 

60 

9.  Emil  Kaiser,  1  Gummistempel    .    .    . 

82 

1 

60 

10.  Reuter  u.  Siecke,  Couverts 

88 

8 

— 

11.  Dies.,  Falzmappen 

84 

2 

— 

12.  Geh.  Oberbergrath  Hauchecome,  Aus- 
lage für  eine  Kranzspende     .... 

85 

12 

— 

18.  C.  Feister'sche  Druckerei,   Briefe  zur 

Centennar- Feier 

86 

8 

— 

14.  F.  Vetter,  Einladungen  etc.  zur  Cen- 

tennar-Feier     

87 
88 

7 
1 
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97 

10.  Museumsaufseher  Beyer, 
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98 
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»9 
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Ausgabe. 


(MD 


Special- 1  Haupt- 
summe. 
Jt     4     J^ 


üebertrag  148  M.  20  Pf. 

14.  E.  Sieth,   desgl.    ...  7  „  —  „ 

15.  Derselbe,  desgl.    ...  5  „  40  „ 

16.  Derselbe,   desgl.    .    .    .  12  „  40  „ 

17.  Derselbe,   desgl.    .    .    .  16  „  20  „ 

18.  Derselbe,   desgl.    ...  9  „  20  „ 

19.  Derselbe,   desgl.    ...  6  „  —  „ 

20.  Derselbe,   desgl.    ...  5  „  70  „ 

21.  Besser'sche    Buchhand- 
lung, desgl 448  „  75  „ 

22.  Dieselbe,  desgl.     ...  11  „  60  „ 

23.  Dieselbe,  desgl.     .    .  1  „  35  „ 


Ankauf  yon  Staatspapieren: 

Deutsche  Bank,   3Vi%  preuss  Consols 

zu  4000  M 4180 M.  20Pf. 

zu  2000  M 2088  „    20  „ 


6000  Bl 


Summa  Tit.  IV. 


Auf  das  Jahr  1898  übertragener  Eas- 
senbestand  


Summa  der  Ausgabe 


102 
108 
104 
105 
106 
107 
108 

109 

2E.>) 

3E 


110 
111 


1378 


8587 


74 


666 


6268 


80 


40 


8308 


544 


20 


02 


17489 


96 


^)  E  =  Einnahme -Beläge. 

Vorstehende  Bechitung  ist  von  uns  geprüft  und  mit  den  Belägen  übereiu- 
lend  gefunden  worden. 
Berlin,  den  27.  September  1898. 

Dr.  Carl  Ochsenius.      Dr.  J.  Rohberg. 
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Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Veriiandelt  Berlin,  den  9.  November  1898. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecobne. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitxang  mit  herzlichen  Wmtes 
der  Begrflssnng  and  dem  Wunsche  gedeihlicher,  gemeinsamer  Arbeit 
Das  Protokoll    der  Joli- Sitzung  wurde  vorgelesen   und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fdr  die  Bibliothek  der  Cresdlschaft 
eingegangenen  Bflcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  W.  Wunstorf,    cand.   rer.  nat.,    Assistent   an  der 
kgl.  Bergakademie  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kcenem,  G.  Muixa 
und  Scheibe; 
Herr  Landrath  v.  Bismarck  in  Naugard, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Keilhack»  Walthb 
und  Zimmermann; 
Herr  P.  Lehmann,  Realgymnasial-Director  in  Stettin, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren    Keilhack,  Rautt 
und  Wahnschaffe. 

Herr  Ebert  sprach  Ober  Harz -Moränen  auf  den  BUt* 
tem  Osterwiek  und  Vienenburg. 

An  der  anschliessenden  Discussion  betbeiligten  sich  die  Herrei 
Wahnschaffe  und  G.  Müller. 

Herr  Wahnschaffe  berichtete  über  das  Vorkommen  von 
Glacialschrammen  auf  den  Culmbilduugen  des  Magde- 
burgischen bei  Hundisburg.  Die  von  Herrn  Oberlehrer  Dr. 
Halbfass- Neuhai deusleben  in  dem  oberhalb  Hundisburg  gelegeoen 
Steinbruche  auf  den  Schichtoberflächen  der  gefalteten  Graowade 
zuerst  beobachteten  Gletscherschramroen  hat  der  Vortragende  auf 
Wunsch  dieses  Herrn  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  uid 
dadurch  festgestellt,  dass  ihre  Richtung  im  Mittel  von  N.  43*0. 
nach  S.  43  ®  W.  verläuft.  Eine  eingehendere  Arbeit  darüber  wird 
im  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  das 
Jahr  1898  erscheinen. 
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An  der  DiscMSiaii  nahmen  Herr  Schbibb  und  Herr  Alt- 
BAH8  Theil. 

Herr  Eeilhack  sprach  Aber  das  Auftreten  zweier  ver* 
schiedenalteriger  Lösse  in  der  Gegend  von  Altenburg 
mnd  Meuselwitz. 

In  der  st&dtischen  Sandgrube  an  der  Zeitzer  CbMssee  bei 
Altenburg  beobachtete    der  Vortragende   das  nachstehende  Profil, 

Profil  der  städtischen  Sandgrube  in  Altenburg. 


W^^i^T^r/^^^^  rn^^A^i 


h  i^  79  ^OQ  ^zs  fSom. 

=  jftngerer  Lösslehm;   3\  =  jüngerer  Löss;   dll  =  älterer  Lösslehm;  dl  =  älterer 
;    dm  =  Geschiebelehm;    pg  =  präglacialer  Schotter;    ps  =  prägladaler  Sand; 
ot  =  oligocäner  Thon;    os  =  oligocäner  Sand. 

in  welchem  oligocäne  Sande,  Grande  und  Thone  von  gestauchten 
pliocänen  oder  präglacialen  Schottern  und  einer  etwa  1  m  mäch- 
tigen Grundmoräne  überlagert  werden.  Darüber  folgt,  in  einer 
Länge  von  150  m  aufgeschlossen,  eine  bis  6Vs  m  mächtige  Löss- 
decke,  innerhalb  deren  zwei  Lagen  von  kalkhaltigen,  Lösskindel 
führenden  Lössen  über  einander  auftreten,  welche  in  ihren  oberen 
Theilen  in  verschiedener  Mächtigkeit  entkalkt  und  in  Lösslehm 
Terwandelt  sind.  In  7  je  25  m  von  einander  entfernten  verti- 
ealen  Streifen  wurde  durch  Betupfen  mit  Salzsäure  die  genaue 
Mächtigkeit  der  kalkhaltigen  und  kalkfreien  Schichten  festgestellt, 
mnd  es  ergaben  sich  die  7  folgenden  Einzelprofile,  die  zusammen 
das  im  Bilde  dargestellte  Gesammtprofil  ergaben. 


Tabelle  1. 

1. 

2.        3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Jüngerer  Lösslehm 

1,30 

1.40    2,0 

2.0 

1,65 

1.50 

1.50 

JSngerer  Löss  .  .  . 

0.75 

1,0      0,65 

1.0 

1,25 

1.80 

1.30 

Weiterer  Lösslehm  . 

0,75 

1,40    3,0 

2,90 

3,50 

2.60 

3.50 

Aelterer  Löss  .  . 

1.50 

1.40     — 

— 

— 

0.50 

— 

Gesammtmächtigkeit  4,30    5,20    5,65    5,90    6,40    6,40    6,30 

Aus  dem  Umstände,  dass  die  Yerwitterungsrinde  des  älteren 
Löss  z.  Th.  die  doppelte  Mächtigkeit  des  jüngeren  besitzt,  kann 
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mau  schliessen,  dass  der  Zeitraum,  der  zwischen  der  Abla^ 
rung  beider  Lösse  verstrichen  ist,  grösser  gewesen  sei,  als  der 
seit  der  Ablagerung  des  jüngeren  Löss  bis  heute  verstrichene. 
Dass  man  es  hier  nicht  mit  einem  vereinzelten  Vorkommen  zb 
thun  hat,  wird  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  auch  in  rwo 
grösseren  Lössaufschlüssen  südlich  von  der  Stadt  Meuselwitz  gaip 
ähnliche  Verhältnisse  sich  beobachten  lassen.  In  einem  Aaf- 
schlusse  im  oberen  Theile  des  Dorfes  Nissma  wurde  von  ob« 
nach  unten  beobachtet: 

Lösslehm  1,40  m  I  .„  , « 

kalkhaltiger  Löss  0,60-1  m  M^"^^^*^^  ^^^^• 
Lösslehm  0,40—0,80  m  =  älterer  Löss. 
Die  untere  Grenze  des  Löss  war  in  diesem  Aufschlüsse  nidit 
zu  sehen.      Gegenüber  dem  Gasthofe  in  Zettweil,    6  km   sQdlkb 
von  Meuselwitz,  beobachtete  der  Vortragende  das  folgende  Profil: 
Lösslehm  1-1,3  m 


r  u      ^  a     ^  I  jüngerer  Löss. 

Löss  1,6—1  m         I  •»    o 

Lösslehm  bis  zur  Sohle  der  Grube  1,2  m  =  älterer  Löss. 

In  allen  3  Fällen  handelt  es  sich  bei  dem  jüngeren  Löss€ 
um  einen  normalen  Löss,  nicht  etwa  um  einen  durch  Umlagerasg 
entstandenen  Gehängelöss. 

In  der  Altenburger  Grube  betrug  der  Kalkgehalt  sowohl  des 
jüngeren  wie  des  älteren  Löss  10  pCt.,  und  eine  mechanische 
Analyse  der  beiden  dort  aufti-etenden  Lösslehme  und  Lösse  sowie 
des  Gesciüebelehmes  ergab  das  folgende  Resultat: 

(Siehe  die  nebenstehende  Tabelle  2.) 

Durch  diese  Beobachtungen  wird  die  im  Mittel-  und  Ober- 
rhein-Gebiete beobachtete  Zweigliederung  des  Löss  auch  för  dea 
norddeutschen  Randlöss  wahrscheinlich  gemacht  und  damit  die 
Parallelisimng  der  einzelnen  Glacialablagerungen  beider  Gebiete 
wesentlich  erleichtert.  Nach  den  im  Altcnburgischen  geraachten 
Beobachtungen  hält  es  der  Vortragende  für  möglich,  diese  beiden 
Lösse  auch  in  der  kartographischen  Darstellung  mit  Hülfe  tiefoier 
Bohrungen  aus  einander  zu  halten. 

In  der  Discussion  bemerkte  Herr  Dr.  Fjebelkorn,  dass  ihm 
ganz  ähnliche  Erscheinungen  aus  der  Gegend  von  Teuchem  bei 
Weissenfeis  bekannt  wären.  Herr  Prof.  Wahnschaffb  sprach 
aus,  dass  auch  im  Gebiete  der  Magdeburger  Börde  das  Anfügten 
gleicher  Erscheinungen  nicht  ausgeschlossen  wäre. 
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Tabelle  2. 


1 

|i 

Sand 

S 

T 

h 

|. 

03    1 

Feinstes 

unter 
0,01  mm 

08 

i 

a 

CZ3 

n  gerer  Lösslehm 

0,0 

3,2 

96,8 

100,0 

0,0 

0,0 

0,4    0,8 

2,0 

42,0 

54,8 

n  gerer  Löss 

0,0 

8,8 

91,2 

100,0 

0,0 

0,2 

0,2 

0,4 

8,0 

45,6 

45,6 

*lterer  Lösslehm 

0,0 

9,6 

90,4 

100,0 

0,0 

0,4 

1,2 

1,2 

6,8 

46,4 

44,0 

*1  lerer  Löss 

0,0 

9,0 

91,0 

100,0 

0,0 

0,2 

0,2 

0,6 

8,0 

ischiebelehm 

2,8 

55,4 

41,8 

100,0 

8,0 

9,2 

18,0 

17,0 

8,2 

Herr  G.  Müller  sprach  über  das  Vorkommen  von  Ino- 
^amus  involutus  Sow.  im  Quader  des  Glftserneo  Mönchs 
d  der  Thekenberge  bei  Halberstadt. 

F.  A.  Römer  ^)  erwähnt  zuerst  das  Auftreten  von  Inaceraimus 
folutus  Sow.  im  Quader  des  Gläsernen  Mönchs  bei  Halberstadt. 
Hi.t;TKR^  glaubte  jedoch,  dass  derselbe  aus  den  liegenden  san* 
:en  Mergeln  stamme,  welche  auf  der  Bwald' sehen  Karte  als 
Izbergmergel  bezeichnet  sind.  Dambs')  stellte  später  fest,  dass 
*  echte  Z  involutus,  zweifellos  aus  dem  Quader  herrfihrend, 
der  Sammlung  des  naturhistorischen  Museums  liege  und  als 
eher  schon  von  Kunth  erkannt  sei.  Wenn  nun  auch  damit 
s  Vorhandensein  des  echten  L  involutus  im  Quader  der  Hal- 
"stadt- Quedlinburger  Mulde  zweifellos  erwiesen  war,  so  waren 
immerhin  nur  vereinzelte  Funde,  welche  die  Auffassung  nicht 
^schlössen,  dass  das  eigentliche  Lager  dieser  Art  tiefer  zu 
^hen  sei.  Den  eifrigen  Bemühungen  der  Herren  Prof.  Zech 
d  Hofapotheker  Maack  in  Halberstadt  ist  es  nun  in  neuerer 
it  gelungen,  in  den  Steinbrüchen  der  Thekenberge  und  am  Glä- 


')  Nordddentsches  Ereidegebirge,  p.  61. 
*)  Palaeontographica,  XXIV,  p.  278. 
»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  176. 
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sernen  Mönch  zahlreiche  Exemplare  von  Z  invdutus  Sow.  m. 
diesem  nahestehende  Formen  za  sammeln.  Aosserdem  li^  i§ 
der  Sammlung  des  Naturhistorischen  Vereins  zu  Halberstadt  eist 
sehr  grosse,  wenn  anch  massig  erhaltene  linke  Klappe  derselbe 
Art  ans  den  Steinbrüchen  der  Spiegelsberge.  Durch  diese  Fufide 
ist  das  Lager  dieser  äusserst  charakteristischen  Form  endgöitif 
festgestellt.  Sie  ist  am  Harzrand  das  Leitfossil  für  die  bdtoe3 
Emscherschichten,  geht  jedoch  nach  dem  Zeugniss  von  Dam^^! 
noch  in  ganz  vereinzelten  und  kleinen  Exemplaren  in  den  Sth- 
bergmergel  hinauf.  Wenn  an  anderen  Orten  Z  tnvoiuiHs  mh 
Formen  der  tieferen  Emscherschichten  zusammen  aufgezählt  wird. 
so  z.  B.  von  Lüneburg,  wo  er  mit  I.  digitutus  Sow.  und  Z  per 
costatus  G.  Mt^LL.  zusammen  vorkommen  soll,  so  mag  dies  dana 
liegen,  dass  man  nicht  genau  beachtet  hat,  wie  die  einzelnen  fte- 
men  vorkommen.  Dieses  wird  allerdings  dann  stets  Schwierig- 
keiten machen,  wenn,  wie  bei  Lüneburg,  die  Mächti^eit  da 
Emschers  eine  verhältnissmässig  geringe  ist. 

In  den  Eisenstein  •  Conglomeraten  von  Dsede  ist  bis  jetzt 
Z  involutus  nicht  gefunden.  Dies  dürfte  daran  liegen,  dass  wir 
bei  Ilsede  die  Grenzschichten  der  Zone  des  Ämfmmües  Marysc 
in  den  Eisenstein-  und  Kalk -Conglomeraten  zu  suchen  haben,  ii 
denen  Inoceramus  Haenleim  G.  Müll,  und  Z  Schroedert  G,  Müll 
die  Formen  Z  percostatus  G.  Mt^LL.  und  Z  involutus  Sow.  ab- 
lösen. Die  hangenden  Mergel  dürften  das  Aequivalent  der  Sab- 
bergmergel  sein.  In  der  Quedlinburg-Halberstädter  Mulde  werds 
dagegen  die  s.  Z.  von  Beyrich  ausgeschiedenen  „Sande  am  Mfio- 
chenhof^  dem  Salzbergmergel  entsprechen,  eine  Annahme,  wel^ 
durch  die  von  Dambs^)  veröffentlichte  Bohrung  auf  dem  Gste 
Münchenhof  höchst  wahrscheinlich  gemacht  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecornb.     Beyschlag.       J.  Böhm. 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  181. 
•)  1.  c,  p.  188. 
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2.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  6.  December  1898 
Vorsitzender:   Herr  Bebendt. 

Der  Vorsitzende  legte  ein  Schreiben  von  Herrn  Forir,  Ge- 
leral  -  Secretair  der  Soci6t6  g^ologiqne  de  Belgiqne  vor,  worin 
derselbe  nachträglich  die  herzlichsten  Glückwünsche  dieser  Gesell- 
schaft zur  50jährigen  Jubelfeier  der  deatschen  geologischen  Ge- 
sellschaft übermittelt. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  £.  Ramank,   Professor   an    der   kgl.  Forstaka- 
deroie  zu  Eberswalde, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  Rbmeli^,    Hauchb- 
OORMB  und  Berbndt; 
Herr  Josbf  Kmett,    Stadtgeologe  von  Carlsbad,   Sprudel- 
salzwerk, 

vorgeschlagen  durch   die   Herren  Bbbendt,    Beert 
und  Scheibe. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  Acanthodier. 

Herr  LORETZ  sprach  über  Unterscheidungen  imLenne- 
s  Chief  er,  welche  er  bei  Gelegenheit  seiner  Arbeiten  für  die  kgl. 
preuss.  geologische  Landesanstalt  auf  den  Messtischblättern  Iser- 
lohn, Hohenlimburg  und  Hagen  grösstentheils  schon  kartographisch 
durchgeführt  hatte.  Es  werden  zwei  Stufen  unterschieden.  Im 
Gebiete  der  älteren  ist  eine  durch  Verwitterung  bewirkte  Röthung, 
welche  die  thonschieferigen  und  schieferthonigen  Zwischenlagen 
der  festen  Grauwacken- Sandsteinbänke  mehr  noch  als  diese  letz- 
teren ergriffen  hat,  eine  sehr  verbreitete  Erscheinung.  Da  die 
zur  Röthung  neigenden  Schichten  im  frischen  Zustande  vielfach 
eine  schwach  grünliche  Färbung  besitzen,  so  entsteht  ein  einiger- 
maassen  buntes  Ansehen  des  anstehenden,  wie  des  zerfallenen 
Gesteins.  Keineswegs  aber  erstreckt  sich  dieses  Verhalten  auf 
alle  zu  dieser  Stufe  zu  ziehenden  Schichtenfolgen.  Versteine- 
rungen finden  sich  hier  besonders  in  einzelnen  Lagen  angehäuft, 
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während  sie  in  der  grossen  Masse  der  Schichten  fehlen  (^  | 
selten  sind.  Die  hei  einer  froheren  Gelegenheit')  vorgdcftet 
z.  Th.  nenen  Versteinerungen  entstammen  alle  dieser  älteren  Scsie 
Im  Gebiete  der  jüngeren  Stufe  fehlen  jene  bunten  Töne  und  Ver 
färbnngen  fast  ganz.  Das  Gestein  hat  hier  ein  einförmigem 
dunkleres  Ansehen;  es  bricht  im  Ganzen  genommen  etwas  dOssfr 
und  ebenflächiger  als  das  Material  der  älteren  Gruppe,  weldtt^ 
in  zerfallenem  Zustande  oft  in  unregelmässig  scholligen  Foro:» 
erscheint.  Petrefacten  sind  in  den  Schichten  der  jüngeren  Groppe 
ziemlich  häufig,  namentlich  finden  sie  sich  in  kalkhaltigen  Bänke: 
und  förmlichen  Kalkzwischenlagem  angehäuft,  die  sich  vielfifl 
als  Korallenkalk  erweisen  und  in  verschiedenen  Horizonten  wiede 
holen.    Im  Gegensatze  hierzu  ist  die  ältere  Stufe  fast  kalkM 

Die  im  bezeichneten  Gebiete  durchgeführte  Trennung  in  nfi 
Gruppen  oder  Stufen  dürfte  im  Allgemeinen  mit  derjenigen  flbereic- 
stimmen,  welche  bereits  von  Waldschmidt*)  für-  die  Gegend  von  & 
berfeld  und  Barmen  aufgestellt  worden  ist.  Jene  untere  oder  llt^ 
Gruppe  würde  Waldschmidt  s  ^Grauwacken-Sandstein^  sein;  da 
„Grauwacken-Thonschiefer"  von  Elberfeld-Barmen  dagegen  wönk 
nur  einen  Theil  derjenigen  grösseren  Schichtenfolge  darstelks. 
welche  vom  Vortragenden  in  der  oberen  oder  jüngeren  Stnfe  ss: 
dem  Blatte  Iserlohn  eingeordnet  ist.  Hier  nämlich  erlangt  k 
letztere  eine  erhebliche  Ausbreitung,  verbunden  mit  grösserer  Vaü- 
stlndigkeit  der  Schichtenreihe,  während  umgekehrt  auf  den  BUt 
tern  Hohenlimburg  und  Hagen  das  von  der  jüngeren  Stufe  ei^ 
genommene  Areal  im  Vergleich  zu  dem  der  älteren  Gruppe  Dff 
klein  ist  und  auch  nur  gewisse  Theile  der  zugehörigen  Scbichtas- 
folge  enthält.  Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  VerhJltniss« 
bei  Elberfeld-Barmen  bietet  das  Blatt  Hohenlimburg,  wo  die  obere 
Stufe  vom  Lennethal  ab  südwestwftrts  nach  dem  Volmethal  bk 
(nicht  ganz  bis  zu  diesem)  in  einem  schmalen,  mehrfach  von  Qiff- 
verwerfungen  betroffenen  Streifen  zwischen  Elberfelder  Kalk  qd^ 
unterer  Stufe  hinzieht,  wobei  sie  gegen  beide  mit  VerwerfiiD? 
abgesetzt  ist.  Auch  sonst  wird  die  Grenze  zvnschen  den  beidei 
Stufen  im  Bereiche  der  drei  Blätter  meisthin  von  Verwerfongca 
gebildet.  ^) 


M  Dieser  Band,  Protokolle,  p.  12  ff. 

')  Die  mitteldevonischen  Schichten  des  Wupperthales  bei  Elbex 
feld  und  Barmen.     1888. 

•)  Sehr  deutlich  ist  eine  solche  Verwerfung  vor  einigen  MoniteB 
durch  Verbreiterung  des  Bahnhofs  Milspe  aufgeschlossen  worden.  I^ 
Anschnitt  zeigt  redits  die  Schichten  der  älteren,  links  die  der  jüngeres 
Stufe,  letztere  mit  eingelagertem  Kalk.  Die  NW.— SO.  laufende  Ver- 
weifung  trennt  den  südwestlichen  Winkel  des  Blattes  Hagen ,  der  tod 
z.  Th.    kalkigen  Grauwacken  -  Schiefem   (darin  Atiypa  reticularis  var. 
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Bei  Eilpe  jedoch,  oberhalb  Hagen,  im  Volmethale  und  Sel- 
[^ketbale,  erscheint  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  an  ver- 
liedenen  Stellen  die  jüngere  Stufe  in  Auflagerang  auf  der 
eren.  Schreitet  man  in  jener  in's  Hangende  vor.  so  gelangt 
in  bald  auf  Kalkeinlagerungen,  welche  CyathophyUum  ^uadri- 
ninutn  und  G  caespitosum,  Favositen,  Stromatoporen ,  sehr 
Jirscheinlich  auch  Strtngocephalus  Burtini  u.  a.  m.  enthalten, 
hrend  in  den  einschliesscnden  Schiefern  Äh'tfpa  aspera,  Ätliyris 
*icentnca,  Spirifer  sp.  (medioiextus?)  n.  a.  m.  vorkommen;  es 
rden  das  dieselben  Schichten  sein  wie  die  in  der  Anmerkung 
iwähnten  bei  Milspe.  Weiter  aufwärts  schneidet  jedoch  bald 
le  Verwerfung  diese  Gruppe  gegen  den  Elberfelder  Kalk  ab. 

Höhere  Schichtenfolgen  der  jtingeren  Stufe  erscheinen  auf 
att  Iserlohn,  wo  dieselbe,  wie  gesagt,  eine  grosse  Verbreitung 
winnt;  schon  von  der  Ostseite  des  Lennethales  ab,  zwischen 
üne  und  Nachrodt  (noch  auf  Blatt  Hohenlimburg),  streicht  diese 
'uppe  in  viel  grösserer  Breite  aus  als  westwärts  von  dem  ge- 
nnten,  hier  mit  einer  Querverwerfung  zusammenfallenden  Thale. 
ie  ältere  Stufe  bleibt  auf  dem  Blatte  Iserlohn  auf  dessen  sQd* 
östlichen  Theil  beschränkt  und  grenzt  längs  Störungslinien*)  an 
e  jOngere;  diese  verbreitet  sich  von  da  ab  anhaltend  nordwärts 
s  zu  dem  Rande  des  Lenneschiefer- Gebirges  an  der  Basis  des 
Iberfelder  Kalkes  bei  Iserlohn.  Westig  u.  s.  w.  und  ostwärts  auf 
lait  Balve  hintkber.  Das  Vorherrschen  der  jüngeren  Schichten 
dieser  Gegend,  im  Gegensatze  zu  dem  umgekehrten  Verhalten 
jiter  westlich,  steht  im  Einklang  mit  der  grossen,  nordostwärts 
nsinkenden    Sattelbildung    im    Lenneschiefer  -  Gebirge    zwischen 

perdy  Avicula  reticulata  u.  a.  m.)  und  eingelagerten  EoralleDkalk- 
inken  (darin  CyathophyUum  quadrigeminum  u.  a.  m.)  bei  Milspe  ein- 
tnommen  wird  (vgl.  Waldschmidt,  a.  a.  0.,  p.  84  u.),  von  den  nach 
und  0.  sich  anschliessenden  Schichten  der  älteren  Stufe;  letztere 
icht  längs  der  ganzen  Enneper  Strasse,  auf  Blatt  Hagen  (mit  Aus- 
iuue  einer  kleinen  Stelle  bei  Kückelhausen)  bis  an  den  nordwest- 
Jien  Verweifungsrand  des  Lenneschiefer- Gebirges  und  ist  hier  vom 
»tzleeren  Sandstein  nur  durch  ganz  schmale,  widersinnig  einfallende 
rhoUen  von  Elberfelder  Kalk,  Oberdevon  und  Cnlm  getrennt;  ent- 
»rechend  ist  auch  in  dem  angrenzenden  Lenneschiefer  -  Gebirge  auf 
iträchUiche  Breite  das  Einfallen  vorherrschend  südöstlich,  während 
\  aiü  den  weiter  östlich  folgenden  Kartensectionen  Hohenlimburg  und 
erlohn  in  den  Gebirgspartien  längs  dem  nordwestlichen  Rande  vor- 
legend nordwestlich  bis  nordnordwestlich  ist 

*)  Auf  einer  derselben,  am  Bräkerkopf,  ist  ein  Vorkommen  von 
leiglanz  und  Kupferkies,  welches  zu  Bergbau  Anlass  gab,  jedoch 
cht  ausgiebig  war.  — 

Weiter  östlich  auf  Blatt  Iserlohn  beobachtete  Vortragender  nur 
3ch  bei  Dahle,  längs  einer  sonst  ganz  innerhalb  der  jüngeren  Stufe 
erlaufenden  Verwerfong  das  Hervortreten  einer  grösseren  Scholle  von 
'hichten,  die  der  älteren  Stufe  angehören. 
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Deilinghofen  and  Balve,  welche  auf  den  vorhandenen 
Karten  sofort  in's  Ange  fällt. 

Als  leicht  wiederzuerkennender  Horizont  innerhalb  der  o^i 
Stufe  kann  eine  Folge  von  ebenschichtigen,  urspraDgjkh  vi 
etwas  carbonathaltigen  Bänken  und  Platten  dienen,  welc^  W 
Verwittern  eine  recht  auffällige  gelbe  Farbe  annehmen,  wk  i 
sonst  im  Lenneschiefer- Gebirge  kaum  vorkommt,  mind^teie  i 
gewöhnlich  ist.  Diese  Schichten  sind  besonders  gut  bei  Em 
und  bei  Ihmert  (Blatt  Iserlohn)  aufgeschlossen  und  köanlei  u 
einem  dieser  Orte  benannt  werden.  Einen  mehrfach  to«  ?< 
rungen  betroffenen  und  verschobenen  Zug  derselben  hat  der  ^i 
tragende  von  der  genannten  Gegend  ab  nordwestwArts  übe'  U*« 
und  Pillingsen  bis  zum  Lennethal  bei  Nachrodt  verfolgen  kuo 
Ausserdem  kommen  weiter  nördlich  auf  Blatt  Iserlohn  im  G^ 
von  streichenden  Verwerfungen  Wiederholungen  dieser  S^^ 
vor;  streckenweise  sind  sie  bei  ihrer  leichten  Verwittern^  n 
härteren  Grauwackenschieferschutt  verhallt  und  Dor  durci  i 
charakteristisches  Aussehen  in  einzelnen  Bruchstficken  nod  \ 
erkennen.  Sie  enthalten  hier  und  da  Versteineningeo.  u 
starke  Kalkbank  liegt  bei  Evingsen  an  der  Basis  der  gelb  il 
witternden  Schichten;  nach  dem  Lennethal  hin  findet  sich  ä 
entsprechende  Kalkbank  von  solchen  gelben  Schichten  über-  ■ 
unterlagert.  In  dem  Kalk  wurde  an  verschiedenen  Punktea  Ci 
thnphyllum  quadrigeminufn  gefunden.  Er  dürfte  jedoch  im  Schieki 
profil  noch  etwas  höher  liegen  als  die  dasselbe  Fossil 
Kalkbänke  bei  Eilpe.  (Wahrscheinlich  nämlich  besteht  eine 
Störungen  bedingte  Lücke  im  Profil,  so  dass  wir  keinen 
Anschluss  der  dortigen  Schichten  an  die  auf  Blatt  Iserlohn 

Aufwärts  von  den  gelben  Schichten  herrschen  einfönii 
Grauwackenschiefer  bis  zur  oberen  Grenze  des  Lenneschiefer-^ 
birges  bei  Iserlohn,  Westig  u.  s.  w.  Als  Einlagerung  vo&  i 
rallenkalk  zwisclien  jenen  Schiefem  sind  besonders  zwei  Blifc 
und  zwar  in  der  hängendsten  Partie,  zu  verzeichnen;  dw  s 
leichtesten  nachzuweisende  obere  dieser  Bänke  ist  das  sog.  ,j«ä 
Kalklager''  des  dortigen  Galmeibergbaues.  Die  Hemer-Berge.  s&l 
lieh  Voll  Westig.  bilden  vielleicht,  von  einer  Wiederholoog  ysi 
gelbet)  Sehichten  ab  aufwärts,  bis  zu  der  oberen  Lennesdii^ 
grenze,  eine  einfache,  normale  Schichtenfolge. 

Was  die  filtere  Stufe  betrilTt,  so  hat  bei  den  Schicbfl 
nviederholungen ,  welche  im  Gefolge  von  Sattel-  und  MoldeaM 
gungen^  sowie  streichenden  Verwerfungen  stehen,  Vortrageoi 
kein  genaueres  Profil  aufstellen,  auch  keine  weiteren  UnteraMs 
luiigen  bewirk  ei}  können.  Doch  erwies  sich  die  An^ondeni 
der  Ver8tein{>rungcn  führenden  Schichten  von  Eileringsen  aaf  iE 
Karte  als  ansfuiirbar. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


—     187    — 

Herr  Zimmermann  (Berlin)  sprach  über  Trockenrisse  and 
tzleisten  im  Mittleren  Muschelkalk  von  Rüdersdorf. 

Die  Netzwerke  von  Rissen,  die  beim  Anstrockuen  von  tho- 
m  Feldern,  von  Regenpfützen  in  Lehmgruben  und  auf  Wegen 
;.  w.  entstehen,  sind  eine  allbekannte  Erscheinung;  dass  solche 
cknangs-  oder  Trockenrisse  auch  fossil  vorkommen,  in  Gestalt 
JF  Aasgasse  als  „Netzleisten^  auf  der  Unterseite  der  Deck- 
:teD,  ist  den  Geologen  ebenfalls  bekannt  genug,  wird  aber  in 
irbttchem  nicht  oder  nur  nebenbei  erwähnt.  Nicht  ganz  so 
annt  dürfte  sein,  dass  die  oberste,  trockenste  Lage  der  durch 
Risse  zerborstenen  Schlammschicht  sich  von  ihrer  feuchteren 
terlage  häufig  anhebt  und  dann  von  Wind  und  neu  hinzutre- 
den  Wellen  als  Geröll  fortgeführt  werden  kann ,  ohne  im 
isser  wieder  leicht  zu  Brei  zu  zerfliessen.  Derartige  Gerolle 
nmen  ebenfalls  fossil  vor:  die  meisten  ^Thongallen^,  z.  B.  im 
Qt Sandstein,  dürften  hierher  gehören. 

Da  Trockenrisse  (und  demnach  auch  die  genannten  Thon- 
len)  nicht  bei  dauernder  Wasserbedeckung  entstehen  können, 
kennzeichnen  sie  in  ausgezeichneter  Weise  die  festländischen, 
^hstens  noch  die  littoralen,  keineswegs  die  rein  marinen  Bildungen. 

Es  wäre  deswegen  von  Werth,  die  Formationen  und  Schieb- 
I  zu  kennen,  in  denen  Netzleisten  und  Thongallen  vorkommen; 
ch  ist  eine  systematische  Znsammenstellung  nach  Formationen 
d  Fundorten  (nach  verticaler  und  horizontaler  Verbreitung)  bis- 
r  wohl  noch  nicht  erfolgt.  Am  bekanntesten  (aus  Deutschland) 
id  die  (auch  einmal  als  fossile  Schwämme  unter  dem  Namen 
:klerta  beschriebenen)  Netzleisten  im  Chirotherium  -  Sandstein 
>ersten  Mittelbuntsandstein),  ganz  gleiche  kommen  auch  in  den 
.hrtensandsteinen  des  Rothliegenden  und  Mittleren  Keupers  vor. 
s  Gesteine  mit  Netzleisten  sind  bisher  nur  entweder  Wechsel- 
^rungen  von  Sandsteinen  mit  Letten  oder  Schieferthonen,  oder 
ch  Wechsel  von  Letten  mit  Letten  bekannt. 

Petrographisch  und  stratigraphisch  kommen  nun  als  neu 
3ZU  die  von  mir  bei  Rüdersdorf  in  dünnplattigen  Muschelkalk- 
Orgeln  gefundenen  Netzleisten.  Der  Fundort  ist  jene  Kiesgrube 
chts  an  der  Strasse  vom  Bahnhofe  nach  dem  Oile  Rüdersdorf, 
^Iche  z.  Z.  die  schöne  und  mächtige  Localmoräne,  zumeist  aus 
'ochiten-  und  Nodosen-Kalkstücken  bestehend,  darbietet.  Li  der 
>hle  dieser  Grube  stehen  dünn-  und  ebenschieferige  Mergel  und 
irüber  dickbankige  Kalke  an,  die  wahrscheinlich  dem  Mittleren 
uschelkalk  und  dem  Trochitenkalk  zngehören.  In  erstgenannten 
chten  Mergeln  fanden  sich  also  die  Netzleisten,  bestehend  ans 
nem  gröberen,  mehr  sandartigen  Kalk.  Sie  beweisen  also  nach 
im  oben  Gesagten,  in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  der 
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Mittlere  Muschelkalk  auch  Gjps-  and  Salzlager  f&hrt  (w^b  £i 
nicht  bei  Rüdersdorf  selbst  zu  Tage  streichend) ,  dass  die  & 
dungsstätte  dieser  Schicbtenstnfe  nicht  ein  wirkliches  Meer,  sr. 
dem  ein  zeitweise  oder  streckenweise  ganz  aostrockneuder  Sil:- 
sampf  geworden  war.  Wie  leicht  das  möglich  war.  bekoodet  ud 
die  in  den  Schaumkalken  an  der  Basis  des  Mittleren  Mosckl- 
kalkes  schon  frilher  von  Eck  erwähnte,  auch  jetzt  wieder,  z.  B 
in  der  merkwürdigen  Glacial- Erosionsschlucht  am  Ostrande  ^ 
Alvenslebensbrucbes,  so  häufig  und  ausgezeichnet  zu  beobacfatn^ 
Schrägrichtung  (discordante  Parallelstructur) ,  eine  Flachwi&ss 
bildung,  die  übrigens  auch  im  thüringischen  Schaumkalk  srb 
häufig  ist.  * 

Da  im  Mittleren  Muschelkalk  auch  „Zellendolomite**  («Kast'> 
dolomite**)  sehr  häufig  sind,  eine  befriedigende  Erklärung  aber  v.3 
der  Entstehung  dieser  auch  im  deutschen  Zechstein  und  Ke^' 
sehr  verbreiteten  Gesteine  noch  nicht  gegeben  ist,  drängt  äd 
angesichts  der  Rüdersdorfer  Funde  die  Frage  auf,  ob  nicht  m:^ 
destens  ein  Theil  der  Zellendolomite  mit  ursprünglichen  Ac^ 
trocknungsrissen  in  Verbindung  zu  bringen  ist. 

Die  Rüdersdorfer  Mergel  müssen,  da  sie  eben  zur  Trod& 
rissbildung  fähig  waren,  als  feiner,  zäher  Schlamm  sich  gebOi? 
haben.  Dass  dieser  —  bei  der  für  Mittleren  Muschelkalk  gend. 
bezeichnenden  Fossilienarmuth  —  wohl  nicht  detritogen  ist,  btt- 
ich  für  wahrscheinlich;  dass  feinste  Kalkpartikeln  sich  auch  cb^ 
misch  niederschlagen  können  und  dass  dies  in  Salzseen  ?iellei<t 
besonders  leicht  möglich  ist,  halte  ich  nicht  für  ausgeschlossa 
mindestens  möchte  ich  vor  Annahme  eines  Dogmas  der  m 
schliesslich  organogencn,  bezw.  detritogenen  Ealkkarbonatbildaa 
warnen. 

Herr  Fiebelkorn  bemerkte,  dass  die  Fossilienarmuth  i& 
Mittleren  Muschelkalk  kein  Beweis  dafür  ist,  dass  dieser  Roim^ 
eine  Salzseebildung  darstellt.  Bei  dem  Doloraitisirungs-Voi^:' 
werden  die  Petrefacten  gewöhnlich  zerstört.  Unsere  meisten  dok^ 
mitischen  Kalke  und  Dolomite  sind  fossilienarra  oder  -leer. 

Herr  Jaekel  betonte  gegenüber  einer  Bemerkung  des  Vor- 
redners, dass  der  Schaumkalk  nicht  als  sandiger  Kalk  aufzu- 
fassen sei,  sondern  nach  der  Feststellung  von  Eck  Oolithköniff 
enthielt,  deren  leichtere  Auslaugung  die  poröse  Structur  ^er 
anlasst. 

Im  üebrigen  erkannte  derselbe  die  Deutung  der  vorgelegta 
Erscheinungen  als   ^Trockeuriss- Netzleisten ^  an. 
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Herr  Philippi  hielt  die  Kalke  und  Dolomite  des  Mittleren 
Muschelkalks  im  Wesentlichen  fttr  detritogeo.  fasste  aber  die 
Möglichkeit  in's  Auge,  dass  bei  einer  die  Bildung  des  Mittleren 
Muschelkalks  begleitenden  Hebung  ältere  Ealksedimente  zerstört 
innirden  und  so  wenigstens  einen  Theil  des  Detritus -Materials 
lieferten. 

Demgegenüber  hielt  Herr  Zimmermann  an  der  ursprüng- 
lichen Fossilarmuth  fest,  weil  in  einem  Salzsumpf  keine  reiche 
Fauna  gelebt  haben  könne,  geschweige  denn  eine  so  reiche,  dass 
ihre  Reste  gesteinsbildend  werden  könnten.  Uebrigens  habe  er 
unter  Kalksandstein  einen  Sandstein  verstanden,  dessen  Körner 
aas  Kalk  (mit  oder  ohne  concentrische  Schalenbildung)  bestünden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

y.  w.  0. 

Berendt.  Scheibe.  J.  Böhm. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


Yerzeichniss  der  Mitglieder 

der 

)eut8chen  geologischen  Gesellschaft. 

I.  October  1898. 


dams,  Frank  D.,  Dr.,  Montreal  (Canada),  Mc  Gill  College, 
guilera.  Jos^  G..  Director  des  Instituto  geol6gico,  Mexico,  Calle 

del  Paseo  naevo  2, 
Ibert,  Ucnnann,  Bergreferendar.  Bieberich  (Rhein). 
Ithans,   Geh.  Bergrath  a.  D.,  Berlin  NW,  Calvinstr.  25. 
on  Ammon,  Dr.,  Privatdocent ,   Oberbergamts -Assessor,  Mün- 
chen, Ludwigstr.  16. 
ndreae,  A.,  Dr.,  Professor,  Hildesheim, 
rlt.  Oborbergrath,  Frankfurt  a./Oder,  Halbestadt  27. 
on  Arthaber,  G.  A.,  Dr.,  Wien  IV,  Heugasse  10. 
altzer,  A.,  Dr.,  Professor,  Bern, 
arrois,  Charles.  Dr.,  Professor,  Lille.  Rue  Pascal  37. 
arth,  Max,  Dr.,  Lehrer  am  Landwirtlisch.  Institut.  Helmstedt, 
au  er.  Max,  Dr.,  Geh.  Reg.  Rath.  Professor,  Marburg  in  Hessen, 
aum.  Bergreferendar.  Saarbrücken, 
aumhauer,  Dr.,  Professor,  Freiburg  (Schweiz), 
on  Baur,    C,   Dr.,    Director  des  Kgl.    Bergraths,    Stuttgart, 

Kanzleistr.  24.  I. 
eck,  Carl.  Dr.,  Stuttgart.  Urbanstr.  53. 
eck,  R. ,  Dr.,  Professor,  Freiberg  i.  S..  kgl.  Bergakademie, 
eck  er,  H.,  Chemiker,  Bad  Ems,  Koblenzerstr.  31. 
elowsky,  Max.  Dr.,  Assistent  am  mineral.-petrograph.  Institut, 

Berlin  N,  Invalidenstr.  43. 
enecke.  Dr.,  Professor,  Strassburg  i.  Eis.,  Göthestr.  43. 
en  Saude,  A.,  Dr.,  Professor,  Lissabon,  San  Isabel,  Rua  Sa- 

rasin  de  Carvalho  2. 
erendt,  G.,  Dr.,  Geh.  Bergrath,  Professor  und  Landesgeologe, 

Berlin  SW,  Dessauerstr.  35. 
ergeat.  Alfred,  Dr.,  Privatdocent,  München,  Rückertstr.  5.  IL 
ergt,  W.,  Dr.,  Plauen  b  Dresden,  Bienertstr.  19. 
eushausen,  L.,  Dr.,  Bezirksgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 


Anm.    *  bedeutet   Theilnahme   an   der   diesjährigen   allgemeinen 
rsammluDg  in  Berlin. 
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^Beyschlag,  Fr.,  Dr.,  Professor.  Berlin  N.  InvaHdenstr.  41 
Bielefeldt,  Dr..  Vorstand  der  Westßlisch-AnhalHschcn  S^-x 

Stoff' Actien-Gesellschaft.  Wittenberg.  Bez.    Halle  a  S. 
von  Bismarck,  Landrath.  Naagard. 
Blaas,  Dr.,   Professor,  Innsbruck,  Museumstr.  10. 
Blanckenhorn,    Max,   Dr..   Geological   Survey,    Departmat 

Public  works.     Cairo.  Aegypten. 
Bode,    Oberiandesgerichtsrath  nnd  Erster  Staatsanwalt,  BrtiL> 

schweig. 
Bodenbender.   Dr.,  Professor,  Cordoba  (ArgentinieD). 
Boehm,  Georg.  Dr.,  Professor.  Freibarg  i.  Br..   Götbestr.  15 
♦Böhm,  Job.,  Dr..  Berlin  N.  Invalidenstr.  43. 
Böse,  Emil,  Dr..  Mexico  (Capital),  Calie  del  Paseo  naevo  2 
Böttger,  E..  Oberbergrath,  Halle  a./S. 
*Böttger.  0.,  Dr.,  Professor.  Frankfurt  a.  M.,    Seilerstr.  6. 
Boller,  W.,  Dr.,  Strassburg  i./E..  Oberweg  14. 
von  dem  Borne,   Dr..  Bemeuchen  bei  Cttstrin. 
*Bornemann,  L.  G..  Dr..  Eisenach.  Wartburgchaussee  4. 
*Bornhardt,   Bergassessor,  Berlin  W,  Gleditzschstr.   49  lU. 
Brackebusch,  L.,  Dr..  Professor,  Hannover,  Emmer  Berg  ^  1 
*von  Branco,  W.,  Dr..  Professor.  Hobeuheim  b.  Stuttgart. 
Brandes,  H.,  Rentier,  Mölme  bei  Hoheiieggelsen. 
Brandes,  Georg,  stud.  rer.  nat.,  Quedlinburg.  Adelbeidstr.  4 
Brauns,  R.,  Dr.,  Professor.  Giessen,  Stkdanlage   7. 
Bruhns,    W.,    Dr.,    Privatdocent ,   Strassburg  i.  E..   Geogninr 

palaeontol.  Institut,  Blessigstrasse. 
Bticking.  Dr..  Professor,  Strassburg  i.  Eis..  Brantplatz  3. 
von  Bunsen,  Dr.,  Professor,  Wirkl.  Geh.   Hofrath,    Excefle: 

Heidelberg. 
Busse,  Max.  Dr.,  Bergrath,  Coblenz. 
*vanCalker,   Dr.,  Professor,  Groningen  (Holland). 
Canaval,    Richard,    Dr.,    k.   k.   Bcrg-Commissar,    Klagenfr 

Ruprechtstr.  8. 
Capellini.  Professor.  Bologna. 
*Chelius,  C,  Dr.,  Professor,  Grossherzogl.  hess.  Landcsgeo}(^^ 
Darmstadt,  Horrngartenstr.  33. 
Chewings,  Charles.  Dr..  North  Adelaide,  130  Molesworth  Street 
South  Australia. 
*von  Cblapowski.  F..  Dr.,  Posen.  Victoriastr.  27. 
Clark.  W.  B.,  Dr.,  John  Hopkins  üniversity,  Baltimore  (Mar 

land». 
CUfke    J.  M.,  Professor,  Albany  (New  York),  Hamilton  179. 
•Cohen ♦  Dr.,  Professor,  Greifswald,  Rossmarkt  25. 
da  Ctista  Sena,    Dr.,    Professor,    Ouro  preto,    Minas  genes 

iBm^itien).  Bergakademie. 
CaunclPt-,  Professor,  Münden.  Forstakademie. 
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ircdner,  H.,  Dr.,  Professor,.  Geh.  Bergrath,  Leipzig,  Carl 
TaochDitzstr.  27. 

'rock,  AIja,  Robinson,  Dr.,  Professor  of  Mineralogy,  North- 
western üniversity,  Evanston,  III..  ü.  8t.  A. 

Saliner,  K.,  Dr.,  Sectionsgeoioge ,  Blankenborg  in  ThOringen. 
beim  Lehrer  Rosenbascb. 

>annenberg,    Dr.,  Privatdoeent.  Aachen.  Techn.  Hochschule. 

>aptz,  C,  Dr..  Bergassessor,  z.  Z.  Ost*Afrika,  per  Adr.  Herrn 
kgi.  Schichtmeister  Dantz.  Stassfurt. 

)athe,  Dr..  I^andesgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

)eecke,  W.,  Dr.,  Professor,  Greifswald. 

>enckmann,  A.,  Dr.,  Bezirksgeologe.  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

)e  Stefani.  Carlo.  Dr.,  Professor  der  Geologie  am  Institnto 
di  Stadi  snperiori  und  Director  der  geologisch -paläontolo- 
gischen Sammlungen,  Florenz. 

fon  Detten,   Oberbergrath,  Halle  a.  S. 

[)ewalqae,  Dr.,  Professor,  Lattich. 

Oieseldorff,    Arthur,    stnd.   rer.   nat.  ,    Freiborg  i.  Baden, 
Friedrichstr.  26. 

[>ölter-y-Ci8terich,  Dr.,  Professor,  Graz, 

Doss,  Bnino,  Dr.,  Professor,  Riga.  Polytechnicom. 

Dzink,  Bergingenienr,  Hannover,  Herschelstr.   Ib. 

Bbeling.   Salzwerkdirektor.  Westeregeln  b.  Egeln. 

Ebeling,  Max.  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin  NO,  Friedenstr.  99. 

Bberdt,    0.,    Dr.,    Bibliothekar  an  der  geologischen  Landes- 
anstalt und  Bergakademie,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 

Bbert,  Th.,  Dr.,  Professor,  Landesgeologe,  Gr. -Lichterfelde  bei 
Berlin. 

von  Eck,  Dr..  Professor,  Stuttgart,  Kernerstr.  21. 

Ehrenburg,  Karl,  Dr.,  Privatdoeent.  Wflrzburg,  Friedenstr.  15. 

Eilert,  Berghauptmann,  Bonn. 

von  Eiterlein.  Adolph,  Dr.,  Hauptmann  a.  D..   Erlangen. 

Emerson,  Benjamin,  Professor,  Amherst  (Massachusetts). 

Endriss,  K.,  Dr.,  Privatdoeent  an  der  k.  technischen  Hoch- 
schule, Stuttgart,  Vogelsangstr.  7  H. 

Engel,  kgl.  Berginspector,  Essen. 

Esch,  Ernst,  Dr.,  Buea  bei  Victoria,  Kamerungebiet,  West- Afrika. 

Felix,  Johann,  Dr.,  Professor,  Leipzig.  Gellertstr.  3. 

Fiebelkorn.  Max,  Dr.,  Redacteur  der  Thonindustrie-Zeitong, 
BerHn  NW,  Kmppstr.  6. 

Fiedler,  Otto,  cand.  med.  et  rer.  nat.,  Dresden,  z.  Z.  Kiel, 
Niemanns  weg  25. 

Freiherr  von  Fircks,  W. .  Bergingenieur,  Assistent  an  der 
Bergakademie,  Freiberg  (Sachsen). 

^Fliegel,  GoUhard,  Dr.,  Assistent  am  paläontol.  Inetitnt  der  Uni- 
versität, Beim,  Paulstr.  3 
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Focke,  Dr..  Br^neo,  Stein-Kreuz  2a. 

Follmann.  0.,  Dr..  Gymnasiallehrer.  Coblenz,   Neastidt  2^ 

Forster,    Adolf  E..   Dr..  Assistent    am  geograpli.  Instit«  :• 
UniversitAt,  Wien 
♦Fraas,  E.,  Dr.,  Professor,  Statigart,  Urbanstr.   86  II- 

Francke.  H.,  Dr.,  Rochlitz  in  Sachsen. 
'''Franke,  Professor.  Berlin.  Invalidenstr.  44. 

Franke,  Dr.,  Professor,  Schleosingen. 

Frantzen,  Bergrath,  Meiningen. 

Frech,  F.,  Dr..  Professor.  Breslan.  Schuhbrücke  38. 

Frenzel.  A..  Dr..  Hflttencbemiker,  Freiberg  i.  S. 

Fricke,  C.  Dr..  Gymnasiallehrer,  Bremen,  üerderstr.  62. 

Baron  von  Friesen,  Kammerherr.  Oldeuborg. 

Fritsch,  A..  Dr.,  Professor,  Prag,  WenzelsplaU  66. 

von  Fritsch,  C  Dr..  Professor,  Geh.  RegieningsrmUi.  Halka*^ 

FQlberth,   Aognst,  Dr..  Utphe,  Kr.  Hangen.  Grhzth.  Hessea 

Futterer.  K.,  Dr..  Professor.  Karlsruhe,  Technische  Hochsctek 

Gagel.  C.  Dr..  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 
*Geiniti.  Eugen.  Dr.,  Professor,  Bostoek. 

Geinitz,  H.  B..  Dr.,  Professor,  Geh.  Hofrath,  Dresden. 

Gerhardt.  K.,  Dr.,  Major  a.  D..  Freibarg i.  Br.,  Tbumseestr.  5' 

Gerland.  G..  Dr.,  Professor,  Strassborg  i.  E..   Steinstr.  57. 

Gill.  A.  C  Dr..  Comell  University,  Ithaca  (New  York). 

Gillmann.  Fr.,  Ingenieor.  Freibarg  i.  Br. .  Gartenstr.    1, 

von  Goldbeck.    Geh.  Obaregiemngsrath .    Präsident    der  Br 
kamner.  Berlin  W.   Ansbacherstr.  9. 

Goldschmidt.  V..  Dr..  Professor.  Heidelberg.  Gaisbergstr.  ^ 

Gorganovic-Kraraberger,  Karl,  Dr..  Professor  ond  Dirwt/ 
des  geol.-palioflt.  Museoms  der  Universiti&t  Agram  (Kroatki 

Gosselet,  Jules.  Professor.  Lille. 
*Gottsche,  C. .  Dr..  Custos.  Hamburg.  Naturhist.  Museun. 

Grabaa.  A..  Dr..   Professor.  Oberlehrer.   Leutzsch   b.    Leipa: 
Lt'ipzigt^rstr.   S. 

Graett.  Franz.  Dr..  Professor.  Freiborg  i.  Br..  Garteostr.  7 
*GrÄs<nt  r.  P.  A..  Bergin spector,  Kalkberge  Rödersdorf  b.  Berta 

Grebe.  H..  Landesgeologe,  Trier.  St.  Paolin  68. 

Grdbler.  Bergrath.  Soodersbaasen. 

Grosser.  P.,   Dr..  Bonn,  Kaiser  Friedrichstrasse  9. 

Groth.  P-,  Dr..   Professor.  MftBchen.   13tes  Briefifach. 

Gruudey,   Max.  Kattowiu  0.  S..  Wilhehnsplati  2. 

Gruatr,  H..  Dr..  Professor.  Berlin  N,  Platz  v. d.  Neuen  Thore  1 

Grnnort.   Dr..  Hofzahoarzt,  Berlin  W.,  Potsdam^^tr.    la. 

Günther,  A  .  Dr..  BergingeMeur.  Sierra  Mojada, CoahuilA,  Mexico 
*G(irioh.  G..  Dr..  Privatdoceat  Breslaa,  Neue  Matthiasstr.  S. 

Haas,  Hippohx  Dr.,  Professor,  Bei.  Niemannsweg  109. 

Habor.  Bercass^sor,   Cbarlotte&burg.  Schliterstr.  76. 
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on  Haenlein,   Rittmeister  z.  D.,  Blankenbnrg  a.  Hanz. 

;ahn,   Alexander,  Idar  a.  d.  Nahe. 

albfass.  Dr..  Oberlehrer.  Neuhaldensleben. 

[arker,  A..  U.A.,  Cambridge  (England).   St.  John' s  College. 

auchecorne,  Dr.,  Geh.  Oberbergrath,  Berlin  N,  Invalidenstr. 44. 

on  Hauer,  Dr.,  Geh.  Hofrath,  Wien  VII,  Kirchberggasse  7. 

[aathal,    R.,  La  Plata  (Argentinien),  Museo  da  La  Plata 

[azard,  J..  Dr.,  Seetionsgeologe,  Leipzig-Gohlis,  Turnerstr.  23. 

[edinger,  A..  Medicinalrath,  Stuttgart. 

Leidenhain,  F..  Dr.,  Oberlehrer,  Stettin,  Preussische  Str.  106. 

[eiro,  A.,  Dr..  Professor,  Hottingen  -  Zljrich. 

[enderson,  J.  M.  C  Dr..  Bergingenieur,  Pretoria.  S.  A.  Re- 
publiek.  P.  0.  Box  66. 

[entschel.   Albert,  stud.  phil..  Berlin  W,  Fasanenstr.   49. 

leräus.  H.,  Besitzer  der  Platinschmelze,  Hanau. 

lerrmann,    0.,    Dr.,   Chemnitz  i.  S.,  Technische  Staatslehr- 
anstalten. 

lertz,  W.,  Verlagsbuchhändler,  Berlin W,  Linkstr.  33/34. 

leusler,  Geh.  Bergrath,  Bonn. 

libsch,  Dr.,  Professor,  Tetschen-Liebwerda  (Böhmen). 

lintze,    C,    Dr.,  Professor,    Breslau,  Neue  Matthiasstr.  8  U. 

iirschwald,  J.,  Dr.,  Professor  an  der  Technischen  Hochschule 
Charlottenburg.  Hardenbergstr.  9. 

iöhnemann,  E.,  Dr.,   Oberlehrer.  Landsberg  a.  W.,  Küstriner 
Str.  3. 

3örnes.  R.,  Dr.,  Professor,  Graz,  Burggasse  9. 

Hofmann,  A.,  Dr.,  Professor,  Przibram,  Böhmen. 

Holland,   Oberförster  in  Heimerdingen  0.  A.  Leonberg. 

Holtheuer.  Professor,  Leisnig. 

Holzapfel.  E..  Dr.,  Professor,  Aachen.   Templergraben  7. 

Hörn  stein.  F.,  Dr.,  Professor.  Cassel,  Kl.  Friedrichstr.  3. 

Hornung.  Ferd.,  Dr.,  Leipzig,  Josephinenstr.  14. 

Uoyer,  Bauinspector,  Hannover,  Ilflandstr.  33. 

Hug,  Otto,  Dr.,  Bern  (Schweiz),  Belpstr.  42. 

Hughes,  Professor,  Cambridge  (England). 

Hussak,  E.,  Dr.,  Staatsgeolog,  Sad  Paulo  (Brasilien). 

Hustedt,  W.,  Berlin  N.  Ackerstr.  6  U. 

Huyssen,  Dr.,  Wirkl.  Geh.  Ratb,  Excellenz,  Bonn. 

Imkeller,  Hans,  Dr.,  Reallehrer,  München.  Städtische  Handels- 
schule. 

Jäger,  Bergassessor.  Stassfurt,  Schulstr.  4. 

Jäkel,  0.,  Dr.,  Professor,  Berlin,  Invalidenstr.  43. 

Jagor,  Dr.,  Rentier,  Berlin  W,  Comeliusstr.  5. 

von  Janson,  A.,  Rittergutsbesitzer,  Schloss  Gerdauen  (Ost-Pr.). 

'Jentzsch,  Dr.,  Professor,    Königsberg  i.  Pr..  Steindamm  31. 

'Jordan,  Gui,  Bergassessor,  Charlottenburg,  Schillerstr.  4. 
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Just.  E.,  Lehrer.  Zellerfeld. 

Kaiser,  Erich.  Dr.,  Privatdocent,  Bonn. 
*Kalkowsky,  E..  Dr.,  Professor,  Dresden  A.,    FranklinstrJ^: 

Kaafholz,  Gymnasiallehrer.  Goslar.  Mauerstr.    14. 

Kannbowen,  F.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.    4  4. 

Kayser,  E.,  Dr..  Professor,  Marburg  in  Hessen. 
'^Keilhack,  K.,  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N,   InvalideiMtr.  V 

Kiesow,  Dr.,  Professor.   Langfohr  bei  Danzig.   JohannistU  ^ 

Kinkelin,  Fr..  Dr..  Professor,    Frankfurt  a.  M.,    Parkstr.  52 

Kirchhof,  Bergwerksdirector,  Dortmund. 

Klautzsch.  Dr..  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 

Klebs,  R.,  Dr..  Professor.  Königsberg  i.  Pr. 

Klein,  C,  Dr..  Professor,  Geh.  Bergrath.  Berlin  W,  Am  Kuti 
bad  2. 

Klemm,    Dr.,    Grossh.  hess.  Landesgeologe.  Darmsiadt  Sofei 
Strasse  102. 

Klockmann,  Dr.,  Professor,  Clansthal. 

Knett,  Josef,  Stadt geologe.  Karlsbad  (Böhmen). 

Koch,  M.,  Dr.,  Landesgeologe,  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 

Köhler,  Dr..  Seminar-Oberiehrer,  Schneeberg  i.  Erzgebirp?. 
*von  Koenen,  A.,  Dr..  Professor.  Geh.  Bergrath.   Göttingm 

Koken,  E..  Dr.,  Professor.  Tübingen. 

Kolesch,  Dr..  Gymnasial -Oberlehrer.  Jena. 

Korn.  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
"^Kosmann,    Dr.,    Bergmeister  a.  D.,    Berlin  C,     Neue    Scbc 

hauserstr.   16  lU. 
*Krahmann,  Bergingenieur.  Charlottenburg.  Kantstr.  31. 

Krantz,  F.,  Dr..  Mineralienhändler.  Bonn.  Herwarthstr.  S6. 

Krause.  A..  Dr..  Professor,  Gr.-Lichterfelde,  Potsdamerstr.  5" 

Krause,  P.  G. .  Dr.,    Eberswalde,  Bismarckstr.   26. 

Krupp,  kgl.  Geheimer  Commercienrath,  auf  dem  Högel  b./Es^tii 
*Krusch,  P..  Dr.,  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 

Kühn.  B.,  Dr.,  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 

Kühn.  Dr..  Professor.  Geh.  Reg.-Rath.  Halle  a.  d.  S. 

Lange.  Th.,   Dr..   Apotheker  in  Wemingshausen  i.  Tb. 

Laspeyres.  Dr..  Professor.  Geh.  Bergrath.  Bonn. 

Laube.  Dr..   Professor.  Prag,  k.  k.  Deutsche  UniversitÄt. 

Lehmann,  Joh.,  Dr.,   Professor,  Kiel. 

Lehmann.   P.,  Realgymnasialdirector ,  Stettin. 

Lemberg,  J.,  Dr..  Professor,  Dorpat. 

Lengemann,  A.,  Bergrath.  Clausthal. 

Lenk.  Hans.  Dr.,  Professor.  Erlangen. 

Leonhard.  Richard.  Dr..  Breslau.  Schuhbrücke  38/39. 
*Leppla.   .\..  Dr.,  Bezirksgeologe,  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 
*Lepsius.  R..  Dr..  Professor.  Geh.  Hofrath.  Darmstadt,  WiDiefe^ 
Strasse  16. 
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iebheim,  E.,  Dr.,  Bergingenieur,  Eisenach«  Emilienstr.  6. 

ienau.  Detlev,  Berlin  S,  Alte  Jacobstr.  172.1. 

ienenklaas,  Rector.  Osnabrück. 

inck,   G.,  Dr.,  Professor,  Jena. 

.indemann,   A.  F.,    Ingenieur,    Sidhohne,  Sidmouth,   Devon, 

(Engtand), 
on   Linstow,  Dr.,  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 
«oretz,  Dr.,  Landesgeoioge,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
iOriö,   Dr.,    Privatdocent,  Utrecht. 

^otz.   H..  cand.  rer.  nat..  Assistent  am  geol.  Institut  der  Uni- 
versität Marburg  (Hessen),  Rother  Graben  9^2. 
^ncke,    0.,    Bergassessor    a.   D.  ,   Heinitzgmbe    bei    Benthen, 

(Ober-Schlesien), 
^fldecke,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  d.  S.,  Wilhelmstr.  35. 
L.yman.    Benjamin    Smith,    Bergingenieur,    Pbyladelphia    (Pa) 

Locust  Street  708.  U.  St. 
Vi  aas,  G.,  Dr.,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
^facco,  Albr.,  Bergreferendar,   Siegen  (Westfalen). 
Madsen,  Victor,  Staatsgeologe,  Kopenhagen,  Kastanievej  10. 
Makowsky,  Professor,  BrOnn. 
von  der  Mark,  Dr.,  Hamm. 

Marsh,  0.  C,  Dr.,  Professor,  New  Haven  (Conn.),  Yale  College. 
Martin,  J..  Dr.,  Director  d.  naturhistor.  Mus..  Oldenburg. 
Martin,  K.,  Dr.,  Professor.  Leiden   (Holland), 
von  Maryanski.  Modest..  Bergingenieur,  Berlin.  Königgrätzer- 

strasse  126  HJ. 
Graf  von  Matuschka,  Franz,   Dr.,  München,  Briennerstr.  46. 
Maurer.   F.,  Rentier,  Darmstadt,  Heinrichstr.  109. 
Michael.  Richard,  Dr..  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 
Milch,  I^uis,  Dr.,  Privatdocent.  Breslau,  Kaiser  Wilhelmstr. 58. 
Mitzopulos,  ('Onstantin.  Dr..  Professor.   Athen, 
von  Mojsisovics,  Dr..  Ober-Bergrath.  Wien  lU,  Strohgasse  26. 
Molengraaff,   G.  A.  II.,  Dr..    Professor,  Pretoria.    SOdafrika- 

niscbe  Republik. 
Monke.  H.,  Dr.,  Berlin  N.  Invalidenstr.  44. 
Morgenstern,   Karl,  Kaufmann.  Berlin  W,  Bendlerstr.  27. 
Moroff,  August.  Gymnasial-Professor,  Bamberg. 
Moller,  G.,  Dr.,  Bezirksgeologe,  Berlin  N,  Invalidenstr.  44. 
Müller.  H.,  Oberbergrath,  Freiberg  i.  S. 
Müller,    W.,    Dr.,    Privatdocent,    Charlottenburg    bei    Berlin, 

StihlOterstr.  2.  HI. 
Müller,  Dr.,  Inhaber  der  Linnaea,  Berlin  N,  Novalisstr.  16. 
♦Nasse,  R.,  Geh.  Oberbergrath,  Berlin  W.  Dömbergstr.  6.  II. 
^Naumann,    Edmund,    Dr.,    Vorstand  d.  geolog.  Abtheilung  d 

Metallurgischen  Gesellschaft,    Frankfurt  a./Main,  Westend- 
platz 30. 
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"^'Naumann,  Ernst,  Dr.  phil.,  Assistant  an  der  Tcchnlachea^ 
schule.  Dresden. 

Neobaar,  Bergratb.  Stassfart.  Salzwerk  I^dwig  IL 

Niedzwiedzki,  Dr.,  Professor.  Lenberg,  Polytechaikim. 

Novarese,  Ingenieur  beim  kömg).  Bergcorps,  Turin,  Yia  Ga> 
denzio  Ferrari  7  L 
^Ochsenius.  Dr..  Consol  a.  D..  Marburg  in  Hessen. 

Oebbeke.  K.,  Dr..  Professor.  Manchen.  Techuisclie  Hodückir 

Ollerich,  cand.  rer.  nat..  Mttncben,  Fürstenstr.  11. 1. 
^Oppenheim,  Paal.  Dr.,  Chirlottenbnrg.  Kantstr.   158. 

Ordonez.  Ezeqniel,  Sabdirector  des  Insütato  geolögico.  Meik 
Galle  del  Paseo  noevo  3. 
*Orth.  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg.Rath,  Berlin  SW,  AnhaltstrlS  1 

Osann,  Dr..  Professor,  Mülhansen  i./Els.,  Oiemieschnle. 
'^'Pabst,    W..    Dr..    Gustos  der  natniiiistor.  Sammlung,  Goth 
Schfltzenallee  16. 

Passarge.  S..  Dr.,  Berlin  W.  Tauenzienstr.  22. 

Penck,  Dr..  Professor,  Wien,  Geogr.  Institut  d.  k.  k  Univesrau 

Penecke.  K..  Dr..  Graz.  Tummelplatz  5. 

Pfaff.  F.  W.,  Dr.,  München.  Dachauer  Str.   49  lU. 

Pflücker  y  Rico.   Dr.,  Lima  (Peru». 
♦Philippi.   Emil.  Dr.,  Beriio  N.  luvaUdenstr.  43. 

Philippson.   Alfred.  Dr..  Privat docent.  Bonn.  Kurförstenstr.  ^r 

Plagemann,  A..  Dr..  Hamburg.  Besenbinderfaof  68. 
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Erklfinmcr  der  Tafel  I. 

Figur  ].  Plagioklas  mit  gebogenen  Lamellen,  bei  gekreozst 
Nfkols  (sekundäre  Zwillingsbildung  durch  Druck);  Gabbro  Ton  AntiocM^ 
Vergr.  Voigt  &  Hoch«.    Ok.  II,  Obj.  4.  —  pag.  99. 

Figur  2.  Dasselbe;  in  einem  Gabbrogerölle  vom  Kurdengebif^ 
(westlich  von  Kartal).     Ok.  II,  Obj.  4.  —  pag.  103. 

Figur  3.  Pseudomaschenstructur^  bei  gekreuzten  Nikols ;  Serpeotii 
vom  Kurdengebirge.     Ok.  II,  Obj.  3.  t^-  pag.  110. 

Figur  4.  Pseudomaschenstructur  mit  dunkelen  Balken,  bd  p- 
kreuzten  Nicols;  Serpentin  vom  Kurdengebirge.  Ok.  II,  Obj.  4. - 
pag.  110. 

Figur  5.  Uebergang  des  durch  Pseudomaschennetz  charakttfi 
sirten  Serpentin  in  parallelfaserigen  Metaxit,  bei  gekreuzten  Nikol* 
Serpentin  vom  Kurdengebirge.     Ok.  II,  Obj.  4.  —  pag.   111. 

Figur  6.  Umwandlung  des  Feldspaths;  am  Rande  Olivinserpeatk. 
Zwickelstructur,  bei  gekreuzten  Nikols ;  Serpentin  von  Lädkije.  Ok.  U, 
Obj.  3.  —  pag.  121. 
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Erklänuig  der  Tafel  II. 

Figur  1.    Linthia   ptücineUa  Oppenh.     S.  Floriano  bd  Verosi. 
Mittel -Eocän.  —  pag.  155. 
Fig.  la   von  oben, 
Fig.  Ib   von  unten, 
Fig.  Ic  von  der  Seite, 
Fig.  Id   von  hinten  gesehen. 

Figur  2.     Echinolampas    Ebati    Oppenh.      Doberg  bei  Bände 
Ober-Oligocän.  —  pag.  150. 
Fig.  2  a   von  oben, 
Fig.  2  b   von  der  Seite  gesehen. 

Die  Originale   zu  den  Figuren   dieser  Tafel  befinden  sich  in  de 
Sammlung  des  Verfassers. 
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Erkllmng  der  Tafel  in. 

Figur  1.     Echinolampas  Lepsiusi  Oppenh.    Romallo  (Nonsberg). 
Mittel -Eocän.  —  pag.  158. 
Fig.  1  a   von  oben, 
Fig.  Ib   von  unten, 
Fig.  Ic  von  der  Seite  gesehen. 

Figur  2     Brissopatagtts  Damesi  Oppenh.    S.  Floriano  bei  Verona. 
Mittel -Eocän.  —  pag.  152. 
Fig.  2  a   von  oben, 
Fig.  2b   von  unten, 
Fig.  2  c  von  der  Seite, 
Fig.  2d  von  hinten  gesehen. 

Das  Original  zu  Fig.  1  befindet  sich  in  der  geologischen  Samm- 
lung der  technischen  Hochschule  zu  Darmstadt,  dasjenige  zu  Fig.  2 
in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erkllnuir  der  Tafel  IT. 

Dyadische  Versteinerangen  aas  Aastralien  (Nea  Süd- 
Wales  and  Tasmania)  and  Yergleichsstücke. 

Die  Figaren  sind  mit  Aasnahme  von  2  and  8  in  natürlicher  Grösse 
gezeichnet  Fig.  2  ist  auf  V>  vergrössert,  8  a  und  8  b  sind  anf  ^j 
verkleinert. 

Fi  gar  1.  Spirtfer  avicula  Morris.  (Schmalere  Varietät)  Stän- 
kern in  grobem  Sandstein;  etwas  klaffend.  Djas  von  Kowra,  K.  S.- 
Wales.   (Breslauer  Sammlung.)  —  pag.  179. 

Figur  2a.  Spirifer  (Martiniqpais)  JJarwim  Morris.  Aus  den 
glacialen  Geschiebeschichten  der  Salt -Range  (Dillur).  Copie  n&äk 
Waagen.    Schalenexemplar.  —  pag.  180. 

Figur  2b.  Desgl.  Steinkem  vom  Mt  Wellington- Victoria.  (Ber- 
liner Sammlung.)  —  pag.  180. 

Figur  3.  Spirifer  vespertUio  G.  Sow.  Steinkem;  Tasminin 
(Breslauer  Sammlung.)  —  pag.  178. 

Figur  4a.  SpiHfer  äff.  rugidatus  Kur.  Das  grössere  Exemplar. 
Links  unten:  Abguss  von  Spirifer  tasmaniensia.  Tasmania.  Reise  des 
Capitain  Baudin.    (Berliner  Sammlung.)  —  pag.  179. 

Figur  4  b.    Desgl.    Von  der  Seite. 

Figur  5a.  Spirifer  rugulatus  Kur.,  Typus,  unterer  ZechsteiiL 
Schalenexemplar.  Barsutkamündung  an  der  Eama,  ßussland.    pag.  179. 

Figur  5  b.    Desgl.    Profil.    (Breslauer  Sammlung.) 

Figur  6.  Spirifer  avicula  MoRR.  Typus.  (Breite  Form.)  Staa- 
kem  aus  feinkörnigem  Schiefer.  Dyas.  Neu  Süd -Wales.  (Breslaoa 
Sammlung.)  —  pag.  179. 

Figur  7a  und  b.  Spirifer  Bavana  Dieker.  Obere  Dyas.  Tis- 
mania.  Steinkem  von  der  Stirnseite  und  von  oben.  Breslauer  Samm- 
lung. —  pag.  180. 

Figur  8  a  und  b.  Desgl.  iVoduchi^- Schieferthon  des  Himalaja. 
Unterer  Zechstein,  Kiunglunglager.  Copie  nach  Diener  V«  n^t  Grösse 
—  pag.  180. 

In  Figur  8c  ist  der  ümriss  von  Fig.  7a  in  entsprechender 
Grösse  hinein  construirt,  um  die  üebereinstimmung  zu  zeigen. 

Figur  9  a.  Strophedosia  horrescens  de  Vern.  var.  nov.  cmtcatUoL 
Ausguss.  Dyas.  Mount  Wellington,  Tasmania.  Auf  demselben  Hand- 
stück, wie  Fig.  2  b.  —  pag.  181. 

Figur  9  b.  Desgl.  Abdruck  der  kleineren  Klappe  einer  breiteroi 
Varietät    Aus  demselben  Handstück.  —  pag.  181. 

Figur  10.  Strophalosia  horrescens  de  Vern.  Typus,  unterer 
Zechstein.   Kirilow,  Gouv.  Nowgorod.   (Breslauer  SammL).  —  pag.  181. 

Die  Stacheln  sind  nach  einem  anderen  Stuck  der  Sammlung 
ergänzt 
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Erkllnmgr  der  Tafel  Y. 

Figur  1.  Engonoceras  PedenuUia  L.  v.  Buch  sp.  Ansicht  dfr 
linken  Flanke  eines  Bruchstückes  zu  dem  ergänzten  Origiiiile 
L.  V.  Buch's.  —  pag.  183. 

Egl.  Mus.  für  Naturkunde,  Berlin.   Nat  Gr. 
Fig.  la.    Seitenansicht. 
Fig.  Ib.    Querschnitt 
Figur  2.     Engonoceras  Pedemalis  L.  v.  Buch  sp.  —  pag.  1S4. 
Paläontol.  Museum  der  Universität  Bonn.    Nat  Gr. 
Fig.  2  a.    Seitenansicht 
Fig.  2  b.    Querschnitt 
Figur  8.    Engonoceras  Q,  Stoüeyi  Jon.  Böhm.  —  pag.  186. 
Geolog. -paläontolog.  Mus.  der  Universität  Breslau.    Nat  Gr. 
Fig.  da.    Seitenansicht 
Fig.  8  b   gegen  die  Mündung  gesehen. 
Fig.  8  c.    Extemansicht 
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Erkllrniigr  der  Tafel  Tl. 

Figur  1.    Engonoceras  G.  StoUeyi  Joh.  Böhm.  —  pag.  186. 
Geolog.-paläontol.  Mus.  der  Universität  Breslau.    Nat.  Gr. 
Fig.  la.    Seitenansicht. 
Fig.  Ib.    Extemansicht 
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Erklimnir  der  Tafel  TII. 

Figur  5.    Sphenodisctis  pieurisepta  Conrad  sp.  —  pag.  194. 
Kgl.  Naturaliencabinet  zu  Stuttgart.    Nat  Gr. 
Fig.  la.     Seitenansicht 
Fig.  Ib.    Mändungsansicbt 
Fig.  Ic.    Extern  ansieht. 
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Erkl&nmg  der  Tafel  YUI. 

Die  Tafel    soll    den  vicentinischen  CeraUtes  subnodomn^  ' 
Beziehungen   zu  dem  deotochen  CeraUtes  stibnod<»»us    ds 
zwar  ist  durch  die  rein  mechanische  Uebertragang  als  Lic  ^ 
genaue  Kritik  der  im  Text  gemachten  Ausführungen  möglU 

Figur  ].    CeraUtes  subnodosus  (emend.  Mstr.)  Tornq. 
ülderico  im  Tretto.  —  p.  210. 

Fig.  a,  c  Flankenansichten. 
Fig.  b   Rückenansicht 
Fig.  d   Kammerwandlinie. 

Figur  2.    CeraUtes  subnodostis  von  Berklingen  a.  d,  As 
kammer-Exemplar).  —  p.  217. 

Fig.  a  Flankenansicht. 
Flg.  b   Rückenansicht 

Figur  3.    CeraUtes  subnodosus   von  Steinsfurth   bei 
Baden  (gekammertes  Fragment).  —  p.  217. 
Fig.  a  Flankenansicht. 
Fig.  b   Rücken  ansieht. 

Die  Originale  befinden  sich  im  geogn.-paläont.  Institut  d.  üai^c- 
sität  Strassburg. 
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Erklinmir  der  Tafel  IX. 

Figur  1.    Ctratites  subnodosm   Tornq.    (Wohnkanunerfragneiit) 
von  San  Rocco  im  Tretto.  —  p.  210. 

Fi^ur  2.    Ceratites  subnodosus  Tornq.  (Wohnkammerfragnent  mh 
letzter  Kamroerwandlinie)  von  San  ülderico  im  Tretto.  —  p.  210. 

Die  Originale  befinden  sich  im  geogn.-paläont.  In&titut  d.  Univfr* 
sität  Strassbtirg. 
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Erklftnuer  der  Tafel  XL 

Figur  1.     Astrocoenia  decaphtfta  M.  Edw.  et  H.     Gosau.     Quer- 
schliff.  —  pag.  251. 

Figur  2.     Astrocoenia  ratnosa  M.  Edw.  et  H.    Gosaa.  —  pag.  249. 

Fig.  2  a.  LängsschliiT  durch  das  Centram  eines  Kelches.  In 
der  Mitte  die  unitrabeculäre  Columella.  Rechts  ein 
Ilauptseptum  sich  mit  der  Columella  vereinigend.  Links 
ein  kurzes  Septum,  die  Axe  nicht  erreichend ;  der  Schliff 
trifft  letzteres  nahe  der  Oberfläche  und  geht  dann  aus 
der  Septalfläche  heraus,  so  dass  dann  nur  noch  die  Gra- 
nulationen getroffen  sind. 

Fig.  2  b.     Querschliff. 
Figur  3.    Cciumnastraea  striata  M.  Edw.  et  H.   Gosau.  —  pag.  254. 

Querschliff.  Columella  mit  den  sie  umgebenden  6  Pali  be- 
sonders deutlich  entwickelt  Traversen  und  psendo- 
synapticuläre  Verbindungen  der  Septen. 

Figur  4.    Stephanocoenin  fonnosa  M.  Edw.  et  H.  Gosau.  —  pag.  252. 
Querschliff. 

Die  Original -Exemplare  nebst  den  zugehörigen  Schliffen  befinden 
sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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ErklAnmg  der  Tafel  XY. 

Figur  1  —  3.     FumäineOa  Mötxer. 

Fig.  1.  Querschnitt  in  25offtcher  VergrÖsserung,  zeigt  die 
hellen,  durch  Umbiegung  der  Aussenwand  entstandeneD 
Septen  und  die  dunklen,  supplementären  Verdickungen 
Man  bemerkt  eine  Abnahme  dieser  verdickenden  Kalk- 
Substanz  nach  dem  Centrum  zu.  Die  beiden  innerstfn 
Windungen  zeigen  das  scheinbare  Üebergehen  der  Sept^ 
des  einen  Umganges  in  die  des  anderen. 

Fig.  2.     Querschnitt  in  160facher  VergrÖsserung. 

Fig.  8.    Längsschnitt  in  165iacher  Vergrdsserung. 

Alle  drei  abgebildeten  Fnsulinellen  sind  von  Schwager  als  ans 
„grünen  Mergeln  des  Kohlenkalkes"  stammend  bezeichnet  Fundort 
unbekannt. 

Bei  den  oft  kugeligen  und  scheibenförmigen  Fusulinellen  ist  nicht 
ohne  Weiteres  zu  sagen,  was  Längs-  und  Querschnitt  ist  Ich  habe 
hier  die  bei  den  Fusulinen  übliche  Bezeichnung  festgehalten,  da  ja 
auch  spindelförmige  Fusulinellen  vorkommen. 

Die  Originale  sind  im  Besitz  des  Verfassers. 
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Erkllrwir  der  Tafel  XTL 

Figur  1.     Megalaspis  sp.  —  p.  427. 

UnvollBtöndige  Glabella  aus  dem  untersilurischeo  Qnarzit- 
Sandstein  der  Gegend  von  Salta  im  nördlichen  Argentinien. 

Figur  2.     Thysanopyge  argentina  n.  g.  n.  sp.  —  p.  426. 

Wachsabguss  eines  Abdruckes  des  Pygidiums.  *A.us  eisen- 
schlissigem ,  IHdymograptu^  -  führenden  Sandstein  derselbeo 
Gegend. 

(Die  Zähnchen    am  Rande   des  Schwanzes   treten  in  der 
Abbildung  stärker  hervor  als  in  Wirklichkeit) 

Figur  3.     Megalaspis  BrackebuscM  E.  Kayser.  —  p.  42«. 

Steinkem  eines  Pygidiums.     Von  Salta. 
Figur  4.    Pterygometopus  saltaensis  E.  Kayser.  —  p.  428. 

Steinkem  eines  Pygidiums,  2  mal  vergrössert    Ebendaher. 
Figur  5.     Megalaspis  planäimbata  Amg. 

Isolirte   Glabella   aus   dem    unteren   Orthoceren  -  Kalk    von 

Ottenby  auf  öland. 

Zum  Vergleich  mit  dem  Glabellenrest  Fig.  1. 


Die  Originale  der  Fig.  1 — 4  sind  im  Besitz  des  Berliner  Museums 
für  Naturkunde;  das  zu  Fig.  5  gehört  dem  geologischen  Institut  zu 
Marburg. 
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Erklinnr  der  Tafel  XTH. 

Fifjur  la,  b.    Spirifer  arrectus  Hall.     Unter -Devon.     Chuqui- 
saca,  Bolivia.  —  pag.  468. 

Geologisch-paläontologisches  Institut  zu  Breslau. 
Figur  2a,  b.     Spirtfcr  arrectus  var.  antarcUca  MoRR.  et  Sharps. 
Oriskany.     Schoharie    (New  York).     (=  Sp,  arrectus  Hall  e.  p.)  — 
pag.  464. 

Coli.  Frbch. 
Figur  8a,  b.    Spirifer  arrectus  var.  antarctica  MoRR.  et  Sharpb. 
Unter-Devon.     Chuquisaca.   (=  Sp,  Chttquisaca  Ulrich).  —  pag.  465. 
Fig.  8  a.     Gesammtansicht   von    der   Seite  der   Brachial- 
klappe aus. 
Fig.  8  b.     Sculptur  vergrössert. 
Breslauer  Sammlung. 
Figur  4a,  b.     Spirifer  arrectus  v&r.  antarctica  Morr.  et  Suarpe. 
Unter-Devon.     Gydo,  Cap-Colonie.  —  pag.  464. 

Original  zu  Gürich,   N.  Jahrb.  t.  Min.,  1889,  U,  p.  78. 
Steinkem  der  Brachialklappe. 
Fig.  4  a    von  vom. 
Fig.  4  b   von  oben. 
Breslauer  Sammlung. 
Figur  5a,  b.    Spirifer  arrectus  var.  Hawkinsii  MoRR.  et  Sharpe. 
Conularien- Schichten.     Icla  (Bolivien).  —  pag.  465. 
Steinkern  der  Brachialklappe. 
Fig.  5  a    von  vom. 
Fig.  5  b    Stimansicht 

Nach  einem  G}*psabguss  eines   im  Strassburger   geologi- 
schen Institute  befindlichen  Exemplars. 
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Erklämnsr  der  Tafel  XTm. 

üebenchieboDg  (//)  des  Dachsteinkalks  (D)  über  Lias  (L)  und 
Aptychenschichten  (A)  auf  der  Scharitzkehlalm  (vgl.  p.  488,  Textfig.  10). 
s  =  Schutt. 

Nach  einer  Original -Photographie  des  Herrn  Hof- Photographen 
J.  B.  RoTTMAYER  in  Berchtesgaden. 
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Erklirug  der  Tafel  XX. 

F  i  g  u r  1 .  Ceratites  vicentimts  ToRNQ.  aus  den  Subnodosus-Scinchien 
von  San  Rocco.  —  pag.  641. 

Fi  gar  2  Ceratites  BeneckH  Mojs.  aas  den  Subnodostis-^fMchXen 
von  San  Rocco.  —  pag.  648. 

Figur  3.  Ctratites  Prettoi  ToRNg.  aus  den  SubnodosiisSchichten 
von  San  ülderico.  —  pag.  646. 

Figur  4.  Arpadites  cinensis  }Aoj&,  aus  den  SubnodosusSduchien 
von  San  Rocco.  —  pag.  648. 

Figur  5,  6.  Arpadites  Teüeri  MoJ6.  aus  den  Ändnodo««- Schichten 
von  San  Rocco.  —  pag.  649. 

Figur  7.  Arpadites  venti-setianbris  Tom^<^,  aus  den  Subnodosus- 
Schichten  von  San  ülderico.  —  pag.  651. 

Figur  8,  9,  10.  Hungarites  sanroccensis  Tornq.  aus  den  Sub- 
nocioffu^-Schichten  von  San  Ülderico  (Fig.  10)  und  San  Rocco  (Fig.  8,  9). 
—  pag.  667. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Privat- Sammlung  des  Verfassers, 
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ErU&nm^  der  Tafel  XXI. 

Figur  1.  Hungarites  n.  sp.  ind.  äff.  Mqjsisovicsi  Böckh  (Abdrnd 
eines  Wohnkammer-Steinkerns)  aus  den  Stibnodafus-Schichien  vod  Sm 
ülderico.  —  pag.  656. 

Figur  2.  Mysidinptera  Wöhrmanni  Salom.  aus  den  Subnoikgtti' 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  668. 

Figur  8.  Hungaritea  sanroccensis  Tornq.  aus  den  SiUmoämuf 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  657. 

Figur  4.  Trachyceras  Mascagni  Tobkq.  aus  den  Subnodßtm- 
Schichten  von  Prenaro  bei  Fongara  am  Monte  Spitz.  —  pag.  661. 

Figur  6.  MysidiopteraMarzari-Penmti Tornq.  aus  den  ^'^l6lloctosl^ 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  669. 

Figur  6.  Proarcestes  pannonicus  MoJS.  aus  den  Sutmodmisk- 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  664. 

Figur  7.  Mysidioptera  Marschini  Tornq.  aus  den  Subrntdctat 
Schichten  von  San  ülderico  — -  pag.  669  —  mit 

Placunopsis  Pasini  Tormq.  —  pag.  670. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Privat-Sammlung  des  Verfassei 
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Erkllnmr  der  Tafel  XXU. 

Figur  1.  Nautäus  occidentaUs  Tornq.  ans  den  Subnoioe%^ 
Schichten  von  San  ülderico.  —  pag.  666. 

Figur  2.  Lima  vicentina  Tornq.  aus  den  ^u6no€fajrti«-Schiclitt^ 
von  San  ülderico.  —  pag.  668. 

Figur  8,  4.  Cypricardia  Bucht  Tornq.  aus  den  Suimodofni^ 
Schichten  von  San  ülderico.  —  pag.  671. 

Figur  5.  Cypricardia  Beyrichi  Tornq.  aus  den  Sulmofk»»* 
Schichten  von  San  Ülderico.  —  pag.  672. 

Figur  6.  Ikxichybemhix  Sahmoni  J.  Böhm  aus  den  Svtnodosu^ 
Schichten  vom  Ausgange  des  Orcothales.  —  pag.  677. 

Fi gur  7.  Ärcomya  sanroccensis  n.  sp.  aus  den  SubnodosuS'Schidiies 
von  San  Rocco.  —  pag.  672. 

Figur  8.  Bhynchondla  salinaria  Bittn.  aus  den  Sulmod(m<' 
Schichten  des  Campo  grosso.  —  pag.  679. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Privat-Sammlung  des  Verfassn^, 
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Erklirim^  der  Tafel  XXin. 

Figur  1,  2,  3,  4.  Daoneüa  paucicostata  Tornq.  aas  den  5ii^ 
nodosu^ Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  678. 

Figur  5,  6.  DaontUa  TaranMi  MoJS.  aus  den  Sulmodosut- 
Schichten  von  San  Ulderico.  —  pag.  674. 

Figur  7.  Damcsidla  torulom  Tornq.  aus  den  Sii6noeio«i«- Schich- 
ten vom  Campitello  bei  Casa  nuova  im  Tretto.  —  pag.  677, 

Figur  8.  Piacunopsis  Fasini  Tornq.  aus  den  Subnodo/mS' 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  670. 

Figur  9.  Ärcomya(?)  sp.  aus  den  5u6m)cio9t4«- Schichten  süd- 
östlich von  San  Rocco.  —  pag.  678. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Privat-Sammlung  des  Verfassen. 
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